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Die katholiſchen Stangelrebner Dentichlands seit den drei 
legten Jahrhunderten Beitrag zur Gejchichte der beutjchen 
Kanzelberediamteit, fowie ala Material zur praktiichen Benügung für 
Prediger. Bon Dr. Koh. Nep. Briſchar. 

I. Die Hanzelredner des 16. Jahrhunderts. fl. 4. 48. Rihlr. 2. 24. 

II. Die deutſchen Kanzelredner aus dem Jejuiten-Orden. I. fl.d. 


Rthlr. 3. — 

I. " " 2 " " " fl. 6. 
Re 3, 15. 

* IV. ” " " " " " fl. 6. 
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An erſter Linie ift diefes Werf ganz entichieben ein Bibliothekswerk, da es gr 
Male eine Geſchichte der deutſchen Fatholiihen Kanzelberedjamfeit gibt, 
ein völlig anntes Feld, deren Träger durchaus ignorirt waren. 

Damit verbindet ber Verfaſſer einen weitern ganz praftiichen Jwed, indem er aus die⸗ 
reichen Schate der beutjchen Predigt ber brei lepten Jabrbunderte bas —— und 

ſte berausbebt und zu einer homiletiſchen Fundgrube für die Ge 
Ein reiherer Schab alter gediegener Predigten, paſſend für alle —— 
iſt gar nicht denkbar. 
Somit empfehlen wir biefes Werk der Theilnabme ber —— Geiſtlichkeit 
—1 


recht legentlichſt, deren Unterſtützung allein die Durchführung des von dem 
angeitrebten Zieles möglich macht. 
Anbalt bes zweiten Bandes enthält die Foftbarften Titerariichen Denfmale 


ſowobhl in ibres reichen, im fchöner gediegener form niedergelegten Inhaltes, als 
— fruchtbarer, Geiſt und Gemütb anregender Gedanken, welche größten: 
au 


ordentlich leicht ſich auch praftifch verwertben laſſen. 
ten ift wohl ein größeres Werf mit folhem Wohlwollen von ber Kritif 
—— worden: „Wir haben es bier mit einem großartigen Unternehmen und 
ganz herborragenden literariſchen Erſcheinung zu thun. Der Proſpectus * 
ag den Zwed des Buches als einen doppelten; die Vorrede jpricht I 
2 über bie beiben Sejichtspunfte aus, die dem Verfaſſer bei ber 
u: nes Werfes Teiten, und zwar in einer Weife, welche ganz geeignet ift, ibm auf 
Aufmerkſamteit, nicht blos von Seite des Klerus und der Theologen, fonbern aller 
x befonders der Literarhiſtoriler zuzuwenden. Dabet ift aber der unmittel- 
— bare praktiſche Nutzen des Werkes nicht zu überſehen. Das literariſch-hiſtoriſche, 
deſchichtliche und ie Intereſſe, welches bier angeregt wird, muß bie Auf: 
E% amfeit ber rien und Gommunitäten darauf richten; da aber Hr. Dr. Brifchar, 
** Bere. bei J ner Arbeit das praktiſche Intereſſe in der Weiſe berüdfichtigen 
‚ ba er „feinen Amtsbrüderr in der Nähe und Ferne biermit eine willlommene 
abe darbieten zu können“ ſich fchmeichelt, jo bofit er auch auf Abnabme re 
Werkes von Seite bes in der Seeljorge ftebenden Klerus. In der That 
wird biejem viel — wenn der großartige Plan zur Ausführung kommt. Wir 
| baben nicht Llos das Verſprechen bes Verfaſſers, wonach er in möglichft allfeitiger 
unnd erſchopfender Weije vorgeben wird, jondern es Tiefert auch der bereits vorliegende 
—  erfte Band durch jein ungemein reiches Material Beleg dafür, daß es ibm febr 
tbun iſt, Monotonie auch im fachlicher Beziehung zu vermeiden, benn es 
ch alle Arten von Predigten vor, Sonn: und Seittags:, Advents- und —* 
und —— Türfenpredigten nicht ausgenommen 
dies auch in ben folgenden Binden ber Fall fein. So fann es nicht wohl febl 7 
aus ber Pectüre folder homiletiſcher Meifter auch der eigene Geiſt mit Gedanken 
werbe und felbjtthätige Nachahmung und Verwerthung ftattfinde,* 
(Kath, Kirchenblatt Nro. * 
elegtes Werl, das — ablegt von deutſchem Sie 
auf 12 Bände net unb wird bie Sei 
wertbvollen Denkmale unferer Nationalliteratur — 
zren auf dem Gebiete ber kein ge famfeit binterlafien haben, 
ein Werk dem ileten ein Itiges Material RR feine praf: 
| Deu ift jelbftverftändlih. Was die Art und Weife ber 
iejer teligiöfen iger Eoine verfahten Borichge beki, fo werden j 
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Borrede. 


Bon der Fruchtbarkeit des Jejuitenordens deutſcher Zunge an bedeu— 
tenden Kanzelrebnern zeugt auch der vorliegende Band, deſſen Berfafler, 
wie die des vorhergehenden, der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
angehören. Derjelbe enthält viel werthvolles Material zur practiihen Be: 
nügung, jowie auf der andern Seite mande Stüde, welde dem freunde 
und wijlenjchaftlihen Bearbeiter und Lehrer der Homiletit Intereſſe dar: 
bieten dürften. Wir erlauben ung in diefer Beziehung unter andern hervor: 
zubeben die Lobrede Schmidts auf den heil. Benedictus, die Danfrede 
Bittermanns wegen Wiedereroberung der Stadt Prag, die kunſt- und 
geiitvollen Jubelpredigten Hofreitbers u. Dietls auf den heil. Apoftel 
Petrus, die ebenjo gelehrte als witzige Rede Luppergers auf den Ju— 
riſtenpatron Foo, die jtyliftiih ausgezeichnete Lobrede Mitterjtillers 
auf den heil. Johannes von Nepomuk (fiehe in diefer bejonders die ſchöne 
Stelle über den Weltpriefterftand ©. 472), die Eontroverspredigt Pfyf— 
fers über „die wunderfame Himmelfahrt M. Luthers“, welche feiner Zeit 
großes Aufſehen erregte und mehrere Kontroversihriften hervorrief, die 
Geihihtspredigt Grembs' über die „wundergeduldige und gehorfame Ehe: 
frau Grifeldis”, die Trauerpredigt Erichs auf Papft Benedict XIIT.: 
Predigten von um fo höheren Werthe, je weniger man derartige in ben 
bisherigen homiletiſchen Werfen finden wird. 

Hunolt, welcher die Reihe eröffnet, galt, nachdem er ebenfall® ziem— 
ih lange verfihollen war, nad feiner Wiedererwedung bis in bie neuefte 
Zeit herein für den bedeutenditen, ja faft einzigen nennenswerthen und noch 
pracifh brauchbaren fatholiihen Kanzelrebner der früheren Jahrhunderte. 
Die Vergleihung mit feinen Vorgängern und Zeitgenofien, welche durd 
borliegendes Werf ermöglicht wird, wird darthun, daß noch andere Kanzel: 
rebner, befonder® aus feinem Orden, mit ihm auf gleicher Höhe ftehen, 


VIII Vorrede. 


ja ihn, beſonders was die Schönheit der Darſtellung betrifft, übertreffen; 
ohne daß jedoch dadurch der große practiſche Werth feiner Predigten ge: 
ihmälert würde, welde ſtets eine reihe FJundgrube für den Prediger bilden 
werden. Steiner liebt die myſtiſch-allegoriſche Behandlungsweije der bei: 
ligen Schrift; jeine Predigten find jtyliftiich forgfältig ausgearbeitet und 
geiftreih. Ruoff, welder in der Blüthe der Jahre jtarb, hatte nicht 
Zeit, feine zahlreihen Predigten für den Drud vorzubereiten. Nichts 
beftoweniger find manche derjelben anziehend durdy den Schwung der Phan— 
tafie und den Reichthum origineller Gedanken und Bilder. Sie bieten 
auch große Abwechslung dar und leiden nit an Breite und Monotonie, 
von mwelder die Predigten Hunolts theilweife nicht ganz freizuſprechen find. 

Die fehr gründlich ausgearbeiteten, gedankenreichen, aber ziemlich fteif 
und troden gehaltenen Seelenpredigten Joanneſers bieten ein reich: 
baltiges willtommenes Material zur Behandlung eines practiih wichtigen 
Stoffes dar. Lupperger hat das Cigenthümlihe, daß er in feinen 
Sonntagspredigten das eregetiihe, dogmatifche und moralifhe Moment 
zugleich berüdjichtigt. Ulrich Probſt, welcher zu feiner Zeit in Augs— 
burg jelbft bei Protejtanten in hoher Achtung jtand, gibt in feinen zahl: 
reihen Schriften den großen Geiſtesmann und erfahrenen Seelenführer 
zu erfennen, während ber gleichzeitig ebenfall® in Augsburg lebende 
Pfyffer den Ruf des ausgezeichnetiten Kontroverspredigers feiner Zeit 
genoß. Heimbach jhlägt in feinen Sonn: und Feiertags:, ſowie in feinen 
Leihenpredigten einen volfsthümlichen, kräftigen, bie und da etwas berben 
Ton an. Miell behandelt in geijt: und gemüthvoller Weije mit Berück— 
fihtigung bed bogmatifhen Moments die Moral vom Gefihtspunfte der 
chriſtlichen Vollkommenheit. 

Grembs, einer der bedeutendſten Prediger dieſes Bandes, baut feine 
Predigten bei eigenthümlicher Eintheilung des Stoffes auf breiter Grund: 
lage auf. Welche Höhe er in ber Kanzelberedſamkeit erreichte, iſt z. B. 
aus feiner Charfreitags: und Fronleichnamspredigt zu erſehen. Erid 
enblih, Domprediger zu Paderborn, empfiehlt ſich durch gewählte Sprade, 
prägnanten Ausbrud und folide Beweisführung- 

Aus dem Gefagten dürfte hervorgehen, daß biefer vierte Band ber 
Jefuitenprediger fih an die vorhergehenden würdig anſchließt. 


Yühl, im September 1870. 
Dr. Briſchar. 
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Joſeph Joanneſer. 
AllerfeelensPrebigten. 

Der Geift des wahren ESeelentröfters ein Gottesgeift. Aus ben» 
felben Urfahen, aus welchen uns hilft ber göttliche Geift, follen 
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Franz Hunolt, 


ber befanntejte unter den deutſchen Sefuitenprebigern, geboren im Naſ— 
ſauiſchen, jtarb 1740 zu Trier, wo er viele Jahre ald Domprediger ge— 
wirft hatte. Seine Predigten wurden von feinem Ordensgenoſſen 
Hermann Scholl (geboren 1706 zu Eoblenz, gejtorben zu Köln 1768) 
berausgegeben, und die Lüden im 6. Bande mit folder feinen Ans 
Ihmiegung an den Hunolt’ihen Stil ausgefüllt, dat es kaum möglich 
ift, feine Arbeit von der Hunolts zu unterjcheiden. ; 


Ehriftlide Sittenlehr über die Evangeliihen Wahrheiten, dem 
Ehriltlihen Volk in Sonn: und TFeyertäglihen Predigen auf 
offentliher Gangel vormahlen vorgetragen von B. R. Frans 
cijco Hunolt, der Gef. Jeſu Pr. und Dom: Predigern zu 
Trier; anjetzo in ſechs Theil abgetheilet, zu allgemeinem Nuten 
nicht allein beren Predigern und Geel:Sorgern, fondern auch 
mancherley Stands Chriften, anſtatt eines geiftlichen Buchs zu ge— 
brauden, in Drud ausgegeben. Fol. Die zwei erjten Bände, 
Köln 1740 und 1741. Band 3—6. Augsburg 1744 — 47. 
Sonſt noch öfters, bis auf die neuefte Zeit herein aufgelegt. 


Um 2. Sonntag nah Oſtern. 
Bon der Pein bed fündhaften Gewiſſens. 


Sie werden meine Stimnte hören. Joh. 10, 16. 


Anhalt: Das böfe Gewiſſen quälet zum empfindlichften die Seele 
1) mit immerwährender Vorrupfung der begangenen Sünden; 2) mit 
Briihar, KRanzelredner. V. 
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immerwährender Ankündigung der ewigen Verdammniß wegen ber be: 
gangenen Sünden; bewegen man ſich der Sünd alsbald durch die Buß 
fosmaden, und insfünftig Feine mehr begehen fell. 

Eingang. Diefes ift der Unterfchied zwifchen den auserwählten 
Schäflein Jeſu Ehrifti, und den verworfenen Böden, welche zur Hölle 
gehören: jene, nachdem fie einmal zu ber gerechten Heerde find geführet 
worden, hören die Stimme ihres guten Hirten, und demüthigen fich dem: 
jelben bejtändig nachzufolgen; dieſe bei erjter vorfallender Beſchwerniß 
und Berfuhung lafjen fich lieverlicher Weis vom Höllenfeind zerftreuen, 
und wiederum auffreflen. Durch die leßtern verjtehe ich diejenigen 
Sünder, welche, nachdem fie durch die Buß fich zu Gott befehret haben, 
nicht bejtändig bleiben, fondern durd) den Wieberfall in die vorigen Sün- 
ben leichterbings abermals zu der Partei des Teufels übergehen. Dieje 
bitte ich, fie wollen doch bedenken, wie jämmerlich es ihnen ergangen in 
bem vorigen Sündenſtand, und wenn fie jich jelbften lieben, ihre eigene 
Qual und Bein, welche fie damalen ausgejtanden, fürberhin verhüten. 
Denn zweifelsohne werben fie erfahren haben, daß wahr fei, was ber 
Herr gebrohet im Deuteronomium (28.): „Wenn bu nicht wirft hören 
wollen die Stimme bes Herrn deines Gottes u. |. w., jo wird dir ber 
Herr ein zaghaftes Herz geben, und eine Seele, welche vor Betrübnik 
vergehet.“ Willſt du nämlich nicht hören die Stimme deines guten Hir- 
ten, jo wirft du gegen deinen Willen anhören müjjen eine andere Stimme, 
welche dich unaufhörlich beängitigen, quälen und martern wird. Was 
für eine Stimme? Die Stimme des eigenen böfen Gewiffens, ein 
Torment, jo feines gleichen auf Erden nicht hat, aljo daß wir deßwegen 
allein uns billig vor aller Sünd hüten ſollten; wie ich jett zu eurer 
beilfamen Warnung zeigen will, und jage: 

Bortrag, Das böje Gewiſſen quälet zum empfind- 
lihjten die Seel mit immerwährender Vorrupfung der 
begangenen Sünden. Dieß werde ih auslegen im erſten 
Theil. Das böfe Gewiſſen quälet zum empfindlidften 
die Seel mit immermwährender Anfündigung der ewigen 
Verdammniß wegen der begangenen Sünden. Dieß werde 
ih auslegen im andern Theil. Sohandeltdenn derjenige 
unbarmberzig und närrifch mit fich jelbiten, welder fi 
entweder des wirfliden Sündenftands nicht alsbald los 
macdet, oder insfünftig noh eine Sünd begeben will: 
Sit der hieraus folgende Discurs Welchen bu helfe aus: 
machen Chriſte Jeſu dur die Fürbitt Mariä und unjerer heiligen 
Schutzengel. | 
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1. Zweifelsohne iſt es ein höchſt empfindliches Torment, anhören 
zu müſſen, daß einem etwas vorgeworfen werde, welches man nicht ohne 
Schamröthe anhören kann, und auf alle Weis ſich bemühet, verhehlet 
und vertuſcht zu erhalten. Noch mehr empfindlich iſt es, wenn man da— 
gegen nichts einwenden, mit keiner Ausflucht die vorgeworfene Schand 
läugnen noch entſchuldigen kann; wenn noch dazu derjenige, welcher 
ſolches vorwirft, eines ſo großen Anſehens iſt, daß man ſich dagegen 
nicht wehren darf, folglich einem nichts übrig bleibet, als dazu ſtillzu— 
ſchweigen, die Augen auf die Erde zu werfen, und ſich in ſein Herz 
hineinzuſchämen. Am allerempfindlichſten iſt es, wenn die Vorrupfung 
der Schand lange Zeit dauert, und mit biſſigen Worten, mit höhniſchem 
Gelächter oftmals wiederholet wird, wobei man wird gezwungen, Stand 
zu halten, alſo daß man des Vorrupfers Gegenwart nicht entfliehen 
tann. Dieſes, ſage ich, iſt für ein ſonſt ehrbares Gemüth ſchier ein un— 
erträgliches Torment, anftatt deſſen ſich mancher viel lieber blond und 
blau wollte prügeln laſſen. Was dünkt euh, U. A.? ft es nicht 
wahr? Sagt zuweilen einer in der Geſellſchaft (wie denn dergleichen 
tadelhafte und ehrenrüheriſche Reden von anderer Gebrehen, wo man 
nicht8 Gereimtes vorzubringen weiß, gemeiniglich den Discurs unterhalten 
müfjen), ich fenne einen gewiljen in der Stadt, ich mag ihn nicht nennen, 
wiewohl es ijt befannt genug, welcher auf bieje oder jene Manier fchnap: 
piſch und ungerechter Weis bisher ziemlich Geld gemacht, pfui, was für 
eine Schand! Der Menih muß Fein Gewiſſen haben u. ſ. w. Ich 
fenne einen jichern, ich wollte ihn mit Fingern zeigen, welcher dieſe oder 
jene Perſon; kann man leicht gedenken, was fie mit einander anfangen ; 
die ganze Nachbarjchaft ärgert jih an dem Menjchen u. ſ. w. Sit nun 
jemand in der Gejellichaft zugegen, welcher an dergleichen Yaftern feft 
ift, und vermeinet, es fei auf ihn gedeutet, mein, wie wird der Menſch 
verbußt, bald bleich, bald roth im Angeficht! Ach! denft er heimlich 
bei fih, wäre ich doch zwanzig Meilen bier von dannen! wiewohl der 
vorige vielleicht nicht einmal an ihn gedacht hat. Wie viel mehr würbe 
er dann bejtürzt, zerichlagen und verjhämt werben, wenn unter bem 
Diecurs mit Augenwinten, mit Zingerzeigen auf denſelben gedeutet würde ? 

2. Stellet euch vor Augen den Aman bei jenem Gaftmahl, worauf 
fih der König Aſſuerus mit der Königin Ejtber und bejagtem Aman 
allein befand. Nachdem fie wohlgegejien und getrunfen, fing die Ejtber 
an auf Geheiß des Königs folgende Bitte vorzutragen (Esth. 7.): 
„Schenke mir meine Seel, für weldhe ich bitte, und mein Volk, für 
welches ich anhalte; denn ih und mein ganzes Volk find ſchon dem Tod 
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überliefert, daß wir follen erwürget und vertilget werben; und was mic 
am meiſten fchmerzet, unfer Feind, welcher ſolches angejftellet, ijt ein 
ſolcher, deſſen Grauſamkeit dem König felbjten wird zugemefjen, als in 
deſſen Namen er ein jo gräuliches Gebot hat ausrufen laffen.“ Denket 
nad, U. A., wie wird allhier dem unglüdjeligen Aman fein um's Herz 
gewejen, da er einen jo unvermutbheten Verweis angehöret? Wie? fragte 
der erzürnte König: wer ijt der, oder was bat er für eine Macht, daß 
er folches thun darf? O wehe! lautere Donnerfeile in dem aus Schreden 
und Angſt bebenden Herzen des Amans! Unfer allerärgjter Feind und 
MWiderfacher iſt diefer Aman, antwortete die Königin und zeigte mit Fin: 
gern auf ihn. DI! o! wer wird ji allhier einbilden fönnen die Beſtür— 
zung des armen Menjhen? „Da er diejes hörte”, jagt die Schrift, 
„eritarrte er alsbald, und Fonnte des Königs und der Königin Angeficht 
nicht ertragen.“ Er ijt feiner jelbjt vergefjend und heulend und jam- 
mernd auf das Ruhebett gefallen, darauf Ejther jich befunden ; zweifels- 
ohne wird er gewünjcht haben, daß er ſchon wirklich todt wäre Ein jo 
unerträgliches Torment ijt das bloße Anhören der Borrupfung jeiner be— 
gangenen Sünden. 

3. Merfe, o Sünber, ein ſolches Torment haft du fchier täglich 
und ſtündlich auszuftehen, nachdem du dic) wider deinen Gott gröblid) 
verfündiget haft. Ich jupponire, daß du annoch nicht aus denjenigen 
feieft, welche in die Tiefe der Bosheit gerathen, und darin verhärtet und 
verſtocket. Wenn du, ſage ich, jo weit noch nicht gefommen bijt, jo wirft 
du ſchon jelbjt deine Dual und Bein hievon genugjam fühlen; einen gar 
nicht ftummen Teufel haft du in deinem böſen Gewiffen, oder bejjer zu 
reden, bein eigenes Gewiſſen ijt jener Plagteufel, welcher dir unaufhör— 
lidy in den Ohren lieget, und mit den bifjiaften, verdrießlichiten Worten 
beine begangene Schand vormwirft, welde du ohne Schamröthe und Be- 
ängftigung des Herzens nicht anhören Fannft, auch nicht anhören willft 
und dennod wider deinen Willen gezwungener Weis immerdar anhören 
mußt. Sobald haft du nicht deinen viehiichen Gedanken ein Genüge 
geleiftet, deine ungezähmten Anmuthungen befriediget und die Sünde 
vollbracht; da ijt, wie du jelbjt gejtchen mußt, der unruhige Plagteufel 
chen da, und ruft dir zu jenes Wort des Pilatus an Ehriftum: „Was 
haft du gethan?“ unglüdjeliger Menjch, wozu bift du gefommen? Wie 
weit bat dich deine verblendete Begierd verfehret? Pfui, ſchäme dich in 
dein Herz hinein! Wenn e8 ein ehrbarer Menſch gewahr würde, du 
müßteft dich ja zu tobt ſchämen. Der allwejende Gott hat es doch ge— 
jehen, deſſen unendliche Majeſtät du vor feinen Augen jo verachtet haft, 
defjen vergojjenes Blut du mit Füßen getreten. Iſt diefes der Dank, 
welchen du beinem höchſten Gutthäter für unzählbare dir bisher gelei= 
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ſtete Gaben nnd Gnaden vergolten? Was ſagſt du nun, bu armſeliger 
Tropf? Wo ift deine Seel? Die ift dem Teufel auf ewig verfauft um 
eine jo häßliche augenblickliche Luft, um eine jo liederliche, nichts werthe 
Sad. Wie darfjt du annoch die Augen hinauf fchlagen, und den Him> 
mel anjhauen? Wo find anjegt hingekommen die Verdienfte deiner bis: 
berigen guten Werfe? Alles auf einmal haft du in einem Augenblic 
bindurchgejagt; gehe nun hin mit deinen jo oft wiederholten Borfäßen, 
lieber taujendmal zu fterben, als deinen Gott ſchwer zu beleidigen! Ei 
ja, du haſt es ſchön gemacht; wie muß der Teufel deiner lachen, daß er 
ohne fein Zuthun dich jo leichter Weis in fein Garn wiederum einge: 
widelt? Was mag dein heil. Schußengel wohl denfen, welcher dir an 
der Seite gejtanden, ba du beiner und deines Gottes aljo vergejjen, nad 
bintan gejegter Ehrbarfeit wider die Erfenntniß deiner Vernunft dich fo 
ſchändlich verfündiget? Wo ift nun die Andacht und das Vertrauen zu 
der Mutter Gottes? Wie darfjt du dich erfühnen, diefelbe anzurufen 
al& deine Mutter, nahdem bu ungerathenes ehrlojes Kind defjen liebften 
Schn fo verwegen aus deinem Herzen verftoßen? Diefes und vergleichen 
find die biffigen und jchimpflichen Borrupfungen, mit melden bein 
eigenes Gewiſſen nach vollbrachter Sünd dich immerdar angerebet. Alfo 
verfichert Gott der Herr jelbit (Gen. 4.. „Thuſt du Gutes, fo wirft 
du den Lohn empfangen,” jprac er zu Cain nach verübtem Brudermord ; 
„wenn du aber Böjes thuft, wird dann nicht alsbald die Sünd zuge— 
gen vor der Thür ſein?“ Das ijt, das Gedächtniß der Sünde wird an 
die Thür deines Herzens unverzüglich anklopfen, und mit ungejtümer 
peinlicher Anforderung dir in die Ohren rufen: „Was haft bu gethan ?" 

4. Und was willjt du gegen folche Vorwürfe einwenden? Läugnen 
fannft du es nicht; das Gewiſſen überzeugt dich hell und Far beiner 
begangenen That; du mußt es geftehen, daß es wahr fei, ob du e8 ſchon 
nit gern thuſt Umſonſt jucheft du auch die Bosheit zu bemänteln, 
die Sünd mit Scheinpräterten zu entjchuldigen. Hiemit kannſt du zwar 
die Menſchen betrügen, aber dich jelbjten nicht. Das Gewiſſen fagt e8 
platt und rund heraus, wie es im fich iſt; es läßt ſich durch Feine 
Schmeichelei etwas weiß machen; folglich mußt du erjtummen, und beine 
Beihämung mit Stillfhweigen bineinfreffen. Du gedenkeſt vielleicht : 
die Sünd ift heimlich gefchehen; e8 weiß fein Menſch das geringfte ba= 
von, als ich und der Gejell, die Gejellin, womit ich die Sünd begangen 
babe? Ich bin auch verjichert, daß es feinem wird geoffenbart 
werben; äußerlich jtelle ih mid vor den Leuten als ebenjo fromm 
an, wie zuvor, dieſe haben annoch felbige gute Meinung von mir. a, 
fo ift es. Freilich ruft man feinen herbei, wenn man Uebels thut; 
mit der finfteren Nacht in verborgenen Schlupfwinfeln, mit Gleißnerei 


6 dran; Hunolt. 


und Sceinheiligfeit wird die Unlauterfeit, Dieberei und andere ſchämungs— 
würdige Mifjethat vor den Augen ber Menſchen forgfältig bededt. Aber 
ſag mir ber, fragt der heil. Ambrofius „haft du jchon feinen, der von 
deiner Sind Wiſſenſchaft hätte, haft du nicht das klare Zeugniß deines 
Gewiſſens?“ Wenn es jchon feinem Menſchen bewußt, jo iſt e8 boch 
dem alljehenden Gott, jo ift es doch dir ſelbſt wohl bewußt, und biejes 
iſt Schon genug, um davon in deinem Gemüth beunruhiget und gepeiniget 
zu werben. Sollen dich die Menſchen, die Engel, die Teufel, ja Gott 
jelbft in Ruhe und Frieden laſſen; jo behalteft du doch deinen heimlichen 
Tlagteufel in dem Gewifjen, deſſen bilfige vorrupfende Stimme du mit 
Schamröthe anhören mußt; und hierin bejtchet eigentlid das Torment 
des böjen Gewiſſens, wovon wir anjeßt reden, daß es dich allein inner— 
lih und insgeheim Ängjtiget und quälet. 

5. Sa eben hieraus, daß du es nicht darfſt andern lafjen bewußt . 
fein, vermindert jich gar nicht, ſondern vergrößert fich deine Pein und 
Dual. Ein jeder, welcher betrübt ijt, pflegt fein Herzeleid guten bes 
fannten Freunden aus Vertraulichkeit zu Elagen, und der Yänge nach zu 
erzählen, um Trojt und Linderung zu erholen; und wird das @eid hie: 
durch in der That etwas verfüßet, wenn man fiehet und erfährt, daß 
andere wohlmeinende reunde ein Erbarmniß und Mitleiden mit einem 
tragen, Der bitterfte Schmerz ift ein heimliches Leid, welches man feinem 
Hagen darf, und allein in fich jelbjten verfochen und verjchmerzen muß; 
dba man in den öÖffentlihen Geberden bisweilen gezwungen wird mit 
einem lachenden Mund aufzufegen, und dennoch zugleidy mit wahrem 
Herzen dabei zu gedenken: Ach, ihr guten Leute, wenn ihr wühtet, wie 
mir zu Muth wäre bei dem betrübten Lachen! Sehet, aljo gehet es in 
ber That einem Sünder, welcher von dem böſen Gewifjen zernaget wird. 
Er wird gequälet und gepeiniget, und darf aus Schamröthe feine Qual 
feinem Menjchen Klagen noch offenbaren. Daß andere Leute eine gute 
Meinung annoch von dir haben, eben das vermehret auch deine innerliche 
Pein des Gewiffens, indem es dir höhniſcher Weife vorrupfet: Merke, 
die Menſchen jehen dich für fremm und gottesfürdtig an, und du bift 
ein folder Schelm und Böjewicht in der Haut! Was mag doch Gott 
dazu gedenken! | 

6. Wie willjt du dich endlidy des ungeftümen Ausmachers erwehren ? 
Willſt du did davon machen und fortlaufen? Wohin? Wo du gebeft 
wo du ftehejt, wo du jißeft, wo du liegeft, da tragjt du aller Orten bein 
Gewiſſen und folgends deinen eigenen Plagteufel mit und in dir herum. 
Den Mund fannft du ihm auch nicht ftopfen, noch felbiges heißen ftill- 
Ihweigen; das Gewiffen ift fo zu reden, unverfchämt, es läßt ſich durch 
fein Schmeicheln, durch Feine Schenfungen, durch Feine guten oder böfen 
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Worte bereden noch jtillen, jondern fähret immer fort fein Amt zu thun, 
welches ihm von Gott aufgetragen ift, ven Sünder nämlich zu ermahnen 
und zu peinigen; es ijt gleich einem jpigigen Dorn im Gebein, welcher 
nicht eher aufhöret zu ſtechen und wehe zu thun, bis er völlig herausge- 
zogen; jonjt hilft fein Schmieren, noch Verbinden. Umſonſt fcheueft du 
dich in die Predigten zu fommen, aus Furt, ed werde dir allborten 
dein beimliches Lajter vorgerupft werben; wie denn durchgehende die— 
jenigen, welche ein böjes Gewiljen haben, jelten pflegen das Wort Gottes 
anzuhören, abjonderlich in jenen Predigten, wo fie wifjen, daß die Wahr: 
beit gejagt werde. Allein, jage ich, umjonjt verbirgeit du dich auf die 
Manier; denn aud zu Haus in deinem Zimmer findeft bu deinen Pre: 
diger, welcher dir bejier die Wahrheit jagt, was und wie bu es ver: 
brochen haft, als fein anderer verrichten kann, nämlich dein eigenes Ge- 
wijjen, welches dir aufs neue und deſto Ärger beine Bosheit vorwirft. 
In Anhörung des Glocenzeichens, jo dich ſonſten pflegte zur Predigt 
zu rufen, jagt div dein Gewiſſen: Siehe, du unglüdjeliger Menſch, fo 
weit bajt du endlich deine Sad) gebracht; jo darfjt du nicht einmal mehr 
je fühn jein, daß du das göttlihe Wort anhöreft, welches dich fonften 
jo oft entweder getröjtet, oder im göttlihen Dienft ermuntert bat? 
Fange an, was bu immer willjt, du wirft den Plaggeift nicht ruhig oder 
ftil maden; ja du wirft noch endlich gezwungen werden, wenn bu je 
Ruhe haben willjt, deine eigene Schand jelbjt zu verrathen und anzugeben. 

7. Surius erzählet in dem Leben des heil. Medardus von einem 
Dieb, welcher gemelvdetem Heiligen einen ftattlihen Dchjen heimlich von 
der Weid entführet; weil aber das Thier eine Schelle am Hals trug, 
durch deren Klang er leichtlidy hätte können verrathen werden, hat ber 
vorfichtige Dieb zuerjt diefe Schelle mit Gras und Heu feit zugejtopft, 
und aljo den Ochfen ganz fill und unvermerkt nah Haus gebradit. 
Kaum ift das Thier eine Eurze Zeit lang im Stall gejtanden, da fing 
die Schelle von ſich jelbjt an jo laut und unaufhörlich zu Fingen, als 
wollte jie die Benachbarten zufammenberufen, um den Thäter feitzujegen. 
Der Menſch ganz bejtürzt lauft Hinzu, und verjtopft abermals die un- 
rubige Schelle; allein nichts wollte verhelfen; fie fuhr als immerfort eben 
jtark zu läuten. Endlich gedachte er: warte, ich joll dir das wohl ver- 
treiben; reißet dem Ochſen die Schelle vom Hals hinweg, ziehet ben 
Klöppel heraus, verbirgt dieſelbe in feine Kijte zwiſchen allerlei Tuch— 
werk; und dennoch aud in der Kijte hatte die Schelle Feine Raſt noch 
Ruhe, klingelt immerdar mit jo hellem Klang, daß aus VBerwunderung 
die Nachbarn häufig zufammengelaufen. Auf diefe Weiß wurde ber 
arme Ttopf aus Angjt und Furcht gezwungen, den geftohlenen Ochſen 
jelbft dem heil, Medardus wieder zuzuführen, feinen Diebjtahl mit Scham— 
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röthe zu befennen, und fußfällig Mbbitte zu thun. Selbiger Surius 
fchreibt in dem Leben ver heil. Walpurga auf den erften März von einer 
noch viel wunderbarlichern Begebenbeit, welche fich ereignet zu Eichitädt 
in Deutfchland mit einem Reifenden, der feinen Mitgefellen, aus Be: 
gierde deſſen Geld zu befommen, auf dem Weg tobtgejchlagen. Als 
diefer den entjeelten Leib auf die Schultern padte, um venfelben an 
einem mehr abgelegenen Drt dejto ficherer auszuplündern, hat der Todte 
mit feinen Armen und Fühen den Mörder bergejtalten feſt umzingelt, 
daß jener auf feine Weis und Manier ſich dejjelben hat los machen 
fönnen; wo er nur immer binging, trug er feine Morbthat allenthalben 
auf dem Rüden herum. Tauſenderlei Vorichläge und Mittel hat er in 
der Angit und Noth erjonnen, um die verbrießliche Laſt abzuwerfen ; 
allein alles war umſonſt, bis er jich in der Verzweiflung in den Rhein 
hineingeftürzt, damit er mit jeinem Todten im Waffer vergraben würde. 
Aber auch dieſes wollte nichts helfen, da der Rhein venjelben alsbald 
wieder an das Ufer hinausgeſchmiſſen. Aljo verlangte er nichts mehr 
als den Tod, und mußte doc gegen feinen Willen leben, und als ein 
jämmerliches Schaufpiel mit einem Todten vereiniget unglücjelig leben. 
Denket nad), A. A., wie dem armen Menjchen müſſe zu Muth gewejen 
fein. Eine Zeit lang bat er jich mit feiner freißlichen Bürbe in den 
Höhlen und Wäldern der Berge heimlich aufgehalten, um von feinem 
Menſchen gejehen zu werden; endlich aber, als er den unleiblichen Ge— 
ftanf des faulenden Körpers nicht länger ertragen konnte, wurde er ge: 
zwungen zum wunberthätigen Grab der heil. Walpurga ſich zu begeben, 
allmo er jeinen begangenen Todtichlag, deſſen Zeugniß er auf dem Budel 
trug, reumüthig vor den Füßen eines Beichtvaters, und zugleich die Tod» 
tenlaft vor dem heil, Grab nieberlegte. 

8. A A! Rüglichere Gleichniffe könnte man ja nicht erbenfen, 
womit die unruhige Pein eines böſen Gewiſſens Flarer entworfen würde, 
als theils dieſe Flingende Schelle, theils die todte anhängende Laft. So: 
bald einer eine jchwere Sünde gethan, flingt alsbald das eigene Ge— 
wilfen, und gibt feinen Schall von fih: „Was haft Du gethan?“ Cs 
läßt ihm Gott jagen durch den Propheten Ezechiel: „Und du trage beine 
Schand!” worauf ber Beil. Hieronymus fpridt: „Derjenige trägt 
jein Torment, welcher von feinem eigenen Gewijjen gequälet wird.“ Wie 
manche und vielerlei Anjchläge und Mittel erfinnt der Sünder nicht, 
um biefer Schelle den Mund und Klang zu verftopfen, um ſich von- der 
anhängenden, verbrießlichen, jchweren Laft feines Gewiſſens zu er- 
levigen? Allein alles verhilft nichts. Er ſuchet unterfchiedliche Geſell— 
haften, um die betrübten Gedanken zu zerftreuen; mit Spazieren, mit 
Spielen, mit Eſſen und Trinken, mit Tanzen und Springen will er, fo 
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zu reden, die Zeit unvermerft hinwegſtehlen, und feinen heimlichen Unmuth 
vor den Augen der Menfchen verbergen. Aber auch bierin mitten unter 
den Pujtbarfeiten meldet fich die klingende vorrupfende Schelle an; bie 
äußerliche Fröblichfeit, das Lachen im Angeficht ift nur ein betrüglicher 
Dedmantel eines unrubigen bedrängten Herzens, weldes unterbefjen 
unter feiner jchweren Laft jammert und feufze. Er bemühet fich, diefe 
Schelle mit Tüchern und Federn zu verftopfen, d. i. durch langen Schlaf 
bie jchmerzlichen Erinnerungen zu vergefien;. aber auch allhier mitten 
im Schlaf muß er den verbrießlichen Klang zuweilen anhören, indem 
ihm feine begangenen Sünden in grauslihen Träumen vorgeworfen 
werden; wie der König David, nachdem er fich verjündiget hat, von fich 
jelbft befennt: „Unruhig bab ich geichlafen (Ps. 36.). „Kein Fried ift 
in meinen Gebeinen vor meinen Sünden” (Ps. 37.). Der Sünder ver: 
meint zuweilen, er werde. dem Gewifjen den Mund jtopfen, und ſich der 
aufgebürdeten Laſt abmachen, wenn er die Beiht Monate, Jahre lang 
binaus verjchiebet, ja, was noch gräulicher iſt, wenn er die häßliche Sünd, 
welche deſſen Herz alſo mit heimlicher Schamröthe quälet, in dem Beicht: 
ftuhl verjchweiget. Aber ach! das gehet nun ganz und zumal nicht an; 
deſto härter und empfindlicher lautet die Glock, deſto ſchwerer wird bie 
aufgeladene Laſt, wegen aufs neue begangener gottesläjterlidher Sünd. 
Er verfucht es wiederum auf eine andere Manier, und bildet jich ein, 
er werde durch äußerliche Anbachten, langes Gebet, ausgetheilte Almojen 
das unrubige Gewiſſen ftillen. Aber alles diejes erneuert jeine heim— 
lihe Qual und Schmerzen, indem e8 ihm vorrupfet: Dein Gebet und 
alle angeftellten Andachten find dir ja nicht ernjt, indem du es mit deinem 
Gott nicht redlich meinſt. Mas er immer anfangt, wo er will Rube 
und Fried haben, wird er fich endlich gemüßiget finden, mit jenem Dieb 
und Mörder feinen Diebjtahl und begangene Mordthat, d. i. feine 
heimliche Mordtbat felbft, zu offenbaren, dieſelbe in dem Beichtſtuhl end: 
li anzugeben, fußfällig und reumüthig Wbbitt zu thun; ſonſten iſt deſſen 
Leid und Qual nicht abzuhelfen. 

9. Mein! was für ein Torment und Folter der Seele, auf dieſe 
Weis ſtets beunruhigt und gepeiniget zu werden! Eine unerträgliche 
Qual, ſagt der weiſe Mann, iſt es, wohnen zu müſſen in einem Haus 
mit einem zänkiſchen Weib; es iſt wahr, ich kann es mir leicht einbilden; 
aber noch unerträglicher iſt es, wohnen zu müſſen mit einem zänkiſchen 
böſen Gewiſſen. O Sünder! biſt du nicht ganz närriſch und unſinnig, daß 
du um eine augenblicklich dauernde Luſt, um einen geringen zeitlichen 
Gewinn, um eine kurze Vergnügung deiner böſen Anmuthung zu er— 
ſchnappen, eine ſo langwierige unerträgliche Qual einkaufeſt, oder nach— 
dem du num mit deinem Gott in Ruhe und Frieden biſt, durch wieder— 
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holte Sünden auf's neue wiederum einkaufen willſt? In dem mitter— 
nächtlichen Meer ſiehet man zuweilen Wallfiſche wüthen und toben, äußer— 
liche Zeichen ihres innerlichen Schmerzes von ſich geben und endlich 
gleichſam aus Verzweiflung an das Ufer öffentlich ſchwimmen und ſich 
ſelbſten den Fiſchern preis überlaſſen. Man kann ihnen nichts anmerken, 
wo es ihnen fehlet; keiner iſt, der dieſelben verfolget; das Meer iſt ruhig, 
die Winde ſind ſtill, und dennoch nimmt man ab, daß ſie heimlich von 
einem Stachel gepeiniget werden, wider welchen ſie ſich doch nicht ver— 
theidigen, noch demſelben entrinnen mögen, weil ſie ihren Peiniger in— 
wendig in ſich ſelbſten herumtragen. Es gibt nämlich alldorten eine 
gewiſſe Art Vögel, an Größe und Geſtalt unſern Dohlen gleich, welche 
mit langen ſpitzigen Schnäbeln verſehen. Dieſe fliegen durch den offenen 
Mund des Wallfiſches in deſſen weitſchüchtigen Bauch hinein, und zer— 
beißen langſamer Weis deſſen Herz und Eingeweide. Mehrmalen iſt 
es geſchehen, daß aus den aufgeſchnittenen Wallfiſchen ſolche Vögel 
annoch lebendig hervorgekommen. Alſo muß ein jo großes ungeheures 
Thier, welches fich fonften nicht zähmen lälfet, einem geringen Schnabel 
unterliegen, und indem es alle äußerliche Gewalt auslachet, wird es von 
einem gar ſchwachen Feind, welchen es in feinem eigenen Leib ernähret, 
zerrifjen und zerfreffen. Es mag einer biefes für eine wahre Gejchichte 
oder Fabel halten, gilt mir gleich; diejes aber ijt gewiß, welches ver 
Sünder nicht läugnen kann, daß hiedurch entworfen wird befjen immer: 
währendes Nagen und Beißen im Gewiſſen, nachdem er fich ſchwer wider 
Sott verfündiget bat; indem er in all feinem äußerlichen Glück und Er: 
gößlichkeiten, welche er fich fuchet anzuthun, ein befümmertes, betäubtes 
Herz behält, wie der heil. Ambrofius ſpricht: „Die unvernünftigen 
Sünden der Seele zerbeien das Gemüth des Mifjethäters, und zer— 
jreffen gleihfam das Eingeweid feines Gewiſſens.“ Wenn nun ber 
Wallfiſch gemeldte Vögel, von welchen ihm bewußt, wie fie e8 pflegen zu 
machen, ſelbſt würde auffuchen, und mit Fleiß aufjchluden, "fo geſchähe 
ihm zwar fein verlangtes Recht; doch wäre es ihm als einem unver: 
nünftigen Thier noch zu verzeihen. Du aber, o thörichter Menſch, weißt 
und erfahreft genug, wie dich die begangene Sünd inwendig im Herzen 
pflege zu quälen und zu zerbeißen, und bijt dennoch jo unjinnig, daß 
bu den verbotenen Broden, um eine augenblidliche Luft zu büßen, mit 
Scerzen und Laden fo oftmals freiwillig einichludeit? Wem haft du 
beine Straf zugufchreiben, als bir jelbften? Und eben diefe ift e8, welche 
bu wohl verbienet haft, wie der Weltweife Seneca ſpricht: „Die erjte 
und größte Strafe der Sünder ift gejündiget zu haben, und bleibt fein 
einziges Rafter ungeftraft, dieweil die Strafe der Sünde die Sünde jelbjt 
iſt.“ Als welche dem Menfchen unaufhörlich vorrupfet: Du haſt ges 
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fündiget! Aber biemit läßt es diefer Plagteufel noch nicht bewenden; 
er quälet die Sünder nicht allein mit jchmerzlicher Vorwerfung feiner 
Sünden, fondern er ſpricht ihm zugleich immerwährend das Endurtheil 
feiner ewigen Verdammniß. Diejes ijt Fürzlich ber 


UI. Theil. 

10. So lang ein in Verhaft genommener Mifjethäter annody zum 
Verbör abgefordert, verklagt, bejchuldigt und befragt wirb, iſt er zwar 
itets in Furcht und Aengſten aus befümmerter Erwartung, wie es end— 
(ih mit ihm ausfchlagen werde; niemals aber wird er mit größerem 
Schreden überfallen, als wenn ein Abgejandter des Richters herankommt, 
ihm den Tod anzulündigen; wie ba erfahren diejenigen, welche die Ge: 
fangenen bejuchen, und felbige zum Tod vorbereiten. Wie gewünjcht fie 
ih immer vorher eingejtellt, und in den Willen Gottes gänzlich ergeben 
baben, aljo daß man vermeint, man würde die gerinafte Beichwerniß 
mit ihm nicht haben, die Sache fei mit der armen Seele fchon völlig 
gewonnen; fommt es an ben Bindriemen, daß ihm der Tod wirklich wird 
angejagt, o was für eine gählige Veränderung und Verſtörung ereignet 
ih durchgehends in den Gemüthern! Sie werden dermaſſen bejtürzt 
und verzweifelt, daß man am jelbigen Tag faum ein gutes Wort mit 
ihnen fprechen kann; fie bedenken fich hin und wieder, und wegen Angſt 
und Schreden willen fie jelbjt nicht, was fie gedenken; viel weniger ver: 
jtehen jie, was man mit ihnen redet; des Nachts träumt ihnen von nichts 
anderem, wenn fie je die Todesangſt noch jchlafen Läflet, ald von Schwer: 
tern, Galgen und Rädern, wodurd fie jollen hingerichtet werden. 

11. Siehe, o Sünder, fo ergeht es dir ebenfalls mit deinem Plag— 
teufel im böſen Gewiſſen. Er wirft dir immerdar beine begangene 
Schandthat vor und fündigt dir daneben den Tod und zwar den ewigen 
Tod an. Es iſt aus mit dir, ruft er dir zu; du haft den Tod verwirft, 
du bift in dieſem Stand ein Kind des Verberbens; die Sentenz ift über 
dich geiprochen; zur Hölle mit dir, zum ewigen euer! So oft der Him— 
mel vonnert und bliget, jo oft wirit du in Todesängite getrieben von 
der Stimme deines Gewifjens, welches bir zurufet: Hüte Did! Der 
erzürnte Gott will fih an bir rächen. Jetzt fallet ein Donnerkeil herab, 
fo dich zerjchmettern wird. Sebt kommt ein Blitftrahl und zerichlaget 
dih! Erfenneft du nun endlich, daß ein allmächtiger Gott im Himmel 
fei, ven man fürchten muß, welchen du bisher fo fchimpflich verachtet 
haft u. ſ. w.? Kangt eine anftedlende, tödtliche Krankheit in der Stadt’ 
an zu grafjiren, wovon viele Leute in kurzer Zeit bahin fterben, wirft 
du in Todesängſte getrieben, indem dir dein Gewiſſen zurufet: O wehe! 
das gehet dich mit an. Der Tod ift vor der Thür! Vermeinſt du wohl 
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dem Uebel zu entfliehen, von welchem fo viele Fromme und Unſchuldige 
bingerafft werden? Deinet und beinesgleichen wegen ift e8 zu thun, und 
wohin dann mit dir, wenn bu daran follteft? Erzählet man von einem 
traurigen Kal zum Erempel: Heut ift hier der gute Mann, zuvor noch 
frisch und gefund, gählings maustodt gefunden worden, da der Menſch 
von einem Schlagfluß getroffen nad einer Viertelftunde geftorben ; dorten 
jenes Weib hat in einem Fall den Hals gebrochen; alle dergleichen Er- 
zählungen find lauter Todesängjte für dich. Ach, jagt dir dein Gewiſſen, 
das bättejt du ja beiler verdient, al® ber und die. Wer weiß es, was 
dir annoch heut geichehen Fann? Kommſt du von ungefähr in eine Pre— 
bigt, welche du doch jcheueft, da eben die Materie vorgetragen wird von 
dem Tod, oder von der Hölle, oder von dem Gericht Gottes, da gebt 
dir ein Schauder nach dem andern über das Herz; alle Worte, welche 
geredet werben, jcheinen bir ein abgerufenes Urtheil zu fein, welches bich 
zum ewigen Tod verdammt. Wird nun von weitem bein heimliches 
Laster berühret, das gehet mich an! ruft dir zu dein böjes Gewiſſen; bie 
Predigt ift auf mich gemacht; biejes ift ein Stich, welcher auf mid 
zielet; was bat doch der Prediger mich eben anzupaden? Bleibjt du 
aus den Predigten heraus, alsdann bei gehörtem Glodenflang ruft bir 
zu dein Gemiffen: Höre da ein augenfcheinliches Zeichen deiner ewigen 
Verwerfung, indem dir grauet vor dem MWort Gottes, welches dich will 
befjer machen. Alfo wahr ift e8, was ber heil. Geiſt im Buch der Weis- 
beit (17.) ausgefproden: „Denn weil die Schalfheit furchtſam ift, gibt 
fie Zeugniß von der Verdammniß; denn ein unruhiges Gewiflen bejorget 
ſich allzeit jchwerer Straf.“ 

12. Ja! fagt der heil. Ehryfoftomus, wer fi übel bewußt 
ift, und von feinem böfen Gewiſſen geängftiget wird, der bildet ſich mehr: 
malen ein, alle lebloſen Gejchöpfe, die Steine, die Mauern, der Schatten 
an der Wand feien lauter Stimmen, von denen er verdammt werde; gleich 
einem gefangenen armen Sünder, welcher, wenn nur das geringite Ge: 
rafpel an der eijernen Thür feines Kerfers entjtehet, von der Todesangjt 
überfallen wird, in der Meinung, da feien ſchon die Gerichtsdiener, welche 
ihn abholen wollen, da doch das Gerafpel manchmal ven einem rau— 
ſchenden Wind verurfacht worden. Eine Flare Prob defjen gibt ung bie 

göttlihe Schrift an dem gottlofen König Baltafar, wie e8 der Prophet 
Daniel (5.) bejchrieben. Jener ſaß in feinem Palaſt an der Tafel, von 
den Fürſten feines Reich8 umgeben und bedienet, zwijchen allerlei Luft: 
barkeiten. Da erblidte er auf einmal ein Angefiht; das Blut in den 
Adern blieb aus gähligem Schreden ſtill ftehen, feine Lenden zogen ſich 
an einander, die zitternden Knie ſchlugen zufammen; er fängt enblid, 
laut an zu fchreien, daß alles im Palaſt davon erjchredfet herzulief. 
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Was ilt geihehen? Was mangelt dem König? Woher eine folche 
Angſt und Schreden? „Es ließen ji Finger ſehen gleichwie eines 
Menſchen Hand, die jchrieb dem Leuchter gegenüber oben auf die Wand 
des füniglihen Saals; und der König ſah die Finger der jchreibenben 
Hand an." Wie? fragt allbier der heil. Chryjojtomus; hat er eine 
Hand gejehen? Sollte er ſich deßwegen aljo erjchredt haben? Was 
fann eine bloße Hand für Schaden zufügen einem mächtigen Monarchen 
mitten unter feinen häufigen Trabanten, dem ein ganzes Hecr von Sol— 
daten bereit jtand, deſſen Leben wider allen Anfall zu vertheidigen? Der 
erjchrictt vor einer Hand! Hätte er einen großen geharniſchten Rieſen, 
oder ein gräßliches Höllengeipenft erjehen, jo ihm den Dolch auf das 
Herz geitoßen; alsdann wäre noch einigermafjlen eine Urſach der Angjt 
gewejen. Nun aber ijt e8 eine Hand, ja nur eine Figur und ein Schatten 
einer Hand, ald wenn es eine Hand wäre, und zwar eine Hand, welche 
fein bloßes Schwert wider ihn zückte, jondern eine Hand, welche zwijchen 
ben Fingern eine jchreibende Feder hielt. Was jchrieb fie denn? Drei 
einzige Wörtlein, welche der König jelbjt nicht einmal verftand, was fie 
beveuteten. Iſt denn das eines jo erjchredlichen Zitterns wohl werth ? 
Ja! jagt Chryſoſtomus: ed war die Hand nicht, jondern ein böjes 
Gewiſſen, in welchem er fich eingebilvet, wie e8 auch in der That war, 
dieje Hand jchriebe an der Wand eben das Urtheil feines Tode, welches 
jein eigenes Gewiſſen jchon gefället hatte. „Die furchtiame Bospeit 
gibt ſich jelbjten das Zeugniß der Verdammniß.“ 

13. Dergleihen findet man im Weberfluß in andern Gejcdhichten. 
Theodorih König in Stalien wurde aus Schreden jchier ohnmädhtig, da 
ein zubereiteter Fiſch auf die Tafel getragen worden, in der Meinung, 
er jehe das Haupt des Symmachus, welchen er hatte tödten lajjen, fo 
mit aufgejperrtem Rachen ihn verjchluden wolle. Heinrich der Achte 
diejes Namens, König von England, auf feinem Kranfenbett gerieth in 
Todesangjt, vermeinend, die Umjtchenden jeien lauter Drdensgeijtliche, 
welche er theilö vertrieben, theils hinrichten laſſen, die anjett ihn zum 
Richterſtuhl Gottes abrufen wollten. onjtantinus Kaijer in Griechen: 
land hatte weder Rajt noch Ruhe, ſich einbildend, ein jeder Schatten ſei 
die Gejtalt feines ermordeten Bruders, weldyer ihm einen Becher voll 
Blut zutrinten wolle. Perſeus hat die Schwalbennejter ausgejtoßen und 
jelbige getödtet, dieweil, wie er jelbjt bekennt, diefe Bögel ihm immerdar 
zufchrien, er babe feinen Vater ermordet, und jei des Todes jchuldig. 
„Alfo gibt die ſtets furchtſame Bosheit ſich felbiten das Zeugniß ber 
Verdammniß.“ Dieß ijt jene Straf der begangenen Sünd, welche Gott 
gedrohet in Deuteronomium: „Wenn du die Stimme des Herrn deines 
Gottes nicht hören willjt, daß du all feine Gebote erfüllejt u. |. w., jo 
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wird bir der Herr ein zaghaftes Herz geben und abnehmende Augen, 
und eine Seel, die vor Traurigkeit vergebet. Tag und Nacht wirft bu 
fürdhten, und wirjt du deinem Leben nicht trauen. Des Morgens wirft 
du jagen: Wer gibt mir den Abend? und des Abends: Wer gibt mir 
den Morgen? vor Furcht deines Herzens, mit dem du wirft erjchrect 
werben.“ Dieß ift jene Qual, wovon der heil. Apoftel Paulus an die 
Römer (4.) jchreibt: „Trübſal und Angſt wird über jegliche Seele 
fommen eines Menſchen, der Böſes thut.” Dieß ijt jene Qual, von 
welcher der heil. Auguftinus jagt: „Unter allen Trübjalen ver menſch— 
lihen Seel ift feine größere zu finden, als ein fündhaftes Gewiſſen.“ 
Ja willft du noch auf Erden probiren, was für ein Torment in ber 
Hölle ei, jo fühle einmal, was da ſei ein unruhiges, nagendes Gewijjen. 
Trage den König David, wie er von diefem Plagteufel gepeiniget worden ? 
Er wird dir antworten (Ps. 37.): „Es ift nichts Gejundes an meinem 
Fleiſch vor dem Angeficht deines Zorns; kein Fried ijt in meinen Ge— 
beinen vor dem Angejicdyt meiner Sünden. Ich bin armjelig und Erumm 
worden bis zum End, den ganzen Tag bin ich traurig daher gegangen. 
Ich bin geplaget und gedemüthiget über die majjen, und hab gebrüllet 
vor dem Seufzen meines Herzens. Meine Sünd iſt allzeit wider mich ;” 
mein Ehebruch, mein begangener Tobdtichlag ftreitet immierdar gegen 
mich u. |. w. 

14. Da haft du einen Menfchen, weldyer zuvor ein beiliges, zartes 
Gewifjen gehabt, und deßwegen gedenkſt du vielleicht, war es nicht Wun— 
der, daß er nur fo bittere Schmerzen nach der Sünd empfunden, So 
frage denn- einen andern, welcher in bie Tiefe der Laſter gerathen, Yuther 
vermeine ich, nachdem er alle Ehrbarfeit und Schamhaftigkeit abgelegt, 
der weder Gott noch die Menjchen gefürchtet, welcher den weltlichen und 
geiftlichen Obrigfeiten, Fürjten und Potentaten den Troß geboten. Diefer 
bat dennoch das Torment jeines böjen Gewiſſens nicht verbergen können ; 
täglich füllet ev fih mit unmäßigem Freſſen und Saufen an, um ben 
nagenden Wurm zu erjtiden; aber alles umſonſt. Höret bejjen eigene 
Worte, wie fie von Ulenberg, deſſen Lebensbejchreiber angeführt werben: 
„Weil ich mich bisweilen luftig anftelle, meinen die Leute, als ob ich ein 
fröhliches Yeben führen würde; aber Gott, dem meine Sitten befannt, 
weiß, wie e8 mir um das Herz iſt.“ Pomeranus, feinem Mitgejellen 
bat er befannt, es ſei mit Feinen Worten zu bejchreiben die Pein des 
Gemüths, welche er müjje ausjtehen. Leſet andere Geſchichten, da werdet 
ihr Menjchen finden, welche wegen unerträglicher Gewiſſensangſt auf 
einmal greis geworden, wie dem Ludovicus Severus gejchehen, der nach 
verübten Todtjchlag in einer Nacht jo ergreijet, daß er des andern Tags, 
da er doch annoch ganz jung war, einem fiebzigjährigen alten Mann 
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gleich geſehen. Winden werdet ihr, welche, damit fie endlidy von der Ge— 
wijjenspein fich los machten, an fich jelbjt gewaltthätige Hand angelegt, 
an ihrer Bettftatt fi erhängt, den Dolch in das Herz geitoßen, mit 
einem Mefjer jich die Gurgel abgejchnitten, fih in das Waſſer hinein— 
geſtürzt und erjäuft u. |. w., und aljo lieber ewig zur Hölle haben fahren 
wollen, als die Bein ihres böjen Gewiſſens länger übertragen. Alſo 
wahr ift es, unter allen Trübjalen der menſchlichen Seele iſt Feine 
größere zu finden, als ein fündhaftes Gewiſſen. 

15. Sünder! zu euch geht der Schluß mit den Worten des heil. 
Apojteld Paulus an feine Römer (6.): „Was habt ihr aber dazumal 
für Furcht gehabt in den Dingen, deren ihr euch jetzt ſchämt?“ Sagt 
mir um Gotteswillen, was für einen Nuten habt ihr empfangen von 
demjenigen, in welchem ihr euch zuvor wider Gott verfündiget? Mas 
babt ihr num von der verflofjenen, augenbliclichen Luft und Ergößung, 
in welcher ihr euere Freud gejuhet? Was habt ihr gewonnen, da ihr 
in der Beicht jene häklihe Sünd verjchwiegen? Die Frucht werdet ihr 
jelbjten fpüren, ob ihr es jchon euch laſſet äußerlich nicht anjehen; 
feine andere als heimliche Schamröthe, Beängjtigung und peinliche Folter 
eures Gewiſſens, eine HN auf Erden. Seid ihr nicht graufam gegen 
euch jelbiten, da ihr um einer fo lieverlihen Sache willen muthwilliger 
Weis eine jo unerträgliche Herzensqual euch aufbürdet? Seid ihr nicht 
gar närriih und unjinnig, daß, indem ihr jet euch des unglüdjeligen 
Stands könnet losmachen, ihr dennoch die Buß und Beſſerung wollet 
fortfahren aufzufchieben? Ei, gedenkt ihr vielleicht, jo arg ift es auch 
nicht, wie du es macheſt; wir fühlen dergleichen Unruhe und fchmerzliche 
Dual nit. Ich geitehe es, daß nicht ein jeder, welcher jünbiget, auf 
gleiche Weis von feinem Gewiſſen gepeiniget werde; einer wird mehr, ber 
andere weniger davon geplagt, je nachdem bie Gewiſſen unterjchiedlich 
gejtellt, zärter oder härter find. So ziehen auch einige Laſter eine größere 
Schamröthe und Unruhe nach ſich als die andern. Es nimmt aud) zu 
Zeiten die Dual etwas ab. Jedoch ift faum ein einziger Menjch, welcher 
diefelbe nicht einigermafjen fühlen muß. Sollte jemand fein, welcher 
ganz und gar feine Unruhe und Gewiſſensangſt nach begangenen fchweren 
Sünden verfpüret, o wehe! dem bedarf ich nicht® weiteres zuzureden; 
ein erfchredliches Zeichen ift e8, daß er in der Bosheit verblendet und 
verjtet, von Gott verlaffen ſei; welches eben nad) ber ewigen Ber: 
dammniß die allergrößte Straf der Sünder ift, wovon ein andersmal 
die Rede fein jol. Im übrigen, fühlet ihr annody die Unruhe eures 
Gewijjens? O, danfet dem lieben Gott, und treibt doch den Plagteufel 
alsbald heraus durch ernftlihe Buß und Beſſerung eures Lebens. Ver— 
übelt e8 ja den Predigern und Beichtvätern nicht, wenn fie eure Lafter 
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hart bejtrafen, und die Bosheit der Sünden zum Schreden vorhalten. 
Sie meinen es in der That wohl mit euch, um euch entweder von ben 
Sünden und der darauf folgenden Gewijjensqual abzuhalten, oder davon 
[08 und ledig zu machen. Meinestheild wollte ich Feinen Augenblid 
lang in ſolchem Torment leben. Wäre feine andere Straf der Sünden 
zu fürchten, denke ich bei mir, als die einzige Unrube des böjen Gewiljens, 
jo wollte ih mich eben deßwegen mit möglichiter Sorgfalt vor allen 
Sünden hüten. Wäre feine andere Belohnung eines frommen Lebens 
zu hoffen, als der einzige Triebe des Herzens in einem guten Gewifjen, 
jo wollte ich eben deiwegen den heil. Willen Gottes in allen Umftänden 
juchen zu erfüllen. So ijt es, fromme Chrijten! haltet ihr es bejtändig 
mit diefer Entſchließung; laſſet euch von der äußerlich fcheinenden, in 
der That falſchen Luſtbarkeit der Sünde nicht betrügen; dienet reblich 
eurem Gott, und geniehet in Bejitung des höchſten Guts jenen Frieden, 
welcher alle Weltfreuden übertrifft, und ein Vorgeſchmack ift der zufünf- 
tigen ewigen Freuden im Himmel. Amen. 


Am 3. Sonntag nad Oſtern 


Euer Herz wird fih freuen, und eure Freude wird niemand von euch nehmen. 
Joh. 26, 22. 


Inhalt: Grftens, eben diefed muß und ein Troft fein, daß wir 
von unferer Prädeftination oder Gnadenwahl nichts Gewiſſes 
wiffen. Zweitens, ed muß und noch ein größerer Troſt fein, daß 
wir willen diejenigen Mittel, durch welche wir uns der ewigen 
Gnadenwahl gewiß und verfichert machen können. 


D! wer doch dieje Verficherung auch haben möchte, welche da bie 
Jünger aus dem Munde Ehrifti gehört: „Jetzt ſeid ihr traurig, weil 
ich von euch jcheide und zum Himmel hinaufſteige. Aber jeid getröjtet: 
über ein Kleines werdet ihr mich wiederum jehen, an demſelben Drte, 
wo ich jet hinauffahre. Alsdann wird fid) euer Herz mit mir erfreuen, 
und eure ewige Freude wird niemand von euch nehmen” Ach! ich 
elender Menſch! Ich gehe noch in diefem Jammerthale unter vielerlei 
MWiderwärtigfeiten umher, und zwar unter immerwährenden Gefahren, 
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meine ewige Seligkeit zu verlieren! Ich kann in ben Himmel kommen 
und der ewigen Freude genießen, wenn ich will. Das ift fchon tröftlich 
genug. Aber wie weiß ich, was gefchehen wird? Käme ein Engel -zu 
mir, welcher mi im Namen Chrifti deſſen verficherte, daß es gejchehen 
werbe; dann wollte ich allererjt voll Freuden leben. Aljo, A. A., denken 
wir mandmal ängjtlih und befümmert. Unterbejjen befümmern ſich 
viele wenig um dasjenige, durch welches fie ihre ewige Gnadenwahl zum 
Himmelreih können und müfjen gewiß und verfichert machen. Ach! 
wüßte ich do, ob ih in den Himmel kommen werde? Was wäre es 
dann, wenn bu es wüßteſt? Ich will heute zeigen: daß eben dieſes uns 
einjt ein Troft fein müfje, daß wir von unjerer Prädeſti— 
nation oder ewigen Gnadenwahl nichts wijjen, und biejes 
wird fein der erjte Theil. Zum zweiten, daß es uns noch ein größerer 
Troſt jei, daß wir wijjen diejenigen Mittel, woburd wir 
uns derewigen Gnabenwahl für vergewijjert und ſicher 
machen können; dieß wird fein der andere Theil: woraus wir den 
Schluß zu machen haben, daß wir die größte und einzige Sorge auf 
dieß letztere jeßen, das vorige aber unbefümmert dem lieben Gott über: 
laſſen follen. Den Beijtand des heiligen Geijtes wollen wir erwarten 
durch die Hände Mariä und die Fürbitte unferer heiligen Schußengel. 


I. 


1. Daß uns dasjenige verborgen bleibt, deſſen Wiſſenſchaft uns 
zu nichts dienlich, fondern gefährlich und ſchädlich wäre, deſſen Unwiſ— 
fenheit hingegen uns dienlidy und nüßlich ift, darüber haben wir ja viel: 
mehr Urjache, geiröjtet und erfreut, als betrübt und ängſtlich zu fein. 
Denn wer adıtet fih glüdlih, etwas ausgefundfchaftet zu haben, deſſen 
Erfahrung ihm feinen Vortheil, jondern lauter Unruhe und Schaden ver: 
urfaht? Wie oft hört man von vielen jenen leivmüthigen Seufzer: ach ! 
ich wollte, daß ich davon nichts wüßte. Alſo klagt mancher Vater, ber 
von jeinen Söhnen eine verbriegliche Nachricht hört; alſo klagt mancher 
Ehemann, der von jeinem Weibe, wovon er bisher die bejte Meinung, 
wozu er bie größte Liebe gehabt, ein Zeichen auch nur eines Argwohns 
der Untreue verjpürt. Daher gejchieht es, daß ein Liebender dem andern 
fein Web und Urtheil mit Fleiß verichweigt und verhehlt, damit dieſer 
auch nicht umjonft, weil er doch die Sache nicht bejjern kann, beftürzt 
und betrübt werbe. 

2. So lieb und freundlich geht mit uns um bie göttliche Vor: 
ſehung, da fie ung Menjchen, was die Ewigkeit betrifft, in ber finftern 
Nacht fteden und verborgen fein läßt, was für einen Ort wir allborten 
zu gewarten haben. Denn wozu jollte uns biefe Wiljenjchaft dienen ? 

Brifhar, KRanzelrebner. V. 2 


18 Franz Hunolt. 


Zu nichts wäre fie uns behülflih, in vielen Sachen gefährlih und 
ſchädlich. Im Gegenteil ift, um zu unferem Heile deſto ficherer zu ges 
langen, nüßlich und dienlih, daß wir es nicht wiffen. Höre einmal: 
bu denfjt und ſagſt manchmal mit befümmertem, ängftlichem, zaghaftem 
Herzen: ad), wie wirb es mir doch ergehen nach diefem Leben? Auf 
was für einer Seite werde ich zu ftehen fommen? auf der rechten unter 
den Schafen? oder auf ber linken unter den Böden? werde ich ewig 
zur Glorie auserwählt, oder ewig zu den Peinen verworfen fein? Wie? 
wenn bu biejes jet gewiß wüßteſt, was thätejt du dann ? 

3. Geſetzt, es jchickte dir Gott einen Engel, welder dir deinen 
zufünftigen Stand offenbaren jollte. Dieſer brächte dir die allerfröhlichite 
erwünjchtefte Botjchaft, daß dein Name im Buche bes ewigen Lebens 
unter die Zahl der auserwählten Kinder Gottes eingefchrieben fei. O, 
wie würbejt du vor Freuden aufipringen! Iſt es nicht wahr? Uber 
was für einen Vortheil und Nutzen hätteft du hieraus gewonnen, welden 
du nicht auch ſchon zuvor hatteft? Der Weg zum Himmelreih, welcher 
dir vorher eng und rauh gejchienen, wäre er jebt breiter, Iuftiger und 
weniger bejchwerlih für dich? Wären deine böfen Anmuthungen und 
Begierlichkeiten deßwegen nun ganz gedämpft und entwurzelt? Hätten 
die Ereaturen und finnlichen Gegenwürfe minder Kraft, dich anzureizen ? 
beine Seelenfeinde geringere Stärke, dich zu verjuhen? Wäre bein 
“ eigener freier Wille nicht aljo der Unbeftändigfeit unterworfen? weniger 
zum Böſen geneigt? Du hätteft zwar einen Verficherungsbrief von 
deiner Seligfeit in Händen, welcher dir jedoch. nicht anders als wegen 
deines frommen, gottesfürdytig geführten Lebens wäre zubereitet worden: 
folglich müßteft du nicht ebenfo wohl, mit dieſer Verficherung, deine böſe 
Zuneigung überwinden ? beine Sinnlichkeiten im Zaum halten? bein 
Tleifch abtödten ? dein Herz von der Welt und deren Eitelfeiten abziehen ? 
beine Sünden beichten, und darüber vechtichaffene Buße thun? deinen 
Feinden von Herzen verzeihen? die verlegte Ehre, das ungeredhte Gut 
wieder erjtatten? die Gelegenheiten zur Sünde völlig meiden? dein Kreuz 
auf dich nehmen und geduldig tragen? Ohne Zweifel wäre diejes eben 
ſowohl nothwendig. So hätteft du denn mit deiner Offenbarung eben 
diefelben Beſchwerniſſe zu überwinden, eben biejelben Schuldigfeiten zu 
erfüllen, wie jet, da du dieſes Licht und dieſe Offenbarung nicht haft. 
So erfülle du denn jeßt, da dich Gott in deiner Unwiſſenheit figen läßt, 
eben diejelben Schuldigkeiten; lebe, wie e8 das chrijtliche Geſetz und ber 
göttlihe Wille erfordert: jo haft du des Engeld nicht nothwendig, und 
wirst dih am Ende unter der Zahl der Auserwählten gewiß befinden. 

4. Gefeßt nun, daß es ganz anders lauten und das Gegentheil 
für dich herausfommen würde, wovor dic) und mich der liebe Gott und 
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unfer eigener Wille behütel daß nämlich für dich fein Plab im Himmel 
zu jeben, daß du einer wäreft aus den Verworfenen wegen deiner Sünden 
und endlichen Unbußfertigkeit, in welcher du fterben würdeſt: wie jollte 
dir dieſe Offenbarung gefallen? O wehe deines armen AJuftandes! 
Was für eine Unruhe, was für ein Schreden, was für eine Verzweif- 
lung, was für eine Hölle auch während des Lebens! was für ein. uner- 
trägliches Kreuz, immerdar in traurigem Sinn jenen Gedanken gleich) 
Gejpenjtern mit jich herumführen: ich bin ewig verdammt. Wie wür: 
deſt du dich jelbjt leiden und ertragen können? Mit was für Augen 
den Himmel anjchauen, an welchen du, wie du wüßteft, feinen Theil zu 
hoffen hättet? Wie würdet du dich gegen Gott beflagen, der nicht 
zufrieden, dich ewig verworfen zu haben, dir nicht einmal während ber 
Zeit deines Lebens die Ruhe und das wenige Vergnügen vergönnte, ent— 
weder der Hoffnung auf das Heil oder aber der Unficherheit deines zu— 
fünftigen Unheils? Sagen würdeſt du zu ihm, was jene Teufel wider 
Chriſtum geklagt, als jie von ihm aus den Bejfejjenen getrieben worden: 
„Was haben wir mit dir zu jhaffen? bijt vu bieher gefommen, uns vor 
der Zeit zu peinigen?“ (Matth. 8) Wäre es nicht frühe genug ges 
wejen, nachher die Pein zu erfahren? Siehe da: wiljen, ob du werbeft 
jelig werden, verminderte deine Beſchwerniß nicht; wifjen, ob du werdeſt 
verworfen werben, verurjachte nur Dual und Verzweiflung. Beiberlei 
Wiſſenſchaft diente zu nichts. 

5. Ja beiderlei Wifjenfchaft würde noch nebenbei für uns höchſt 
gefährlich und ſchädlich jein; denn für's erjte: diejenigen, welche ſich ihrer 
Seligfeit verjihert wüßten, jollten fie jich wohl allezeit jo eingezogen 
halten, daß fie nicht bisweilen von den ohnehin genug anreizenden Luft: 
barfeiten bes Fleiſches und der Welt einen Geſchmack verfuchen würden ? 
Kommen doch diejelben ebenjo ergößlidy vor den Geredhten, wie den 
Sündern. Was jene jegt davon abhält, ift die Furcht und Liebe Gottes, 
welche den leßteren mangelt: was bie Gerechten anhält, fich zu über- 
winden, und von den verbotenen Lüjten abzujtehen, ift die Begierde, in 
den Himmel zu kommen, deren die Sünder vergefjen. Wenn nun aber 
feine Furcht, verdammt zu werben, feine Furcht des ftrafenden Gottes 
mehr Plaß hätte, wenn uns der Himmel gewiß: was wäre es nicht für 
eine augenjcheinliche Gefahr, daß wir früher etwas wagten, und uns 
freier ergeben würden jenen Freuden, welche alsdann neben ihrer ſchein— 
baren Süßigfeit feine ewige Strafe zu gewarten hätten? Ach! die wahre, 
volltommene Liebe zu Gott, allein deßwegen, weil er an fich felbiten 
aller Liebe würdig, iſt ja leider jeßt jo gar felten bei uns! Je mehr 
uns diejer Gott mit Gutthaten überhäuft, um fo mehr mißbrauchen wir 
bisweilen jeine Gutthaten. Wir glauben und fürchten jegt ein ewiges 
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Teuer, und plagen dennoch bisweilen blinder Weile in die Sünden 
hinein. Wir erfahren, daß wir feinen Augenblid vor dem Tod ſicher 
find, und leben dennoch manchmal viele Tage und Wochen im Sünden: 
ftande, ohne ung durch die Buße herauszumachen. Mitten unter den 
Gefahren des Heils, mitten in unferer Unwiffenbeit, ob wir unfere Se— 
ligfeit erlangen werden, leben wir oftmals dahin, al® wenn uns ber 
Himmel gewiß wäre Was würde es dann erjt geben, wenn wir in der 
That diefe Verficherung und Gewißheit hätten? wenn weder ber Tod, 
noch das Gericht, noch die Hölle wegen diefer Berjicherung mehr etwas 
hätten, das uns in Furcht jegen und erjchreden könnte? Sa, ich glaube 
wohl, daß wir würden viel fröhlicher leben. Aber nein! ich fann mir 
nicht einbilden, daß wir beiwegen würden frömmer leben: es wäre zum 
wenigften eine große Gefahr dabei. 

6. Und was für ein Leben würde führen der andere Haufen berer, 
bie da ibrer Verdammniß verfichert wären? Ein Gräuel ift es, mit ber 
bloßen Einbildung nur dafjelbe jih vorzumalen. Kein Lajter würde jo 
abjcheulich fein, in welchem fie ſich nicht würden wie die Schweine im 
Koth herummälzen, aus verzweifelten Nachdenken: wenn fie doch in 
Ewigkeit feine Freude zu hoffen Hätten, wollten fie wenigjtens in dieſem 
Leben, jo lange e8 daure, alle mögliche Luft genießen. Was für eine 
Unordnung in ber ganzen Welt wäre nicht zu bejorgen bei jo geftalteter 
Sache, da einestheild die Auserwählten wegen ihrer Verſicherung ohne 
Furcht, anderntheil® die Verworfenen wegen Verzweiflung ihres Heils 
ohne Hoffnung, fih den Sünden ergeben würden? Und jellten jchon 
die Auserwählten Gott lieben und bie Tugenbwerfe üben, wie würden 
fie doch von der andern, weit größeren Partei aus Unmuth und Miß— 
gunſt allenthalben verfolgt, verjagt, ausgerottet werden? Friede, Einig- 
feit, Freundſchaft, Gemeinjchaft würden, ich will nicht jagen unter Völkern 
und Nationen, fondern in Privathaushaltungen jelbjt, unter Eltern und 
Kindern, unter Brüdern und Schweitern auf einmal aufgehoben jein. 
Was that Ejau, als er gewahr wurde, daß fein Bruder Jakob vor ihm 
den väterlichen Segen hinweggefhnappt? „Er brüllte mit großem Ge: 
ſchrei“, jagt die Schrift, ja er wurde aus lauter Unmuth in ſolchen Zorn 
gebracht, daß er faſt ſich entſchloſſen hätte, feinen Bruder umzubringen., 
„Alſo haßte Eſau immer den Jakob um des Segens willen, womit ihn 
fein Vater gejegnet, und ſprach in feinem Herzen: Es werben Tage ber 
Trauer über meinen Vater fommen, denn meinen Bruder Jakob will ich 
erwürgen.” (Gen. 27, 41.) Was fing Hain an, da nur Gott ein 
wohlgefällige8 Auge geworfen hatte auf das Opfer feines Bruders Abel, 
und das feinige verihmäht? Er hat ihn von der Zeit an nicht mehr 
leiden können: „Und Kain ergrimmte fehr, und jein Angeficht fiel ein,” 
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(Gen. 4.) Keine Raft noch Ruhe Fonnte er haben, bis er ihn aus den 
Augen geräumet und ermordet. Urtbeilet nun felbjt von dem Schaden 
und Unbeil, jo nicht allein in ben einzelnen Gemüthern der Menfchen, 
jondern in der ganzen Welt würde gejtiftet werden, wenn wir wüßten, 
wie unfer Endurtheil ausjchlagen würde. 

7. Iſt e8 nicht im Gegentheil uns taufenbmal befjer und nüßer, 
daß uns Gott, was biefen Punft betrifft, feine Gewißheit bat mitge— 
theilt? Freilich wohl, fpricht der heil. Proſper: „Die Entichließung 
der göttlihen Auserwählung ift ung verborgen, damit fie uns in beftän- 
diger Demuth, in mächtiger, heilfamer Furdt, Wachſamkeit und Eifer 
erhalte und damit derjenige, welcher im guten Stande zu ftehen ver: 
meint, Sorge trage, daß er nicht falle.” Wohin mit unferem Glauben, 
Hoffnung, Liebe, Religion und den übrigen Tugenden, wenn wir feine 
Demutb hätten, melde das Fundament und die Bewahrerin aller Tu: 
genden ijt? wenn wir feine Wachſamkeit hätten, welche uns an unfere 
Schuldigfeiten und Pflichten erinnern muß? wenn wir feinen Eifer 
hätten, weldyer den größten Werth und Preis unfern guten Werfen 
geben muß? u all Diefem ift uns behülflich, ja nöthigt gleichfam die 
Ungewißheit, ob wir werben felig werden. Dann gebenfe ich bei mir: 
ich jtehe in den Händen meines Gottes, welcher mich entweder ins Him— 
melreich aufnehmen oder zum euer der Hölle ewig’ verdammen kann; 
was er thun wird, das ijt mir verborgen: ſollte ich noch können hoch— 
müthig jein? muß ich mich nicht vor einem foldyen Herrn verdemüthigen 
und mit tieffter Ehrfurcht befennen deſſen höchſte Obergewalt über mich, 
meine höchſte Unterthänigfeit gegen ihn? Gedenke ich bei mir: ich, weiß 
nicht, wer in den Himmel fommen, wer zur Hölle wird verworfen werben: 
babe ich wohl Urjache, mich ftolz zu erheben und für befjer zu jchäßen, 
denn Andere? Auch der geringfte, armjeligite Bettler wird in der Ewige 
feit obenan figen, und id) andersmwohin gejagt werden. Auch der anjebt 
gettlojejte Sünder wird vielleicht über eine Zeit lang Buße thun und 
in ben Himmel fommen. „Denn was jie heute find“, bemerkt ſchön ber 
beil. Auguftinus, „das fehen wir; was fie morgen fein werden, das 
ift uns verborgen.” Wie e8 mir aber ergehen werde, das weiß ich nicht 
für gewiß: babe ich dann wohl Urjache, hoffärtig zu fein? Gebet die 
Demuth. Gedenke ich bei mir: ich bin noch in ber Gefahr, ewig ver- 
dammt zu werden: ſoll ich dann nicht behutſam fein in Meidung aller 
Gelegenheit zur Sünde? Sollte ich nicht forgfältig fein in Erfüllung 
aller meiner Schuldigfeiten? Sehet die Wachſamkeit. Gedenke ich bei 

“mir: ich bin noch nicht gewiß verfichert meiner zufünftigen Seligkeit: 
ſollte ih dann, um eine jo große Freude für gewiß zu halten, nicht allen 
möglichen Fleiß anwenden? Sehet den Eifer, mithin bas Fundament 
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aller Tugenden und eines frommen Lebenswandels, gegründet auf beſagte 
Unwiſſenheit unſerer ewigen Gnadenwahl. 

8. Ewiger Dank ſei dir, o allweiſeſter Gott! für deine Güte, daß 
du uns zum beſten dieſes Geheimniß von unſerer zukünftigen Seligkeit 
haſt wollen laſſen verborgen ſein! O, wohl eine tröſtliche Unwiſſenheit, 
welche ſo viel Gutes einbringt, und uns auf den Weg unſers Heils um 
ſo ſicherer führt und darauf erhält; da uns hingegen die Wiſſenſchaft von 
dieſem Geheimniß entweder unnützlich und gefährlich ſein, oder doch nur 
lauter Schaden, Unruhe und Verzweiflung verurſachen würde! Ei! ſo 
laßt uns denn, A. A.! hintanſetzen alle Furcht und unnöthige Beküm— 
merniß wegen der nachgrübelnden Gedanken, wie es uns nachher in der 
Ewigkeit ergehen werde; vielmehr uns tröſten und freuen, daß wir hie— 
von nichts wiſſen, und uns damit begnügen, daß wir dasjenige thun, 
was uns, um die Seligkeit zu erwerben, von Gott iſt vorgeſchrieben 
worden, nach dem Rathe des Weiſen: „Was dir zu hoch iſt, dem ſtrebe 
nicht nach, und was über deine Kraft iſt, das ſuche nicht zu ergründen: 
ſondern was dir Gott befohlen, daran denke allezeit, und ſei nicht vor— 
witzig bei vielen ſeiner Werke.“ (Eccli. 3, 22.) Eben dieſes iſt es, 
wozu uns der heil. Apoſtel Petrus ermahnt: „Darum, Brüder, be— 
fleißet euch um ſo mehr, euren Beruf und euere Auserwählung durch 
gute Werke gewiß zu machen.“ (I. 1, 10.) Dieſes Einzige ift es, worauf 
unjere ganze Sorgfalt und Bekümmerniß während dieſes Lebens joll ge= 
richtet jein, und eben dieſes ift der andere weit größere Troft, daß wir 
bievon eine ſichtbare Wifjenichaft haben: wie da folgt im andern Theil. 


II. 

9. Mürde ung Gott die Wiſſenſchaft unferer zukünftigen Selig: 
feit verborgen halten, und hätte er zugleich uns nichts geoffenbart von 
der Art und Weife, wie wir dieſelbe erwerben Fönnen, ja, U. A.! dann 
wären wir zu bedauern und wohl übel daran, gleich denen, welche auf 
dem Meere nad) erlittenem Schiffbruch auf einen Felſen oder ein unbe— 
wohntes Eiland Hinausgeworfen, fein anderes Mittel, um erlöst zu wer— 
den, übrig haben, als daß fie ihre betrübten Augen da und dorthin wen 
ben, um zu jehen, ob nicht vielleicht irgendwo ein Schiff herankomme, 
von welchem jie die Erlöjung erhoffen. Gleicherweiſe, ſpreche ich, würden 
wir alsdann feinen andern Rath noch Mittel willen, als daß wir uns 
Gott dem Herrn auf Gnade und Ungnade ergeben, und in’s Blaue hinein 
erwarten würden, was er mit ung anfangen wolle. Alsdann wären noch 
einigermafjen zu dulden jene ungejcheiden freventlichen Gedanken und 


-Discurje der Kleber, wie auch vieler gottlojer Ehrift:Katholifchen, da fie 


jagen: Ich mag thun, was ich will: will mich Gott felig machen, fo 
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werbe ich doch jelig, ob ich ſchon nichts Gutes wirke. Ich mag thun, 
was ich will: will mid) Gott ewig verdammen, fo werde ich jedenfalls 
verdammt werben, ob ich gleich nichts böjes wirkte. Wie jener diſcu— 
rirt bat, von dem im Leben des jubtilen Lehrers Johannes Dun 
Scotus aus dem heil. Franciscanerorden Meldung gejchieht. Diefem 
begegnete einjt auf dem Wege ein Bauersmann, welcher gräulich geflucht 
und geläjtert aus Ungebuld wegen feiner Ochjen, welche nicht recht 
fortgehen wollten. Der geiftreihe Pater ermahnte ihn mit wenigen Worten 
wegen der ſchändlichen Hölenfprache, und hielt ihm vor die Gefahr der 
ewigen Verdammnig, wenn er eine jo häßliche Gewohnheit nicht würde 
abjchaffen. Der Bauer aber wurde hierüber noch zorniger. Was? ſprach 
er mit troßendem Unwillen: „Was habt ihr mir lange zu prebigen von 
der ewigen Verdammniß? Wenn Gott beichlofien hat, mich felig zu 
machen, wie er es ſchon jetzt wohl weiß, jo werde ich ohnedieß unfehlbar 
jelig; bat er aber bejchlofjen, mich zu verdammen, fo hilft mir all mein 
Thun und Lafjen nichts, jo werde ich doch unfehlbar verdammt. Es 
liegt aljo wenig daran, ob ich fluche, oder nicht fluche.” Merket da den 
plumpen Discurs, mit welchem es noch heut zu Tage viele Ehrijten zu 
balten jcheinen, denen der Mund jtetS mit Teufeln und Verwünſchungen 
aufgeht. Der Mann Gottes hörte ihn geduldig an, und gab ihm zur 
Antwort: „Mein Bruder! wenn dem denn alſo ift, wie du fagjt, eil 
warum fährit du denn auf den Acer, um dein Feld anzubauen? Warum 
wirfjt du dort den Samen aus? a, warum wirjt du jo zornig über 
deine Ochſen? Wenn Gott beſchloſſen hat (wie er denn alles weiß, 
was gejchehen wird), daß du viele Früchte jollft einjchneiden, jo wird es 
ja unfehlbar gefchehen, du jäeft oder ſäeſt nicht; du aderjt oder aderjt 
nicht, du fährjt mit deinen Ochſen aus, oder bleibjt daheim. Hat er aber 
beichlofjen, daß du nichts ſollſt einjchneiden, jo wirft du auch unfehlbar 
nichts befommen, bu magit ſchwitzen ober arbeiten, fo viel du willſt. 
Unterdefjen probire es einmal, und fahre wiederum nad Haus; laß das 
Feld ungebaut liegen. Ob ich jchon nicht weiß, was Gott beichloffen, 
fo verfichere ich dich do, dak du unfehlbar feinen einzigen Halm Ge: 
treide wirft einerndten. Du follft willen, daß Gott nicht anders be— 
ſchloſſen babe, Sir die Früchte zu beicheeren, als wenn bu gehörige Arbeit 
und Bebauung bes Aders wirft angewendet haben. Ebenſo bat Gott 
beichlofjen, entweder dich felig zu machen, wenn bu wirjt wohl leben und 
fein Gefeß halten, oder dich zu verbammen, wenn bu ein gottlojes Leben 
führen wirft.” Diefes Argument begriff enblid der Bauer, und bat 
feinen Irrthum erfannt. 

10. So ift e8, A. A.! Wiſſen wir ſchon nicht, was Gott binficht- 
fih unferer künftigen Seligkeit bejchloffen, jo wifjen wir boch, was wir 


24 Franz Hunolt. 


zu thun und zu lafjen haben; weßhalb Gott beſchloſſen, uns jelig 
zu machen. Wiſſen wir auch nicht gewiß, ob wir werben in den Him— 
mel fommen, jo willen wir doc gewiß, was dasjenige fei, woburdh 
wir fönnen in den Himmel fommen, wenn wir nur biefes bemwußte 
Mittel beftändig gebrauchen: nämlich die Sünde meiden und nad) jeinem 
jeweiligen Stande wohl und tugendfam leben. Gott ift es nicht allein, 
woran unfer Heil hängt. Wir find es nicht allein, woran unfer Heil 
hängt. Gott durch feine Hülfe, welche uns doch auch gewiß ift, wir 
mit unferer Mitwirfung und unſern guten Werfen, weldye wir im freien 
Willen haben, können und müflen das Geſchäft unferer Seligfeit aus— 
machen. „Gott bat uns erichaffen ohne ung," jagt der heil. Augu— 
ftinus, „aber will uns nicht felig machen ohne uns“ „Nicht ber 
Wille Gottes, noch feine ewige Auserwählung, jondern unfere guten und 
böjen Werke find es, worauf der Richter feine zweifache Sentenz gründen 
wird, „Kommt ber, ihr Gebenebeiten,“ wird er jagen, „befitet das Reich, 
welches euch bereitet if." Warum: „euch bereitet”? Weil ih euch 
dazu auserwählt und bie andern nicht? Nein, fondern „weil ich hungrig 
gewejen, und ihr habt mich gejpeist”" u. j. w. „Gehet hinweg von mir, - 
ihr Bermalebeiten!” wird er zu jenen fprehen? „Durd wen vermales 
beit?" fragt ber Beil. Chryſoſtomus, „durch meinen Pater, oder 
durch mih?" Nein, jondern durch euch felbften und eure jündhaften 
Werke, ohne deren Bereuung ihr geftorben ſeid. „Gehet hin in das 
ewige Teuer, jo dem Teufel und feinen Engeln bereitet iſt.“ Daffelbe 
ijt nicht für euch bereitet, noch für einen einzigen Menfchen, denen allen 
mein Kreuz und vergofienes Blut den Weg zum Himmel eröffnet; aber 
weil ihr durch freien boshaften Willen wider den meinigen die Werfe 
der Teufel verübt habet, und des Feuers, welches jenen bereitet, euch 
würdig gemacht, deßwegen gehet bin ala Mitgefellen ihrer Strafe. So 
hängt denn meine Seligfeit an Gottes Hülfe und meinen Werfen zugleich. 

11. Welcher Trojt für mich! was für ein ficheres Fundament 
meiner Hoffnung! Hinge mein Heil an Gott allein, jo daß ich nichts 
dazu thun und beitragen Fönnte, jo müßte ich vielleicht ängſtlich und 
befümmert fein, nicht wifjend, wie e8 der Herr mit mir vorhabe, indem 
er der alleinige Herr feiner Glorie ift, und biefelbe, ohne mir unrecht 
zu thun, entweder geben oder abjchlagen könnte. Hinge dagegen mein 
Heil an mir allein, jo daß Gott nichts wollte damit zu thun haben: o 
jo möchte ich billig mich noch mehr fürchten und ängſtlich fein, wegen 
meiner Schwachheit, Unbejtänbigfeit, böjen Zuneigung, Nachſtellungen 
bes Teufels, vielfältigen Sünden und Fehler, welche ich täglich an mir 
erfahren. Ich merke ja, daß ich ungeachtet ber fo vielfältigen Gnaben 
und Hülfsmittel, welche mir ber freigebige Gott täglich mittheilt, dennoch 
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fo manden irrigen Tritt auf dem Wege meines Heils thue. Was würbe 
dann aus mir werben, o Gott! wenn bu mich auf diefem Wege allein 
für gleichviel gehen Ließeft, und meiner eigenen Schwachheit mich über: 
gäbejt, ohne mir deine helfende Hand zu leiften und mit deiner Gnade 
zuvorzufommen? O nein! beffer und tröftlicher hättet du die Sache 
für mid nicht anordnen Fönnen, als daß du und ich gefammter Hand 
meine zufünftige Seligfeit allbier auf Erben auswirken ſollen. Nun 
weiß ich auch für gewiß, daß bu beinerfeits nichts ermangeln laſſeſt; 
folglich liegt meine Seligfeit an mir: daß ich mit deiner Hülfe und 
Gnade beftändig mitwirfe, 

12. Was für eine Thorheit wäre es dann von mir, wenn ich ftill 
ftehen und mit Angft und Sorgfalt das ewige durchgrübeln wollte, was 
bu mir verborgen haft, was ich nicht wiſſen kann, was ich nicht wiſſen 
fol, welches zu wiſſen mir nicht gedienet, ſondern gefährlich und ſchädlich 
wäre; unterdeſſen aber die Sorge jollte fahren lafjen für dasjenige, von 
dem ich weiß, daß es mir zu meiner Gnabenwahl gewiß helfen wird ? 
Was für eine närrifche Frage und Ueberlegung, ob ich werde felig werben: 
da ih die Mittel, felig zu werden, muthmwillig vernadhläßigte? Was 
würdet ihr von einem Menjchen halten, U. A.! welcher fih des Morgens 
frühe aufmachte, nach einer gewiffen Stadt zu reifen? Der Weg borthin 
ift ihm wohl befannt, daß er die Reife in einem Tage genugſam ab- 
machen fann, weiß er auch. Nun fällt ihm unter dem Gehen ber Ge: 
danfe und Zweifel ein: O wehe! vielleicht werde ich mich nachher 
vom rechten Weg verirren. Bielleiht werde ich um den Abend vom 
Gehen zu müde werben. Vielleicht wird das Stadtthor, wenn id ans 
fomme, für mich verfchloffen fein. Dieſes Nachſinnen macht ihn ganz 
befümmert und verftört. Er fett fich unter einem-Baume nieder, und 
will feinen Fuß weiter fortfegen, bi® er zuerjt verfichert wird, ob er 
des Abends in der Stadt werde ankommen: dba doch Feiner ift, welcher 
ihm diejes jagen kann, und dieſes allein an feinem eigenen Geben 
bängt. Ei bu Narr! gehe du fort; gib den Augen bie Koft und fiehe 
zu, daß du dich nicht verirreft! Nein! antwortet er: ich wollte gerne 
wiſſen, ‚ob ich in die Stadt käme. Sa! auf folhe Weis, wenn. du ba 
liegen bleibft, ift e8 gewiß, baß bu weder heut, noch morgen, noch über: 
morgen wirft dahin fommen: es müßte denn ein Engel dich gleich einem 
Habacuc an den Haaren paden und mit Gewalt dort bineintragen ; aber 
barauf warte dul Eben biejes ift die Thorbeit derjenigen Menjchen, 
A. A., welche fih auf dem Wege ihrer Seligkeit nach der himmlischen 
Stadt Jeruſalem aufhalten, und feine Mühe noch Arbeit in Erfüllung 
der Gebote Gottes anwenden wollen, von welchen fie doch wiflen, daß 
fie durch fie einzig und allein dorthin gelangen können und follen: bis 
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fie zuvor mit ängſtlichem, befümmerten Nachforſchen ſich erfundiget 
haben, ob jie gewiß ihr Ziel erreichen werden. Närrifche Menſchen! 
wer wird euch dieſes offenbaren? Auf diefe Weife kann ich euch ver: 
fihern und Fühnlich vorherſagen, werbet ihr nicht in die Stadt, in den 
Himmel hinein fommen. 

13. „Liebe Brüder! befleißet euch um fo mehr, euren Beruf und 
eure Auserwählung durch gute Werfe gewiß zu machen.“ Die Uebung 
ber guten Werke ift e8, für weldhe wir allein jollen forgfältig jein. 
Diefe laßt uns mit einem heiligen Vorwitz erforfchen, und uns ſelbſt 
öfters fragen, nicht: werbe ich auch in den Himmel fommen? fondern: 
wie lebe ich? wie jteht e& mit meinem Gewifjen? wie find meine Werfe 
beihaffen? was babe ich bisher gethan? was thue ih noch? was will 
und gedenfe ich fernerhin zu thun, um in den Himmel zu kommen? 
Wirfe ich nichts Gutes, jo glaube und hoffe ich vergebens, daß ich werde 
einer fein unter den Auserwählten. Diene ich meinem Gott beftändig 
bis an’s Ende, jo bin ich verfichert durch das Verfprechen Gottes jelbiten, 
welcher mich nicht betrügen wird noch kann, daß ich werde in den Hims’ 
mel eingehen. Ei! jo will ich mich denn, foviel mir nur immer mög— 
lid, vor allen Sünden hüten. Habe ich gefündiget, fo will ich diefe 
Sünden alsbald von Herzen bereuen und in der Beichte redlich offen- 
baren. Mit einem Wort: ich will Gott eifrig dienen, und alle übrige 
Sorge und Furt fahren laffen; mein Endurtheil aber und meine zus 
fünftige Ewigfeit mit jicherer Hoffnung und Findlihem Vertrauen dem 
gerechteſten, gütigjten, barmherzigiten, mich höchſt Liebenden Gott völlig 
überlafjen. Und eben diejes, fagt Novarinus, ift ein Zeichen eines 
Auserwählten zum Himmelreiche, wenn Einer Gott dem Herrn eifrig 
dient mit völliger Aufgebung feines Willens in deſſen Heiligen Willen 
und zugleih mit einer kindlichen Bertraulichkeit ohne Berlangen, zu 
wiffen, was Gott von Ewigkeit über ihn verordnet habe. „Eines von 
den Zeichen der Auserwählten ift, zufrieden fein, daß man nichts wifje 
von feiner Auserwählung.” Hingegen ftetS vorwigig dieſes Geheimniß 
erforjchen wollen, ſolches kann ſchon einen billigen Zweifel erregen, ob 
man gehöre unter die Zahl der Auserwählten. Ja! diefer Vorwitz ift 
ein Zeichen, daß man nicht gehöre unter die Schäflein Jeſu Chrifti, 
welcher, wie ber heil. Bafilius fchön bemerkt, gefagt bat: „Meine 
Schafe hören meine Stimme, und ich fenne fie, und fie folgen mir nad) ; 
und ich gebe ihnen das ewige Leben.” Merket: die wahren Schäflein 
„hören meine Stimme; fie folgen mir nad." „Sie bijputiren nicht, 
fie forſchen aud nit nad, was der Hirte mit ihnen anfangen wolle, ” 
Der verlorne Sohn allein war e8, welcher in die Rechnung feines Vaters 
bineinjehen wollte, und wifjen, wie groß fein Erbtheil wäre. Der andere 
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fromme Sohn befümmerte fich hierüber nicht, ſondern blieb bejtänbig bei 
feinem Vater, und ließ denfelben für die Erbichaft forgen; weßwegen er 
auch nachmals vom Vater gehört jene troftreihen Worte: „Mein Sohn, 
bu bijt allezeit bei mir, und alles, was ich Habe, ift dein.“ Ebenſo 
macht es auch ein frommer Diener Gottes. Er hält fich beftändig in 
der Liebe und in dem getreuen Dienſte feines bimmlifchen Vaters. Was 
das Uebrige angeht, fpricht er wohlgemuth mit bem Propheten David: 
„Ih aber, o Herr, habe gehofft auf dich, und gejagt: Mein Gott biſt 
bu. In deinen Händen ift mein Schickſal“ (Ps. 30, 15. 16.). Ich be: 
gebre für mich fein anderes Scidjal, als welches bu mir beicheeren 
wirft. Ein folder wird auch ohne Zweifel diejelben Worte von Gott 
hören: „Mein Sohn, du bit allegeit bei mir, und alles, was ich habe, 
das ift dein,“ und fol in Ewigkeit dein verbleiben. 

14. Bekannt iſt zweifelsohne jene Gejchichte aus dem Leben ber 
Bäter, an welche ich euch wegen deren Anmuth bier zum Beſchluß erin: 
nern muß. Es lebten in der Einöde zwei wegen Heiligkeit berühmte 
Einfiedler, ein alter und ein junger, welche beifammen in höchiter Einig: 
feit und Freude in dem Herrn bei Tag und Nacht ihrem Gott dienten. 
Der Teufel vermeinte, er jolle rajend werben, daß er mit all feinen Ein: 
gebungen und Berfuchungen, mit welchen er diefelben lange Zeit ange: 
fallen hatte, nichts ausrichten, noch deren Ruhe im geringften ftören 
fonnte. So verkleidete er ſich denn in einen Engel des Lichtes, und er- 
fchien dem Alten allein, da dieſer im Gebet begriffen war. „Ach“! jeufzte 
er, Diener Gottes, was für eine betrübte Botſchaft dir zu offenbaren 
bin id von Gott gejchict worden. Dein Mitgejelle ift zwar jetzt jehr 
fromm und eifrig im göttlichen Dienjte; aber er wirb es nicht bis an's 
Ende aushalten; deßwegen ift er von Gott verdammt; die göttlichen 
Rathſchlüſſe find unveränderlih; darum mag er anfangen, was er will; 
er ift verdammt.” Hierauf verjchwand ber verjtellte Engel. Ihr Könnt 
euch leicht einbifven, A. A., wie es dem guten Alten muß um's Herz 
gewejen jein. So oft er jeinen Mitgefellen angejehen, gingen ihm bie 
Augen mit bitteren Zähren über, und verriethen die wehmüthigen Seuf: 
zer jeine beimlihen Schmerzen. Da ſolches der Junge lange Zeit nad 
einander bemerkt, fragte er: „Warum ſeid ihr, Vater, alſo betrübt, 
wenn ich euch begegne? Habe ich euch vielleicht etwas zu Leid gethan? 
jagt mir es kühnlich, ich will alsbald demüthige Abbitte thun und mich 
gerne befjern.“ „Ad mein Sohn“! fagte der Alte, „laß mich ungefragt, 
und vermehre mir meinen Schmerzen nicht; es ift dir befler, daß bu bie 
Urfache nicht wiſſeſt.“ Hier wurde jener noch heftiger angetrieben, .bie 
Urſache zu wiſſen, und beſchwor ihn bei demjenigen Gott, bem fie beide 
dienten, er jolle berausjagen, was e8 wäre? Auf jo langes ungeftümeg 
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Bitten brach der Alte endlich heraus: „O wehe, mein Sohn! daß ich 
e8 jagen muß: es iſt mir vom Himmel geoffenbart worden, daß du von 
Gott auf ewig zur Hölle verworfen ſeieſt.“ Der SJüngling, unerfchroden, 
erwartete noch etwas weiteres. „Wie“! jprad er, „ilt das alles? hat 
euch der Herr nichts mehr zu wiffen getban?“ „Iſt das nicht genug?“ 
verſetzte Jener. „Könnteſt du wohl eine betrübtere Nachricht empfangen ?" 
„Si, Gederei” ! antwortete der Küngling mit lächelndem Angejicht, „nichts 
mehr als das? Ich babe gefürchtet, e8 werde berausfommen, daß euch 
Gott die Offenbarung gethan von einer heimlihen Sünde, die ih noch 
auf dem Gewillen fiten habe, wehmegen ih in Ungnabe Gottes wäre, 
Nichts mehr, als daß ich follte verdammt fein? Ei, jo gebt die Traurig: 
feit auf! Ich habe bisher meinem Gott gedient, nicht ala Taglöhner 
um den Himmel allein, jonbern als ein Kind meinem liebwertbeften 
Vater, welcher das allerihönfte Gut und deßwegen all meines Dienjtes 
wohl würdig ift. Diefer mag in der Ewigkeit über mich beſchließen, 
was und wie es ihm gut bünft. Kommt, laßt uns ebenjo fröhlich im 
Herrn, wie zuvor felbigem Gott dienen, Er ift mein Vater, und ein 
Bater der Barmherzigkeit; dem überlafje id mich in und nach meinem 
Leben.” Der Alte konnte fi über jo herzhafte Entichliegung nicht ge= 
nug verwunbern. Es wurde ihm aber gleich darauf von einem wahren 
Engel aus dem Himmel geoffenbart, er jolle fih von dem hölliſchen 
Lügengeifte nichts weiß machen laffen: fein Mitgejell fei im Buche der 
Lebendigen angefchrieben, und es habe unter deſſen ‚bisher geleifteten 
Dienften Gott dem Herrn nichts befjeres gefallen, als gemeldete unver: 
ftörte Entfchliegung und vertrauliche Aufgebung feiner Ewigfeit in bie 
Hände des Herrn. . Ach! wären wir auch alle alfo gefinnt, U. A., wie 
biefer junge Ginfiebler! Würden wir ung über nichts mehr befümmern, 
als wie wir nur unferm himmlischen Vater allhier Zeit unfers Lebens 
wohl und eifrig dienen möchten; dann ftünde unfer Seelengefhäft in 
Sicherheit. Ach wiederhole: Takt uns fromm und chriftlich leben, ver: 
trauli und fröhlich hoffen auf den Herrn, und bemjelben unjere zu— 
fünftige Seligfeit anbeimftellen: fo wird e8 uns wohl jein allbier in 
einem tröftlichen Leben, und dort in der ewigen Freude. Denn aljo 
verfichert uns der heil. Apoftel Petrus, da er nad) jenen angezogenen 
Morten: „Liebe Brüder, befleißet euch um fo mehr, euren Beruf und 
eure Auserwählung durch gute Werfe gewiß zu machen,” fogleich hinzu— 
feßt: „Denn fo wirb euch ein weit offener Eingang in das ewige Reid 
unſers Herrn und Erlöfers Jeſu Ehrifti verjtattet werben.” Amen. 
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Um 7. Sonntag nah Pfingflen. 


Wer den Willen meines Baters thut, ber im Himmel ift, der wird im das Himmel- 
reich eingeben. Maith. 7, 21. 


Inhalt: Bon der Heiligkeit der täglichen Werke. 


Da haben wir enblih aus dem Munde der unfehlbaren Wahrheit 
jelbjten das ficherfte Fundament, worauf wir unfere Hoffnung zum ewigen 
Himmelreih bauen können und müffen, ja das einzige Mittel dorthin 
zu gelangen für einen erwachfenen Menjhen: „Wer den Willen meines 
Baters thut, der im Himmel ift, der wird in das Himmelreich eingehen.“ 
Gedenken mit dem Herzen, jagen mit dem Munde: „Herr, Herr! beten, 
wallfahrten, fajten, Almojengeben, alle erbenflihen Andachtswerke ver: 
richten, in den Bruderjchaften ſich einfchreiben lafjen, die Mutter Gottes 
und alle Heiligen verehren: find gute Werfe; allein mit allen dieſen 
wird nichts ausgerichtet, wofern bieß Einzige nicht hinzufommt: thue den 
Willen Gottes. Wer diejen erfüllt, der und fein anderer, wird eingehen 
in das Reich des Himmels, Dieſer Vorſpruch, A. A.! gibt mir Anlaß, 
zu reden von der allerwichtigjten Tugend, ja von dem kurzen Inbegriff aller 
Tugenden, worin unjere ganze Frömmigkeit und Heiligkeit bejteht; wohin 
bewegen alle unfere übrigen Andahtsübungen zielen müfjen; welche da 
ift die Vereinigung und Gleichförmigkeit unjeres Willens mit dem Willen 
Gottes. Damit wir nun ordentlich fortfahren, müſſen wir zuvor wiffen, 
worin beſagte Gleichförmigkeit bejteht. Sie begreift nun aber Hauptjächlich 
zwei Stüde in jih: „Das erjte ijt, daß der Menjch den Willen Gottes 
erfülle und thue, was er von ihm haben will. Das andere, daß ber 
Menſch mit dem Willen Gottes zufrieden jei und bereitwillig all’ das= 
jenige annehme, was und wie er ed mit ihm anorbnien will. Habe ich 
diefe zwei Stüde beilammen, jo ſtimmt mein Wille mit dem göttlichen 
völlig überein. Laßt uns das erjte annehmen, welches wieberum viele 
Saden in fih enthält. Den Willen Gottes nämlich erfüllen, ift thun 
und lafjen, was Gott will, da ich thun und laſſen ſoll; dafjelbe thun 
und laffen, wann Gott will; wie Gott will; weil Gott will zu feiner 
andern Urſache halber, als wegen Gottes; und jolches in allen Saden, 
feiner ausgenommen. Da habt ihr die Abtheilung der ſechs folgenden 
Unterweifungen, das erjte Stüd der Gleihförmigkeit mit dem Willen 
Gottes betreffend. Der erjte Punkt ift der Inhalt heutiger Unterweilung. 
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Bortrag. 


Thun und lafjen, was Gott will, daß man tbun und 
laſſen foll, hierin bejteht die Krömmigfeit und Heilig: 
feit eines chriſtlichen Lebens Dieß werde ich zeigen im erjten 
Theile Was will nun aber Gott, daß Jeder thun und 
laſſen Soll? Hierauf werde id antworten im andern Theile. Chrijte 
Jeſu! der du bift auf die Welt gefommen, um zu thun den Willen deſſen, 
der dich gefandt hat, treibe an mit deiner Gnade unfern Willen, auf 
daß wir hierin dir bejtändig nachkommen: dieß bitten wir durch die Ber: 
dienfte deiner liebjten Mutter Maria und unjerer heiligen Schußengel. 

I. % 

1. Wenn die chriftliche Vollkommenheit und Heiligkeit des Lebens 
beftände in Erjcheinungen, Berzüdungen, Prophezeihungen, in Austreis 
bung der Teufel, Heilung der Kranken, Auferwedfung der Todten und 
andern Wundertbaten, vergleichen viele heilige Diener und Dienerinnen 
Gottes mehrmals gewirkt haben, jo hätten wir alle mit einander billige 
Urſach, an der hrijtlichen Vollkommenheit und Heiligkeit zu verzweifeln, 
und würde Gott der Herr, da er uns alle will heilig haben, wie ber 
Apoftel Paulus ausdrüdlich fchreibt: „Dieß ift der Wille Gottes 
eure Heiligung“ (1. Thess. 4, 3.) von uns etwas erfordern, was über 
unfere natürlihe Macht und über unjere Kräfte wäre, und welches er 
den allerwenigiten Menjchen, um feine Allmacht der Welt Fund zu machen, 
umfonft mittheilt. O wohl nein! Viele haben ein heilige vollfommenes 
Leben geführt, und dennoch fein einziges Wunderwerf gethban; wie man 
denn von dem heil. Johannes dem Täufer nirgendwo liest, daß er Mirafel 
gewirkt, obwohl nach dem Zeugniß Chrifti felbft unter allen vom Weib 
gebornen Menfchenkindern feiner größer gewefen, denn er. Biele haben 
MWunderzeichen gewirkt, unter welchen ſogar Judas ber Verräther geweſen, 
und find dennoch zur Heiligkeit nicht gelangt. So verfichert auch unfer 
Heiland, daß er hieran am leßten Gerichtstage feine Auserwählten nicht 
erkennen werde. Denn alfo fpricht er bei dem heil. Evangeliften Mat: 
tbäus (7, 22.): „Viele werden an jenem Tage zu mir fagen: Herr, 
Herr! haben wir nicht geweiffagt in deinem Namen? Haben wir nicht 
Teufel ausgetrieben in deinem Namen? Haben wir nicht viele Wunder 
gewirkt in deinem Namen?" Was für eine Belohnung werben dann 
diefe empfangen? „Alsdann werde ich ihnen befennen: Ich habe euch 
niemals gekannt; weichet von mir ihr, Uebelthäter!“ 

2. Wenn allen und jeden Menfchen wäre, um die VBolltommenheit 
und Heiligkeit des Lebens zu erreichen, gejagt worden, was Chriſtus 
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jenem Füngling, ben er beim erften Anblick geliebet, zugeſprochen: „Willſt 
du vollfommen jein, jo gehe hin, verkaufe alles, was du haft, und gib es 
den Armen, jo wirft bu einen Scha im Himmel haben; und komm 
und folge mir nach“ (Matth. 19, 21); jo würden die meiften mit ſel— 
bigem Jüngling den Kopf fragen und mit betrübtem Herzen davon 
gehen; jo wäre aud die hriftliche Vollkommenheit und Heiligkeit des 
Lebens nicht für die Weltmenſchen in fo vielerlei und verfchiedenen 
Ständen, zu welden jie doch von dem vorfichtigen Gott berufen find, 
und müßten fie alle zufammen ihre Aemter, Bedienungen, Kram: und 
Handelsihaften verlaffen und die ganze Welt zu einem geiltlichen Klofter 
machen. Rein! in allen und jeden Ständen will Gott der Herr, daß 
wir ung bemühen jollen, volllommen und heilig zu werben. Folglich muß 
die Vollfommenbeit und Heiligkeit in einer Sache beftehen, um welche 
man jich in allen und jeden Ständen bewerben fann. Abraham, Iſaak 
und Jakob find reich geweſen. Job hat, nachdem er aus Verhängniß 
Gottes all feiner Güter beraubt worden, noch einmal jo viel von Gott 
empfangen (Job. 42). Defienungeachtet haben diefe und mehrere andere 
mitten im Ueberfluß ihrer Reichthümer ein Gott gefälliges, heiliges Leben 
geführt. 

3. Wenn die chriftliche Heiligkeit hangen würde an großen, be= 
Ichwerlichen, außerordentlichen, in die Augen fallenden Werfen und Ans 
bachten ; wenn fie bejtünde in vielem langen Beten, in hohen und tief- 
finnigen Betrachtungen, in ftetem Wachen, Faſten, Almofengeben, in 
Bafteiungen des Leibes und andern Strengheiten, dergleichen man an 
den Einfiedlern und vielen Kloftergeiftlichen bewundert, jo wären wie: 
derum hiedurch dem größten Theile der Menſchen die Mittel zur Hei— 
tigkeit zu gelangen benommen; jo könnte mancher zu feiner Entjchul- 
digung billig vorwenden, der Rüden fei ihm nicht fejt und ſtark genug, 
eine jo jchwere Laft zu tragen; jo wären die armen Bettler und andere 
bedürftige Leute in Wahrheit übel daran und ſehr bebauernswürbig, 
ba biejelben zwar Almojen von andern annehmen, aber feines oder gar 
weniges austheilen können; jo hätten feinen Theil an der Heiligkeit des 
Lebens, folglihd aud an dem ewigen Himmelreihe die Schwachen und 
Kranken, denen vieles Beten, Taften, Leibescafteien von jelbjt verboten 
ift; fo hätten keinen Theil an der Heiligkeit des Lebens, folglich aud) 
an dem ewigen Himmelreiche alle diejenigen, welche entweber wegen im— 
merwährender Arbeit und wegen Amtsgejchäfte Feine Zeit, oder wegen 
Mangels an Berjtand und Unterweifung feine Wiſſenſchaft haben, ber: 
gleihen auffallende Werke zu verrichten. Nein! Hierin bejteht die chrift- 
lihe Heiligkeit nicht, obwohl viele ſich von berjelben eine ſolche irrige 
Ihädlihe Einbildung machen. Eine ſchädliche Einbildung jage ich; denn 
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indent fie diejelbe für jo Hoch und beſchwerlich anfehen, verlieren fie alle 
Luft und Muth, ſich derjelben zu widmen, ja achten es für eine Ver— 
mefjenheit, wenn jie ſich unterftehen follten, wollfommen und heilig zu 
werden. ine irrige, faljhe Einbildung ijt e8; denn indem die chrift- 
liche Heiligkeit insgemein für alle und jede Menjchen, von welchem 
Stande, Amte, Alter, und Geſchlecht fie immer jein mögen, von Gott 
anbefohlen ift, muß jie bejtehen nicht in einer außerordentlichen, jehr 
bejchwerlichen, jondern in einer gemeinen, leicht begreiflihen Sache, 
welche zu erlangen alle und jede Menfchen jeden Standes, Geſchlechtes 
und Alters Hinlängliche Fähigkeit und Kräfte haben, 

4. Alſo ift e8 auch in der That, A. A.! Einem jeden Ehriften 
fann ich wohl jagen, was vor diefem der Herr durch den Propheten 
Mofes dem ifralitiichen Volke hat anfündigen laſſen: „Das Gebot, das 
ich dir heute gebiete, ijt nicht über dir, oder ferne von dir, oder im Him— 
mel befindlich, daß du jagen möchtejt: Wer von uns fann in ben Hims 
mel fteigen, um es zu uns berabzubringen, daß wir es hören, und im 
Werke vollbringen? Auch ift es nicht über dem Meer, daß du vorwändeſt 
und fagtejt: Wer von uns fann über das Meer fahren und es zu ung 
herüberholen, daß wir es hören fönnen, und thun, was es gebietet? ſon— 
dern das Wort ift dir jehr nahe, in deinem Munde und in beinem 
Herzen, daß du es thueſt.“ (Deut. 30, 11. seq.). Worin befteht nun 
dieſes Gebot? Um Heilig zu leben, wird nichts anders erfordert, als 
daß ein jeder im Stande ber heiligmachenden Gnade Gottes dasjenige 
jederzeit tbue und lajje, was Gott will, daß er thun und Lajjen folle. 
Diefes ift das einzige Fundament, worauf fid alle Frömmigkeit und 
Heiligkeit gründet. Thue ich etwas Gutes, jo iſt e8 bewegen gut, weil 
es mit dem Willen Gottes übereinftimmt. Thue ich etwas Böfes, jo ift 
e8 deßwegen böfe, weil er dem Willen Gottes wiberjtrebt. Gott ber 
Herr hat weder Nugen aus unferen guten Werfen, noch Schaden aus 
unfern böſen und jchabhaften Werfen. Wir mögen anfangen, was 
immer wir wollen, jo können wir boch Fein einziges Pünktlein von deſſen 
unendlicher Glückſeligkeit, welche er aus fich ſelbſt hat, hinzuſetzen ober 
binwegnehmen. Würden gleih alle Menjchen in der Welt zur Hölle 
verbammt, und ihn in Ewigkeit verfluchen und vermalebeien: bewegen 
würde Gott nicht weniger glüdjelig fein. Würden ſchon alle Menjchen 
in der Welt zum Himmel erhoben, und ihn in Ewigkeit loben und be— 
nebeien: bewegen würbe Gott nidyt mehr glüdjelig fein; er bliebe eben 
derjenige, ber er von Ewigkeit gewejen. Mit einem Worte: Gott bebarf 
feiner einzigen aus jeinen Creaturen. Daher der Prophet David ben= 
jelben wohl anredet: „Ich ſprach zu dem Heren: Mein Gott bift bu; 
denn meiner Güter bebarfjt du nicht." (Ps. 15, 2.) Hierin allein hat 
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er feine von außen fommende Ehre und Glorie geſetzt, daß feine Crea— 
turen mit Demuth und völliger Unterthänigfeit dasjenige erfüllen, was 
er von ihnen haben will, e8 jei in großen und wichtigen, es fei in ges 
ringen und bem äußerlichen Schein nad unnüglichen Dingen. Alfo, 
wenn ich zum Beiſpiele gleich einem heil. Indianerapojtel Fransciscus 
Kaverius ohne Sad und Pad, ohne Geld und Geldes Werth, hungrig 
und durjtig, mit bloßen Füßen hin und wieder durch die Welt herum: 
liefe, und mit größter Mühe und Arbeit viele hundert taufend Seelen 
zum wahren Glauben befehrte: wäre dieß der Wille Gottes nicht, daß 
ich ſolches thue, weil meine Obrigkeit mich hiezu nicht gejenbet, jo würde 
ih jauber nichts ausrichten, und möchte jagen mit dem Apoſtel Baulus: 
„Es nüßt nichts”, weder mir zum Verdienſt, noch Gott zu feiner Ehre 
und Glorie. Thäte ich hingegen aus Gehorſam nad) dem Willen und 
MWohlgefallen Gottes einen ganzen Tag hindurch nichts anderes, als auf 
einem weichen Kifjen ftill und gemächlich figen, dabei efjen und trinfen 
oder einen bürren Strohhalm immerdar auf die Erde nieverwerfen und 
denfelben wieder aufheben, jo würbe ich mehr Gutes für meine Seele, 
mehr zur Beförderung der Ehre und Glorie Gottes ausrichten, als wenn 
ich ftatt des gemächlichen Sitens, Efjens und Trinfens meinen Leib mit 
Faſten abmergeln und mit Geißeln bis aufs Blut hernehmen, flatt der 
unnötbig jcheinenden Arbeit Hundert Roſenkränze beten, tauſend Meſſen 
hören, ja alle Ungläubigen und Sünder in ber ganzen Welt befehren 
jollte. Warum aber da8? Darum, weil jenes Gott von mir haben 
mwollte, und biejes nicht. 

5. Der König Saul vermeinte Wunder, was er habe ausgerichtet, 
als er ven beiten Theil des von den Amalefitern eroberten Raubs hatte 
aufbehalten, und Gott dem Herrn zu einem Danfopfer gewidmet, ba 
ibm doc dur den Propheten Samuel war befohlen gewejen, er follte 
alles niederhauen und verheeren. „Geſegnet jeilt du dem Herrn“, vief 
Saul mit berzlihem Trohloden zu Samuel, „id habe des Herrn Wort 
erfüllt.“ Was bat er aber für eine Antwort zur Dankſagung empfangen ? 
„Warum haft du denn nicht gehorcht der Stimme des Herrn und übel 
getban in den Augen des Herrn?" Wie? böjes getban? fragte Saul 
ganz bejtürzt. ch babe ja der Stimme des Herrn gehordht. ch Habe 
dem Herrn, was lebendig geblieben, gejchlachtet, und zur Dankjagung 
für den erhaltenen Sieg über meine Feinde aufgeopfert und zwar von 
der allerbejten Heerde. Was noch übrig ijt, bleibt ebenfalls von dem Volf 
zum Opfer des Herrn bejtimmt. Was Opfer ? erwiderte Samuel, „Will 
etwa ber Herr Brandopfer und Schlachtopfer, und nicht vielmehr, daß 
man gehorche der Stimme des Herrn?" Vermeinſt du, Gott gejchehe 
ein Gefallen mit demjenigen Opfer, welches bu gegen fein Geheiß aus 
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eigener Willkühr angeftelt? Du hätteſt thun follen, was ber Herr von 
dir erfordert, und nicht, was in deinem Sinne fchien gut zu fein. „Denn 
Gehorſam ift beſſer al8 Opfer, und Aufmerfen mehr, al® das Fett ber 
Widder opfern. Darum aljo, weil du das Wort des Herrn verworfen, 
fo bat di auch der Herr verworfen, daß bu nicht König feieft." 
(1. Reg. 15.) Sagt an, A. A.! e8 find zwei Knechte eines Herrn: 
ber eine bemüht fi zwar den ganzen Tag hindurch im Arbeiten, ohne 
fih Raſt und Ruhe zu gönnen; im übrigen aber ift er ein eigenfinniger 
Kopf, welcher fich nichts ein- noch ausreden läßt, und in allen Geſchäften 
nur feiner eigenen Phantafie nachgeht. Der andere Fann zwar nicht 
halb fo viel, wie jener arbeiten; er gibt jedoch ftet8 feinem Herrn auf 
die Augen Acht, auf al deffen Wink und Willen bereit zu ftehen, zu 
thun, zu lafjen, wie und was feinem Herrn gefällig ift. Welchen unter 
beiden bältjt du für den beiten Diener? Ohne allen Zweifel, ſagſt du, 
ift diefer leßtere mir lieber, al8 ein Dutzend der vorigen, weil ein Knecht 
allein dafür wird angenommen, daß er bereit und gehorfam den Willen 
feines Herrn vollziehe, und nicht nur das verrichte, was ihm jein eigen= 
finniger Kopf eingibt. Dafjelbe Urtheil ift zu fällen von uns Menjchen, 
bie wir unterthänige Knechte und Mägde des großen Gottes find. Nicht 
derjenige, welcher große, außerordentliche, auffallende Thaten und vie- 
lerlei Andachtswerfe verrichtet, ift für den beiten, vollfommenften Diener 
Gottes zu halten, jondern allein jener, welcher alles in allen Umſtänden 
bereitwillig vollzieht, was und wie e8 Gott von ihm haben will, e8 mag 
auch an ſich jelbjt jo jchleht und geringfügig fein, wie e8 immer wolle, 

6. Gehet in euren Gedanken mit mir in jenes Häuslein zu Na- 
zareth. Allda werben wir von diefer Sache ein augenjcheinliches und 
zugleich hödyft verwunderliches Erempel jehen an dem heiligften aller 
Heiligen, Jeſu EChrifti unjerm Herrn und Heiland, welcher fich allen 
Menjhen als Mujter und Borbild aller Tugenden und Vollkommen— 
beiten dargejtellt. Welches waren die Gejchäfte, die er den ganzen Tag 
hindurch, jo lange er in diefem Häuslein gewohnt, verrichtet Hat? Nichts 
mehr meldet von ihm das Evangelium vom zwölften Jahre an bis in 
bas dreißigſte feines Lebens, als: „er ging mit ihnen hinab, und fam 
nad) Nazareth, und war ihnen unterthan.” (Luc. 2.) Wen war er unter: 
tbänig? Einem armen Handwerfsmann, feinem Nährvater, und einer 
armen Jungfrau, feiner Mutter Maria? In Sachen, weldye in einer 
fo Ichlichten, geringen Hauehaltung pflegen vorzufallen. Er bedte den 
Tiſch, kehrte das Haus, fammelte die abgefallenen Späne, trug Holz zu 
dem Teuer, überreichte feinem Nährvater die gewöhnlichen Werkzeuge, half 
bemjelben in der Arbeit, mit einem Worte: er gab ab einen Knecht und 
Lehrgejellen im Zimmerhandwerk; für feinen andern wurde er von feinen 


Franz Hunolt. 35 


Nachbarn angefchen, mit feinem andern Namen titulirt, al8 mit bem 
eines Zimmermannsfohnes. O mein Gott! was für ein Geheimniß? 
wer kann es begreifen? Erjtaunt ftehe ich, jo oft ih nur hieran ges 
benfe. Wie? waren denn das die Gejchäfte meines Sohnes Gottes, des 
allweifeften, allmädytigen Herrn ber Welt? Cchniteln, kehren, Späne 
aufflauben? Hatte er denn anderes nichts zu thun gehabt? War er 
bob vom Himmel zur Erde beruntergeftiegen und Menfch geworben, 
um bie ganze Welt zu erneuern, die Menjchen zu erlöfen, ihnen den 
rehten Weg zum Himmel zu zeigen, und die Glorie feines Vaters allent: 
halben "uns zu bereiten. Und fiehe! da bleibt er die meilte Zeit vers 
borgen in einem Hüttlein figen, führt gleihjam einen ſo ſchlichten, gleich- 
jam einen unnüßlichen Lebenswandel. Hätte er denn eine jo lange, fo 
ihöne, jo Foftbare Zeit nicht befjer anwenden können? Hätte er feine 
unendlihen Gaben und Talente nicht nüßlicher gebrauchen follen ? 
Warum ift er nicht die Welt hin und wieder durdgangen, um bie 
Menſchen mit feiner Lehre zu unterweifen, mit feinem Vorbilde zu uns 
terrihten, durch Wunderzeichen feine Gottheit zu erflären? Hätte er 
nicht auf ſolche Weije alle Eeelen können befehren und in den Simmel 
bringen, und alfo die Glorie feines Vaters weit mehr befördern, welches 
das einzige Ziel war, warum er die menjchliche Natur angenommen ? 
Warum bleibt er denn, denfe ich noch einmal mit höchjter Verwunderung 
in einer jo niedrigen Beichäftigung, jo viele Jahre lang unbelannt, wer 
er ſei, zu Haus figen, alfo daß die Welt nicht einmal gewahr ift worden, 
daß fie ihren Schöpfer und Erldjer bei ſich haben? Ah, A. Al höret 
was er ſelbſt jagt bei dem heil. Evangeliften Johannes (6, 38.): 
„sh bin vom Himmel berabgeftiegen, nicht damit ich meinen Willen 
thue, jondern den Willen defjen, der mich gejandt hat;“ und wiederum 
(8, 29.): „Ach thue allezeit, was ihm wohlgefällig ift.” Solche geringe 
Geſchäfte, für die wir bdiejelben halten, hatte der himmlifche Vater in 
jelher Zeit für ihn verordnet. Deßwegen konnte dieſer göttlihe Sohn 
nicht8 bejjeres, würbigeres, heiligeres, vollfommeneres, Gott angeneh: 
meres verrichten. Ebenſo Hoch ehrte er feinen Vater in der Werkftätte 
bei der Hobelbant, mit Holz abichaben, als er nachher in der Stabt 
Jeruſalem bei dem zujammenlaufenden Volke mit öffentlichem Predigten 
und Wunderwirken denſelben geehrt bat, weil er in dem einen ſowohl 
als in dem andern Geſchäft defjen Willen erfüllte. So bejteht denn bie 
ganze Heiligkeit und Frömmigkeit eines Chriften nicht in großen, verwuns 
derlihen Thaten, wie viele fich die Einbildung bievon machen, jondern 
nur in dem, daß er jederzeit thue und lafje, was Gott will, daß er thun 
und laſſen fol. Nun zur Sache: Woher weiß ich denn, was Gott 
3* 
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wolle, daß ich bald bier, bald dort, bald jeßt, bald zu einer andern Zeit 
thun und lafien jol? Vernehmet hierauf die Antwort im andern Theil. 


1. 


7. Sal nod einmal: woher weiß id) aber, was Gott wolle, daß 
ih thun und laſſen ſolle? Dffenbart er mir doch Solches niemals, 
Ei, A. A! laßt uns hierin feinen Engel erwarten, welcher als Bote 
vom Himmel zu uns gejchicht. werde, um dieſes mit Worten uns zu ver: 
fündigen. Freilich wiſſen wir hinlänglich, was Gott von uns erfordert: 
und zwar erjtlich defjen Geſetze und Gebote, welche er uns theils ſelbſt, 
theils durch feine Kirche vorgejchrieben, find offenbar und befannt. Dieje 
jollen wir unverbrüdlich halten, und niemals durch eine Sünde, weder 
in Gedanken, nod Worten, noch Werfen, das Geringjte dawider verüben. 
„Wilft du zum Leben eingehen, jo Halte die Gebote.” (Matth. 19.) 
Zum andern ift es Gottes Wille, daß wir mit allem dem, was und wie 
er es mit uns und den Unfrigen verordnet, jollen zufrieden fein; alle 
Zufälle in diefem Leben, fie mögen unfern Sinnlichfeiten lieb oder leid 
fein (weil, die Sünde ausgenommen, nichts auf der Welt ohne Gottes 
Vorſehung und Anordnung geichieht), von defien väterlicher Hand bereit: 
willig annehmen. Diejes geht alle Menjchen insgemein an, und wird 
bievon feiner ausgefchlofjen, noch diſpenſirt. Neben dieſen allgemeinen 
Geſetzen fordert Gott noch bejondere Werke und Unterlafjungen von 
einigen insbejondere. Was ift denn das, und woher werde ich ſolches 
gewahr? Es frage ein jeder feinen Stand und fein Amt, in welchem 
er fich nach dem göttlichen Beruf befindet, und jehe zu, was für Schul: 
digfeiten, Gejchäfte und Bemühungen darin täglich pflegen vorzufallen 
(ich jete voraus, daß Feine dem allgemeinen Gejeße Gottes zuwiderlaufen). 
Diefes und nichts anderes find die Dinge, welche zu verrichten Gott für 
ihn verordnet hat. Verrichteſt du dieſe, und wohl, wie du jollft, jo thueſt 
bu, was Gott will, daß du thun ſollſt; denn hiezu allein hat er dich be— 
ftelt, indem er dich zu diefem Stande berufen. Gleichwie nun ber 
Stände und Aemter vielerlei und verfchieden in der Welt gefunden 
werben; alſo find die Pflichten und Gejchäfte ebenfalls vielerlei und ver: 
ſchieden, und ſchickt ſich nicht jedes für jeden Menjchen. Ein anderes 
fordert Gott von einem Geiftlihen, ein anderes von einem Weltlichen ; 
ein anderes von einem Geijtlichen dieſes Ordens, dieſes Klofters, ein 
anderes von jenem in jenem SKlojter und Ordensſtand; ein anderes von 
Dbrigfeiten, ein anderes von Unterthanen; ein anderes von Hausherren 
und Frauen, ein anderes von untergebenen Knechten und Mägden; ein 
anderes von Rechts: und Gerichtsbeamten, ein anderes von Kaufleuten, 
ein anderes von Taglöhnern und Handwerksleuten; ein anderes von 
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einem Schwahen und Kranken, ein anderes von einem Starfen unb 
Gefunden; ein anderes in biejer, ein anderes in jener Zeit und fo fort. 
Und ift diefer Unterjchied jo hauptſächlich, daß, was einige in einem 
Stande heilig und vollkommen macht, andern im andern Stande zu ihrem 
Untergang und zur ewigen Verdammniß gereichen würde, objchon bie 
Beſchäftigung am fich felbft gut und löblich wäre: weil Gott der Herr 
nicht dieje, fondern eine andere von ihm erwartet. 

8. Ich erkläre e8 durch ein befanntes und, wie ich meine, anders— 
wo angeführtes Gleichniß. Ahr habt wohl mehrmals ein Schaufpiel 
oder eine Komödie geſehen. Allda gibt es, wie ihr werbet vermerkt 
haben, allerlei Perjonen. Einer geht in prächtiger Kleidung daher und 
ift ein König; andere, welche demſelben nachfolgen, find Hofbeamte. 
Jene, welche um ihn ftehen, Trabanten und Soldaten. Hier fommt ein 
Bauer heraus, da ein Narr, dort ein armer Bettler. Wer ijt nun ber 
glüdjeligjte unter dieſen Komödianten? So lange das Spiel währt, 
follte man fih von dem König und den übrigen Hofherrn in Anfeh: 
ung ihres prächtigen Aufzugs und ihrer koſtbaren Kleidung einbilden 
Wunder, was fie für große und mächtige Herrn wären, bagegen mit 
dem Bauer und Bettler Mitleid tragen. Wer macht aber feine Sache 
am beiten nah dem Willen und Wohlgefallen desjenigen, welcher bie 
Komödie eingerichtet? Wer trägt bei den Zuſchauern ben größten Ruhm 
davon? D! da gibt man nicht Acht auf die Kleidung, noch wer, ober 
was einer fei, jondern bloß allein, ob er die Perfon, welche ihm aufge: 
tragen ift, wohl und gefchidt vertreten. Wenn der König jollte plump, 
der Bauer böflih und wohl maniert daher gehen, der Bettler ſich hoch— 
müthig zeigen, der Narr verjtändig und gejcheidt ſich anjtellen, dann 
machten fie alle mit einander ihre Sache nichts nug. Je mehr der Bauer 
bäurifch, der Bettler armfelig, der Narr närrifch ſich aufführt, deſto beſſer 
und löblicher verrichten fie ihr Geſchäft. Warum? Diefes und nichts 
anderes erfordert die Rolle, welche zu vertreten ihnen von dem Ober: 
komödianten ift aufgegeben worden: und trägt auf dieſe Weife der Bauer 
bisweilen mehr Ruhm und Ehre davon, als der König mit feinem ganzen 
Hofftaat, wenn biefer fich nicht aufführt, wie e8 einer ſolchen Perſon 
geziemet. 

9. A. A Wir Menfhen gehen, fo lange wir hier leben, auf 
diefer Welt, wie auf einer großen weitichichtigen Schaubühne herum. 
Alle zufammen halten wir ein Spiel und eine Komödie, laut den Wor— 
ten des heil. Apoftels Paulus an die Gorinther (4, 9): „Wir find 
zum Scaufpiel geworden der Welt, den Engeln und den Menſchen,“ 
als fo vielen Zuſchauern. Die Perſonen find aufs weiſeſte ausgetheilt 
von dem allerhöchſten Gott, und zwar fo unterjchieblich und vielerlei, 
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als Stände, Nemter, Hantierungen in der Welt von deſſen Vorſehung 
find angeordnet. „Wir find Thoren um Chrifti willen,” fährt ber 
Apoſtel fort, „ihr aber jeid Hug in Chriſto; wir find ſchwach, ihr aber 
jeid ſtark; ihr feid angejehen, wir aber verachtet.” Meiche, Arme, Ge: 
funde, Kranke, Herren, Knete, Fürſten, Bauern, Kaufleute, Soldaten, 
Handwerfsleute; Geiftliche, Weltliche, Verheurathete, Ledige, Junge, Alte, 
Männer, Weiber, Eltern, Kinder, Lehrer, Schüler, Fröhliche, Betrübte 
u. f. w., find lauter verjchiedene Rollen oder Perſonen. Es fcheint zwar 
einigert bei Vertretung ihrer angenehmen Rolle bejjer und glückſeliger, 
andern hingegen fümmerlicher und armjeliger zu ergehen. Sobald aber 
das Schaufpiel ein Ende genommen, und der Tod zum Tettenmal bie 
Courtine zugezogen, find wir, was ben Weltrang anbelangt, alle gleich, 
und hängt unfer ganzes Lob, unjere Ehre, Belohnung und Glücjeligkeit 
nur an dem, ob wir unfere Berfon haben wohl vertreten, welche uns 
von Gott darzuftellen ift aufgetragen worden; d. i. ob ein Jeder feine 
Standes: und amtsmäßigen täglichen Werfe und jchuldigen Geſchäfte habe 
wohl verrichtet. Habe ich dieſe nicht recht in Obacht genommen, jo babe 
ich, jollte ich jchon mit meinem Glauben und Eifer Berge verjeßt haben, 
meine Sache nichts nuß gemacht, und dem Willen meines Gottes zu— 
wider gehandelt. 

10. Sollte nun zum Beifpiel ein Borfteher, Richter, Beamter, 
Verwalter, Advokat den ganzen Tag nichts mehr thun, als berumgehen, 
die Kranfen in den Spitälern, die Gefangenen in den Kerkern zu be= 
fuchen, die Betrübten zu tröften, den Armen und Bebürftigen beizu: 
fpringen: thäte der jeine Sade wohl? Nein! gar nicht wohl. Warum? 
Das find ja gute Werke und zwar Merfe der chrijtlichen Liebe und 
Barmherzigkeit, welche zu üben wir bejonders und fo oftmals ermahnt 
werden? Freilich find es gute Werfe auch für diefe nun und dann, 
zu gehörigen Zeiten, wenn dadurch in ihrem Amte nichts merfliches ver: 
fäumt wird. Aber hievon allein wollen Profeffion machen und das 
Uebrige vernacdhläffigen, folches leidet die Rolle nicht, welche zu vertreten 
fie von Gott den Auftrag erhalten haben. Dem gemeinen Beſten mit 
möglicher Sorgfalt vorjtehen, die Gerechtigkeit handhaben, die Rechts: 
bändel ber Armen, Wittwen und Waijen ebenjo gut, ja mit größerem 
Fleiße in Acht nehmen, als die der Reihen und Vornehmern, die öffent: 
fi befannten, böſen, ärgerlichen, gefährlichen Gebräuche juchen abzu— 
ftellen; ihre Aemter wohl verwalten, und bamit fie diefes, wie fich ger 
bührt, thun fönnen, durch emfige Arbeit, Schreiben, Stubiren, Bücher 
lefen fich bequemen und fähig machen und dergleihen: Das iſt es, wo— 
zu fie gemäß der ihnen aufgetragenen Perſon verbunden find. Thun fie 
diejes wohl, jo können fie nichts Beſſeres, Heiligeres, Gott Gefälligeres 
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verrichten, obſchon jie unterweilen an einem Tage alle andern Anbachts: - 
übungen verfäumen müßten; denn dieſes ijt es, was Gott will, daß fie 
thun jollen. | 

Diejer Hausvater, jene Hausmutter befümmern fi wenig um die 
Haushaltung, auf daß fie dem eifrigen Dienjt Gottes, wie fie vermeinen 
und dem Heile ihrer Seele befjer abwarten mögen: fißen die meijte Zeit 
in den Kirchen, betrachten, beten, fingen, hören alle Mefjen der Ordnung 
nah. DO, was für fromme, heilige Leute find diefes! denft und fagt 
mancher. Es ijt nicht wahr: jie taugen nichts; fie führen fein frommes 
Leben, es jei denn, daß unfträfliche Unwiſſenheit diejelben entjchuldige. 
Wie? Das heißt ja fromm fein? Nein! Das heißt nicht fromm fein 
für fie. Eine andere Perſon haben fie zu vertreten: die Haushaltung. 
und die darin vorfallenden nothwendigen Geſchäfte in Acht nehmen; ihre 
Kinder dur Unterweifung, chrijtliche Lehre, väterliche Züchtigung, wenn 
diefe e8 vermacht haben, jtete Objiht und Wachſamkeit über deren Thun 
und Lajjen, vorleuchtendes heiliges Erempel zur Tugend, zum Himmel, 
zu Gott, und nicht nad) den Regeln und Gebräudhen der eitlen Welt 
forgfältig erziehen ; auf ihre untergebenen Knechte und Mägde und bas 
übrige Hausgefinde ebenfall8 ein wachſames Auge tragen, diejelben vom 
Böſen abtreiben und zum Guten anhalten; in ehlicher Liebe und Einig- 
feit unter einander leben; die in ihrem Stande vorfallenden Befchwernifje 
und täglihen VBerbrieglichkeiten mit Geduld überwinden; in der Handels: 
ſchaft aufrichtig fein: und alsdann bes Morgens einem heil. Meßopfer 
beiwohnen, des Abends der Erforſchung ihres Gewifjens nicht vergejien, 
an gewijlen Tagen ihre Andacht verrichten, darin bejteht deren ganze 
Frömmigkeit und Heiligkeit; diejes und feine andere iſt die Perjon, welche 
zu vertreten ihnen von Gott iſt verordnet worden; thun fie jolches, dann 
thun fie, was Gott will, daß jie thun jollen. 

Sollte ein Knecht, eine Magd, ein Handwerksgejelle, ein Soldat 
die meijte Zeit des Tages da fiten und in geijtlichen Büchern leſen oder 
den Rojenfranz beten: was würde ihre Herrihaft und Obrigkeit hiezu 
fagen? Es ijt ein gutes Werk, was fie allda verrichten, wer will baran 
zweifeln? aber nicht gut für diefe. Warum? Andere Beichäftigung 
erfordert von ihnen die ihnen angewiejene Rolle. Thut ſchon nichts Ans 
deres der Soldat, als auf Befehl feines Hauptmanns auf der Wacht 
jtehen; der Knecht, die Magd ihrem Herrn und ihrer rau willig, hurtig, 
beftändig in allen anbefohlenen Dingen gehorchen; der Hanbwerkögejelle 
jeine tägliche ſchuldige Arbeit in der Werkſtätte verrichten, und verrichten 
fie diefes wohl mit einer übernatürlichen guten Meinung zu Gott: als: 
dann thun fie, was Gott will, daß fie thun follen, und folglich verrichten 
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fie ein tugendfameres Werf, als wenn fie ſtatt deifen alle heiligen Bücher 
auslejen würden. 

Einer Schwachen und kränklichen Perſon wird vom Arzte oder von 
andern, welche ihren Stand wohl kennen und bie Sad) recht verjtehen, 
mehrmals gerathen und zugefprochen, fie ſolle aus ber Luft, aus ber 
Kirche aud am Sonn= und heiligen Tagen zu Haus bleiben, auch an 
jonft verbotenen Tagen Fleiſch jpeifen, mit feinem langen Gebet oder 
Lefen das Haupt plagen, dem Leib längere Ruhe vergönnen, die Yeit 
mit ehrbaren Ergößlichkeiten vertreiben u. |. w. Ja wohl! da hätte man 
lang zu predigen, ehe man dieſes mancher einreden könnte. Nein! jolches 
kann fie nicht über das Herz bringen. O wehe! was für ein Leben follte 
diejes fein? heißt es bei ihr. Ah muß mich ja aufführen, wie ein 
Chriſtenmenſch. Nun wohl, jo lebe denn als ein Chriftenmenih! La 
jehen, wie jtelleft du dih an? Du fafteit jo gut und ſtreng als andere. 
Ein oder zwei Stunden in der Kirche fiten; zwei, drei oder vier Meſſen 
nacheinander hören, das kann bei mir nichts machen. Des Morgens 
muß fie ihrer Gewohnheit nad) in aller Frühe aufftehen, das geiftliche 
Bücherlefen muß nicht ausbleiben ; die gewöhnlichen Gebete und Andachts— 
übungen bürfen nicht abgekürzt, viel weniger unterlaffen werben: e8 mag 
die Schwadhheit und Krankheit zunehmen oder nicht. Ei Schön! Nun 
baft du deine Sache wohl gemacht! Eben hiedurch, ſollſt du wiſſen, haft 
du dich nicht aufgeführt, wie ein Chriſtenmenſch fih aufführen fol, 
Eben durch das Kirchenbefuchen, langwierige Beten und Bücherlefen, 
Machen und Faſten haft du vielmehr etwas Uebles als Gott Wohlge- 
fälliges gethan. Wie jo? das find ja gute Werfe? freilich, trefflich gute. 
Uber für dich jegt in deinem Stande nicht, jo lange du die Perfon eines 
Kranken vertrittft. Thu du nur, wozu du auch ſchuldig bift, was bir 
vom Arzte vorgejchrieben, vom Beichtvater gerathen wird, Leide bie 
Schmerzen, die Unpäßlichfeit mit chrijtlicher Geduld, Gott dem Herrn 
zu lieb; im Uebrigen befümmere dich mit Nichte. Diejes will in jolchen 
Umftänden Gott von dir haben. Kannſt du denn etwas befjeres thun, 
als dasjenige, was Gott will? 

Was nun den geiftlihen Klofterftand betrifft, — Gott ſei ewig 
Lob und Dank! — fo find wir in diefem Stüd vor allen andern 
Menihen am beiten verfichert des Willens Gottes, was er von jedem, 
von jeder erfordert. Wenn ich nämlich meinem Gott verfprocdhene Ge— 
lübde und vorgefchriebene Ordensregeln genau balte, daneben jene theils 
durch die Regeln, theild nad dem Willen und Gutachten meiner Obrig- 
feit gemäß der Tagesordnung vorgezeichneten Werke und Gejchäfte von 
ber Morgenszeit an bis zum Abende, jo lange ich frifh und gefund bin, 
verrichte und zwar wohl verrichte; alsdann bin ich verfichert und ver= 
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gewiſſert, daß ich thue, was Gott will, daß ich thun fol; und kann ich 
mich vertröften, daß ich nichts Heiligeres, Volltommeneres, Gott Gefäl- 
ligeres thun könne. Sollte ich etwas von diefem vernachläßigen, um 
ein anderes, wiewohl am jich weit wichtigeres und zur Vermehrung ber 
göttlichen Ehre tauglicheres Werk auszurichten, jo führte ich mich, wenn 
ich biezu von ber Obrigkeit feinen Auftrag empfangen, nicht auf, wie 
ih mid als Drdensgeiftliher in meinem Stande aufführen müßte. 
A. A! Gleiche Bewandtnig bat es nach Verhältniß mit allen andern 
Ständen, wie fie immer find. Die größte Andacht, Frömmigkeit, das 
hriftliche, heilige, volllommene Leben bejteht in genauer Erfüllung des 
göttlihen Willens, folglid in dem, daß jeber feine Perfon wohl ver: 
trete, die ihm feines Amted und Standes halber obliegenden täglichen 
Werke und Gejchäfte, wohl, wie e8 fich gebührt, verrichte, wie gering: 
fügig diefelben auch immer zu fein jcheinen. Alles übrige, was hierin 
hinderlich ift, oder mit dieſem nicht fann vereinbart werden, muß für 
eine ungiltige, untaugliche, dem Willen Gottes widerjtrebende Sache ge: 
halten werben, jo gut und heilig es auch fonjt an fich ſelbſt fein follte. 

11. Aus diefem folgt nun erjtlich, wie wunderbar die Weisheit 
und Güte Gottes fei, daß er, um die Vollfommenheit und Heiligkeit des 
Lebens zu erlangen, für alle und jede Menjchen einen fo leichten und 
richtigen Weg gebahnet. Es folgt zum andern, wie wenig wir vor 
Gott zu entfchuldigen feien, wenn wir nicht mit allem Ernſte trachten, 
heilig und vollfommen zu werden, indem ein jeder, er mag fein, wer, wo 
und wie er wolle, biezu ‘gelangen kann, ohne etwas weiteres zu thun, 
als das, was er doch faft täglich von fich jelbjt zu thun pflegte, wenn 
er es nur fo ausrichten würde, wie er ſollte. Es folgt zum dritten, 
wie weit diejenigen fehlen, welche fich, weiß nicht was für hohe Vorftel: 
(ungen von ber wahren Khriftlihen Frömmigkeit und Heiligkeit machen, 
und durchgehende vermeinen, es beftehe diefelbe nur in Beten, Commus 
niciren, äußerlichen Andachten, viele Mefjen und Predigten anhören, in 
immermwährender Abtödtung und afteiung des Lebens. Haben fie ber: 
gleichen ausgerichtet, jo bilden fie jich ein, num wäre alles gut: indeſſen 
aus den übrigen Gejchäften und jchuldigen Werfen wird, weil fie von 
dem Namen der Andacht nichts angeerbt, wenig Werks gemacht. Geftern 
bin ich fromm gewejen, hört man fie bisweilen jagen; heute will ich 
abermals fromm fein und meine Andacht halten. Wie? fromm? das 
follteft du alle Tage fein. Aber was haft du denn geftern gethan, und 
was willft du heute tbun? Ich babe gebeichtet und communicirt, vier 
Meſſen nad) einander gehört, den armen Leuten ein Almoſen gegeben, 
bes Nachmittags die Kirchen befucht, wo das öffentliche Gebet gehalten 
wurde: fo will ich es heute wieder machen. Das iſt ſchon recht und 
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gut: es ift aber nur eines. Deine Standes» und Amtepflichten wohl 
und genau erfüllen, mit Gottes Anordnung in allen Umjtänden zufrieden 
fein; in den vorfallenden Verdrießlichkeiten geduldig fein: das iſt das 
andere, welches ebenfalls, ja hauptiächlich zur Frömmigkeit gehört. Biſt 
du des leteren vergeflen, jo gebe ich dir nicht viel für deine Frömmig— 
feit. Diejes thue denn bejtändig: alsdann bift du allezeit fremm, wie 
du fein ſollſt. ‚ 

12. Es folgt zum vierten, wie ungereimt diejenigen ſich befla= 
gen, welche entweder wegen vieler, jedoch ſchuldiger Geſchäfte, oder Krank: 
beit und Schwachheit halber verhindert, jeufzen und jagen, fie könnten 
nichts Gutes thun. Warum fannjt du nichts Gutes thun? Sa, ich 
babe feine Zeit hiezu. Ach babe, jpricht eine Mutter, einen Haufen 
Fleiner Kinder zu Haus, mit denen ich den ganzen Tag zu handtiren habe. 
Ih, jagt ein Anderer, muß bald hier-, bald dorthin laufen, um meine 
Amtsgefchäfte zu verrichten, Ich, Elagt ein Knecht oder eine Magd, 
babe faum an Sonn: und Feiertagen eine halbe Stunde übrig, um eine 
beil. Mejje zu hören: an andern Tagen in der Woche wird mir nicht 
eine Vierteljtunde vergönnt, worin ich etwas beten könnte. Ich, jammert 
ber Kranke, bin gar zu elend und armjelig daran: wollte gerne zur 
Kirche gehen und thun, was Andere; das läßt aber meine Schwachheit 
nicht zu: ich kann nicht einmal, wenn ich mich ſchon daran begebe, ſo 
viel zumwegebringen, daß ich einen Rojenfranz abzubeten vermöchte. 
Ah ihr armen Leute! ihr verjteht nicht, was es heiße, Gutes thun. 
Ehen mit ſolchen Arbeiten, eben mit ſolchen Beichäftigungen, eben auf 
jolhe Schwachheit und Krankheit am Beten, an äußerlichen Andachten 
verhindert fein, ijt der Wille Gottes, welcher e8 alfo für euch in eurem 
Stand hat angeordnet. Hiemit jeid zufrieden; fahret nur fort mit einer 
aufrichtigen Meinung zu Gott, alfo zu arbeiten; fißet oder lieget nur 
ruhig und geduldig in eurer Krankheit: alsdann thut ihr in ber That 
etwas Gutes; und wenn ihr etwas anderes verrichten würdet, welches 
damit nicht könnte vereinbart werden, jo thätet ihr erjt etwas Uebles 
wider den Willen Gottes, 

13. Es folget endlich, wie übel und unverantwortlich diejenigen 
leben, welche die gemeinen, jtandesinäßigen, täglichen Werfe entweder 
gar vernachläßigen, oder doch mit geringerem Fleiße verrichten, damit 
fie andern außerordentlihen, bejondern Andachten, welche jie jelbjt in 
ihrem eigenen Sinn erfunden haben, deſto länger und gemäcdhlicher ab- 
warten mögen: mit den gewöhnlichen Verrichtungen ihres Standes und 
Amtes find fie nicht zufrieden, fondern fie wollen höher fliegen und et= 
was befonderes haben. Es rührt ſolches her aus der uns Menſchen 
angebornen Hoffart und eigenfinnigem reiheitsgeift, indem ung ges 
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meiniglich alles, was geboten ift, was durch das Gejeß, durch die Regel 
vorgefchrieben wird, hart und jchwer, was wir aber aus unjerer eigenen 
Willkür thun, leicht und tröftlich pflegt anzufommen. Dieje gehören zur 
Zahl derjenigen, welche der heil. Auguftinus nennt: „betrogene und 
zugleich betrügeriiche Heilige”. Betrügerifche Heilige find es, weil 
fie Außerlid den Namen einer Frömmigkeit und Heiligkeit bei den Men 
ſchen gewinnen, und dennoch dasjenige vernadhläßigen, worin die wahre 
Frömmigkeit und Heiligkeit beſteht, Betrogene Heilige find es, näm— 
li betrogen von ihrer eigenen Liebe, ja oft vom böſen Feinde, welcher 
ſolche Andachten eingibt, auf daß fie, indem fie nur ihrem Willen folgen, 
deſto weniger ben götflichen Willen erfüllen. 

14. Ih made den Schluß mit den oben angezogenen Worten, 
welhe Ehriftus im Evangelium zum Sünglinge gejprohen: „Willſt du 
vollfommen jein, jo gehe bin, verkaufe, was du haft, und gib es den 
Armen.” Soll ich diejes auch zu euch jagen? Nein! Das gehört 
nicht zur Vollkommenheit im weltlichen Stande. Wohl! wollt ihr denn 
nun in dieſem eueren Stande vollfommen und heilig fein, jo laßt euere 
größte Sorge und Fleiß dahin abzielen, daß ihr gemäß der göttlichen 
Anordnung eure täglichen, jchuldigen, ftandesmäßigen Werke, auch bie 
allergeringiten gut und vollfommen verrichtet. O! was für ein herz- 
liher Trojt für eime gottliebende Seele, zu gedenken, ich thue jetzt, was 
meinem Gotte gefällt. Ich ftehe jett des Morgens auf, und weiß, daß 
ih nichts bejjeres und Gott angenehmeres thun könne als dieſes. ch 
böre jet eine heil. Mefje, verrichte meine auferlegte Handarbeit in der 
VWerkitätte, pafje auf in dem Kramladen, fchreibe und ftudire, eſſe und 
trinfe am Tiſche, verrichte mein Abendgebet, gehe zur Ruhe und fchlafe 
u. ſ. w, und bin verjichert, daß diefes alles der Wille Gottes fei. Was | 
für ein Troft und eine Freude des Abends, auf ſolche Weije den ganzen 
Tag im Dienfte Gottes zugebradht zu haben! Was für ein Troft, was 
für eine Freude, im Todbette zu gedenken, daß auf ſolche Weife mein 
ganzes Leben ein immerwährend Lob und Preis Gottes gewejen! Was 
für ein Troft und freude, in der Ewigkeit zu erfahren, daß unfere ges 
tingfügigen, täglichen Werke der fruchtbare Same gewejen einer jo uns 
beihreiblihen Glorie, welche wir zum Lohn derfelben im Himmelreiche 
befigen werden! Sollte ung dieſes nicht eine Aufmunterung fein, A, A.! 
daß wir uns täglich befleißen, mit möglichitem Eifer, mit möglichiter 
Volllommenheit unſere Standesgefchäfte zu verrichten? Ja, o Herr, 
dieß ift und fol bleiben unſer fefter Entſchluß, auf ſolche Weife deinen hei— 
ligen Willen beftändig zu erfüllen. Dieß fol alle Tage meine Meinung 
hen am frühen Morgen fein. Unendlicher Gott! ich erfenne meine 
Schuldigkeit, dir allein zu dienen, Siehe da! bereit bin ich, zu allem 
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deinem Dienfte. Weil e8 denn beinem heil. Willen alſo gefällig ift, daß 
ih in diefem Stande, in welchen mich deine väterliche Vorſehung gejeit 
hat, heute diefe und jene Gejchäfte verrichte, diefen Verdruß, diejes Kreuz, 
diefe Bejchwernig mit Geduld übertragen fol: wohl, o Herr, jo bin 
ich zu diefem allen fertig und bereit, und werbe joldhes thun und leiden, 
weil e8 dir aljo gefällt; damit du, mein liebjter Gott! ein Vergnügen 
daran haben mögeft, dem ih in allem will juchen zu gefallen, mich 
tröftend mit deinem gegebenen Worte: „Wer den Willen meines Vaters 
thut, der im Himmel ift, der wird in das Himmelreich eingehen.“ Amen. 


Auf den 21. Sonntag nad Pfingflen. 
Bon der Bosheit der Meidigen. 


Anhalt: Der Neid ftreitet aus allen Laſtern am bos— 
baftigften wider die fhuldige Liebe des Nächſten; aus 
welchem die Bosheit ſolcher Sünd abgenommen wird. 


Vorſpruch: Nlfo wird auch mein bimmlifher Vater euch thun, fo ibr nit von 
Herzen vergeben werdet ein jeglicher feinem Bruder. Matıh. 18, 35. 


Eingang. Wird derjenige ben Peinigern übergeben, welcher 
feinem Nebenmenfchen, der ihm von Rechtswegen ſchuldig ift, die Schuld 
nicht nacdjlaffen, noch von Herzen vergeben will; wo wird dann feinen 
Plaß finden derjenige, welcher das Gut und Wohlfein feines Neben- 
menſchen, der ihm nichts fchuldig ift, noch jemalen Leids zugefügt, mit 
icheelen Augen, mit verbittertem Herzen anfchauet, d. i. welcher einem 
andern fein Gut aus Neid mißgönnet? Dieſes ift jenes teuffifche, und 
leider in der Welt unter allen Stanbesleuten jo gemeine Lafter, von 
welchem ich ein anbermal erwiejen, daß es fchnurgerabe laufe wider 
die Liebe feiner felbften, indem ber Neidige durch feine Mißgunſt 
ohne einigen Nuten und Gewinn fich felbjten quälet und betrübet, und 
deßwegen andeutet die größte Thorheit und Unftnnigkeit. 

Vortrag Der Neid und Mißgunſt ftreitet aus allen 
Laftern am boshaftigften wider die ſchuldige Lieb des 
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Nächſten; aus weldem die Bosheit folder Sünd abgenom- 
men wird; ift der ganze Inhalt meiner Predigt. Laßt uns von 
Herzen unter einander lieben, fo wird feine Mißgunſt 
ftattfinden; joll fein ber Schluß, mit deiner Gnad, o Gott der Liebe! 
um welde wir bitten durch die Fürſprach Mariä und unjerer heiligen 
Schußengel. 


Abhandlung. 


„Du jolft lieben deinen Nächiten, wie dich jelbften,” alſo lautet 
das Gejeß der Liebe, welches allen Menſchen, wie viel mehr allen Ehriften 
unter Straf der ewigen Verdammniß zu halten von Gott anbefohlen 
worden. „Du follft lieben deinen Nächſten wie dich ſelbſten,“ d. i. ihm 
Gutes wollen, wie dir jelbjten, Gutes juchen zu thun, wie dir ſelbſten; 
über dejjen Glück und Wohlftand dich erfreuen, wie über beine eigene 
Wohlfahrt; wegen deſſen Schadens und Unglüds aus Mitleiden dich ber 
trüben, wie wegen beines felbjt eigenen. Mit einem Wort, dieje Liebe, 
wie jie bejchreibt der heil. Apojtel Paulus, muß in uns auswirken eine 
ſolche Vereinigung der Gemüther, als wenn wir alle mit einander nur 
ein Herz und eine Seele hätten; alfo daß wir einem jeden, wer er immer 
fei, jelbiges wollen, wünjchen, verlangen, was ein jeder fich felbjten will, 
wünfchet und verlanget: „Liebet einander mit brüderlicher Liebe, einer 
fomme dem andern mit Ehrerbietung zuvor. Freuet euch mit den Fröh— 
lichen, und weinet mit den Weinenden; jeid einerlei gejinnet unter einans 
ber; vergeltet niemand Böfes mit Böſem. Haltet Frieden mit allen 
Menſchen u. ſ. w.“ (Rom. 12, 10. 15.) Diejes ift jenes Liebesgejeß, 
welches Chriſtus Jeſus unfer Heiland fo oft und nachdrücklich feinen . 
Süngern und in denjelben uns allen eingeprebiget (Joh. 16. 17.): „Diefes 
gebiete ich euch, daß ihr euch unter einander liebet.” Diejes ijt mein 
Geſetz, welches mir am tiefften zu Herzen gebet, daß ihr euch unter 
einander liebet. „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter 
einander liebet, gleichwie ich euch geliebet habe.“ (Joh. 13, 34.) Die ' 
Liebe ijt es, von welcher er haben will, daß fie fich erjtrede jogar gegen 
unjere ärgften Feinde, welche uns haſſen, verfolgen, quälen und Uebles 
zufügen. (Matth. 5, 44.) Dieje Liebe ift e8, an welder er allein feine 
Sünger, Nachfolger und die wahren Chrijten will erfannt haben. 
(Joh. 12, 35.) Mit welcher Liebe allein wir zeigen follen, daß wir 
Kinder feien unfers himmlifchen Vaters. (Matth. 5, 45.) In deren 
alleiniger Beobachtung er die Erfüllung aller übrigen Geſetze geſtellt hat. 
Diefes ift jenes Liebeagefeß, von welchem ber heil. Apojtel Johannes 
feinen Jüngern alle Tag bis in fein graues Alter eine Predigt gehalten: - 
„Meine Kinder, liebet euch unter einander; denn biejes ift das Gebot 
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des Herrn, und wenn ihr das beobachtet, jo habt ihr allem genug gethan.“ 
„Wer feinen Nächten nicht Tiebet, der bleibet im Tod.” (Joh. 13, 14.) 
„Wer da jagt, er habe Gott lieb, und traget Haß nur wider einen ein— 
zigen Menfchen, der ift ein Lügner“ u. |. w. 

2. Nun merfet eben hieraus, A. A., die gräuliche Bosheit eines 
neibigen, mißgünftigen Menjchen. Nichts ift im gemeldten ganzen fo 
hoch und theuer von Gott, von Jeſu Chriſto, von den Apofteln anbe— 
fohlenen Geſetz der Liebe, welches er nicht durd die alleinige Sünde des 
Neids nach allen Umftänden, auf alle mögliche Weis, auf einmal am 
lafterhaftejten überjchreitet. Anftatt daß er feinem Nächiten follte Gutes 
wollen, will er ihm Uebles; anftatt daß er ihm jollte gönnen jenes Gut, 
fo er befißet, wünjchen das Gut, jo er annoch nicht hat und verlangt, 
mißgönnt er ihm dasjenige, fo jener Gutes bat, und wünſchet ihm das— 
jenige Uebel, jo er nicht hat; anſtatt daß er ſich über deſſen Wohlftand 
erfreuen, und deſſen Unglüds halber betrüben follte, thut er gerad das 
Segentheil, indem er ſich betrübet wegen beffen Wohlergehen, und er: 
freuet, wenn es demjelben übel gehet; anjtatt daß er ihm follte ſuchen 
Gutes zu thun, und Uebels von ihm abzufehren,, verlangt und ſucht er 
nichts mehr, ala daß er ihm das Gut, jo er hat, nur könne abnehmen, 
und das Uebel, welches er ihm wünjchet, nur möge zuwerfen, "Die ge: 
jeßte Ordnung des Apofteld Paulus Eehret er unter und über, wie ber 
beil. Hieronymus bemerfet. „Weinen mit denen, bie fich erfreuen,” 
beißt es im feinem verbitterten Herzen, „Sich erfreuen mit denen, die da 
weinen;“ fein Glück und Wohljtand fegen in das, wenn es einem ans 
dern übel gehet; fein Leib. und Betrübniß finden an dem, wenn es dem 
_ andern wohl gebet. Was für eine Ungerechtigkeit! was für eine entſetz— 
liche Bosheit, alſo im Herzen gefinnet zu fein wider einen Menfchen, 
von welchem ihm fein anderes Leid noch Unbild zugefüget wird, als daß 
jener entweder etwas mehr von Gott empfangen als er, oder gar, dieweil 
jener ihm an Berjtand, an Glüd, an Reichthum, an Ehr und Anfehen 
gleich iſt! 

3. Zum allerlajterhafteften hab ich gejagt, wird das Geſetz 
der Liebe durch den Neid überfchritten; denn erjtlich feines aus allen 
Laſtern, welche da handeln wider die Lieb des Nächſten, vergreift fich jo 
boshaft wider dieſe Lieb, ald da durch den Neid und Mißgunſt geichieht. 
Der Geiz, zum Erempel, verleßet zuweilen gröblich die Lieb und das 
Recht des Nebenmenjchen, indem er anführet zur Dieberei und ungerecht= 
jamen Gewinn, durch welchen einem andern das Seinige genommen wird ; 

jedoch wie groß immer der Dieb ijt, jo wird er fich doch nimmer betrüben 
wegen bes andern Glücks und Wohlftands; im Gegenteil, er erfreuet 
fih, daß andere reich find; er wünjchet ihnen von Herzen noch größere 
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Güter und Reichthümer, dieweil er dadurch deſto bequemere Gelegenheit 
findet, ein merflihes davon durch feine Diebjtähle mit zu befummen ; 
und wenn er wirflich im Stehlen begriffen ift, thut er jolches nicht prä— 
cife, um dem andern fein Gut abzunehmen, und denſelben ärmer zu 
machen, fondern er thut es allein feines eigenen Nutens halber; ja 
wenn er machen könnte, daß durch den Diebftahl dem andern nichts 
würde abgehen, und dejjen Güter vermehret würden, ſolches würde ihm 
befto lieber jein, dieweil jein ganzes Abjehen nur ift, für fi Geld zu 
empfangen. Die Unlauterfeit verleßet zuweilen jehr grob und ſchänd— 
lich die Lieb und das Recht des Nebenmenjchen, indem fie anreizet zu 
ehebrecheriſchen Sünden; indefjen wer jolhe Sünden begehet, juchet nichts 
weiter, als jeine eigenen ungezähmten Begierden zu befriedigen; es 
jchmerzt ihn deßwegen nicht, jondern er freuet jich vielmehr, daß e& dem 
andern Ehemann ſonſten in allen Sachen wohl und nad) Wunſch ergehe. 
Der Zorn und Haß, wahr iſt es, daß er die Liebe verletzet auch 
mit dem Abfehen und boshaften Willen, dem Nächiten, gegen welchen er 
ergrimmet, mit Fluchen, Verwünfhen, Schmähen, Schlagen und der— 
gleichen Tobſucht Leids zuzufügen; jedoch juchet der Zornmüthige hiermit 
nicht8 anders, als feine eigene Unbild, Schmach und Schaden, welden 
er meint von dem andern gelitten zu haben, zu erjegen, und feinen dar— 
über geihöpften Zorn und Unmuth zu fühlen. Der alleinige Neid und 
Mißgunſt ift jenes häfliche, boshafte Lafter, mit welchem ſich der Menſch 
jelbften quälet und betrübet, nur bewegen allein, weil es feinem Nächften 
wohl gehet, ohne daß er das geringjte Leid von demſelben empfangen, 
ohne einen einzigen Nuten davon zu jchöpfen, ohne einigen Gewinn da— 
durch zu ſuchen. 

4. Zum andern, jchier alle Verlegungen der Liebe, welche aus 
den übrigen Laftern entjpringen, folgen dem Neid auf dem Fuß 
nad; alles, was Ungerechtigkeit, Zorn, Haß, Rachgierigfeit wider den 
Nächiten Uebles auswirken, daſſelbige bemühet fich der Neidige chne ge— 
gebene Urſache und eben deßwegen mit bejto größerer Bosheit auszuüben. 
Cain, nachdem er vom Neid wider feinen unjchuldigen Bruder Abel 
war eingenommen, betrübte ſich nicht allein, daß deflen Opfer Gott dem 
Herrn befjer gefallen, als das jeinige; fonbern er Eonnte denjelbigen von 
ber Zeit an aus Haß und Zorn nicht mehr vor den Augen fehen; er 
ging immer mit verbitterten Gedanfen und ber Ueberlegung um, auf 
weldhe Weis er ihm Schaden und Leid zufügen möchte, er hatte Feine 
Ruhe noch Raft, bis er ihn aus dem Weg geräumt und todt gefchlagen. 
Die Kinder Jacobs, wie grimmig und gottlos find fie nicht vers 
fahren mit ihrem unjhuldigen Bruder Joſeph? „ALS aber jeine Brüder 
fahen, daß ihn ber Bater lieber habe, denn alle jeine Söhne, haſſeten 
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fie ihn, und konnten nichts freundliches mit ihm reden.” (Gen. 37, 2.) 
Aller Orten jchrien fie ihn mit biffigen Scheltreden an; fie berath- 
ſchlagten fich unter einander, wie fie ihren Haß und Zorn wider ihn 
am beiten ausgießen könnten. Endlich folgte der unmenſchliche Entſchluß 
eines Brudermords: „Da fie ihn nun von ferne jahen auf dem feld, 
ehe er denn zu ihnen kam, gedachten fie ihn zu tödten. Und fie ſprachen 
unter einander: Siehe, da fommt der Träumer! Kommt, laßt ung ihn 
tödten, und in bie alte Grube werfen; und wir wollen jagen ein jehr 
böjes Thier hat ihn gefreffen." Sie haben ihn in der That in die tiefe 
Grube hineingefhmiffen, auf daß er eines langfamen Tods vor Hunger 
verſchmachten follte, bis fie fich endlich verändert, um ein Stüd Geld 
für jelbigen zu befommen, ihn an Ausländer in die ewige Dienjtbarkeit 
und Sklaverei verfauft. Alle dieſe graufamen Sünden wider die Liebe 
find entjtanden aus dem alleinigen Neid und Mißgunſt. Und aus was 
für Urfahen? Was hatte ber gute Joſeph denn verwirfet? Nichts, 
als weil fie gejehen, daß er vom Vater mehr, denn fie geliebet wurde, 
und aus deſſen erzählten Träumen gefürdhtet, er möchte einjtens ein 
größerer Herr werden, denn fie. „Alsdann wird man fehen, was ihm 
feine Träume nüßen,” ſprachen fie, nachdem fie den Todtſchlag fich vor: 
genommen. Wie? Sit denn bie Lieb bes Vaters, ift denn der gehabte 
Traum bei ihnen eine verübte Mifjethbat? Kann wohl eine Sünde ge— 
ſchehen, woran der freie Will feinen Theil hat, wo die Vernunft in dem 
Schlaf begraben it? An was für einem Nichterftuhl hat man jemalen 
gejehen, daß einem der Procch gemacht worden über einen Traum? 
Der einzige Neid ift ſolcher ungerechte graufame Richter, von welchem 
auch die Unjchuld felbjt verdammt wird. 

5. Saul, wie lang und vielfältig hat er den David nicht verfolgt, 
wiewohl er mehrmalen jelber befannt, daß David unſchuldig, ihm nichts 
zu Leid gethan? Wie oft hat er mit verftellter Raferei jeinen Spieß 
nad ihm geworfen, in Meinung, denjelben zu durchbohren? Mit was 
für boshafter Argliftigkeit hat er ihm feine Tochter zur Ehe verſprochen, 
wenn er hundert Philifter tobt fjchlagen würde? Aus feinem andern 
Abjehen und Hoffnung ift ſolches gejchehen, als daß nur David, von 
feinen Feinden überwältiget, "umfommen möchte. Mit ganzen Kriegs: 
heeren ift er ihm von einem Ort zum andern nachgefolgt, nicht eher zus 
frieden, bis er diejen feinen allerhöchſten Feind aufgerieben hätte; welches 
er auch unfehlbar würde zum End gebracht haben, wofern Gott für ben 
David nicht hätte geftritten. Woher alles diefes? Aus purem Neid 
und Mißgunſt wegen dem Lobgejang, mit welchem David nad) erlegtem 
Goliath äffentlih von den glückwünſchenden Weibern geehret worden. 
Was hat ven Joab bewogen, daß er den Amaſa jo meuchelmörderijcher 
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Weis unr das Leben gebraht? Nichts anders, als allein der Neid. Es 
gedachte David den Joab, weil er den Abner getödtet, und den Abjalon 
wider feinen ausdrüdlichen Befehl durchſpießet hatte, von jeinem Amt ab, 
und ben Amafa an defien Stelle als Kriegsoberiten zu ſetzen. Diejes 
bat Joab vermerkt, und hieraus entjtand alsbald grimmiger Haß und 
Neid wider den unſchuldigen Amaja, aljo zwar, daß er denfelben, da er 
ihm begegnet, unter dem Zeichen eines freundlichen Grußes verdedter 
Weis todt geitohen. (1. Reg. 20, 9.) 

6. Zener hohe Galgen, welden Aman hatte in feinem Hof auf: 
richten lafjen, wartete auf feinen andern, als Mardohäus, damit er dens 
jelben daran lebendig hangend und bis zum Tod zappelnd anfchauen 
möchte; welche Graujamfeit abermals der giftige Neid angefponnen, die— 
weil er den Mardohäus, welcher ihm die Knie nicht beugen wollte, vor 
dem föniglihen Palajt des Ajjuerus in Ehr und Anfehen nicht erdulden 
konnte Was bat endlich die Hobenprieiter, Phariſäer und 
Schriftgelehrten unter dem jüdiſchen Volf zu einer jo unerhörten 
Morbthat angetrieben, mit welcher jie wider den Sohn Gottes gemwüthet, 
und nicht cher Ruhe gehabt, bis fie denjelben, nad) jo graufamer Marter 
am ſchmählichen Kreuzgalgen gejehen den Geiſt aufgeben? Der alleinige 
Neid ijt jothaner Todtſchläger und Gottesmörder geweien, wie der Blut: 
richter Pilatus jelber erfannt, da er auf allerlei Weis und Manier ges 
ſucht bat, Jefum loszulaſſen. „Denn er wußte wohl, daß ſie ihn aus 
Meid übergeben hatten.“ (Matth. 27, 18.) 

7. Wie viele dergleihen Morbthaten würde annoch heut zu Tag 
die Welt erfahren, wenn alle neidigen Mißgönner ohne Aufjehen ihre 
Wuth Fühlen dürften, und ihren Anjchlag ebenjo glücklich wie jene aus: 
führen könnten? Indeß was für ein Haufen anderer Sünden 
und VBerlegungen der hriftlihen Lieb entſtehen nit ans 
noh täglih aus diefem leidigen Laſter unter allerlei 
Standesperjonen? Iſt man feinem Nächiten neidig und mißgün— 
ftig, da wird bie Lieb verlegt mit verächtlichen, gehäfligen, rachgierigen, 
argwöhnijchen, freventlich urtheilenden Gedanken. Alles, was der Menſch 
thut und lajjet, legt man zum jchlimmjten aus; da wird die Lieb ver: 
leget mit Worten und Discurjen, nichts frievjames noch janftmüthiges 
fann man mit ihm reden; in allem, was er auf die Bahn bringt, wird 
ibm widerſprochen: Da fahret man aus mit Stich- und Schimpfworten 
in bejjen Gegenwart, mit Tadeln, Verkleinern, Ehrabjchneiden in feiner 
Abweſenheit, um denſelben allenthalben verhaßt zu machen. Da wird bie 
Liebe verlegt mit Werfen und gottlofen Thaten; allerlei lijtige Griffe, 
Betrüge, Ränfe und Practifen werden erfonnen, um jelbige zu hinter— 
gehen, aus feinem Amt, Bedienung, Ehr, Anfehen, zeitlihem Glüd, Los 
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fung in der Handelsſchaft, Zulauf in dem Handwerk heimlicher Weis 
auszubohren, oder doc jonften auf mancherlei Weis ihm Schaden oder 
Betrübniß zuzufügen. „Ach“, jchreiet auf in Bedenken dieſes der heil. 
Petrus Chryfologus, „wo findet man ein End der Sünden, wenn 
es jo weit fommt, daß einem das fremde Gut ein ftehender Dorn im 
Herzen, das fremde Glüd ein betrübter Schmerz wird?" Der heil. Jo— 
bannes Chryſoſtomus ziehet alles Lob des Neids in einem Furzen 
Begriff zufammen, da er jagt: „Die Mutter und Gebärerin alles Uebels 
ift der Neid.” 

8. Bon diefer giftigen Mutter, was für Grauſamkeiten werben 
nicht gezüchtet? Keined aus den allergeringiten Thieren iſt mehr zu 
fürdhten, als ein neidiger Menſch. Wie jo? Höret, was ſich mit dem 
Daniel zugetragen! ALS diefer angeklagt worden wegen Vebertretung 
bes königlichen Gejeßes, ift der König Darius fo lang und ungeltüm 
von feinen Hofbedienten angejett worden, daß er ihn endlich zur Löwen— 
grube hat verdammen müſſen. Nachdem nun Daniel in gemeldte Grube 
den Löwen vorgeworfen war, ift die Grube mit einem großen Stein 
zugeiperret worden, welche der König ſelbſt mit feinem eigenen Ring und 
mit dem Pettichaft feiner vornehmften Herren verfiegelte. (Dan. 6, 17.) 
Zu was für einem End? „Damit nicht8 wider den Daniel gejchehe." 
Anjebt frage ih: Was hat denn der König gefürdtet? Wer war der— 
jenige, welcher dem Daniel mitten unter den Löwen würde fünnen Scha— 
den zufügen, daß er den Zutritt in die Grube mit ſolcher Behutjamfeit 
verjiegelt hat? Das Siegel hat gewiß den armen gefangenen Daniel 
wiber bie Löwen nicht vertheidigen können; fo muß denn dieſe VBorjorge 
geichehen fein, um den Eingang den Menjchen zu verhindern. Wie 
aber? Hat der König aus Liebe zum Propheten mehr die Menjchen 
als die Löwen gefürdtet? Zudem, bat er wohl eine verftändige Ur: 
jad) gehabt zu argmwöhnen, daß ein Menſch fi würde erfühnen 
dürfen, unter die hungrigen Löwen bineinzufteigen, um den Daniel 
alldorten aufzuſuchen, und bemfelben Leids anzuthun? Sa freilich, 
A. A., Darius merfte wohl, daß bie Gegner des Daniels ihn aus 
lauter Neid und Mißgunſt bei ihm verflagt hatten. Daher vermeinte 
er, daß deſſen Unſchuld eher ficher fein würde bei und unter den graus 
famen Löwen, als vor der Nachftellung und dem Anfall feiner neidigen 
Feinde, und daß die Mißgönner auch fogar das Herz haben würben, 
fih unter die Löwen zu wagen, um denjenigen zu ermorden, wiber 
welchen fie ihren erbitterten Neid gefaſſet. Deßwegen bat er den Ein: 
tritt in die Grube mit feinem föniglichen Ring verfiegelt, „damit nichts 
wider den Daniel geſchehe“. 

9. Der Nachwelt graufet anno, wenn fie liefet und höret von 
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jener Unmenjchlichfeit der Tullia, der Tochter des Tullius Sertus, Königs 
der Römer. Diejes ehr: und Liebvergefjene Weib fam einjtmals in einer 
Kutſche in vollem Lauf über die Straßen der Stadt Nom gejaget. Da 
ftunden auf einmal die Pferde mitten auf der Straße til. Der Kut— 
ſcher zog diefelben zurüd, Willens umzufahren. Was ift zu thun? fragte 
Tullia mit Unmutbh, warum fahreft du nicht geraden Weges fort? Meine 
Frau! antwortete der Kutjcher, da liegt ein todter Leichnam eines ermor= 
beten Menjchen, und zwar wie ish aus dem Angeficht abnehme, eures 
eigenen Vaters Tulius? Was ift denn daran gelegen ? verjette das 
Weib. Kannſt du den Wagen nicht laufen laffen aud über einen „todten 
Leib?" ft es ſchon mein todter Water, jo bleibt die Straße doch noch 
frei für mich; fort mit der Kutihe! ine nie erhörte Graufamfeit! um 
einige Schritt weit nicht zu bedürfen umzufahren, auf joldye troßende 
Weis einen todten Körper und zwar ihres eigenen königlichen Vaters 
unter den Füßen der Pferde und den Rädern des Wagens zertreten und 
zerquetichen laſſen! Sehet, A. U, eine gleihe Grauſamkeit richtet an 
der verbitterte Neid und die Mifgunft. Mit einem Troß hält fie fo 
zu jagen ihren Triumph über den todten Leib eines Nebenmenjchen, eines 
Nachbarn, ja zumweilen eines Bruders, einer Schwejter, wider welche bie 
Mißgunſt gefchöpft wird. Da ftolziret, frohlodet und erfreuet man fich 
über deren fittlichen Tod, wenn fie zum Grempel bei einem Herrn in 
Ungnad gefallen, ihres Amts und Würde entjeßt, wenn fie durch ein 
Unglüf zurüdgefommen, und gar verarmet: wenn fie durch faljche Ber: 
läumdungen das Leben ihrer Ehr und guten Namens verloren. Da 
triumpbiret, lachet und ergößet man fich über deren Verfolgung, Ber: 
bemüthigung, Unterbrüdung, Armjeligkeit, betrübte Seufzer und Thränen, 
ja gar über deren frühzeitigen Todesfall. Hinüber mit dem Wagen! 
auh dem todten Leihnam muß getroßet fein. Nichts daran gelegen, 
was für Leid dem Nächten widerfahre; je größer, defto beffer und Lieber 
iit e8 dem Neidigen, wenn nur derjenige fernerhin den Weg nicht mehr 
bindert, welcher zuvor jchien größer oder gleich zu fein. 

10. Metapbraftes im Leben des heil. Joannitius bejchreibet 
eine erjchredliche Feuersbrunnjt, durch welche innerhalb wenig Stunden 
ein annehmlicher Hügel mit allen umliegenden Gärten und Waldungen 
zu Aſche verbrannt worden, und ijt folche nicht von ungefähr aus einem 
Unglüd, jondern aus purem graufamen Neid angezündet worden, Es 
wohnte auf diefem Hügel der heil. Abt Soannitius, und weil deſſen Ges 
lehrtheit, Tugend, Heiligkeit und Wunderthaten aud in der Einſamkeit 
vor der Welt nicht konnte verborgen bleiben, kam aus allen Orten viel 
andächtiges Volk zu ihm. Dieſes ſtach einem andern Mönd, Epiphanius 
mit Namen, in die Augen, welcher jo großen Zulauf in des heil. Mannes 
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Einöde nicht länger ertragen Fonnte, indem bei feiner Zelle fich weniger 
angaben. Je mehr der Ruf und Ruhm des Joannitius anwuchs, deſto 
häufiger wurde der Neid in dem Herzen des Epiphanius, welcher ihn 
enblid jo weit gebracht, daß er mitten in der Nacht auf gemeldten 
Hügel in defjen Einöde eingebrochen, und diejelbe von allen Seiten mit 
Teuer angezündet, aus feinem andern Abjehen, als daß nur Soannitius 
von jelbigen Flammen ergriffen, lebendig möchte. verbrannt werden und 
aljo zugleich aufpörte zu leben, und von dem anlaufenden Volk geehrt 
zu werden. Allein er ift in feiner gottlojen Meinung betrogen worben, 
da ber heil. Abt fich frühzeitig aus dem wüthenden euer herausgemacht 
und demüthig zu feinem neidigen Gegner gegangen, um benjelben zu 
Gott zu befehren. Er befragte ihn mit freundlichen Worten, was er 
ihn doch Leids gefhan, daß er jein Feind fein wolle? Der neidige grau: 
fame Menſch, anftatt der Antwort, jtieß ihm einen Spieß mitten in den 
Leib hinein; Gott aber hat feinen Diener beſchützet, daß er auch nad 
biefem Stoß unverletzt geblieben. Nach allem diefen würde dennoch Epi— 
phanius nicht aufgehört haben, mit feinem graufamen Neid ven beil. 
Mann zu verfolgen, wofern nicht der gäbe Tod ihm die neidige Seele 
aus dem Leib gerijjen. Was nod mehr zu verwundern, e8 treibt der 
grimmige Neid zuweilen den Menſchen zu folder Graufamfeit an, daß 
er jein eigenes Unglück nicht achtet, wenn er nur jeinem Widerpart 
Schaden und Leid zubringen kann. Alſo erzählet Jacobus de Bi- 
triaco, ein gewiljer König Habe einem Neidigen und einem 
Geizigen die Erlaubniß gegeben, was ein jeder aus ihnen nur wollte, 
von ihm zu begehren, doch mit dem Beding, daß dem zulett Begehrenden 
alles jollte verdoppelt werden. Allhier jtanden nun beide ftill in Ber 
denfen, und wollte ein jeder der lebte fein, damit er eine doppelte Schen: 
fung empfangen mödte. Endlich gebot der König dem Neidigen, er 
ſollte zuerjt jeine Bitte vortragen. Was vermeint ihr wohl, A. U. daß 
der Menſch allhier ausgejonnen habe? Etwas Gutes zu begehren, ges 
ftattete der boshafte Neid nicht, damit dem andern Fein größeres Gut 
zu Theil würde. Vernehmet die graufame Bitte: „Willjt du mir eine 
Gnade thun, welche vem andern ſoll verdoppelt werden, jo lajje mir ein 
Aug ausftehen, auf daß jener beide Augen verliere.” Könnte wohl 
etwas graujameres erdacht werden ? 

11. D was für eine erjchredliche Sünde der Neid! „Eine Sünd 
bis zum Tod!” jpricht der heil. Augujtinus. Nicht allein weil fie, 
wie auch alle übrigen jchweren Sünden thun, den Tod der Seele ver: 
urſacht; fondern eine Sünde, weldye da wohl verdient vor allen andern, 
daß Gott ohne Vergebung und Berleihung der Gnad zur Buß diejelbe 
mit der ewigen Todesſtrafe unter den Teufeln in der Hölle, allwo ber 
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unaufbörliche Neid feinen eigentlichen Wohnfit hat, und ein VBerbammter 
neben andern Tormenten auch deßwegen aus Unmuth gepeiniget wird, daß 
feine Mitgeſellen nicht mehr gequälet werden. Cine Sünd, weldye ſchnur— 
gerad begangen wird wider den heil. Geift, als welcher ein Geijt 
ift der Lieb, ein Geift der Gutthätigfeit, der nichts mehr verlangt, als 
allen Menſchen jeine Gaben und Gnaden mitzutheilen, welches der nei— 
dige Mißgönner nicht ertragen fann, und fich eben bewegen betrübet, 
weil fein Nächſter Gutthaten von Gott empfangen bat. „Der Neid ijt 
ein Lafter des Teufels,” jagt der heil. Nuguftinus Warum? „Man 
fagt dem Teufel nicht, um denjelben zu verdammen: du haft einen Ehe— 
bruch begangen, bu haft einen Diebjtahl verübet; ſondern bu bift dem 
Menihen mißgünftig und neidig.” „Der Neid,” jagt ebenfalls der heil. 
Chryſoſtomus, „ilt ein giftiges Uebel, welches den Menjchen in ber 
Art des Teufels verfehret, und zum graufamften Teufel madet; denn 
der Teufel bat alle jeine Anſchläge im Paradies ausgezimmert, feine ge: 
wünſchten Zwecke vollflommen erreicht, da er nicht ohne Freud und Froh— 
loden gehöret: „Du biſt Staub und wirft zu Staub werden.“ 

12. „Ja,“ fähret fort Chryſeſtomus, „ber neidige Menſch ift 
ein Ärgerer Teufel al8 der Teufel jelber. Es mißgönnet der Teufel, 
aber den Menſchen, feinem aus feinen Mitgefellen; bu aber, .o Menih! - 
mikgönneft den Menjchen, trageit Haß und Neid wider dein eigenes 
Geihleht und Natur, welches nicht einmal der Teufel thut. Wie wirft 
du dann VBerzeihung deiner Sünde hoffen, was für eine Entſchuldigung 
vorwenden, wenn du in Anſchauung des Glüdsftandes deines Bruders 
vor Neid erbleicheit?" Selbiger Neid it weniger grauſam in dem Teufel 
ale in dem Menſchen. Solches können wir abnehmen aus ber heil, 
Schrift. Der Teufel und zugleich die Juden beneideten Jeſum Ehriftum 
unfern Heiland. Diefe wie auch jener führten denſelben theils auf die 
Gipfel eines hohen Bergs, theild auf die Spite des Tempels, aber mit 
dem Unterfchied: Der Teufel auf der Spitze bes Tempels rieth ihm, 
er jollte fih von fich felbjten hinunterftürgen. (Luc. 4, 9.) Nichts 
weiter bat er gegen ihn gewagt, fondern bat es allein mit dem böfen 
Rath bewenden laſſen. Die Juden aber find gräulicher mit ihm ver: 
fahren: „Sie haben ihn geführet auf den Gipfel des Bergs, damit fie 
ihn herunter ftürzten” (Luc, 4, 20), auf daß fie nämlich ihre gewalts 
thätigen Hände anlegten, und ihn ſämmtlich von dem Berg herunter ftießen. 
Der neidige Menſch, glei allen Teufeln, gießet gleichfalls gegen den 
bödften Gott feinen Unmuth und Zorn aus, indem er mit Verbit- 
terung deſſen Gutthätigkeit und väterliche Anordnung beſtrafet. Was 
beneideit du deinen Nächiten ? fragt eben benannter heil. Chryſo ſto— 
mus; diefer Hat dir ja nichts Leids gethan. Der ift feine Schuld daran, 
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daß du weniger habeſt als er. Gehe hin, greife an den Urheber und 
Ausipender aller Gnaden. Gieße deine bittere Gall und Zorn aus wider 
Gott; denn er hat es alfo eingerichtet; Gott hat deinen Nebenmenſchen 
auf die Weis über dich erhoben; Gott bat ihm das Glüd, den Verſtand, 
den Reichthbum, das Anjehen gegeben, wejjentwegen bu ihm neidig bilt, 
und dich betrübelt." „Was für eine erjchredlihe und mehr teuflifche 
Bosheit ift e8 aber?“ jpricht der heil. Proſper. „Was für eine Bos- 
beit, mit welcher der Neidige haſſet und verfolget die Gaben Gottes in 
feinem Nebenmenfchen.“ Was iſt das anders, als mit dem Teufel um 
die Wette fämpfen, welcher, da er Gott dem Herrn nicht jchaden, noch 
demjelben die Güte und Barmberzigfeit abnehmen kann, feinen Zorn und 
Wuth ausgiejet wider den Menjchen deſſen Ebenbild, weil diejer jolche 
Gutthätigkeit Gottes genießet? Daß Gott der Herr feine Hand auf: 
thue und allen Menjchen insgemein feinen Segen und Güter ausipende, 
daß er die Sonne laſſe aufgehen über die Böſen ſowohl als über bie 
Gerechten, das ijt eine gewünſchte Sache, wehwegen alle in der ganzen 
Melt fich erfreuen, und täglich mit dankbarem Herzen ihren Gott loben 
und preifen müßten. Aber eben diejes ift es, was der mißgünftige 
Menjc ärger als der Zeufel nicht leiden kann; eben dieſes ijt es, was 
jelbigen betrübet, quälet und verbittert macht, weil nämlich andere ent— 
weber einen größeren oder gleichen Theil vom himmlischen Hausvater 
befommen. Nicht eher kann es Gott recht machen, bis andere weniger 
empfangen als er, Es mag ihm ber Herr billig vorwerfen, wie jenen 
Arbeitern geſchehen, weldhe da murrten wider den Hausvater, weil bie 
übrigen jo fpäter zur Arbeit in den Weinberg gefommen, ein gleicher 
Grojhen zum Lohn gegeben worden: „Sit denn dein Aug ein Schall, 
weil ich gut bin?“ (Matth. 20, 15.) XThue ih dir Unrecht, da ich 
andern gleich oder mehr, wie dir mittheile? Bin ich nicht der Herr 
meiner Gaben, welcher jelbe ausjpenden fann, wenn ich will, wie ich 
will, wie viel ih will? 

13. O wehe den Neidigen am Geridhtstag! Denn wenn 
ber Richter das Endurtheil der ewigen Verdammniß jprechen wird wider 
diejenigen, welche ihrem Nächten nichts Gutes gethan, denfelben in der 
Nothdurft nicht gefpeifet, nicht getränft, nicht bekleidet, was werden dann 
zu gewarten haben diejenigen, welche ihren Nebenmenjchen jenes Gut 
und Glüd, jo fie gehabt, das Kleid am Leib, das Brod im Mund, die 
Augen im Kopf nicht gegönnet? welche, wenn fie nur gefönnt, Gott 
hätten wollen mit Gewalt verhindern, daß er benfelben nichts Gutes 
thun jole? Zum wenigften find folche nicht werth, daß ihnen Gott das 
geringfte Glück und Segen wiberfahren lafje, welche ſich betrüben und 
nicht leiden können, daß es andern wohl gehe; wie denn durch gerechtes 
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Verhängniß Gottes durchgehende geichieht, daß die Neidigen ans 
noch während bes Lebens in eben demjenigen Punkt ge— 
trafet werden, in weldem fie andern aus Mißgunſt 
Schaden und Unglüd gewünſchet. Wie demüthig haben nicht 
die Kinder Jacobs vor den Füßen ihres Bruders Joſeph liegend 
und mit weinenden Augen jelbigen anbeten müſſen, nachdem fie ihn aus 
Mißgunſt in die Sklaverei verkauft hatten, damit er ihr gebietender Herr 
einmalen jein jolte? Aman ijt er nicht an jelbem Galgen aufgehenft 
worden, welchen er aus rajendem Neid Mardochäus dem Juden Hatte 
aufbauen lafien? Saul Hat er nicht, vom Thron gejtürzt, fein Reich 
und Leben verloren eben dazumal, als er aus Neid den David zum Tod 
verfolgt? Unglüdlihes Juden volhk! du bilt anno bis auf jeßige 
Stund dein eigenes lebendiges Zeugniß, daß all jenes Unglüd über dich 
gefommen, zu dejjen Verhütung du, aus grimmigem Neid Jeſum Ehri- 
ftum den Sohn Gottes ermordet. Aljo fällt der Neidige aus gerechtem 
Urtheil Gottes nicht jelten in eben die Fallſtricke, welche er einem andern 
gelegt hatte. 

14, D liebe Chriften! jchließe ich mit den Worten bes Beil. Au- 
guftinus, „der gütige Gott wolle doch dieje Peſt, dieje teufliiche Sünde, 
womit das vornehmjte Gejet der Tiebe gegen den Nächſten verleget wird, 
aus den Herzen aller Menjchen, wie viel mehr katholiſchen Chrijten ver: 
tilgen? Eltern! jehet in diefem Punkt wohl zu, daß ihr eure väter; 
lihe und mütterlihe Neigung, Lieb und Gunft unter euren Kindern 
und Hausgenofjen, jo viel immer möglich, allzeit gleich theilet, damit ihr 
nicht durch befondere partheiliche ungleiche Freundfeligfeit und Gutthä— 
tigkeit, welche einem Kind vor dem andern gezeigt wird, biejes häfliche 
Later, den Neid nämlid und die daraus entjtehende Uneinigfeit und 
Feindſchaft in eurem Haus erwecket; welche, wo fie in der Jugend ein- 
mal die Herzen eingenommen, nachgehends audy unter Brüdern und 
Schweitern befchwerlich auszutilgen. Erinnert euch dfterd an dasjenige, 
was oben gejagt von den Kindern Jacobs, wie viel Unheil nämlich daraus 
entitanden, daß Jacob ihr Vater den Joſeph vor allen feinen Brüdern 
geliebet hat. Lejet im Buch Genefis (25, 28.), was ſich mit Jacob und 
Eſau zugetragen: „Iſaac hatte den Eſau lieb und Rebecca liebte den 
Jacob.” Jacob war ein überaus fchönes, janftmüthiges Söhnlein, er 
tonnte der Mutter faum aus ben Augen entzogen werben. „Jacob war 
ein einfältiger Mann, und wohnte in den Hütten.” Eſau biegegen war 
ein ernithafter, rauber, faurer Mann, der faum zu Haus fi aufhielt, 
jondern die meifte Zeit auf dem Feld und in den Wäldern zubrachte, 
„Cau wurde ein gejchiefter Mann im Jagen und ein Ackersmann.“ 
Deiwegen hat die Mutter ihr ganzes Herz und bie Zärtlichkeit ber Liebe 
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auf den Jacob geſchlagen; der Vater aber liebte mehr den Eſau, als 
welcher zur Haushaltung gefchickter und nüßlicher war, „weil er von 
befien erjagtem Wild gern zu effen pflegte.” Was ift aber hieraus ges 
folgt? Ein immerwährender Janf und Uneinigfeit, in welcher dieſe bei: 
den Brüder gelebt. Einer aus ihnen hat das Recht der Erjtgeburt ver- 
loren; der andere nad des Vaters Tod hat fih aus dem väterlichen 
Haus müſſen hinwegmachen, aus Furcht von feinem Bruder ermordet zu 
werden; mit einem Wort, niemalen haben fie jich mit einander vertragen 
fünnen. Sehet da, hriftliche Eltern, was für einen Neid und Haß es 
anftifte unter den Kindern, wenn eines bein andern in der Liebe vorges 
zogen wird: Nehmet berowegen in Erziehung eurer Kinder ein Beifpiel 
an Gott, von welchem der Prophet David fpricht (Ps. 83, 21.): „Gott 
liebt Barmherzigkeit und die Wahrheit." Der hebräiſche Tert fagt: 
„Bott die Sonne". Warum wird er allda eine Sonne genannt? Dies 
weil diefe allen Menjchen ohne Unterſchied gleich Scheint; fie entzieht ihre 
Strahlen nicht von einem, weil er fcheel oder blind ift, noch von einem 
andern, weil er krüpplich und gebrecdhlich, noch von dem dritten, weil er 
dumm und einfältig, ſondern beleuchtet einen wie den andern. Ebenjo fol 
eure Liebe bejchaffen fein gegen eure Kinder, damit ihr durch Ungleich- 
heit unter denfelben feinen Neid und Uneinigfeit anftiftet. 

Ihr andern, wenn ihr merkt, daß ihr viele Beneider und Mißgönner 
habt, welche euer Glüf und Auffommen mit jcheelen Augen und bitterem 
Herzen anfehen, ei, jtöret euch nicht daran, viel weniger jellt ihr euch 
über biefelben ergürnen, und deßwegen gegen fie einen heimlichen Groll 
und Haß faflen. Traget vielmehr ein herzliches Mitleivden mit ſolchen 
Kranken, welche von ihrer eigenen Mißgunſt ſelbſten jchon genug ge: 
quälet werden; faget Gott demüthigen Dank für dasjenige, fo er euch 
gleich oder mehr denn andern mitgeiheilet; juchet nach dem Geſetz der 
hriftlichen Liebe denjenigen Gutes zu thun, die euch hafjen und Uebels 
gönnen, auf daß ihr, wie Ehrijtus fpricht, Kinder jeid eures Vaters, der 
im Himmel ift. 

Fällt einem zuweilen ein neidiger Gedanke ein, daß er bei ange: 
börtem Lob oder gejehenem Glück eines andern heimlich einen Verdruß 
und Betrübniß fpüret, der muß ſolchen Gedanken, als eine häßliche 
Berfuhung zur Sünde des Neids alsbald aus dem Sinn ſchlagen; und 
damit er nicht einwillige, ift es rathfam und Höchjt verdienftlich, daß er 
alabald mit dem Gegentheil dawider ftreite, nämlich mit ſolchem Menjchen, 
deſſen Lob oder Wohlftand ihm den Verdruß machet, freundlich und 
fanftmüthig umgehe; Gott für denfelben bitte, daß er ihm fein Glück 
und Segen erhalten und vermehren wolle: allenthalben Töblich und ruhme 
würdig von ihm rede, alfo durch Selbftüberwindung die ſchuldige Liebe 
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gegen feinen Nächiten bewahre. Alle mit einander laßt uns jenes Haupt: 
geſetz Jeſu Ehrifti tief in unfer Herz einfchreiben: „Dieß gebiete ich 
euch, daß ihr euch unter einander liebet“; auf daß wir dieſe Liebe mit 
feinem Gedanken noch einzigen Merkzeichen, viel weniger mit Wort und 
That jemalen verlegen, ſondern allhier mit vereinigtem Herzen unferm 
Gott getreulih zufammen dienen, und im andern Leben abermals zu: 
jammen vereinigt in jener Stabt des Friedens, allwo fein Neid und 
Mißgunſt Platz findet, uns mit dem Gott der Lieb und bes Friedens 
ewig erfreuen mögen. Amen, 


Um Bei Chriſti Himmelfahrt. 
Bon ber Auffahrt unfers Herzens mit Chrifto in den Himmel. 


Inhalt. Erftens: auf Erden ift nichs, fo unfer Herz ver: 
gnügen fann; fo find wir denn wohl närrifh, daß wir 
felbiges hieran Eleben. Zweitens: im Himmel allein bei 
Chriſto ift alles, jo uns vergnügen kann; jo find wir 
denn wohl unfinnig, daß wir dorthin jo wenig gedenfen. 


Borfprud: Er warb aufgenommen gen Simmel. Marc. 16, 19. 


Eingang. Betrübte Erde, von welcher Ehriftus, der wahre Troft, 
wird abgefordert! Glüdfeliger Himmel, zu weldem Chriftus, die Freud 
der Engel, wird aufgenommen! O Menſchen! was wollen wir länger 
auf der Erde friehen? rufet uns allen zu ber heil. Auguſtinus über 
das heutige Feſt. Laſſet uns nicht mehr aufhalten auf Erden; unfer 
Haupt ift vor uns binaufgegangen. So wollen wir denn aud mit ihm 
binauffteigen, und unfere Herzen in die Höhe jchwingen. Dieſer ift 
jener Adler, welder in den Himmel fliegend, zu gleihem Flug jeine 
Jungen anlodet. (Deut. 22, 11.) 4. U. euer Herz von ber Erde ab! 
euer Herz zum Himmel hinauf! bieß wird fein bie Aufmunterung gegens 
wärtiger Prebigt. 

Vortrag Auf Erben ift nichts, fo unfer Herz ver— 
gnügen kann; find wir dann nicht närrifh, daß wir das— 
jelbige hieran leben? Wird fein der erfte Theil. Im 
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Himmel allein bei Chriſto iſt alles, ſo uns vergnügen 
kann; ſind wir dann nicht unſinnig, daß wir dorthin ſo 
wenig gedenken? Iſt der andere Theil. Allmächtiger Gott! 
ich rede dich dahier an mit ſelbigen Worten, welche wir heut in der hei— 
ligen Meß und den Taggeiten zu dir beten: Verleihe ung, durch die Für: 
bitte Mariä und deiner heil. Engel, daß wir, die wir mit deinem eingebor= 
nen Sohn unjern Heiland am heutigen Tag in den Himmel aufgejtiegen 
zu fein glauben, auch mit unferm Herz und Gemüth im Himmel wohnen. 


I. Theil, 

I. Wenn wir alle einen lebhaften Glauben hätten, und von einer 
jeden Sad) urtheilen würden, wie fie in fich felbjten ift, würde ich eine 
unnöthige Arbeit auf mich genommen haben, da ich euch habe ermahnen 
wollen, das Herz von der Erd und irdifchen Dingen abzuziehen, und 
zum Himmel zu wenden. Wer wollte ſich lang bemühen, dir anzurathen, 
du müßtejt dich doch nicht zu ftark verlafien auf das Geld, welches du 
diefe Naht im Traum gefunden? Des Ermahnens brauche ich nicht, 
würdeſt du jagen, was nichts ift, das kann mir nicht helfen. Wer follte 
einen belicaten Zärtling lang fuchen zu überreden, er möchte fich felbft 
fein Leid anthun, von einem Bittern, abfcheulihen Trank nicht zu viel 
einzunehmen? Das bat feine Notb, würde die Antwort fein; was mir 
nicht ſchmeckt, das mag ich nicht. Halte einem Bettler in einer Hand 
ein langes und großes, in der andern ein Fleines Stüdlein Brod ver. 
Bedarfit Feines Zuſprechens, er folle das Heinfte nicht wählen; fo weife 
wird er von felbiten fein, daß er nad) dem größten greife. Eben aljo 
würden uns bie irdiſchen Dinge insgefammt, wenn wir biejelben nad) 
ihrem Werth recht erfennen thäten, ohne daß man brauchte davon abge: 
Ichrecft zu werden, von ſich felbften einen Edel verurjachen. 

2. Denn was ift doch alles dasjenige, jo uns auf Erden die Welt 
Gutes anbieten kann? Beantworte e8 derjenige, welcher aus dem un: 
fehlbaren Mund des wahrbaften Gottes redet, und, zugleich alle erdenk— 
lihen Weltgüter mit eigener Erfahrniß probiret hat, der vor diefem unter 
ben Menjchen allerglüdfeligite Salomon. „Sch Habe in allem dieſem 
Eitelkeit geſehen,“ jeufzet er, und befennet e8 rund heraus, nachdem er 
feine verwunberlihen Schäge und Reichthümer, Pracht und Ehren, Freu: 
ben und Gelüfte der Länge nach bejchrieben, „ich Habe in allem dieſem 
Eitelkeit gefehen und Bekümmerniß des Gemüths, auch daß nichts bleibt 
unter der Sonne.” (Eccli. 2, 11.) Sehet da, U. 4. das Urtbeil, 
welches wir fällen müffen von den Gütern der Welt: Alles ift Eitel- 
feit, jo nichts vollfommenes in fich begreift; alles ift verdrießlich und mit 
lauter Dörnern, mit taufenberlei Bitterfeiten vermiſcht; alles ijt kurz 
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und unbeftändig, fo fchier in einem Augenblic vergehet und verſchwindet. 
Mithin vermag alles diejes nicht zu vergnügen, noch zu erjättigen das 
menschliche Herz, welches zu höheren Sachen erihaffen, und einen uns 
endlichen Gott mit feiner Liebe zu fafjen und zu beſitzen fähig ift. 

3. „Sch hab in allem Eitelkeit geſehen.“ Alles ijt eitel, unvoll 
fommen und für nichts zu halten. Laſſet uns ſehen, was fich heut bei 
der Himmelfahrt Ehrijti unter den Jüngern bat zugetragen. Sie ſtun— 
den da mit gaffendem Mund und fchaueten hinauf, wie in der Geſchichte 
der Apoſtel (1, 11.) bejchrieben wird. Was fahen fie denn borten? 
„Was ftehet ihr da,” fragten die Engel, „und fehet gen Himmel.“ Sie 
bildeten jih ein, als hätten fie noch ihren liebjten Meifter vor Augen. 
Ach! der ijt nicht mehr da, ijt Schon längſt verſchwunden. Es erging 
ihnen nicht anders, als wenn man bisweilen einem verreijenden Lieben 
Freund das Geleit gegeben, und von ihm Abſchied genommen bat; da 
drehet man fi in der Zurückkehr noch wohl zehnmal herum in Mei— 
nung, den lieben Freund annoch zu fehen, wiewohl berjelbe jchon weit 
aus dem Geficht entfernt, und nur in der bloßen Einbildung fih auf: 
hält. Sehet da, A. U., eine Abbildung der Eitelkeit aller Weltgüter. 
Es macht ſich mander in feinem Sinn, weiß nicht was, für hohe Con— 
cepte von ber irdiihen Glückſeligkeit; er gaffet und ftrebet. darnach, ala 
zum einzigen Zweck und Mittelpunft feines Herzens. Ach nein! du be- 
trügeft dich, jagt dir der heil. Augujtinus: die Glückſeligkeit dieſer 
Welt ift feine wahre Glückſeligkeit, nur ein Schein-Blick. Du fichejt‘ 
eine leere Wolfe für das Licht an, die Geftalt und Figur für die wahre 
Wefenheit. Du meineft, du bätteft etwas, wenn du nur reich, in Ehren 
und Freuden lebteſt; und haft dennoch in der That nichts, jo dich ver: 
gnügen könnte. Sammle fo viel, als du kannſt; du wirft doch niemalen 
zu einer vollfommenen, ruhigen Zufriedenheit fommen; jederzeit wird noch 
etwas ermangeln und abgehen. s 

4. Ic nehme zu Zeugen die Erfahrniß aller Menjchen. Je mehr 
man bat, dejto mehr man zu haben verlange. Wo fommt das ber, als 
dieweil dasjenige, jo man befitet, nicht genug ift, um unfer Herz zu 
erfüllen? Daher ſuchet man die Zufriedenheit, welche in einem Gut. 
nicht gefunden wird, in mehreren. Dasjenige, deſſen man allbereits ge- 
nießet, ift nach der Erfahrung niemalen fo gut und angenehm, als man 
ichs zuvor hatte eingebilvet. Stellen wir und ein Gut, eine Freude vor, 
die wir fuchen und annoch nicht haben, fagen wir gleichfalls mit dem 
König Salomon (Eceli. 2, 1.): „Ich will bingehen, und der Wollüfte 
überflüffig pflegen, und mich der Güter gebrauchen“ ; fo lang es bei dem 
Willen bleibt, ift alles wundergroß und freudenvol. Haben wir nun 
diefe gefuchte Luft, diefes verlangte Gut eine Zeitlang genoffen, alsdann 
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erfolgt die Erfättigung, und fommt der Eckel darauf. Wir müfjen ge— 
Itehen mit felbigem Salomon: „Und id) ſah, dafs auch diefes Eitelkeit 
war.” Thut uns fhon der Beſitz eines Guts, der Geſchmack einer Wol: 
luft wirklich ergögen, fo beunrubiget ung doch ein anderes, welches wir 
nicht haben, und gern dabei hätten, und iſt diefe Unrub und Ungeduld 
die gewöhnliche Gejellin auch des höchſten Ueberfluifes. 

5. Ein König Achab fam voller Unruh und Grimm nad Haus, 
wie zu leſen im 3. Buch der Könige (21, 4.): „Und er legte fih auf 
jein Bett nieder, und wendete fein Angeficht zur Wand, und aß fein 
Brod.“ Was fehlt ihm? Haben die Feinde einen Einfall in fein Land 
gemacht? Hat er vielleicht eine Schladht verloren? Sit ihm einer von 
feinen Söhnen umgelommen? Nein Was denn? in einziger Wein: 
garten, welchen ihm Naboth nicht verfaufen wollte, hat diejes ganze Ver—. 
törnig gemacht. Deßwegen findet er nichts, welches ihn tröften möchte ; 
alle übrigen königlichen Schäte und Ergötzlichkeiten fonnten jo viel Ver- 
gnügen nicht geben, als ihm Verdruß verurjachte diefe Hand voll Erde, 
welche ihm mangelte: „Da kam Achab in fein Haus und war voll 
Unmuths, und ergrimmte über dem Wort, jo Nabotb zu ibm gerebet 
hatte.“ in ftolger Aman kommt ebenfalls nad; Haus zu feinem Weib 
und übrigen Befreundten; er legt ihnen aus ben Ueberfluß feiner Reich: 
thümer; er erzählt ihnen, wie er vom König Affuerus über alle Fürften 
bes Reichs erhöhet worden, alſo zwar, daß alle vor ihm die Knie beugen 
müßten. Dennoch jeßte er al&bald mit Unwillen und Verbitterung bei 
(Esth. 5, 13.1): „Obwohl id nun biefes alles habe, fo dünfet mich doch, 
ich babe nichts.” Warum? Was mangelt dir denn? „Ich habe nichts, 
fo lang ich den Juden Marbohäus vor der Pforte des Königs werde 
figen fehen." Diejes einzige verbrieket und ſchmerzet mich bergeftalt, 
daß mir all mein Hab und Gut, Chr und Anſehen fein Vergnügen 
bringt. A. U,” ergehts nicht eben jo den meijten‘, ja ſchier allen Men— 
Ihen noch heut zu Tag? Wie vielen macht cin unzufriedenes Leben 
der Abgang auch eines einzigen Dings, fo fie nicht erlangen fünnen ? 
Bin ich ſchon reich, jagt mancher, was hilft's mir? So lang ich nicht 
gefund bin, „bünfet mich, ich habe nichts". Ich bin Gottlob Ttarf und 
gefund, ſpricht ein anderer, aber muß mid kümmerlich behelfen; das 
Glück will mir nicht, deßwegen „bünfet mich, ich babe nichts“. Hab 
ih ſchon im übrigen alles genug, jo hätte ich doch dieſes Amt, dieje 
Perſon, diejes Gut, diefe Ehrenftel noch gern babei, gebenft ber britte, 
So lang ich hierin mein gewünfchtes Ziel nicht erreichen kann, „dünket 
mich ich babe nichts”; jo lange habe ich Feine Ruhe, Feine Luft und 
Freud. Alſo gehet’8 in der Welt: einem fehlt's hier, bem anderen 
mangelts dort; feiner findet, was unb wie er's haben will. 
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6. Fit die Luft zu einer Sache gebüßet, jo erwedet fie den Appe— 
tit zu einer andern. Daher der Prophet Iſaias die Kinder der Welt, 
welche ihr Herz anf die irdiſchen Güter und Ergöglichkeiten gefchlagen, 
vergleichet mit einem Schlafenden, der vom Hunger und Durjt geplagt 
in einem Traum einen Biſſen nad dem andern einjchludet, ein Glas 
nach dem anbern austrinket, und dennoch immerbar hungrig und durftig 
bleibet: „Gleichwie einem Hungrigen träumet, daß er eſſe, wenn er 
aber aufwachet, jo ift feine Seele noch leer; und wie einem Durftigen 
träumet, daß er trinfe, wenn er aber aufwachet, jo ift er noch matt und 
burftig. (Is. 29, 8.) Dieje haben einen ganzen Tag, eine ganze Nacht 
mit Spielen und Luftbarfeit zugebradht; find fie nun zufrieden? Nein. 
Am folgenden Tag müſſen fie entweder wiederum anfangen, wo fie es 
geendiget haben, oder eine neue Ergößlichkeit juhen: „Sie find nod 
durſtig.“ Jener Geldgierige hat fich endlich bereichert, er hat jeine Säde 
und Kiſten voll, hat er jett genug? Nein. Nach jenem Landgut, nad 
diefem Erbtheil trachtet annoch feine Heffnung und Verlangen: „Er ift 
noch durſtig.“ Jener juchte anfänglih nur die Ehrenjtelle bei einem 
großen Herrn, er bat dieſelbe erlanget; ijt ihm nun wohl? Nein. 
Sein dermaliges Glüd iſt nur eine Staffel, um zu einem böhern hinauf: 
zufteigen: „Er ift noch durſtig.“ Es heit immerfort: „Obwohl ich 
nun biejes alles babe, jo dünkt mich doch, ich Habe nichts." Der Ab: 
grund des Herzens ift annoch nicht ausgefüllet, und wird niemalen von 
einem erjchaffenen Ding erfättiget werden. So fann mir denn die Erbe 
nicht8 geben, was nicht eitel und unvollfommen ift: „Ich habe in allem 
Eitelkeit gejehen.“ 

7. Sa, biebei bleibt’8 no nicht: „Ach hab in allem Eitelfeit ge= 
jehen, und Bekümmerniß des Gemüths,“ feet Salomon hinzu. Alles, 
was die Welt mir geben fann, ijt zugleid voller Bitterfeit. Was für 
eine Freud und großen Troft genofjen nicht am heutigen Tag die Apoftel 
bei der Gegenwart ihres liebjten Meijterd? Aber mit was für Leid— 
wejen und Betrübnig wurde jelbige Freud unterbrochen, da e8 auf den 
fetten Abjchied angefehen war, und fie ihrem Herrn nunmehr mußten 
gute Nacht jagen? Suchet, juchet, o Weltfinder, und jammelt alle Güter 
und MWollüfte auf Erden, und wenn ihr diejelben angetroffen, vermeinet 
ihr alsdann, ohne Leid, ohne Verdruß, ohne Ungemad), ohne Kreuz zu 
fein? Ad, das gehet nicht an, habt ihr ſchon Tiebliche Roſen gefunden, 
fo find fie doch nicht ohne ſtechende Dörner; fein Zuder ift jo füR, er 
führet Schleim mit fi, er läſſet Säurigfeit hinter ſich. Wer viel auf 
ber Welt bat, ber quält und plagt jich mit der Sorg und Furcht, das 
Seinige nicht zu ‚verlieren; wer wenig bat, der quält und plagt jich mit 
der Sorg und Arbeit, um ein mehreres zu gewinnen; wer nichts hat, 
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ift am alferübelften daran. Ach! Höre ich feufzen einen Job (10, 1.): 
„Meine Seel hat Verdruß an meinem Leben.” Doc hierüber verwun— 
dere ich mich fo ſtark nicht; denn diefer war ein Mann der Schmerzen, 
von vielerlei Unglüf und Armſeligkeit umringet, ohne Hülf, ohne Troft. 
Aber ein gleiches Jammergeſchrei höre ih von dem König Salomon, 
eben dazumal, als er den Ueberfluß feiner Ergößlichkeiten betrachtete 
(Eccle. 2, 17.): „Sch bin meines Lebens überbrüffig worden, weil id) 
lab, daß alles bös iſt unter der Sonne, und daß alles Eitelfeit ift und 
Betrübniß des Geiſtes.“ Alſo redet ein Monarch, welcher nad) Zeug: 
niß Gottes und eigenem Geſtändniß der glücjeligjte unter allen Men: 
hen auf ver Welt, niemalen von einem Elend die geringfte Prob ein: 
genommen. Nein, U. A., um bie Bitterfeit und Armjeligfeit der ver— 
gänglihen Weltgüter zu erkennen, iſt's nicht nothwendig, unjere Augen 
zu werfen auf die Schwachen gebrechlichen Kranken, weldye mit Schmerzen 
überhäuft zu Bett liegen; nicht nothwendig afzufehen die Betrübten, 
BVerfolgten, Berlafjenen, welche ihr Brod mit Thränen vermijchen; nicht 
nothwendig zu betradhten die Armen und Bebürftigen, mweld;e öfters jam— 
mern und jeufzen nad) einem Stück Brod, und jelbiges body nicht erhalten. 
Ich geitehe es, dieje Fühlen und erfahren nichts, als die jchwere Lajt der 
Trübſale diefer Welt, von dergleichen doch heut zu Tag alle Städte und 
Länder voll find. Aber fraget hierin ebenfalls die großen Häupter ber 
Welt, die Schoßfinder des Glücks, die Gegenwürfe unferer Verwunde— 
rung und Mißgunſt, welche nur fcheinen zum Lachen, zu den Freuden 
geboren zu fein; fraget, jage ich, die Fürften, Könige und Kaifer, ob fie 
von allem Ungemah und Verdruß frei fein? Ach! ja wohl! wie oft 
lachet der Mund auch bei biefen, da das Herz und Gemüth mit Unluft 
unter taufenderlei jchwermüthigen Gedanfen und Verwirrungen, verjtöret 
ift? Sie müfjen alle, wie groß fie immer feien, mit uns befennen, daß 
wir allhier leben, nicht in einem Iuftvollen Paradies, jondern im jam— 
mervollen Thal der Zähren. „Sch hab in allem Eitelkeit gejehen -und 
Bekümmerniß des Gemüths.“ 

8. Auch hab ich geſehen, „daß nichts bleibet unter der Sonne.“ 
Dieſes iſt der dritte Mangel an allen irdiſchen Dingen, daß ſie nämlich 
nicht lang dauern. Kaum hatten die Apoſtel am heutigen Tag ihr letztes 
Vergnügen, Jeſum eine kurze Zeit zu ſehen in den Himmel hinauffahren; 
ſiehe da verſchwand er aus ihren Augen: „Und eine Wolke nahm ihn 
von ihren Augen“, da hatte die Freud auf einmal ein End. Ebenſolches 
trägt ſich täglich zu in unſern Handel und Wandel. Wie plaget ſich 
nicht mancher mit allerlei Concepten, Mühe, Arbeit, Furcht, Hoffnung, 
Verſtörniß, Begierd und Verlangen bei Tag und Naht, um zu feinem 
vorhabenden Glüd zu gelangen, oder fein wichtiges Gefhäft nah Wunſch 
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in's Werk zu rihten? Unb wenn er nun vermeinet, er habe fchon in 
Händen, was er gejucdyet, jiehe („Und die Wolfe nahm ihn auf“), da 
fommt eine finjtere Wolfe, und nimmt ihm felbiges vor den Augen Bin- 
weg; ein unvorbergejehener Zufall zerjtöret all fein Vorhaben, und machet 
alle Concepte zu ſchanden. Du Haft deine Sad) joweit gebracht, daß du 
im Beſitz deiner Güter und Reihthümer deinem Stand gemäk ehrlich, 
wohl, ja überflüjjig leben fannjt: eine finjtere Wolfe, ein verlorner Pro: 
ceß, eines Schuldners Bankerott, ein anderes Unglück machet dich zum 
armen Mann. Du haft dir endlich, was dir viele Mühe gekoftet, bie 
Gnad und unit bei einem großen Herrn und hiedurch ein Hohes An- 
jehen bei den Menjchen erworben: eine finjtere Wolfe, ein faljches Zu— 
tragen, ein übel verjtandenes Wörtlein, ein gegen deinen Willen ge— 
jchebener Fehler jtürzet dich auf einmal in Ungnade Du hefigejt in 
völliger Ruhe und Frieden dasjenige, was dir jo lieb und werth it, 
und wornad du jo lang verlangt hatteſt; der Tod nimmt dir beine Ge- 
liebten hinweg, lafjet dich allein trojtlos jigen. „Siehe eine Wolfe!” 
Heute berühmt und erfreueft du dich in deiner Gejtalt und friſchen Ge: 
jundheit; morgen wirft dich ein Fieber zu Bett. Siehe eine Wolfe! 
Jetzt verſprichſt du dir ein langes fröhliches Leben in deinen nody jungen 
Jahren; über eine Zeit lang trägt man did in einem Sarg zum Grab. 
Eine ſchwarze, traurige Wolke entziehet dich aus der Welt, aus den 
Augen der Menjhen. Der Tod nämlidh, wenn nichts anders früher 
vorfallen jollte, machet allem ein Ende. VBerbemüthige dich und erfenne 
hieraus, daß alles, was auf Erden zu finden, nur eitel, nur bitter und 
unbejtänbig jei. 

9. D Thal der Zähren! D Kummer: und Armieligfeit - volles 
Leben, zu welchem wir unglüdjelige Adamskinder verbannt ſind! Lieb— 
reichjter Gott! was haft du doch damit im Sinn gehabt, daß du biejes- 
aljo angeordnet? Haft du vielleicht deine Ägreud daran, daß du uns 
ſeheſt nur in Betrübnig, Sammer und Elend jchweben? Sind wir body 
beine Kinder, welche du mehr, als ein irbifcher Vater die Seinigen lieb 
haft? Nein, U. U, es hat uns Gott zeigen wollen, daß wir nicht zu 
ber Erbe, fondern zu einem weit höheren Ziel erjchaffen worden. Darum 
bat er ung biejelbe jo rauh und widerwärtig gemacht, auf dak wir unjer 
Herz und Begierden davon abziehen, und anders wohin lenken jollen. 
Es bat und diefes zwar unfer lieber Heiland jelbjt geſucht einzuprebigen, 
ba er die Verachtung der Welt, die Armuth und Demuth des Geijtes 
zum Fundament feiner Lehr und chriftlichen Lebens gejegt. Er ift mit 
feinem Exempel felbft vorgegangen, indem er, jo lang er auf Erden ges 
lebt, nichts von der Welt, als Armuth, Verachtung, Kreuz und Leiden 
bat annehmen wollen. Er prebiget dieſes annoch durch feine Apoftel und 
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Evangelijten, daß wir uns allbier, wie der heil. Petrus redet, nicht ans 
ders denn als Fremdlinge in einer Nachtherberg aufhalten jollen, dem 
feine andere Sorg obliegt, als zum vorgejegten Vaterland zu gelangen. 
Aber er jah wohl vor, daß alles diejes bei ung wenig fruchten würde. 
Derohalben hat er die Güter und Gelüjte dieſer Welt mit Eitelfeit, mit 
Bitterfeit, mit Unbejtändigfeit angefüllt, auf daß fie, an fich ſelbſt unge— 
Ihmadt, uns einen Edel und Widerwillen verurjachen möchten. 

10. Und dennod, o wir blinden Menjchen! eine ſolche Welt, wie 
verdrießlich, ſchnöd und eitel wir fie auch erfahren, kann unſer ganzes 
Herz und Lieb zu jich reißen! Hier bearbeiten wir uns, wie bie fleinen 
Kinder, jo bisweilen aus Lehm Häuslein bauen; wir zerquälen und 
plagen ung, bier unjere Glüdjeligkeit zu juchen. Nach diefen Gütern 
der Melt zielen unjere Gedanken und Sorgen; darnach werden alle uns 
jere Geſchäfte hingerichtet, ald wenn wir ewig dahier verbleiben follten. 
Wir halten es mit jenen, wovon David (Ps. 143, 15.) geſprochen: „Sie 
haben die Volk jelig geiprochen, welches diefe Dinge hat." Könnten 
wir nur derjelben auf ewig genießen, jo vermeinten wir, ein Paradies 
ausgemacht zu haben. Um eine Hand voll diefer Erde, um einen Mund 
voll diejer Freuden opfert man gern auf alle Sinne, Wit, Klugheit, 
Gefundheit, Kräfte des Leibs. Ja alles diefes ift noch zu wenig: „Man 
Ichlachtet noch ein weit größeres Opfer, feine Seel nämlich und die ewige 
Seligfeit”, wie Tertullianus klaget. Können wir dazu nicht gelangen, 
oder werben ſolche Güter uns entzogen, jo fangen wir an zu Klagen, zu 
heulen, weinen, lamentiren, als wenn alles verhaujet und verloren wäre. 
Weil man dieſe verlafjen muß, kommt uns der Tod jo ſchwarz und 
gräßlid vor. Daher jammern wir mit jenem Amalefiter-flönig (1. Reg. 
15, 32.): „Scheidet denn aljo ber bittere Tod?" Ei, wovon jcheidet 
- er denn? Bon den Thränen, von der Arbeit, von den verdrieklichen 
Sorgen, von Kreuz und Elend, von allen Uebeln dieſes peinlichen Kerkers. 
Soll denn deiwegen der Tod bitter heißen müffen? O wir blinde, thö— 
rihte Menſchen, die wir ſuchen und lieben unjer eigenes Elend! Ei, 
A. A, euer Herz von ber Erde ab! Diejes Jammerthal ift unferer 
Lieb nicht werth; die ganze Welt mit all ihrer Pracht, mit all ihren Gü— 
tern und Freuden ift viel zu eng, zu ſchlecht und gering für die Fähig— 
keit unjers hohen Gemüths ; nichts von ihr kann die Weite unjers Her: 
zens ausfüllen, befriedigen und begnügen. 


u. 


11. Wo dann hin? Indem unfer Herz nicht ruhig fein fann, es 
müßte denn irgendwo einen Gegenftand finden, fo es lieb bat, wohin 
jollen wir unfere Gedanken jchwingen? Dort hinauf, wohin Chriftus 
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unfer Haupt, unfer König, unfer Vater anheut ift aufgehoben worden. 
Zum Himmel euer Gemüth! zum Himmel eure Begierden, Verlangen, 
Seufzer, Sorgen, Mühe und Arbeit! Der Himmel ift das einzige Ziel, 
wozu wir erjchaffen worden. Der Himmel ift jenes Vaterland, wohin 
wir reifen. Der Himmel ift jener Ort der Freuden, wo unfer Herz 
wird erfättiget, und allein jeine Ruhe und völliges Vergnügen findet. 
Der Himmel ift jenes unum necessarium, wovon Chriftus zu Martha 
geiprechen (Luc. 10, 42.), jenes Einzige, wornach wir nothwendig tradhten 
müffen. Kommen wir bort nicht hin, o weh uns in alle Ewigfeit! Kommen 
wir dorthin, ei jo laßt e8 uns gehen allbier, wie es wolle! Chrijtliche 
Herzen! follte e8 noch wohl nothwendig fein, mit: vielen ausgejuchten 
und weitläufig ausgeſuchten Grundurſachen euch zu deſſen Begierde und 
Verlangen aufzumuntern? O Himmel, thue did nur einen Augenblid 
lang vor unjern Augen auf, damit wir gleihjam durch eine Rite in: 
dich hineinſchauen und jehen mögen, was für Güter uns dorten bereitet 
find; fo wird fein Menſch auf der Welt fein, welcher nicht aus Begierde 
zu bir verjchmachten wird. Aber du bleibejt anjeßt vertilget und zuge— 
fchlofien den fleifchlihen Augen des Leibs, doch nicht den Augen des 
Glaubens, mit welchen wir durch den Propheten (Ps. 26, 13.) bekennen: 
Ich glaube, daß ich die Güter des Herrn jehen werde im Land ber 
Lebendigen.“ Alle Güter, welde ich allhier auf Erden jehe, find nur 
eitel, unvolllommen, verbrießlich, Furz, unbeftändig;; diefe find Feine Güter 
des Herrn; broben im Lande der Lebendigen, da werbe ich gerade das 
Gegentheil finden, und wahre Güter zu genießen haben. - 

12. Plena domini, jchreiet hierüber auf ber heil. Auguftinus, 
dulcia, immortalia, interminabilia! O Güter des Herrn! vollftommene 
Güter ohne Mangel, ſüße Güter ohne Verbruß, unendlihe Gütter ohne 
Abnahme! Warum? Dieweil alldorten das Gut, jo wir befißen werben, 
der unenbliche Gott felbften ift, der allda, wie ber Mpoftel redet, dem 
Gerechten alles in allem fein wird (1. Cor. 15, 8.) Ein Gut auf 
diefer Welt, fei es fchon jo groß und angenehm, als es immer will, fo 
ift es uns doch nicht alles, jondern nur ein einzige® Gut von anbern 
abgetheilt. Gold, wie foftbar es ift, ann mir doch für fein Licht dienen; 
das Licht, die äußerliche Geftalt und Schönheit ergößet die Augen, aber 
nicht die Ohren; annehmlihe Mufif erquicdet die Ohren, aber nicht den 
Geſchmack; delicate Speifen und Getränfe thun dem Mund gut, haben 
aber mit andern Sinnen nichts zu ſchaffen; und menn nur ein einziger 
von diefen Sinnen nicht zufrieden ift, fo laſſet fich ſchon nicht fagen, 
daß wir alles haben, und unfere Freud volltommen fei. In dem Him— 
mel wird fie völlig ausgemacht fein, weil allda „Gott alles in allem iſt“: 
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alles, was die fünf Sinne ergötzen, alles, was das Herz erfreuen, alleg, 
was der Menſch nur wünjchen und erbenken fann: „alles in allem“. 

13. „O ſüße Güter des Herren!" ohne Verdruß, ohne Beichwerniß, 
ohne Leid und Bitterfeit! Es bejchreibet dieſes der heil. Johannes in 
feiner geheimen Offenbarung (7,16.): „Sie werden hinfür weder Hunger, 
noch Durjt mehr leiden; e8 wird auch die Sonne nicht auf fie fallen, 
noch einige Hitz.“ Keine übermäßige Wärme, Feine rauhe Kälte, kein 
Droben, feine Schmerzen, feine Macht, Fein Ungemad), feine Sorg, feine 
Unruhe wird allda zu fürdten fein. Eine immerwährende Gefundheit 
ohne Krankheit, eine allzeit blühende Jugend ohne Alter, eine ausbündige 
Schönheit ohne Madel, Fried ohne Verſtörung, Sicherheit ohne Furcht, 
Ueberfluß ohne Nothdurft, Freud ohne Leid, Erfättigung ohne Edel. Da 
wird bie Bejigung unfers höchſten Guts unfere Herzen niemals müd 
machen; allezeit werden wir jein begierig, allezeit erfüllet; allezeit hungrig, 
allezeit erjättiget; mit einem Wort, weil ich doch feine Worte genug 
finden Fann, den Himmel zu bejchreiben: Dicite justo, quoniam bene, 
jagt Gott zum Propheten Iſaias (3, 10.): Gehe hin, Prophet, und 
ſage dem Geredhten, daß e8 wohl um ihn ftehe. Gehet Hin, ihr meine 
Prediger des neuen Gejeßes, und verkündiget eben bafjelbige durch die 
ganze Welt: Quoniam bene. O Seelen! fommt ihr in den Himmel, 
da wird es euch wohl fein, und vollfommen wohl jein, Fraget mich 
weiter nicht, denn da ijt alles beiſammen begriffen, was ich weiß, und 
euch jagen kann: Es wird euch wohl fein! 

14. „O unendliche Güter des Herrn“, ohne Abnahme! Das ift 
e8, in welchem das allergrößte Glück bejtehet, daß wir niemalen einen 
Abgang und End unferer Glücjeligfeit zu fürchten haben. Erfreueft 
bu dich in einem Gute auf Erden, ach wie lang dauert dieje Freud ? 
Bis morgen? Das weißt du nit. Biſt du in dem Himmel; wie lang 
wird diefe Freud währen? In alle Ewigkeit. Die Güter in und mit 
welchen wir uns allda ergögen werden, können ung niemalen entgehen, 
bieweil fie unſterblich ſind. Wir werden diejelben niemalen verlaffen, 
bieweil auch wir unjterblih find. Sie werden uns durd feine Gegen 
gewalt abgerifjen werden, da die Böjen in der Hölle verſchloſſen find; 
durch feine Veränderung des göttlihen Willens uns entzogen werben, 
dieweil Gott ein ewig getreuer Gott, der fein Verſprechen halten wird: 
„Sure Freud wird niemand von euch nehmen.” (Joh. 16, 22.) 

15. „OD Güter des Herrn!“ O Himmel, wie fommts, daß die 
Menſchen fo rar an dich gedenken, jo jelten nach dir verlangen, jo wenig 
um did) fich bearbeiten, als ob jene Glücfeligfeit uns nicht würde an— 
gehen; als ob jene großen Dinge, welche uns davon bejchrieben werden, 
nur leere Mährlein und Fabelwerk wärn? Ach! jeufzet der heil. Aus 
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guftinus, „jollte ich jagen, Gott hat bir einen großen Haufen Gold 
und Gilber verjprochen, jo würbeft du mich mit Begierd und Freud 
anhören.” Promisit seipsum, et tristis es! Gott hat fich ſelbſten im 
Himmelreich zu deinem Lohn verſprochen. Diejes zündet deine Begierd 
nicht an; du bleibeit eben lau und falt, und geheſt traurig daher. In 
der Wahrheit eine bewegliche Sad, zu jehen die gleichjam viehijche Dumm- 
beit, in welcher der meifte Theil der Menjchen lebe. Die Gedanken 
fallen allein auf die irdiichen Dinge; die Begierden ruhen in demjenigen, 
was man gegenwärtig fiehet und fühlet; was hernach im andern Leben 
folgen wird, ift die geringjte Sorg und Bekümmerniß. Dorten, alfo 
bildet euch ein, wird in dem fürſtlichen Palaft ein prächtiges Freudenfeſt 
gehalten; die kunſtreichſten muſikaliſchen Inſtrumente mit ‚vermijchten 
lieblichen Stimmen jhallen auf die Straße heraus; alles, was man höret 
und fiehet, ijt zu ungewöhnlicher Quftbarfeit im Ueberfluß angerichtet. 
Unterdefjen im Vorhof des Palaſtes jtehet em Pferd bei feinem Heu 
und Haber; die Muſik brummet demfelben rings um den Kopf herum: 
wie ftellet jih das Pferd nun an? Sa, laß fie brummen, das Pferd 
jtöret fich nicht daran; e8 fahret fort, jein Heu zu frejien. Die Lakaien 
mit goldenen und jilbernen Geſchirren laufen auf und ab; das Pferd 
bleibt bei feinem Heu. Es werden die foftbarften Speijen vorbeigetragen. 
Dem Pferd kommt deßwegen fein Appetit an, fondern es käuet nur 
immerfort an feinem Heu; an all dem übrigen ift ihm weiter nicht ge= 
legen. Das ift fein Wunder, ſprichſt du, denn es ift ein unvernünftiges 
Thier, dem kann nichts befjeres, als Haber und Heu vorgejeßt werben. 
So ijt es; aber verwunderft bu dich dann nicht über fo viele vernünftige 
Menjchen, welche in einer noch viel größeren Dummheit und Unempfinds 
lichkeit dahin leben? Es wird uns durch den Glauben vorgehalten ein 
ewiges Reich des Himmels, in weldhem unendlihe Glüdjeligfeiten ihren 
MWohnfig haben. Allvorten ladet uns alle Gott jelbjt ein zu einem im» 
merwährenden göttlichen Freudenfejt: „Und fie verachteten das erwünjch- 
lihe Land!” (Ps. 105, 24.) Die meiften bleiben bei ihrem Heu und 
Haber. Diejer befümmert fih nur um einen zeitlihen Gewinn; jener 
jaget einem Wind. der Ehren nad; einem andern bänget die Lung nad 
finnlihen Wollüften; ein jeder fährt fort zu gedenken an das, was er 
lieb bat; die Freuden des andern Lebens, welche ihnen jind verjprochen, 
wenn fie nur eine furze Zeit dem liebenswürdigſten Gott wollen getreu 
bleiben, erlangen feinen Platz, Feine Zuneigung, Fein Verlangen im 
Herzen. Aljo halten jie für nichts das erwünjchliche Land. Ach, iſt es 
möglih? kann eine augenblidliche viehiſche Luſt, eine eitle vergängliche 
Geftalt, eine Hand voll irdiſchen Guts dermafjen unfer Herz einnehmen 
und zu fich reißen, daß wir deßwegen oft erwählen, bie ewigen Beinen 
5* 
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in der Hölle auszuftehen, als welche wir verfichert find, daß wir ihnen 
nicht entgehen werben, wofern wir unfer Herz von den irbifchen Dingen 
nicht abziehen und zu Gott fehren? Und jener Himmel folte nicht fo 
viel vermögen, daß wir dem zu gefallen uns entjchließen wollten, eine 
etliche ungewifje Jahre dauernde und zwar im Dienjte Gottes füßefte 
Arbeit auf ung zu nehmen? D Himmel! Du haft die Wälder und 
MWüfteneien mit Einfiedlern, die Klaufen und Klöfter mit Ordensgeiſt— 
(ihen anfüllen können. Du Haft auch große Herren, auch ſchwache zarte 
Sungfrauen zur äußerjten Armuth, zum immerwährenden Beten, zum 
ftrengften Falten und Leibescafteiungen bewegen können.“ Du haft fo 
viel taufend Blutzeugen jo weit bringen Fönnen, daß jte die empfangenen 
Wunden, Teuer, Schwert, und erfchredlichjten Marterpeinen für nichts 
geachtet; und jollte man von benjelben die Urfache fragen, würden jie 
mit dem heil. Apoftel Paulus befennen und fagen: Ach, wir haben ja 
nichts gethan! Denn alles, was wir gelitten in unferm Leben, kann in 
feinen Vergleich gezogen werben mit jener Glückſeligkeit, welche im Him- 
mel uns vorbehalten iſt: „Denn ich halte dafür, daß biefer Zeit Leiden 
nicht gemäß feien ber künftigen Herrlichkeit, welche in uns ſoll offenbar 
werben.” (Rom. 8, 18.) Und du, o jelbiger Himmel, der bu wohl auf 
einen jeden aus uns warteft, vermagft unfer Herz nicht ſoweit an dich zu 
ziehen, daß wir ben ohnedieß feiner jelbft wegen liebenswürdigſten Gott 
eine Zeit lang lieben wollen? Alle, wie wir immer find, ftreben noth- 
wendig in al unferm Thun und Laffen nach einer Glüdfeligfeit; du, o 
Himmel verſprichſt uns eine alljeit8 vollfommene Glückſeligkeit, eine un- 
vermifchte Glücfjeligkeit, eine unendliche, unfterbliche, ewige Glückſelig— 
feit; und daran Fehren wir uns wenig; dieſe vernadhläffigen und ver— 
achten wir. Was für eine Unfinnigkeit? Was für eine abenteuerliche 
Unempfindlichkeit? Sit e8 möglich, daß ein vernünftiger Menſch feiner 
felbft jo weit vergeffen fünne? 

16. Ad ja, o Gott! ich bin jo weit in ber Dummheit gefommen, 
deſſen ich mich anjeßt jhäme, und zugleich mein unfinniges Berfahren 
bereuen muß. Wie wenige Gedanken in einem Tag find zu dem Him— 
mel gegangen? Wie oft habe ich, um einem Menjchen zu gefallen, um 
meine Sinnlichfeit zu vergnügen, um eine augenblidliche Freud zu er- 
ſchnappen, diefen Himmel auf ewig daran gegeben? ja mich für glücklich 
geichätt, wie ich auf diefe Weije die himmliſche Glückſeligkeit verlieren 
fönnte? Verblendetes Herz! wo ift dein Wit und Vernunft dermalen 
gewefen? Wo ift fie annoch, wenn du nicht von ber Erde ab dich ganz 
und gar zu dem Himmel binauffchwingeft? ort denn mit allem Bet: 
telwerf, jo mir die Welt geben kann! Yu höhern Sachen bin ich ge: 
boren, ein Erbe bin ich eines ewigen Reiche. Alles, was weniger ift, 
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als eine göttliche Glorie, alles, was minder ift als Gott, ift meiner un: 
jterblihen Seele nicht wertd. Der Himmel allein ift das Ziel und ber 
Mittelpunft, jo mein Herz vergnügen kann. Dort follen binzielen meine 
Seufzer, Begierden und Berlangen; zu dem Himmel will ich binrichten 
meine Gedanken, Worte und Werke und alle Geſchäfte. Wird es mir 
wohl jein auf der Welt, jo will ich mich doch noch mehr erfreuen auf 
jenem Ort, da es mir ewig wohl fein wird. Leide ich gleih Schaden 
an meinem Glüd, Ehr und Gut bier auf der Welt, jo joll der Himmel 
mein einziger Trojt jein, allwo e8 mir deſto befjer ergehen wird, Werben 
mid die Eingebungen des böllifchen Feinds, die Schmeicheleien ber 
Greaturen, die Begierlichkeit meines Fleiſches zur Sünde anfechten und 
verleiten wollen, der Himmel iſt's, welcher midy davon wird abhalten; 
diefer wird mich antreiben, mir felbjt Gewalt anzuthun, um die Ver: 
juhungen zu überwinden. Sollte mic eine Lauigfeit, Unluft im Dienjt 
Gottes überfallen; der Himmel ift es, der mich zum Eifer, zur Andacht, 
zur bejtändigen Lieb Gottes wird anfrifchen und antreiben. Gebe mir 
die Erde, was jie wolle, den Himmel fann fie mir nicht geben; nehme 
die Erde mir alles ab; den Himmel fann fie mir nicht nehmen. Gehe 
denn bin, o Welt! Komm, o Himmel! Eia, ach wären wir dal Amen. 


An Feſt Mariä Himmelfahrt. 


Inhalt: Das Hinſcheiden Mariä iſt freudenvoll geweſen; erſtens 
in Bedenken des Verfloſſenen; zweitens in Bedenken des 
Zukünftigen. 


Vorſpruch: Maria iſt gen Himmel aufgenommen, es erfreuen ſich bie Engel. 
Worte der Kirche. 


Eingang. Große Freud für die Engel, daß fie an biefem Tag 
ihre Königin zu fich in den Himmel bekommen, deren Schönheit fie jo 
mandyesmal betrachtet, und mit Verwunderung fi unter einander bes 
fragt: „Was ift das für eine, welche Hervortritt wie bie aufgehende 
Morgenröthe; fchön wie der Mond, ausermwählet wie bie Sonne?" 
(Cant. 6, 9.) Große Freud für die Menfchen, da fie an biefem Tag 
ihre Mutter in den Himmel vorausgeſchicket, welche bei ihrem Sohn für 
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ſie eine Fürſprecherin abgibt. Aber für niemand eine größere Freud, 
als für Maria ſelbſt, da ſie an dieſem Tag von der Welt durch den 
Tod abgeſchieden, und zum Himmel aufgenommen worden. Schweige 
man nur heut von allem dem, was der Tod bitteres und ſchmerzliches 
an ſich hat! Ja, bei und von dieſem Tod kann nichts als Freud ſein 
und geſprochen werden, wie ich denn auch von demſelben heut nichts als 
Freud reden werde. 


Vortrag. 


Freudenvolles Hinſcheiden Mariä iſt der Inhalt gegen— 
wärtiger Betrachtung. Freudenvoll in Bedenken des Verfloſ— 
ſenen: wird ſein der erſte Punkt. Freudenvoll in Bedenken 
des Zukünftigen: wird ſein der andere Punkt. Wie wird be— 
ſchaffen ſein unſer Tod? wird ſein die ſchließende Ueberlegung. 
Das Vorige zur Glorie Mariä und Glückwünſchung zu ihrem ſo freu— 
denvollen Hinſcheiden; das Letztere zu unſerer Unterweiſung. Glorreiche 
Jungfrau! und ihr in deren triumphirlichem Aufzug fröhliche Engel! 
erlanget uns einen Theil eurer Freude mit, und ſonderlich die Gnade, 
alſo unſer Leben einzurichten, auf daß wir Urſache haben, uns auch einſt— 
mals im Tod zu erfreuen. 


Abhandlung. I. Theil. 


1. Niemalen ift größere Freud bei den Soldaten, als wenn fie 
nach erobertem Sieg ihren flüchtigen Feinden auf den Rüden ſehen, und 
nunmehr außer aller Gefahr, verwundet oder getöbtet zu werben, bie 
erlangte Beute mit einander theilen; da e8 doch zuvor während dem blu— 
tigen Gefecht vielen aus ihren Mitgejelen das Leben gefoftet hat. Alſo 
haben niemalen die Iſraeliten größere Freud gehabt, als da fie aus ber 
ägyptiichen Sklaverei und fo vielen darin ausgeftandenen Drangjalen 
erlöfet, hinter jich gejehen, wie ihre verfolgenden Feinde in bem rothen 
Meer erjoffen: „Laſſet uns frohloden”, fangen fie mit freudigem Ton, 
(afjet uns die Glorie Gottes anrufen; „denn er ift trefflihb groß ges 
worben, er hat Pferd und Reiter in’s Meer geworfen.“ (Exod. '15, 1.) 
Niemalen empfinden die Seelen der gerechten frommen Diener Gottes 
auf Erden eine größere Freud, als im Todbett und lebten SHintritt in 
die Ewigkeit; da fie nach vollendetem gefährlichen Streit ihre Gemüths— 
augen zurücfehren auf das Berfloffene, und fehen, wie nunmehr biejes 
betrübte Zähren: und Jammertbal für fie ein End genommen, wie alles 
Kreuz und Leid, Mühe und Arbeit, Krankheit und Widerwärtigkeit, Ab: 
töptung und Bußwerke, Sorg und Furcht auf einmal für allezeit ver- 
Ihwunden; ba fie abfonderlich ihre Augen fchlagen auf ihr frommes 
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Leben, guten Werfe und Tugenden, welche fie in verfloffener Zeit ge— 
fammelt haben, und mit dem Apoſtel vertröftet denken Fönnen: „Die 
Zeit meiner Aufldfung ift vorhanden.” Gott fei Lob! „Ich habe einen 
guten Kampf gefämpfet, ich babe meinen Lauf vollendet, ih habe den 
Glauben bewahret.” Während meines Lebens hab ich meinem Gott 
treulich gedienet, alles ift erfüllet, was er von mir erfordert hat. Nun 
bab ich einen Lohn zu erwarten: „Die Krone der Gerechtigkeit, die mir 
der Herr, der große Richter an jenem Tag geben wird.” (2. Tim. 4, 6.) 
Fahre nur aus, meine Seel, zu deinem Schöpfer, zur ewigen Rube. 
Wohl ift es wahr, was der Pſalmiſt verfichert (Ps. 115, 6.): „Röftlich 
ift vor dem Angejicht des Herrn der Tod feiner Heiligen." Wohl wahr, 
was Chriſtus jelbjt verfprocdhen (Joh. 8, 52.): „So jemand mein Wort 
halten wird, der wird den Tod nicht jchmeden ewiglih”, d. i. die Bit- 
terfeiten des Todes, deren bloßes Gedächtniß manchen anjebt, abfonderlich 
den Gottlojen einen Schreden und Schauder abjaget, wird ein treuer 
Diener oder Dienerin Gottes niemals verfuchen, noch ihrer gewahr werben. 
Man wird die Sünder fchwerlich überreden, daß die Frommen auf biejer 
Welt ein fröhliches, glücfjeliges Leben führen; daß fie aber eines janften, 
ruhigen Todes jterben, daran zweifelt niemand, der Vernunft und rechten 
Glauben bat. Daher kommt es, daß auch die Gottlofejten, ob fie ſchon 
nicht verlangen, mit den Frommen zu leben, dennoch wünjchen, mit ihnen 
zu fterben. Darum höret man fo oft, wenn eine Perjon das Zeitliche 
verlafjet: Ach, möchte ich doch auch fo fterben, wie der, wie bie! 

2. Tröhliher Tod der Gerchten in Anjehung des Berflofjenen, 
indefjen doch bei allen nicht freudenvoll; denn wie wenige find unter ben 
Heiligen, weldye, wenn fie ihren ganzen Lebenslauf durchforſchen, nicht 
etwas finden, welches jie bedauern und bereuen müflen? Wie wenige, 
die mit Job in Wahrheit fich berühmen können (27, 6): „Mein Herz 
jtrafet mich nicht in meinem ganzen Leben“; ich weiß mid) feines ein» 
zigen Fehlers ſchuldig, den ich wider meinen Gott jollte begangen haben? 
Wenn man alle getreuen Diener Gottes würde zufammen berufen, jpricht 
der heil. Auguſtinus, und fie nach der Reihe befragen, ob fie ver: 
meinten, von aller Sünde jederzeit frei gewejen zu fein, was würden 
fie für eine Antwort geben? Sollte ihre Heiligkeit noch jo groß ges 
mejen fein, jo müßten fie doch mit dem Heil. Johannes (I, c. 1, 8.) 
demüthig befennen: „So wir fagen, daß wir feine Sünde haben, fo 
verführen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in und.” Nun aber 
Gott jemals beleidiget zu haben, Gott nicht aus allen Kräften geliebt 
zu haben, nur aus Hinläßigfeit etwas Gutes verjäumt zu haben, o was 
für ein betrübnipfähiger Gedanke einer binfahrenden Seele dazumal, ba 
fie Gott und deſſen Schönheit zuerſt in's Geficht befommt! Wenn bie 
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Seligen im Himmel einiger Traurigkeit und Verftörnig unterworfen 
wären, fo könnte nach Ausfag der heil. Väter feine graufamere Höll 
erbacht werben, als der Himmel jelbjten ift, in Bedenken, wie wenig fie 
das höchſte unendliche Gut nach Gebühr und deſſen Würbigfeit geliebet, 
wie vielmal fie daſſelbige befeidiget haben. Dieß würde ihnen ebenjo 
bitteres Herzeleid verurfachen, wie groß die Lieb und Freud ift, welche 
fie an Gott genießen. In eine größere Unmuth und Verzweiflung würden 
fie gerathen als eine Mutter, welche bei gejunder Vernunft vernehmen 
müßte, daß fie in einer Raferei ihr einziges liebſtes Söhnlein habe todt 
geihlagen. Wiewohl nun in einer gerechten Seele ſowohl im legten 
Auszug in dem Tod, als nachgehends im Himmel Gott diejes ſchmerz— 
lihe Nachdenken verhindern wird, jo haben doch diejenigen zweifelsohne 
einen weit vollfommeneren Troft und völligere Treud, die ſich Feines 
einzigen Fehlers erinnern können, die niemalen das geringjte im gött= 
lihen Dienſt verfäumet, immerdar jo viel für Gott, gethan, als es ihnen 
zu lieben möglich geweſen. 

3. Diejer Troft, diefe Fülle der Freuden ift es, deren ſich Maria, 
und Maria allein, welche in allen übrigen Gnaden alle andern puren 
Menſchen und Engel unermeplich übertroffen, in ihrer Hinfahrt hat bes 
rühmen fönnen. Es iſt eine gewiffe, von den heil, Vätern hinterlajjene, 
durch den Ausspruch der tridentinifchen Verfammlung bejtätigte Wahr: 
beit, daß Maria niemalen einige, ſogar läßlihe Sünden und Unvollkom— 
menbeiten begangen habe; es mögen Calvinus und andere Ketzer dagegen 
brummen, was fie wollen, die fie eines Vorwißes, eitler Ehre, jträflicher 
Unmifjenheit, ſchwachen Glaubens bezüchtigen. Es ijt eine Wahrheit, 
daß fie ebenjo rein, unſchuldig, unbefledt von diefer Welt abgejchieden 
jei, als fie empfangen worden; daß fie niemalen dem göttlihen Willen 
auch im wenigften zuwider gehandelt babe, mithin ſich Feiner Trägheit, 
Nachläſſigkeit, Unbedachtſamkeit jchuldig gewußt. Was für ein Glüd, 
gütigfter Gott, dir niemalen im geringften mißfallen zu haben! Eine 
Freud, die für uns arme Menfchen nicht größer fein könnte, die wir 
aber umſonſt hoffen und verlangen; und dennoch ift es nur ein Eleiner 
Theil jener Freud, jenes überaus herrlichen Glüdsftandes dieſer über: 
gebenedeiten Jungfrau. 

4. Nicht allein hat jie die göttliche Gnad niemalen verloren, nie— 
malen durch eine unordentlihe Gemüthsregung verunreiniget, jondern 
fie hat biejelbe in ihrer Seel niemalen müßig jein laſſen. Ihr ganzes 
Leben war ein immerwährender Verfolg der Verdienſte; ihr Herz eine 
beftändig brennende Gluth der zartejten, volllommenjten Liebe zu Gott, 
wie da redet der heil. Petrus Damiani, in welcher jie durch Feine 
Zerftreuung und andere einfallende Gedanken warb geftöret, durch feine 
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Müdigkeit, Schwachheit, Schmerz oder Traurigkeit aufgehöret; welche 
Lieb jogar der Schlaf, in dem fie nach Zeugniß des heil. Ambrofius 
" völligen Gebrauch der Vernunft gehabt, niemalen unterbrochen; aljo daß 
fie ihr Leben lang fein einziges pur natürliches Werk verrichtet, jo nicht 
des Himmels würdig wäre; daß ihr Fein einziges Wort aus ihrem Mund 
entfallen, welches nicht nach der Ehr und Glorie Gottes gezielet; Fein 
einziger Gedanke in ihrem Sinn geweſen, ber nicht zu einem übernatür= 
lihen Ziel und End gerichtet worben; fein einziger Nugenblid der Zeit 
verloren gegangen, ohne neues Zunehmen und Fortgang in den Tu— 
genden, ohne Gewinn für die Ewigkeit. Aber was für ein Gewinn? 
Mein Gott! wer wird denjelben begreifen und abmefjen fünnen? Wenn 
nah Maß ber heiligmachenden Gnad in einer Seele, nach Lehr der 
hohen Schul die Größe des Verdienſtes ift eines jeden guten Werkes; 
wenn bdiefe Gnab durch ein jedes gute Werk allzeit vermehret wird; 
wenn jolchergeftalten immerdar, nad) mehr und mehr erwachjener Gnad 
das Verdienst der folgenden Werke höher und höher anwachſet: welcher 
Kunſt- und Rechenmeiſter wird mit all feinem Addiren und Multiplis 
ciren erörtern können die Zahl und Größe der Verbienfte Mariä, welche 
fie während ber Zeit dreiundjechzig, oder, wie andere dafür halten, mehr 
denn fiebenzig jahre in dieſem Leben gefammelt hat? Gebt euch daran, 
ihr Engel, wenn ihr es fönnt; wir fommen mit unſerem Berftand nicht 
daraus, wie hoch erwachjen feien die Verbienfte jener Jungfrau, mweldye 
nach Zeugniß ber heil, Väter als eine zufünftige Mutter des allerhöchſten 
Gottes in dem erſten Augenblid ihrer Empfängniß eine größere Gnad 
empfangen bat, als alle Heiligen, alle Engel insgefammt jemalen haben 
werben; jener Jungfrau, die gleich im erjten Augenblid ihrer Empfäng« 
niß mit der Vernunft begabet, na Maß felbiger Gnad ihren Gott ge= 
liebet, und forthin feinen Augenblick aufgeböret, ihren Gott zu lieben, 
und zwar aus allen Kräften, fo viel ihr möglich geweſen. Was für ein 
unergründetes Meer der Verdienſte wird es geweſen fein im Ießten 
Augenblid ihrer im Tod binauffteigenden Seele? Folglich was für eine 
überfchwenglichvoll überhäufte Freud diefer Seel in ihrem Hinfcheiden ? 

5. 9. A., wenn ſogar die blinden Heiden erfannt haben, daß in biefem 
Leben das gute Gewiffen eine fo annehmliche, tröftlihe Sache fei, welche 
auch bie größten Schmerzen lindern, in den größten Drangjalen die Ge— 
mütber befriedigen und erfreuen könne; wie wirb fein gejtellt gemejen 
das jterbende Herz Mariä, da fie zurüdgeichauet auf ihr verfloffenes 
Leben, in welchem fie nichts gefunden, welches fträflich; nichts, welches 
unvollftommen; nichts, welches nicht im höchſten, ihr möglichen Grab 
verbienftlih wäre? O Troft! D Freud! das ift alles, was ich hievon 
gebenfen kann: Doc, ich erfreue mich zugleich, daß ich nicht fähig bin, 
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beren Größe und Fülle zu begreifen, dieweil du, o allerliebfte, allerjeligfte 
Jungfrau, allein aus allen puren Menfchen dieſes Troftes würbig ge: 
wejen, bieweil bu allein diefe Freud in deinem Hinfcheiden zu genießen 
verbienet haft. Es erfreuen ſich mit bir deßwegen bie Engel im Him: 
mel; es erfreuen fich mit dir und wegen deiner auch die Menſchen auf 
Erden. WU. A., alſo war denn der Hintritt Mariä freudenvoll in Be: 
denken bes verfloffenen; aber ganz mit Freuden überhäuft in Bedenken 
ihres zukünftigen, ja allbereit8 gegenwärtigen. Standes. Dieß ift ber 
andere Punkt. 


I. Theil. 

6. „Am übrigen ift mir binterlegt die Krone der Gerechtigkeit, welche 
mir ber Herr, ber gerechte Richter, an jenem Tag geben wird.“ 
(2. Tim. 4, 4.) Dieß war ber Troft, mit welchem fich erfreuet ber 
Apoftel Paulus während des Lebens, unter unzählbaren Verfolgungen 
und MWidermärtigfeiten, da er feine fünftige Glorie bloß allein von wei: 
tem vorher ſah, welche er wegen feinem nur halben Lebenswandel, indem 
er zuvor ein Verfolger Ehrifti gewejen, würde zu gewarten haben. 
Diefer Gedanfe hat ihn dermafjen aufgemuntert, daß ihm die Trübjale 
lauter Grgößlichkeiten zu fein jchienen, und er ausgerufen (1. Cor. 7, 4.): 
„Ich bin mit Troft erfüllet, und voller Freuden in aller unferer Trübjal.“ 
Was wird e8 dann gewefen fein in ber allerheiligiten Seele Mariä, ba 
fie nunmehr nad vollendetem Lauf die Krone der Glorie nicht mehr von 
weitem, fondern auf ihrem Haupt allbereit8 zum erjtenmal erblidt ? 
Was für eine Kron? Die nächſt der göttlichen fchöner und herrlicher 
im Himmel nicht fein kann. Was für eine Glorie? O umfonft frage 
ich diefes; umfonft werfe ich meine ſchwachen Augen auf jo herrlichen 
Glanz jener Glorie, deffen Größe, wie ber Beil. Bernardus bezeuget, 
fich der allwiffende Gott zuerfennen allein hat vorbehalten. Alle Seligen 
im Himmel find erfüllet mit Freud und Herrlichkeit, alfo daß fie nichts 
mehr wünjchen und verlangen können; aber die Fülle ihrer Glüdjelig: 
feit, wenn fie alle zufammen treten, fommt der glorreichften Jungfrau 
‚von meitem nicht bei; alle ihre NeichtHümer zufammen gerechnet gegen 
den unvergleihlihen Schab ihrer Königin mögen wohl eine lautere Ar- 
muth genennet werben; denn zwiſchen der Mutter und den Dienern 
ChHrifti ſchier ein unendlicher Unterſchied ift. 

7. Das Hinfcheiden Mariä war der Zutritt zu Jeſu Ehrifto. 
Diefes einzige ift Schon genug, um den Meberfluß ihrer Freud und Glorie 
abzumefien, fo viel wir noch einigermaffen begreifen können. Denn was 
für eine Glüdfeligfeit ift e8 für eine Mutter, zu fommen zu ihrem 
Sohn? Einer folhen Mutter zu einem folden Sohn? Einer jo 
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fiebenden Mutter zu einem fo Tiebenden Sohn, weldhen zu jehen bas 
bloße Verlangen ihre alleinige Krankheit gewejen? Väter und Mütter! 
Euch nehme ich allhier zu Zeugen: wie ſollte e8 euch um's Herz jein, 
wenn man euch die gewiſſe Botichaft überbrächte, daß euer einziger liebjter 
Sohn, den ihr innerhalb zwanzig Jahren nicht gefehen, nach vielerlei 
zu Waſſer und Land ausgejtandenen Gefahren nunmehr als ein großer 
Herr glorreich zurüdtomme, und ſchon in der Nähe ſei? Wie jollte es 
euch um's Herz fein, wenn dieſer Sohn den erjten Fuß in euer Haus 
ſetzend euh um ben Hals fiele und bewillfommete? Süße Freuden» 
tbränen würden zweifelsohne in jolhen Umftänden die erjten Worte jein, 
mit welchen ihr denjelben empfangen würdet. Ich kann mir es einbil- 
den, wenn ich gedenke an den Patriarchen Jacob, da diejer in Aegypten— 
land angefommen, und allda feinen Tiebjten Joſeph, den er jchon jo 
lange Jahre hindurch für verloren gehalten, wieder gefunden, und nod) 
dabei neben gejehen, daß dieſer jein Sohn ein Beherricher des ganzen 
Reichs, und aus einem ſchlichten Schafhirten ein jo großer Regent wor» 
den; wenig fehlte e8, daß nicht diefer gute Alte vor Freuden gejtorben 
wäre; zum wenigiten bat er nichts mehr auf biefer Welt verlanget: 
„nun will ich mit Freuden ſterben,“ fagte er zu Joſeph, „weil ich bein 
Angeficht gejehen babe.” (Gen. 49, 36.) Ah kann mir es einbilden, 
wenn ich gedenfe an die Anna, welche täglich) auf der Spite eines Berges 
jaß, und ihre betrübten Augen allenthalben in die Gegend herumwen— 
dete, aus unrubigem Verlangen, ihren vermißten Sohn Tobias heran- 
fommend in's Gejiht zu befommen, und da fie benfelben endlich von 
weiten erblidt, nah Haus zu ihrem blinden Mann gelaufen, und jel: 
bigem die fröhliche Botſchaft überbracht: „Siehe, dein Sohn fommt!” 
(Tob. 13, 6.) Die Thränen ftehen mir in den Augen, jo oft ich dieſe 
Geſchichte in der heil. Schrift. lefe, wie nämlich diefe beiden Alten jich 
baben auf den Lauf gegeben, und ihrem Sohn entgegengeeilet. „Und 
jein blinder Vater,” jagt die Schrift, „Itund auf, fing an zu laufen, 
und jtrauchelte mit den Süßen, und gab einem Knaben die Hand, und 
eilte jeinem Sohn entgegen. Und er empfing ihn, und füßte ihn mit 
feinem Weib; und fingen beide vor Freuden an zu weinen,” 

8. Urtheilet nun, A. A., was für eine Freud Maria bei ihrem 
erjten Eintritt in den Himmel genofjen habe, da fie gejehen jenen ihren 
Sohn, weldhen fie unter ihrem Herzen getragen, in dem Stall zu Beth: 
ehem geboren, mit ihrer jungfräulihen Milch genähret, in der Werkitatt 
eined armen Zimmermanns auferzogen; welchen jie vormals mit eigenen 
Augen gejehen an dem jchmählichen Kreuzgalgen hängend, zwijchen zwei 
Mördern jämmerlid ermordet, deſſen Tieblihe Gegenwart fie jo viele 
Jahre hindurch hatte entbehren müjjen; da fie gejehen, jpreche ich, wie 
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biefer ihr Sohn nunmehr an der rechten Hand feines Vaters auf dem 
Thron des allmächtigen Gottes fitend, und die ganze Welt beherrichend, 
mit allen Schaaren der Engel ihr entgegengefommen, fie umarmt, neben 
ih auf den Thron gefeht, für eine Regentin Himmels und ber Erde 
erkläret, welche die Zungfrauen, Beichtiger, Martyrer, Propheten, Apoftel, 
alle Engel und Auserwählten insgefammt als ihre Königin erkennen 
und verehren jollten; wie jelbiger Sohn fie zu einer Verwalterin aller 
feiner Schäße, Gaben und Gnaden gemacht, welche durch ihre Hände 
unter die Menfchen forthin follten ausgefpendet werden. Wer biefe 
Freude fallen kann, der fafle fie. 

9. D,glüdjeliger freudenvoller Tod Mariä! oder bejjer zu reden, 
o freubenvelle Obftegung über den Tod, und Verwechslung dieſes fterb- 
lichen mit einem jo überglücjeligen Leben. Heut ift der Tag, o Junge 
frau, an welchem bir diefe Freud widerfahren, da du in das Reidy ber 
Himmel deinen triumpbirlichen Einzug gehalten. Es erfreuen ſich, ſage 
ich abermals, mit dir deßwegen die Engel im Himmel, es erfreuen fich 
mit dir und beinetwegen mit taufendmaliger Glüdwünfhung auch die 
Menſchen auf Erden. Sei e8 erlaubt, meiner Seele, ſich mit ber einigen 
zu vereinbaren, um zu loben und zu preifen jenen Herrn, weldyer jo 
große Dinge an dir gethan und vollzogen hat. Sei e8 mir erlaubt, 
ſolches Lob zu fprechen mit jenen Worten, welche du vor diefem jelbjt 
gefungen: „Meine Seele machet groß ben Herrn, und mein Geijt frohe 
lodet in Gott meinem Heiland;“ dieweil er dich, o demüthigſte unter 
allen Menſchen, über Himmel und Erde alfo erhöhet bat, daß dich in 
alle Ewigfeit glückſelig ſprechen und loben werden alle Bölfer ber Welt. 
Troblode denn, o glücjeligfte Jungfrau, in dem Schatz deiner Glorie! 
Unterdejfen, da dich der Himmel als eine Königin befitet, vergeſſe doch 
nicht, daß bu deſſen unangejeben annoch bleibeft eine Mutter der Barm— 
berzigfeit für uns binterlaffene Kinder in diefem Jammerthal auf Erben; 
und da du auf dem Thron deiner Glorie fißeft, würbige did}, deine gut— 
thätigen Augen herniederzufchlagen auf uns, welche zu dir mit Bitten 
und leben feufzen: Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt für uns Sün- 
ber, jett und in der Stunde unfers Todes! 

10. In der Stund unfers Todes! O wehe! wohin ziehet 
mich da für's lebt diefer Gedanfe? Wie wird es mir, wie wirb es 
diefem, wie wirb e8 andern ergehen in jenem Augenblid, da bie Seel 
wird auf den Lefzen ſchweben, und fich zum Auszug richten müflen? Da 
in meinen Obren werden erfchallen jene Worte bes beiftehenden Prie— 
fters, wenn ich noch diefes Glück haben werde: „Reife hin, chriftliche 
Seel, aus diefer Welt!" Wie wird e8 mir ums Herz fein, wenn ber 
Tod die Augen des Leibs zwar. jchließen, aber die Augen bes Gemüths 
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weit eröffnen, und bel und klar vorlegen wird einestheils das Verfloffene, 
anderntheild das Zukünftige? wenn ich jehen werde hinter mir mein 
vergangenes Leben, vor mir die anjtehende ungewilje Ewigfeit; hinter 
mir die koſtbare Zeit meiner Kindheit, meiner Jugend, meines barauf 
erfolgten Alters, deren wenigjten Theil ich jo unnüßlich, liederlich, laſter— 
baft verjchwendet habe; in deren jedem Augenblid ich mir hätte eine 
ewige Kron erwerben fönnen; vor mir den Richterftuhl des ftrengen 
Richters, welcher von jedem Augenblick meines Lebens genaue Rechen— 
ichaft fordern wird; hinter miv meine ſchweren, unzählbaren Sünden, 
weldye ich in der Stadt, in dein Haus, in dem Garten, bei der Gejell- 
ſchaft, mit dem, mit der, mit mir allein, in Gedanken, mit Worten, mit 
Werfen verübet habe; und zugleich zwar viele, aber wenige aufrichtige, 
reumütbige Beichten und geringe gute Werke, die ich verrichtet; 
vor mir den Nahe nehmenden Gott, bei welchem feine einzige Sünde, 
wie Hein fie immer iſt, wirb ungejtraft bleiben; Hinter mir die eitlen, 
gefährlichen, ſündhaften Kurzweilen und Ergöglichkeiten, weldye nunmehr 
ein End haben; vor mir die ewigen dadurch verdienten Beinen der Höll, 
von welchen, ob ich ihnen entgehen werde, ich nicht verjichert bin? Wird 
mir alsdann diejes alles einen freudenvollen Tod verurfahen? A. A, 
diefes find Gedanken, welche zwar verbrießlich zu fein jcheinen, jedoch wohl 
verbienen, daß wir felbige öfters und reiflicher, als wir vielleicht bisher 
getban, zu Gemüth führen ; fonft werden fie hernach viel zu fpät ein— 
fallen. Ich will davon abbredhen, damit ich die allgemeine dem heutigen 
glorreihen Felt ſchuldige Freube nicht jtöre. 

11. Eines allein lafjet uns wohl bevenfen: was für ein Troft und 
Herzensfüßigfeit in unſerm Todbett es fein werde, fromm gelebt zu 
haben, Gott eifrig gedient zu haben, in dem Hintritt unferer Seele zum 
Himmel zu fahren? Was- für ein Troft, jener Worte unjers Heilands 
zwar mit Demuth, dennoch mit Wahrheit fich gebrauchen zu können 
(Joh. 17, A.): „Ach babe das MWerf vollzogen, das du mir zu thun 
gegeben haft; nun aber fomm ich zu bir"? O was für ein XTroft! 
ſpreche ich, mit Wahrheit jagen zu Fönnen: Mein Herr und mein Gott, 
bu haft mich berufen zum geiftlihen Stand, um für meine und anderer 
Seelen zu forgen: „Ich babe das Merk vollzogen”, ich habe mid, darum 
beflifjen, jo gut ich gefonnt; „nun aber fomm ich zu dir.” Du haft 
mir ‚aufgetragen das Amt eines Vorſtehers, eines Richters, eines Advo— 
caten: „Ich babe das Werk vollzogen”, jelbige® Amt hab ich vertreten 
nach den Regeln des chriſtlichen Gefetes, ohne mich jemalen durch Bes 
ftehung, durch menſchliche Furcht und Rejpect von der Billigfeit und 
Gerechtigkeit, von meines Amtes Schuldigkeiten, von ber bir und ben 
Menjchen gehuldigten Treue abhalten zu laſſen; „nun aber komm ich 
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zu bir.” Du haſt mich berufen zum ehelichen Stand: ich habe denſelben 
eingerichtet zu jenem Ziel und End allein, zu welchem bu ihn Baft ein- 
gerichtet; die ehliche Treue und Liebe Hab ich unverbrüchlich gehalten, 
meine Kinder ſchon frübzeitig, nicht nach dem Gebraudy der eitlen Welt, 
jondern deinem Gebot gemäß, zu wahrer Andacht und deinem eifrigen 
Dienft jorgfältig gefucht zu erziehen. Ach habe mid, beflifjen, um den: 
jelben vielmehr deine Liebe und Furcht, als großes Geld und Gut zu 
einem Erbtbeil zu binterlaffen; auf daß ich folche nach mir im Leben 
hätte, welche dir eifrig dienen werden: „Nun aber fomm ich zu bir.“ 
Du haft mich berufen zu der Handelſchaft: feinem erinnere ich mich im 
geringften zu kurz gethan zu haben; mit aufrichtiger Elle, Maß und 
Gewicht bin ich jederzeit umgegangen; vor allem habe ih das Gefchäft 
meiner Seele in Acht genommen: „Nun aber fomm ich zu dir.” Du 
baft mich berufen zu der Werkjtatt, zum Landbau, zur Handarbeit, um 
andern zu dienen: ich bin bamit zufrieden geweien; all meine Mühe und 
Arbeit habe ich jtetS mit guter Meinung dir und deiner Ehr aufgeopfert: 
„Kun aber fomm ich zu bir.” Du haſt mir jchöne Mittel zulommen 
lafjen: ich babe jelbige nicht zur Pracht und Hoffart verjchwendet, 
jondern mit demüthiger Erfenntlichkeit und Dankbarkeit von deiner gut— 
thätigen Hand angenommen; und dir defwegen deſto eifriger gebienet; 
die Armen und Nothdürftigen haben einen guten Theil davon befommen: 
„Run aber fomm ich zu dir.” Du haft mir zuweilen Armuth, Troſt— 
lofigfeit, unterjchiedlihe Krankheiten, Schmach und Unbilden, Kreuz und 
Elend zugeſchicket: ich babe alles von deinen väterlihen Händen ohne 
Widerred angenommen, felbiges dir zu lieb mit Gebuld erlitten, und 
did; meinen Gott au in ſolchen Widerwärtigfeiten ſtets gelobt und 
gepriefen: „Nun aber fomm ich zu dir.“ Du haft mir beine Gejeße 
vorgehalten: ich babe Feines davon gröblich übertreten, oder wenn es 
geihehen ift, hab ich jelbiges reumüthig abgebüßet und beftändig ge: 
bejjert. Mit einem Wort, o mein Gott! „Ach habe das Werk voll: 
zogen, das bu mir zu thun gegeben haft.“ Mas ift num übrig, als daß 
ich wohl getröftet zu dir komme, um meinen Lohn einzuholen. Sa, o 
Herr! „Nun komm ic) zu dir.“ Siehe, hier bin ich, nimm auf meine 
Seele! 

12. O Tod! wie glüdjelig, wie füß und troſtvoll bift du, wenn 
ein frommes Leben vorhergegangen? Wie fröhlich jcheidet von der Welt 
eine Seele, welche auf der Welt ihrem Gott wohl gedienet? Freundlich 
reden, lachen, fingen, ohne Furcht, unter der Lieb und Lob Gottes den 
gegenwärtigen Tod erwarten in ihrer legten Krankheit, jchier bis zum 
legten Augenblif in beftändigem Troſt ſich befinden, das Können bie 
Frommen: ift noch nicht lang, da es die Erfahrnii gezeigt. Wer follte 
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nicht wünſchen, mit jenem Propheten (Num. 23, 10.): „Meine Seel 
joll des Todes des Gerechten jterben, und mein End jei ihrem End 
gleich!“ Wo ich fterbe, wie ich jterbe, wann ich fterbe, dieß alles hat 
wenig zu bedeuten, wenn ich nur jterbe des Tods bes Gerechten. Ob 
ich fterbe zu Trier, oder in einer andern Stadt; zu Haus oder auf dem 
Feld; im Bett oder auf dem Stuhl, ift meine geringjte Sorg, wenn es 
nur ijt ein Tod der Geredhten. Ob ich jterbe an einer langwierigen 
Krankheit, oder durch gähen Stedfluß; ob ih im Waſſer ertrinfe, mit 
einem Degen durchſtochen, mit einer Kugel erichojjen, von dem Gemitter 
erichlagen, vom einem Räuber ermordet, durch einen Fall erleget werde, 
gilt mir gleich, laß es nur fein den Tod der Gerehten! Laß mich ſter— 
ben in diefem oder dem folgenden Jahr, heut oder morgen, in der Ju— 
gend oder im hohen Alter, am Tag oder in der Nacht, da frage icy nichts 
darnach; wenn ich nur jterbe den Tod der Geredhten, in der göttlichen 
Gnad, jo hab ich alles genug, was ich wünſchen Fann. 

13. Ah, A. A. jest, jetzt ift noch die Zeit, daß wir machen fönnen, 
wenn wir wollen, daß diefer Wunjch erfüllet werde. Der Tod der Ge: 
rechten folget in dem gemeinen Yauf nicht anders, als auf das Leben 
der Gerechten. Denten und jagen wir bei eines Sterbenden fröhlichen 
Tod: ad, möchte ih) doch aucd mit dem, mit der aljo jterben, jo laßt 
uns auch zugleich denfen, jagen, mit allem Ernjt uns dazu befleißen, 
daß wir fo leben, wie der, wie die gelebt hat. Wann der Tod beran- 
kommen werde, das willen wir nicht; es kann vielleicht noch heut, nod) 
diefe Stund geſchehen; es hanget daran nicht allein der lekte, entweder 
tröjtliche oder ſchmerzliche Augenblick, nicht allein etliche darauf folgende 
Sabre, jondern die lange entweder glüd- oder unglüdjelige Ewigkeit. 
Hieran laßt uns öfters gedenken (gütiger Gott, daß wir diefe Wahrheit 
jo wenig zu Herzen nehmen!); laßt uns jegt thun dasjenige, was wir 
dazumal werden wünjchen gethan zu haben; jett fliehen dasjenige, was 
wir alsdann werden wünjchen geflohen zu haben, jetzt jammeln dasjenige, 
defien Erinnerung uns dazumal eine Freud und Troſt wird verur: 
fahen. Können wir uns laut eigenen Gewifjens den Troft nicht ver: 
iprehen an dem Gedanken, daß wir Gott niemals gröblich beleidiget 
haben, laßt uns zum wenigjten anjeßt machen, daß wir zu unferm Trojt 
gedenken fönnen, wir haben alle Sünden redhtjchaffen bereuet und abge— 
büßet, und nach der begangenen Sünde dejto eifriger unjerm "Gott ges 
bienet. 

14. Und du, allerglüdeligite Jungfrau, mildreichite Mutter Maria, 
nächft Gott mein einziger Troft und Hoffnung in diefem Jammerthal! 
zeige doch an mir und allen Gegenwärtigen, jonderlidy in jener Stund 
deine Barmherzigkeit! Es knien ohne Unterlaß allerlei Bedrängte und 
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Nothleidende um beine Bildniffe herum, fuchen Hülf in ihren Nötben, 
jchreien, beten und fingen zu dir: „Ötrede aus beine reiche, milde 
Hand"! Und du erhörejt ihre Bitt, und verjtoßeft niemand. Ich falle 
ebenmäßig zu deinen Füßen, bitte um ſolche Gnad, bie deiner Frei: 
gebigkeit weit anftändiger ift, nämlid) um Beiftand in der alfergrößten, 
wichtigiten Noth. Die befehl idy meinen Leib, meine Seel, mein Leben, 
aber vor allem meinen Tod. Nimmft du dich meiner an, fo ijt mein 
Tod, jo ijt meine Ewigkeit wohl verforgt. Nun aber bin ich auch ver- 
fihert, daß du dich derer als eine Mutter annehmeſt, welche dir als 
rechtichaffene Kinder dienen, dich von Herzen lieben, deiner Ehr und 
Lobs ſich erfreuen, neben einem frommen Leben mit kindlihem Bertrauen 
ſich gänzlicdy dir übergeben. Unter diefen, wenn ich noch nicht würdig 
bin gezählet zu werben, will ich e8 doch ernitlich ſuchen zu fein, jo lang 
der Athen in mir jchweben wird; und mid) in meinem Hintritt mit 
dem tröjten und erfreuen, daß ich dir mein Glück müfje zujchreiben, 
welches ich hoffentlich bei dir und deinem Sohn in Ewigkeit genießen 
werbe im Himmel, Amen. 


Johannes Steiner, 


geboren zu Freudenthal in Schlefien im Jahre 1700, wurbe in bie 

Geſellſchaft Jeſu aufgenommen 1716, lehrte einige Zeit die Humaniora, 

und widmete fih jodann ausſchließlich dem Predigtamte. Er ftarb zu 
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Nach jeinem Tode wurden aus feinem Nachlafje folgende Prebigt- 
werfe veröffentlicht: 

Lapides Sanctuarii, Steine des Heiligthums zur Auferbauung eines 
Tempels Gottes dur Chriftliches Leben in die Kerken beren 
Zuhörern durch gehaltene Sonntags:Predigen geworffen von 
P. Joanne Steiner aus ber Gel. Jeſu, Sonntags:Predigern in 
der Kirch gemeldter Gejellihaft bey St. Niclas auf der Kleinen 
Seite zu Prag. Prag 1746. Fol. 

Panegiriei selecti, außerlefene Robreden an verfchiedenen hohen Feſt⸗ 
und Ehren: Tägen, in und aufferhalb der K. Haupt: Stabt 
Prag ehemals gehalten ꝛc. Prag 1746. Kol. 

Heyljame Streit: und Sitten-Reden zur Beftätigung 
deß allein jeeligmadenden Glaubens unb Unter: 
richt eines Chriftcatholifhen Lebens weyland bey St. 
Matthias in der K. Hauptſtadt Breslau gehalten ꝛc. Breslau 
1762. ol. 


TFeyertags- Predigten. Prag, 1750. 8°. 
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Um Feſt Marid Reinigung. 


— — 


Nun laſſeſt du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie du geſagt haſt. 
Luc. 2, 29. 


Inhalt: Jener ftirbt den glüdjeligften Tod, welcher in Gegen— 
wart der erfchaffenen Dreifaltigkeit, Jefu, Maria und Yofephs aus 
den Leben fcheidet. 


Viererlei Perjonen fallen mir heut zu Gejicht, welche die Feder 
bes heil. Evangelijten Lucas im abgelefenen Evangelium verzeichnet hat. . 
Die erjte Perfon iſt der eingefleifhte Schn Gottes, den man 
als ein vierzigtägiges Kind nad) Ausweifung des jüdiſchen Geſetzes in 
ben Tempel Gottes getragen bat. Die andere Perfon ift Maria, 
die obſchon unbefledte Mutter, welche ſich dennoch zur gefeßmäßigen 
Reinigung bdargeftellet. Die dritte Perſon ift Joſeph, der keuſcheſte 
Geſpons Mariä, welcher, obſchon fein Vater, dennoch die Mutter bes 
Heilands in den Tempel begleitet hat. Die vierte Perfon ift der greife 
Simeon, ben bazumal die Drbnung betroffen, der priejterlichen Ver— 
waltung obzuliegen. (?) Alle genannten vier Perjonen finde ich als nöthig 
zu dem Opfer: Jeſus iſt derjenige, welcher geopfert worden; Maria 
und Sofeph find diejenigen, von denen Jeſus geopfert worden; und 
Simeon ift derjenige, durch deſſen Hand Jeſus ift geopfert worden. 

Eingefleiſchter Gott! wohin anders iſt dein heutiges Opfer 
angefehen, als zu dem Tod? Denn eben darıım bat die unfterbliche 
Gottheit die fterblihe Menjchheit an fich genommen, damit die Gottheit, 
welche in ihrer Natur des Sterbens nicht fähig war, durch den Tod der 
Menjchheit die menſchliche Sündenjchuld vertilgete. Maria, die du 
zwar in Adam nicht geftorben! da du dein himmliſches, jungfräuliches 
Kind für zukünftige Zeiten zu dem Tod geopfert, haft du dich gleichfalls 
ber allgemeinen Botmäpigfeit des Todes erbötig unterworfen. Joſeph, 
der du in Adam fittlicher Weis geftorben! da bu dein heiligites Pfleg- 
find dem bimmlifchen Vater für den fünftigen Tod haft angetragen, haft 
du dich gleichfalls zu diefem leiblichen Tod ſchuldigſt anerboten. 
Simeon, bu ehrwürbiger Greis! du opferft dich gleichfalls zu dem 
Tod, da du mit feufzender Stimme dich verlauten lafien: „Nun, o Herr, 
lafjeft du deinen Diener im Frieden fahren, wie du gejagt haft.” Pier 
Perjonen im heutigen Evangelium, und alle vier opfern ſich zu dem Tod, 
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doch mit diefem nachbrüdlichen Unterfchied: Jeſus, Maria und Joſeph 
opfern jich gemeldtermaßen für den zufünftigen Tod; Simeon hingegen 
opfert ji für den bevorjtehenden Tod, und eben dieſes ift in mir der 
Urjprung nicht weniger Bewunderung. Jeſus ift das Yeben felbiten, 
und biejen hat Simeon in feinen Händen; Maria ijt die Mutter des 
Lebens, Joſeph ift der Pflegvater des Lebens, und diefe bat Simeon an 
jeiner Seite, Hat Simeon die Mutter des Lebens und den Pflegvater 
des Lebens an der Geite, bat er Jeſum das Leben felbften in feinen 
Händen; wie ftehet dann dieſes zuſammen? Chrwürdiger Simeon! 
weißt du, was du verlangeft? oder hat dich dein Eraftlojes Alter außer 
deiner jelbjten geſetzet? Führe ih mir zu Gemüth die Neigung der 
menjchlichen Natur insgemein, wer ift, deſſen Mund ſich nicht bediente 
der Worte Eccli. 4: „OD Tod, wie bitter ijt dein Gedächtniß!“ Wer 
ift, der nicht mit dem Weltweiſen Ariftoteles in das Bekenntniß aus: 
brähe: „Das Entjeßlichite aus allem Entjeßlichen ift der Tod!" 

Ich ziehe den Tod in Betrachtung, befonders gegen die blühende Jugend, 
und gegen das graue Alter. Bon beiderlei Ständen finget David im 
7. Pſalm: „Er wird fein Schwert ſchwingen, er hat feinen Bogen ge: 
ſpannet, und bat ihn zubereitet, und in demſelben hat er bereitet bie 
Gefäße des Todes.” Ueber diefe Worte des Föniglichen Pſalmiſten ſetzet 
feine Anmerkung das große Kirhenliht Auguftinus mit folgenden 
Worten: „Mit dem Schwert tödtet der Tod das Alter und mit den 
Pieilen tödtet er die Jugend. Wer durch das Schwert fallet, der wird 
getödtet in der Nähe; wer aber durch die Pfeile erleget wird, der wird 
von ferne getödtet.” Heiliger Simeon! nad) deinem Leben ftrebet der 
Tod nit mit den Pfeilen, fondern mit dem Schwert. Der göttlichen 
Mutter haft du zwar geweifjaget: „Deine eigene Seele wird das Schwert 
durchdringen.” Aber auch wider dich hat der Tod das Schwert gezüdet; 
d. i. dein achtzigjähriges Alter hat den Tod nicht von ferne mit den 
Pfeilen, jondern in der Nähe mit dem Schwert. Iſt der Tod in ber 
Nähe, wie feufzeft du nach deinem Hintritt? Denn je näher der Tod, 
bejto größer ijt die Entjeglichfeit des Todes. Dennoch dieſem allem un: 
geachtet ändert Simeon jeine todbegierigen Seufzer nicht, fondern ver: 
barret bei jeinen Worten: „Nun lafjejt du, o Herr, deinen Diener im 
Frieden fahren, wie du gejagt haft.“ 

Nune Dimittis: „Nun laffeft du, o Herr, deinen Diener fahren.” 
Nune: „nun“, jegt diefe Stund, jeßt dieſen Augenbli verlange ich auf: 
gelöjet zu werben, und von diefer Welt zu ſcheiden. Woher denn, Aus- 
erwählte, woher denn in dem Herzen Simeons jene inbrünftige Begierde, 
welche der Neigung unjerer Natur jchnurgerade entgegen ſtehet? Was 
pfleget unjere Natur heftiger zu jcheuen, als die Schuld der Natur ver: 
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mittelft des Tods zu zahlen? Und je näher man vermittelft des Alters 
dem Tod binzunahet, um jo mehr pfleget die Entjeßlichfeit zu wachen. 
Den Tod jcheuet die Jugend; ob dem Tod entjeßet ſich das mittlere 
Alter; durd das hohe Alter jaget der Tod den höchſten Schreden ein. 
Und dennoch rufet Simeon: Nunec dimittis: Nun lafjeft du, o Herr, 
deinen Diener im rieben fahren. So zu fagen platterdings nad) dem 
Tod zu trachten, ziehet mich nicht bejonders in Verwunderung. Aber: 
Nunec, jest wirflid dem Tod unterliegen wollen, ſolches vernehme ich 
nicht ohne Nachdenken. Daß jedes auf diefer Welt, auch das Leben und 
das Sterben, feine von Gott verorbnete Zeit habe, joldyes bezeugen bie 
Morte des weifen Predigers (3.): „Es iſt eine Zeit geboren zu wer— 
ben, und iſt auch eine Zeit zu fterben.“ Aber wie gewiß uns allen bie 
Sterblichkeit, eben jo ungewiß ift uns die Stund bes Hintritts. Hat 
man feine Gewißheit diefer Stund, wie verlanget dann Simeon: Nunc, 
jet diefe Stund feine Augen in dem Tod zu fchließen ? 

Die Urjach defjen vernehmen wir aus feinem eigenen Mund: „Denn 
meine Augen haben deinen Heiland gejehen, den bu bereitet haft vor 
dem Angeficht aller Völker; ein Licht zur Erleuchtung ber Heiden, und 
zum Preis deines Volks Iſrael.“ Jeſum das Licht der Welt bat Simeon 
in feinen Händen; dieſes erfennet er als ein zweifaches Licht, nämlich 
als ein Licht zum ewigen Leben, und als ein Licht zu dem zeitlichen 
Tod. Hat Simeon diejes glüdjeligite Sterblicht wirklich in feinen Häns 
ben, was iſt e8 Wunder, daß er Nunc, nun, zu biefer Stund feines 
Hintritts begierig ſei? „Nun laſſeſt du, o Herr, deinen Diener im 
Frieden fahren.” Ehrwürdiger, glüdjeligiter Greis! ich halte es mit bir. 
Jeſum erblide ich in deinen Händen, Maria aber und Joſeph erjehe ich 
an beiner Seite, In Gegenwart diejer allerbeiligjten drei Perfonen rufet 
Simeon nah der Auflöfung feiner Seel von dem fterblichen Körper: 
Nunc, nun will er jeinem Leben den Urlaub geben. Billig und recht 
denn gottjeligfter Greis! Denn betrachte ich alle Umstände des menſch— 
lihen Hintritts, jo finde ih, niemals fei es glüdfeliger zu 
fterben, als daß man mit Simeon Jeſum in den Händen, 
Maria aber und Joſeph an feiner Seite habe. Diejes fage 
nicht ich, jondern der heil, Bater Ambroſius im 12, Lucä, da er aljo 
redet: „Jener jtirbet den glüdjeligiten Tod, welcher in Gegenwart ber 
erichaffenen Dreifaltigkeit (nämlich in Gegenwart Sefu, Mariä und Jo— 
ſephs) aus diefem Leben jcheidet.” Dieſes ift, Auserwählte, von dem ich 
heut zu reden habe, Ich bitte mir die Gebuld aus. 

Unjere Mutter, die chriftlich-Fatholifche Kirche, pfleget fich der Lichter 
zu bedienen, befonders in viererlei Begebenheiten: Erftens greifet 
fie nad) dem angeflammten Licht bei dem heil. Sacrament der Taufe, 
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überreichet das Licht anftatt des Täuflings in die Hände der Beiftehen: 
den, hiedurch anzubeuten, Ehriftus jei basjenige Licht, welches nad) Zeug: 
niß des Johannes (1.) „einen jeden Menjchen erleuchtet, ber in dieſe 
Welt fommt.” Zweitens bebienet fich die Kirche des angeflammten 
Lichts bei dem täglichen Opfer auf dem Altar, hiedurch anzubeuten, 
Ehriftus fei noch täglich ein fittliches Brandopfer für das Heil der Welt. 
Drittens feßet die Kirche die geweihten Kerzen in die Flamme zur 
Zeit des Ungemwitters, hiedurch anzubeuten, Chriſtus fei das ewige Licht, 
welches abermals nad) Zeugnig des Johannes (1.) „in der Finſterniß 
leuchtet,” und bie ſchädlichen Finſterniſſe der Ungemwitter hintertreibet. 
Endlih viertens überreichet die Kirche ein angeflammtes Licht in bie 
Hände des Sterbenden; hiedurch anzudeuten, Ehrijtus fei dasjenige Licht, 
von welchem David (Ps. 35.) geweiljaget: „In deinem Licht werben 
wir das Licht ſehen;“ durch dein göttliche® Gnadenlicht werben wir ge— 
langen zu bem Licht der Glorie. 

Viererlei Lichter bevienet fich die Kirche für unterfchiedene Zeiten ; 
aber dreierlei Lichter ftellet das heutige Evangelium vor, von einerlei 
Zeit, nämlich für die Zeit des Todes Das erfte Licht, nämlich 
Jeſum, haltet Simeon in feinen Händen, und dieſen nenneter: „ein Licht 
zur Erleuchtung der Heiden”. Aber ehrwürdiger Priejter! was für ein 
Licht ift Zefus gegen dich? Guerricus der Abt ertheilet mir die Ant: 
wort aus dem Grund: „Das ewige Wort in dem Fleiſch ift eben das— 
jenige, was das Licht ift in dem Mache.” Denn gleichwie in einer an— 
geflammten Wachskerze fich dreierlei Theile befinden, nämlich das Wachs, 
der Docht ımd die Flamme; alfo befindet ſich in Chrifto der Leib, bie 
Seel und die Gottheit. Der menjchliche Leib ijt gleichſam das Mach, 
die Seel ijt gleihjam der Dodt, und die Gottheit ift die Flamme. Das 
Wachs feiner Natur nad ift eine Arbeit von keufchen und jungfräulichen 
Thierlein, nämlich von den Bienen; aljo der heiligjte Leihnam Chriſti, 
biefer ijt von einer engelreinen Jungfrau empfangen und geboren. Der 
Docht gehet mitten durdy die Kerze, ohne Docht brennet die Kerze nicht, 
und verharret gleihjam in dem Tod; alſo die heiligfte Seele Ehriftt, 
dieſe ift durch und durch mit dem Leichnam vereiniget, und ertheilet ihm 
das Leben. Die Flamme ift jenes Feuer, welches jich ſowohl mit dem 
Docht, als mit dem Wachs vereiniget; alfo die heiligſte Gottheit Chrifti, 
dieje ijt jowohl mit dem Leichnam, als mit der Seel Ehrifti vereiniget, 
und ift zugleich jenes Feuer, von welchem Paulus (Hebr. 12.) den Aus: 
ſpruch gethan: „Unfer Gott ift ein verzehrendes Teuer." Folglich Hat 
Guerricus der Abt von Ehrifto billig und recht geſprochen: „Das Wort 
in dem leifch ift eben dasjenige, was das Licht ijt in dem Wache.“ 

Bei Haltung dieſes allerheiligften Lichts feufzet Simeon nad) dem 
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Tod: „Nun laffeft du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie 
du gejagt Haft.” Sch preife deine Worte, gottjeligiter Greis! Denn 
baft du Jeſum, Haft du diejes heiligfte Sterblicht in deinen Händen, jo 
kannſt du dir zu beinem zeitlichen Hintritt Feine glücjeligere als eben 
dieje Stund erwählen. Jeſum bei ſich haben in dem Tod, bintertreibet 
alle natürliche Furcht, alle Bitterfeit, allen Schreden der Finſterniß des 
Todes, Sehen wir ſolches in einem Borbild aus göttlicher Schrift 
(Exod, 17.). Als das auserwählte Volk der ägyptiſchen Dienjtbarkeit 
entlediget wurde, und die Reis in das gelobte Yand angetreten, ba be= 
zeuget der göttliche Tert: „Der Herr ging vor ihnen ber, ihnen ben 
Weg zu zeigen, bei Tag in einer lichten Wolkenſäule, bei Nacht aber in 
einer Teuerfäule” Der heil. Bater Iſidorus bewundert diejfe nächt- 
liche Feuerſäul, mit Vermelden: „Was Urſach gebet der Herr voran 
bei Nachts in einer Feuerſäule? Denn bei Nachts hätte ſich ja gezie— 
met, nach vollbradhter täglicher Reis zu ruhen, nicht aber die Reis fort» 
zujegen.” Diejen Zweifel erörtert gemeldter "heil. Vater felbjten, da er 
alfo redet: „Die Reis bei Tag bedeutet die Wanberjchaft unfers Lebens; 
die Reis aber bei Nacht bedeutet den Ausgang mitteljt des Todes. 
Glückſelig it der Ausgang aus dem Leben, allwo der Herr gleich einem 
Licht vorangehet." Was ift das zeitliche Leben, als eine fortwierige 
Reis in das gelobte Land, der zufünftigen Seligkeit? In dem Leben 
reifen wir zur Zeit des Tags, und in dem Tod reifen wir .zur Seit der 
Nacht. Bei Tags gehet der Herr voran in der lichten Wolkenſäul, bei 
Nahts inyeiner Feuerſäul. Die lichte Wolkenfäul bei Tags iſt das 
Licht der Natur, das Licht des Glaubens und das Licht ver Gnad, jo 
ung von ber Straße des Verberbens zum Weg des Heils verleitet. Die 
Teuerfäul bei Nachts ijt die ſ. g. gratia finalis, „die enbliche Gnad,“ 
kraft welcher man aus dem Schatten des Todes glückſeligſt gelanget zu 
dem Licht der Glorie. Nach diefer Feuerjäul, nad diefem Gnadenlicht 
jeufzte der Mund Davids im 12. Palm: „Erleuchte meine Augen, 
damit ich niemals in dem Tod entjchlafe.* Im 22. Pſalm aber tröjtet 
fih der Föniglihe Pjalmift: „Wenn ich auch mitten in dem Schatten 
bes Todes wandeln werde, jo werde ich Fein Uebel fürdhten, weil du mit 
mir biſt.“ 

Mas David von fich geſprochen, ſolches redet noch mit bejjerem 
Fug von fid der ehrwürdige Simeon. David thuet von ſich das Be— 
fenntnig: „Wenn ich auch mitten in dem Schatten des Todes wandeln 
werde, fo werde ich Fein Uebel fürchten.“ Die Urſach deſſen füget Da— 
vid hinzu: „Weil du o Herr, mit mir biſt.“ Befürchtet David in dem 
Schatten des Todes Fein Uebel, weil der Herr mit ihm iſt; wie viel 
minder wird fi in dem Schatten des Todes Simeon eines Webels zu 
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befahren haben, nachdem ber Hewr nicht allein mit ihm, jondern fogar 
in jeinen Händen iſt? „Er nahm ihn”, faget von ihm das heutige 
Evangelium, „in jeine Arme, er benebeiete Gott und ſprach: Nun laſſeſt 
du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie bu gejagt haft." „Nun 
laſſeſt du deinen Diener fahren”! Ehrwürdiger Greis, warum redeſt 
du nicht alſo: Nun laſſeſt du deinen Diener ſterben? Nein, ſaget 
Simeon, ich ſterbe nicht, ſondern ich fahre aus dem Leben. Denn wer 
Jeſum in den Händen hat, der empfindet nicht die Bitterkeit des Todes. 
Dieſes iſt nicht mein Gedanke, ſondern des heil. Vaters Ambroſius: 
Cur dicitur dimitti, et non mori? „Warum ſaget Simeon, er wolle aus 
dem Leben fahren, nicht aber jterben?" „Da Simeon,” lautet die Ant» 
wort, „Jeſum anfiehet, und in feinen Händen haltet, dba wird ber Tob 
nicht ein Tod, fondern eine Ausfahrt benamfet; denn bei der Anweſen— 
beit Jeſu wird weber bie Bitterfeit, weder die Angjt des Todes em— 
pfunden.“ Wiederhole hievon deine unlängjt beigebrachten Worte, heiliger 
Bater Iſidorus: „Glückſelig ift der Ausgang aus dem Leben, allwo 
der Herr gleich einem Licht vorangehet." Ich erfühne mich, diefen Wor— 
ten folgenden Zujaß zu geben: Glückſelig ift der Ausgang aus dem 
Leben, da man Jeſum als ein Sterbliht in den Hänben hat. 

Zu diefer höchſten Glüdjeligfeit wünſche ich dir tauſendmaliges 
Glück, gottjeligiter Simeon: Aber deines glüdfeligen Hintritts theilhaftig 
zu werden, erfühne ich mich zu fragen: Ich erblide Jeſum in deinen 
Armen; aus deinem Mund vernehme ich die Begierd deines Hintritts, 
welche in deinem Herzen entzündet ijt. Die Worte des Munds entjpringen 
aus dem Herzen, und das Herz wird beweget durch die Gegenwart Jeſu 
in deinen Händen. Aber wer, glüdjeligiter Greis! wer hat bir dieſes 
allerheiligite Sterblicht in deine Hände gegeben? Anjtatt Simeons ver: 
nehm ich die Antwort aus dem heutigen Evangelium: Tulerunt eum 
in Jerusalem: „Sie (nämlid Maria und Joſeph) brachten Jeſum gen 
Serufalem.” Bon der Mutter und von dem Pflegvater hat Si- 
meon das Kind, von Maria und von Joſeph überfommt er Jeſum 
in feine Hände Schön redet bievon der unlängft genannte heil. Vater 
Ambrojius: „Durh die Hände der Eltern überfamen die Hände 
Simeons das göttliche Kind; denn was der Schn Gottes dem Menjchen 
mittbeilet, diejes wird ihm überbracht durch die Hände Mariä und So: 
ſephs.“ Belangend die göttlihe Mutter, finde ich hierüber das Zeugniß 
Gottes jelbjten Matth. 2. Als Herodes der blutdürftige Wütherich ent= 
jchlofjen war, ben eingefleifchten Gott aus der Welt zu räumen, erging 
von Seite des himmlischen Vaters der Befehl an Joſeph durch bie 
Stimme des Engels: „Stehe auf, nimm das Kind und feine Mutter, 
und flieye nad) Aegyptenland.“ Himmliſcher Vater! warum benn alle 
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beide? Herodes trachtet ja nicht nach dem Leben ber Mutter, ſondern 
es bürftet ihm nad) dem Blut des Kinds, So wäre e8 ja genug, fofern 
allein das Kind, nicht aber zugleich die Mutter nach Aegyptenland ent: 
führet würde? Nein, faget der himmliſche Vater, ich verharre bei meinem 
Befehl: „Joſeph ftehe auf, nimm nicht allein das Kind, ſondern nimm 
das Kind und feine Mutter.” Das Kind foll nicht von der Mutter, 
und die Mutter fol nit von dem Kind getrennt fein. Die Urſach 
dieſes göttlichen Befehls der Natur und dem Buchſtaben nach zeiget fich 
von jelbften. Denn erftens, obſchon Herodes nicht getracdhtet nach dem 
Leben der Mutter, fo würbe dennoch das Herz der Mutter in das Grab 
der Troftlofigkeit fein verſenket worden, fofern fie allein in dem Juden— 
land zurüctverblieben, ihr göttliches Kind aber nach Aegypten entwichen 
wäre. Zweitens, ber eingefleilchte Gott, dazumal noch ein zartes 
Kind, war ber mütterlichen Brüſte bebürftig, und würde aus Abgang 
derjelben verſchmachtet fein, mafjen er jeine heiligften Lefzen an feine 
andern als an bie jungfräulichen Brüfte hat hängen wollen. So war 
e8 demnach nöthig, daß der himmliſche Vater an Joſeph nicht diefen 
Befehl ergehen ließ: Nimm das Kind allein; jondern dieſen Befehl: 
„Nimm das Kind und feine Mutter.“ 

Alfo Iautet die Auslegung diefer Worte dem Buchjtaben nad. Dem 
fittlihen VBerftand nad) deutete der Befehl des himmlifchen Waters 
auf Unabfonderung des Kindes von der Mutter, und auf die Unabfon- 
derung ber Mutter von dem Kind. Solches fage nicht ich, fondern ber 
feraphiiche Vater Bonaventura: „Niemals wird Ehriftus gefunden, 
es fei denn, daß auch Maria gefunden werbe; niemals wird er gefunden 
als mit Maria, und durh Maria Mit Maria ift Chriftus gefunden 
worden von ben drei Weilen aus Morgenland; mit Maria ift er ges 
funden worden in dem Stall; mit Maria ift er gefunden worben an 
dem Kreuzgalgen; mit Maria wird er aud) jet gefunden in dem Himmel.” 
„Umſonſt deretwegen ſuchet,“ bejchließet feine Red der genannte Kirchen: 
lehrer, „derjenige Jeſum, der ihn mit Maria nicht zu finden ſuchet.“ 

Ehrwürdiger Simeon! der Heiland der Welt bat dein begieriges 
Herz ſchon vorlängft gefuchet. Der heil. Geift hat dir die Verficherung 
gethan, bu werdeſt den Tob nicht fehen, du hätteft denn vorher ben Ge— 
falbten des Herrn gefehen. Heut begehen wir hochfeierlich den Jahres— 
tag, an welchem du Jeſum gefunden und gejehen haft. Heut ift jener 
überglüdjelige Tag, an welchem du Jeſum, das glückſeligſte Sterblicht 
in beine heil. Hände genommen. Aber wer hat diejes Licht deinen Händen 
anerboten? Ein Licht ftammt von dem andern Licht. Der Gottheit 
nad ſtammt Chriftus von dem ewigen Vater, und deßwegen ift er „Licht 
vom Licht”. Der Menfchheit nad) ftammet EChriftus von Maria ber, 
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und dießfalls ift er ein Licht von jenem jungfräulichen Licht, welches von 
feinem bunflen Schatten jemals umgeben worden. So ift denn Jeſus 
ein Licht, und Maria gleichfalls ein Licht; beide heutigen Tags bei Si: 
meon ein glüdjeliges Sterblidt. Ohne Jeſum leuchtet Maria nicht, 
und ohne Maria deuchtet Jeſus nicht, gemäß den Worten des mariani- 
Ichen Liebhaber Bernardus: „Alfo ift es der Wille desjenigen, der 
da will, damit wir alles durch Maria haben.” 

Soldes zu beftätigen, wende ich mich in bie Schrift (Jos. 10.) 
Als Joſue mit feiner Kriegsmacht an die Stadt Gabaon angerüdet, bie 
feindliche Macht zurüdzufchlagen, und die Stadt zu entjeßen, da eilte der 
Tag zum Untergang, und die Nacht begann herbeizunahen. Joſue aber, 
ben Anfang des Sieges fortzujegen, rief zum Himmel mit lauter Stimm: 
„Sonn, bewege dich nicht wider die Stadt Gabaon! und bu Mond, be- 
wege dich nicht wider das Thal Ajalon!“ Ein feltfamer, außerorbent: 
licher Befehl des obfiegenden Kriegsfürften Joſue: Bleibet zur Fort: 
ſetzung ſeines Siegs die Sonne jtehen am Firmament, was ift er dann 
des Monde bedürftig? Und leuchtet ihm der Mond, was Urfach ge: 
Bietet er den Stillitand für die Sonn? Sonn und Mond ftehen ja 
nicht zufammen: fchreitet die Sonn zum Aufgang, fo eilet ja der Mond 
zum Untergang; und leuchtet der Mond am Firmament, jo ift ja ſchon 
die Sonn verihwunden. Diefem ungeachtet gibt Joſue den Befehl, 
Sonn und Mond follen fich nicht bewegen; die Sonn foll das Licht er: 
theilen in Gegenwart des Mondes, und der Mond joll das Licht ertheilen 
in Gegenwart der Sonne. Wie denn auch ſolches durch die göttliche 
Allmacht bewerfjtelliget worden nad) Zeugniß der Schrift: „Sonn und 
Mond find ftill geftanden, bis das Volk wider feine Feinde die Rach 
genommen.” 

Dieje bibliihe wundervolle Begebenheit deutet der hocherleuchtete 
Schriftjteler Norera auf das Gnadenlicht Jeſu und Mariä zur Zeit 
des menſchlichen Hintritts. Was ift die menjchliche Seel als eine Stadt, 
welche in der Nadıt des Todes von heftigiter Feindſeligkeit umringet ift? 
Wirfet aber die Sonn und der Mond, wirfet Jejus und Maria das 
Licht von ſich, fo ftehen dieſe hellen Lichter jo lang, bis daß die Geel 
durch ein glüdjeliges Abjcheiden die Feinde befiegt bat. „Sonn und 
Mond find ftill gejtanden.” Das Licht der Sonn iſt zwar genugfam 
ohne das Licht des Monde; aber Chriftus die Sonne der Gerechtigkeit 
erleuchtet nicht die ausfahrende Seel, es jei denn, daß Maria, welche 
ſchön ift wie der Mond, bie menjchliche Seel in der Todesnacht beftrahle, 
„Sonn und Mond”, lauten bievon die Worte des genannten Norera, 
„zugleich ftehen ftill bis zu dem Sieg. Alſo erleuchtet der Sohn Gottes 
fammt feiner Mutter die ausfahrende Seel. Umgibet did) der Schatten 
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und bie Finſterniß des Todes, lafje den Muth nicht finfen. Bis zu 
deinem letzten Kampf wird die Sonn ftehen, fofern der Mond den Still: 
ſtand haltet.” Sofern Maria die Nacht des Todes erleuchtet, jo wirb 
gleichfalls Jeſus uns das glücjelige Sterblict fein. 

Frage nunmehr, wie der heil. Vater Bernardus, vor dem menſch— 
lichen Hintritt: „Wer wird dir beifpringen an dem Tag der äußerften 
Noth?“ Wer wird die Nacht deines Todes erleuchten? Maria ift 
jenes ſtarke Weib, von welchem Salomon (Prov. 31) geweiffaget bat: 
„Ihr Licht wird nicht erlöfchen in der Nacht.” Was für nächtliche Fin— 
fterniß hatte zur Zeit des Leidens des Erldfers den gefammten Erdkreis 
überzogen? „Bon der jechsten Stumde an“, fchreibet hievon die Feder 
des heil, Evangelijten Matthäus (27.), „wurde Finfterniß über den ganzen 
Erdfreis, bis auf die neunte Stunde” Die materialiihe Sonn am 
Firmament war überzogen mit dem finftern Trauerflor; Chriftus bie 
Sonn der Gerechtigkeit neigte fich allgemach in den Untergang bes bittern 
Tode. Aber Maria, der Schöne Mond, hatte ſich unter das Kreuz ges 
ſtellet, und durch das ihrige Licht hatte fie Jeſum dahin vermöget, daß 
er auf den Schäher auch das feinige Licht geworfen: in Gegenwart 
diefer beiden Sterblichter entgehet Dismas der höllifchen Finfterniß, und 
das ewige Licht wird ihm zu theil. Alfo glüdjelig ift der Hintritt in 
die Emwigfeit, wo in dem Schatten des Todes das Licht verdoppelt ift. 
Jeſus das eine Licht, und Maria das andere Ficht: mit beiden Lichtern 
finde ich heut erleuchtet Simeon den glücjeligen Greis. Jeſum das Licht 
der Welt haltet er in feinen Händen, und Maria die Mutter des Lichts 
bat er an feiner Seite. Daher rufet er voll der Begierde: „Nun Lafjeft 
du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie du gejagt haft.“ 

Auserwählte! Der Zeit gemäß follte fi) meine heutige Red zur 
Endichaft neigen. Aber annoch das dritte Licht fallet mir in die Augen. 
Jeſum traget Maria heut in den Tempel; Jeſum aber und Maria bes 
gleitet Kofepb; auch diefen hat Simeon an der Seite. In Jeſu erfenne 
ich das Licht der Sonne, in Maria erfenne ich das Licht des Monds, 
und in Joſeph erfenne ich das Licht der Sterne. Zu dieſem Gedanken 
gibet mir Anlaß der Joſeph des alten Tejtaments. Don diefem bezeuget 
bie göttliche Schrift (Gen. 37.), er habe folgenden Traum feinen Brüdern 
beigebracht: „Ich ſah in dem Traum, ala ob die Sonn, der Mond und 
elf Sterne mich anbeteten. Sonn und Mond beutet auf die Eltern Jo— 
ſephs; die elf Sterne aber deuten auf die elf jofephiniichen Brüder, 
welche Joſeph dazumal fniefällig verehret, als ihn die Fürſichtigkeit des 
Allerhöchiten als einen Mitkönig auf den ägyptiſchen Thron erhoben. 
Ein dreifaches Licht erfiehet Zojeph im Traum: Das Sonnenlicht, das 
Mondlicht und das Sternenlicht. Aber gottgefälliger Joſeph! mit was 
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für einem Licht Teuchteft denn du hervor? Die Antwort ertheilet der 
bocherleuchtete Dleafter: „Bon elf Sternen wirb Joſeph angebetet 
als der zmwölfte Stern. Eines fo großen Lichts ift diefer Stern, daß bie 
"andern Sterne mit ehrerbietiger Anbetung fich gegen benfelben geneiget 
haben.” 

Was Dleafter angemerfet von dem ägyptiſchen Joſeph, ein gleiches 
rede ich mit befjerem Fug von Joſeph dem heil, Nährvater des Erlöſers. 
Was erjehe ich in Joſeph, als jenes hellglänzende Sternlicht, gegen das 
fih Sonn und Mond ſammt elf Sternen demüthig geneiget? Sonn 
und Mond iſt Jeſus und Maria, welche der Anorbnung Joſephs bier 
auf Erden nachgelebet. Die elf Sterne find die elf unterfchiedenen Stände 
der Auserwählten, nämlich die englijchen Geifter, die Patriarchen und 
Propbeten, die Apoftel und Evangelijten, die Martyrer, die Beichtiger 
und alle Glieder der heil. Drdensjtände, die Jungfrauen, Wittwen und 
Ehefrauen. Alle diefe glänzen in dem Himmel der Auserwählten, „wie 
die Sterne durch die immerwährende Ewigkeit”. Doch gegen Joſeph, 
gegen diefen Stern, neigen fich die andern Sterne, nachdem Gott ben 
Nährvater feines Sohnes nicht minder erhoben bat in dem Himmel, als 
Pharao der König des Aegyptenlandes den Joſeph des alten Tejtaments 
bier auf Erden erhöhet hat. 

Aber allerheiligiter Joſeph! “verehre ich in dir das hellglänzende 
Sternenliht, was für einem Stern foll ich dich verähnlihen? Die Ant» 
wort ertbeile ich nicht mit meinen Worten, jondern mit den Worten des 
heil. Bernardus Senenjis: „Verehreſt du Jeſum in ber Sonn, 
verehreit du Maria in dem Mond; was foll ich Joſeph anders als einen 
Stern benamjen, und zwar jenen allerhelljten Stern, welcher diejenigen 
erleuchtet, die in dem Schatten des Todes wandeln?" So ift denn Jo— 
ſeph jener erwünjchte Heiperus, jener glückſeligſte Abendſtern, welcher 
bei dem Abend des menſchlichen Lebens fein Licht ertbeilet. Leuchtet 
dazumal diefer glücjeligite Stern, jo wird gleichfalls die Sonn und der 
Mond die Stahlen nicht entziehen; maſſen Joſeph derjenige ift, welcher 
Jeſu als feinem geweſenen Pflegkind, Mariä aber als feiner vermählten 
Braut gleihjfam zu gebieten bat, gemäß den Worten des heil, Vaters 
Bernardus: „Da der Hefperus feine Braut, und der Vater feinen 
Sohn bittet, wird folches nicht als eine Bitt, fondern gleichſam als ein 
Befehl angejehen.” 

Ach wende mich im die göttliche Schrift zurück (Gen. 4, 6.). Nad): 
dem Jacob der Patriarch viele Jahre hindurch feinen tobt vermeinten 
Joſeph bejammert, nachgehends aber die troftvolle Nachricht überfommen, 
daß Joſeph nicht allein Tebe, fondern auch im Aegyptenland die Regie- 
rung führe, faſſet jih das Herz Jacobs nicht ob dem Ueberfluß der 
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Freuden. Allein dieſem Frohloden fette Gott annoch folgenden Troft 
hinzu, da er Jacob die Verheifung gethan: „Dein Joſeph wird feine 
Hände auf deine Augen legen”; d. i. bein Joſeph wirb dir beiftehen in 
ber Stund des Todes, und da beine Augen brechen werben; ba werben 
die Hände Joſephs deine väterlichen Augen ſchließen. Glüdfeliger Pa— 
triarh Jacob! aber noch glüdfeliger Simeon: Jacob dem Patriarchen 
Ichließet die Augen der Joſeph des alten Teftaments; Simeon fommt 
heut unter die Augen des Joſeph bes neuen Teſtaments, und in Joſeph 
erjiehet er das dritte Sterblicht, welches die Begierd des Hinfcheidens 
in ihm entzündet. „Nun laffeft du, o Herr, deinen Diener im Frieden 
fahren, wie du gejagt haft.” 

Bei Wiederholung diefer Worte Simeons wiederhole ich gleichfalls 
jene Worte des heil. Vaters Ambrofius, auf welche ich meine heutige 
Rede gegründet habe: „Jener jtirbt den glüdjeligiten Tod, welcher in 
Gegenwart der erjchaffenen Dreifaltigkeit (nämlich in Gegenwart Jeſu, 
Mariä und Joſephs) aus dem Leben jcheidet.” Niemals jtirbet man 
glüdjeliger, ald da man gleich einem Simeon Jeſum in den Händen, 
Maria aber und Joſeph an feiner Seite hat. Mit diefer Glückſeligkeit 
begnadiget zu werben, wende ich meine Augen zu jenen brei heil. Xich- 
tern, welche uns das heutige Evangelium dargeſtellet. Zu Jeſu rufe 
ich mit den Worten Davids im 12. Pjalm: „Erleudhte meine Augen, 
damit ich niemal® in den Tod entſchlafe“; niemals, niemals unter bie 
Botmäßigfeit des ewigen Tods verfale.e Zu Maria rufe ich mit ben 
Worten Davids im 35. Pjalm: „In deinem Licht werben wir das Licht 
ſehen“: in der finftern Todesnacht beſtrahle uns mit deinem Lichte, jo 
erhalten wir von deinem Kind das Gnadenlidt. Zu Joſeph rufe ich 
mit jenen Worten des englifchen Geiftes (Matth. 2.): „Nimm das Kind 
und feine Mutter,“ nicht zu der Flucht, fondern zu dem Heil. Das 
Kind lege in unfere Arme, und die Mutter ftelle nebjt deiner an unjere 
Seite. Ahr drei allherheiligften Sterblichter! erleuchtet bei unſerm Hin— 
tritt den Verftand, und entzündet in ung das Herz, wo nicht mit dem 
Mund, mwenigftens in dem Herzen mit Anrufung eurer allerheiligjiten 
Namen aus bdiefer Welt zu fcheiden, und mit Simeon zu wünjden: 
„Run laſſeſt du, o Herr, deinen Diener im Frieden fahren, wie bu ge: 
lagt haft.” 

Auserwählte, von einem dreifachen Sterblicht hab ich heut gerebet. 
Mit diefem Licht in unferer Todesnacht erleuchtet zu werben, ertheile ich 
Ahnen und mir zur Lehr dasjenige, deſſen uns ber eingefleilchte Gott 
ermahnet (Joh. 12.): „Wanbelt, fo lang ihr das Licht habt, damit euch 
nicht die Finfterniß umringe. Solang ihr das Licht Habt, glaubet an 
das Licht, damit ihr Kinder des Lichtes ſeid.“ in breifaches Licht hat 


Johannes Steiner. 93 


„der Vater der Lichter“ in uns entzündet: das Licht der Natur, das 
Licht des Glaubens und das Licht der Gnade. In Kraft des erjteren 
Lichts find wir verbunden, das Böſe vernunftmäßig zu meiden, und das 
Gute zu wirken. In Kraft des andern Lichts find wir bemüßiget, nicht 
allein alles zu glauben, was bie römiſch-katholiſche Kirche zu glauben 
porjtellet; jondern auch jenes in der That zu erweifen, was zu unferm 
Seelenheil und zur Erlangung ber ewigen Glüdfjeligfeit vonnöthen ift. 
Endlih in Kraft des dritten Lichts find wir der unermeijenen Güte 
Gottes mit größter Dankbarkeit höchſt verpflichtet, als welche uns fo 
viele und manigfaltige Gnaden mitgetheilet hat, mitteljt welcher wir in 
Verknüpfung unjerer Mitwirkung ein ſeliges Enb und Hinſcheiden ver: 
hoffen können. Wofern nun diejes dreifache Licht, infonderheit bei An- 
rüdung des leßten Sterbjtünbleins in uns nicht erlojchen, jo getröjten 
wir uns eines dreifachen Beijtandes, einer dreifachen Gegenwart, Jeſu, 
Mariä und Joſephs. Wo diefe zugegen, da ift der Tod ein Beſchluß des 
mübjeligen und ein Anfang des allezeit glücdjeligen Lebens. Amen. 


Um Feſt des heil. Xpoflels Matthäus. 


Es ſah Jeſus einen Menſchen am Zoll figen mit Namen Mattbäus unb er ſprach 
zu ibm: ‘Folge mir nad. Matth. 9, 9. 


Inhalt: Der Geiz, wen er einmal vollfommen in Befig genom= 
men, den pfleget er kaum jemals zu verlaffen; eben darum ift 
weit härter einen Geizigen, ald einen jeden andern Lafterhaften 
zur Buß zu befehren. 


Befonders von fünf fündhaften Perfonen leſe ih in ben 
Evangelien, weldye der wunderthätige Herr und Heiland von der Straße 
bes BVerderbens auf den Weg der Seligfeit geleitet bat: Magdalena 
in dem Haus des Pharifäers; Petrus in dem Haus des Hohenpriefters; 
Dismas den Schäher an dem Kreuz; Zachäus auf dem wilden eis 
genbaum und Matthäus bei feiner Zollbank. Magdalena bei den 
Füßen Chrifti Tieget zu Boden; Petrus in dem Vorhof des Hohenprie- 
fters ftehet; Dismas der Schäher am Kreuz der hänget; Zachäus auf 
dem Feigenbaum hält ſchon die Aeſte; Matthäus an der Zollbanf ver 
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fißet: „Es ſah Jeſus einen Menſchen am Zoll figen." Magdalena 
eine Sünderin durd die Geilheit; Petrus ein Sünder durch die Ver: 
läugnung; Dismas ein Sünder durdy die Mordthat; Zahäus und Mat: 
tbäus Sünder dur den Geiz und Wucher. Unterjchiebliche Sünder, 
unterjchiedlihe Stellungen der Sünder, und unterjchiedene Belehrung 
der Sünder. Magdalena gehet in ſich durch die innerliche göttliche Be: 
reuung ihres jündhaften Herzens. Daher meldet von ihr die Befehrung 
der heil. Yucas (7.): „Siehe, ein Weib, welches in der Stadt eine Sün— 
derin war.” Sobald fie erfennet, daß Jeſus zu Tiſch gejeffen in dem 
Haus des Pharijäers, alfobald eilet fie durch die Gaſſen der Stadt, 
dringet in das Haus des Simeons, wirft fi) zu den Füßen des Hei: 
lands, aus dejjen göttlichjtem Mund fie die Losſprechung ihrer Miſſe— 
tbaten vernommen hat: „Deine Sünden find dir nachgelaffen.“ Petrus 
gehet in ſich durch das bloße Anjehen feines göttlichen Lehrmeifters; 
Ehriftus wirfet feine gnädigen Augen auf Petrus und Petrus aus feinen 
Augen vergießet die Thränen der wahren Buß. „Der Herr wendete 
jih um“, jagt der heil. Lucas (22.) „und ſah Petrus an; da ging Pe- 
trus hinaus, und weinte bitterlich.“ Dismas der Schächer gehet in fich 
vermöge der Erkenntniß der Unſchuld Chriſti; denn alfo bezeuget es 
abermals der heil. Lucas (23.): „Uns widerfahret Recht, denn es ge: 
ſchiehet uns nach unfern Werken; diejer aber hat nichts Uebels gewirfet.“ 
Und aljo gleich rief er zu Chriſto: „Herr, gedenfe meiner, da da kommen 
wirft in bein Reich." Ganz anders traget fich die Befehrung des Mat: 
thäus und die Befehrung des Jahäus zu. Magdalena, Petrus und 
Dismas jchreiten zur Buß kraft eines einzigen Inſtruments und Werk: 
zeugs. Magdalena aus Gelegenheit des Gaſtmahls Ehrifti, Petrus kraft 
des Anjehens von den Augen Ehrifti, Dismas durch die Erfenntniß der 
Unſchuld Chriſti. Zachäus und Matthäus hiegegen greifen nach 
der Buß nicht durch eines, jondern durch ein doppeltes Inſtrument und 
Werkzeug. Bei Petrus ift es genugjam an den Augen Chrifti; aber 
bei Zahäus und Matthäus muß nebjt den Augen aud der 
Mund jeine Kraft und Wirkung üben. Bon Zachäus bezeuget Lucas 
(19.): „Jeſus erhob jeine Augen auf den Feigenbaum, und ſah ihn an.“ 
Da haben wir die Wirkung der Augen Chriſti. Alfogleich füget Lucas 
hinzu: „Und er ſprach zu ihm: Zachäus, jteige eilends herab; denn heut 
muß ich in deinem Haus verbleiben.” Da haben wir die Wirkung des 
Munds Chriſti. Was fih mit Zachäus ereignet, eben dieſes bezeuget 
Matthäus von fich felbjten: „Es ſah Jeſus einen Menfchen an dem 
Zoll figen.” Da haben wir abermals die Wirkung von den Augen 
Ehrifti. „Und er fprach zu ihn: Folge mir nad.” Da haben wir 
abermals die Wirkung in dem Mund Ehrifti, 
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Zur Belehrung des jündhaften Petrus ift es genugjam an ben 
Augen Chriſti; zur Belehrung des. Matthäus und Zachäus muß 
den Augen auch der Mund die Beihülf leijten. Göttliche Augen! foll 
es denn euch an ber Kraft und Macht gebrechen, aus den Augen bes 
Zachäus und Matth äus die reumüthigen Bußzähren hervorzutreiben ? 
Kaum wenden ſich dieſe Augen auf Petrus, alſogleich werden die Augen 
des Petrus zu Brunnquellen der Thränen. Bei Zachäus und Mat— 
thäus dagegen muß fich nebit den Augen aud der Mund eröffnen. 
Bei Zachäus rufet der göttlihe Mund: „Steige eilends herab!” und 
bei Matthäus: „Folge mir nah!” Die Urjache dejjen gibt mir an 
die Hand der Fönigliche Pjalmift David (Ps. 75.), da er aljo gejungen: 
„Ale Männer ver Reichthümer haben ihren Schlaf geichlafen.” Zachäus 
ein Geizhals, und Matthäus ein Wucherer, was waret ihr, als „Männer 
der Reichthümer“? Dieje Männer der Reichthümer Haben ihren Scylaf 
geichlafen: was ift es demnach Wunder, daß nicht die Augen, jondern 
der Mund Ehrijti fie zur Buß vermöget? Denn nicht das Aug, ſon— 
dern ber Mund, nicht die Aufjehung, fondern das Jurufen erwecket den 
Schlafenden von dem Schlaf. Magdalena lieget bei den Füßen des Hei: 
lands, fie waſchet und trocdnet fie, und jchlafet nicht. Petrus bei dem 
Ausgang Ehrifti jtehet, und fchlafet au nicht. Dismas an dem Kreuz 
banget, und jchlafet gleichfalls nicht. Daher greifen fie nad) der Buß 
ohne den Mund, ohne alles Zurufen des Erlöſers. Zachäus der Geiz: 
bals jchlafet auf dem Baum gleich einem Raubvogel mit offenen Augen. 
Matthäus der Wucherer jchlafet fiend auf feiner Zollbank. Auf 
beide wirfet der eingefleifchte Gott jeine guädigen Augen, aber ohne 
Frucht; denn den Schlafenden anzujchen, erwedet ihn nit. Der Mund 
und das Zurufen mußten den Schlaf der Reichthümer aus den Augen jagen. 

Dieſe Bemerkung ift nicht meine Erfindung, jondern des hochge— 
lehrten Cardinals Hugo: „Petrus jündiget durch die Verläugnung, 
Matthäus fündiget durd die Zufügung des Wuchers. Petrus ift 
annoch wachbar nad vollbrachter Miſſethat, Matthäus Hingegen der 
jchlafet in feiner Lajterthat.” Daher wird Petrus bekehret durch das 
Aug, Matthäus aber durch das Wort. Ein jo vieles wird erfordert, 
das in die ungeredhten Reichthümer verjenkte Herz von dem Irdiſchen 
gegen den Himmel abzuwenden. „Der Geiz”, lautet hievon der Aus— 
ſpruch des englifchen Lehrers Thomas von Aquin, „ber Geiz, wen 
er einmal vollkommen in Bejiß genommen, den pfleget er faum einmal 
zu verlafien. Andere Lajter des Menichen gerathen in das Alter, und 
werben kraftlos; der Geiz aber allein verharret allezeit in feiner Jugend. 
Eben darumijt es weithärter einen Öeizigen zu befebren, 
als einen jeden andern Lajterhaften zur Buß zurüdzus 
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rufen.” Heiliger Apoftel und Evangelift Matthäus! Dich hat ber 
wunberthätige Mund des Heilands von dem Schlaf der ungeredhten 
Reichthümer zur Buß, und von der Buß zum ewigen Leben auferwedet. 
Sollte ich wohl jemanden allhier zugegen haben, ber in dieſen fündhaften 
Schlaf verfallen, jo vede ich heute zu ihm mit meinem Mund von außen; 
bu, o göttliher Mund, mit beiner Gnabenjtimm, rede von innen. Meinem 
Mund vergönnen Sie, Auserwählte, die Ohren, dem göttlihen Mund 
aber vergönnen Sie das Herz. 

Im erjten Buch der Könige im 9. Kapitel: Nachdem das Volt 
anftatt der Richter eines Königs begierig worden, begegnet Saul Sa: 
muel dem Propheten auf einem Feld, in wirklicher Beichäftigung, bie 
verlornen Eſelinnen feines Vaters aufzufuhen. Da ſprach Gott zu Sa: 
muel: „Siebe, dieſer iſt ber Mann, von dem ich dir gejagt habe; diefer 
wird mein Volk beherrichen.” Saul, ein Zweig aus dem Stammbaum 
Benjamin! Saul ein Mitglied des mindeiten Gefchlehts in Iſrael! 
Saul ein verächtlicher Ejeltreiber! Diejer foll anjtatt des Hirtenjtabs 
nach dem Scepter greifen, und der allererjte fein, der mit föniglicher Ge: 
walt über das auserwählte Bolf die Regierung führe? Alſo hat es bie 
göttliche Fürfichtigfeit angeorbnet: „Dieſer wird mein Volk beherrichen.“ 
Was Urfahe Saul in den göttlichen Augen fo hohe Gnade gefunden, 
befien gibt der göttliche Tert das Zeugnig: „Saul war auserwählet 
und gut; aus den Kindern Iſrael war fein befjerer Mann, denn Saul.” 
Aber fiehe Wunder! nicht allzu lang Hatte Saul geherrſchet, da fagte 
Gott zu Samuel: „Es reuet mich, daß id) Saul zum König bejtimmt 
babe.” Die Urſache füget Gott hinzu: „Weil er mich verlafjen, und 
meine Worte in dem Werk nicht erfüllet hat.“ In was berubte ber 
Ungehorfam Sauls wider feinen Gott? „Gehe hin,” lautet der gött- 
liche Befehl, „und jchlage Amalef, und zerjtöre all das Seinige; vers 
ſchone feiner nicht, und fei nicht begierig nad) etwas von dem Seinigen.” 
Diefem göttlichen Befehl jetet jih Saul entgegen: „Saul verichonte 
ber beſten Heerden der Schafe, des Viehes, der Widder und Kleider, 
und alles desjenigen, was ſchön war, denn fie wollten es nicht zerjtreuen; 
alles aber, was gering und veräcdhtli war, das haben fie zertöret.” 
Eben darum züchtiget Samuel den Saul mit diefen Worten: „Warum 
haft bu denn bie Stimm des Herrn nicht gehöret, jondern haft dich zu 
beren Raub gewendet? Darum daß du das Wort des Herrn verworfen 
haft, hat dich der Herr verworfen, bamit bu nicht König feieft." „Von 
biefer Zeit an“, jagt die Schrift, „beweinete Samuel den Saulus.” 
Samuel, du gottjeligiter Prophet! dein Herz ift in dir bejtürzet, beine 
Augen Shwimmen dir in Thränen, daß Saul feines Geizes halber von 
bem Thron verftoßen, des irbijchen Reichs entjeget worden. In was 
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für MWehmuth fol mir das Herz verfinken, in was für Thränen follen 
fi) meine Augen ergießen in Anfehung, daß ganze Schaaren ber Chris 
jtenheit der ungerechten Reichthümer halber fich des himmlischen Reichs 
entäußern ?_ Matth. 19. thut der Mund der ewigen Wahrheit jenen 
entjeglihen Ausipruh: „Wahrlich jage ich euch, ein Reicher wird ſchwer⸗ 
lich eingehen in das Himmelreih," Noch entſetzlicher lauten die nach— 
folgenden Worte: „Leichter ift e8, daß ein Kameel gehe durch ein Na— 
belohr, als daß ein Reicher eingehe in das Himmelreich.“ Wie ftehen 
bieje beiden Sprüche zufammen? Der erjte Sprud redet von der Ber 
jchwerlichfeit, der andere Spruch redet von der Unmöglichkeit; denn ift 
e8 leichter, ein Kameel gehe durch ein Nadelohr, als ein Reicher gehe 
in die Glorie; jo ift e8 ja eben fo unmöglich, ein Reicher gehe in das 
Himmelreich, als e8 unmöglich ift, ein Kameel gehe durch ein Nabelohr. 
So frag id) denn mit den Jüngern des Heilands: „Iſt es alfo, wer 
wird dann fönnen jelig werden?" Den völligen Zweifel erörtert ber 
Heiland in folgenden Worten: „Bei den Menjchen ift diefes unmöglich, 
bei Gott aber find alle Dinge möglich." 

Was deuten biefe Worte anders, als die Nothwendigkeit einer außer: 
orbentlihen Kraft der Allmacht Gottes, einen Geldbegierigen auf bie 
Straße der Seligfeit zu verleiten? „Bei den Menfchen ift e8 unmöglich.” 
Lieget der göttlihe Mund dem Menfchen nicht in den Ohren, rühret 
ber Finger der göttlichen Allmacht nicht das Herz, jo verharret es in 
ber jündhaften Begierd der Reichthümer, und die Reichthümer ber Ewig— 
feit jchlaget es in den Wind. Ein Beifpiel deſſen leſe ich in dem Buch 
Joſue im 7. Kap. Als die Krieggmänner des Joſue die Stabt Hai zu 
belagern beordert waren, tbaten die Einwohner der Stabt einen Ausfall, 
und zwar jo glüdlid, daß fie die Sfraeliten fiegreich zurückgeſchlagen, 
theil8 getöbtet, theils im die Flucht zerftreuet. Joſue bei Vernehmung 
biejes Unglüdsfalls fallet auf fein Angeficht, und rufet zu Gott: „Mein 
Gott und Herr! warum haft du gewollt, daß dieſes Volk über den Jordan 
gehe, damit du e8 übergebeft in die Hände der Amorrhäer und zertreueft ?" 
„Stehe auf”, jagte Gott zu Joſue, „was liegeſt du mit beinem Ange— 
fiht auf der Erde? Sirael hat gefündiget, denn fie haben von bem 
Dpfer entfrembet. Wer immer in biefer That jchulbig befunden wird, 
foll fammt aller feiner Habjchaft im Teuer verzehret werben.” 

Es hatte nämlich Gott bei Eroberung der Stadt Jeriho dem Joſue 
den Befehl ertheilet, alles Gold und Silber ſolle dem Herrn geopfert 
werben. Wider biefen göttlichen Befehl handelt Ahan, und nebjt einem 
ſcharlachenen Mantel entfremdet er 200 Sedel Silber und eine goldene 
Richtſchnur von 50 Sedeln. Hat denn Joſue den göttlichen Befehl 
nicht verfündiget? Auf alle Weid, Durdy das völlige Feldlager bat er 
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den göttlichen Willen fund gemacht. Wie hat dennoch Achan der Stimm 
und ber Verkündigung Joſue's nicht gehorchet? Als Joſue wider die 
Könige das Schwert geführet, und die Sonn allbereitS zum Untergang 
geeilet, da befahl Sofue der Sonn und dem Monde: „Sonn bewege 
dich nicht wider Gabaon, und du Mond bewege dich nicht gegen das 
Thal Ajalon.” Was gefchiehet? „Sonn und Mond ftanden till, bis 
Joſue über feine Feinde die Rach geübet.“ Da haben wir einen dop— 
pelten Befehl aus dem Mund des Kriegsfürjten Joſue. Der Sonn und 
dem Mond gebietet er den Stillſtand. Dem Achan aber und dem ges 
jammten Volt gebietet er die Enthaltung vom Gold und Silber des 
Herrn. Sonn und Mond gehorhen und halten Stilftand am Firma 
ment; Achan aber überfchreitet den Befehl, und greifet nad) Gold und 
Silber. Es verwundert jich hierüber der große Kirchenlehrer Ambros 
fius: „Sofue, welcher den Lauf der Sonne hat eingehalten, diejer hat 
nicht vermocht, den Geiz des Menjchen zurüdzubalten.“ Die Urſache 
haben wir in den angeführten Worten des Heilands: „Bei den Mens 
ſchen ift diefes unmdglih." Der Menſch, der auch den Lauf der Sonn 
und des Monde zurüdhaltet, ift nicht fähig die Begierd des Geizigen 
in Zaum zu halten. Den Geiz zu vertilgen aus dem Herz des Men: 
ſchen, ift nicht ein Werk des Menjchen, fondern ein Werk der wunder: 
thätigen Allmadıt Gottes. Sonn und Mond gehorchen der Stimm des 
Menſchen, aber nicht ein geiziges Herz. 

Der heil. Vater Gregorius feßet hierinfalls aus die Gleichheit des 
Geizes mit der Eigenfchaft der Wafjerfuht. „Ein Waſſerſüchtiger“, fagt 
er, „je mehr er trinfet, dejto mehr dürjtet er. Alſo ein jeder Geizige 
vermehret fih den Durft durch den Trunk; denn da er dasjenige er: 
halten, nach dem er verlanget, jeufzet er allzeit nad) mehr und mehr. 
Wer aber noch mehr und mehr verlanget, der entzündet fi den Durft 
dur den Trunk.“ So hat denn der Geiz die Eigenjchaft der Wa f- 
ſerſucht an ſich gezogen? Ihr Herrn Medici! wer aus Ihnen getrauet 
fi eine binnen vieler Jahre eingewurzelte Waſſerſucht mit grünblicher 
Kur aus dem Leib zu bannen? Das Waffer wird man mindern, bie 
Lebensfrijt einigermafjen verlängern; aber bie zur Waſſerſucht geneigte 
Natur völlig umzukehren, ſolches jtehet nicht in den Händen des Arztes, 
„Bei den Menfchen ift diefes unmöglich; bei Gott aber find alle Dinge 
möglich.“ 

Sothane Möglichkeit zeigte Chriftus Luc. 14. Als Jeſus in das 
Haus eines Fürften der Pharifäer eingegangen, alldorten zu Tiſch zu 
figen, „Tiehe, da war ein gewiſſer majjerfüchtiger Menſch vor ihm.“ 
„Jeſus aber ergriff ihn, heilte ihn und entließ ihn.“ Gemeldter beiliger 
Bater Gregorius feßet hierüber die Frag, was Urſach unfer Herr 
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und Heiland dieſen Wafferfüchtigen nicht anderwärtig, fondern in dem 
Haus des Phariſäers mit der Geſundheit Habe begnadigen wollen? 
„Was ſoll es andeuten,” lautet die Frag des Gregorius, „daß der 
MWafjerfüchtige in dem Haus des Pharifäers geheilet wird?” Die Ber 
antwortung biefer rag ertheilet er felbjten: „Sn dem Wafferfüchtigen 
wird durch die Unpäßlichkeit des Peibs in dem Pharifäer angedeutet bie 
Krankheit des Gemüths; denn gleichwie eine eingewurzelte Waſſerſucht, 
aljo ift auch der Geiz nicht anders, als durch die göttliche Kraft zu 
beilen.” Eben dieſes ift, was die ewige Wahrheit von den Reichen 
Matth. 19. ausgeſprochen: daß ein ungerechter Reicher in das Himmel— 
reich eingebe, „diejes it bei den Menjchen unmöglich, bei Gott aber find 
alle Dinge möglich.” 

Der Unmöglichkeit von Seiten des Menfchen vorzubeugen, bat 
Paulus der große Weltapoftel allen und jedem den fchriftlichen Lehrſatz 
binterlafien in dem erften Senpfchreiben an Timotheus im 6. Kap.: 
„Nichts haben wir in diefe Welt gebracht; jo ift denn fein Zweifel, wir 
werben aud von bannen nichts können binwegtragen. Wenn wir benn 
die Nahrung haben, und dasjenige, womit wir uns bebeden, hiemit follen 
wir befriediget jein.” Ach großer Baulus! löſche diefen Rath aus deiner 
Epijtel aus. Wer ift, der fi mit ftandesmäßiger Nahrung und Klei— 
dung befriedigen ließe? „Der Geizhals jagt niemals, ich habe genug.” 
Wer ift, der mit einem Salomon zu feinem Gott riefe: „Herr, gib mir 
weber den Reichtum, noch die Armuth, jondern verleihe mir nur bas- 
jenige, befien ich zu meinem Unterhalt benötbiget bin.” Meifejter Sa⸗ 
lomon! wie viele zählejt du deiner Nachfolger? Jeremias der Prophet 
(6, 13.) zählet nicht einen einzigen. Daher jammert er: „Alle und 
jede befleißen fich des Geizes.” Was ziehet aber diefer unerjättliche Geiz 
nah jih ? „die da wollen reich werben,” iſt bie Antwort Pauli in ges 
meldtem Sendſchreiben, „fallen in die Verſuchung und in den Fallſtrick 
des Teufels.” 

Großer Gott! find die Reichthümer ein Fallftrid des Satans, wie 
mögen fie dann von Gott felbjten zum Lohn ertheilet werden? Abraham, 
dem Patriarchen hat Gott jenes ganze Land verheißen, auf welchem er 
nächtlicher Weil gerubet. Den Job bat er gejegnet mit doppelter Er: 
feßung alles deſſen, welches ihm vorher entzogen worden. Dem auser: 
wählten Volk bat er ganze Länder und Königreiche eingeräumt. Salomon, 
ben König bat er bergeftalten begütert, daß feines gleichen an Schäßen 
und Reichthümern die Welt noch nicht erblidet. Wie nennet bemnad) 
Paulus die Reichthümer einen Fallſtrick des Satans? Ein anderes ift 
reich fein, ein anderes ift reich wollen fein. Haben wir acht auf bie 
Worte des Apoſtels! Es faget Baulus nit: Diejenigen, die ba veich 
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find, fondern: „Die da reich werben wollen, fallen in Verſuchung und 
in den Falljtrid des Teufels.“ Reich fein ift die Beſitzung der Reich: 
thümer; aber reich wollen fein, ijt die Begierd der Reichthümer. Nicht 
die rechtmähige Befigung, ſondern die unorbentliche Begierd der Reich: 
thümer ijt des Satans Fallitrid. Daher lautet der Schluß der pauli— 
nischen Worte: „Die Wurzel alles Uebels iſt die Begierd der Reid: 
thümer.“ Die Wurzel alles Uebels ijt die Begierd der Reichthümer ? 
Großer Paulus! was für ein großes Feld zu reden haben mir dieje 
wenigen Worte eröffnet! Nun follte ich allererjt zu reden den Anfang 
machen, was würde ich häufiges zu reden haben? „Die Wurzel alles 
Uebels ift die Begierd ber Reichthümer.“ 

Boshafte Welt, wo fiehet man in dir ein Uebel, welches nicht aus 
dem geizigen Herzen geboren iſt? Ihr armen Untertanen! die ihr 
wollet euch bedienen bes Raths Pauli, mit genugjamer Nahrung und 
Kleidung euch befricdigen laſſen; aber der Geiz einer und der andern 
Obrigkeit entblößet euch den Leib, und das Brod, welches ihr mit faurem 
Schweiß erworben, entziehen fie aus eurem Mund. Ihr armen Witt: 
wen und Waifen! ihr erjcheinet bei der Wagfchal der Gerechtigkeit; in 
die eine Wagſchal leget ihr eure rechtmäßige jchriftlihe Anforderung; 
in bie andere Wagſchal leget euer Gegentheil feine ungegründeten 
Schriften, aber mit Gold bejtreuet; das Gold ijt überwichtig, und ziehet 
jowohl das Zünglein der Wagſchal, als auch die Jung bes Richters 
ſammt feinem Ausſpruch zu ſich. Ihr Obrigfeiten und Herrichaften! 
bie ihr einem jeden Beamten, feinem Stand und feinen Verdienſten ges 
mäß, den Sold ertheilet, wer übervortheilet euch, und jchmälert bie jähr: 
lien Einkünfte? Der Geiz der Beamten iſt unerfättlih! Ihr ge 
falbten und gefrönten Häupter? wer verwicelt euch in blutige Kriege? 
„Das Mein und Dein,” antwortet ber heil. Vater Gregorius, „das 
Mein und Dein, jenes Falte Wort, welches unzählbare Uebel in die Welt 
einführet, und unzählbare Kriege gebäret.” Ihr Landesfürften und 
Regenten! wer überliefert euren Feinden Städte, Feſtungen und Länder ? 
Wer jpielet den Sieg in bie feindlichen Hände? Wo man die Kriegs: 
jtüde mit Gold und Silber ladet, da ift das Herz des Kommandanten 
jammt ber Feſtung erobert. Wo man mit goldenen und jilbernen Waffen 
kämpfet, da erfaufet man die Siegespalme. Blutige Zeiten des vorigen 
AltertHums! woher jener Meineid ? woher jene VBerräthereien? woher jene 
Entdedungen ber geheimen Rathſchläge? woher jene geheimen Verſtänd— 
nifje mit dem Gegentheil, welche die gefrönten Häupter in die Gefahr 
ber Kron, in die Gefahr des Scepters und des Throns, die Unterthanen 
in die äußerjte Gefahr des Untergangs gejeßet? Rebe Geld, wenn bu 
fannjt. Redeſt du nicht? jo rebet von bir ber weile Prediger (10.): 
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„Dem Geld gehorchet alles." Gott und der Himmel, die Seel und das 
Gewiſſen, Treu und Ehr, Religion und Glauben, alles ift Kaufmannsgut. 

MWiederhole deine Morte, großer Paulus! „Die Wurzel alles 
Uebels ift die Begierd der Reichthümer.” Zehn Gefeße hat der göttliche 
Finger verzeichnet auf den fteinernen Tafeln Moſis. Eben dieſe zehn 
Geſetze hat der göttliche Finger geichrieben in unfere Herzen. Allein 
der Geizgreifet nachdem Shwamm, derlöjchetalle Worte 
ber göttlihen Gebote aus. Das erfte Gebot: „Ach bin der 
Herr, dein Gott, du ſollſt feine fremden Götter haben neben mir.“ Weg 
mit diefem Gebot! Zur Erhaltung der ReichthHümer rufet man auch 
den Teufel an. Das andere Gebot: „Du folft den Namen deines 
Gottes nicht eitel führen. Hinweg mit diefem Gebot! Aus Xiebe der 
Reichthümer wird der göttlihe Namen Gottes theild verläugnet, theils 
zu falſchem Eid und Schwur mikbraudel. Das dritte Gebot: 
„Gedenke, daß du den Sabbath heiligeft." Hinweg mit dieſem Gebot! 
Aus Begierd der Reichthümer treibet man allerhand Gewerb an Sonn— 
und Feittagen. Das vierte Gebot: „Du follft Bater und Mutter 
ehren.“ Hinweg mit biefem Gebot! Aus unorbentlicher Begierd das 
Seinige zu mehren, mögen Bater und Mutter vor Hunger und Noth 
verihmadten. Das Fünfte Gebot: „Du follft nicht tödten." Hin» 
weg mit biefem Gebot! Die Begierb der Reichthümer jchleifet das 
Schwert zur Ermordung des Nächſten. Das jehste Gebot: „Du 
jolljt nicht ehebrehen.” Hinweg mit diefem Gebot! Auch bie eheliche 
Treu ift um das Geld feil. Das fiebente Gebot: „Du folft nicht 
jteblen! Hinmweg mit dieſem Gebot! Die Begierd der Reichthümer 
jtredet die Händ aus nach fremdem Gut. Das achte Gebot: „Du 
ſollft nicht falſches Zeugniß geben wider deinen Nächiten.” Hinweg mit 
dieſem Gebot! Aus Begierd der Reichthümer ſchwöret man dem Satan 
das rechte und das linfe Ohr hinweg. Das neunte Gebot: „Du 
joljt nicht begehren deines Nächjten Weib.” Die Begierd der Reich: 
thümer räumet den Ehemann mit Manier aus dem Weg, nachgehends 
mit der wohlhabenden Wittib in die ungültige Ehe zu jchreiten. Das 
zehnte Gebot: „Du follft nicht begehren deines Nächten Haus, 
Knecht, Magd, Vieh, nch alles was fein iſt.“ Hinweg mit biefem , 
Gebot! Die Begierb der Reichthümer erjtredet fih auf all dasjenige, 
was des Nächſten ift. Solchergejtalten ftreitet der Geiz wider alle zehn 
Geſetze des Allerhöchſten. Moſes, du Führer des auserwählten Volks! 
an dem Fuß des Bergs Sinai zertrümmerft du die fteinernen Tafeln 
des göttlichen Gejetes, und dazumal hatte das Volf nur einem einzigen 
Gebot entgegen gehandelt, nämlid dem erften Gebot durch die Anbetung 
bes goldenen Kalbe. Gottloſes goldenes Kalb! jet beten bich bie 
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Chriften an, und durch die Anbetung Goldes und Silbers übertreten fie nicht 
nur eines, jondern alle 10 Gebote. Jet mein Mofes! anjebo haft bu 
Urſach, die jteinernen Tafeln abermals zu zertrümmern. Denn was 
wider die Gebote beider Tafeln gejündiget wird, entjtehet aus dem Geiz 
ber jeßigen Chriften, gemäß den Worten Pauli: „Die Wurzel aller 
Uebel ift die Begierd der Reichthümer.” 

Sündhafte Wurzel! wer wird dich ausgraben aus dem 
menſchlichen Herzen? Sch greife nah dem Grabſcheit des 
Todes Hebt diefes die Wurzel des Geizes nicht, jo laufet alle 
menschliche Hülf ohne Frucht ab. Gedenkeſt denn du in ben Geiz ver: 
tiefte8 Herz von dieſer Welt zu jcheiden ohne alle Veranftaltung? ohne 
Tejtament? ohne letzte Erklärung beines Willens? Mit nichten! was 
jollte ich befliffen gewejen jein Schätze und Reichthümer zu jammeln, 
einem ungewifjen Erben felbige zu hinterlaſſen? So will id) denn mei- 
nen letzten Willen jchriftlic verfaflet haben. Wie lautet der Anhalt? 
Erjtens: „Meine Seel übergebe ic in die Hand meines Schöpfers, ber 
fie aus nichts erjchaffen bat.“ Diejes zu jchreiben darf ich die Feder 
nicht anfeßen; benn vermöge bes Eides ber Treue darf man in dem 
Teſtament dasjenige nicht zu Papier bringen, kraft deſſen das Tefta- 
ment verungültiget wird. Die Seel gedenkeſt bu zu verfchaffen deinem 
Gott? Dieſem ift fie zwar zugehörig, doch ziehet Gott den Kaijer ſich 
jelbjt vor, da Ehriftus Matth. 22. gejprocdhen: „Gebet dem Kaifer, was 
bes Kaifers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ Umſonſt, geiziges Herz, 
umſonſt verjchreibeft du Gott deine Seel; zuvor gib dem Kaijer, was 
des Kaifers ijt; ftelle zurüd, was bu dem Kaijer, was du deinem Lan— 
besfürften, was bu deinem Nächften entzogen haft. Denn „es ift nicht 
möglich“, fagt der bocherleuchtete Drigenes, „Gott zu geben, was 
Gottes ift, du ftelleft denn deinem Nächiten zurüd, was des Nächiten 
iſt.“ Wie fol der Anhalt des Tejtaments ferner lauten? „Meine 
nächſten Blutsfreunde ſetze ich zu völligen Erben ein alles meines Ber: 
mögens im gleiche Theilung.” Da halte ich abermals die Feder inne; 
denn biejes find zweideutige Worte, Wer weiß es, wer nun durch bie 
nächſten Blutsfreunde zu verjtehen jei? ob beine Kinder, weldye bein 
Fleiſch und Blut find? oder die unterbrüdten Armen, denen bu ben 
legten Blutstropfen unter den Nägeln bervorgeprefiet? „Drittens ift 
mein Will, daß alfogleicdy nady meinem Hintritt angeordnet werden 2000 
beil, Meſſen, nebjt Begehung des ewigen Jahrtags und nebjt täglicher 
heil. Mei. das ganze Jahr hindurch.“ Da jtußet abermals die Feder, 
wegen Hinzufeßung” einer unmöglichen Bedingung. In dem Amt ber 
Meß wird das allerheiligfte Fleifch und Blut des Erlöſers aufgeopfert. 
Wie mag dieſes allerheiligfte Blut jener Seel zu Hülf fein, welche mit 
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dem ausgepreßten Blut der Armen befeuchtet iſt? So haft du denn, o 
Geizhals! weder die Macht deine Seel Gott zu verfchaffen, weder bie 
Macht jelbiger nach der Abſcheidung beizufpringen, noch die Macht deine ° 
eigenen Kinder als Erben einzufegen. Denn (in foro fori) in bem 
äußerlihen und weltlihen Gericht ift das Teftament eines Bekannten 
Wucherers null und nichtig; (in foro soli) in dem Gericht des Him: 
mels ift das Teſtament eines jeden Geizbaljes als ungültig anzufehen; 
es jei denn, man erkläre jeinen legten Willen (secundum legem conscien- 
tiae) gemäß dem Geſetz des Gemiffens; es fei denn, man ftoße bie 
Schulden ab, man jtelle zurüd, was man unrechtmäßig befißel. So 
fahren dir durch den Tod die zeitlihen Reichthümer aus einer und bie 
ewigen Reichthümer aus der andern Hand; und die Grabfchrift auf 
das Grabmal jeßet dir Lucas (15.): „Der Reiche ift gejtorben, und ift 
in bie Hölle begraben worden.“ 

Unglüdfeliger Geiz! wohin ftürzeft. bu den Menjhen? Und bu, 
o unglüdfeliges in den Geiz vertieftes Herz! wie lang wirft bu bie 
Wurzel alles Uebels in dir gedulden? Wird fie nicht ausgegraben, fo 
verfallejt du in das Grab der Hölle. Hebejt du fie aber aus dem Herzen 
und jchmerzen dich die Wunden, jo verorbne ich dir das Pflajter: Etwas 
von Wachs, etwas von Del, etwas von Erbe, misceatur, das milche 
unter einander und jtreiche aus auf die Leinwand. Das Wachs von 
jener Kerze, welche man in dem Todtenbett deiner Hand überreichen wird; 
das Del von ber letzten Delung, und die Erbe, in welche man bich ein» 
jharren wird. Dieje Species ftreiche auf die Leinwand bes Sterbfittels, 
in welchen man deinen entjeelten Leichnam verhüllen wird; da haft bu 
das Pflafter wider den Geiz verfertiget. Chriſte! du himmliſcher Seelen- 
arzt! mit meinem Mund Hab ich den Seelen zugeſprochen. Du mit 
deinem göttlihen Mund, mit deiner Gnadenjtimm rede in das Herz! 
Gleich wie in der heutigen Belehrung des Matthäus vereinige bie Augen 
mit dem Mund! Nicht mit zornigen, jondern mit barmherzigen Augen 
fiehe die geizigen Herzen gnäbig an, unb mit beinem wunberthätigen 
Mund rufe ihnen zu, was du durd den Mund bes Pſalmiſten (Ps. 61.) 
geſprochen haft: „Fliegen euch die Reichthümer zu, fo hänget das Herz 
nicht daran.” Gold und Reichthum auf Erden ift Eitelkeit; Reichthum 
in dem Himmel dauert durch die Ewigkeit. Trachteſt du, o menjchliches 
Herz, nah Schäßen, fo jammle fie in dem Himmel. Amen. 


104 Johannes Steiner. 


Fronleihnamspredigf. 


Inhalt: Was die Seele ald Braut vor allem zu üben hat, um 
würdig bei dem KHochzeitmahl des Herrn zu erfcheinen. *) 


Diefe bab ich geliebt, und bin ihr nachgegangen von meiner Jugend an, und id 
babe geſucht, fie mir zu einer Braut zu nehmen. Sap. 8, 2. 


Der weiſeſte König Salomon, da er die göttlihe Weisheit in Be— 
tracht gezogen, jtellet er diejelbe anfänglid vor unter dem Bild einer 
Baumeifterin. „Die Weisheit hat ſich“, lauten hievon die Worte Sa— 
lomons in feinen Sprüchwörtern (9.), „ein Haus erbauet, und bat jieben 
Säulen ausgehauen.” Durch das Haus der göttlihen Weisheit ver: 
jtehen die heil. Väter die hier auf Erden ftreitende wahre allein jelig: 
machende Kirche. Chriftliche katholiſche Kirch! was erjehe ich in dir als 
jenes wunderbare Gebäu der Weisheit Gottes, von welchem der einge: 
fleilchte Gott jelbjten den Ausipruch gethan (Matth. 7.): „Es wird ver: 
glihen werben einem weilen Mann, der fein Haus auf einen eljen 
erbauet.” Hat das Haus ben Felſen zu einem Grund, troßt, ihr Sturm— 
winde des Unglaubens! troßt, ihr Plaßregen des Irrglaubens! fallet 
das Haus ber göttlichen Weisheit mit vereinigten Kräften an! fo wird 
es dennoch nicht zu Boden jinfen, „es iſt auf einen fejten Felſen erbauet." 

Die himmlische Weisheit, mit fothanem feften Grund noch nicht 
vergnüget, „hat annoch ſieben Säulen ausgehauen,” das Gebäu nicht 
allein innerhalb, jondern auch außerhalb der Erde zu befeftigen und zu 
unterjtügen. Welches jind denn jene fieben Säulen, jo dem Gebäu ber 
chriſtkatholiſchen Kirche zur Befeftigung und zur Unterftüßung dienen? 
Der heil. Vater Bajhafius deutet genannte fieben Säulen auf bie 
heil, jieben Sacramente unjers rechtgläubigen Chriſtenthums, da er jeine 
Anmerkung in folgende Worte verfaffet: „Die Weisheit hat in ihrem 
Haus fieben Säulen ausgehauen; die eingefleifchte Weisheit aber bes 
göttlihen Vaters hat fieben Sacramente angeordnet. Dieje heil, Sacra— 


*) Anmerkung. Der Inhalt aller Predigten burd die Octav lautet: Dem 
Glauben, Hoffnung und ber Liebe find verfloffenes Jahr ihre Hütten emporgerichtet 
worden. Nun werben felbe als auserwählte Brautjungfrauen eingeladen, bie rift> 
lihe Seele zu dem Hochzeitmahl des göttlihen Lamms zu begleiten, und fie emfig 
zu unterrichten, was die Braut vor dem Hochzeitfeft, bei dem Hochzeitfeft und nad 
dem Hochzeitfeft zu üben habe. 
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mente find die Säulen und Stützen der ftreitenden Kirche, welche auf 
feine Gewalt, auf feinen feindlichen Anfall wird zu Boden fallen.” 

Aber himmlische Weisheit! zu was für einem Ziel und Ende, zu 
was für einem Abjehen Haft du denn ein fo ftarfes, auf einen Felſen 
gegrünbdetes, mit fieben Säulen unterftüßtes Haus emporgeführet ? Ver: 
flofjenes Jahr durch den achttägigen Verlauf der Hochheil. Feitbegehung 
des heil. Fronleihnams Chrifti, da hab ich gebauet; in gegenwärtigem 
Jahr, da bauet anftatt meiner die Weisheit Gottes. Verfloſſenes Jahr 
verfügte ich mich mit meinem Bauwerf auf den Berg Sion. Allda be: 
diente ich mich der Worte bes heil. Apoſtels Petrus, mit denen er fich 
bei der Verklärung unfers Heilands auf dem Berg Thabor verlauten 
laſſen: „Herr; bier ift e8 gut fein. Wenn du willft, fo wollen wir 
bier drei Hütten bauen, bir eine, dem Mojes eine und dem Elias eine.“ 
Diefe legteren Worte Petri hab ich beifeits gelaffen, und anftatt deren 
mich gehalten an die Worte des heil. Vaters Bonapventura: „eine 
Hütte für den Glauben, eine Hütte für die Hoffnung, und eine Hütte 
für die Liebe.” Kür diefe drei hab ich gebauet, himmlische Weisheit ! 
Für weilen Wohnung foll denn das beinige Gebäu gewidmet fein? 
Die Antwort ertheilet genannter heil. Vater Paſchaſius, da er alfo 
redet: „Das Haus der Weisheit ift die Wohnung für die Braut; denn 
darum wird von bem Geſpons das Haus erbauet, damit die Braut in 
das Haus geführet werde.“ Da denn ich verfloffenes Jahr auf dem Berg 
Sion drei Hütten emporgeführet, nämlich für den Glauben, für die 
Hoffnung und für die Lieb, da hab ich gleihjam nur für die ſ. g. Braut— 
jungfrauen bie Wohnung bejtimmt. Da aber die himmlische Weisheit 
ihr Gebäu verfertiget, da ift folches der Braut jelbjten zur Wohnung 
angeordnet. 

Mer ift, Auserwähltel der mir diefe glüdjelige Braut mit Nanıen 
nennete? Ehe ich die Braut benenne, forjche ich zuvor nad) dem Ge— 
fpons. Der geliebte Jünger Johannes in feiner geheimen Offenbarung 
(19.) benamfet den Bräutigam ein Lamm, mit Vermelden: „Die Hoch— 
zeit des Lammes ift angefommen." Was für ein Lamm Johannes ber 
Evangelift angedeutet, auf diefe@ deutet Johannes der Täufer mit feinem 
Finger, da er von dem eingefleijchten Gott (Joh. 1.) geſprochen: „Siehe, 
das Lamm Gottes!" Aber wo, geliebter Johannes! wo und an welchem 
Drt ift die Hochzeit des Lamms angefommen? Im 14. Kap. ber ges 
beimen Offenbarung fchreibet die "Feder des Johannes aljo: „Siehe, 
das Lamm ftund auf dem Berg Sion.” Nehme ich diefe Worte dem 
Buchſtaben nach, fo find fie nicht auf das irdifche, jondern auf bag himm- 
liche Sion ausgebeutet. Nehme ich aber genannte Worte dem fittlichen 
Berftand nach, jo deuten felbige nicht minder auf bie Erbe, als auf ben 
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Himmel. Nicht allein von dem Himmel, fondern auch von ber Erde 
darf ih in Wahrheit mit Johannes den Ausspruch thun: „Die Hoch— 
‚zeit des Lamms ijt angekommen.“ Ich halte mid an die Schrift. Am 
7. Kap. der geheimen Offenbarung bezeuget Johannes von dem gött- 
lihen Lamm: „Das Lamm ijt mitten auf dem Thron.” Von diefem 
Thron faget der Prophet Daniel gleichfalls im 7. Kap.: „Sein Thron 
ift wie die Feuerflammen, und die Räder-des Throns find wie ein an— 
gezündetes Teuer.” Eine ſeltſame Redensart des Propheten! Welcher 
König, weldher Monarch diefer Welt bedienet fich des Throns zu einem 
Wagen, oder des Wagens zu einem Thron? Das Lamm figet auf dem 
Thron, und anjtatt der Füße hat ber Thron die Räder! Die Räder 
pfleget man ja nicht an den Thron, fondern an den Wagen anzuheften. 
Sol denn das göttlihe Lamm, ſoll denn der himmlische Geſpons derge— 
ftalten verarmet fein, daß er fich bemüßiget findet, des Throne fich zu 
bedienen zu einem Wagen, und des Wagens zu einem Thron? Diefen 
Zweifel erörtert mir der heil, Vater Bonaventura: „Den Thron 
zu gebrauchen als einen Wagen, und den Wagen gebrauchen als einen 
Thron, jolches ift von Seite des himmliſchen Gejponjes feine Armuth, 
jondern ein Geheimniß.“ 

Seraphifher Vater Bonaventura! in was beruhet das Ge: 
beimniß, daß der himmlische Gejpons jich des Throns als eines Wagens, 
und des Wagens als eines Throns bedient? Auf dem Thron jißet er 
als ein Gejpons in dem Himmel, und auf dem Wagen fährt er herab 
al8 ein Gefpons auf Erden. „Die Hochzeit des Lamms“, find bie 
Worte des heil. Vaters Bonaventura, „it in dem Himmel, und 
auch auf Erden; in dem Himmel figet es auf dem Thron, auf die Erbe 
fahret e8 herab auf dem Wagen.“ Die Räder des Wagens nad) Zeug: 
niß Daniels find „ein angezündetes euer“. Hiedurch deutet der Prophet 
auf jene Eilfertigkfeit, Fraft welcher der himmlische Geſpons gleich einem 
Bliß auf die Erde fteiget. Eben jenen Augenblid, da der Mund des 
Priefters in den Worten der Wandlung die legte Silbe fpricht, da fteiget 
das göttliche Lamm herab. Eben diejen Augenblid heißt e8: „Die Hoch— 
zeit des Lamms ift angefommen.” „Siehe das Yamm Gottes!“ 

So haben wir denn ſchon das Gebäu für das Hochzeitfeft, und zu: 
gleich den Geſpons. Wo haben wir aber die Braut? Wo haben wir 
Speis und Trank für das Hodhzeitmahl? Eben jene himm— 
liſche Weisheit, welche das Hochzeithaus erbauet, dieje hat gleichfalls die 
Tafel angeordnet. „Kommet,“ rufet fie (Prov. 9), „eſſet mein Brob 
und trinket meinen Wein, den ich euch gemiichet habe.” Unter den 
Geftalten des Brodes hab ich mich jelbjten zur Speis, und unter ben 
Gejtalten des Weins Hab ich mich ſelbſten zum Trank gegeben; wie ich 
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ſolches durch meinen geliebten Jürger Johannes (6.) bezeuget habe: 
„Mein Fleiſch ift wahrhaftig eine Speis, und mein Blut iſt wahrhaftig 
ein Trank.“ Diejes unſchätzbare allerheiligjte und göttliche Hochzeitmahl, 
für weldye Braut ift e8 bereitet? Für die Ihrigen Seelen, und für die 
meinige Seele! Bon einer jedweden Seel redet der himmlische Gejpons 
bie Worte meines zweiten Grundſpruchs: „Diefe hab ich geliebt, und 
bin ihr nachgegangen von meiner Jugend an, und ich Hab fie gefucht 
mir zu einer Braut zu nehmen! 

Die Art und Weis, mit feiner Brautfih zuvermählen, 
zeiget der göttliche Liebhaber dur den Mund des Propheten Oſee (2.): 
Ich werde mich dir vermählen in der Geredhtigkeit.... ich werde mich 
bir vermählen in ber Barmherzigkeit, ich werde mich bir vermählen in 
ber Treue.” Die VBermählung in der Gerehtigfeit deutet auf bie 
Tugend des Glaubens, maßen der Glaube dur die Gerechtigkeit 
bewerkfjtelliget wird. Die Bermählung in der Barmherzigkeit deutet 
auf die Tugend ber Hoffnung, maßen die Hoffnung auf die Barm— 
berzigfeit gegründet wird. Die Vermählung in der Treue deutet auf 
die Tugend der Liebe, maßen die Lieb durch die Treue geprüfet wird. 
Glaub, Hoffnung und Lieb, euch hab ich verflojfenes Jahr eure 
Wohnungen empor geführet. Gebet nunmehr hervor aus euren Hütten! 
Als auserwählte Brautjungfrauen begleitet die Braut bes himm— 
liſchen Gefponjes in das Hochzeithaus, welches die göttliche Weisheit er= 
bauet bat. Begleitet fie zu dem Hochzeitmahl des Lamms mit emjigem 
Unterricht, was die Braut vor dem Hochzeitfeſt, bei dem Hochzeitfejt 
und nad dem Hochzeitfeft zu üben habe. Sie, Auserwählte! jind biezu 
eingeladen nicht allein als Zufchauer, jondern zugleich als Gäſte. Acht 
Tage hindurch verlängert fi das Hochzeitfeſt. Bei des Feſts Verlän— 
gerung gejtatten Sie Ihrer Geduld feine Verfürzung. 

Der heil. Johannes in der geheimen Offenbarung (19.), da er von 
der Hochzeit des göttlichen Lamms redet, machet er feiner Red mit fol: 
genden Worten den Anfang: „Ich babe gleihfam die Stimm eines 
großen Volks gehöret.” Was redet denn die Stimm dieſes Volkes? 
Einer rufet dem andern zu, und alle rufen fie insgefammt: „Laffet 
uns erfreuen und frohloden, und geben wir ihm die Ehr, denn die Hoch: 
zeit bes Lamms ift angefommen.” Und was die Freud in uns ver: 
mehret: „Das Weib (uxor) oder die Braut bes Lamms hat fich be- 
reitet.” „Wer ift“, fragt hierüber ber große Auguftinus, „diejer 
abwejende und dennoch gegenwärtige Gefpons? Wer ift biefer gegen- 
wärtige unb bennod verborgene Geſpons?“ Die Antwort ertheilet ber 
beil. Vater Bernardbus: „Die glorwürbige und liebreihe Braut bat 
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bier auf Erden ihren Geſpons in dem allerheiligften Sacrament; und 
wegen biefem Geſpons hat ſich diefe Braut bereitet.“ 

So iſt denn das erfte, jo die Braut vor dem Hochzeitfeft zu üben 
bat, die würbige Vorbereitung, bei dem Hochzeitmahl zu erfcheinen. Ich 
jage nicht die notbwendige, fondern die würdige Vorbereitung. 
Die nothmwendige Vorbereitung berubet in ber Neinigfeit von aller tödt— 
lihen Miſſethat; und dießfalls hab ich ferner nichts anzumerken, maßen 
ich hievon ſchon anderswo geredet, da ich die würdigen Gäfte bei dem 
Tiſch des Herrn unter dem Sinnbild des verlornen Sohns, nachgehends 
aber bußfertigen Sohns, die unwürdigen Gäfte hiegegen unter dem Sinne 
bild des meineidigen Judas entworfen babe. Die Vorbereitung, von 
welcher ih anjeßo rede, beruhet theils in Beobachtung ber Zeit, theils 
in Beobahtung der Art und Weis. Beides zu erflären, wende ich 
mid) in die göttliche Schrift. 

Matth. 11. jobald der Heiland in ben Tempel getreten, da wird er 
von dem Eifer der göttlichen Ehr dermaßen angeflammt, daß er aus 
Stridlein eine Geißel verfertiget. Mit diefer Geißel „warf er hinaus 
alle diejenigen, welche in dem Tempel kauften und verfauften.“ In diefer 
Begebenheit ziehe ich befonders in Betrachtung‘ diefes einzige Wort, er 
bat die „Kaufenden“ hinausgetrieben. Den Berfaufenden aus dem Tem: 
pel zu werfen, ſolches jeget mich in feine Verwunderung, maßen e8 nicht 
zu billigen war, aus Antrieb eines zeitlichen Gewinns den Tempel zu 
entheiligen, und allvorten einen Kaufladen aufzurichten. Daß aber ber 
Erlöfer nicht allein „die Verkaufenden,“ ſondern aud „die Kaufenden“ 
binausgeworfen, ſolches leſe ich nicht ohne Nachdenken. Nehme ich die 
Sade dem Buchſtaben nach, fo finde ich meinen Zweifel allbereits er: 
Örtert, maßen ich meinen Beweis alfo feße: Der Berfaufende gibt An— 
laß zum Kaufen, und ber Kaufende gibt Anlaß zum Verkaufen. Wäre 
fein Berfäufer, jo wäre auch fein Käufer, und im Gegentbeil, wäre 
fein Käufer, fo wäre gleichfalls fein Verkäufer. Folglich hat jowohl der 
Käufer als Verfäufer dergleichen Verbrechen geübet, welches die Hinaus— 
werfung aus dem Tempel nach ſich gezogen. 

Alfo lautet die Erflärung dem Buchſtaben nad. Nehme ich 
aber dieſe Begebenheit nicht dem Buchſtaben, jondern dem fittlihen 
VBerftand nad, fo finde ich ein Geheimniß in der Verborgenheit. 
Was war denn dasjenige, jo die Verfäufer in dem Tempel feil geboten ? 
Nichts anderes als Rinder, Kälber, Schafe, Tauben, allerhand Thiere 
und Geflügel, fo zu dem Thiere gewidmet waren. Gütigfter Erlöfer: 
verfaufet man in dem Tempel, was zu dem Opfer gehörig ift, wie ſoll 
dann biefes Verkaufen und Kaufen jener Zunder fein, weldyer beinen 
Zorn in bie völligen Flammen feget? Viele reifen von entlegenen Orten 
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nah Serufalem, alborten in dem Tempel jenes Opfer zu vollziehen, 
welches jie ihrem Gott gelobet haben. Treten fie nun in den Tempel 
Gott zu opfern, was joll es Strafmäßiges fein, das Opfer einzukaufen ? 
Soll eine Partei aus dem Tempel geworfen fein, jo werfe man hinaus 
die Verkaufenden, nicht aber die Kaufenden. Denn die Verfäufer ver- 
filbern ihre Waaren nicht aus Liebe gegen das Opfer, jondern aus An: 
trieb ihres Eigennußes; die Käufer aber Faufen die Thiere nicht aus 
Eigennuß, ſondern aus Lieb des Opfers, 
Dem ungeachtet verharret Chriſtus bei feinem Entſchluß: nicht allein 
die Berfäufer, fondern auch die Käufer follen den Tempel räumen. 
SH fafje allgemad) das Geheimniß: Die Käufer entziehen zwar nichts 
von ber Wefenheit des Opfers, maßen fie eben darum faufen, das Opfer 
zu vollziehen. Doc mangelt e8 ihnen an der würbigen Borbereitung, 
zu dem Opfer hinzutreten. Wie jo? Wie darf ich diefes reden? Es 
tritt feiner zu dem Altar mit leeren Händen, ein jeder bringet entweder 
ein Rind, oder ein Kalb, oder ein Lamm, oder etweldhe Tauben mit ſich. 
Erjcheinet feiner bei dem Altar mit leeren Händen, wie darf ich den 
Ausſpruch thun, es mangle ihnen an der Vorbereitung zu dem Opfer ? 
Sch erkläre mich: follte ein jeder das feinige Opfer gleich von Haus aus 
mit fich gebracht haben, jo würde er an Tag geben, was für Sorgfalt 
er gegen das Opfer trage; daß feine Gebanfen und Objorg auf nichts 
anders als eben auf das Opfer georbnet feien. Aber in dem Tempel 
allererft das Dpfer einzufaufen, da gejchiehet die Vorbereitung allzujpät. 
Es zeiget eine binläffige Sorglofigfeit, kraft welcher man allererjt bazus 
mal des Opfers halber bejorget ijt, da das Opfer wirklich zu ſchlachten 
ift. Und diefer Sorglofigfeit halber werden die Käufer nicht minder als 
die Verkäufer aus dem Tempel binausgeworfen. Soldyes ijt nicht mein 
Gedanken, fondern des hocherleuchteten Toftatus Abulenjis, welder 
aljo redet: „Sowohl die Verkäufer, als die Käufer werben aus dem 
Tempel binausgeworfen; die Verkäufer, weil fie den Tempel entheiligen, 
die Käufer aber, weil fie die Zubereitung zu dem Opfer verjpäten.“ 
Was ich von der Vorbereitung zu dem Opfer beigebracht, ein gleiches 
bab ich, geliebte Braut! mit dir vorzunehmen ber Zubereitung 
balber zudem göttlihen Hodhzeitmahl. Die Käufer, welche 
allererft dazumal fih um das Opfer bejorgen, da jelbiges wirklich zu 
ſchlachten ift, dergleihen Käufer duldet der Erlöfer nicht in dem Tem— 
pel: aljo fiehet der himmlifche Geſpons jene Braut nicht mit gnäbigen 
Augen an, welche erjt dazumal der Zubereitung bedacht ift, da man zu 
. dem Hochzeitmahl wirklich hinzutritt. Ich berufe mich dießfalls auf jes 
nes Gleichniß, welches der himmlische Geſpons ſelbſten Matth. 25 vor- 
getragen, da er geſprochen: Das Himmelreich ift gleich zehen Jung— 
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frauen, welche mit ihren Ampeln dem Bräutigam und ber Braut ent- 
gegengingen. Bei Mitternacht erhob ſich ein Gejchrei: Siehe, der 
Bräutigam fommet an. Die fünf weilen Jungfrauen rüften ihre Am— 
peln, die fünf thörichten Hingegen fpürten allererjt bazumal ben Abgang 
des Dels in ihren Ampeln, und da fie von den fünf weilen Sungfrauen 
fein Del erhielten, gingen fie dahin dafjelbige einzufaufen. Aber unglüd: 
jeliges Einkaufen! „Da fie bingingen, das Del zu kaufen, fam der Ge: 
ſpons, und die bereitet waren, gingen mit ihm ein zur Hochzeit, und bie 
Thür warb zugejchloffen.” 

Geliebte Braut! zwei Worte aus diefem Spruch hab ich dir in das 
Ohr zu fagen. Das erſte Wort lautet: - „Welche zubereitet waren.” 
Jene Jungfrauen, welche bei Ankunft des Geſponſes fich allererjt wirf- 
lich bereiteten, biefe find zur Hochzeit nicht eingegangen, ſondern jene, 
welche vor der Ankunft des Geſponſes bereitet waren. Das andere 
Wort, jo ich dir, meine Braut, in das Ohr zu reden habe, lautet: „Die 
Thür ift Schon geſchloſſen.“ Auf daß ich dich aber hiemit in feinen Irr— 
tbum führe, erfläre ich meinen Einn. Zweierlei Thüren ftelle ich bir 
und mir vor Augen: bie eine Thür ijt die Thür des Himmels, und bie 
andere Thür ift die göttliche Ginadenthür. Trittſt du zu dem göttlichen 
Hochzeitmahl in dem bemadelten Kleid einer tödtlichen Miſſethat, jo 
beißet es: „Die Thür des Himmels ift dir geſchloſſen.“ Trittſt du 
aber Hinzu zwar ohne Madel der töbtlihen Sünd, jedoch mit Mangel 
einer anmuthigen Bereitung, fo ift zwar bei der bimmlifchen Thür kein 
Riegel vorgejchoben, doch heißet es: „Die göttlihe Gnabenthür ift bir 
geſchloſſen.“ Durch diefen Unterjchied der Thüren nicht einem neuen 
Zweifel den Eingang zu eröffnen, fee ich meine Erklärung ferner fort. 
Die Gottesgelehrten, da fie in ihren hohen Schulen von jener Gnab 
handeln, welche ein jedes heil. Sacrament mit fidh bringt, theilen dieſe 
Gnad bejonders in zweierlei Gattungen: bie eine Gnab benamfen fie 
ex opere operato, unb bie andere ex opere operantis, die Gnab „aus 
ber Wirkung des Werks”, und die Gnad aus dem Werk des Wirkenden.“ 
Die Gnad aus der Wirkung des Werks wird uns zu Theil durch bie 
heil. Sacramente jelbjten, ohne alle unjere Vorbereitung, wofern nur bie 
Seele feines tödtlichen Verbrehens zu bejchulbigen ift. Die Gnad aber 
aus dem Werk des Wirfenden, wird uns nicht zu Theil durch das heil. 
Sacrament von ſich ſelbſten, ſondern nah Maß der Vorbereitung, nach 
Maß der Andacht, mit welcher man hinzutritt. Gebet man nur zu dem 
himmliſchen Hochzeitmahl ohne Vorbereitung und Andacht, jo lautet es: 
„Die Thür iſt geſchloſſen,“ nämlich jene göttliche Gnadenthür, aus 
welcher die Gnab „aus dem Werk bes Wirkenden“ follte hervorgehen. 

Zur göttlichen Vermaͤhlung berufene Braut! wie vielfältigen Gnaden 
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fchließeft du die Thür, wenn bu zu dem himmlischen Hochzeitmahl ohne 
Vorbereitung und Andacht dich hinzunaheft? Trittft du in den Tempel 
etwa von wirklicher Beichäftigung in dem Zeitlihen, geheſt du gerad 
von dem Weltgetümmel zu dem Altar, da kaufeſt bu das Opfer allererft 
in dem Tempel, da es fchon wirklich zu Schlachten ift. Eilejt vu etwa 
von einem Hausſtreit in das Gotteshaus, wirfft dich allda zu den Füßen 
des Priejters, und bloß mit einem und dem andern Herzklopfen trittft 
bu zu dem göttlichen Tiſch? Dieſes heißt mit den thörichten Jungfrauen 
allererit das Del kaufen, da der Geſpons jchon ankommt. Faffeft du 
allererjt deinen Sinn zufammen, ergibjt dich allererjt dazumal der Ans 
dacht und dem Gebet, da du dem himmliſchen Gejpons entgegen geheilt ? 
Diejes beißet, die Materie und den Zeug des Hochzeitkleids allererft da- 
zumal einkaufen, da die Seele mit diefem Kleid ſchon wirklich ſollte ge— 
zieret fein. Bei fothaner übereilten, zerftreuten, unbedachtſamen, forglofen 
Vorbereitung laffet fich der himmlijche Geſpons verlauten: „Die Thür 
ift geſchloſſen.“ Obſchon du ohne Sacrilegium, ohne Gottesräuberei, 
ohne tödtliches Verbrechen zu dem Hochzeitmahl binzunabeft, jo fchließeft 
du dennoch vielen Gnaden die Thür, aus Mangel und Abgang gebüh— 
renber und würbiger Vorbereitung. 

Gebührend und würdig fich zu bereiten ift einigermaßen aud an 
die Zeit gebunden. Solches it nicht mein Ausſpruch, jondern der Be— 
fehl Gottes ſelbſten. Erod. 19. gebietet Gott dem Moſes die Heiligung 
des Volks: „Heilige fie heut und morgen; fie follen aud) ihre Kleider 
wajchen, und bereit fein auf den dritten Tag.“ Zu was für einem Ziel 
und End eine folde Heiligung? eine ſolche Vorbereitung des auser— 
wählten Volks? die Urſach deſſen füget Gott Hinbei: „Denn auf den 
dritten Tag wirb der Herr vor allem Volk berabfteigen auf den Berg 
Sinai.” In der Wüſte fteiget der Herr herab auf den Berg Sinai; 
bier fteiget Gott herab auf den Altar. Auf den Berg Sinai jtieg Gott, 
in einer Wolfe; auf ben Altar fteiget Gott unter ber weißen Wolfe 
der Gejtalten des Brods. Zur Herabjteigung auf den Berg Sinai for— 
berte Gott die Vorbereitung des Volks ganze zwei Tage hindurch: mas 
für Vorbereitung wird fich geziemen bei ber Herabjteigung Gottes auf 
den Altar? Auf dem Berg Sinai war Gott allein mit ben Obren 
anzubören; bei dem Altar ift Gott mit dem Mund zu genießen. Um 
wie viel nun bie Genießung Gotte8 von der Anhörung Gottes unter: 
ſchieden, um jo mehrere Vorbereitung will zur Genießung, als zur Ans 
börung Gottes erfordert fein. 

Ein hochmüthiger Aman, ala er von Ejther der Königin zur Tafel 
geladen war, ba rühmte er ſich defjen jchon den Tag vorher: „Morgen 
werde ich bei dem König ſpeiſen!“ Ein eitles Weltkind, da es zu biejer 
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ober jener Tafel berufen ift, da ift es ſchon den Tag vorher beforget, in 
was für Kleidung, in was für Hauptzierde, mit was für Arm- und 
Halsgeijhmud es den Anwejenden werde unter die Augen treten. Cine 
irbiihe Braut erwartet nicht den Tag der Vermählung, ſondern längjt 
vorher verfertiget fie das Hochzeitkleid ſammt allen andern Erforderniffen. 
Und ſollte wohl die Braut des eingefleifchten Gottes fich Kinläffiger zeigen 
als eine Braut der Welt? Soll fie nicht wenigftens den Tag vorher 
fi der Worte eines Amans bedienen können: „Morgen werde id an 
der Tafel meines Königs ſitzen!“ ich unwürdiges Gefchöpf bei der Tafel 
meines Schöpfers! ich unmürdige Magd bei der Tafel meines Herrn! 
ih unmwürdige Braut bei der Tafel meines Gejponjes! Mit was für 
einem Hochzeitfleid der Tugenden werde ich ihm entgegen eilen? Was 
für Bedürftigfeiten meiner Seele werde ich ihm vortragen? Was für 
Gnaden zu überfommen werde ich anhalten? Mit was für Würdigkeit 
werbe ich hinzutreten, ben Geſpons jelbjten zu genießen? Mit dergleichen 
Bedachtſamkeit, mit dergleihen Sorgfalt rüjtet ſich eine tugendhafte 
Braut. Sie erwartet nicht die Stund der Ankunft des Geſponſes, ſon— 
dern längjt vorher ift ihre Ampel ausgerüftet. Schön rebet bievon der 
beil. Bater Paſchaſius: „Die Braut, jo fie den Bräutigam wahr: 
baftiglich Tiebet, verzögert mit der Ausrüftung ihrer Ampel nicht bis zu 
dejlen Ankunft; jondern den Tag vorher ijt fie bedacht, auf was für eine 
Weis fie den andern Tag ihrem Geſpons entgegengehe.” 

Hierinfall8 beruhet der erjte Theil jener Vorbereitung, welche ber 
Braut des himmlischen Gefponjes eigenthümlih und zuftändig ift. Den 
andern Theil gibt mir an die Hand das 4. Bud Mofis im 11. Kap. 
Als Gott feinem auserwählten Bolt in der Wüjte das Himmelsbrob 
herabgethauet, da redet der göttliche Text von dieſer Wunderthat mit 
folgenden Worten: „Als bei der Nacht über das Lager der Thau her— 
abgeitiegen, da ftieg auch das Himmelsbrod herab.” Worte der gött: 
lihen Schrift, wohl des Nachdenkens würdig! Zu gleicher Zeit fteiget 
das Brod, und zu gleicher Zeit fteiget der Thau von dem Himmel! 
Was für eine Gemeinſchaft hat der Thau mit dem Himmelsbrod? und 
was für eine Gemeinschaft hat das Himmelsbrod mit dem Thau? Ob: 
genannter Toftatus Abulenfis betrachtet die Wirkung des Thaues, 
und aus dieſer Wirkung entdedet er das Geheimniß. Eine ganz andere 
Wirkung hat ein Thau als ein Regen: ein ftarfer Regen bienet zur 
Waſchung, ein fittfamer Thau aber dient allein zur Benegung; ein ftarfer 
Regen hebet allen Unflath, und wafchet ihn hinweg; aber ein fittjamer 
Thau benimmet nicht den Unflath, jondern allein die geringe Madel. 

Hieraus werden Sie, Auserwählte, das Geheimniß in die Erfenntniß 
bringen, was Urfache mit dem Himmelsbrod der Thau gleichfalls herab⸗ 
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geitiegen. Es fordert nämlich Gott nicht allein den Regen ber reumü— 
thigen Bußthränen, den Unflath der tödtlichen Mifjethaten abzuwaſchen, 
jondern er fordert zugleich den Thau, auch die Heinen Madeln der läß— 
lihen Sünden binwegzunehmen. „Der Thau“, lauten hievon die Worte 
des gemeldeten Toftatus, „fallet herab mit dem Himmelsbrod, damit die 
Seele, welche dieſes Brod geniehet, ohne Madel ſei; nicht allein ohne 
innere Madel, welche die Unwürdigkeit nach fich ziehet, ſondern auch 
ohne ſolche innere Mackel, durch welche fie für weniger würdig geachtet 
wird." Mit der Meinung des Zoftatus jtimmt Philo Alerandrinus, 
Diefer bezeuget von dem Himmelsbrod, e8 ſei gleich gewejen einem Aug— 
apfel, und folches zwar nicht allein feine Vortrefflichfeit und Schäßbar- 
keit, fondern auch feine Reinigkeit anzudeuten. Alſo zart und heifel ift 
ein menjchliches Aug, daß es nicht nur feinen Splitter, jondern weder 
ein Haar, weder einen Staub inner fich geftatte. Eben fo zart und 
heilel iſt das Brod des Himmels: „es ijt gleich einem Augapfel." Es 
will dieſes allerheiligite Brod, es will diefer Augapfel nicht allein ohne 
Splitter der tödtlichen, fondern auch ohne Staub der läßlichen Stinden 
genofjjen werben. 

Meine Braut, was urtheileft du, da ich dich zu jo großer Reinigfeit 
zu veranlafjen gefinnt bin? Du fchweigeft zwar; dennoch errathe ich 
deinen Gedanken. Du lafjeit deinen Muth faſt völlig finfen, du ver: 
ſenkeſt dich in die Zaghaftigfeit, du vertiefeft dic in das Miftrauen auf 
deine Kräfte: Ach ohne läßliche Madel, mit allzu großer Reinigfeit 
mich zu bereiten, ijt eine Unmöglichkeit, jo eine menſchliche Schwachheit 
bei weiten überjteiget. Yu ſolcher Reinigkeit mic) anzuhalten, iſt ebenfo 
viel, ald von dem göttlihen Tiih mid abzuhalten. Lautet nicht der 
Ausipruh Gottes felbjten (Prov. 24.): „Der Gerechte wird des Tags 
fiebenmal fallen”? Iſt der Gerechte dem Kal unterworfen, wie werde 
ich ſündhafte und ſchwache Seele dem Fall entgehen, auch ohne lähliche 
Madel zu meinem Gefpons binzuzutreten? Weine Braut! glaubeft du, 
daß ſolche Reinigfeit deine Kräfte überfteige, jo beftrafe nicht mich, 
ftoße dich nicht an meiner Red; ſondern beftrafe theils dich, theils, wenn 
bu bich dejien erfühnen barfjt, jo beitrafe deine eigene Mutter, die chrijt= 
katholijche Kirche, Ich bitte, mir nicht mehr denn eine einzige Frag zu 
erlauben: Du meine Braut! begibejt dich an diefem, jenem hochfeier- 
lihen Tag in dieſes, jenes Gotteshaus, du geheſt hinzu zu dem Hoch— 
zeitmahl bes himmlischen Gejponjes. Was Urſach jujt an diefem, und 
nit an einem andern Tag? Was Urfach juft in diefem, und nicht in 
einem andern Gotteshaus? Du ertheilejt mir die billige und vernunft: 
mäßige Antwort: An diefem Tag, in diefem Gotteshaus hab ich mid) 
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eines vollfommenen Ablaffes zu getröften, und eben biejes hat mich ver— 
anlaffet, bei dem Tiſch meines Bräutigams zu erjcheinen. 

Recht geantwortet, meine Braut! recht für dich, und recht für mich. 
Aber vermitteljt eben diefer Antwort, da gibeit du dich gefangen. Ich 
halte midy an nichts anders als an beine eigene Antwort. Deinem 
eigenen Bekenntniß nach gebeft du zu dem himmlischen Hochzeitmahl 
nebjt der Gnad diejes heiligiten Sacramentes auch des vollfommenen 
Ablaſſes theilhaftig zu werden. So bitte ich, mir nun meine Trage aufs 
neue mit einer gründlichen Antwort zu erwidern: Entweder glaubejt 
du, daß es möglich fei, ven vollftommenen Ablaß zu erwerben, oder aber 
du glaubeft jolches nicht. Glaubeſt du jolches nicht, jo bift du erjtens 
nicht aus der Zahl der rechtgläubigen Chriftenheitz zum andern bift du 
eine ungerathene Tochter gegen deine Mutter, nämlich gegen die vecht: 
gläubige Kirche, welche du einer Unvernunft bezüchtigejt, da jelbe ihren 
Kindern einen volltommenen Ablaß antrage, defien Erhaltung jedoch 
nicht möglich ſei. Glaubeſt bu aber, die Erwerbung genannten Ablaſſes 

ſei möglich, wie fie e8 denn wahrhaftig ijt, jo folget dieſer nothwendige, 
unumgängliche und unleugbare Schluß: auch ohne Madel der Läßlichen 
Mifjethaten bei dem Hochzeitmahl zu erjcheinen, folches fei feine Unmög— 
lichkeit, nicht über alle Kräfte. 

Geliebte Braut! ich bitte auf meinen Beweis wohl acht zu haben. 
Ich rede nichts anders als bie unfehlbare Lehr unfers allein felig machen— 
den Glaubens. Meinen Beweis jete ich aljo: Ein vollfommener Abs 
laß beruhet in nicht8 anderm als in völliger Nachlaſſung aller und jeder 
Sündenftrafe. Nun aber lautet der rechtgläubige Ausipruch aller Theo: 
logen: Die Strafe wirb nicht nadhgelafjen, e8 ſei denn vorher die Schuld 
entlaffen. Wenn denn der volllommene Ablaß entlafjen ſoll alle und 

“ jede Straf der Sünden, jo muß vorher entlajjen fein alle und jede 
Schuld der Sünden. Sit alle und jede Sündenjhuld entlafjen, jo ift 
auch feine läßliche Madel zugegen; anſonſten wäre nicht entlafjen alle 
Schuld. it Feine lähliche Mackel zugegen, jo ift es möglich ohne läß— 
lihe Mackel bei der göttlichen Hochzeit zu erjcheinen. Vollkommener 
Ablak und Reinigkeit von aller Madel 'gehen dießfalls in gleichem Paar. 
Sit die Reinigfeit von aller N. B. freiwilligen, - bevachtfamen Sünden: 
madel eine Unmöglichkeit, jo ift gleichfall® die Erwerbung bes vollkom— 
menen Ablafjes eine Unmöglichkeit; welches Urtheil dem wahren Glauben 
entgegen jtehet. Hiegegen ift die Erwerbung eines volllommenen Ab: 
lafies eine Möglichkeit, jo ift gleichfalls die Reinigkeit von aller freiwil- 
ligen Sündenmadel eine Möglichkeit. Kann ſolche Reinigkeit zugegen 
jein, jo joljt du, meine Braut! auch derjelben beflifjen jein. 

Solches deutet der Bräutigam jelbjten an (Joh. 13). Als ber 
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eingefleiichte Gott fi bis zu den Füßen feiner Jünger gebemüthiget, 
da brad Petrus aus Erkenntniß feiner Unmwürbigfeit in dieſe Worte 
aus: „Herr, bu waſcheſt mir die Füße?“ Der Herr ertheilet ihm zur 
Antwort: „Der bagemwajchen ift, bedarf nichts anderes, ald daß er bie 
Füße waſche, jo ift er ganz rein.” ine nachdenkliche Redensart des 
Erlöjers! „wer gewafchen ift, bebarf nichts anders, als baß er die Füße 
waſche.“ Iſt die Waſchung afbereits gejchehen, was ijt es nöthig, aller: 
erjt die Füße zu reinigen? Der finnreihe Escobar beantwortet mir 
meine Trage: „Wer gewajchen ift, bedarf nichts anderes, als daß er 
die Füße waſche; denn die Würdigfeit dieſer göttlichen Speis erfordert 
es, daß nicht allein die tödtlichen, fondern auch die läßlichen Madeln 
gereiniget werden.” Auf daß der Gefpons vom jeder Seel in Wahr: 
beit jagen könne, was er von feiner Braut (Cant. 4.) geſprochen: 
„Du bijt ganz jchön, meine Freundin, du bijt ganz ſchön, und feine 
Madel iſt in dir,” 

Geliebte Braut! die Zeit rufet mich zum Beihluß. Daß ich meine 
Red in etwas verlängert, hiezu Hat mich der Grund und Anfang aller 
zufünftigen Reben veranlafjet. Lajje did demnach die heutige Länge 
nicht jchreden! Für heut tritt dir deine erſte Brautjungfrau 
an bie Seite, nämlich die Tugend des Glaubens, mit Darftellung 
ihres Spiegels, dich darin zu erjehen, ob du dich von aller freiwilligen 
und bedachtſamen Mackel gereiniget, mit beigefügter Lehr: Dein Ge: 
ſpons, der bie Reinigkeit jelbjten ift, erfordert von dir die Reinigfeit, Jo 
viel fie möglich ift, felbige durch feine Gnad zu erhalten. Werfe dich 
ihm zu Füßen, und rufe mit lebhaftem Glauben aus: 

Himmliſcher Geipons! eingefleiihter Herr und Gott, da du dich 
gewürbiget auf diefe Erde geboren zu werben, haft bu bir Feine andere, 
als eine engelreine Jungfrau zur Mutter auserfiefen. Da du von biefer 
Welt geſchieden, haft du beinen todten Leichnam mit feinem andern als 
mit einem veinen Schleier bedecken laſſen. Da bu aus Antrieb ber Lieb 
gezogen, von dem Himmel auf den Altar fteigeit, verbirgeft du dich unter 
feine anderen, als unter bie weißen Brodsgeftalten. Alles dieſes deutet 
zugleich auf dich, und zugleih auf mid, Auf dich, daß du die Reinig— 
feit ſelbſten ſeieſt; auf mich, daß ich ohne Reinigkeit mich nicht erfühnen 
joe, zu dir hinzuzunahen. Haben aber deine allfichtigen Augen aud) 
fogar in den Engeln die Madeln angetroffen: was für Unreinigfeit 
werben fie in mir erbliden? So rufe ich denn mit David im 50. Palm: ' 
„Du wirft mid wajchen, jo werb ich weißer denn der Schnee." Waſche 
und reinige mich durch dein göttliche Gnadenwafler, zu beinem Hoch: 
zeitmahl zu treten in der Reinigfeit, obfchon nicht nach deiner Würbig- 
feit, wenigitens nad) meiner Fähigkeit, um bereinft aus deinem göttlichen 
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Mund zu vernehmen: „Selig find, die eines reinen Herzens find. Das 
Lehrjtüd für den heutigen Tag ertheilet der heil. Betrus Damiani: 
„zu dem Gajtmahl ber Reinigkeit gehe hinzu mit der Reinigfeit des 
Herzens. Wirſt du allbier bekleidet mit dem Kleid der Gnad, fo ift dir 
im Himmel bereitet das Kleid der Glorie.” Amen. 


Fronleihnamspredigf. 





Diefe hab ich geliebt, und bin ihr nachgegangen von meiner Jugend an, und hab 
fie geſucht mir zu einer Braut zu nehmen. Sap. 8. 2. 


Inhalt: Bon der zweifachen Fruchtbarkeit ber Seele in ihrem 
geiftlichen Eheſtand. 


Das Ziel und Abjehen, ob welchem der Allerhöchſte gleich in dem 
Paradies die Ehe georbnet, und in dem neuen Tejtament zur Würbdigkeit 
eines heil. Sacraments erhoben hat, ift fein anbres, als die Zeugung 
der Erben. Daher auch Gott nicht allein ein Stifter der Ehe, jondern 
auch der erjte Brautführer, da er Eva, unsre erſte Mutter, Adam uns 
jerm Bater hat zugeführet, nad) Zeugniß des erjten Buches Mofis im 
1. Kap.: „Gott jegnete fie, und ſprach: Wachjet und mehret euch, und 
erfüllet die Erbe.” Iſt die Zeugung der Erben das Ziel und Ende der 
Ehe, wie ſchmerzlich fallet es, diejes göttlichen Segens beraubt zu fein? 
Eine einzige Rahel nehme ih zum Zeugniß. Von dieſer meldet die 
göttliche Schrift (Gen. 30.): „Als Rahel wahrgenommen, daß fie une 
fruchtbar ſei, ba beneidete fie Lia, ihre Schweiter.“ Lia jegnete Gott 
mit einem männlichen Erben nad dem andern; Rahel Hingegen ver: 
barrte in ihrer Unfruchtbarkeit, Daher rief fie voll der Betrübnik aus: 
Da mihi liberos, alioquin moriar: Gott jolle jie jegnen mit Erben, 
jonjt müßte fie jterben. 

Dergleihen Unfruchtbarkeit, gleichwie fie in der Ehe zum höchſten 
Schmerze dienet, aljo ift fie zu Öftermalen von Seite Gottes eine billige 
Strafe und Züchtigung. Solches leſe ih im 2, Buch der Könige im 
6. Kap. Als David die Arche des Bundes aus dem Haus Obedidoms 
in die Stadt Jeruſalem zurüdgeführet, da, jaget die Schrift, „tanzte 
David mit allen Kräften vor dem Herrn." Als ſolches Michol jeine 
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Gemahlin erfehen, die dazumal wirfli im Fenſter lag, „ba verachtete 
fie David in ihrem Herzen.” Hiermit war fie noch nicht vergnüget; 
ſondern jobald David in dem Palaft angelanget, da eilte ihm Michol 
mit diefem höhniſchen Gruß entgegen: „Wie herrlich ift heut gemwefen 
der König in Iſrael! Er bat fich entfleidet vor den Mägden feiner 
Knete, und hat ſich entblößet gleich einem Lotterbuben.” Ganz eines 
andern Sinnes war David und eines ganz andern Sinnes Michol feine 
Gemahlin. In der Arche des Bundes murbe etwas aufbehalten von 
bem Himmelebrod aus der Wüſte. Gegen biefes Himmelsbrod feine 
Ebrerbietigfeit zu bezeigen, da hatte David feinen föniglichen Purpur 
von ſich geleget, einen leinenen Kittel auf fidy genommen, und vor ber 
Arche des Bundes getanzet. Solches achtete Michol, ald wäre e8 wider 
das Anſehen Davids. Daher fie ihn nicht allein in ihrem Herzen ver: 
achtet, jondern auch mit Worten verjpottet bat. Wermitteljt welcher Ber: 
achtung fie gleihjam die Verachtung gegen bas darin verborgene Him— 
melsbrod an Tag gegeben. Gott laſſet fothane Verachtung nicht ohne 
Züchtigung; fondern nad) Zeugniß der Schrift: „Won demjelbigen Tag 
an ift Michol der Tochter Sauls bis auf den Tag ihres Tods kein 
Sohn geboren worden." Die Unfruchtbarkeit war die Straf ber Ber: 
achtung bes in der Arche verborgenen Himmelsbrods. War bie Uns 
fruchtbarfeit eine Straf in Michol ob der Verachtung des in ber Arche 
verborgenen Himmelsbrods, jo muß ich ja in dir, geliebte Braut, das 
MWipderjpiel verhoffen. Du bijt ja mit jenem Gejpons vermählet, welcher 
bei feinem Hochzeitmahl das lebendige Himmelsbrod hat aufgefeßet. Zu 
biejer Tafel bift du hinzugetreten in dem Hochzeitkleid ber NReinigfeit. 
Die Morgengab Haft du überbradht in einem lauteren Nichts, oder in 
ber Entäußerung von allem Irdiſchen. Den Brautring Haft du an zwei 
Fingern empfangen, biedurch die Liebe gegen Gott und gegen den Näch— 
jten anzudeuten. Zum Hochzeitmal bift du Hinzugezogen mit inbrüns 
jtiger Begierd. Deine Brautihuhe haft du angefüllet mit dem Heu der 
tiefen Demuth. Die Dankbarkeit nach dem Hochzeitmahl haft du ſowohl 
in dem Herz, als in dem Werk bezeiget. Mit der Aenderung des Stan» 
des haſt du gleihfalls die Aenderung deiner felbjt vorgenommen. So 
baft du ja von Anfang bis anjeko gegen das lebendige Himmelsbrod 
eine bejondere Lieb und Andacht geheget. Folglich wird ja ber himm— 
liſche Vater feinerfeits nicht ermangeln laffen, dir in der geiftlichen Ehe 
mit feinem eingebornen Sohn den Segen ber Fruchtbarkeit mitzutheilen. 

Was ich dießfalls gefraget, folches finde ich beantwortet bei dem 
geliebten Jünger Johannes in der geheimen Offenbarung im 21. Kap. 
Alldorten wird mir gleichfam mit dem Finger gewinfet: „Komm ber! jo 
will ich dir zeigen die Braut und das Weib des Lamms.“ Heiliger 
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Johannes! ich erfühne mich, dich Hierüber zu befragen mit ben Worten 
des el. Abts Rupertus: „Warum nennejt bu fie denn beides? zus 
gleich eine Braut und ein Weib?" ft fie annoch eine Braut, wie wird 
fie [hen ein Weib benamfet? Und fo fie jchon ein Weib ift, wie wird 
fie denn eine Braut genennet? Dieſe Zweifel benimmt mir genannter 
heil. Abt Rupertus, da er zu meinem heutigen Vorhaben folgendermaßen 
redet: „Sie ift zugleich beides; fie ift die Braut und auch das Weib; 
die Braut, weil fie eine Jungfrau ift, das Weib, weil fie zugleich auch 
fruchtbar iſt.“ Solches bezeuget der himmliſche Geſpons ſelbſten ver: 
mittelſt jenes Spruchs, kraft deſſen er die Zähne ſeiner Braut bat an— 
gerühmet (Cant. A.): „Deine Zähne find wie eine Heerd Schafe, welche 
aus dem Bad gefommen; alle tragen fie doppelte Frucht, und fein un 
fruchtbares Schaf ift unter ihnen." Vergleichet der Gejpons feine Braut 
jenen Schafen, welche doppelte Frucht tragen, jo befennet er ja jelbiten, 
we maßen feine Braut mit doppelter Fruchtbarkeit gefegnet fei. Frucht 
bare Braut! wen gebärejt bu denn in diefer Welt? Ihre Erjtgeburt 
zeiget mir ber himmlische Vater an, da er fih burdh den Mund bes 
Plalmijten im 2. Pſalm verlauten lafjet: Filius meus es tu, hodie 
genui te: „Du bift mein Sohn, heut hab ich dich geboren.“ Hodie 
genui te: „Heut hab ich dich geboren! Himmliſcher Vater, du Vater 
aller Lichter! entzündeft bu nicht das Licht in meinem Verſtand, fo ift es 
mir nicht möglich, deine Worte zu fajjen. Filius meus es tu, „du bift 
mein Sohn”, ego hodie genui te, „heut hab ich dich geboren!" Seinen 
Sohn Hat jever Vater geboren (gezeuget) von Ewigkeit ber. Hat er ihn 
geboren von Ewigfeit, wie barf er dann noch fagen: „Heut hab ich bi 
geboren”? wigfeit und „heut“, ſolches ift ja nicht eins. In dieſer 
Dunfelheit entzündet mir Gott das Licht dur das große Kirchenlicht 
Augujtinus, der über Pf. 2 feine Anmerkung aljo feget: „Heut und 
alle Tage wird der Sohn Gottes in ung geboren, da er an dem Altar 
genofjen wird.” 

Geliebte Braut! Chriftum in dir zu gebären, dieß ift beine erfte 
Frucht; und nebjt diefem auch dich jelbjten zu gebären, bieß ift beine 
andere Frucht. Chrijtum in ſich geiftlicher Weis zu gebären, ſolches 
Icheinet der Möglichfeit nicht entgegen; aber jich felbiten zu gebären, 
wie ftehet jolches in unfern Kräften? Dergleihen Geburt lehret uns 
ber himmlische Geſpons, da er Johannes 6. diefen Ausſpruch gethan: 
„Wer mein Tleifch iffet und mein Blut trinfet, der bleibet in mir und 
ich in ihm.“ Chriftliche Braut! bleibet Chriſtus in dir, jo haft 
du Ehriftum geboren; und bleibeft du in Chrijto, jo haft 
bu dih auch felbjt geboren. Und hierin berubet die zwei— 
fahe Fruchtbarkeit in deinem geiftlihen Eheſtand. Gott 
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gebe dir doppelten Segen! Du aber verleihe mir zum letztenmal bops 
pelte Geduld! 


Bei der Schöpfung der Welt, als Gott zu der Erſchaffung des 
Menſchen geichritten, da jprachen die göttlichen drei Perfonen unterein- 
ander: „Lajjet und den Menjchen machen nad unferm Ebenbild und 
Gleichheit." Diefe Gleichheit beruhet befonders in der Einigkeit der 
Seele, und in ihren drei Kräften. Da aber das Gedächtniß feinen Gott 
in die Bergefjenheit gefeßet, der Verſtand feinen Gott nicht erfennet, da 
der Wille ſich feinem Gott widerjeget, da ift das Ebenbild Gottes fitt: 
liher Weis in uns vertilget und vernichtet worden. Sothanes Bildnif 
in ung zu erneuern, bat der göttliche Sohn unfer Bildniß, nämlich die 
menjchliche Natur an fi genommen, und in felber durch Vergießung feines 
theuren Bluts das vorige Bildnig Gottes in uns gereiniget und er— 
neuert. Im Tal aber dieſes Bildniß Gottes abermals follte verunreis 
niget werden, jo hat unjer Herr und Heiland nicht allein das heilige 
Sacrament ber Buß, fondern auch das allerbeiligfte Geheimnif des Altars 
geordnet, durch die Genießung deſſelben nicht allein zur Gleichheit Gottes, 
jondern auch zur Gleichheit Chrifti zu gelangen. 


Solches in einem Gleichniß vorzutragen, begebe ich mich in bie 
Schrift (Gen. 9.). Nachdem ſich die Sündfluth geendiget, und Noe 
jammt den Seinigen aus der Arche hervorgegangen, da ſprach Gott zu 
ihnen: „Alles, was ſich beweget und lebet, fol euch zur Speije jein, 
ausgenommen, daß ihr das Fleiſch mit dem Blut nicht ejfen follet.” 
Gleichen Befehl lee ih Levit. 7.: „Das Blut eines Thiers ſollet ihr 
nicht zur Spei® nehmen, weber von den Vögeln, weder von andern 
Thieren; welche Seele das Blut efien wird, die fol vertilget werden aus 
ihrem Boll.” Das Fleiſch von den Thieren gejtattet Gott zum Genuß; 
das Blut aber zu genießen verbietet er unter Bedrohung des Todes, 
Das Blut ift ja nicht minder ein Geſchöpf des Allerhöchſten als das 
Fleiſch. Iſt nun das Fleiſch zur Nahrung überlafien, was Urſach ſoll 
das Blut gleichjam verbannet fein? In dem Blut der Thiere haftet 
meijtentheild das Leben; in dem Blut haftet die viehiiche Natur ſammt 
ihren Eigenſchaften. So verbietet denn Gott die Genießung des Bluts 
von den Thieren, um hiedurch die Natur und Eigenſchaften des vernunft: 
loſen Viehes nit an ſich zu ziehen. Solches ift nicht mein Gedanke, 
fondern bes heil. Kirchenlehrers Hieronymus, welder hierüber feine 
Ermahnung alfo ſetzet: „Das Blut der Thiere ſoll nicht gebraucdhet 
werben zu ber Speis, damit man durch Genießung des Bluts nicht auch 
bie Natur der Thiere an jich ziehe." 
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Was Gott von Seite der Thiere unter Bedrohung des Todes ver: 
boten, das bat Ehriftus von Seite feiner unter Bebrohung des Todes 
anbefohlen. Dieſe Bedrohung haben wir zu leſen bei Joh. 6.: „Es 
fei denn, daß ihr das Fleiſch des Menjchenjohns efjet und jein Blut 
trinfet, fo werbet ihr fein Leben in euch haben." Im Gegentbeil: „Wer 
mein Fleiſch iffet und mein Blut trinfet, der hat das ewige Leben, und 
ich werde ihn auferweden am jüngften Tag." Keine Gleichheit zu neh— 
men zwijchen dem allerbeiligften Blut Chrifti und zwiſchen dem Blut 
ber vernunftlojen Thiere, jo ſuche ich dennoch die eigenthümliche Urfache, 
ob welcher Gott in dem alten Teſtament das Blut der Thiere zu ver: 
gießen unter Bedrohung des Todes verboten, hingegen in dem neuen 
Teftament das Blut Chrifti zu genießen unter Bedrohung des Todes 
geboten hat. Das Blut der Thiere ijt verboten, um bie Natur und 
Eigenfchaften der Thiere nicht an fich zu ziehen; bie Genießung bes 
göttlichen Bluts aber ift geboten, die Sitten Chrifti an fich zu nehmen, 
Solches ſage nicht ich, jondern der eingefleiichte Gott jelbiten im ges 
nannten 6. Kap. des heil. Johannes: „Wer mein leifch iffet, und mein 
Blut trinfet, der bleibet in mir, und ih in ihm." Bleibet Chriftus in 
uns, und wir in Chrijto, fo haben wir die Sitten Ehrijti an uns ges 
nommen, und orbnen das Leben nach feinem Beijpiel. Diefe Erflärung 
der Worte Chriſti ift abermals nicht mein, fondern des heil. Johannes 
in feinem Sendichreiben im 2. Kap.: „Wer da faget, er bleibe in Chriſto, 
ber muß alfo wandeln, wie Chriſtus gewandelt bat”, er muß die Sitten 
Chrifti an fi nehmen, und aljo Ehriftum, und durch Chriſtum fich 
ſelbſt gebären. 

Es bat namlich der eingefleifchte Gott fein Abjehen dahin geordnet, 
damit durch dieſe göttliche Speis dasjenige erjeßet würde, was in bem 
Paradies durch die verbotene Speis verlilget war. Es hatte Gott den 
Menſchen geftaltet nach feinem Ebenbild. Nachdem aber der Menich 
nad) der verbotenen Frucht gegriffen, ba hat er ſich felbiten des Bild: 
nifjes jeined Gottes verluftiget, und hat das Bildnig der vernunftlojen 
Thiere an fi) genommen, gemäß den Worten Davids (Ps. 48.): „Der 
Menſch, da er in Ehren war, hat er e8 nicht verftanden, fondern er hat 
fi verglichen den vernunftlofen Thieren, und ift ihnen gleich worden.“ 
Solches erfah der göttlihe Sohn, und aus Erbarmniß gezogen, nahm 
er bie Gleichheit des Menjchen an, durch bie Vergießung feines Bluts 
den Menjchen zu reinigen, das angenommene Bildniß ber vernunftlofen 
Thiere hinwegzunehmen, und das Bildniß Gottes zu erneuern, welches 
dem Menjchen bei feiner Erichaffung war zu Theil worden. Aber noch 
höher ift feine Liebe geftiegen! Sein heiligftes Fleiſch und Blut hat er 
. nicht allein den Henkersknechten zu ihrer Willtühr überlaffen; fondern 
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eben dieſes allerheiligfte Fleisch und Blut hat er zu einer Speis georb- 
net, bamit, gleihwie der Menſch durch die verbotene Speis des Bild: 
nifjes und der Gleichheit Gottes beraubet worden, alfo durch dieje Speis 
er nicht allein das Bildniß Gottes, fondern aud das Bildniß Chrifti 
überfommen möge. 


Eben dahin deuten die Worte des großen Paulus in dem Send: 
fchreiben an die Römer (13.): „Leget,an den Herrn Jeſum Chriſtum.“ 
Die Kleidung ftellet denjenigen vor, dem die Kleidung von Stands und 
Amts wegen gebühret. Bürgerliche Kleidung ftellet einen Bürger vor; 
adelige Kleidung ftellet den Adel vor; Fönigliche Kleidung ftellet einen 
König vor, Alſo die Kleidung Chriſti ftellet Chriftum vor, daß ber- 
jenige, jo Ehriftum angeleget, das Anjehen gewinne, als wäre er Ehriftus 
jelbften. Ein Vorbild defjen haben wir in heil. Schrift im 1. Buch der 
Könige (18.). Zwiſchen Jonathas und David war die Lieb dergeftalten 
beftig, daß der göttliche Tert bezeuget: „Die Seel des Jonathas iſt in= 
nigft vereiniget worden mit der Seele Davids, und Jonathas hat David 
als feine eigene Seel geliebet.” Königlicher Prinz Jonathas! liebeſt du 
David als deine Seel, jo muß die Liebe nicht allein inner dem Herzen 
verborgen, fondern auch in dem Werf bezeuget fein. Mit was bewerf: 
ftelligeft du die Lieb gegen deinen David? Die Schrift ertheilet zur 
Antwort: „Jonathas bat ſich des Kleives beraubet, mit welchem er an 
geleget war, und gab e8 dem David.“ 


Liebvolliter Jonathas! haft du nichts anders in deinen Händen, bie 
Lieb gegen deinen David an Tag zu geben? Einem Hirtenknaben ijt 
ja mit feinem föniglihen Kleid gebienet. Gedenkeft du David feinem 
Stand gemäß zu beichenfen, übergib ihm Felder, damit er ſich fein Brod 
anbaue; übergib ihm Wiefen, alldorten feine Schafe zu weiden ; übergib ihm 
Gärten, alldorten zu feiner Nahrung die Früchte zu fammeln. Nein, faget 
Jonathas, ich verharre bei meinem Vorhaben. Bon innen ba ift David mein 
Herz geichenket; von außen kann ihm die Lieb ein mehrere8 nicht mit- 
tbeilen, al® meine Kleivung. Denn dieſe Eigenjchaft hat die Lieb an 
fi, daß fie den Liebenden in den Geliebten, und den Geliebten in ben 
Liebenden zu verwandeln juchet, daß beiberfeit8 einer mehr in dem an 
dern, als in ſich jelbften fei. Ziehet David die meinige Kleidung an, 
jo jcheinet er nicht mehr ein Hirtenfnab, fondern ein königlicher Prinz 
zu jein; und lege ich die Kleidung Davids an, jo fcheine ich nicht mehr 
ein Föniglicher Prinz, ſondern ein Hirtenknab zu fein. David fol ein 
anberer Jonathas, und ich ein anderer David fein; damit David in 
mir, und id in Davib lebe. Solche Vereinigung des Liebenden mit dem 
Geliebten ift die Wirfung der wahren Lieb. 
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Verborgener Gott und Herr! fehe ich dich mit den Augen bes Ie= 
bendigen Glaubens an, fo erjehe ich ein boppeltes Kleid, mit welchem. 
du dich befleivet haft. Deine Gottheit haft du befleivet mit der Menſch— 
beit, Gottheit und Menſchheit zugleich haft du befleidet mit ben weißen 
Gejtalten des Brods. Ein Jonathas gibet David feine Kleidung; doch 
fich jelbften zu geben, ftund nicht in feinen Kräften. Du gibeft uns 
beine doppelte Kleidung, nämlich die Geftalt des Brods, und beine 
Menſchheit. Mit diefer Kleidung aber gibeſt du dich auch felbiten, und 
zwar zu feinem andern Abſehen, als nebjt ver Kleidung auch dich felbften 
anzuziehen; damit wir nicht mehr wir, ſondern dasjenige fcheinen, was 
bu in dir jelbiten bift. Dahin jcheinet David gedeutet zu haben, da er 
im 102. Pſalm acweillaget: „Deine Jugend wird erneuert werben, wie 
die eines Adlers.* Königliher Pſalmiſt! war es dir beliebig, die Men— 
jchen einem geflügelten Tbier zu vernleihen, warum vergleicheft du ihn 
nicht einer Taube? oder einem Strauße? oder einem Paradiesvogel? 
oder einem andern Flügelwerk? warum einem Adler? „Deine Jugend 
wird erneuert werden, wie die eines Adlers.“ 

Die Erklärung dieſer Davidiſchen Worte gibt der Erlöfer felbiten, 
da er Lucas (17.) geſprochen: „Wo der Leib fein wird, ba werben fi 
auch die Adler verſammeln.“ Kein jchäßbarer Leib im Himmel und auf 
Erden, als der Leib eines eingefleiichten Gottes! Yu diefem allerheilig: 
jten Leib jollen fih die Adler verfammeln, d. i. alle diejenigen, welche 
ihre Augen gen Himmel erheben, und ſich dahin zu erſchwingen trachten ; 
doch mit der Bedingniß, ihre Jugend zu erneuern gleich einem Woler, 
d. i. in jenen Stand fich zurüdzufegen, in weldem man fich in ber 
ersten Kindheit befunden bat. Von unfrer eriten Kinpheit jchreibt Pau: 
lus in dem Sendichreiben an die Galater (3.): „Alle, die ihr netaufet 
feid, habt Chriſtum angelegt.“ Mit dem erften Kleid der Unſchuld ift 
euch gleichfalls das Kleid Chrifti zu Theil worden, als neugeborne 
Ehriften Chriftum vorzuftellen. Nachdem wir aber durch unſre Miffe- 
thaten Chriſtum abgeleget, jo rufet und Paulus zu mit ben beigebrach- 
ten Worten an die Römer (13.): „Leget an unfern Herrn Jeſum Ehri: 
ftum.“ Aber wo foll diefe Anlegung Ehrifti vorgenommen werben ? 
Alwo der Leib ift, allporten follen fih aud bie Adler verfammeln. 
Alldorten follen fie ihre Jugend erneuern, fich gleichſam aufs neue ges 
bären, Chriftum anzulegen durch das heil. Sacrament des Altars, den 
wir in unferer Kindheit angeleget haben durch das heil. Sacrament ber 
Taufe. Schön faget bier der große Auguftinus, ba er in ber Perjon 
Chrifti alfo redet: „Ich bin eine Speife der Großen; wachſe, jo wirft 
du mich genießen; bu wirft mich nicht in dich verwandeln, ſondern bu 
wirft in mich verwandelt werben.” Dieſe Verwandlung in Ehriftum ift 
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eine fruchtbare Geburt, von welcher Paulus gefchrieben in dem Send: 
ſchreiben an die Galater (4.): „Meine geliebten Kinder! ich gebäre euch 
allezeit, bis Chriſtus in euch gejtaltet werde.“ 

Geliebte Braut! fieheft du bir noch jelbften gleich, ober fieheft bu 
deinem himmlischen Geſpons gleih? Sicheft du anno) bir gleich, Jo 
verharreft du in beiner Unfruchtbarkeit, du haft weder Chriftum in bir 
geboren, weder dich haft du in Chriſto geboren. Sieheft bu aber nicht 
mehr dir, jondern deinem Geſpons gleich, fo haft du die doppelte Frucht: 
barkeit, den Geſpons haſt du in bir, und dich haſt du in dem Geſpons 
geboren. Die Weis und Art diefer Geburt gibet ung an bie 
Hand das andere Bud Moſis im 12. Kap. Alldorten befahl Gott von 
ber Geniekung des Oſterlamms: „Ahr follet das Haupt efjen jammt 
ben Füßen.“ Die Urſache deſſen gibt der heil, Vater Gregoriut: 
„Nicht allein das Haupt, fondern auch die Kühe des Ofterlamms zu 
genießen bat Gott anbefoblen, damit wir nachfolgen in den Stapfen ber 
Füße.“ Den ganzen Chriſtum haben wir anzulegen von dem Haupt 
an bis auf die Füße, und von den Füßen an bis auf das Haupt, um 
mit Paulus in Wahrheit jagen zu Fönnen (Gal. 6.): „Ach leb; aber 
nicht mehr ich, fondern es lebet Chriſtus in mir,“ 

Dahin hat es gebradht ein großer Auguftinus, nad) feinem eiges 
nen Zeugniß (L. 8. Conf.): „Sinestheils ftärft die Natur, und ftirbt 
die Gnad in mir. Während dieſes Kampf vernahm ich eine Stimme 
vom Himmel: „Tolle, lege: Nimm hin und lies! Ich öffnete die Schrift, 
und verfiel auf die Worte Pauli: Leget an unfern Herrn Sefum 
Ehriftum. Ah wollte nicht ferner leſen, Hatte e8 auch nicht nöthig. 
Denn jogleih ging mir das Licht auf, alfogleich wurde ich dermaßen 
verwandelt, daß man Auguftinus in Nuguftinus fuchen mußte Alle 
Ueppigfeiten der Welt riefen mir mit einhelligem Mund zu: Auguftin, 
verlafjeit du uns, mit denen du fonjten das Herz getbeilet? Ich erwies: 
berte ihnen zur Antwort: Wen fuchet ihr; einen manichälfchen, einen 
wollüftigen Auguftinus? Da irret ihr euch in der Perfon. Den Aus 
guftinus Hab ich ab», und Chriftum Hab ich angeleget. Ich leb; aber 
nicht mehr ich, ſondern Chriſtus lebet in mir.“ 

Geliebte Braut! fenneft du Auguftinus? Kenneft du ihn nicht der 
Perfon nad, jo folge ihm dem Werk nad. Dich felbften mußt bu abe 
legen, und Ehriftum mußt du anlegen. Legeft du Chriftum an, fo ges 
bäreft bu Ehriftum in dir; und Tegeft dich felbften ab, fo gebäreft du 
bich in Chriſto. Cant. 5. vernehme ich die Worte der Braut: „Ich 
babe mein Kleid abgeleget, wie foll ich e8 abermals anlegen?" Haft 
bu bein Kleid abgeleget, was für eine Kleidung haſt bu dann angeleget? 
Keine andere hat fie angeleget, als die Hoffarb ihres Geliebten. Solches 
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bezeuget fie gegen bie Töchter von Jeruſalem (Cant. 1.): „Ihr Töchter 
von Serufalem, jehet mich nicht an, dal ich braun bin; denn die Sonn 
bat mich entfärbet.“ Vormals hatte ih an mir eine ganz andere Farb. 
Nachdem ich mich aber mit ber göttlichen Sonne vermählet habe, da hab 
ich die braune Farb angenommen, der ganzen Welt an Tag zu geben, 
was mafjen ich nicht mehr in mir, jondern in meinem Geliebten lebe. 
Mein Geliebter lebet bei mir, und ich in ihm, gemäß feinen Worten 
(Mare. 10.): „Zwei werben ein Fleiſch fein; folglich find fie nicht mehr 
zwei, jondern ein Fleiſch“, ein Leib, ein Herz, ein Sinn, ein Gemüth, 
eine Seel. 

Betradhte ih von Seite der Braut bergleihen Wirkung, fo fallet 
mir basjenige bei, was ich von dem ftarfen Weib Iefe, Prov. 31.: 
Panem otiosa non comedit, „Sie bat das Brob nicht müßig, nicht 
umſonſt genofjen.” Weiſeſter König Salomon! wohin deutet bu mit 
biefem Lobſpruch, e8 habe das ftarke Weib das Brod nicht umfonft ge— 
nojjen? Die Antwort ertheilet mir der ehrwürbige Priefter Beda, 
mit VBermelden: „Sie bat das Brod nicht umſonſt genofjen, weil fie 
fruchtbar gemwejen mit ihrer Ehe.” Geliebte Braut! auch du haft das 
Brod genoffen, und zwar das wahre, lebendige Himmelebrod. Do muß 
ich dir eben diefen Lobſpruch beilegen: „Sie hat das Brod nicht ume 
ſonſt genofjen; denn in ihrer Ehe ift fie fruchtbar geweien." Sie hat 
den Geliebten geboren, unb in dem Geliebten hat fie auch fich ſelbſten 
geboren. Da fie die Sitten des Geliebten an fi genommen, da hat fie 
den Geliebten in ſich geboren; und da fie ihre Sitten hat abgeleget, ba 
bat fie auch fich jelbften geboren. _ . 

Diefe Fruchtbarkeit bat in ihr bie Liebe gewirfet. Je und allezeit 
bat die Braut desjenigen eingebenf gelebet, was fie die britte aus 
ihren Brautjungfrauen, nämlih die Tugend der Lieb hat 
angelehret. Dieje bat ihr unabläßlich zugerufen die Worte des heiligen 
Auguftinus: „Ein jedweder ijt ein folcher wie feine Lieb ift. Lies 
beft du die Erde, jo biſt du Erde; liebeſt du Gott, jo bift du Gott. 
Dieß darf ich nicht aus mir jagen. Hören wir die Schrift: „Ach babe 
geſprochen: Ihr jeid Götter, und alle Kinder des Allerhöchſten.“ Ger 
liebte Braut! zum Beſchluß meiner Hochzeitgeſpräche wünſche ich bir 
taufendfältiges Glüd zu der Vermählung mit dem himmliſchen Gejpons; 
erfühne mich anbei dir einen bejtändigen Lehrfab in das Herz zu 
brüden, welcher alfo lautet: „Was Gott vereiniget bat, foll der Menſch 
nicht trennen.” Mit Gott bift du zur Ehe gefchritten; fo ſoll denn fein 
Menich zu finden fein, der dieſes Eheband trenne. 

Euch geliebte drei Brautjungfrauen, Glaub, Hoffnung und Liebe, 
erjtatte ich biemit gebührlichen Dank für den emfig getbanen Unterricht: 
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was die Braut des himmlischen Gejponjes vor dem Hochzeitfeft, bei dem 
Hochzeitfeft und nah dem Hochzeitfejt zu üben hatte. Nachdem nun 
jolhes von Seite der Braut glüdlidy vollbradht worden , ift nichts mehr 
übrig, als in eurer Begleitung dem allhier unter den Brodsgeftalten 
gegenwärtigen Gott mit tiefjter Ehrfurcht zu Füßen zu fallen, und ihm 
ald einem Geſpons, Liebhaber und Bräutigam der menſchlichen Seele 
allen Dank, Lob und Ehr anzujtimmen, als welcher aus Antrieb feiner 
unendlichen Liebe fi gewürbiget, laut meines Grundſpruchs die dhrift- 
lihe Seele zu lieben, ihr von Jugend auf nachzugehen, ja ſogar gejuchet, 
fie zu einer Braut zu nehmen. 

Ausermwähltel was ich diepfall® wegen Kürze der Zeit nicht vermag, 
überlajje ich eurer eifrigen Andacht und andächtigem Eifer, beſonders 
wenn man anjeßt zum Beichluß dieſes geheimnißvollen Hochzeitfeftes den 
ambrofianiichen Lobgefang anftimmen wird: Te Deum laudamus: 
Did, o Gott, loben wir, Amen. 
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Lehrreihe und faft auf jeden Sonn- und Feſttag def 
gangen Jahrs hindurd Fünf bis Sieben wohl ausgearbeitete 
Predigen, ehemahlen auf öffentlicher Cantel vorgetragen von 
P. Antonio Ruoff, der Gef. Jeſu Pr. Anjego aber nach 
feinem Ableben in öffentlichen Druck befördert und in brei Theile 
abgetheilet. Münden und Stadt am Hof. Fol. 1749. 680. 
820. 724 ©. 


Der Herausgeber bemerft in der Vorrede zum erjten Band unter 
anderem: Gegenwärtige Sonn: und Teyertag: Predigten find eine Ver— 
lafjenfchaft von P. A. Ruoff aus der Gef. Jeſu in der Oberbehtjchen 
Provinz, welcher, nachdem er bei acht Jahren auf verjchiedenen Kanzeln, 
bejonders zu Freiburg im Uechtland das Wort Gottes mit großen Nußen 
und vollfommener Vergnügung der Zuhörer hatte vorgetragen, in feinem 
beiten Alter, bald nad) erfülltem vierzigften Jahr zu Eichftätt ald Dome 
prebiger fein Leben und trefflich wohl verjehenes Prebigtamt bejchloffen 
bat, mit um jo größerem Bebattern fowohl der Unfrigen als ber Aus— 
wärtigen, je größer und ficherer die Hoffnung war, daß er mit ber Zeit 
unter die vollfommenjten Prediger unferer Zeit würde müſſen gezählet 
werben; majjen er mit vortrefflihen Gaben von der Natur und von ber 
Gnad dazu verfehen war. Er bejaß ein reifes Urtheil, nach welchem er 
jeine Materien abwog. Er wendete ungemeinen Fleiß an, ob er ſchon 
hurtige und gejchwinde Einfälle hatte, Vor allem aber zielte er in feinem 
Predigen ab einzig und allein auf Gottes Ehr und wahrhafte Aufers 
bauung feiner Zuhörer. Er füllte feine Predigten Feineswegs an mit 
leeren Worten, fondern mit fräftigen Beweisthümern, die er theils aus 
göttliher Schrift, theild aus ben heil. Vätern zu ziehen pflegte u. ſ. w. 
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Um Sonntag Hexagefimd. 





Eines fiel an ben Weg und warb zertreten. Luc. 8, 5. 


Inhalt: Unparteiifches und wohlgegründetes ice von den 
Tänzen. 


Das ganze heutige Evangelium handelt von dem Wort Gottes unter 
dem Gleichniß eines Samens, welcher in den Ader ausgeworfen worben, 
aber alſo unglüdjelig, daß nur ein Theil fiel in gutes Erdreich, die brei 
übrigen aber entweder an den Meg, ober auf einen Felſen, oder unter 
die Dörner. Alſo wird ausgeworfen der Samen des göttlichen Worts, 
vornehmlich in der Faßnacht. Wollte Gott, e8 fiele zu diejer Zeit we— 
nigjtens ein Theil in gutes Erdreich! Schier aller Samen fallet zu 
diejer Zeit „an den Weg”, d. i. wie e8 Dibacus Gelada verftehet, 
inmitten ber böjen Gelegenheiten, welche zu dieſer Zeit ber gemeine 
Weg find, und die ſchier von jedermann gewanderte Landſtraße. Auf 
diefem Weg, wie ergehet e8 dem Samen des göttlichen Worts? „Er 
wirb zertreten”, man jpringet auf ihn mit Füßen herum, er wird ver: 
tanzet und in dem Tanz zerquetichet. Iſt e8 aber nicht erlaubet dieſe 
büpfende Schaar auf ihrem Weg ein wenig anzufchreien? Ich meiß 
wohl, wer diefelbige anjchreiet, wird jchlechtes Gehör finden, noch geringere 
Ehr einlegen. Aber Ehr hin, Ehr her! Diefe muß eben in ben Pre= 
bigten nicht gejucht werden. Gleichwie von der Kanzel keinem ſoll Urſach 
gegeben werben einer billigen Beleidigung, aljo wer nur fuchet zu ges 
fallen, ift fein Prediger des Worts Gottes, fein Diener Chrifti, fondern 
ein verächtlicher Leibeigener des menſchlichen Abſehens. Obſchon eine 
tanzende Tochter der Herodias den Kopf Johannes des Täufers begehrte, 
unterließ dennoch Johannes nicht, jein Amt zu thun. Ach habe zwar 
wiber mich eine ganze Welt, die mir wird widerjprechen, habe aber auch 
für mid) einen ganzen Rath der heil. Väter und Lehrer, welche einhellig 
für meinen Theil werden jprehen. Welchen Theil ift nun mehr zu 
glauben, der Welt oder den Vätern und Lehrern der Kirhe? Die Welt 
ift parteiifch und redet fich felbjten zu Guniten. Die Väter find unpar: 
teilih, und die eigentlichen Richter im fittlihen Händeln. Wohlan denn! 
lafjet uns mit nüchternem, gleihjtändigem Gemüth, mit Hintanjegung 
alles Borurtheild oder übereilten Neigung abhören, was denn enblid 
nad unparteilidhem, wohlgegründeten Urtheil von den Tänzen zu halten 
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fei. Ich werde von meinem bejondern Urtheil, welches ich zu jchwach 
finde, nichts vorbringen. Nicht ich, fondern die Väter und Lehrer ber 
Kirche werden heut predigen. Wider diefe muß fich beflagen, dem bie 
Predigt nicht wird gefallen. Der Vortrag lautet alfo: Unparteis 
lihes und wohlgegründetes Urtheil von den Tänzen. In 
dem erjten Theil wollen wir hören, was bie Bäter und Lehrer 
der Kirche urtheilen von den Tänzen. In dem andern, wie 
dieſes Urtheil gegründet fei. Ich bitte im Namen aller Väter 
und Lehrer um deſto größere Geduld, je unangenehmer dieſe Abhand— 
lung jein wird, und lafje die Väter anfangen im Namen Jeſu und Mariä. 
@ 


I: 


Die Gelehrten, deren Ausſpruch wir in gefährlichen Gewifjensfachen 
folgen jollen, find ohne Zweifel die heil. Kirchenväter und Lehrer, durch 
deren Mund ver Allerhöcjte feinen Willen zu erklären pflege. Wir 
bilden uns ein einen großen allgemeinen Kirdyenrath der vornehmiten, 
von Heiligkeit, Wiſſenſchaft und Seeleneifer berühmtejten ſowohl griechi— 
ſchen als lateinifchen Lehrer. Von dieſen ihr Gutachten einzuholen fegen 
wir die erjte Frag an einen heil. Ambrofius, ob ein Frauenbild ſich 
zu den Tänzen verfügen jole? Was wird diefer große mailändifche 
Kirhhenprälat antworten? O wehe mir, wenn ich alfo reden würde! 
Saltet, jagt er, sed adulterae filia. a, fie fol tanzen, aber wenn 
fie ift einer Ehebredyerin Todyter. Welche ehrbar, züchtig und rein find, 
verfügen ſich nicht zu ſolchen Leichtjinnigkeiten,- fie wollten denn nicht 
mehr fein, die fie gewejen. Iſt diefer Ausſpruch des Ambrofius nicht 
angenehm, jo vernehmen wir das Gutachten des Auguftinus, eines 
Mannes von jo hoch erleuchteter Scharfjinnigkeit, daß Gott der Kirche 
nicht feines gleichen mitgetheilet. Für was für großen Unfug werbet 
ihr es nicht ausrechnen, wenn einige an Sonne und Teiertragen die 
fnechtliche Arbeit verrichten, oder gar mit dem Pflug gen Ader würden 
fahren? Und dennody jagt diefer Vater platterdings heraus: „Befler 
it e8 an Sonntagen adern als tanzen.” Der heil. Ephrem gebraudt 
fi hievon einer folchen Nebensart, die niemand ohne Schauder mag 
anhören: „Wo Gaitenfpiel und Tanz beifammen find, da ift die Fin— 
jternig der Mannsbilder, Untergang der Weiber, Trauertag der Engel 
und Jubelfeſt des Teufels.” Anderwärtig fragt er, von was für Lehr: 
meiftern doch die Chriſten einen jo ſchändlichen Mißbrauch erlernet 
haben? „Sie haben e8 nicht erlernet von dem heil. Petrus, nicht von 
Paulus, nicht von Jacobus oder einem andern Apoftel. Der erfte Tanz: 
meijter kann fein anderer gewejen fein als ver hölliſche Drach. Diefer 
bat durch das Winden, Krümmen und Einflechtung feines vergifteten 
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Schlangenſchweifes die Chrijten in der Tanzkunſt abgerichtet.” Und nicht 
anders haben gelehret andere von Weisheit und Heiligkeit erleuchtete 
Lehrer. „Was foll ich zuerft beweinen”, ſagte Bafilius von feiner 
Kanzel zu den Zuhörern, „die ledigen oder die verheuratheten rauen 
bilder? Jene verlieren ihre jungfräulide Ehr und Schamhaftigkeit, 
diefe ihre ehliche Treu und Glauben. Wenn etwelche dem Aeußerlichen 
nach jünbenfrei durchkommen, jo find doch alle dem Gemüth nad) ver— 
leget und bemadelt.“ Aber vor allen- andern konnte fich nicht einhalten 
der heil. Patriarh Chryſoſtomus, daß er nicht mit feiner goldenen 
Zunge auf diefe Seelenpejt zum öftern mit allem Eifer zujchlug. ALS 
er einftens vernommen, daß ein Tanz fei gehalten worden, bonnerte er 
in nächjter Predigt beftigft dawider, und ließ ſich unter andern aljo 
vernehmen: „Wenn ich wüßte diejenigen, welche dieſem Gaufeljpiel bei- 
gewohnet, wollte id bdiejelbigen aus der Kirche hinausjagen, ihnen mit 
nichten gejtatten, dem hochheiligen Meßopfer beizumohnen.” Er nennet 
die Tänze ein Spiel des Satans, ein Gepräng des Teufel, und be= 
bauptet, daß niemals alle Falljtride des Satans, alle Reizungen der 
Sünde und Sinnlichkeiten von jemand dabei befieget werden. In gleichem 
Ton ſprechen die übrigen Kirchenfürften, welche die Tänze nennen bald 
einen Heimgarten der Teufel, bald eine Niederlag der Unſchuld, bald ein 
Feſt der Hölle; worunter die Worte des Auguſtinus aljo ergehen: 
„Der Tanz ift ein Kreis, deſſen Mittelpunkt der Xeufel iſt“, welcder 
ringsweis um fi) hauet mit bloßen Schwertern in Gegenwart ber er: 
bisten Leiber und Gemüther; mit ſcharfen Schwertern bei auserlejener 
und andern zu gefallen ausftubirter Schmüdung, Stellung und Leibes- 
geberbung; mit immerbar neugejchliffenen Schwertern, indem ber Tanz 
jelber ein umlaufender Schleifftein ift, an dem dieſe Schwerter fich wegen, 
damit fie deſto tiefer in die Seel eindringen." Alſo haben von Zeit zu 
Zeit bievon geredet jene hocherleuchteten Lehrer, welche die hriftliche 
Kirch für ihre Väter erkenne. Wem ift anjego zu glauben, dieſem 
Kirchenrath oder der Welt? Die, welche wider den Ausſpruch der Väter 
das Gegentheil führen, find parteiifh: entweder mögen fie fich ſelbſt 
nicht Unrecht geben in jenem, was fie fo oft geifbet, oder mögen ihren 
Frauen, Kindern und Töchtern aus zeitlichem Abjehen nicht wibderjprechen ; 
oder fie find felbjt noch von der Partei derjenigen, welche ihre Tauſend⸗ 
freud an dem Hüpfen, Springen und Tanzen haben. Das Herz, wenn 
fie zu ſolchen Ueppigfeiten eingeladen werben, fpringet ihnen zweimal 
höher auf als die Füß; fie büpfen eine ganze Nacht bis gegen ben 
Morgen mit einander fort, und da andere in ſüßer Ruhe liegen, matten 
fie den Leib folchergeftalten ab, daß es ihnen jelbjt eine unerträgliche 
Marter zu fein gebünfen würde, wenn fie ſolches um Gottes willen 
Bılfar, Kanzelredner. V. j 9 
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thun müßten. Und doch ift diefes eine ber kurzweiligſten Freuden der 
bauptluftigen Welt. Iſt nur Schade, daß dieſe Leut nicht gar zu Heu— 
ſchrecken worden find; denn auf folche Weis könnten fie auf ben jchönen 
Miefen und Blumenfeldern genug berumbüpfen. Wenn nun die Heu= 
ſchrecken jollten ihr Gutachten geben von dem Hüpfen und Springen, 
wäre es nicht ein parteiliches Urtbeil? in unparteiliches Urtheil kann 
man allein haben von jenen Vätern und Lehrern ber Kirche, welche für 
das Seelenheil forgen, und dieſe Sach auf der Wag des Heiligthums 
vor Gott reif erwägen. Nun aber dieſe verfluchen den Tanz einhellig 
als ein Gepräng bes Satand. Oder werben wir vielleicht einmwenben, 
e8 machen dieſe FKirchenväter zu viel aus der Sad und jpannen die 
Saiten höher, als fie in den Tanzhaus gejpannet werden? Aber ver- 
meint ihr wohl, diefe Lehrer der Wahrheit und zwar wohl mit einander 
einftimmigen Lehrer werden öffentlih von der Kanzel durch ihre hoch 
gejpannte Redensart die Taljchheit für eine Wahrheit verfaufen, und 
durch diefe übermäßige Strengheit ihre untergebenen Seelen nur mit 
größeren Sünden verwideln? Noch übler wäre von dem hoben Anjehen 
ber Kirchenväter geredet, wenn man jagte, es hätten fich jelbe verichoffen 
und betrogen, da doch der Höchfte durch ihre Feder die chriſtliche Schul- 
digkeit uns bat lehren und anzeigen wollen. Und wie jollte e8 geſchehen 
fein, daß jo viel mit einftimmiger Meinung zu verſchiedenen Zeiten ſich 
hätten verfehlt? Manche Schul: und Gittenlehrer geben zwar ben 
Tanz als eine erlaubte und gleihgültige Erluftigung aus: ift wahr. 
Warum wird er dann alfo verfluchet von den Vätern der Kirche? Höret 
warum. Die Schullehrer reden nämlich nur von dem Tanz, wie folcher 
an ſich jelbiten eine Kunft ift die Füße nach gewiſſen Regeln zu be= 
wegen, gewiſſen Unterja der Zeit zu beobachten, die Leibesjtellung nach 
Maß des muficalifhen Tons einzurichten, den Leib in feiner Wag zu 
halten, jet hurtig, jetst lüftig, jet gelind und gemach fich zu wenden. 
Und diejes für fih und feiner Natur nad) wäre ja feine Sünd. Aber 
bie heil. Väter betrachten ben Tanz nicht nur an fich felbiten, jonbern 
mit den insgemein babei befindlichen, aus Erhitzung und alljeitiger Nah- ' 
rung der böjen DBegierlichkeit erfolgenden Umftänden, deren beftändige 
Grfahrniß die unbeichreiblihe Seelennieverlage, mithin die billige Ver: 
werfung diefer üppigen Kurzweil far an Tag leget. Auch die Echul- 
lehrer ftimmen in biefem mit den heil. Vätern überein, daß ber Tanz 
zu fliehen ſei „wegen augenfcheinlicher Gefahr entweder der eigenen ober 
fremden Seelen“. Weil nun diefe Gefahr insgemein vorhanden, jo hat 
weislich geſprochen der Hocherleuchtete parifiiche Kanzler Johannes 
Gerjon: „Wegen menfhliher Schwachheit geſchieht felten ein Tanz 
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ohne verfchiedene Sünden, ja alle Sünden tanzen in ben Reihen herum.” 
Nunmehr haben wir angehört das unparteiliche Gutachten ber Kirchenväter. 


U. 


MWenn wir nun erkennen wollen, mit was für Grund die heil. Väter 
fo fcharf wider die Tänze reden, können wir ſolches am beiten abnehmen 
aus der Widerlegung der grundlojen Einwürfe, welde 
hier obne Zahl von der Welt dawider gemadht werden. 
Denn, wie Tertullianus jagt, wenn wir eine Zuneigung gegen eine 
Sade haben, ift unfere Anmuthung nur gar zu wißig, allerhand ſchein— 
bare VBernunftgründe zu erfinnen, uns zu jchmeicheln und unjer Vorhaben 
zu vertheitigen. Und erſtlich zwar ift die Frag: Was gejchieht denn 
Uebels bei den offenen Tänzen? Aljo verdedet der hölliiche Vogelfänger 
fein Garn; alfo bietet man das Gift nicht dar in einer bittern Gall, 
fondern in einem ſüßen Trank; aljo läffet der Satan das Uebel nicht 
fehen. Was gefchieht denn Uebels? Hat es doch Gerjon ſchon gejagt: 
„Alle Sünden tanzen in ben Reihen herum.” Wenn nichts Uebels ge: 
jchieht, warum donnert dann alſo dawider der geſammte Kirchenrath der 
heil. Väter? Sie reden vielleicht ja nur von jenen Ärgerlichen Tänzen, 
wo alles Gefindel freien Pag und Zugang, darneben die Gelegenheit 
für allen zumal entzündeten Muthwillen findet, alle Mittel an der Hand 
bat zu jeder Freiheit ohne einzige Vorſorg und ehrbare Veranftaltung ? 
Antwort: erſtlich find auch dergleihen Tänze nicht landsfremd, geftaltjam 
das rohe, junge, mutbhwillige Völklein in feinem Tanzen fein anderes 
Ziel hat, als völlig abzugumpen und all feinen Muthwillen nad Mög— 
lichkeit abzufühlen. Was vor, was in und bejonder8 was nad) dem 
Tanz, da ber Teufel beide nach Haus führet, zu gejchehen pfleget, gleich- 
wie fein ebrbares Aug es könnte anjehen, aljo foll fein ehrbarer Mund 
davon reden. Bei jolhem ungehaltenen Geſindel ift nur gar zu gewiß, 
daß ber Teufel dur unzählbare Todſünden (wer wills denn leugnen ?) 
den Kehraus made. Die Todfünden hüpfen und fugeln herum in dem 
Kreis. Wenn aber bei andern das Anjehen oder anderes menjchliches 
Abſehen dergleichen Außerliche Unform abhält, erjtlic was thut inzwiſchen 
die für das Later gar nicht erichlafene Dienerjchaft außer den Augen 
ihrer Herrihaft? Werden nicht die zu Haus Hinterlaffenen vermeinen, 
daß auch ihnen was erlaubt jei, da fie wiljen, fie jeien vor ber Herrichaft 
fiher bis Morgen um drei Uhr? Aber Hochmertheitel alle dieſe Außer: 
lichen Uebel find nicht die Urjache, warum die heil. Väter ſich aljo über 
das Tanzen ereifern. Wir wollen jeßen, es gebe aljo ehrbar in dem 
Aeußerlichen ber, daß die Engel möchten mittanzen, was liegt baran, 
wenn jedoch der Teufel bie Seel ziehet wegen dem Innerlihen? Nun 
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aber ijt feine Gefahr, dem Gemüth nach befchädiget zu werben in Ans 
jehung der jchlüpfrigen, bigigen, mit Speis und Trank gefättigten, durch 
den Tanz mehr erhitten, durch beiderfeitigen Anblick, Liebkofen, Laden 
und Hantierung mehr gereizten, durch die Anzüglichkeit der Mufif mehr 
erweichten, und weil der Teufel ja nicht feiert, von ihm mehr angefochtenen, 
für ſich felbjt zu allem Ueblen geneigten Natur? Da muß ich ein herz— 
liches Mitleiden tragen mit euch, ihr ftrengen heil. Büher. Ihr habt 
nicht nur den Handſchuh an der Hand getragen, mit dem ihre Ehrbe— 
fliffenheit manche Tänzer beſchützen wollen; fondern ihr traget ein rauhes 
ſcharfſtechendes Bußkleid, bedecket mit Ajche, beladen mit Ketten, vergraben 
in den Bergflüften, abgemergelt durch ftete Reibescafteiungen, Faften und 
Beten; nichts defto weniger habt ihr befennet, in großer Gefahr zu fein, 
wenigftens dem Gemüth nad zu jündigen und hiedurch euch ewig zu 
verbammen. Warum jeid ihr nicht dafür zum Tanz gegangen? Denn 
jehet, wie anjego die Welt jo glüdlih iſt. Anjetzo können die aller: 
munterjten Weltlinge in einer zu aller Sinnlichkeit bequemen Zuſam— 
menfunft, alwo das andächtige Geſchlecht in feinem nur immer beft mög— 
lihjt ausgejonnenen Aufzug und Aufpuß, mit feinen ausftudirten Ge— 
berden und Reibesjtellungen, durch jeine dazumal fonders auserlefene eins 
dringlichſte Redensart, durch jein gleihfam auf die Mufifnoten aufge: 
ſetztes Anlachen, mit allem Fleiß fuchet gefehen, geliebet und bewundert 
zu werben; da können, jage ich, die in aller Sinnlichkeit dahin lebenden 
Meltlinge nicht nur vor Augen haben, fondern mit großer Leibeserhigung 
unter anzüglihem Klang der Muſik den Zunder bei ber Hand herum— 
führen, eine ganze Nacht hindurch ohne Brand, ja ohne einige Gefahr, 
auch dem Gemüth nad beichädiget zu werden. O wie thöricht ſeid ihr 
gewejen, ihr aus fo vielen vornehmen Häufern zwiſchen vier Klofter: 
mauern freiwillig eingejchlofjenen und an eine ftrenge Ordensregel gebun— 
benen Geiltlihen, daß ihr aus Liebe eures Heils eure anjehnliche Baar: 
und Habjhaft verlajjen! Ihr befennet, daß ihr auch in diefem Stand 
in Gefahr ftehet, in eurem Gemüth Schaden zu leiden, da hiegegen bie 
von euch aus Liebe Gottes verlafjene Hauptluftige Welt in Mitte jener 
Ergögungen, da Augen, Ohren und andere Sinne all ihre Vergnügung 
baben, nicht die mindefte Gefahr hat, auch dem Gemüth nach bejchädiget 
zu werben. Allein es gehet hierüber weiter die Trage der Weltpartei: 
wenn ſchon eine Gefahr vorhanden, mag jelbiger vorgebogen werben, 
wie ba fehr weislich gejchiehet durch die behutſamen Veranftaltungen? 
Aber was für Veranftaltung wird erfleden, jene Gedanken auszufperren, 
welche zwar allzeit freien Pa haben, aber dazumal von der in allen 
Sinnen erquidten Natur felbjt eingeladen werben? Natürlicd) man wirb 
Anftalt machen, daß man in Mitte des Feuers nicht brenne. Es gibt 
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aber die Erfahrung, daß manche Salamander feien, und in dem Feuer 
gänzlich ſchadenlos durchkommen: mir in Wahrheit, höret man fie jagen, 
fällt nicht einmal was ungleidhes ein. Da getraue ich mir nicht zu 
antworten; laſſe aljo abermals den heil. Chryſoſtomus reden: 
„Welche jagen, fie haben fremde Gejtalten ohne böſe Neigung etwas 
länger vor Augen, die reden wider die Wahrheit.“ Wollen folche ja 
nicht für Lügner gehalten werden, jo jagen fie es den unempfindlichen 
Stöden und Blöden, nicht den empfindlichen Menjchen, welche wiſſen, 
daß Jo viele wegen einem einzigen Gedanken ewig verloren gehen. Wenn 
fie Recht haben, jo lügt die Schrift, die Väter, die heiligjten Leute, welche 
ihnen mit Wort und That widerjprechen und einjtimmig ausfagen, in 
Gemeinſchaft bejonders der Jugend beiden Geſchlechts wenigftens dem 
Gemüth nad nicht beſchädiget werden jei ebenfoviel, ald mit Pech um: 
gehen ohne Bejudelung, wie Eccli. 9. gelejen wird; als in den Flammen 
nicht brennen, wie Cyprianus jagt; fei mehr als einen Todten er: 
wecken, wie Bernardus ſpricht. Wißt ihr denn, ihr wunderthätigen, 
in allen Gemeinſchaften jchadenfreie Weltfinder, was ihr thut? hr 
wirfet lauter Mirafel mit einander; ihr thut mehr als Todte erweden; 
ihr brennet nicht in dem babylonifchen Dfen; ihr gehet mit Pech um 
ohne Beſudelung. Bei manchen iſt e8 halt jedoch wahr, daß fie nichts 
unrechtes verjpüren: warum? Die böfen Gedanfen haben bei ihnen 
wegen lang angewöhntem, finnlichem, weichem, in allem was immer für 
GSejellihaften zugebrachten Lebenswandel freien Ein: und Ausgang ohne 
Zoll; deßwegen fie jolche nicht mehr achten, jondern veradhten. Wenn 
aber auch ſchon bazumal nichts Uebels zu Gemüth kommt, was wird 
hernach gejchehen, was über lange Jahr hinaus, was in dem Todbett? 
D bu mein Beil. Hieronymus! du lagejt in deiner Einöde, hattejt 
immerdar in den Obren den Klang ber gerichtlihen Poſaunen, vor 
Augen den Zodtenfopf, in der Hand jenen Stein, mit dem bu auf deinen 
Leib zujchlugeft, und dennoch befenneft du, daß dich noch in der Einöde 
jehr beläjtiget habe das Angedenken jener Perſonen, fo du längjt zuvor 
in Rom bei den Öffentlihen Tänzen gejehen. Die dermalige, obſchon 
anjego nur auf das bedachte Welt, wie fie eine Ergötung nad) der an— 
dern fönne haben, ift viel heiliger al8 du großer Kirchenvater Hieronymus. 
Es fallet ihr weder vor, weder in, weder nad dem Tanz was Uebels 
ein. Wir wollen aber auch jeßen, daß bei etwelchen gar feine einzige 
Gefahr fei, wie wiſſen fie, ob nicht jemand anderer werde Schaden leiden 
wegen ihnen? tem, wenn die jungen Töchter fehen, jene hochgeſchätzten 
Perjonen, welche jchon bei Jahren und für tugendfam gehalten werben, 
verfügen fih auch dahin, werden fie nicht gedenken, es fei ihnen gleich. 
falls erlaubt, wornach bei ihnen und wegen ihnen der Teufel feinen’ Blass 
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balg wird mächtig verreißen? Was braucht es aber fo viel ‘zu toben 
wider den Tanz? Sit e8 doch ein altes Herfommen und allgemeine Ge— 
wohnheit? Wird man gewiß alle jungen Geblüter, fo fi der Menge 
nach einfinden, verargen und als unehrbar verdenfen? Antwort: es ift 
aus dem Höllenfahren auch. eine Gewohnheit gemacht worden, indem 
alles durch die breite Straße der Hölle zulaufet. Sollte man deßwegen 
nicht8 dawider jagen? „Was wird uns vor Gericht helfen die Menge 
der andern”, ift die fchöne Lehre des Eucherius, „da ein jeder für 
feine Perſon wird gerichtet werden?" Ob aber alle, jo an diejer Kurz: 
weile Theil nehmen, unjchuldig feien, fraget hierum die angezogenen 
Kirchenväter. Sind fie es, wünjche ich ihnen Glüd; fie baben’s von= 
nöthen, damit fie es verbleiben. Daß fie e8 aber nicht lang verbleiben 
werden, liegt bievon die Schrift vor (Eccli. 9, 4.): „Handle nicht viel 
mit einer Tänzerin, damit bu nicht Durch das Fräftige Anreizen zu Grund 
geheſt.“ Alſo die Schrift. Aber auch diefe nimmt man anjetzo unter 
die Füß und tanzet auf ihr herum. Gleihwohl wird es ein ganz an— 
deres Ausjehen haben dereinjt in dem Todbett. Da werden manche wün— 
ſchen, daß fie eher erfrümmet wären, als zu einem Tanz gegangen. 
Dürften nur die Beichtftühle reden! wie viel taufend Todfünden, fo aus 
dem Tanzen einer einzigen Faſtnacht entjtanden, würden fie an Tag 
geben? Da, da,mwürde fich zeigen, was für eine unjchuldige Freud es 
um das Tanzen fei; welcher Theil Recht habe, die Aberwitigen biejer 
Welt, oder die Väter der Kirche. Nämlich wenn das Gewiſſen und nicht 
das parteiifche Welturtheil redet, jo redet e8 eben die Sprach der beil. 
Väter, daß der Tanz ein Kreis fei, defjen Mittelpunkt der Teufel, wie 
Auguftinus ſagt. Nun wer bat Luft in diefen Kreis ſich zu ver— 
fügen? Sollten denn Ehriften fein, welche ihr Haus zu einem Luſthaus 
des Teufeld zu machen ſuchen? Fürchten fie denn nicht, e8 möchte wegen 
Menge der Sünden Blitz, Donner und Hagel von oben, Feuer, HÖU 
und Teufel von unten darüber losbrehen? Allein der bölliihe Vogel» 
fänger läffet jeine Meifenhütte gern ftehen. Befremde man fich nicht 
über diefe Worte, fie find entnommen aus dem Mund des Auguftinus 
jelbjten, welcher einen Tanzſaal nennet turpissimam diaboli caveam, 
ein abjcheulich und ehrlos Vogelhaus des Teufels. Das iſt am meiſten 
zu bedauern, daß diefer Vogelfänger jo viele Lockvögel findet. 

Sch fchreite zum Beihluß mit einer Frag an die Eltern, Hause 
väter und Mütter, welche, wofern fie einen Eifer für die Ehr Gottes 
tragen, mehr Todſünden verhindern fönnen, als alle Prediger mit ihren 
heil. Vätern. An diefe denn ftelle ich die Frag, ob fie annoch mehr hal- 
ten auf das parteiliche Urtheil der in Grund und Boden hinein ver— 
derbten Welt, welche ja von Gott in feiner Schrift bejtändig verdammt 
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wird, als auf das unparteiliche Gutachten ber Bäter, durch welche uns 
Gott will führen und anleiten? Wollet ihr denn eure jo jchlüpfrige Ju— 
gend auf das Eis laſſen? Wollet ihr das Pulver zu dem Feuer ftellen ? 
Gedenke hierüber ein jeder, es jei zu thun um feine Seel, und nit um 
meine Seel. Ich habe mein Amt gethan, obfchon ich hiedurch zu einem 
Faftnachtgeipött mich aufgeworfen; Liegt wenig baran; Chriſto ſelbſt iſts 
bei der Welt nicht beſſer ergangen, da er Matth. 9 die Schalmeien und 
das Getümmel der Schaar abſchaffte. Es wird die Welt ihr Urtheil 
ſchon ändern, wenn fie einftens erfahren wird, was Job gejproden: 
Gaudent ad sonitum organi, fie machen ſich luſtig bei dem Klang 
mufifalifcher Inſtrumente, fie bringen ihre Tage in Wohlleben zu, et in 
puncto ad inferna descendunt, und im Augenblid machen fie den legten 
Sprung oder Fall in die Höle hinab. Gott und jene Menſchen, die e8 
fönnen, verhüten es! Amen, 


Am 4. Sonntag in der Faflen. 





Woher werden wir Brod faufen? Joh. 6, 5. 
Inhalt: Gottes Vorfichtigkeit lieblich und wunderbarlich. 


Mer bei Gott juchet das Ewige, der findet auch das Zeitliche, 
Sehet anheut 5000 Menſchen in Begleitung und Anhörung Chriſti! 
Sie ſind von Hunger und Bergſteigen allbereits ſehr abgemattet; ja die 
Anzahl derſelben iſt ſo groß, daß zu ihrer Erſättigung auch ein großer 
Vorrath der Speiſe nicht würde erklecklich ſein; ja ſie finden ſich dar— 
neben an einem Ort, allwo fo leichter Dinge keine Lebensmittel beizu⸗ 
bringen, nämlidy in einer verlafjenen öden Wildniß. Ja werben fie 
bewegen Hunger fterben oder Mangel leiden an ber Nothdurft? Das 
haben wir nicht zu fürchten: fie juchen bei Chriſto das Ewige, werben 
auch bei ihm finden das Zeitliche. Gleichwohl, woher wird man faufen 
in diefer Einfamfeit für fo viel taufend Mäuler erkleckliches Brod? 
Abermals ohne Sorg! Es ſtehet den Nachfolgern Chriſti offen das 
Speisgewölb der zumal lieblichen und wunberbarlihen Vorſichtigkeit 
Gottes; inmaffen er fie alle zum Kauf einlabet mit jenen Worten bei 
Iſaias (55, 1.): „Kommet, kaufet ohne Gold umd Silber.” Sehet mır, 
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wie fi) anheut bie göttliche Vorfichtigfeit fo Tieblih, aber auch jo wun— 
derlich erweiſet. Sie ift eine liebliche VBorfichtigkeit, indem fie biefe 
5000 Nachfolger nicht nur fpeifet, fondern auch erfättiget. Sie ift dar— 
neben eine wunderliche Worfichtigfeit, indem fie mit fünf Gerſtenbroden 
und zwei Fiſchlein eine jo große Anzahl der Menfchen mit einem joldhen 
Ueberfluß abipeifet, daß nur von den Ueberwürlein zwölf ganze Körb 
voll übrig bleiben. Wahrhaftig Liebliche, zumalen wunderliche Vorſich— 
tigkeit Gottes! Diefer uns gänzlich zu überlaffen ilt das Abjeben heu— 
tiger Anred unter eben dieſem Vortrag: Göttliche Vorſichtigkeit 
lieblih und wunderlid. Sie ift lieblich; alſo wird zeigen 
ber erfte Theil. Sie ift wunderlich; aljo wird erweilen der andere 
Theil. Die Tieblihe Worfichtigfeit ſollen wir lieben, die wunberliche 
Borfichtigkeit bewundern, beides unter Beiltand Jeſu und Mariä. 


I. 


Mas durch die Vorfichtigfeit Gottes verftanden werde, mögen wir 
am beiten abnehmen aus dem engliihen Mund des heil. Kirchenlehrers 
Thomas, welder aljo redet: „Die ordentliche Veranſtaltung aller 
Saden zu ihrem Ziel und End wird in Gott genannt die Vorfichtigfeit." 
Diejes Ziel und End aller Sachen, wie der Glaube ſammt der Ver: 
nunft lehret, ift Gott felbften. Gleichwie aber Gott ift das allgemeine, 
legte und vornehmfte Ziel aller Saden, aljo wird von den Gottesge— 
lehrten der Menſch genennet das abjonderlihe und unmittelbare Ziel 
und End aller erichaffenen Dinge; allermafien dem Menſchen zu lieb 
die Himmel, Planeten und andern Sterne, Erde und alle Elemente 
fammt allen Gattungen der Gejchöpfe hervorgebracht worden, fo daß 
jolhem nad die große Welt zu ihrem fonderheitlihen Endziel bat 
die Feine Welt, die da ift der Menſch. Nun wer will erklären bie 
ordentliche Beranjtaltung aller Sachen zu diefem Ziel und End, welche 
ber heil. Thomas genennet hat die Vorjichtigfeit ? Es ift Gott fein Trom— 
peter feiner Gnaden; er blajet biefelbigen nicht aller Orten aus gleich 
denjenigen, welche ihre Gutthaten mit großlautenden Worten hervor: 
ftreihen, und mehr mit dem Mund als mit der Hand Gutes erweifen ; 
jondern fehet mir nur bie Tiebliche Veranftaltung aller Sachen zum 
Nugen des Menjhen! Deus absconditus, wie Iſaias (45, 15.) Sagt, 
ber verborgene Gott hält verborgen feine Hand, mit ber er alles orbent« 
lich zu unferm Nuten verſchaffet. Er bat feine Gnadenhand verborgen 
unter den Sternen, welchen er täglich ihre Hit und Licht mittheilet, ver: 
mittelft deren die Erde ihre nötbigen Einflüffe erhält. Er hat die 
Hand unter der Erde, die er beftändig mit neuer Kraft, Saft und 
Macht verfiehet zur Hervorbringung der Nahrung und Früchte. Er hat 
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bie Hand unter dem Waſſer, welches er in bejtändiger Feuchte und 
Kälte aller Drten zu unferm Nuten laffet auslaufen. Er bat bie 
Hand unter dem mindeften Aeberlein der Kräuter, jo er alle zu unferer 
Nahrung oder Arznei verordnet. Würde er nur einen Augenblic feine 
Hand binwegziehen von den Sternen, Erde, Gewäjjern und Elementen, 
wäre jelbigen Augenbli alles in fein Nichts verfallen. Aber diefes ge: 
fchiehet nicht, weil er alles orbentlih und eben darum lieblich zum 
Nuten des Menichen veranitaltet. 

Mer gedenket nın an dieſe immermwährenden Gnaden, bei denen 
Gott unter allen Geſchöpfen hundert verborgene Hände ganz liebreich 
ausſtrecket? „Wo, wareſt du, als ich legte das Fundament der Erde?“ 
fragte Gott den Job (38, 4.). Eben alſo könnte er einen jeden aus 
uns fragen: „Wo wareſt du“ mit deinen Gedanken, als meine liebliche 
Vorſichtigkeit bisher alles zu deinem Nutzen ausarbeitete? „Wo wareſt 
bu,” da ich für dich vom Himmel fo viel Gnaben herabregnete, und 
auf der Erde fo viel Gaben ausfäete? „Wo wareft du,” als ich den 
Himmeln die Bewegung gab, ſich um die Erde herumzuwälzen zu Nutz 
und Unterhalt derjelbigen ? „Wo wareft bu,” als ih die Erddämpfe 
in die Höhe zog, jelbige in Wolken fammelte, für dich in einen Regen 
ausjchüttete und ausgoß? „Wo warejt du,” als ich gählings den in der 
Höhe verfammelten Dämpfen einen Stoß gab, jelbige unter einander 
trieb und in ben Lauf bradte, um aljo durch einen Windſturm bie 
Luft zu reinigen und auszublafen? „Wo wareft du,” da ich auf Erben 
dem Samen ertbeilte das Wachsthum zu einem Stamm und Baum, 
den Baum auszierte mit Blüthen und Früchten, und foldhe zu volls 
fommner Zeitigung bradte? „Wo wareſt bu“ mit deinen Gebanfen, 
als ich eines nad dem andern lieh zeitig werben, die Abjterbung bes 
einen erjeßte mit der Nachſtammung des andern, und alſo eine ewige, 
aber dir zu Lieb beftens eingerichtete Abwechslung verjchaffte? Wo, wo 
mit deinem Gemüth, mit deinem Herzen, mit beiner Dankbarkeit bei 
diefen fo lieblihen Wirkungen meiner Vorfichtigfeit ? 

Aber noch mehr: Ordinatione tua perseverat dies (Ps. 118, 91.). 
In unveränderlicher Ordnung, wie in erfter Erſchaffung, alfo noch dieſe 
Stund fahret fort die liebliche Vorfichtigkeit, uns günftig zu fein. Von 
Zeit zu Zeit bringet fie Licht und Finfternig hervor zur Ausmachung 
Tags und Nachts, ohne Unterlaß läſſet fie eine Jahreszeit und Wit: 
terung nad) der andern folgen, damit eine jede ihre eigenthümliche und 
nöthige Wirfung erforderlich mache, anbei gleichwie die Jahreszeiten, 
alfo die Früchte, die Speifen, die Nahrung und Unterhalt in Ichönfter 
Drdnung aufeinander folgen. Und wir, wir undankbare und unerfennts 
liche Gejchöpfe, gebenfen nur auf die Gab, niemals auf den Geber! 
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Niemand Fönnte aljo für ſich felbften Sorg tragen, wie die Vorſichtig— 
feit Gottes fie für uns trage. „Eile, wache, bejchleunige dich,“ fagt 
ber heil. Bernardus, „daß du gleihfam mit allen deinen Werfen, 
allen Gedanken und Meinungen, ihm zuvorfommeft; du wirft zu ihm 
fommen, aber ihm nicht zuvorfommen; er liebet dich mehr als du, und 
früher als du.” Er gebenfet an dich, bevor bu feiner gedenkeſt. Du 
verlangeft mit diefen Augen zu fehen? Bevor bu fieheft, hat Gott ſchon 
das Aug als ein Werkzeug eingejeßet, die Ideen und Geftalten in ſel— 
biges eingelaffen, den Gegenwurf ſichtbar gemacht, und alſo vollkommene 
Anftalt zum Sehen verjchaffet. Du mwillft reden mit diefer Jung? Bes 
vor du es im Sinn batteft, hatte Gott ſchon eingetheilet die Jung, ab— 
gezählet die Silben, ihnen gegeben eine gewifje Ausweifung, abgezeichnet 
die Stimme und alfo ausgefertiget die Wort. Du gedenkeſt mit dieſer 
Hand zu arbeiten? Schon vor deinem Gedanfen bat Gott in dem 
Arm eingerichtet- die Nerven, die Spannadern, die zur Bewegung erfors 
berlichen Geilter; er bat gegeben der Hand ihre gleiche und fertige 
Biegjamkeit, den Fingern ihre folgſame Behendigfeit, dem Geſchäft bie 
bandjame Möglichkeit, der Arbeit ihre Vollziehlichkeit. Endlich von den 
Füßen, als dem geringften Theil zu reden, gebenkeit zu gehen? Da hat 
Gott Schon gegeben den Füßen ihre Stärke dich zu tragen, von einem 
Drt zum andern dich überzufeßen und nach Belieben die Reibesjtellung 
zu ändern. Aller Orten wirft du zu beinem Gott fommen; aller Orten 
wirft du finden die unvermerkter Sachen zuvorgefommene und eben dar— 
um lieblichjte Vorfichtigfeit deines Gottes. Einer jo liebreihen Vorſich— 
tigfeit wer follte fich nicht mit vollfommenem kindlichem Vertrauen in ihren 
väterlihen Schoß bineinlegen? Und dennoch wie viele find, welche fich 
unterjtehen, wider felbige gottesläfterlich zu murren, vorgebend, Gott jei 
gegen fie ganz Faltfinnig, er gebenfe nicht an fie, er fei partetiich oder 
jonderheitlich, gegen andere gnädig, gegen ſie ſparſam? Ihr Gebet höre 
er entweder. nicht, oder wolle e8 nicht erhören; das Elend jehe er, aber 
wolle ſich nicht erbarmen, fondern ſei zur Hülfe ganz eingejchläfert. Ja 
fogar aus Mißtrauen auf die jo Lieblihe Vorfichtigkeit Gottes will 
diefer das ungerechte Gut nicht heimftellen, ob ihm ſchon das Gewiſſen 
jagt, er habe es ohne Recht empfangen; jener bebienet ſich ungeredhten 
Gewichts, Vortheile und Griffe im Kaufen, Verfaufen und Gewerben; 
biefer arbeitet und hält feine Gefellen oder Dienftboten an Sonn- und 
Feiertagen ohne Noth und ohne Erlaubniß der geiftlihen Obrigkeit zur 
Arbeit an; jener geftattet in feinem Haus alle Ungebühr; dieſer verhar— 
vet ſogar auf feinem erfannten Jrrglauben ; jene jeßet ſich durch unſau— 
beres Gewerb in den von der Welt höchſt verſchrieenen, vor Gott höchſt 
verfluchten, mit der Höfe allernaͤchſt verwandten Stand der Unreinigkeit, 
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Warum? Ale mißbrauchen die göttlichen Worte meines Vorſpruchs: 
Unde emamus panem? Thun wir diefes nicht, woher nehmen wir 
unfer Brod? Wie bringen wir unfer Maul durh? Wo ift ber ges 
börige Unterhalt? Die Noth treibt uns dazu. Uber, o ihr Kleingläus 
bigen! was für eine Schandmaſe werfet ihr der Lieblichen Vorſichtigkeit 
Gottes an? Höret, was euch der Fönigliche Prophet zu thun ammeifet 
(Ps. 45.): „Seße dein Bertrauen auf Gott, jo wird er bich ernähren.“ 
Ob gleihwohl Gott in einer Sad) einen Abgang läjjet geſchehen, erjeget 
er es nicht in einer andern Eahe? Ob er ſchon mit dem Ueberfluß 
zurüdhält, verjchaffet er denn nicht die Nothwendigfeit? Ob er euch ſchon 
einerfeits läfjet arımjelig jein, will er euch deßwegen völlig vernichten und 
zu Grund rihten? Hat er eucdy nicht allezeit verichaffet genugjame 
Mittel zu eurem Unterhalt? Die liebreihite Vorſichtigkeit Gottes er: 
weijet fich liebreih auch gegen jene, die ſich immerdar wider jelbe be— 
Hagen, nichts zu haben. Denn jaget ber, ihr blut: und bettelarme, in 
äußerjter Noth ſteckende Menjchen! wie lang haftet ihr denn jchon in 
diefer Noth, jo ihr die Außerjte nennet? Ihr fayt, allbereit8 ein ganzes 
Sahr und jo viel Monate darüber. Es ijt diefes möglich. Wer hat 
euch aber inzwiſchen zu efjen gejchafft, daß ihr ein ganzes Jahr und jo 
viel Monate nicht verhungert? Bor zwei Jahren habt ihr verhungern 
wollen und lebet noch; habt ihr ſchon zwei Jahre von nichts gelebt ? 
Ihr habt nichts, jagt ihr, und habt doch allezeit was gehabt. Ja, aber 
bart genug, jagt ihr, wenig genug; viele Wochen feine warme Speig, 
oft ganze Tage feinen Löffel Suppe. O jebt habt ihr’s eben recht an 
mid gebracht! Jammert nur tapfer fort, ich glaub es euch, hart lebet 
ihr und übel hart, und wundert mich, daß ihr noch lebet; wenig erheis 
ſchet ihr, wilfet ihr warum? Weil Gott euer Mißtrauen jtrafet, und 
ihr nicht erfennen wollet, daß auch dieſes Wenige von ber Lieblichen 
Vorfichtigkeit eures Gottes herfommet. Bei diefem Wenigen murret und 
klaget ihr immerdar, ohne jemalen eine Dankbarkeit dafür zu erweilen. 
Wer das Wenige verbanklojet, ijt des Mehreren nicht werth. Gott, jo 
da fann das Wenige, fann auch aufbringen das Mehrere. Aber euer 
fleines Herz, euer von Furcht gejpaltener Bettelhafen faſſet nicht mehr. 
Willft du deinen Unterhalt Haben? Halte dih an Gott, und er wird 
dir das Nöthige Ichaffen, wie er e8 gethan den Iſraeliten in der Wüſte, 
dem Haus Jacob zur Hungerszeit, dem Daniel in der Löwengrube und 
ben heutigen Schaaren auf den Berg. Wer bei Gott ſuchet das Ewige, 
der erhält auch das Zeitliche, nicht zwar allezeit zum Ueberfluß, welcher 
bei manchem Urſach jein würde des ewigen Untergangs, wohl aber zu 
ber Nothburft. Alſo liebreich ift die göttliche Vorfichtigfeit gegen ihre 
Nachfolger. Sie ift aber nicht nur lieblih, fondern amabilis et ad- 
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mirabilis, lieblih und zugleich wunderlich, wie anjetzo geben wirb ber 
anbere Theil. " 


II. 

Diefes ift die Weis göttliher Vorfichtigkeit, daß fie uns durch 
heimliche und verborgene Wege gählings bringe zu einem unerwarteten 
Ziel und End, an welches die menschliche Vernunft niemals hätte ge= 
benfen, viel weniger die Tauglichkeit der Mittel und des Endes 
zulammenreimen können. - Daher in göttliher Schrift zwei ſehr 
wunderjame Sachen von Gottes Vorfichtigkeit angeführet werden. Die 
erſte ift, daß fie arbeite in den Wolken: „Seine Herrlichkeit ift in ben 
Wolfen“ (Ps. 67, 35.); allermafien fie in die Wolfen als in einer 
bunflen Schaubühne zu wirken pfleget, wohin fein Aug, auch Fein Ver— 
ſtand mag reichen, deren Gedanken und heimliche Abfichten zu er— 
gründen. Dermaffen hoch und erhaben find fi. Das andere ift, daß 
fie gleichjam gehet auf dem Meer, allwo niemand feften Fuß jeßen oder 
einigen Fußſteig hinterlaſſen kann: „Auf dem Meer find deine Wege, 
und beine Tußftapfen werden nicht erfannt werden” (Ps. 76, 10.), ba= 
mit niemand fehen möge, durch was für einen Weg er geführet werbe. 
Wenn Gott verändert die Gebiete und Herrichaften, die Krone von 
einem Haupt auf das andere, den Scepter von einem Haus in das 
andere überjeßet, oder unverhoffte Menderungen in großen Reichen und 
gemeinen Wejen verurfachet, jo ift dieſes Wirken in den Wolken, fintes 
malen niemand ergründen kann das geheime Abjehen Gottes, warum 
er das Hohe erniebrige, und die Herrichaft zum Stand ber Unterthanen 
lafje herabfteigen. Wenn er aber jemand von bem geringften Stand 
emporzichet und auf den Thron jeßet, da gehet Gott auf dem Meer, 
indem er nicht jeher Yäfjet den Weg feiner Erhöhung, fo vor der Welt 
ein erftaunliches Auffehen made. Wenn Gott ein vornehmes reiches 
Haus läffet in Abgang kommen, daß es in wenig Jahren weder Mittel, 
weber Nachfolger habe, da mirket er in den Wolfen, indem er nicht 
will jehen laffen die geheimnigvolle Abwechslung des Glückes mit dem 
Unglüd. Wenn biegegen ein armes verächtliches Haus ſich hervorthut, 
zu großen Mitteln und Anjehen gelanget, ba gehet Gott auf dem Meer, 
und hält verborgen den Weg, die Weis und das Abjehen diefer Erhö— 
bung. Wenn ein großer Sünder durch gählinge Belehrung Heilig und 
aus einem zuvor Ärgerlihen Menfchen eine Ehr der Religion und des 
Glaubens wird, da wirfet Gott binter ven Wolfen, indem er niemand 
zu erkennen gibt, wie er ihm fein Herz beweget, und über jelbiges 
ohne Verlegung der Freiheit fei Meifter worden. Hiegegen wenn ein 
Gerechter ein großer Sünder wird, und unter bie Rolle der Verwor⸗ 
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fenen jich eingetheilet, da gehet Gott auf dem Meer und verbedet ven 
Weg, auf welchem er einen zur Kron erwählet, den andern feinem Unter: 
gang läjlet zugehen. In Erwägung aller diefer Stüde rufet der Pjal- 
miſt jchredenvoll aus: „Ich habe betrachtet deine Werfe und bin ganz 
ertattert” — in Bedenfung eines und des andern, nämlich einerjeits 
des Ziels und Endes, jo fi Gott vorgeſteckt, andrerjeits der verbor— 
genjten Mittel, deren er jich bedienet. Gleiche Furcht fol vielmehr ung 
anjtoßen, al& die wir nicht wiljen können jenes Ziel und End, fo der 
große Gott mit uns fann haben, viel weniger den Weg und die Mittel, 
durch welche uns jeine wunderjame Vorfichtigfeit will führen. Er wirket 
und fpielet mit uns hinter einem verſchloſſenen Wolfentheater oder 
Scaubühne ; jein Weg ijt ein verborgener Waſſerweg. Jedoch weil er 
die unendliche Güte jelbiten ift, bei dem alles zu unferm Beſten ange— 
ſehen ift, jo führet er durch feine geheimen und unerforjchlichen Wege 
alles zu unſerm Nußen aus, wenn wir nur feiner wunderfamen Vor: 
jichtigfeit uns ergeben, und derjelben durch unfern Undank, Mißtrauen 
oder andere Laſter den Weg nicht verlegen, durch weldyen er fuchet, 
unfern Nugen zu befördern. Sein göttlihes Abjehen, Ziel und End, 
jo er mit uns hat, betreffend unfern Stand, Glüd, Reichthümer, Würbe, 
Aemter, Wiſſenſchaften, Kinder, Hausgenofjen, Leben und Tod, follen 
wir jederzeit chrijtdemüthigit anbeten. Was die Mittel betrifft, jo er zu 
unjerm Glück brauchen will, müjjen wir felbige allemal bewundern und 
ibm alles gänzlich anheimjtellen in der gänzlichen Verfidyerung, daß wenn 
wir jeinem göttlichen Abjehen durch unſere Unzufriedenheit und Uebel- 
verhalten feinen Riegel vorjdhieben, er uns allzeit gut führen werbe, 
Und eben darum, weil der uns führt, dem am beiten befannt, was uns 
gebeihlich oder jhädlich jei, warum jollten wir uns nicht mit vollfom= 
mener Gelafjenheit ergeben jeiner liebreihen Aufführung? Warum 
jollten wir Blinde, die nicht fehen das gute Vorhaben der göttlichen 
BVorfichtigkeit, unſere felbjteigenen Führer jein? Viele vermeinen vers 
malen, es ſei alles mit ihnen verloren. Aber Gott wird gählings auf- 
ziehen jeine dermalen verjchlofjene Wolfenbühne, und da wird mit höch— 
fter Erjtaunung zu jehen fein, wie jenes zu höchſtem Glück habe ausges 
ſchlagen, wa® man vermeinte, eine Urſach alles Unglüds zu fein; hie— 
gegen, was man bermalen für bas größte Glüd gehalten, jei der Ur: 
ſprung gewejen alles Unheils. Haben wir ja deſſen Beijpiele ohne Zahl 
in göttliher Schrift ſelbſten. Exod. 1. befiehlt der ägyptiſche Tyrann 
Pharao, alle neugebornen ifraelitiihen Knäblein, damit jelbige nicht er— 
wüchjen zum Untergang des ägyptiſchen Reihe, in den Fluß Nilus zu 
ftürzen, um alfo durch deren Erjäufung Aegyptenland in Sicherheit zu 
erhalten. Aber was darnach ? War nicht jener Weg, auf welchem bas 


142 Anton Ruoff. 


fleine Kind Mojes follte zu Grund gehen und Aegypten erhalten wer: 
den, eben der Weg zu größter Erhöhung des Moſes und zum Unter- 
gang der Aegyptier? Als Mojes das liebe Knäblein von feiner Mutter, 
weil fie ja nicht anders fonnte, in ein mit Pech wohl bejtrichenes und 
vermachtes Binfenförblein geleget und alfo gleichwohl auf den Nilftrom 
gejeget wurde, war nicht die wunderliche Vorfichtigfeit Gottes der Steuers 
mann, jo diefes Kleine Binjenjchifflein geleitet, auf dem Waffer jo lang 
geführet, bis es von dem Gejtad etwa in einem Riedgras ſich aufge— 
halten und hängen geblieben? Hat nicht dieſe verorbnet, daß es von 
der am Geſtad fpazierenden königlichen Prinzeffin oder Tochter Pharaos 
jelbften aufgefangen, und als ſolche von der Anmuth dieſes holdlieben 
Knäbleind ganz eingenommen war, hierdurch auch Moſes mit Unwillen 
des Königs erhalten wurde? „O wunderliche Borfichtigkeit Gottes!“ 
ichreiet auf der große Auguſtinus, „eine neue Gattung der Wunder: 
tbaten hat gewirfet die Tochter de@ mörderiichen Pharao." Der Vater 
will das Kind Moſes todt haben; die Tochter, unwifjend, was biefes für 
ein Kind wäre, nimmt es an Kindesftatt an, und übergibt felbes aus 
Schickung Gottes der jelbfteigenen Mutter ald einer Säugamm zu er: 
ziehen. Die Tochter, nicht gedenfend der künftigen Wunderthaten, nimmt 
nachgehends Moſes naher Hof, machet ihn alldort aufwachſen zur Er: 
löfung der Siraeliten und zum Screden der Aegyptier. Die Tochter 
gewinnet ein folches Herz zu dem allbereit8 erwachſenen Mofes, daß 
Pharao jeldft in Moſes verliebet ohne weiteres Nachſehen ihn zu einem 
Kronerben einzuſetzen fich entichließet, des Abjehens, ihn Fünftighin als 
Monarchen des ganzen Reichs zu hinterlaffen. Alfo wurde er von 
Pharao angejehen als ein Nachfolger der Kron, aber von Gott als ein 
Vertilger der Kron; von Pharao als eine Stüße feines Reichs, von 
Gott als eine Geißel des Reichs und Troft des bebrängten Iſraeliten— 
volfes, Laſſe nur Gott walten; er wird alles durch wunderfame und 
dem Anjehen nad) wibrige Wege zu beinem Beten binausbringen. 
Meiter, Jonas der Prophet, mie in feinem erjten Capitel zu leſen, jollte 
auf göttlichen Befehl nad Ninive reifen, um allda die Buß zu predigen. 
Aber Bußpredigen und zwar in einer jo gottlofen Stabt will dem Jonas 
fein angenehmes Amt fein. Er begann fi demnach der göttlichen Vor— 
fihtigkeit zu entziehen; weßwegen er anſtatt nad Ninive feine Schiff: 
fahrt nach Tharfis vorgenommen, aber von Gott, feines Ungehorfams wegen 
bejtrafet, bei Entjtehung einer graufamen Witftrung in das Meer hinaus 
geworfen worden. Nun wie wird Jonas nad) Ninive fommen ? Jonas 
wird nad Ninive fommen: Der eigenfinnige Jonaskopf wollte der Vor— 
fichtigkeit Gottes nicht Folg leiften; nad Ninive wollte er nicht und 
mußte dennoch nad) Ninive kommen durch eben jene Wege, an welche 
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niemand hätte gebenfen können. Ecce! jchreiet auf voll Verwunderung 
Gregorius, ecce fugitivum tempestas Dei invenit, sors ligat, 
mare suscipit, bellua includit! Siehe! den flüdhtigen Jonas überfallet 
Gott mit einem Sturmwetter. Siehe! das Loos will, daß er in das 
Meer ausgeworfen werde, ben Zorn Gottes zu jtillen. Siehe! ein bung: 
tiger Wallfiſch ſchwimmt herzu, ihn in feinen Rachen aufzufangen. Und 
zu was End alles diejes? Die göttliche wunderfam wirkende Vorſichtig— 
keit hatte diejes angejehen, damit Jonas, ob er ſchon nicht wollte, den— 
noch nah Ninive käme. Dahin mußte ihn ohne Verzehrung in feinem 
Bauch als in einem Kerker tragen der ungeheuere Walfiih; da mußte 
er ihn an das Gejtab auswerfen, da mußte Jonas auf wunderjamfte 
Anordnung Gottes werden zu einem Apoſtel der Niniviten,, zu einem 
Propheten der ungläubigen Stadt, zu einem göttlichen Bußprediger. 
Aljo muß es hinausgehen, wo Gott will, und nicht nad) unferm Kopf. 
Noch eines. Luc. 9. vermeinte Abimeleh der Tyrann, fein Glück ge— 
troffen zu haben, nachdem er jeine mörberijchen Hände gewajchen in dem 
Blut von ſchier gar 70 Brüdern, um aljo über deren Todtenkörper ſich 
auf den Reichsthron zu ſchwingen und ber Regierung unjtrittig zu vers 
ſichern. Aber bat nicht die göttliche Vorjorg eben durch ſolche That ihm 
den Weg gejchloffen zur Regierung mit Verluſt des Lebens felbjt? Ein 
MWunderding! jagt Bajilius der Große. Nachdem das Volk über: 
drüffig geworden eines mörberijhen Königs, der die Kron auf das 
Haupt zu bringen jo viel Brüder enthauptet hat, wurde der Gottlofe 
von eben jenen um bie Kron ſammt dem Leben gebracht, welche ihm zu 
folder wollten helfen. Gehet anjeßo Hin und entziehet euch mit Jonas 
dem Willen Gottes; gehet hin, ſchmiedet euch mit Abimelech das Glüd 
auf fremden Schaden; fuchet eure Schanz zu behaupten auf alle wie 
immer jchlimme Art; reibet der Gerechtigkeit beide Ohren um; lebet 
nah Gunft und Willen der Menſchen wider den göttlihen Willen; für 
euer Glüf und Gewinn gebet eure Ehr ſammt der Ehrbarfeit preis; 
gejtattet in eurem Haus alle Unanſtändigkeit; bebienet euch taufenderlei 
falfher Ränfe, Griffe und Bortheile; verleget euch auf das Maufen, 
Aufräumen, Rauben und Bufchklopfen: aber wiſſet, daß die göttliche 
Vorfichtigfeit mit taufend Augen über euch wache, und tauſend Hände 
babe, eure Anjchläg zu vernichten. „Kein Anfchlag Ianget hinaus wider 
Gott.“ (Prov. 21, 30.) Sene Borfichtigfeit, welche alle Herzen und 
allen unjern Willen in ihren Händen bat; jene, welche die Schlüfjel 
traget aller Reihe und Herrichaften, weiß gar wohl all euer Abjehen 
über einen Haufen zu werfen und lauter Unglück anwachſen zu laffen, 
da ihr glaubet, lauter Glück ausgejäet zu haben; hingegen weiß fie in 
ben Flor und Blüthe zu bringen, was zuvor bei uns ganz verjchäßet 
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war. Wer immer fich nicht will richten nad) dem Willen Gottes, ber 
bat Gott zu einem Feind, und eben jene Werkzeuge, welche uns helfen 
follten wider Gott, vollziehen, als wollten jie nicht dienen wider ihren 
Erſchaffer, wider uns bie göttliche Rad. Diejer Urſache halber ift an- 
jeßo vorgetragen worben die göttliche Vorfichtigkeit unter zweifachen An— 
blick, als lieblih und wunderlich, jene zu lieben, bieje zu verwundern; 
auf jene zu hoffen, diefe zu fürchten, im Kal wir deren allerweifeiten 
Anordnung den Weg verlegen. 

Was ift dann übrig? Was ich ſchon aus dem Pfalmijten ange- 
bracht babe: Halte dich feſt an deinen Gott, lafje ihn lediglich mit bir 
walten, lege dich und alles das Deinige in ben Schooß feiner mildväter- 
lihen Vorſichtigkeit; verlege derjelben durch unzuläfjige Mittel ven Weg 
nicht, dir zu Helfen; juche vor allem das Reich Gottes; verharre feit in 
dem Glauben, jtarf in der Hoffnung, bigig in der Liebe. Folge mit ben 
heutigen Schaaren Ehrijto und jeinem Wort; lebe darneben verjicherter 
Hoffnung, daß alles und alles zu deinem Heil werde ausfchlagen. Et 
ipse te enutriet, jener allgemeine Brobvater, jo anheut 5000 Menjchen 
mit wenigem Vorrath abgejpeijet, wird dich nähren, führen, leiten und 
in feinem Schuß erhalten hier zeitlich, dort ewiglih. Amen. 


Am erfien Sonntag nad) Oſtern. 


„Er ftand in ihrer Mitte.“ Joh. 20, 19. 





Fröhliche Oftern bei Maria, und mit Maria. 


Ich laſſe mir es beſonders wohlgefallen, daß meine hochanſehnlichen 
Zuhörer nach uraltem lobſamſten Gebrauch bei dieſer fröhlichen Oſter— 
zeit einen Bittgang anſtellen zu gegenwärtigem Marianiſchen Gnaden— 
haus. Mich dünkt, als wolltet ihr es nachthun dem heiligen Erzengel 
Gabriel, welcher Maria nicht allein die Menſchwerdung des ewigen 
Wortes angekündigt, ſondern auch, wie dem heil. Gregorius iſt ge— 
offenbart worden, die erſte Botſchaft von der Auferſtehung ihres Sohnes 
überbracht hat mit den in der Kirche jetzt gebräuchlichen Worten: Re- 
gina coeli laetare, Alleluja! D Königin des Himmels, freue dich! 
denn ber, weldyen bu verdient haft, zu tragen, ift erjtanden, wie er vor— 
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bergefagt." Mit diefem himmliſchen Botſchafter wollt ihr anheute 
Maria Glück wünjhen in ihrem Gnabenhaus. Aber was ſage ich allein: 
mit biefem Botjchafter? Ahr wollt e8 Ehriftus felbjt nachthun, welcher 
nad feiner glorreihen Auferftehung vor allen andern feine heiligfte 
Mutter bat heimgeſucht. Er ift, laut meines Vorſpruchs, erjchienen 
feinen Jüngern, von denen gleichwohl die meilten in feinem Leiden ihn 
batten verlajjen. Wer wird dann zweifeln an dem, ob er vor allen an— 
dern Menfchen dieje Freude gemacht habe feiner allerwertheften und vor 
allen Gejchöpfen geliebten Mutter, die ihm bis in den Kreuzestod müt- 
terlich ijt beigeftanden? Die Evangelijten in Wahrheit fcheinen dieſes 
als eine für fich ſelbſt dermaſſen unbezweifelte Sache zu halten, daß fie 
es für unnöthig eradhteten, bievon eine Meldung zu thun. Wenn je: 
mand fich zu erfreuen bat ob dem Glüde des Sohnes, jo hat es ja bie 
Mutter: „Es frohlode diejenige, jo dich geboren hat.“ (Prov. 26, 25). 
Daher darf ih billig ald Grund meines heutigen Vortrags legen bie, 
wenn auch nicht evangelifche, jo do von einem heil, Ambrofius, 
Anſelmus, Sedulius, Rupertus, Bonaventura, Grego— 
rius von Niffa und Nazianz, dem Garbinal Hugo und dem bei: 
figen Ignatius bejtätigte Wahrheit, daß Jeſus vor allen andern nad 
feiner Auferftehung Maria erjchienen fei. O, fröhliche Oſtern, welche 
ber glorreihe Heiland gehalten bat bei Maria! Aber auch fröhliche 
Ditern, welde wir mit Maria zu halten wünjchen bei dem glorreichen 
Heiland! ben diejes ſoll fein der Gegenjtand meiner Anrede: Fröh— 
lihe Oſtern bei Maria, und mit Maria. Bei Maria: der 
erfte Theil. Mit Maria: der andere Theil. 

So müjjen wir denn für's erfte zeigen die fröhlichen Oſtern, welche 
Jeſus gehalten hat bei Maria; für’8 andere die fröhlichen Dftern, welche 
wir bei Jeſu zu halten wünjchen mit Maria. Das erjte zur Freude 
Mariä; das andere zu unjerem Nuten; beides zur Ehre Gottes in dem 
Namen Jeſu und Mariä. 


J. 

Als ein Sinnbild jener großen Fröhlichkeit, mit welcher das Herz 
Mariä übergoſſen worden bei ber öſterlichen Erſcheinung ihres glor: 
reichen Sohnes, laffet uns zu Gemüthe führen eine herrliche Begebenheit 
aus göttliher Schrift. Jakob, der Patriardy, hatte fein väterliches Herz 
vollkommen gejchenft feinem jungen Sohne Joſeph, dem letzten der Ge— 
burt nad), aber dem erjten der Liebe nad. Joſeph war wohl angefehen 
in dem Haus, wohl gekleidet außer dem Haus, wohl gehalten bei dem 
Tiſch, angenehm in allen Geſprächen, bewundert und gelobt fogar wegen 
des Traums in dem Schlaf. Joſeph war mit einem Wort alles bei 
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Jakob, und verbiente auch vor allen andern geliebt zu werben. Er war 
ein Süngling von klugem Verſtand, gehorjam, höflich, eingezogen, freunb= 
lich, dienftwillig, von holdſeliger Leibesgeftalt und noch beſſern Eigen- 
ſchaften des Gemüthes. Dieje jeltenen Gaben wurden nody herrliher 
hervorgehoben durch den Gegenfaß jeiner unartigen, groben, ungeſchlachten 
und ausgelaſſenen Brüder, welche dem lieben Joſeph nicht von ferne 
gleihen. Nun ift e8 von vorneherein ſchon befannt, wie das Leben des 
armen Joſephs aus Neid feiner Brüder nur noch an einem Faden ges 
bangen babe. Gleihwohl haben fie ihm ſolches zur Gnade noch ge= 
ſchenkt; aber nicht die Freiheit, indem fie ihn als Leibeigenen nach 
Ae guptenverfauften, wo er ſich vermitteljt einer erjtaunlichen Klugheit 
und Weisheit emporgejhwungen bis zu der Ehrenjtelle eines königlichen 
Statthalters über alle Landjchaften des weitfchichtigen Königreichs. Jo— 
fep war denn bei Leben und war bevollmädhtigter Statthalter in 
Aegypten. Jakob jedoch, fein untröftlicher Vater beweinte ihn immerdar 
als einen Todten. Er jah ihn nicht mehr um fih im Haus, nicht mehr 
an der Tafel unter andern Brüdern, nicht mehr in der Frühe ankom— 
mend zu dem väterlihen Handkuß, nicht mehr vor dem Sclafe bittend 
um den väterlien Segen. Er rief ihm mit betrübter Stimme, aber 
fein Joſeph gab Antwort. Er juchte ihn mit ängftliher Sorgfalt; aber 
fein Zofepp war zu finden. Sein ganzer Stamm jien ihm abgeftor- 
ben zu fein mit Joſehh. Das ganze Haus fchien leer zu fein, weil Jo— 
ſeph fehlte. Daher er bereit war, durd den Tod in die Vorhölle hinab— 
zufteigen, wo er da feinen Joſeph zu finden vermeinte, (Gen. 37, 35.) 
Nah Verlauf von vielen Jahren, welche alle in lauter traurigen Stun 
den vergangen waren, befommt der gute Alte bie Botichaft, daß fein 
lieber Joſeph lebe, gejund ſei, berriche in Aegypten, feines Waters gar 
wohl gevenfe und wirflih ihn zu ſich verlange. Wie nun bei dieſer 
unverhofften Zeitung ihm das väterliche Herz gezappelt, geichlagen, ja 
gehämmert habe oder gar aufgeiprungen ſei, vermag ich nicht zu jagen, 
„Sein zuvor aus Leid fchier erlojchener Lebensgeiſt,“ meldet die Schrift 
(Gen. 45, 27 f.), „bat ſich wieder erholt.” Und er fagt: „Jetzt habe 
ih Schon genug, wenn nur mein Sohn Joſeph noch lebet.“ Wie wird 
dem lieben Alten erſt um das Herz gewejen fein, ich will nicht jagen 
auf feiner Reife nad Aegypten, oder bei dem Eingang in den könig— 
lichen Palaſt, oder in Empfahung der großen, ihm als dem Vater des 
höchſten Reichsbeamten alerjeitS erwielenen Ehren, jondern bei bem 
erſten Anblick feines lieben Joſephs; da er jenen, ven er für tobt ges 
balten, ſah lebendig, geſund, wohlgeſtalt, in berrlihjtem Aufzug, von 
einem zahlreichen Hof umgeben, von jedermann geehrt, ausgerufen und ſo 
zu fagen angebetet? Wenn icy mir vorjtelle diefen erften Anblid, dann 
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auch bie Entgegenkunft des Joſephs, die beiberfeitige Umhalſung, bie 
erfte Begrüßung und Ausdrüdung ber Gemüthsregungen, fann ich in 
Wahrheit nicht fafjen, wie der Alte nicht vor Uebermaß des Troftes auf 
der Stelle feinen Geift habe aufgegeben. Das weiß ich, daß unter fei: 
nen andern herzbrechenden Worten auch dieſe geweſen: „Set komme 
der Tod, wann er wolle, 'da ich einen größern Troſt in diefem Leben 
weder haben noch wünſchen kann, als daß ich wieder anfichtig geworden 
bin meines lieben Joſephs.“ 

Man nehme mir nicht übel dieſe weitläufige Erzählung, weil jetzt 
aus berjelben, al& aus dem Schatten, leicht wird abzunehmen fein der 
Glanz jener fröhlihjten Oſtern, welche Jeſus zu allererft gehalten hat 
bei Maria. Wir haben gejehen, daß Jacob anfänglich traurig, nad: 
gehends höchſt erfreut war, wegen bes Sohnes, den er für tobt geglaubt 
hatte. Nun wird nad) Meinung des Ambrofius unter dem für tobt 
gehaltenen, jedoch nicht nur lebendigen, jondern mit. höchjten Ehren ge: 
zierten Joſeph der von Todten erjtandene glorreiche Heiland vorgebildet. 
So großes Leid fein Leiden und Sterben bei Maria verurjadhte, jo groß 
war bie freude bei jeiner glorreihen Auferjtehung. Sie konnte vor 
Allem mit David zu ihrem Schn jprehen: „Nach der Menge meiner 
Schmerzen haben deine Tröftungen meine Seele erfreuet.” (Ps. 93, 19.) 
Niemand hatte mehr Schmerzen bei dem Leiden Jeſu, als Maria. Nie: 
mand mußte folglid; mehr Freude haben bei der Auferjtehung Jeſu, als 
Maria. Das Maß der freude nad) dem Mae bes Leids. Ich will 
bie Öfterliche Fröhlichkeit nicht mit Erzählung der Schmerzen verkleinern, 
jondern fage nur furz mit Laurentius Juftinianus: „Niemals 
ift ein -jolher Sohn gewejen, niemals eine ſolche Mutter, die einander 
jo zärtlicdy geliebt, wie Jeſus und Maria.” Aus der Größe biejer Liebe 
ift in dem Herzen ber Mutter erfolgt ein jo heftiger Schmerz bei dem 
Leiden des Sohnes, daß Bernardus fich nicht genug zu verwunbern 
vermag, wie fie doch vor Uebermaß bes Schmerzens bei Leben verblieben 
fei. Raum aber überbrachte ihr der Erzengel Gabriel die Botſchaft: 
„Jeſus dein Sohn lebt”, da erhofte jich alsbald ihr Geift, alle Schmerzen 
wurden vergefien. „Mir ift jet genug gethan für alle. vorhergehenden 
Schmerzen”, fagte fie mit Jacob, „weil nur mein Sohn lebt." Keine 
jo große Freude überbrachte Gabriel Maria bei Ankündigung der Mut: 
terichaft, als bei Verfündigung der Auferftehung ihres Sohnes, Die 
Geburt Jeſu brachte Maria feine Schmerzen, wohl aber der Tod Jeſu. 
Daher jetzt nah dem Maß der Schmerzen das Maß der Freuden. So 
war aber dieje Freude niemals größer, als da wirklich ihr glorreich er— 
ftandener Jeſus bei feiner Mutter fich ſehen ließ und bei derjelben das 
erite Ofterfejt wollte halten. Wie ich leſe bei Bincentius Ferre— 
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rius, fam der gebenebeite Sohn zu feiner Mutter mit der ganzen 
triumphirlihen Schaar der mit ihm von Todten erjtandenen heil. Pa— 
triarchen und Väter des alten Gejetes, welche als eine große Begleit- 
ſchaft den hödhjten König der Glorie umgaben. Und da will ich nichts 
melden von dem fröhlihen Gruß und Kuß, jo fie von ihrem heil. Ge- 
ſpons Joſeph, ihren heil, Eltern Anna und Joachim empfangen; nichts 
wie ihr Adam und Eva im Namen der ganzen Nachkommenſchaft gedankt 
wegen ber Geburt ihres Erlöjers; nichts wie ſich die Propheten erfreut 
wegen aller in ihr erfüllten Weiffagungen. Bon Chrifti und Mariä 
Freude allein zu reden, jo gebe ich vorläufig zu bedenken, was jene hoch: 
erleuchtete Seele (Bincentius) gejprochen, daß nämlich die Schönheit eines 
einzigen Engels, wenn berjelbe in feinem völligen Glanze Fönnte gejehen 
werben, von jo großer Wirkung wäre, daß hiedurch alle Krankheiten 
würden fönnen geheilt und alle Traurigkeit von dem Herzen volljtändig 
binweggenommen werden. Andere jagen, daß, wenn ein joldyer glorreicher 
Himmelsfürft ſich mitten in die Sonne bineinjtellen follte, er hundert— 
mal mehr Strahlen von ſich auswerfen und zu uns auf die Erbe herab: 
enden würde, ald womit uns jet die jo hellſchimmernde Sonne be— 
leuchtet. Wenn aber dem aljo, wer wird begreifen, mit was für einem 
Glanz der König aller Engel zu feiner allerliebften Mutter Maria werde 
gekommen fein, und wie er berjelben gleich bei dem erjten Anblid alle 
Zähren aus den Augen, alles Leid aus bem Herzen und alle Zerſchla— 
genheit aus den Gliedern werde binweggenommen haben? Seine aller: 
beiligften Augen waren nicht mehr gebrochen, eingefallen und von dem 
Tode ſelbſt geichloffen, fondern jtrahlten in dem Angeficht wie zwei le- 
bendige Quelladern aller Lebensfrijche der jammetenen Natur. Seine 
Wangen nicht mehr von dem Badenjtreiche blau geſchwollen, mit Blut 
überlaufen, glichen zwei jchönen, mit allen ervenflihen Annehmlichkeiten 
gezierten Blumenwielen. Seine Haare nit mehr zerrauft, jtrömten 
über das Haupt herab, gleich einem goldfliegenden Bädhlein. Sein Haupt 
nicht mehr durdhftochen von einer Dornenkrone, jondern geſchmückt mit 
jener Krone der Glorie, von welcher alle andern Kronen der Martyrer, 
der Jungfrauen, der Lehrer, ja aller Heiligen, nicht anders als bie 
Sterne von der Sonne ihre Lichtjtrahlen müffen hernehmen. Was foll 
ih fagen von den beiligjten Wunden, jenen fünf Brunnröhren, woraus 
unfer Heil gefloffen? Als Maria derſelben anfichtig wurbe, fiel fie, wie 
ber heil. Bincentius Fererrius jagt, auf ihre jungfräulicdyen Kniee 
zur Erbe, küßte dieſe fünf Foftbarjten Rubinen, von welchen bie große 
Himmelsftadt ewiglich wirb beleuchtet werben. Weit entfernt, daß ber 
liebe Jeſus zu ihr ſage, was nachgehend die ſonſt jo viel begnabigte 
Magdalena bat hören müfjen: „Rühre mid nicht an“, gebraucht fie 
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auf biefen Heiligften Leib ihr mütterliches Anrecht, umfängt die Kühe, 
drückt bald die rechte, bald bie linke Hand an ihr Herz. Sie hebit juſt 
die Lippen an bie beiligjte Seitenwunde hinan, und bleibt da in himm— 
liſcher Verzüdung eine lange Zeit hängen; ſchickt inzwilchen ihr Herz 
zu dem Herzen Jeſu Hinein: und was ba beide Herzen mit einander 
reden, das verftehen fie zwei allein. Nachdem fie ſich von dieſer Ent: 
zückung erholt, jcheint fie mir mit Jacob zu fprehen: „Mir ift jeßt 
genug, ja alles, daß nur mein Sohn Jeſus lebt. Jetzt werde ich mit 
Freuden meine Augen in dem Tode jchließen, weil biejelben gejehen dein 
glorreihes Antlig.” Sie ladet zumal ein zur Beglüdwünjhung und 
Verehrung ihres Sohnes alle Ereaturen, befonders die heil. Engel, Pa: 
triarchen, Propheten und unzählbar viel andere Heiligen, jo mit Chriſto 
von Todten auferjtanden und ſammt ibm Maria erichienen waren. Aljo 
fröhlich waren die Dftern, welche der von Todten erftandene Heiland 
gehalten bat bei Maria. Nun zweifle ich nicht, meine hochwerthejten 
Zuhörer, ihr werdet jelbjt Antheil nehmen an dieſer Freude Mariä, und 
heute in biefem marianijchen Gotteshaus eurer Mutter von Herzen Glüd 
wünſchen zu dieſem übergroßen Herzenstroft, welchen fie nach dem trüben 
Wetter des bitterjten Leidens erlebt hat bei abermaligem Aufgang ber 
zuvor jchmerzhaft untergegangenen Sonne, ich will jagen, bei der glor— 
reihen Erſcheinung ihres göttlihen Sohnes. Regina coeli laetare! 
werbet ihr demnach mit bem Erzengel Gabriel von ganzem Herzen ſprechen: 
Frohlocke, o Himmelsktönigin! Denn derjenige, welchen du verdient haft, 
unter beinem jungfräulichen Herzen zu tragen, ijt abermals aus dem 
Schoß der Erde nach feiner Weiffagung auferftanden. Jeſus dein Sohn 
lebt, und hält fein erjtes Oſterfeſt bei Maria. 


II. 


Alſo wünſchet ihr zwar von ganzem Herzen eurer Mutter Glück. 
Jedoch, ach! — Was will dieſer Seufzer? Ach, daß auch wir ſo fröh— 
liche Oſtern haben könnten! Ach, daß auch wir einen einzigen Tropfen 
jener himmliſchen Süßigkeit, womit ihr Herz bei Ankunft ihres ſiegreichen 
Jeſu ift erfüllt worden, verfoften möchten! O daß aud wir das Glüd 
hätten, bereinft mit Maria des glorreihen Heilandes anfichtig zu werben ! 
Sch habe zu loben diefen jo andächtigen Eifer, Andächtige! Möget ihr 
euch aber auch erinnern jener Urjache, wegen welcher der Himmelsfänigin 
durch Erſcheinung ihres glorreihen Sohnes jo fröhliche Oftern find zu 
Theil geworben. Ich habe ſchon kürzlich diefelben angezogen: weil fie 
nämlich zuvor in dem Leiden es mit ihrem fchmerzhaften und angjtvollen 
Jeſu gehalten. Das Maß ihrer Freude war nah dem Maß ihres vor: 
bergehenden Leibe. Jene haben demnach mit Maria fröhliche Oftern zu 
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boffen, welche gern mit Maria unter dem Kreuze ſtehen. Daher läßt 
fich Hier füglidh anwenden der Ausſpruch Pauli (2. Cor. 1, 7.): „Wie 
ihr Genoffen feiner Leiden feid, jo werdet ihr auch Genofjen feiner Trö: 
ftung fein.” Wie ihr Maria in dem Leiden Gejellichaft leiften werbet, 
fo werdet ihr mit Maria Dftern halten und in der Freude Geſellſchaft 
feiften. Da möget ihr euch aber nicht einbilden, als ob das wahre Diter- 
feft, weldhes ung von Chriſto ift verheißen worden, ſchon wirflid ‚für 
alle berbeigefommen wäre. „Oſtern Ehrijti”, jagt gar ſchön Augufti- 
nus, „ift das Himmelreich.“ Dieje Oſtern, welde wir jegt halten, 
find nur eine Figur und Borgefchmad der zufünftigen Oſtern. Hiegegen 
was iſt das Leben in diefer Welt? Antwort: eine betrübnißvolle Fa— 
jtenzeit. Eben dieſes ijt nicht meine, jondern des kurz zuvor angezogenen 
Augustinus Lehre. Vernehmet feine eigenen Worte, welche alfo lauten: 
„Die Tage der Falten, liebe Brüder, wenn wir die Sache recht betrachten 
wollen, bedeuten uns das gegenwärtige Xeben, gleichwie die Tage der 
Ditern eine Vorbedeutung der ewigen Seligfeit find.” Bor Oftern muß 
gehen das Miferere, die Marterwoche, ver Charfreitag und die beſchwer— 
lihen Faſten. In der Faften diejes Lebens müfjen wir unferer ſchlimmen 
Natur und böjen Begierlichkeit Gewalt anthun. Auf diefer Welt müffen 
wir mit Maria ftehen unter dem Kreuz der von Gott ung zugejchidten 
MWiderwärtigkeiten. Diejes ift hart und fchwer, fagt ihr, und es ijt wahr. 
Aber nah Maß und Menge der Beichwernifje ift auch die Freude in 
der Auferftehung. „So viel Wunder“, jagt Hieronymus, „jo viel 
Kronen.” Wie viele Befchwernijje, jo viele Belohnungen warten auf 
und „Gegenwärtige Drangfal“, ſetzt Gregorius hinzu, „ift die Blüthe 
zufünftiger Früchte” Keine Frucht briht man von den Bäumen, wo 
nicht die Blüthe ijt vorhergegangen. Vor den Früchten ber Trende muß 
gehen die Blüthe des Leid. Wer mit Maria will jehen den glorreichen 
Sefum, der muß zuvor mit Maria jtehen unter dem Kreuz des fchnerz: 
baften Seju. 

Hiemit haben wir foeben gejehen die fröhlichen Oftern bei Maria 
und mit Maria; die fröhlichften Oſtern hielt bei Maria der glorreiche 
Jeſu; die fröhlichſten Djtern wünſchen wir mit Maria zu halten bei 
dem glorreichen Jeſu. Aus beiden Theilen laffet uns einen nüßlichen 
und üblihen Schluß für uns ziehen. Für’s erfte laffet uns mit dem glor- 
reihen Jeſu gehen zu Maria, diefelbe öfters grüßen; und gleichwie Jeſus 
feiner Mutter die größte Freude gebracht hat durch fein neues unfterb> 
liches Leben, alfo auch wir derfelben die größte Freude verurfachen durch 
unſere Auferftehung aus dem Grab ber Sünde und vermittelft der Oſter— 
beicht erhaltenes unfterbliches, durch feine ſchwere Sünde je auslöfchbares 
Leben der Seele. Dieſes ift die größte Freude, jo wir Maria machen 
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fönnen. „Mir ift genug”, jagt fie, „wenn mein Sohn, meine Tochter 
lebt in der Gnade Gottes.” Diejes werden fein fröhliche Oftern bei 
Maria. Zum andern aber lafjet uns aud gern mit Maria gehen zu 
dem jchmerzbaften Jeſu. Stehen wir jet in der Faſten dieſes Lebens 
mit Maria unter dem Kreuz der Gebote Gottes, der chriftlichen Gerech- 
tigkeit, der auf dem Wege Gottes zuftopenden Bejchwernijje und anderer 
von Gott zugeſchickten Widermwärtigfeiten durch Krankheiten, Armuth, 
Berfolgungen, ja ben frübzeitigen Tod ſelbſten: was wird hernach folgen ? 
Fröhliche Oſtern mit Maria; DOftern, auf welche feine Karten, fein Mi— 
jerere, feine Marterwoche, fein Charfreitag mehr folgen, fondern bie 
ganze lange Ewigkeit hindurch immerdar wird gehört werben das aller: 
freudigjte Alleluja, Alleluja, Alleluja. Amen. 


Am 4. Sonntag nah Oſtern. 


Ich gehe zu dem, der mich gefandbt bat. Joh. 16, 5. 


Inhalt : Leibliche Schönheit und Grgötlichkeit in bem himm- 
liſchen Vaterland, 


Es hat fein VBerbleiben dei dem Ausſpruch des Weltapoftel® Paulus: 
„Wir haben hier feine bleibende Stätte, jondern juchen bie künftige“ 
(Hebr. 13, 14). Solange wir in diefem Leib find, redet ferner in dem 
2. Sendſchreiben an die Korinther (Ö, 6.) der gedachte Weltlehrer, „wans 
dern wir als Pilger entfernt von dem Herrn.“ Wird es einjt fommen 
an den Schluß unferer Wanderjchaft, jo wird man uns nicht anders, 
als Pilgern zufpregen: „Fahre bin, chrijtliche Seele! zu Gott, der dich 
erichaffen bat.” Gleihwie alle Flüffe ausgehen von dem Meer, und 
nach einem Umkreis wiederum in daſſelbe zurückkehren; aljo gehen alle 
Menſchen von Gott durd die Erſchaffung aus, und fehren wiederum zu 
demjelben nach vellbrachtem Lebenskreis durch den Tod zurüd. Was 
nun einem Wandersmann die Befchwerde feiner Reife erleichtert, nämlich 
der Gedanke an fein Baterland oder au -den vorgenommenen Endbzwed, 
fol auch jeden Menſchen auf feiner mühſeligen Wanderſchaft aufmuntern, 
nämlich die vielfältige Erinnerung an jenes himmlische Vaterland, zu 
welchem er wandert, „Sch gehe zu demjenigen, der mich gejandt hat“, 
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foll der Ehrift öfters mit feinem Erlöfer jprehen. Meine Reife ift zwar 
beſchwerlich; aber das bevorftehende Vaterland verfüht alle Bitterfeit, 
erleichtert alle Beichwerniß. Zu dieſem Ende habe ich vor acht Tagen 
den frommen Ehrijten vorgeftellt jene bimmlifchen Freuden, welche bie 
Seele genießen wird in der ewigen Anſchauung des höchſten Guts. Auf 
heute ift meine Rede abgejehen zum ZTrofte der gottesfürdtigen Seelen, 
jeboch jo, daß auch jene, fo bisher ihr Leben nicht gar chriftlih ange— 
ftellt, in Anfehung der Himmelsfreude zu einem befjern Lebenswandel 
mögen Luft befommen. Nachdem ich aber neulich geredet habe von ben 
Rreuden der Seele, werde ich heute nur reden von der Glückſelig— 
feit des Leibes, von welcher ich folgenden Vortrag mache: Leib = 
fihe Schönheit und Ergöglidfeit in dem himmliſchen 
Baterlande Am erjten Theile werben wir fehen die Schönheit, 
in dem andern bie Ergößlichfeit bes Leibes in dem himmliſchen 
Vaterland. Aus beiden werben wir vor dem Ende einen zweifachen 
Lehrſchluß ziehen, wenn uns der Himmel mit feiner Gnade beibält, um 
welche wir billig einlangen burch Jeſus und Maria. 


L 


Die Schönheit und Vollkommenheit eines glorreichen Leibes in dem 
himmlischen Vaterland bejteht vornehmlich in jenen vier befannten 
Gaben, Eigenfhaften und Kleinobien, mit welden ber Leib 
eines gerechten Menfchen in dem andern Leben wird geziert werben, 
wie nit nur alle heiligen Väter und Gottesgelehrten dafür halten, jon= 
dern der MWeltlehrer Paulus felbft (1. Cor. 15.) zu verftehen gibt. 
Diefe Gaben find und werben genannt bie Klarheit, die Leivensunfähig- 
feit, die Geſchwindigkeit und die Subtilität oder Kraft, alles zu durch— 
dringen. Man lafje fich belieben, von jeder diefer Gaben etwas weniges 
zu vernehmen. Dermalen von der erjten, nämlich von der Klarheit, 
anzufangen: jo bat auf Erden unfer Leib weder Glanz noch Durchſich— 
tigkeit, wird aber einft nach feiner glorreihen Auferftehung bejigen eine 
unbeichreiblihe Klarheit und Durchleuchtigfeit. Kein Wort werde ich 
aus mir jelbften beibringen. Denn das, was ich reden werde, könnte 
gleihlam unmöglich zu fein fcheinen, wenn folches nicht die heil. Väter, 
Sottesgelehrten und Lehrmeiſter des Geiftes einhellig bewähren wür— 
den, da fie nämlich behaupten, ber Leib des jchlechteften Bettlers auf 
Erben, jo ſchwarz er immer bermalen ausfehe, werde in bem Himmel 
über die Sterne glänzen. Es wird dieſe Lehre aus dem heil. Paulus 
jelbften bervorgegogen: „Er wirb ben Leib unferer Niebrigfeit umge« 
ftalten, daß er gleichgeftaltet fei dem Leib feiner Herrlichkeit“ (Phil. 3, 21). 
Gleichwie denn Chrifti glorreicher Leib unendlich ſchönen Glanz in dem 
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Himmel von fih wirft, beffen nur Meinen Schein er auf dem Berg 
Thabor bei feiner Verklärung gezeigt; alfo werben auch die Leiber ber 
Gerechten nad ihrem Maß den größten Glanz, bie berrlichjte Klarheit 
baben. Ich habe gejagt, der verflärte Leib werde glänzen, wie die Sterne, 
und dieſes ift gar zu wenig geredet; zumal die ewige Wahrheit des 
göttlihen Sohnes felbft (bei Matth. 13.) uns vorführt: „Die Se— 
ligen werben leuchten wie die Sonne im Reiche des Vaters.“ Die heil. 
Väter nehmen dieſe Worte in jehr hohem Verſtand, da fie den glorreichen 
Leibern einen viel größeren Glanz zuerfennen, als der Sonne ſelbſten. 
Dermalen ijt bei hellem Tage das Sonnenlicht jo groß, daß vor Ueber; 
macht des Glanzes alle Sterne des Himmels unfichtbar werden. Sollte 
aber ein glorreicher Leib im höchſten Sommer um die Mittagszeit an 
dem Himmel ſich jehen Tafjen, jo würde die Sonne nicht minder von 
ihm verbunfelt werden, als dermalen die Sterne von der Sonne. So 
wird auch diefer Glanz nicht nur auswendig an den äußern Theilen bes 
Leibes erjcheinen, jondern e8 werden, wie Barradius bemerft, die glor- 
reichen Leiber durchgehends dermafjen glanzreich fein, daß auch die Schön— 
beit eines jeden Aederleins und innerften Theils mit höchſter Scheinbar: 
feit in die Augen wird fallen. So möge auch niemand benfen, das 
Uebermaß folder Durchleuchtigkeit werde den Augen der Anſehenden be= 
jchwerli und unerträglich fallen auf jene Weis, wie dermalen das Auge 
nicht lange ohne Verlegung die hitzigen Sonnenftrahlen unverrüdt kann 
anjeben. Nein, e8 wird ber Glanz ber verflärten Leiber vielmehr zur 
Erquidung als Schwächung des Geſichts dienen. „Es verlegt nicht das 
Geſicht“, jagt der Beil. Thomas, „jondern erquict daſſelbe“, infofern 
dafjelbe nicht grell in das Geſicht fallen, fondern die Augen bes Anje- 
benden auf unausiprechliche Weife jtärfen wird. Nun erwäget, chriftliche 
Zuhörer! was für ein helles Licht nur von dem Leibe eines einzigen Hei: 
ligen ji werde ausgieken. Sehe man die durch ben ganzen Weltfreis 
fhimmernde Sonne an: was für ein herrliches Anfehen macht fie vor 
unfern Augen? Gewißlich ermangelte es nicht an Weltweifen, welche 
vorgaben, ber Menſch fei erichaffen, damit er dieſen durchleuchtigften Pla— 
netenfürften anfehen, bewundern und in deſſen Bewunderung, als bes 
Ihönften- Gegenftandes Augen und Gemüth weide, erquide und ergöße. 
So wird jedoch ber Leib eines gerechten Menfchen viel jchöner, Lichter 
und beller fein, al® die Sonne ſelbſten. D zu was für einem Troit 
fol euch diejes, fromme Seelen, gereihen! Eben dieſe eure Hände, mit 
welchen ihr harte, grobe Arbeit verrichtet, werben glänzen mehr benn 
Kroftall ; eben diefe Augen, mit welchen, als blöden, ihr bermalen faum 
eine Stunde weit aus= und herumzuſehen mächtig ſeid, werben bereinjt 
ihre Strahlen dur die Weite des unermeßlichen Himmels ausbreiten. 


154 Anton Ruoff. 


In diefem Glanz werbet ihr andern unter die Augen fallen, andere euch 
dagegen. 

So Har aber alddann euer Leib fein wird, fo leidensunfähig 
wird er fein. Dermalen ift unjer Leib auf Erden ſehr leidenhaft, Schwach 
und taufenderlei Gebrechen unterworfen. Dort wird er fein leidensuns 
fähig, mangellog, von aller Schwachheit und allen Gebrechen befreit. 
In Mitte der Flammen fann er nicht verbrennen, in Mitte des Meeres 
nicht ertrinfen, in Mitte aller Schwerter nicht verwundet werden. „Ge: 
jäet wird der Leib in Verweslichkeit, auferftehen wird er in Unverwes— 
lichfeit" (1. Cor. 15, 42.), wie denn vieler Heiligen Leiber, ſchon in 
dem Grab allhier auf Erden, unverwejen find gefunden worden. Es 
bedienen fich jedoch, was hier bejonders zu merken, die Gotteägelehrten 
zur Beichreibung dieſer zweiten Gabe nicht des Wortes „Unverweslich- 
feit“ (incorruptibilitas), ſondern feßen da8 Wort „Leidensunfähig- 
feit” (impassibilitas), in Erwägung, daß auch die Verdammten werben 
unjterblih, unvermweslih, aber nicht unleidenhaft fein, indem fie nur 
gar zu viele Beinen werden zu leiden haben, während die Leiber der Se— 
ligen nicht des mindeften Schmerzens oder Ungemachs werden fähig 
fein. Ja wohl Hite oder Kälte! Fort ihe Krankheiten, Haupt-, Zahn, 
Augenjchmerzen und dergleihen. Der Himmel weiß um feine Wunben ; 
„weder Hunger noch Durft bat alldort Platz.“ (Apoc. 7.) So wirb 
auch der Tod nicht mehr fein (Apoc. 21.) Ja im Gegenipiel werben 
wir bort dem Tode Troß bieten und heiligfpottend ihn fragen: „Wo 
ift dein Sieg, o Tod?" «1. Cor. 15, 55.) Werden wir einjt in dieſen 
Stand der Leidensunfähigkeit eingefett fein, mit weldem Xroft wird 
dann unfer Herz überſchwemmt werden? Wie body jchäßen wir bie, 
zuvor niemals viel geachtete, aber durch Krankheit verlorene, durch Arz— 
neien wieder bergeftellte Gefundheit? Was für eine Süßigfeit, Freude 
und Ergdtung wird erjt in unfern Herzen erweden ber Gebanfe und 
die unfehlbare Erfenntniß, daß wir in Emigfeit nicht mehr erfranfen, 
nichts mehr leiden, nimmermehr fterben fönnen? Wenn die Augen Fein 
Wehthun mehr zu befürchten haben, die Zähne Feine Schmerzen zu er: 
warten, die Hände feine Wunden zu beforgen; die Füße feine Ermüdung, 
fogar das Gemüth keine Traurigkeit, zumalen „bort weder Trauer noch 
Schmerzen mehr fein wird?” (Apoc. 22, A.) 

Um jegt von der Gabe der Schnelligkeit, Geſchwindigkeit 
oder Behendigkeit der Heiligen (melche von den Schulen agilitas 
genannt wird) zu reden, fo werden in Kraft berjelben die Leiber ber 
Seligen nicht allein durch eilfertigiten Gang von einem Orte des Him— 
mels zu dem andern fich verfügen, ſondern ſchneller ald die Vögel ber 
Luft, ja gefchwinder als ein von dem Bogen abgelafjener Pfeil ſich über: 
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fegen können. Der heil. Paulus kündigt uns wiederum dieſe erfreuliche 
Zeitung an: „Ein thierifcher Leib wird gefät, ein geiftiger Leib wird 
auferftehen.“ (1. Cor. 15, 44.) In Erklärung diefer Gabe rafte ich, 
ſchweige ftill und lafje allein die heil. Väter reden, welche mit verjchies 
denen Redensarten diejelbe entwerfen. Der heil. Anſelmus fagt, die 
Eilfertigfeit der heil. Leiber werde jo groß fein, daß fie eben jo geſchwind 
von dem Himmel auf der Erde herunter fein könnten, al® wir mit uns 
fern Augen von der Erde bis an den Himmel hinauf können reichen 
nämlih in einem Augenblid. Der eben gerühmte Heilige erklärt dieſe 
Geihwindigkeit auf eine andere Weis. Solche Ringfertigkeit, jagt er, 
werden wir an unferm Leib empfinden, als immer den Engeln Gottes 
zufteht, welche, ehe man ein Wort ausjpricht, von dem höchſten Himmel 
auf Erden herunter find. Des heil, Bernhards Erklärung iſt fol: 
gende: „Alfo behende find die Leiber der Heiligen, daß fie, falls es 
ihnen beliebig, jo geihwind von einem Ort der himmliſchen Stabt an 
einen andern, ihnen gefälligen, ſich begeben können, als ſchnell unjere 
Gedanken find, mit welchen wir in einem Augenblid vom Orient in ben 
Deeident, vom Aufgang der Sonne bis zu deren Niedergange uns wen« 
den können.” Augıfjtinus bat die Sache mit folgenden Worten er= 
läutert: „So behende oder ringfertige Leiber werben die Seligen haben, 
daß fie in einem Hui gedankenſchnell dort werben fein, wo fie zu fein 
verlangt haben.” Wollt ihr jet diefe Gabe der fchnellen Beweglichkeit 
Ihäßen, jo mag foldyes geichehen aus Erwägung des Gegenſatzes, näms 
lih der Langjamfeit unjeres Leibes auf dieſer Erde. Wie viel koſtet 
es, bis wir von einem Ort in den andern, von einem Land in das an— 
dere gelangen? Lange Zeit, große Bemühung, viele Schritte, manchmal 
Rob, Wagen, Schiffe, Brüden find vonnöthen, daß wir fortlommen. 
Laflet hievon reden einen ermüdeten Wandersmann. DO, wie jchwißt er, 
bis er Schritt für Schritt von einem Dorf zum andern gelangt! Wie 
oft figt er nieder, raftet aus, nimmt eine Labung, holt Kräfte ein, 
wünjcht gleihjam mit David Flügel: „Wer gibt mir Slügel, daß ich 
fliege und ruhe?“ «Ps. 54, 7.) Unſer Leib wirb in dem Himmel ber 
Flügel nicht nöthig haben, und dennoch fliegen, jo boch, jo weit er will. 
Die glorreihe Gabe der Geſchwindigkeit wird ihm biezu dienen. 

Diejes alles erfledet nicht. Oben angeführte Worte des heil. Paulus, 
daß der Leib werde auferftchen, wie ein Geift, „ein geiftiger Leib”, geben zu 
verftehen, daß er werde haben die vierte Gabe, nämlich die fogenannte 
Subtilität, Feinheit, Durchdringlichkeit, ober die Kraft, alles 
zu durchdringen, wie ein purer Geiſt. Wohl elend ijt unfer Leib auf 
Erden in biefem Fall. Stehet ibm das Geringfte entgegen, fo vermag 
er nicht burchzubringen. Eine Mauer, eine hölzerne Wand, eine Thür 
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kann ihn aufhalten: er muß entweber ſtill ftehen oder zurückgehen. 
Diefer Ueberläftigkeit ift er in dem Himmel überhoben. Hören wir bier: 
über Laurentius AJuftinianus reden: „Unier Leib und Fleiſch 
wird dergeitalten geijtig werben, baß feine Dide eines materiellen Ge: 
genjtandes ihn hindern kann, frei durchzugehen.“ Er wirb ohne Sr: 
rung, Anftoß oder Hinderniß ale Mauern, Schlöffer, Felſen, Stein, 
Holz und Eifen ebenfo, wie die Sonnenjtrahlen das Glas, durchdringen. 
Soldyermafjen werden wir, wie Anſelmus bemerkt, wie die Engel fein. 
Gleichwie den Engeln nichts widerfteht, daß fie nicht durchdringen könn— 
ten, ebenjo wird es mit ung eine Beichaffenheit haben. Ja in diefem Stüd 
werben wir Chrifto ſelbſten gleihförmig werden. Der Leib Ehrifti ift 
aus dem verjchlojjenen Grab auferjtanden; durch bie geſperrte Thüre 
zu den Jüngern bineingegangen und bat hiedurch ein Leichen geben 
wollen von der burchbringenden Kraft der verflärten Leiber. Jetzt neh: 
met, ©. 2. u. A.! alles zujammen und betrachtet den alfo gejtalteten, in 
gänzliher Glorie geftellten Leib eines Seligen. O, wie unbejchreiblich 
Ihön muß er fein, wenn wir nur den Glanz von der Gabe der Klar: 
beit in das Auge faſſen wollen! Wer kann e8 genugfam fich einbilden, 
und glauben, daß dieſer faulende Madenſack, wie er jet ausfieht, noch 
dereinſt ſollte alfo herrlich jcheinen! D was für ein Troft, was für 
eine Süßigfeit, was für eine Herzensfreude wird uns aladann über: 
ſchwemmen, wenn wir ihn mit unfern glorreichen Augen aljo ungemein 
verändert werben anjehen! 


II 


Bei dieſem beruht es aber nicht. - So unbeſchreiblich die Schönheit 
und Vollkommenheit des LXeibes fein wird, jo unausfprechlich werben bie 
Freuden fein, welche er genießen wird: ich fage die leiblichen Freu: 
ben, da ih von ber Seele und beren Freuden anheut gar nichts vor— 
bringen wil. Es wird der Leib feine Ergötlichkeit und Vergnügtbeit 
haben in allen fünf Sinnen. Gleichwie der Leib feine vier himmlischen 
Gaben, alfo werben alle Sinne ihre vollfommene Erjättigung haben. 
Die Verdammten müfjen an allen fünf Sinnen leiden, weil fie biefelben 
alle zur Beleidigung Gottes mißbraucht haben. Die Seligen werben in 
allen fünf Sinnen erfreut werden, weil fie diefelben alle zur Ehre Gottes 
angewendet und abgetöbtet haben. 

Welch' überſchwängliche Ergößung wird nicht die Augen erfüllen 
bei Anſchauung Chrifti, feiner Menfchheit, feines glorreichen Leibes? 
Schon auf Erden war er ber Schönfte aus den Menfchenfindern. „Schön 
von Geftalt bift bu vor den Menſchenkindern.“ (Ps. 44, 3.) Bei feiner 
Auferftehung hatte er einen ſolchen Glanz von ſich gegeben, daß die Sol: 
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daten fchier erblindet zur Erde ſanken. Was für eine Schönheit, was 
für eine Herrlichkeit wird er in dem Himmel, als dem eigentlichen Ort 
feiner Glorie zeigen? Was für Freude wird bringen bie unbefchreib- 
liche Schönheit Mariä, der auserwählten Mutter Gottes? Wie wird 
ung ferner ergößen die ſchöne Geftalt, der Glanz jo vieler Taufende 
Heiligen, die verjchiedenen Reihen und Orbnungen berjelben, als ber 
Apoftel, Batriarhen, Martyrer, Beichtiger und Jungfrauen, welche nad 
Berjchiedenheit der Stände, wie die Schriftjteller mit und bei Barra= 
dius beglaubigen, von verfchiedenen Karben ihren Schein geben werden ? 
Welch' ungemeine Erquidung wirb endlich dem Geſicht zujtehen ob der 
Schönheit des bimmlifchen, mit allen Iuftreizenden Koftbarkeiten ausge: 
zierten Palaſtes? Es ift eine Herzens: und Augenluft, allhier auf 
Erden die annehmlichften Gärten, Blumenfelder, Waldungen, Wiejen 
und Auen, Flüßlein und Gewäfjer, Paläfte, Hügel, Weinberge und der: 
gleichen anzufchauen. Was für ein Bergnügen, was für eine Freude 
und Ergöglichkeit wird dann den Augen verjchaffen bie mit unendlicher 
Herrlichkeit gezierte Wohnung und Stadt Gottes, gegen welche bas 
ganze Erdreich ſammt al’ feiner Schönheit für einen Schollen Koth zu 
rechnen ? 


Wenden wir uns nun zu bem zweiten Sinn, dem fogenannten © e: 
Ihmad O wie bald werden wir ob unfern Speifen in diejem Leben 
fatt! Nicht aljo wird es in dem Himmel ergehen. Der glorreiche Leib, 
in weldem fein folder Streit und Gegenftreit der wibrigen Elemente, 
folglich feine joldye Verzehrung und Verdauung jein wird, wie auf Erben, 
wird auch feiner ſolchen Speifen zu feinem Unterhalt bebürftig fein, wie 
dermalen. Dejjenungeachtet ift gewiß, daß Gott den Mund und Ge: 
Ihmad der Seligen mit einer unbeſchreiblichen Süßigfeit erfüllen werde, 
welde ihnen unausſprechliche Erquidung bringen wird. Dieje Süßig— 
feit können wir ung in etwas einbilden aus dem befannten Himmels— 
brode oder Manna der Sfraeliten. Die Schrift nennet es ein vom 
Himmel bereitetes Brod, „das alle Annehmlichfeit und jeglichen Geſchmackes 
Süßigkeit in fi hatte” (Sap. 16, 20. Wenn nun der Allerhöchite 
den noch auf Erden wohnenden wider ihn öfters Fagenden und mur— 
renden Juden ſolche Speife verjchaffte, was für eine Süßpßigkeit wird 
er feinen Auserwählten mittheilen ? 


Wir freiten zu dem Sinn des Geruchs. O wie lieblih und 
ben ganzen Himmel durdyftreihend muß diefer fein, von jo vielen Mil: 
lionen ber heiligen glorreichen Leiber, zumal da fo viele heilige Leiber 
noch auf Erden in ihrer Grabjtätte, mit den Gaben der Glorie nicht 
geziert, einen überirdiſchen Geruch von fich gegeben haben? Es werben, 
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wie der engliiche Lehrer fchreibt, die Leiber der Heiligen im Himmel kein 
üblen Geruch mit ſich bringendes Eingeweide tragen, fondern mit ebelften 
Feuchtigkeiten erfüllt fein, jo den beiten allerangenehmiten Geruch werben 
ausgießen. Was foll ih von dem Himmel jelbjt melden? Xrete man 
auf Erben in einen Hof: und Luftgarten hinein. O was für eine Ans 
nehmlichfeit wird man von verjchiedener Blumen Geruch fühlen? Was 
ſollten aber unfere verwelfenden, in furzer Zeit verfaulten Blumen gegen 
jene fein, fo in dem himmliſchen Paradiesgarten blühen ? 

Den Sinn der Betrachtung oder des Gefühle anbelangend, fteht 
außer allem Zweifel. daß derjelbe mit aller erdenklichen jreude werde 
übergofjen werden. Welche Ergögung wird in ihm entitehen wegen Bes 
freiung von allem Uebel, allen Schmerzen, Wehthun, Kälte, brennender 
Hite, Wunden und Krankheit? Hier auf Erden bat diefer Sinn am 
meilten zu leiden von den Krankheiten. Ach rühre man ein beichädigtes 
Auge, eine verwunbete Hand oder Fuß an, was für ein Echmerzen 
wird fich ereignen? Aber dort im Himmel blüht eine ewige Geſundheit. 
Es iſt von dort das den Unpäßlichkeiten unterworfene Alter ausge— 
ihlofien. Kein Mangel des Leibes hat dort Pla. Alle Heiligen wer: 
den ein vollfommenes Alter bejiken, wie es Ehrijtus hatte, da er von 
der Welt ſchied. Was fol ich fagen von der Stärfe und den Kräften 
des Leibe8? Es fage e8 ftatt meiner Anjelmus Go ftark, fagt er, 
werden bie Peiber der Ausermwählten fein, daß wenn fie wollten und er— 
fänuten, daß es Gott gefällig fei, ale Berge und Felſen, ja die ganze 
Laft der Erde mit einem Stoß des Fußes umfehren oder die ganze 
Erdkugel gleih einem Spielball herummerfen und umwälzen Fönnten, 

Endlich, was für eine unergründliche Freude wird das Gehör ge— 
nießen aus dem immerwährenden Lob Gottes? Wenn eine wohlklingende 
und zufammenftimmende Muſik auf Erden Herz und Ohren ſchier ver— 
zaubern kann, was jollen wir von der himmlischen gedenken? Ferner, 
wie wird unjere Obren erquiden das liebevolle Geſpräch, jo die Heiligen 
in höchſter Freumdfeligkeit ohne Unterlaß mit einander pflegen werben ? 
Aber was rede id von Dingen, die unausjprehlih? Ach ſage unaus— 
ſprechlich; denn was ich von Ergößung der menjchlichen Sinne im Him— 
melreich geredet, ift nur ein Schatten. Niemand Hat gejehen, niemand 
gehört, niemand kann es ſich einbilden, was Gott feinen Auserwählten 
im Himmel bereitet habe (1. Cor. 2, 9). Beherzigt nur, U. A.! wenn 
das wenige Anhören von ben Luftbarfeiten, die ich nur ohenhin beige= 
bracht, ung gänzlich kann einnehmen und das Gemüth mit ſüßem Troft 
überjchütten, was wird es, und wie wird es um das Herz fein, wenn 
wir biefelben wirklich genießen werben. 
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Schluß. 

Wie aber? fol die Betradhtung der leiblichen Ergößungen im 
Himmel nur ein leeres,’ müßiges Schauejjen fein, ohne Anlegung ber 
Hände, oder Beitrebung nad ſolchen Freuden? Sollte benn nicht in 
Betradhtung der bevorjtehenden Himmelsfreuden ein jeder Chrift fich 
jelbjten öfters, ja täglicdy fragen mit den Worten Ehrijti aus dem heu— 
tigen Evangelium: „Wo geheit bu Hin?” Sit dein Leben alſo beichaffen, 
daß du verbieneft in den Himmel einzugehen? Führet dein Weg eher 
zu dem Himmel als in die Höle? Wenn du diefe Stunde mühteft 
-fterben, was für einen Weg würde beine Seele nehmen? So babe ich 
aber Anfangs verſprochen, daß ich ein zweifaches Lehrſtück aus 
beiden Predigttheilen vor dem Ende wolle berausziehen (nämlich eben 
jene zwei Lehrpunfte, welche ich vor acht Tagen als die Frucht der da— 
maligen Predigt aufgeftellt babe). Das erjte ſoll fein eine helden— 
mütbige Verachtung aller fündhaften Ergöglidfeiten 
bes Leibes. Diefen Entihluß verdient die Schönheit des Leibes, 
welche ih in dem erſten Theile vorgejtellt babe. Wenn ich allen und 
jeden Anmejenden, die wegen hohen Alter8 oder andern Zujtänden einen 
baufälligen Leib herumtragen, verjprechen könnte eine frische geſunde 
Jugend und bie bejte Leibesgefundheit bis auf hundert Jahre hinaus, 
was würdet ihr mir nicht verjprechen für die vollfommene Darftellung 
eures Leibes? Die tägliche Erfahrung gibt e8, wie viel die Menjchen 
fih koſten lajjen, damit jie das Leben ihres Leibes auch nur um ein 
einziges Jährlein verläugern können. Sie nehmen die widerwärtigjten 
Arzneien, laſſen ſich jchneiden, jtreden, brennen und beinbreden; be: 
zahlen noch dazu ihre Peiniger mit veichlihem Sold. Gewiß hatte 
Ludwig XII, König ven Frankreich, feinem Yeibarzt für jeden Monat 
10,000 Thaler bezahlen laſſen, obſchon er durch dejjen Arzneien täglich 
uur gepeinigt und gemartert wurde. Was würdet ihr mir dann ver: 
ſprechen, wenn ich alle Yeibesgebredhen und Schwachheiten des hohen 
Alters vertreiben und euch allen eine blühende, geſunde Jugend könnte 
berjtellen? Ich werde euch nah jedem Augenwink folgwillig haben, 
Menn ich verlangen würde, ihr jollet euch mit eurem jyeinde verjöhnen ? 
Sa, würdet ihr fagen, wo ift mein Feind, damit ich ihn von Herzen 
umfange ? Sollte ih von jemand begehren, daß es abjtehe von der 
unmäßigen Trunfenheit? 9a, fein Menſch jol mich mehr fehen von dem 
Wein übermäßig übernommen. Sollte id jagen: ihr müßt meiden jenes 
Haus, jene Zujammenkunft, jene Perjon? Ja, ja, e8 ſoll und wird 
geichehen, wenn ich nur die vollkommene Geſundheit wieder erhalte. Was 
faget ihr? Das Verſprechen einer vollfommenen Leibesgefundheit auf 
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Erden könnte euch vollfommen fromm maden.” Was foll dann von 
euch erlangen das Verjprehen eines ewig gefunden und glorreiden 
Leibes im Himmel? Einen folchen Leib verjpricht euch Gott, wenn ihr 
dermalen eueren Leib feinem Geſetz unterwerfet, wenn ihr ihn nicht zu 
feiner Beleidigung mißbrauchet; wenn ihr die fündhaften Ergötzlich— 
feiten des Leibes durch heldenmüthige Verachtung unterbrüde. O! fo 
erbarmet euch denn nicht nur eurer Seele, wie der weile Sirach (30.) 
ermahnet, Jondern erbarmet euch auch eures Leibe. Traget Sorge, daß 
jener Leib Fein Werkzeng der Lafter werde, welcher bereinft ſoll über: 
treffen an Klarheit die Sonne, an Leidensunfähigfeit und Stärfe den 
Diamant; an Geſchwindigkeit den Wind, an Feinheit, Gejchmeidigkeit 
und Durchbringlichkeit das euer. Liebet ihr euren Leib, fo verfchaffet 
ihm ein ſolches Glüd. 

Das andere Lehrftüd fol fein eine ftanphafte Geduld in 
allen Bejhwernijfen und Widerwärtigfeiten. Diefen 
Entſchluß verdient die Ergößlichfeit des glorreichen Leibes, welche ich 
in dem zweiten Theile habe vorgeftellet. Wer ein guter katholiſcher Ehrift 
ift, bat für fich felbjt Bejchwerden genug. In einem andern Glauben wäre 
ibm nicht auferlegt ſo vielfältiges Kaften, welches in einem Jahre 
leiht über ein Drittel ausmacht, wenn die großen Taften, die vier 
Jahreszeiten, die vornehmen jyeierabende fammt allen Treitagen und 
Sonnabenden zufammengenommen werben. In einem andern Glauben 
wäre von ihm nicht erfordert worden eine ausführliche, umſtändliche 
Ohrenbeicht; er hätte fich nicht zu bejorgen gehabt wegen ber Gebote 
Gottes, welche als unmöglich zu halten vorgemalt werben, nicht viel 
wegen der guten Werke, indem biefen alle verdienftliche Kraft, vie Se- 
ligfeit zu wirken abgejprodyen wird; nicht viel wegen Meidung ber 
Sünden und wegen der Buße, indem man ihm bätte vorgeſchwätzt, allein 
der Glaube und die Verdienſte Chrifti verdeden alle Sünden ohne 
Schaden der Seele. Bei einem bem Fleiſche und der Sinnlichkeit jo 
günftigen Glauben hätte man gehabt den Himmel auf Erden: was aber 
in bem andern Leben? Wir begehren bermalen feinen Himmel auf 
Erden, fondern trachten burd den jchmalen Weg und die enge Glau— 
bensthür in den Himmel einzugehen. Unfer Troft bei allen Glaubens- 
beichwerben find die Worte Chriſti: „Ich gehe zu jenem, ber mid ges 
fandt hat,” und gehe auf dem Glaubensweg, welcher von Chrifti und 
ber Apojtel Zeiten war der getriebene Weg zum Himmel, nicht aber 
auf einem Abweg oder Irrweg, welchen erft zu dieſen lebten Zeiten 
neue, unbefugte, eigenfinnige, mit feinen Briefen oder Zeichen ihrer Ge— 
fandtichaft von Gott verjehene Glaubenslehrer erbichtet, erfunden und 
gewiejen haben. In- allen andern, täglich aufjtoßenden Beſchwerden iſt 
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gleichfalls unfer Troft, daß wir durch Leid gehen zu der Freude. Wird 
es endlich kommen zum Auszuge aus diefem Elende, jo werden abermals 
die Worte Ehrijti unjer Xrojt fein: „Sch gebe zu dem, der mid, ge: 
fandt hat,” ich wanbere zu Gott, ber mid in dieſe Welt gefandt hat, 
daß ih nad einer Furzen Pilgerſchaft zurüdfehre in das himmliſche 
Vaterland. Amen. 


An dem heil. Pfingfifonntag. 


Der Tröfter aber, ber heilige Geift, den der Bater in meinem Namen fenden wird, 
derjelbe wird euch alles lehren. Joh. 14, 2b. 


Inhalt: Der Berftand erleuchtet, der Wille entzündet von dem 
Feuer des heil, Geiftes, 


Bekannt ijt, was der Sohn Gottes bei Lucas (12.) geiprochen: „Ich 
bin gefommen, Feuer auf die Erde zu jenden und verlange eifrigjt, daß 
ed angezündet werde und hell aufbrenne.” In der That bat er Teuer 
auf die Erde herabgejchict, nachdem er von binnen in den Himmel zu: 
rückgekehrt. Niemand aber lajje fich erfchreden, da er von einem euer 
höret, welches vom Himmel auf die Erbe herabgejchidt worden. Ich 
rede von einem ganz andern Teuer, als ehedem von dem erzürnten Him— 
mel auf das fündhafte Erbreidy herabgefallen. Es ftieg vom Himmel 
bas Teuer herab über Sodoma und Gomorrha, aber zur Verheerung 
diefer verruchten Städte und Gegenden. Es fiel dad euer vom Himmel 
herab zu Zeiten des Propheten Elias, aber zum Untergang eines Haupt: 
manns ſammt feinen fünfzig untergebenen Kriegsknechten, weldye ben 
Mann Gottes gefänglid einholen und dem König Ochozias einliefern 
wollten. (4 Reg. 1.) Teuer fam vom Himmel herab in Geftalt eines 
Wagens und. feuriger Pferde, erwähnten Propheten von der Erde zu 
entführen; aber eben dieſe Entführung eines jo heiligen und wunder— 
thätigen Mannes gereichte der Erde zu nicht geringem Schaden. (4 Reg. 2.) 
Hiegegen das heutige euer ijt der Erde jo wenig jchäblih, daß die 
hriftliche Kirche vielmehr nach demſelben jeufzt und darum bittet: „Wir 
bitten, o Herr! daß uns der heil, Geift mit jenem euer entflamme, 
weldyes Chriſtus auf die Welt gejandt hat, mit dem Willen, daß es 
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heftig entzündet werde." Das heutige Feuer ift nämlich ein heilige und 
göttlihes Teuer, ja es ift der göttliche heilige Geijt felbjten, welcher 
heut auf Erden erjchienen und über die Apoftel gefommen in Gejtalt 
des Feuers. Diejes göttliche Teuer fol aufbrennen in dem Willen des 
Menſchen: joldyes war das letzte Abjehen des göttlihen Sohnes: „und 
was will ih, als daß es brenne?“ Weil aber der menſchliche Wille, 
damit er nicht ungejcheid handle, handeln muß nad dem Licht des Ver: 
Itandes, jo muß diejes Neuer auch notbwendig zuvor den Verſtand er— 
leuchten, damit er dem Willen vorhalte den liebenswürdigen Gegenftand. 
Alfo- ift es: unfer göttliches Feuer erleuchtet und entzündet die Seelen 
nicht weniger, als das irdifche Teuer die Leiber. Zwei Eigenſchaften 
bat das Teuer an fich felbiten: das Licht und die Hitze. Außer ji er— 
leuchtet e8 mit dem Lichte und entzündet mit der Hitze. Yu reden von 
dem göttlichen euer des heiligen Geiftes, jo erleuchtet dafjelbe den Ver— 
ftand mit dem Lichte eines lebhaften Glaubens, und entzündet den Willen 
mit der Hiße einer eifrigen, unüberwinblidhen Liebe. Diejes find die 
zwei vornehmijten Wirkungen des göttlichen Geiftes, welche mir anheut 
folgenden Vortrag an die Hand geben: Der Berftand erleudtet, 
ber Willeentzündet von bem Feuer bes göttlichen Geiſtes. 
Wo der heil. Geiſt wohnet, da iſt der Verftand erleuchtet von dem Lichte 
eines lebhaften, wirfenden Glaubens: dieß ijt der erjte Theil; der Wille 
entzünbet von der Hitze einer eifrigen, unüberwinblidyen Liebe: dieß der 
andere Theil. Mit Hoffung auf diefe Erleuhtung und Entzündung 
fahren wir fort im Namen Jeſu und Mariä. 


I 

Belannt ijt, wie die Jünger Chrifti des Herrn gleichſam als ver: 
lafjene Waislein nach der Abreiſe ihres lieben Meifters nach Serufalem 
zurückgekehrt, fich allda ganz einfam gehalten und unter immerwährendem 
Gebet den veriprodhenen Tröſter, ben beil. Geift erwartet haben. Gie 
batten allbereits zehn Tage in diefer Einjamfeit zugebradht, da entſtand 
urplöglicy ein heftiger Sturmmwind, der mit gewaltigem Geräufh und 
Getöſe von allen Orten in den Saal, worin fie verjchloffen waren, 
bineindrang. Gleich darauf ftand der ganze Saal in Flammen, fo daß 
die Jünger anfänglid darob erjchraden, jedoch weiter nichts zu befahren 
hatten; jintemalen dieſe Flamme in taujend andere ſich zertheilt und 
fi über eines jeden Haupt in feuriger ZJungengeftalt bat ſehen laſſen. 
Dazumal, riftliche Verfammlung! ijt der heil. Geift über die Apoftel 
herabgekommen, und damals find fie alle von ihm erfüllt worden. Diejes 
Teuer, biefer Sturmmwind, biefer Schall waren die Sinnbilder alles deſſen, 
was ſich innerlicy mit ihnen Hatte zugetragen. Es befanden fich felbiger 
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Zeit die Juden in großer Anzahl zu Serufalem, die von allen Orten 
und Enden der Welt dahin gefommen waren, das Pfingftfeft feierlich 
zu begeben. Dieſe ausländischen ſowohl als einheimifchen Juden liefen 
auf das Getöje herbei, jo daß in Furzer Zeit eine faft unbefchreibliche 
Menge von allerhand Völkern um das Speisgemad berumftanden. Da 
nun aber die Apoftel hervorgingen und ſich hören ließen, entftand nicht 
wenig Verwunderung, da man ſehen mußte, wie fich diefe verächtlichen 
Tifcher unter eine jo große Menge bineinwagten, nebenbei aber nicht 
allein von ihren Landsleuten, jondern auch von den Römern, Griechen, 
Afiern, Aegyptiern, Indiern, Perjern und Arabern verjtanden wurden, 
indem fie alle diefe Sprachen fo bebende und nachbrüdlich redeten, als 
wenn e8 ihre Mutterfprache wäre. Das verwunderlichfte aber ift diefes: 
Der beil. Petrus erhob, da er wahrnahm, wie alles ob folhem Wunder 
erftaunte, feine Stimme, damit er von männiglic konnte gehört werben, 
und legte ihnen dieſes jo große Geheimnig aus. Seine ganze Predigt 
ift in der Gelhichte der Apoftel enthalten. Vornehmlich aber redet er 
von der Gottheit unfers Erlöfers und zwar mit allem erfindlichen Eifer 
und Nachdruck. Er befleißt fih auf alle Weife, diefe Gottheit derge— 
ftalt zu erweifen, daß auch der Haleftarrigfte nicht daran zweifeln. jollte. 
Er zieht alle Beweiſe an; er befräftigt fie durch Zeugniſſe der Pro: 
pheten; beftätigt ihnen alles aus der Schrift, au die Sendung bes 
heil. Geiftes und alle deren Umftände; er ftreicht feine angezogenen Terte 
gewaltig heraus, erflärt fie, bekräftigt fie mit vernünftigen und nach— 
drüdlichen Grundichlüffen, alfo daß man vermeinen follte, er habe ſich 
allen Fleißes auf die heil. Schrift verlegt, und ſei durch lange Uebungen 
ein fo gewaltiger Prediger geworben. Nun fehet, meine hochwertheſten 
Zuhörer, was das erfte fei, fo ber heil. Geiſt in einer Seele wirkt, bie 
ihn empfängt.- Er theilet nämlich dem Berftande die Erfenntniß über: 
natürlicher Geheimniffe mit, ich will jagen, er legt fie deutlich aus, weiß 
fie dergeftalt einzufchärfen, daß ein folder Menſch nicht allein ſelber 
glaubt, fondern auch andere nadhbrüdlich dazu berevet. Was für unge: 
lehrte, ungeſchlachte, einfältige Fiſcher waren bie Apoſtel nicht bis in 
ihr gejtandenes Alter? Chriftus der Herr hatte fie zwar alles gelehrt, 
was er von feinem Water gebört hatte (Job. 15.). Defjenungeadhtet 
batten fie ver und nad der Auffahrt Ehrifti einen fo verfinfterten Ver: 
ftand, daß fie ſchier von allen Offenbarungen nichts verftanden, viel 
weniger recht begriffen zu Haben. Sobald aber anfam der heil. Geift, 
jo war ihr Berftand nicht anders erleuchtet, als dieſe Kirche von dem 
hellen Sonnenlicht. Als anheut die Sonne anfing, biefen Tempel zu 
beicheinen, Hatte biefelbe nicht erjt angefangen, die Altäre zu zieren, bie 
herumhangenden Tafeln zu malen, die Gewölbe zu krümmen, die Fahnen 
11” 
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und Kreuze zu färben, die Säulen und Pfeiler anzuftreihen. Alle biefe 
Zierrathen waren ſchon in der Nacht gegenwärtig; man ſah aber nichts 
von allen: alle Kojtbarkeiten galten in unfern Augen jo viel als nichts. 
Das belljtrahlende Sonnenlicht hatte erjt alle diefe, zuvor ſchon anwe— 
jenden Zierathen fichtbar, erfenntlich und glänzend gemacht. Gleiche Be- 
ichaffenheit bat es mit dem Berjtand der Apoftel. Schon vor Anfunft 
des heil. Geijtes hatte der Berjtand die Grundlehre der Geheimniife, 
aber fo dunfel, daß fie nicht verjtanden, was Ehrijtus ihnen geoffenbaret. 
Das Licht mußte bringen der heil. Geift, und jenes mit Ertbeilung des 
Slanzes in das Auge bringen, was Chriftus gelehret Hatte. Noch heut 
zu Tage gebt es aljo mit unjerer Sittene und Glaubenslehre. Wir 
wiffen etwa fo viel, als ein Chriſtenmenſch zu willen ſchuldig ijt; wir 
werben von Jugend auf unterrichtet, wir haben Ehrijtenlehrer, Prediger 
und Bücher, die ung in nothwendigen Stüden unterweilen: und den— 
noch find alle diefe Grundlehren in unſerm Verſtand, wie die Zie— 
rathen in der Kirche vor Aufgang des Sonnenlichts. Unter jo vielen 
ewigen Mahrheiten, mit welchen ber Tempel des Verſtands ift ausge: 
ziert, ijt nicht eine, die den Willen bewöge. Urſache: weil das über: 
natürliche Sonnenlicht des heiligen Geiftes nody ermangelt, welches bei 
feinem Aufgang allen Grundlehren den vollfommenen Glanz ertheilet. 
Auvor haftet alles gleihjam nur in dem Gedächtniß, ohne daß der Ver: 
ftand etwas gründlich davon wühte Sobald aber der heil. Geift bei 
einem Menjchen ankommt, da geht ihm das Licht auf; dä fällt er ein 
ganz anderes Urtheil von den Glaubenswahrheiten; da verwundert er 
fich, ja erzürnt fich über ſich jelbjten, daß er bisher in joldhen Finjter- 
niffen gewandelt und nicht anders gelebt habe, als wären die Glaubens: 
: wahrheiten ein eitle8 Traummejen. Neben dem, was ich von den Apojteln 
gemeldet, dienen auch zu einem Beweisthume diejenigen, welche heute dic 
Predigt des heil. Petrus haben angehört. Kaum hatte er ihnen vorge— 
tragen, daß Chrijtus Jeſus, den fie gefreuzigt hatten, dev wahre Meſſias 
gewejen fei, jo haben alsbald dreitaufend aus ihnen eine jo große Miſſe— 
that bereut und jih ihm mit bußfertigem Herzen zu Füßen geworfen, 
„Ihr Brüder," jagen fie, „was Raths? Was ift zu thun?“ Ein 
Munderding! Der Heiland bat in drei ganzen Jahren mit all feiner 
Mohlredenheit, heiligem Wandel, berrlidien Wunderzeichen dieſe feljen: 
harten Herzen nicht erweichen können; und heute ergeben fie ſich auf 
die erjte Predigt eines ſolchen Menfchen, der weder von hohem Anjehen, 
noch Wiſſenſchaft, ergeben ji gleihjam auf Gnade und. Ungnabde, 
Ehriftus hatte die ganze Lebenszeit nicht mehr als fünfhundert Jünger 
zufammenbringen können, und dieje fogar hat er größtentheils unvolls 
fommen binterlafjen. Anheut dagegen jind es ſchon dreitauſend zuvor geſchwo— 
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renfte Todfeinde Chrifti, die den jüdischen Irrthum verlaffen, und, was 
noch verwunderlicher, all ihr Hab und Gut verkaufen, den Kaufpreis 
gemein maden, damit er unter die Armen ausgetheilt werde. Da jehet 
nun, wertbejte Zuhörer! was für einen Nachdruck die Wahrheit habe, 
wenn ber heil. Geift den Berjtand erleuchtet. Verlanget ihr demnach 
zu wiffen, ob auch ihr den heil. Geift empfangen babet, jo gehet nur in 
euch jelbften und betrachtet, was die göttlihen Glaubenswahrbeiten für 
einen Nahdrud und Eingang bei euch finden. Es find etwa zwei 
Ehrijten, beide glauben, daß eine Hölle fei, daß man wegen einer Tod— 
jünde ewiglidy verdammt werde und Gott auf ewig verliere. Bon diejen 
zweien wird jedoch derjenige, jo den heil. Geiſt nicht empfangen hat, 
ſich tödtlich verfündigen, und der geringjten Anfechtung ſchändlich unter: 
liegen. Der andere hingegen wird lieber tauſendmal jterben, als nur 
einmal jchwer ſündigen wollen. Er wird ganz erftaunen, wie es doch 
fein könne, daß ein Menfch, befonders ein Chrift, Gott beleidige; er 
wirb nicht begreifen, wie er ihn ehemals jelbjt habe beleidigen und nad 
vollbrachter Sünde auch nur einen Augenblick ruhig fein können, Und 
was wirft bu thun, wankelmüthiger Menſch! der du vielleicht zwiſchen 
Himmel und Erde gleihjam in den Lüften ſchwebeſt; den Gott einer: 
ſeits zu fi, anderſeits die Welt mit aller Gewalt wieberum zurück— 
zieht? Der du ja freilich Luſt hätteſt zu frommem und gottjeligem Wan— 
del, aber nicht fo viel Herz haft, ein fo beiliges Vorhaben zu unter: 
nehmen? Was würdeſt du thun, wenn dir anheute bein Heiland er: 
jcheinen follte, wie vor diefem einem heiligen Paulus, mit eifriger Bitte, 
ihn in deinem Herzen nicht mehr zu verfolgen, da er darin jeine Woh— 
nung aufichlagen, berrfchen, die koſtbarſten, himmlischen Schäße und 
Reichthümer auslegen will? Was für ftrenge Bußwerke würdeſt bu 
vor die Hand nehmen, wenn anbeute dein heiliger Schußengel dich mit 
Leib und Seele in die Hölle hinab führen und die unterjchtedlichen 
Qualen zeigen würde, jo die Verdammten allda zu leiden haben? oder 
wenn einer aus deinen verjtorbenen Freunden ganz feurig in der Nacht 
vor dir ſich würde ftellen, und dich treuherzig warnen, gleiches Unglüd 
zu verhüten? Nun abemein folder Menjch, der den heiligen Geijt em: 
pfangen bat, dient, ob er ſchon niemals dergleichen eingreifliche Erſchei— 
nungen gehabt, doch jeinem Herrn und Gott ebenjo eifrig, als hätte er 
alles mit Augen gefehen. Es braucht bei ihm feine jo außerordentlihen 
Gnaden, damit er in dem Glauben gejtärkt werde; er verlangt der— 
gleichen nicht, ift auch andern darum nicht neidig. Denn, fagter bei ſich 
jelbften, was werde id) in dieſen Erſcheinungen erfehen, fo ich nicht ſchon 
vorher weiß durch ungezweifelten Glauben? Wo fein Zweifel ift, braucht 
es keine Erläuterung. Warum follte ich nicht ebenjo fromm leben, als 
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diejenigen, denen ber gütigfte Gott ſolche Gnaben erwielen bat, indem 
ih doch alles dasjenige, was fie gejehen haben, ebenſo fteif, ja noch 
fteifer glaube, als wenn ich es gejehen hätte? Bin ich denn nicht ebenjo 
wohl verfichert, daß ein Himmel fei, als wenn ich mit einem heiligen 
Paulus in den dritten Himmel wäre verzüdet worden? Sollte mir denn 
Gott meine Berdienfte nicht ebenjo wohl belohnen, als wenn ich von einer 
Erſcheinung oder von andern Mirafeln gleihjam wäre dazu gezwungen 
worden? Hat er denn nicht genug für mid, gethan und gelitten, daß 
ih mid ihm nicht ganz und gar ergeben jollte? Redet er mir nicht 
beutlih und tief genug zu Herzen? Kann ich denn nicht heiter ver- 
fpüren, daß er mich liebe, und zugleich verlange, von mir geliebt zu 
werben ? 

Sehet, hriftliche Zuhörer! wie da reden, was für ein Urtheil fällen, 
was für einen erleuchteten Verjtand diejenigen haben, in welchen wohnet 
ber heil. Geift? Wie iſt diefen Leuten jo leicht mit Petrus zu prebigen 
von göttlihen Dingen? Wie fommt ihnen alles fo vernünftig, jo nach— 
brüdlich, jo herzbeweglih vor? in einziges Wort ift genug, fie von 
Sünden und Laftern zu Bußfertigfeit, von einer mittelmäßigen Fröm— 
migfeit zu inbrünftiger Begierde nad der höchſten Vollkommenheit zu 
vermögen. ine ſolche Seele wird manchmal entzündet und nadhdrüd: 
lich bewegt von einem Spruch, auf welden der Prediger felbjt am we: 
nigjten gedacht hatte. Und woher dieſes? der heil. Geift lehret in dem 
Herzen, was fein Prediger zu lehren vermag. Er erleuchtet den Ver: 
ftand mit dem Licht eines lebhaften, wirkenden Glaubens. Und wo muß 
diefer Glauben wirken, als in dem Willen? Daher, gleich wie das 
Teuer des heiligen Geiftes den Verſtand erleuchtet, alfo entzündet es 
den Willen mit der Hitze einer eifrigen, unüberwindlichen Liebe. „Was 
will ich anders, als daß es brenne?“ 


I. 


Beſſere Zeugen biefer Liebe kann ich abermals nicht anführen, als 
bie heiligen Apojtel und übrigen von dem göttlichen Feuer anheut er: 
griffenen Jünger Chriſti, welche mir nah Ankunft des heil. Geiftes 
nicht anders vorkommen, als jene Cherubim, von denen der Prophet 
Ezehiel jagt: „Ihre Antlige waren gleih glühenden Kohlen und 
brennenden Lampen.” (Ezech. 1.) Glühende Kohlen waren heute bie 
Apojtel, weil ihre Herzen von ber Liebe Gottes funfelten; brennende 
Ampeln, weil fie den von dem göttlichen feuer empfangenen Glanz in 
die ganze Welt ausgebreitet. Niemals wird man gejehen haben, daß 
auf ſolche Zaghaftigkeit ein jo tapfermüthiger Entihluß, auf jo ſchänd— 
liche Zreulofigfeit fo. heldenmüthige Verachtung des Todes, auf foldhen 
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Abſcheu vor der Geduld ein fo heftiges und ernfthaftes Verlangen, alles 
auszuftehen erfolget ſei. Man könnte jchier jagen, der heilige Geift, jo 
fie erfüllt, habe ganz andere Menjchen aus ihnen gemadt. Es bleibt 
bei biefem nicht, daß fie nichts mehr fürchten; jondern alles, was fie zu— 
vor gefürchtet Haben, ſchärft jet ihren Eifer, ihre Starfmüthigkeit. In 
dem Garten haben fie jih aus Furcht vor etlihen Soldaten in vie 
Flucht begeben, da es doch nicht auf fie gemeint war. Anheut aber 
wagen fie ſich unter eine ganze Menge Volkes, und reiben ihnen ihr 
ungerechtes Verfahren, das graufamjte und abſcheulichſte Laſter der gan- 
zen Welt unter die Naje. Der heil. Petrus, ber zuvor nicht fo viel 
Herz und Muth Hatte, feinen Herrn und Meifter auch nur vor einer 
geringen Dienftmagb zu bekennen, predigt heutigen Tages auf öffent: 
lihen Plägen, aud fogar in dem Tempel zu Serufalem. Diejes ift 
zwar ben Schriftgelehrten ein Spieß in den Augen; fie laffen bieje 
neuen Prediger vor Gericht jtellen, damit fie ald Meuterer ihren ver: 
bienten Lohn empfangen jollten. Die Apoftel aber geben fich willig 
barein, fehren voller Freuden zurüd, daß fie würdig geworben, um Sefu 
Ehrifti willen etwas zu leiden. Bedroht man fie mit dem Kreuz, fo ift 
diefes ihr einziger Wunjch und Verlangen. Finden fie das Kreuz nicht 
in ihrem Vaterland, jo juchen fie dafjelbe auch wohl an den äußerſten 
Gränzen der Welt. Werden fie endlid daran geheftet, jo ift es ein 
Wunder, wenn jie nicht vielmehr vor Freuden als Schmerz ihren Geift 
aufgeben. „Die, welde zuvor furdtfam und zaghaft waren, und aus 
Furcht vor den Juden ſich verborgen hatten”, jagt von ihnen Chry— 
foftomus, „find nah Anfunft des heil, Geijtes ganz beherzt in die 
Mitte hervorgetreten, und haben ven Tyrannen fi unter das Angeficht 
gejtellt, bereitwillig zu aller ‘Bein und Marter; jett mitten unter bie 
gligernden Spieße und Schwerter; jetzt mitten hinein in die Flammen ; 
jegt mitten unter die blutvürftigen Tiger und Löwen; jett mitten unter 
die jaufenden Winde und Meereswellen, gegenüber aller Trübfal un: 
erichroden, wider alle Gattungen des Martertodes beherzt.“ Und wer hat 
fie jo gählings verändert? Das göttliche Feuer, welches heute vom 
Himmel über fie herabgeſtiegen, bat fie aus ſchwachen, feigen Menjchen 
riejenftar? gemacht und von aller menfchlichen Blödigkeit befreit. Diejes 
göttlihe Feuer hat fie zu ganz feurigen Menſchen gemacht, wie aber: 
mals Chryfoftomus redet. Daraus iſt dann erfolgt, daß die ganze 
Welt mit ihren Flammen ift entzündet werden. „Gleichwie nämlich 
ein feuriger Menſch,“ jagt diefer goldene Mund, „wenn er mitten 
in das Stroh hineinfiele, nicht allein feinen Schaden litte, jondern alles 
verzehrte; alſo ift e8 bei den Apojteln geichehen.“ Die Welt war ein 
Stroh; fie waren feurige Menfchen, welche biejes Stroh angezündet, 
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verzehrt und auch im Feuer verwandelt Haben, indem fie mittelft ihres 
Predigtamtes und der hiezu heute empfangenen feurigen Zungen bie 
Herzen der Weltbewohner entzündet und zu Chrifto befehrt haben. In 
allen denen, welche den heil. Geift empfangen, wirb der Wille entzündet 
mit bem gleichen Feuer einer unüberwindlichen Liebe. Sollten fi noch 
fo viel Beſchwerniſſe bei dem Tugendwandel hervorthun: fie laflen ſich 
nicht abſchrecken. Sollte die Bußfertigkeit noch fo rauh und ftreng fein: 
Das ift ihre größte Luft. Cine Beihimpfung übertragen, eine Unbild 
nachjehen, eine Begierde unterdrüden, eine Hoffart ftürzen, ftillfchweigen, 
nachgeben, gehorjamen, find lauter Siege, an die fie zuvor nicht hätten 
gebenfen dürfen. Setzt braucht es nicht viel Streitens. „Obfiegen fie 
doch,“ jagt der heil. Bafilius, „überwinden fie doch jcherzweile faft 
alle ibre Feinde“ Dieſes zum voraus. Nun aber, wenn man und 
heut fragen follte, wie der heil. Paulus vordem bie Ephefier gefragt 
bat: „Habt ihr auch den Heil. Geijt empfangen?” (Eph. 2.) was 
fönnten wir antworten? Was für ein Herz und Muth, was für Kraft 
und Stärfe fühlen wir In uns, wenn fi eine Gelegenheit ereignet, 
um Chriſti willen etwas zu thun oder zu leiden? Ach! wie find wir 
meiftentheils noch jo ſchwach und zaghaft! Wie lange geht eg her, bis 
man eine Unbild verfoht? Wie viele Mühe braucht es, bis man uns 
eine ernftliche Verzeihung herauspreßt? Was für einen heftigen Streit, 
wie viel Schnaufens, bie man einen menfchlichen Reſpekt auf die Seite 
jetzt, einen ungerechten Gewinn zurüdgibt? Wir haben zwar mandyesmal 
Gutes im Sinn! e8 dauert etlihe Tage, daß wir uns bei einem guten 
Vorſatze halten; wir erachten gänzlih, man könne bei dem Dienfte 
Gottes fein Glück beſſer machen; wir fchrauben uns wirklich zuweilen 
von dem Haufen ber Lafterhaften ab: allein e8 bedarf nur einer Feinen 
Anfechtung, und alles ift aus; das ganze göttliche Liebesfeuer ift er- 
loſchen; alle unjere gemachten Vorſätze werden vernichtet; wir kehren 
wiederum zu dem vorigen Lafterwandel zurüd, dem wir doch Furz zuvor, 
bein Anfchein nach, alfo abhold waren; wir fönnen mit harter Mühe 
einer Bitte, einem böfen Exempel, dem nächſten beiten Gegenjtande, 
einem einfallenden böjen Gedanken Widerſtand leiften. Heißt diejes ben 
heil. Geift empfangen haben? ft dieſes jene heiße, ftarfe, allen Wider: 
ftand durchbrechende Liebe Gottea? Jene Liebe, weldye in den Jüngern 
Chrifti geweien, war ftarf wie der Tod? Jene Liebe, kraft deren bie 
Jünger fih für glüclich hielten, wenn fle für Gott und befjen Glau— 
ben auch die erfchredlichiten Beinen und Martern ausftehen und fammt 
bem Blut ihr Leben vergießen konnten? Sie boten ben Tyrannen, 
welche ihnen den Tod androhten, Troß und fpradhen mit Paulus: 
„Wer wird uns fcheiden von der Liebe Chrifti?” (Rom, 8.) Wer jeib 
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ihr, und was find eure Pein- und Marterwerkzeuge, daß fie ung von ber 
Liebe Gottes follten abwendig mahen? Sclagt und plagt uns; äng- 
ftigt und verfolgt uns; quält uns mit Hunger, Schwert und Teuer; 
zergliedert und tödtet und: Die alles und noch mehr find wir bereit, 
unüberwindlich auszuftehen aus Liebe zu Gott. Alfo brennen jene 
Herzen, in welchen wohnet das Liebesfeuer des göttlichen Geiftes. 

Sebet , Hochverehrteitel wie ber Beil. Geift, der anheute wie ein 
Teuer fih auf die Jünger gefeßt, nicht nur ben Verftand erleuchtet, 
fondern auch den Willen entzündet. Den Berftand erleuchtet er mit 
dem Lichte eines Tebhaften, wirkenden Glaubens; den Willen entzündet 
er mit ber Hiße einer eifrigen, unüberwindlichen Liebe. Diefes find 
die Wirfungen des göttlichen Geiftes in jenen Scelen, in welchen er an 
fommt. Wer demnadh zu willen verlangt, ob er den heil. Geift em: 
pfangen babe, erforfche feinen Verftand und feinen Willen. Den Ber: 
ftand: ob diefer in ber That die aöttlihen Dinge und was immer die 
Seele betrifft, ven Himmel, die Ewigkeit über alles andere fchäte, und zwar 
nicht nur durch eine müßige, fondern durch eine wirkende Erfenntniß, 
welche zur Ergreifung aller Mittel führe, um nach dem Glaubenslichte 
zu handeln und zu wandeln. Den Willen: ob biefer angefeuert fei mit 
ber Hibe einer eifrigen, ftandhaften, über alle Beichwerniffe, Anreizungen 
und Berfuhungen objiegenden Liebe? Glückſelig diejenigen, welche biefe 
Wirkungen in fi fpüren: ber Beilige Geiſt ift unfehltar in ihm an: 
gefommen. Die aber ſolche Wirfungen nicht verfpüren, mögen beute 
mit den Worten der Kirche zum Himmel rufen: D gaöttlicher Geift! er- 
feuchte meinen Verſtand, vertreite jene dicken Finfterniffe, in welchen ich 
bisher nichts gefchätt habe, als was irdiſch ift; erfülle mein Gemüth 
mit einer jo Tebhaften Erfenntniß der ewigen Wahrheiten, daß ich die— 
felben nehme für einen Rathgeber, Wegweiſer und Rühter in allem 
Handel und Wandel. Entzünde aber auh den Willen mit der Hiße 
einer jo eifrigen und ſtandhaften Liebe Gotter, daß fie mich umüber: 
winblich ftärfe, wider alle Beichwerniffe und unabſonderlich mit Gott 
verbinde, bier in der Zeit, dort in der Ewigfeit. Amen. 
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Um 5. Sonntag nad) Sfingfien. 


Gehe bin und verföhne dich mit beinem Bruder: alsdann fomme und opfere beine 
Gabe. Matth. 5, 24. 


Inhalt: Brüderliches Verfühnungsopfer, von dem Beleidiger und 
von dem Beleidigten dargebracht. 


Auf den 23. Jänner ift in den Geſchichten ber Heiligen zu leſen 
eine That, welche meinen heutigen Vorſpruch wunderbarlich erklärt. 
Der heil. Patriarch Johannes wegen feiner ungemeinen Liebe gegen bie 
Armen der Almojengeber genannt, hatte zwei feiner Untergebenen in geift: 
lihen Bann gelegt, deren dann einer über den heil. Patriarchen äußerft 
verbittert nur allein auf eine erfättliche Mache bedacht war. Eben da= 
zumal fiel ein hohes Kirchenfeit, an welchem ber Patriarch das Hoch— 
amt follte feierlichjt abjingen. Er ſtund aud fchon in patriarchaliicher 
Mepkleivung bei dem Altar, und hatte in Beifein einer unzählbaren 
Volksmenge allbereit8 das Hochamt gebracht bis zu dem fogenannten 
Dffertorium oder Mehopferung, da merfet er fein Herz alfo heftig ſchla— 
gen, als wollte e8 mit Gewalt aus dem Bufen herausfpringen. Es fagte 
ihm daſſelbe: Sohannes, was thueſt du? Du fingeft und trageſt an— 
dern das Evangelium und Wort Gotted vor, warum aber nimmft du 
nicht felbften zu Gemüth, was Matth. 5. gelejen wird: „Wenn bu beine 
Gab auf den Altar opferft, und wirft allda eingedenf, daß bein Bruder 
etwas wider dich babe, jo laß deine Gab allda vor dem Altar. Gebe 
zuvor hin, verjöhne did mit deinem Bruder, und alsdann komme zu 
opfern deine Gabe." Johannes, diefes ift die Stimm Gotted. Die 
Stimm Gottes? Laſſet derfelben gehorchen. Johannes Täffet feinen 
Diacon beim Altar ftehen, unterbrichet die Meß, gehet davon, ſchicket 
zwanzig Boten, den beleidigten Feind aufzufuchen, und als joldher ankam, 
fallet er ihm mit allertieffter Demuth zu Füßen. Der zuvor fchwierige 
Menſch konnte fi vor Außerfter Erftaunung nicht faſſen. Die Augen 
alles Volks gingen auf ihn. Die Verwunderung und Beihämung nahmen 
ihm zumalen die Sprache und die Empfindung. Endlich fallet auch er 
nicht nur auf die Knie, fondern auf das Angeſicht zur Erbe, vielleicht 
alfo zu verbergen das hervorſchlagende Teuer feiner Schamröthe, und 
wurde nachgehends alſo zahm, daß Jchannes unter feiner ganzen Heerde 
kein leitſames Schäflein hatte wie ihn. Nun frage ich, könnte man 
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nicht von Johannes fagen, was Chryſoſtomus von David geſprochen, 
nachdem dieſer feinen Erzfeind ven Saulin der Höhle verfchont hatte: „In 
der Höhle hat David ein Opfer verrichtet, welches weder genugfam be— 
wundert, noch auggejprochen werben mag.” Johannes in Wahrheit wollte 
bas göttliche Meßopfer nicht eher verrichten, bevor er ein brüberliches 
Verſöhnopfer entrichtet hatte, durch welches er als der Beleidiger (wie 
ſich nämlich der demüthige und unfchuldigfte Patriarch anfah) und der 
andere als der Beleidigte alle Feindichaft haben aufgeopfert. Diejes von 
dem Beleidiger und Beleidigten geichehene Opfer gibet mir Gelegenheit 
zu folgendem mit meinem Vorſpruch eintreffenden Vortrag: Brüder: 
liches Berföhnopfer von dem Beleidiger und Beleibdigten 
dargebradt. Es wird ſolches vollbradt von dem: Beleidiger durch 
willfährige Antragung anjtändiger Genugthuung, von bem Beleidigten 
durch willfährige Annehmung anftändiger Genugthuung. Wir zeigen bas 
erfte kürzlich, das andere ausführlicher, beides in dem liebreichjten Namen 
Jeſu und Mariä. 


I. Theil. 

Es machen e8 die Beleidiger, wie e8 in dem andern Buch der Kö: 
nige 10. ap. getban bat Hanon, der junge König der Ammoniter, ba 
fie e8 doch eher follten nachthun gedachten heil. Johannes in Leiſtung 
einer zulängliden Genugtbuung. König David hatte feine Botjchafter 
zu bem neuen König Hanon abgeorbnet, welche bei Antretung feiner 
Regierung ihm ehrenhalber Glück wünſchen und die alte mit feinem Va— 
ter gepflogene Freundſchaft erneuern follten. Die allerhöchſte Ehrenbe- 
weijung (wer jollte es glauben?) war die Gelegenheit eines fehr blutigen 
Kriegs; denn als diefe Abgefandten für Ausipäher des Landes von ben 
Hofberren des Hanons fälfchlich angefehen wurden, läffet ihnen Hanon 
auf die allerfchimpflichfte Art den balben Bart abjcheeren, daneben ihre 
Kleider halb bis an die Lenden abſchneiden, und alfo ſchickte er fie mit 
allgemeinem Spott nah Haufe. Nach diefer wider alles Völkerrecht 
laufenden Unthat ging Hanon in fich felbften, und erfannte fammt feinen 
Hofberren die Größe der verübten Unthat: „E8 fahen die Kinder Am: 
mon, daß fie dem König David in Verlegung feiner Abgeſandten un— 
recht gethan hätten.” Nun recht! Wenn fie erfennen, daß fie als ums 
billige Beleidiger dem andern unrecht getban haben, fo erfordert ja bie 
Billigkeit, die Unbild durch eine zulängliche Genugthuung zu erjegen ? 
Aber an diefes gedenken nicht unfere Ammoniter. Die Unbild haben fie 
getban, nun wollen fie auch biefelbige beſchützen, und weil fie wilfen, 
dem Feind allein nicht gewachjen zu fein, fo fuchen fie fremden Beiftand. 
Sie nehmen in ihren Sold zwei ausländifche fyrifche Feldherrn Rohoh 
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und Schab mit 30,000 Mann auserlejenem Fußvolk. Andere 1000 
nehmen jie von dem König Maacha nebjt andern 10,000 von Sftob; 
bieten darneben allem ihrem Landvolf auf, und bringen auf die Beine 
ein anfehnliches Kriegsheerr. Joab der oberſte Feldherr des Davids 
ziehet wider fie mit einer mächtigiten Armee, und dennoch denken fie 
noch nicht an eine Genugthuung. Sie ſehen vorans ein graufames 
Blutbad, wollen dennoch bei ihrer Starrföpfigkeit beharren. Lieber wollen 
fie da® ganze Fand auf die Schlachtbanf Tiefern, als ſich anſehen laſſen, 
gefehlet zu baben. Man wird enblih bandgemein. Die Hülfsvölfer, 
welche in ben Kriegsdienften Hanons ſchlechten Vortheil hatten, gaben 
bie eriten die Flucht. Darauf gehet das Kriegsheer der Ammoniter aus— 
einander, und dennoch gebenft man an feine Genugthuung. Vielmehr 
mit Jufammenzichung einer größeren Macht aus Syrien fam e8 zu dem 
andern Feldzug mit befferer Hoffnung, aber wenigerem Glück. Hanon 
läffet in einem Treffen 40,000 feiner Kriegslente auf der Wahlftatt, und 
dennoch gedenkt er an feine Genugthunng. Seine Alfüirten und Krieges 
verbundenen in Anfehung des üblen Ausgangs zweier Feldzüge ftehen 
ab von dem Bund und machen Frieden mit David. Hanon deßwegen 
mit feinem’ armfeligen Ammonitervolf allein verlaffen, erkennt, daß es 
unmöglich fei den Feind auszuhalten, und dennoch gebenft er an feine 
Genugthuung. Endlich verliert er fein ganzes Reich; David bemächtiget 
fi des ganzen Lands, über deffen Einwohner mit allgemeinem Unter: 
gang bie ganze Tobfucht des fiegreichen Kriegsheers ſich ausgoß. Diefes 
ift die unglückſelige Folg, wenn der Beleidiger feinen Zorn durch Leis 
ftung einer neziemenden Genugthuung nicht will machen zu einem Ber: 
föhnopfer, Wie oft müſſen ganze Häufer büßen eine unbehutfame Red 
oder unbebachtfame That, oder vorbrechende Gemüthsneigung, welche man 
nachaebends hartnäckig will behaupten, ohne fih auf eine Genugthuung 
zu veritehen? Manche beleidigen ihren Nächten, da fie heimlich ober 
öffentlich mit ſchimpflichen Schmachreden ihn belegen, feinen guten Na— 
men mit Hervorlegung etliher Mängel, Gebrechen und Mißhandlungen, 
oder auch mit erbicdhteten Auflagen böslich verfleinern und anſchwärzen, 
oder auf andere Art an Geld und Gut, Ehr und Anjehen ihn bejchä- 
bigen. Ein foldher Beleidiger ift mworber zu einem Schuldner. Nun 
erfordert alle Gerechtigkeit für die Schuld genug zu thun, und nad 
Möglichkeit die verletzte Freundſchaft herzuſtellen. Es gebietet Gott, daß 
wir verzeihen dem Beleidiger, wie viel mehr, daß wir genugthun dem 
beleidigten Theil? Als Chriftus unfere Schulden auf fi und die Ges 
ftalt des Beleidigers am fi genommen, da er, wie Paulus (Galat. 3, 13.) 
jagt, zum Fluch für uns worden, was für eine große Genugthuung Tei: 
jtete er nicht feinem ewigen Vater? 8 erfledte, ja war überflüffig ein 
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einziges Zäherlein, und er gab Blut. Es war überflüffig ein einziges 
Tröpflein Blut, und er gab es ohne Ausnahme eines einzigen Tropfens, 
Er gab, was er hatte, fein Blut, Leben, Ehr, alles. Und wir, nachdem 
wir mit Wort und That unjern Nächſten jchwer beleidiget, gehen aljo 
auf das Chrenpünftlein, daß wir bemjelben nicht die geringjte Genug 
thuung wollen leiften? Wie jelten würbiget ji jogar ein Kind, feinem 
Bater, ein Ehegenoß feinem Ehegatten, ein Bruder feinem Mitbrubder, 
ein Bürger feinem Mitbürger um Leiftung einer Genugthuung demüthig 
zu fagen: Sch bitte ab; haltet mich für entjchuldiget, ich erfenne meinen 
Fehler; der heftige Zorn hat mic, übereilet, meine Unbedachtſamkeit, bie 
ich bebaure, hat mich zu dieſer Unbild verleitet? 


II. Theil. 


Alſo jolte und könnte der Beleidiger durch eine anjtändige Genug— 
tbuung die Feindſchaft als ein brüderliches Verjöhnopfer feinem Gott auf: 
opfern. Aber es fehlet halt manchsmal am meijten an dem Beleivigten, 
weldyer nichts erkennen, und folglidy nichts will annehmen als eine ge= 
nugjame und zulängliche Genugthuung. Er thut es hierin, wie e8 Sam: 
fon (Judie. 15.) gethan. Samfon hatte in der Stadt Thamnata eine 
Braut aus den edlen Philiftäern, gewann aber einen Verdruß wegen Er: 
öffnung eines Geheimniſſes, und fonderte ſich auf eine Zeit von ihr ab, 
ohne einige Nachfrag, Beſuchung oder Schanfgab. Das ftolze Frauen 
bild wirft inzwijchen ihre Augen auf einen andern Jüngling und nimmt 
ihn zur Ehe. Samfon der Sache unbewußt, nachdem die vorige Nei: 
gung wiederum aufgewärmt, die Zornhitz aber abgefühlet worden, Fehrte 
wiederum nad Thamnata zurüd, feine vermeinte Braut zu bejuchen. 
Da begegnete ihm aber der Vater feiner Braut und entjchuldigte jich 
folgendermafjen: Ich glaubte, ihr Hättet alles Herz gegen meine Tochter 
verloren. Deßwegen ich jelbe zwar einem andern zur Ehe gegeben, aber 
nur einem eurer bejten Freunde. Nehmet nicht übel dieſen unjchuldigen 
Tehler; ich habe noch eine andere, jüngere, mit bejjeren Eigenjchaften 
verjehene und eurer Neigung nicht unwürdige Tochter. Zum Zeichen 
meiner Hochſchätzung gegen eure Perſon will ich jelbige euch zu einer 
Braut geben. Nun war Samfon ver beleidigte Theil, hätte ſich aber 
mit der angetragenen Genugthuung wohl befriedigen fönnen. Der Vater 
bittet ab, befennet feinen Fehler, obſchon diefer Fehler nicht war ohne 
Grund, indem Samfon feine Braut mit folder Beſchimpfung hatte ver— 
lafien. Er traget ihm an eine andere anfehnliche Partie. Kleckt diejes 
nicht, jo wollen wir es aljo madhen: Zur Ausweßung der vorigen Scharte 
follt ihr haben ein noch größeres Heirathgut von meiner jüngeren Tochter ; 
die Freundſchaft und Schwägerjhaft wird eben eins jein, die Braut mit 
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Naturgaben befjer verjehen als die vorige, die Ausfertigung reicher. 
Samfon, ihr könnt zufrieden fein: was wollt ihr mehr? Samfon ift 
nicht zufrieden. Auf die Beleidigung eines einzigen Haufes will er die 
Rad) ergehen lafjen über das ganze Land, und erfläret fid als einen 
allgemeinen Feind: Ihr jollt meine Rad) empfindlich erfahren, Er madt 
den Anfang mit Beihädigung des ganzen Lande, Es mar eben bie Zeit 
der Erndte, da fing er 300 Füchſe, band ihre Echweife aneinander, knüpfte 
die angezündeten Fadeln in der Mitte, und ließ fie ganz verwildet in 
das Korn der Philiftäer auslaufen, welche dann in den Früchten, Weins 
und Oelgärten alles in die Aſche legten. Iſt die Unbild groß geweien, 
jo war jedoch dieſe Rach noch größer. Samfon, ihr könnt zufrieden fein. 
Samſon ift nicht zufrieden: Ach werde mid noch mehr rächen. Die 
Philiſtäer, um alle mögliche Genugthuung ihm zu leiften, verbrennen 
lebendig feine verlangte Braut jammt ihrem Vater. Samfon, ihr fönnt 
zufrieben ſein. Samſon ift nicht zufrieden: Ob ihr ſchon dieſes gethan 
babt, will ich mich doch ferner an euch rächen. Wer ihm denn begegnet, 
der muß tobt fein; was ihm in die Hand kommt, muß für Waffen 
dienen. Er findet eines Ejels Kinnbaden, ergreift benfelben, und in 
einem Gefecht erjchlaget er damit 1000 Philiftäer. Lebt Samjen könnt 
ihr zufrieden fein! Aber nein: mit Vergießung des Bluts wuchs fein 
Blutdurft, und nad fo großer gethaner Niederlag fagt er dennoch, er 
babe gleiches mit gleichem vergolten. Wenn wir Samfon nur als einen 
befondern Menſchen anjehen, jo werben alle meine Zuhörer fagen, eins 
mal Samjon babe e8 weit übermacht, und nicht anders gehandelt denn 
als ein verwildeter rajender Menſch. Abulenfis nennet ihn einen 
Thoren, einen jungen Mann ohne Verſtand. Und deßwegen wurde er 
endlich gefangen, verjpottet, der Augen beraubet, und endigte endlich fein 
Trauerfpiel, wie ihr alle wijfet. 

Ich unterſuche allhier nicht das Abfehen Gottes für den — 
Nutzen des Volks Iſrael, weßwegen ihm Gott eine ſolche Stärke wider 
die Philiſtäer mitgetheilet. Nur zu reden von der ſonderheitlichen Un— 
bild, wie viel beſſer wäre geweſen, wenn Samſon die erſte angetragene 
Genugthuung hätte angenommen, als daß er ſo blutiges allgemeines 
Trauerſpiel erwecket? So iſt dieſes aber der lebendige Abriß gewiſſer 
unruhiger, ſchwieriger, rachgieriger und ſtolzer Gemüther, welche Gott 
niemals ein brüderliches Verſöhnopfer wollen abſtatten, indem ſie keine 
Genugthuung für geziemend und zulänglich wollen anſehen. Man hat 
euch eine Unbild angethan, aber man hat ſelbige wieder erſetzet durch 
demüthige entweder in eigener Perſon, oder doch durch fremde Vermitt— 
lung geſchehene Abbittung. Sollte dieſes nicht genug ſein? Nicht ge— 
nug: über alles dieſes will ich noch Rache haben. Man iſt eurer Ehre 
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zu nahe getreten durch einige Beichimpfung, aber hat ſolche wiederum 
ergänzet durch taufenderlei Entjchulbigungen. Die Klügeren von dem 
hoben Mel, die Nächten aus euren Anverwanbten, die Liebften aus 
euren Freunden halten dafür und fagen euch, ihr könnet nunmehr zu: 
frieden fein mit jenen Verdemüthigungen, Befenntnifjen, Entfehuldigungen, 
Widerrufungen und Höflichkeiten, die euch geſchehen; und es ift noch 
nicht genug? Nicht genug. Ihr bleibt köpfiih in eurer Meinung. 
Nah allen Dienfterweifungen wollet ihr immerbar eine größere Genug— 
thuung erprefien. Alfo handeln Heißt nicht feine Ehr fuchen, fondern 
feine Verdammniß; nicht eine Schäßung erhalten bei der ehrbaren Welt, 
jondern fein Anjehen verlieren bei den Menjchen und in Ungnad fallen 
bei Gott. Glaubt ihr wohl, daß auch Gott jelbften aljo eiferfüichtig ſei 
um jeine Chr? Gewißlich nit. Er fagt zwar (Isa. 48, 11.): „Meine 
Ehr werde id) feinem andern laſſen;“ nichts deſtoweniger nach allen Be: 
leidigungen, wie läfjet er fich begnügen mit einer geringen Genugthuung? 
Ein mit zerfnirihtem Herzen vorgebracdhtes einziges Peccavi: ich habe 
gejündiget, erfledet für ein Opfer der Verföhnung mit Gott. In diefen 
brei Sylben, fagt Ambrofius, ift die Flamme des Verſöhnopfers von. 
bem Herzen Davids bis in den Himmel binaufgeftiegen. Eine einzige 
reumüthige Beicht erfledet, daß uns Gott abermals in Gnaden umfange ; 
und wir armfelige Gejchöpfe werben uns mit feiner Genugthuung ver: 
jöhnen lafjen? wir werden immerdar mit Samſon aufichreien: Rach, 
Rad, noch mehr Rah! Und wie getranen wir uns alſo vor Gott zu 
beten: Vergib uns unſere Schulden, als auch wir vergeben unjern 
Schuldigern? Bon unfern Schuldigern verlangen wir nicht nur eine 
insgeheim gejchehene Abbittung, wir wollen haben eine öffentliche feier: 
lihe Genugthuung. So gehet dann bin, thut auch nicht nur eine ges 
beime jtile Beicht, fondern eine öffentliche überlaut gefchehene Beichte 
eurer Sünden. &8 erkledet nicht, daß unjere Schuldiger den Schaden 
erjeget haben, wir begehren noch einen Zuſatz darüber. So gehet dann 
bin, und machet e8 auch alfo in euren Schulden bei Gott. Denn ihr 
verlanget, Gott jolle vergeben unfere Schulden eben auf jene Weis, auf 
welche wir vergeben unfern Schuldigern. Bildet euch ein, U. A., als 
fäße Chriftus in eigener Perſon fichtbarli in dieſer Kirche, Beicht zu 
hören, und es verfügte fi) ein Sünder nad dem andern zu feinem 
Beichtftupl, feine Sünden zu befennen: Herr! fiehe zu deinen Füßen 
einen Sünder, ber fi mit allen Sünden der Welt bat verunreiniget. 
Von meiner Kindheit an habe ich angefangen dich zu beleidigen, und als 
wäre dieſes noch wenig, ſo habe ich zuweilen deine Beleidigungen mir 
ſogar für eine Ehr angerechnet. Ach armer Sünder! wie haſt du dir 
getrauet, einen Herrn von ſolcher Hoheit zu beleidigen? 
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Eine einzige läßliche Sünd iſt ſchwerer als alle Beihimpfungen 
eines Xeibeigenen gegen jeinen König, und du gegen Gott! Nun, was 
verlangeft bu von mir, armer Sünder? Berzeihung, mein Herr! Ber: 
zeihung, mein Erlöfer! Wie kannſt du aber verlangen daß ein von bir, 
einem jo veräcdhtlihen Gejchöpf, beleidigter Gott Verzeihung gebe? Herr, 
um diejes bitte ich durch die Verdienſte deines allerheiligiten Leidens 
. und Sterbend. So fei es denn, ich werde dir verzeihen, aber mit biejer 
Bedingniß, daß aud du von ganzem Herzen deinem Feind verzeibeft. 
Ah Herr! das kann ich nit. Das fannjt du nit? So kann und 
will id dann auch dir nicht verzeihen. Mein Feind verdient feine Ber: 
zeihung! Du verbienejt feine Verzeihung. Die Unbild ift zu groß. 
Ach! Ehr und Anfehen Liegen mir in der Sad. Chr hin, Ehr ber, 
verzeihe! Geld und Gut, ein ganzer Gerichtshandel ift verloren! Gilt 
gleich, ich wills haben, verzeihe. Wenn es doch fein muß, jei ihn denn 
verziehen. So willft du ihn denn nicht mehr haſſen, nichts mehr übles 
wünſchen? Ach diejes it hart! Jedoch nicht mehr! Willft wider ihn 
den Richter nicht mehr aufhegen? Ach! jedoch nicht mehr! Willſt nichts 
mehr wider feine Ehr reden, nichts mehr wider ihn ſchreiben? Ach! jedoch 
nicht mehr! Willſt mit ihm reden? Willft ihn grüßen, und ibm banken ? 
Willſt jene äußerlichen Zeichen der Kreundfchaft ihm erweilen,. wie andern 
jeinesgleihen? Willjt mit Gelegenheit juchen dich zu verjöhnen, wenn er aud) 
dich nicht jollte darum bitten ? Ach Herr! alles andere, nur das nicht | Ich bin 
eine Standesperjon, ein Kriegsmann, eine Frau im Anſehen, bin höher 
in Jahren und bejjer an Geburt als er. Bijt aber auch eine chriftliche 
Standesperfon, ein hriftlicher Kriegsmann, ein chriftliches Frauenbild? 
Unter Berluft meiner Gnade mußt du dich ſowohl äußerlich als inner: 
lih verjöhnen. Ah Gott! alles, nur dies nicht. Lieber all mein Gut 
zum Almojen! Nein, die vollfommene Freundſchaft muß fein das Als 
mojen deines Herzens. Ach Herr! lieber das Blut aus meinen Adern! 
Das will ich nicht; die Liebe aus deinem Herzen ift die Marter, jo id 
verlange. Lieber all mein Geld für das Opfer in die Kirche! Das 
will ich nicht, jondern die Verzeihung foll fein das Verjöhnopfer. Ach 
Herzensqual | wenigjtens foll mein Feind der erjte abbitten und Fried 
begehren: ich kann nicht der erfte fein. Lieber alles, nur dieſes nicht! 
Nun, A. A., wenn ihr alſo anftatt Chrifti einen ſolchen Sünder in dem 
Beichtituhl würdet anhören? Wie? würdet ihr fagen, ich als ein Herr 
unendlich größer als du verzeihe dir, und bin der erjte, der juchet 
die VBerjöhnung: und du mit deinesgleichen macheft ſolche Beſchwerniß? 
Vielleicht aber (und wollte Gott, es wäre nicht) werben fih auch unter 
meinen Zuhörern ſolche hartnädige Gallentocher, jchwierige, übel ver: 
bitterte Gemüther finden lajjen, welche jhon lange Zeit in Haß 
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und Feindſchaft verwidelt Fein einziges Zeichen einer chriftlichen Liebe 
gegen einander jpüren laſſen. Wielleicht ſtreiten wider einander ganze 
Berjammlungen, Haus mit Haus, Geſchlecht mit Gejchlechtern, Nachbarn 
mit Nachbarn, und überlafjen die uralte Feindſchaft gleichlam als ein 
Erbtheil von Zeit zu Zeit ihrer Nachkommenſchaft. Diefe wollen fid) 
erinnern, daß fie unter einer Todſünd verbunden feien, nicht nur in 
ihrem Herzen ihre Feinde nicht zu haſſen, jondern aud äußerlich jene 
Liebeszeihen zu erweijen, welche ein Bürger feinem Mitbürger, ein 
Bruder feinem Mitbruder, ein Ehegenoß feinem Ehegatten, ein Kind 
feinen Eltern zu erweiſen pfleget. Solche Freundſeligkeit fallet hart und 
jcheinet ja freilich ein feindfeliger Menſch derjelben nicht würdig. Aber höre, 
mein Ehrift, was Jemenias, ein griechiſcher Weltweiler nah Zeugniß 
des Nelianus gethan. Ismenias wurde als Botjchafter zu dem König 
in Perſien abgeorbnet, allwo ein unumgängliches Gejeß war, daß jeder: 
mann vor dem König die Kniee beuge, welcher bei ihm wollte vor— 
gelafjen werden. Solche Demuth aber jchien den Griechen wider ihre 
Ehr zu laufen. Deßwegen denn Jsmenias lang anftund, was er zu 
thun hätte. Endlich fiel ihm als einem Fugen Weltweijen diefer Fund ein: 
Sobald er in den föniglichen Saal eingetreten, ließ er verborgen einen 
Ring von feinem Finger auf die Erde fallen, welchen aufzuheben er bie 
Knie bog und bei fih ſprach: „Nicht dir zu lieb, o König! fondern 
meinem Ring zu lieb.” Nun, mein Chrijt, fället dir fjchwer, vor deinem 
Teind dich zu demüthigen, jo jiehe auf was anderes, nämlich auf Chriſtum, 
und nicht auf deinen Feind: Nicht dir zu lieb Handle ich alſo freund: 
lid), jondern Ehrifto zu Lieb. Obſchon dein Feind ſolche Verföhnung 
nicht verdienet, verbienet denn dieſes Berjöhnopfer nicht um dich jener 
Gott, welcher dir bisher die Geſundheit mitgetheilet, noch bis auf dieje 
Stund allergnädigft erhält, und bereit ift, mit Nachlaſſung der verdienten 
Höllenftraf dich in feine Gnad aufzunehmen und ewig felig zu machen? 
Dein Feind verdient nicht die Verzeihung, fei e8; aber Gott verdient, 
daß du ihm zu lieb dem Feind verzeihejt. Siehe, du jteheft mit Johan 
nes dem Almofengeber vor dem Altar dieſes liebreichen Gottes, willjt ihm 
fünftighin dein Gebet, Andacht, guten Werke und dein Leben felbjt aufs 
opfern. Aber gehe zuvor hin, jagt Gott, verföhne dich mit deinem Brus 
der, und alsdann fomme, deine Gab zu opfern. 

Wo? wo ftehet denn jet jener, den du bisher als einen Feind vers 
folget? Ein jeder weiß am bejten, wer fein Gegner fei, und weil er ihm 
anjeßt zum Zeichen der Freundſchaft nicht Fann die Hand reichen, fo 
umfanget er ihn gleichwohl mit ganzem Herzen. Der Beleidiger und 
Beleidigte machen aus ihrer bisherigen Feindſchaft ein brüderliches Ver: 
jöhnopfer, welches fie auf dem Altar ihres nunmehr verjöhnten Herzens 
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dir zu lieb fchlachten, o nöttlicher Liebhaber der Feinde, dem fünftighin 
alle Rachgierigkeit vollkommen fei anheimgeftellet. Durch dieſes brüder— 
liche Verjöhnopfer hoffen wir von dir eine väterlihe Verſöhnung und 
Vergeltung unferer Schulden, als auch wir vergeben unjern Schuldigern. 
Amen. 


Um 24. Sonntag nad) Pfingflen. 


Himmel und Erde werden vergeben, aber meine Worte werben nicht vergeben. 
Matth. 24, 35. 


Alles wird vergehen, aber nichts wird hingehen. 


Wenn jemals ein ſchrecken- und fchauervolles Evangelium von ber 
Kanzel verlefen wird, fo iſt e8 eben jet geichehen. Denn was könnte 
erichreflicher fein, als daß nach jener graufamften Verfolgung des Anz 
tichrifts, bei welcher fein Menjch würde felig werden, wenn nicht Gott 
aus Liebe zu ben Auserwählten die Tage ablürzte, — Sonne und Mond 
verfinjtert, die Sterne vom Himmel abgelöst und die Kräfte des Him— 
mels jollen erjchüttert werden, zum allgemeinen Untergang der in Staub 
und Aſche zerfallenden Welt? So ift jedoch diefes noch nicht die Haupt— 
urfache des Schreckens. Obſchon alles gedachtermaffen wird vergeben, 
wird dennoch nicht das mindefte hingehen; fintemalen die abermals zum 
Gericht auferwedten Menjchen den Sohn des Menſchen werben kommen 
fehen in ven Wolfen des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit, 
um alles Vergangene gerichtlich hervorzuziehen und nicht das Geringite 
hingehen zu laſſen. Daß alles, was immer von Herrlichkeit und Freu— 
den dieſes Weltgebäude in fich jchließt, auf eine fo erjchredliche Weife 
jammt allen Einwohnern joll vergehen, ift übel; daß aber nachgehend 
doch nichts unbeftraft joll hingehen, diejes ift der höchſte Gipfel des Uebels. 
Alles vergehen und nichts bingehen: was mag entjeßlichere8 erſonnen 
werden? So bleibt e8 dennody dabei: Alles wird vergehen, jogar Him— 
mel und Erde ihrem bermaligen Stand und Beichaffenheit nah. Den— 
noch wird nichts hingehen, weil nad dem unverfäljchlichen ſchon ange— 
führten Worte EChrijti alles vor Gericht wird gezogen werden. Näm— 
fi alles wird vergehen der Sadhe und Weſenheit nach; 
nichts wird hingehen ber Berantwortung nad. Alles wirb 
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fein zugleich vergangen, zugleich gegenwärtig; vergangen an fich felbft, 
gegenwärtig in ber Rechenſchaft. Das erfte zeigt an der erjte Theil 
meines Vorſpruchs: „Himmel und Erde werden vergehen“; das andere 
der zweite Theil: „Meine Worte aber (von dem bevorftehenden Ge— 
richte) werden nicht vergehen“; mithin wird nichts hingehen. Diefes 
erjchredliche Vergehen und Nichthingehen bildet den Gegenftand und bie 
Eintheilung meines beabfichtigten Vortrags mit den Worten: Alles 
wird vergeben; aber nichts wird hingehen. Diefe Abhand- 
lung ift von großer Wichtigkeit. Mithin werden wir uns babei aljo 
verhalten, daß ſowohl ich als meine hochwertheften Zuhörer dereinft leicht 
Rechenſchaft werden geben können wegen dieſer Predigt, die ich anfange 
mit Jeju und Maria. 


I 


Weit überjieht fich jener, der die Melt für eine dauerhafte Welt 
anfieht. Der heil. Paulus Hatte das rechte Augenmaß, daß er biefelbe 
nur für eine Figur oder Gejtalt einer Welt anjahb und zu den Corin— 
thern im erjten Sendſchreiben 7. Kapitel ſprach: „Es vergehet die Ge- 
jtalt diefer Welt”; wie auf einer ſpielenden Schaubühne eine Figur ober 
Gejtalt nad) der andern ſich verliere. Die erfte Scene oder Auftritt 
auf dieſem Welttheater war das Paradies, in welcher die Welt erfchien 
geziert mit dem Kleid der Unfterblichfeit in vollfommenem Ueberfluß 
aller Glüdfeligfeit. Wie bald aber ift dieſe Weltfigur vergangen? 
Gleich auf den Apfelbig bat ſich die Unfterblichfeit mit dem Tod, das 
Vaterland mit dem Elend, die Blumen mit den Dörnern, die Ruhe mit 
Arbeit, Schweiß und Drangjal vertaufchet. In der erften Jugend ber 
Welt hatten die Menſchen alle einerlei Leibesfarben, einerlei Sprache, 
einerlei Kleidung, einerlei Gejeß, einerlei Freiheit: aber diefe Geftalt ift 
verjhmwunden. Die Welt hält die Farbe nicht mehr, jondern Ändert die— 
jelbe nach Unterfchied der Länder, da in eine ſchwarze Mohrenfarbe, da 
in wüſtere Yeibesgejtalt; die Sprachen erleiden eine mehr denn babylo- 
niſche Jungen =Berwirrung; die Kleidung iſt nah Maß der Hoffart 
und Eitelkeit alle Tage anders; die Geſetze aller Orten verſchieden; bie 
von Natur gegebene Freiheit Schon von den Zeiten des ehrfüchtigen Nim— 
rods bei Anfang der vier Weltmonardhien in Dienjtbarkeit verwandelt. 
Und eben diefe Weltmonardien, was machten fie für eine Figur in ber 
Melt? Die erite war die der Chaldäer und Aſſyrier. Die andere bie 
der Perſer; die dritte der Griechen ; und diefe, wo find fie? Ihre Figur 
ift verfhwunden. Von der vierten Monarchie endlich, der der Römer 
nämlich, jang zwar der Poet im Namen des Aftergotts Jupiter: „Den 
Römern jege ich weder Grenzen, nody Zeiten, fondern gebe ihnen das 
12” 
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Reich ohne Ende.” Aber wie jchlägt ſich diefe heuchlerifche Dichterzunge 
(Virgilius) nicht felbjten mit eigenen Worten, da fie anderwärts allen 
Gütern und Reichen der alten Römer den Untergang vorausfingt? Denn, 
jagt Auguftinus, „Virgilius nennt die Reiche vergänglic der Wahr: 
beit nach, und beftändig dauernd feiner eigennüßigen Schmeichelei nach.“ 
Wer nicht als ein Heuchler und faljchherziger Balgitreicher will reden, 
der’ Spricht mit Paulus: Alles vergeht, was eine Figur madt. Wo 
find jeßt die großen Weltbezwinger mit ihren Kriegsheeren? Wo ift 
ein Xerres, ber allein eine Armada von 5000 Kriegsichiffen und ein 
Kriegsheer von 5 Millionen bewaffneter Männer unter ſich hatte, und 
darneben, damit das Meer auf beiden Seiten könnte zufammenfließen, 
den Berg Athos mit ungeheurer Gewalt untergraben und beimegen 
verdienet bat, daß Cicero von ihm geſprochen, er fei zu Ruß über 
das Meer und in Schiffen durch den Felſen hindurch gezogen? Xerres 
ift dahin, mit ihm fein Kriegsheer, und auch fein Ueberwinder Themi: 
jtofles ſammt allen Wundermännern der Welt bis auf Herkules zurüd. 
Wo find jett jene Weltgebäude und Kunſtwerke, welche wegen ihrer 
erjtaunlichen Größe und Kojtbarfeit die jieben Wunderwerfe der ganzen 
Melt genannt wurden? Wo jene mächtigjten Städte: Ecbatana, Sufa, 
Memphis, Carthago, Theben und jene Refidenzitadt Ninive, in der man 
von einem Thor zum andern drei ganze Tage zu gehen hatte? Es ließe 
fih von allen jagen, was jener von Troja gefungen: „Jetzt adert man, 
wo Troja gejtanden.” ragt man nad) ben fieben Weifen Griechenlands, 
fammt allen Künjtlern des Alterthums; fragt man jeßt nad) irdijchen 
Göttinnen, deren Schönheit die Welt angebetet in einer Helena, Cleopatra 
oder Penelope; fragt man nad) den Häuptern der Völker, Königen und 
Kaifern, jo wird man aufs höchſte finden ein Häuflein Ajche und zwar 
joldye Alche, die man von der eines Bettler weder unterſcheiden, noch 
erfennen Fan. Nun bu, mein Zuhörer! wanderft noch gegenwärtig auf 
diefer jo veränderlihen Schaubühne: wie weit aber wirft du kommen ? 
Miffe, eben jener Gott, weldyer mit feinem allmächtigen Finger allen 
Gewäſſern ihr Gejtade vorgejchrieben mit den Worten: „Bis hieher und 
nicht weiter wirft du fommen; bier wirft du zerbrechen deine aufgeſchwol⸗ 
lenen Wellen”; eben diefer Gott deutet mir und dir auf das Grab und 
ſpricht: Bald wirft du daher fommen, und wirft nicht weiter gehen in 
deinen Ehren, Reihthümern und Wollüſten; bier werben ſich die jchäu- 
menden Mellen deines Hochmuths abftoßen, hier deine Reichthümer Schiff: 
bruch leiden, damit Wechſel und Gülibriefe cin Lech befommen; bier 
deine Ehrennamen und Luſtfreuden fich verlieren, und fürberhin bein 
Palaſt nichts anders fein als vier zufammengejchlagene Breiter. Warum 
verliebeft und verlierft du dich denn alſo in die Güter und Freuden 
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biefer Welt, die zwar jeßt eine Figur machen, aber bald vergehen werben ? 
Die Figur und Gejtalt vergeht. Welch’ jchöne Figur macht nidjt eine 
nächtliher Weile durch die Lüfte emporjteigende angezündete Rakete ? 
An gewiffen hohen Ehren: und Freudentagen läßt man Abends "unter 
andern herrlichen Feuerwerfem zugleich mit einander in die Höhe ſpielen 
zwei, brei, fünf, jech® oder nod mehr Feuerraketen. D was für herr— 
liche, jchöne, Iuftreizende Figur machen jie! Wie laufen fie in aller 
Hite auf den Himmel, als auf die Zielfcheibe zu, Willens.denjelben durch 
und durch zu fchießen? Wie durdhichneiden fie in Mitte der kohlſchwarzen 
Nacht den rußigen Schatten mit einem goldjtrahlenden Strid ihres 
Lichtes! Wie machen fie ihren Schlangenlauf und jpielen gleich den 
Fiſchen durd das hohe Meer der Lüfte! Alle Augen fahren ihnen nad) 
und begleiten fie in aller Eile mit flüchtigem Angefiht; alle Zungen 
Ichicfen ihnen taufend Lobſprüche auf den Rüden nad. „O ſchön, jchön! 
herrlich, angenehm!" Und was hernah? Unter dem jchönften, höchſten, 
glanzreichiten Lauf geſchieht auf einmal ein Knall: die Rakete iſt zer: 
fprungen, ihr durchleuchtiger Glanz iſt erlofchen, und läßt nichts anderes 
zurüd, als einen jchwarzen übelriehenden Bußen, jo endlich auf einem 
Dad, oder im Staub, oder in Mitte des Kothes zerfällt. Die Figur 
ift vorbei. ft diefes nicht eine lebhafte Abbildung aller menjchlichen 
Vergänglichfeit? Man kommt zum Leben, läßt fich ſehen eine Furze 
Zeit; man wirft von fih den Glanz einer hohen Geburt; das Licht 
eines weit ausjehenden Verſtands, den Schein großer Reichthümer. Und 
was bernah? Da es am beften wäre, ijt alles erlojchen. Sollte eine 
durch die Lüfte fliegende Rakete mit Vernunft oder Verſtand begabt fein, 
bätte fie wohl Urfache, fich zu vereiteln und fich wohl zu gefallen wegen 
jenes geringen Lichter, das fie von fi wirft? Und wenn fie aud) jollte 
bei fich jelbften jagen: Ach bin wohl ſchön anzufehen; mehr Augen 
zielen auf mich, als auf das geftirnte Himmelsfirmament; fein Planet 
thut es mir gleich; ich babe den Vorgang vor allen Sternen: würbet 
ihr nicht alsbald aus Verbruß jagen: O du armfelige Mißgeburt des 
verbrannten ſchwarzen Pulvers! eine Zeitlang wirft du den Glanz von 
bir, darnach zerfällft du in einen zerfnallten, rauchenden, verbrannten 
Feten Papier, und haſt dennoch das Herz, dic) zu vergleichen mit ben 
ohne Unterlaß leuchtenden Sternen des Himmel8? Was nun eine flies 
gende Rakete in der Luft, das ift der Menfch in dem Leben. Wir ent: 
ftehen aus Pulver und Staub, wie eine Rakete; wir machen ein Feines 
Anfehen, wie eine Rafete, und zerfallen wieder in Pulver, wie eine 
Rakete. Die Figur bat ein Ende. 

Daher der Weltweife Seneca von ficdh ſelbſten erzählt, daß ihm 
fein Gebanfe öfters zu Gemüth komme, als biefer. Sch gehe, jagt er, 
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oft durch die Stadt Rom, und es begegnet mir bald eine hohe Standes- 
perjon in Begleitung zahlreicher Dienerjchaft; bald jehe ich einen herr— 
lichen Palaft, der fein Haupt bis gegen die Wolken erheben möchte, bald 
kommt daher getragen eine Sänfte auf den Schultern barbariicher Skla— 
ven in africanifhem Aufzug; und alles diefes kommt mir nicht anders 
vor, als ein fladerndes Licht, welches zugleich gefällt, zugleich vergeht. 
Höret die edlen Worte diefes Weltweifen jelbft: „So oft mir vor Augen 
fommt der Glanz eines außerordentlichen Anfehen®, jo fage ich bei mir 
ſelbſten: Diefe Dinge find nur ein Schein und nicht die Weſenheit; 
da ſie gefallen, vergehen ſie“ O kurzes, aber gutes Gleichniß! O eit— 
les Feuerwerk, ſo vor den Augen ſich gählings verliert und verſchwindet! 
Und hierin beſteht der höchſte Unverſtand eines Sünbers, welcher von dem 
kleinen Glanz eines flüchtigen Abendlichts eingenommen, aus den Hän— 
den entläßt jene wahren Güter, welche dauerhaft, beſtändig und ewig 
find. „Um Gotteswillen“! ruft ganz brennendeifrig ein heiliger Au— 
guftinus aus, „wo ijt der Wit, wo der Verftand, wo das Augen 
maß?" „Warum wollt ihr Tieber,” jet Iſidorus Pelufiota hin: 
zu, „einen Augenblick lang prächtig geziert, als in Ewigkeit glüdjelig 
fein? ine Stunde lang unlauter und unzüdhtig, als ohne Ende glor— 
reich?" Warum ziehet ihr den augenbliclichen Flitterglanz einer Rakete 
den Sternen, jenen immerfort jtrahlenden Himmelsfakeln vor? Ahr 
könnt euch verfichern einer ewigen Schönheit, einer ewigen Jugend, 
eines ewigen Glanzes, und haltet doch mehr auf den vergänglichen fal: 
jhen Glanz einer Schönheit, die bald in eine Speije der Würmer zer: 
fallen wird. Ihr Fönnt fein ein Stern im Himmel, welcher jtrahlet von 
unfterblichem Licht, und wollet lieber fein eine Rafete von einem ſchwe— 
felriechenden Lichtlein. Warum haltet ihr mehr auf eine ftündige Be— 
luftigung, als auf die ewigen Freuden? Warum mehr auf eine fchlechte 
und viehijche, als auf eine — engliiche, alle erfinnlichen Vergnügungen 
in ſich jchliegende Ergögung? Warum, warum? Denfet, finnet und 
jtubiret, wie ihr wollt, jo werdet ihr Feine gejcheidte Antwort aufbringen 
auf dieſes Warum? Was ihr jet mit wenigem Verlufte liebt, macht 
euch eine Figur und Anfehen: aber dieje Figur vergehet. Gleichwohl 
wäre biejes noch zu verfchmerzen, wenn alles hinginge; gleichwie alles 
vergeht. Aber wiljet: obſchon alles vergehet, jo wird dennoch laut gött— 
lihen Wortes nichts ohne Rechenschaft hingehen, wie nunmehr erweilen 
ſoll der 2te Theil. 


II. 


Nach Daniel im 14. Kapitel hatte Evilmerodach, König von Baby— 
lonien, einen Götzen mit Namen Bel, welchem göttliche Ehre zu erweiſen 
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Daniel jich jederzeit weigerte, mit der Verficherung, er bete nicht eine 
aus Erz und Zehn verfertigte Lebloje Bildjäule, jondern allein den leben: 
bigen Gott an. Daß nun Bel ein lebendiger Gott fei, wollte der König 
erweijen aus jeiner Gefräßigfeit, indem er allezeit für ein Abendmahl 
aufzuzehren fchien zwölf Malter Semmelmehl, vierzig Schafe und fee ' 
Krüge Wein, jo ihm täglich in dem Tempel aufgejeßt wurden. Daniel 
lachte hierüber, vorgebend, daß nicht der Gott Bel, fondern feine 
Schmaroger und ZTellerichleder, die Götzenpfaffen diejes aufzehrten. Als 
aber die Gößenpfaffen auf den Fraß ihres Gottes theuer jchwuren, und 
wenn dem nicht jo wäre, Leib und Leben verpfändeten, wollte man es 
auf die Probe kommen laffen. Nachdem die Götzendiener entlaffen 
worden, jtellet man dem Abgott Bel jeine gewöhnliche Abendportion auf. 
Daniel läßt den ganzen Tempel mit durch das Sieb ganz dünn gereu— 
terter Ajche bejtreuen. Sodann wird das Haus verjchloffen und mit 
dem königlichen Petjchaft verjiegelt. Bei ankommendem Tag findet ber 
König das Siegel ganz unverlegt. Es wird folches fammt der Thür 
eröffnet, und jiehe die ganze Tafel des Abgotts findet man ganz reinger 
jäubert; wehwegen der König ausgerufen: „Groß bift du, o Bel, und 
bei dir it fein Betrug!” Danigl lächelte abermals, und zeigte die in bie 
Aſche eingedrüdten Fußſtapfen der Gäjte, nämlich) der fiebzig Gößen- 
pfaffen ſammt ihren Weibern und Kindern, welche nächtlicher Weile durch 
verborgene, unter dem Altartiich gemachte Thürlein ſich Bineinzuftehlen 
pflegten und ihrem Schmerbaud opferten, was dem Bel gejchlachtet war. 
Daher dieſe fiebzig bosherzige Betrüger jammt ihrem Anhang zum Tode 
verdammt, der noch hungrige Gott Bel dem Daniel übergeben und fammt 
dem Gößentempel ijt zerjtöret worden. Seht, Auserwähltel frage ich 
euch: verging nicht alles bei diefen Gößendienern, und dennod ging ihnen 
nichts Hin? Sie hatten ſich alle Zeit vor Tag wiederum vergangen; 
ift aber die Sache hingegangen? Ihr Furzweiliger Muthwillen war in 
der Stille vorbeigegangen. Die Schritte vergingen, aber nicht bie 
Fußſtapfen, weßwegen fie die Zeche ihrer vergangenen Luftbarfeit theuer 
genug mit dem Leben bezahlten. 

Nun höret, was Job im 13. Kapitel in all unjerer Namen zu 
Gott ſpricht: „Du haft gemerkt auf meine Fußjtapfen, ver ich wie Koth 
muß verzehrt werden.“ Wenn ich auch jchon werde vergangen und wie 
Koth verzehrt worden fein, jo werden doch meine Sünden, als hinter: 
lajjene Fußſtapfen meiner begangenen Mißtritte in deinem Gedächtniß 
binterbleiben. Die Schritte vergehen, die Fußſtapfen bleiben; die Schritte 
gehen zu dem vergehenden Leben, die Fußftapfen zu ber nicht vergehenden 
Rechenſchaft. Sie werden nicht vergehen, obſchon die Figur diefer Welt 
vergeht. Du Haft auf diefer Welt ein höchſt verantwortliches (obrigkeit— 
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liches) Amt und Ehrenitelle befleidet; biefe® wirb einst vergehen, aber ' 
die Fußftapfen werden nicht vergehen. Warum haft du nicht vor allem 
geforgt für den allgemeinen Wohlftand? warum nicht den Parteien ihr 
Recht geſprochen? den Unterthanen vorgejehen ? die Schuldigen geftraft ? 
die Unfchuldigen beſchützt? Wittwen, Waifen und die Armen verpflegt? 
bie Lafter verhindert und öffentliche Aergerniſſe abgeftellet ?_ Du warft 
ein Hausvater oder eine Hausmutter. Das wird vergehen; aber bie 
Fußſtapfen werben nicht vergehen. Warum haft du nicht größere Sorge 
getragen für beine Kinder, Koftgänger, Bedienten und Hausgenofjen ? 
Du haft viel gethan, dem du ein Färblein angeftrihen, damit es für 
recht möchte angejehen werden, Dieſes wirb vergehen, aber die Fuß: 
ftapfen werden nicht vergehen: Du wirſt jehen, daß jener Kauf ein 
MWucher, jene Erwerbung oder Vertauſchung deiner Pfründe eine Si: 
monie oder gottesräuberifher Handel, jene freundlihe Bejuhung, Ges 
ſellſchaft, Scherz und höfliche Kurzmweil eine üppige Geilheit geweſen 
fei. Es bat dir Gott gegeben, wie der heil. Bonaventura jagt, fünf 
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Gnade. Dieſe werden vergehen; aber die Fußſtapfen werden nicht ver— 
gehen. Warum haft du nicht zum Guten, fondern zum Böſen ange: 
wendet deinen guten Verſtand, gefunde Leibesfräfte, Beredſamkeit ber 
Zunge, Zierlichfeit der Gejtalt, den Adel deiner Geburt, die Mittel 
deines Erbguts, die über andere erhaltene Gewalt, die von Gott mitge— 
tbeilten Wiſſenſchaften und taufenderlei zum Guten aufmahnenden Gnaben? 
Du bift geweſen ein Knabe, ein SJüngling, ein Mann, ein Greis; bag 
wird vergehen; aber die Fußftapfen werden nicht vergehen. Was haſt 
du gethan, als das Licht der Vernunft erjtmals aufging; als nachgehends 
das Geblüt hitziger aufzuwallen begann; als du in männlichem Alter 
mit Geſchäften überladen warft; als in deinem fchneeweißen Alter noch 
unter dem Schnee des Aethna ein Rafterfeuer [oderte? Du hatteſt viele 
Gedanken, Worte und Werfe. Sie werden vergehen, aber die Fußftapfen 
werben nicht vergehen: indem bu wegen jedem böfen freiwilligen Ges 
danken, wegen jedem nicht nur gottesläfterlichen, ehrabjchneiderifchen, un: 
reinen, jondern auch müßigen Wort, wegen jedem objchon insgeheim 
geichehnen Werk wirft mit den Gößendienern des Bels zu der aller= 
jtrengften Rechenjchaft gezogen werden. Alfo, aljo verrathen dich bie 
Tußftapfen deiner Sünden, weil du nämlich die Fußſtapfen durch bie 
Buße nicht haft ausgelöfht. Es vermeinten die Göbenpfaffen des Bels, 
daß alles ficher fei, wenn fie fich in ihrer Gruft nur ftill hielten. Alſo 
machteft e8 auch bu: ſtill willft du fein und zu deinen Sünden auch im 
Beichtſtuhl Schweigen. Aber die Fußftapfen verriethen jenes Götzengeſinde 
und brachten e8 um das Leben. Was nübte es ihnen, fich in der Stille 
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Tuftig gemacht zu haben, und nachher die Luſt mit dem Tode zu büßen? 
Was wird es dir nüben, durch jene in der Stille gepflogenen Er: 
gößungen, welche zwar vergehen, aber nicht hingehen, erfauft zu haben, nicht 
nur einen zeitlichen, jendern einen ewigen Tod? ft diefes nicht ein 
thörichter Kauf? Hier fommt mir zu Gemüth jene zwar befannte, aber 
dahin ſehr dienliche Antwort eines Mannes von edeljtem Geblüt, eines 
Großfanzler8 und Blutzeugen Chrifti in England, des Thomas 
Morus Es lag Thomas verfchloffen in einem harten Gefängniß; fein 
Verbrechen war fein anderes, als ein genaues Abſehen auf Gott und bie 
Kirche. Er hätte fich können von dem Kerker entledigen und zu feiner 
hoben Reihswürde zurüdfehren durch bloße Unterfchrift feines Namens 
unter das Befehlichreiben des Königs Heinrich, welches aber Gott und 
dem Gewiſſen eines fatholiichen Minifters zumwiderlief. Nein! fagte Tho— 
mas Morus, der-König will haben meine Unterschrift, aber das Geſetz 
Gottes hält mir die Hand zurüd. Nein! in Ewigkeit werbe ich jolches 
nicht tun. Thuſt du es aber nicht, jo wirft du in deinem Kerker ver- 
Ihmadten. Deine Güter werden gänzlich von ber Föniglichen Kammer 
eingezogen werden. Deine Kinder werden als Bettler und Vertriebene 
in ganz England umberlaufen. Das lafjet halt alles gejchehen. Das 
Leben, die Ehrentitel, die Kinder, die Aemter und Würden find nur 
fliegende Raketen, jo ſich bald verlieren; aber die Freundſchaft Gottes 
und jene Glorie, die auf mich wartet, ift fein fo fliegendes Feuerwerk. 
Alſo recht, alſo heldenmüthig, alfo chriftlicheritterlih, o Thomas! Aber 
ſehet, ein bochadeliches Frauenbild, mit zerjtreuten aufgelösten Haaren, 
mit in Thränen jchwimmenden Augen tritt zu Thomas in den Kerfer 
hinein, baltend auf dem Arm ihr jüngftes zartes Söhnlein; die zwei 
andern Kinder gehen ihr zu beiden Seiten, ſich mit den Händen einhal- 
tend und einmwidelnd in die Kleider diefer Frau. Wer ift diefes edle 
Frauenbild? Es ift die Ehegattin des gefangenen Thomas, eine Frau 
in der Blüthe Ahres Adels, ihres Alters und ihrer Leibesgeftalt, abge: 
ordnet von dem König, um den legten und mächtigften Sturm zu wagen 
auf das Herz ihres Eheherrn. Der erjte Anfall find Thränen und 
Seufzer, unterbrochen mit diefen eindringlicen Worten: Ach Eheherr! 
ach lieber Eheherr! Die Kinder fingen biefe Worte wechjel- und chor= 
weife auf: Ach Vater! ad) lieber Vater! Daneben umfingen, küßten 
und benegten alle mit Zähren bald die Hände, bald den Schuoß des 
Baterd. In Mitte diefes Trauerfpiels hörte man die Mutter überlaut 
viel mehr weinen, als reden: „Wie lange, wie lange," ſagte fie, und 
jeufzte, „werbet ihr es noch können über das Herz bringen, anzufehen 
eure Gemahlin und Kinder, in einen fo üblen Stand gebradht: ohne 
Haus, jo ſchon von dem König eingezogen; ohne Geld und Güter, in 
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welche die Rentkammer ſchon die Hand gelegt, ohne Brod, ohne Dach, 
ohne Fach, ohne Hülfe, ohne Rath? Ach Liebfter Ehegatte! mit einem 
einzigen Zug ber Feder ijt allem geholfen. Diefes ift meine Bitte um 
bie Liebe, um die Barmherzigkeit und um das Mitleid gegen euch, gegen 
mich und gegen eure armen Kinder. Liebe Kindlein, geſchwind! fallet 
auf eure unſchuldigen Kniee nieder, und fraget doch euren Vater, ob er 
euch lieber wolle haben ala edle Kinder und Ritter des Meichs, oder aber 
al8 vertriebene Yagdfahrer und, um das Brod zu fammeln, zevftreute 
„ Bettelfinder?" Der Großfanzler Thomas war nicht von Stein und 
Felſen, und empfand demnach jehr wohl die Eindringlichkeit dieſes herz— 
brehenden Anfalle, Deßwegen wandte er fich zu feiner Gemahlin und 
jagte: „Wie lange Zeit werben wir denn genießen fönnen die Gnade 
des Königs und die Güter unjers Glücks?“ Die rau erwiederte: 
„Euer und mein frisches Alter verjpricht beiden aufs wenigfte noch zwan— 
zig Jahre zu leben.“ „Zwanzig Jahre? Und wegen zwanzig Jahren, 
in welchen man doch feiner zeitlichen Wohlfahrt nicht verfichert ift, follte 
man ſich in Gefahr fegen einer höchſten und ewigen Unglücjeligfeit ? 
Dünft euch denn dieſes ein gejcheidter Kauf zu fein? Eine thörichte 
Krämerin ſeid ihr, meine Aloyjia. Bedenket doch ein wenig den Kauf, 
liebe Ehegenofjin! da ihr wollt vorziehen das Zeitliche, jo vergeht, dem 
Ewigen, jo unbeweglich ftehet. Thörichte Krämerin!“ Ach beiliger und 
fräftiger Gebanfe, der bu bei einem jo mächtigen Sturm haſt feitgehal: 
ten das Herz eines Vaters und Eheherrn; der du ihn gelehrt haft, auf 
einmal in die Schanze zu fchlagen eine jo hohe Würde und Anfehen, 
die Freiheit, die Stelle des allererjten Reichsanwalts, alle Güter, alle 
Kinder und endlih gar das Leben! Heiliger und Fräftiger Gebanfet 
haft du denn zu unfern Zeiten beine vielvermögende Kraft verloren, daß 
du nicht vermagjt abzuhalten einen Jüngling von feinem Lajter, ein 
Srauenbild von feiner Eitelkeit, einen Wucherer von feinem ungeredhten 
Gewinn, einen Zornmüthigen von feiner Nahe? Iſt e8 denn eine 
augenfcheinliche Wahrheit, daß alles Zeitliche vergehe gleich einer durch 
die Luft fahrenden Rakete? St es der unfehlbare Glaube, daß das 
Zufünftige niemals vergehe? Und dennoch, dieſer Lajterhafte Ändert fein 
Leben nit? Diefe und jene Sünde beichtet man nit? Dieje böfe 
Gemeinfhaft gibt man nicht auf? Diefe Unbild verzeift man nicht ? 
Ach Fleiſch! du thörichte Krämerin! Wo haft du erlernt einen jo ſchäd— 
lihen Handel? in Gefahr zu jeßen die höchſten und ewigen Güter für 
ein jchlechte8 vergängliches Gut? Gib, gib nur das Ewige für das 
Zeitliche! Wiſſe gleichwohl dabei, daß alles Zeitliche werde vergehen, 
aber nichts, nichts, nicht das mindejte werde hingehen. 

Was ift e8 demnach für eine blinde Thorheit, alle feine Sorgen 
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gänzlih auf das zu verlegen, jo vergeht, und niemals gedenken des— 
jenigen, jo nicht wird hingehen? Sollte denn ſolche Thorheit bei einem 
menſchlichen Verſtande fich einfinden, daß der Menſch Tag und Nacht ars 
beite, wache, ſich ſelbſt abmatte um jenes, fo mit dem Leben vergeht und 
ihn in dem Tode verläßt; hingegen alle Sorge und Bemühung ablege 
um jenes, was er allein wird mit jich nehmen und vor den jtrengen 
Richterſtuhl Gottes tragen? Alles, was dich hier zur Sünde anreizt, 
wird vergehen; die Sünde aber wird nicht hingehen. So gedenfe beim 
öfters des heutigen Predigtfages: Alles wird vergehen, aber nichts hin- 
geben: Fein Gedanke, fein Wort, Fein wie immer in der Stille volle 
brachtes Werk. Was aljo vergeht, das lajjet uns mit Thomas Mo: 
rus herzhaft verachten, die Fußſtapfen aber, jo ohne Buße nicht ver- 
gehen, durch eine vollflommene Beicht noch zeitlich auslöſchen. Auf ſolche 
Meife werden wir zwar vergehen in dieſer Sterblichkeit, aber nicht ver- 
gehen in der Ewigkeit, jondern vielmehr eingehen von.der Sterblichkeit 
in bie glüdjelige Ewigfeit. Amen. 


Am hohen Fefttag der Geburt unfers Herrn Deſu Chriſti. 


Ihr werbet finden ein Kind. Luc. 2, 12. 
Inhalt: Klein aber ftarf, 


Mas muß diefes für ein Kind fein, welches in dem Stall zu be— 
ſuchen die Hirten auf dem Felde von den Engeln berufen werden? Wie 
denn, heil. Prophet Mojes! ſoll diejes fein jener „Erjchredlihe und Lob: 
würbige?” (Exod. 15.), dem du nach dem fiegreihen Durchzug durch 
das rothe Meer den Lobgeſang angeftimmet? Jetzt iſt er nicht erſchreck— 
lih, fondern er zittert an allen Glieblein; er jtürzet nicht die Tyrannen 
in das Meer, fondern zerfließet in ein Meer der Zähren. Heiliger 
David! ift e8 denn jener Herr, von dem bu geſprochen: „Der Herr 
der Rache bat frei gehandelt”? Anjekt von ber ganzen Stabt ausge: 
Ihlofien, von der ganzen Welt unerkannt, handelt er nicht mehr frei, 
\ondern Tiegt gebunden in Windeln. Würdeft du, o Iſaias, jenen er: 
fennen, den du gemennet einen Herrn ber Heerfchaaren, der das ganze 
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Bolt in Furcht und Zittern gebracht? Sein ganzer Hof, fein ganzes 
Kriegsheer, feine ganze Reiterei bejteht in Ochs und Efel, feine Spieß 
und Waffen in Strobhalmen. Was jagit du, o Daniel! ift diejes jener 
von bir genannte „wohlbetagte Alte”, deſſen Jahre zu zählen Feine, auch 
englifche Rechenkunft vermag? Siehe, diejes ijt ein Kleines Kind, frijch, 
anbeute geboren. Jener Herr, den du, o Ezechiel! Haft fchen in einem 
Triumpfwagen über das Firmament fahren, und alles mit feiner Gott— 
berrlichkeit anfüllen, bat jet für feine Reſidenzſtadt einen Stall, für 
feinen Thronfiß die Krippe. a, ja, ihr Gcheimjchreiber der göttlichen 
Weisheit! erftaunt nur darob, denn jener ift es, von dem gejagt worden: 
Sch bin der Herr, der auf einen Befehl die Berge in Afche gelegt, auf 
einen Augenwink alle Elemente in Unordnung gebracht, auf einen Finger— 
zeig die ganze Erdfugel gejchüttelt hat. Gehet nur in den Stall hinein, 
ihr werdet ihn antreffen als ein Fleines, noch nicht gar einen Tag altes 
Kind. Sollte aber wohl dieſe unbegreifliche Veränderung glaublid) fein ? 
Der Slaube lehret ed. Du, o höchſte Majeſtät, bift es felbjten. Deine 
Natur und deinen Willen fannjt du nicht ändern, aber wohl die Außer: 
lihe Weife, dich den Menfchen zu zeigen. Deßwegen als du gejehen, 
daß deine Größe, die du vormals gezeigt, die Menjchen vielmehr erichrede, 
als zu einer Gegenliebe vermöge, haſt du dich anjeßt Klein gemacht, um 
jedermann das Herz abzugewinnen. Aber was joll ein Kleines Kind für 
eine Kraft und Stärfe haben, die Herzen zu bemeiftern, und fi zu 
unterwerfen. Wie wird fi die Zujammenfügung „Hein und ſtark“ 
ſchickken? Heißt es doch gemeiniglih: Fein und ſchwach. Allein ver: 
nehme man nur, was die Kirche anheute finget: „Ein kleines Kind ift 
uns heute geboren, und er wird genannt werben ein jtarfer Gott." Es 
fei vemnad das Kind in der Krippe Elein, jo ift es doch 
auch ftarf. Und eben biejes ift der Vortrag meiner Rede: Flein, aber 
ſtark. Es iſt das Kind Jeſus Elein, aber ftarf, die Liebezu 
gewinnen; bieß ift der te Theil, Klein, aber ftarf, den 
Haß zu vertreiben, der andere Theil. Das Wort, fo heute 
Fleifch geworben, Teite meine Worte: jo fange ih an in deſſen allerhei- 
ligftem Namen, ſowie auch in dem feiner jungfräuliden Mutter Maria. 


I. 


Groß und ftarf: find zwei CEhrentitel, die leicht beifammen 
ſtehen. Deßwegen trugen die Propheten des alten Gejeßes, Willens die 
Stärke Gottes den Menſchen vorzumalen, immerdar jehr hohe Farben 
auf. Es heißt immerdar mit David: „Groß ift der Herr, und über 
alle maſſen lobwürdig.“ Moſes finget ihn (Exod. 15.) in feinem Dank— 
lied an: „Wer ift dir gleih, o Herr! unter den Starken, wer ift bir 
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gleih? Du wirkeft große Dinge in deiner Heiligfeit; bu bift erſchreck— 
ih, und alles Lobes würdig wegen. deiner Wunderwerke.“ Redete 
Mojes von Gott zu dem Bolf, jo geſchah ſolches allezeit in einem hohen 
Ton: „Der Herr, euer Gott, ift ein Gott über alle Götter, ein Herr 
ber Herrjchenden, ein großer, mächtiger, erjchredlicher Gott. David ftim- 
met Mojes bei in dem 46. Palm: „Fürchtet Gott, weil er der Aller: 
höchſte, erfchredlih, und ein großer König ijt über den ganzen Erbfreis.“ 
Auf gleihen Schlag redet der weiſe Sirach (Eccli. 43.): „Der Herr 
it erjchredlih, und über alle maſſen groß; wunderbar ift feine Macht.“ 
Was hatte aber die immerbar vorgetragene Größe und Macht Gottes 
für eine Stärke, die Herzen des Volkes zu bemeiftern? Es jagten näm— 
ih diefe Zeugniffe und vornehmlich die erjchreflihen Worte Gottes 
jelbft den damaligen Einwohnern der Erde anjtatt der Liebe ſolchen 
Schreden und Furdt ein, daß faft ein jeder aus ihnen im Herzen mit 
David ſprach (Ps. 54.): „Furcht und Zittern haben mich überfallen und 
ih getraue mir nicht aus meiner Finfternig bervorzufriechen.“ Sa, fo 
weit war diefer Schreden bei den Kindern Iſrael angewachſen, daß fie 
ih auch die Stimme Gottes anzuhören nicht getrauten. Daher ſprachen 
fie zu ihrem Heerführer Moſes (Exod. 20.): „Rede du zu uns, fo 
wollen wir dich anhören; aber Gott felbjten ſoll nicht zu uns reden, 
damit wir nicht etwa jterben.” Dergeftalt war Gott zwar groß; aber 
feine Größe war nur ſtark zum Schreden, nicht aber zur Liebe. Was 
that er dann, daß er feine Liebesjtärfe über die Herzen erzeigte? Er 
wollte Hein werben, damit er ſtark würde. Das Volk verlangte, Mofes 
jelle zu ihm reden, und nicht Gott in feiner ſchreckbaren Geftalt. So 
wollte denn Gott die Gejtalt Mofis annehmen, nur damit er minder 
gefürchtet und mehr geliebt würde. Was war aber biejes für eine Ge— 
ſtalt Mofis? Vielleicht, wie diefer mit der wunderthätigen Ruthe in der 
Hand durd allerhand Plage auf die Aegyptier zufhlug? Ober wie er 
voll des gerechten Zornes das goldene Kalb zu Staub und Ajche zer: 
malmte? Oder wie er den Leviten Befehl gab, fih zu bewaffnen und 
ihre eignen Freunde und Brüder biß auf drei und zwanzig taufend Mann 
ohne Barmherzigkeit zu tödten? Nein, fondern er nahm Geftalt des 
Mofes an, wie folder als ein ſchwaches und holdſeliges Kind in einem 
Binfentörblein, gleihwie in einem Kripplein liegend, die Tochter des 
Königs Pharao dur feine Schönheit und Lieblichkeit zu einer mitlei- 
digen Liebe bewegte, Mit einem Wort, er nahm an jene Geftalt, welche 
niemand fürchtet, jedermann aus Antrieb der Natur felbft lieben muß, 
nämlich die Gejtalt eines Heinen boldlieben und in dev Krippe liegen> 
den Kindes, in welder er uns anheute ift geboren worden. - „Da ruft 
man nicht mehr: „Groß ift der Herr, und über alle majjen lobwürbig; 
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ſondern klein ift der Herr, und über alle mafjen liebenewürdig.“ (Bern: 
hard.) Alle Kinder, gejchweige das Kind Mariä, welches ja freilich das 
Ihönfte, das anmutbigjte, das troſtreichſte aus allen ift, haben eine hef— 
tige Anziehungskraft für die Herzen: fie find klein, aber ftark, die Liebe 
zu gewinnen. Der heil. Petrus Chryſologus läßt feine goldene 
Wohlredenheit hierüber nahbrüdlich vernehmen, da er jagt: „Die Kind: 
heit, was fordert fie nicht für eine Liebe? was erzmwinget fie nicht für 
eine Zuneigung? mit was für einer Gunftgewogenbeit muß man ber: 
jelben begegnen? mas für Liebesdienjte bringt fie ſich nicht zumwege ? 
Daß dem alſo fei, willen die Väter; es empfinden ſolches die Mütter. 
Alle erfahren es, und bezeugen dieſes die menfchlichen Herzen.” Alſo 
Ehryjologus, welcher mit diefen Worten endet: Alſo benn hat 
wollen geboren werben derjenige, welcher hat wollen von uns geliebet 
und nicht gefürchtet werden, wie zuvor, da er fich vor ber Welt jo groß 
und erjchredlih gemaht. Wenn nun die Kinder insgemein zu reben, 
von fo herzzwingender Annehmlichfeit find, was jollen wir denn jagen 
von demjenigen Kind, das alle göttlichen und menſchlichen Annehmlich: 
feiten beilammen bat, und eigentlich nur darum dieſe Geftalt an ſich 
genommen, damit es endlich Meijter würde über unfere Herzen? Sol 
die ſchöne Geſtalt des in dem Binjenfärblein liegenden Mofes mehr ver— 
mocht haben bei der Tochter des Pharaos, als die troſt- und liebreichite 
Schönheit des in dem Kripplein liegenden Kindes Jeſu bei uns Ehrijten ? 
Wie denn, hrijtliche Herzen! ſoll denn ein jedes Kind euch eine Xiebe 
abgewinnen, allein das für euch vermenſchte göttliche Kind ausgenommen ? 
Es iſt diefes Fein fremdes Kind, dergleichen Moſes der Tochter Pharaos 
war, jondern es ijt ein Kind, welches uns, und für ung, und wegen 
ung ift geboren worden. Es iſt diefes Kind nicht Menſch worden für 
das wilde, unvernünftige Vieh; und dennod thun ihm Ochs und Ejel 
fo Schön, als hätten fie zwifchen ihren Rippen nicht ein Herz von einem 
Vieh, fondern eines zum Mitleiden geneigten Menfchen. Es ift diejes 
Kind nicht erfchienen in fo liebreizendem Alter zu Troſt und Nugen ber 
Engel; und dennod wird es von diefen Geiftern bedient, geehrt, geliebt 
und unter frohlodendem Aubelgefang aller Orten verfündet. Für ung, 
o Menjchen! bat fich die Gottheit mit dieſem Kleinen Xeiblein vereinigt; 
die Windeln hat fie gemacht zu lauter Liebesjtricklein, unfere Herzen an 
ſich zu ziehen: und follte e8 möglich fein, daß wir dieſes vergätterte 
Kind mit lebhaften Glauben anfehen, und mit dem heil. Franciſcus 
ausrufen: „Ach! laſſet uns Lieben, laſſet uns lieben dieſes Kind!” 
Es hat diejes göttlihe Sonnenkind feine allzugrelle und von keinem 
menſchlichen Aug erträglichen Strahlen abgelegt, damit wir es mit freiem 
Liebesauge möchten anfehen. Es ift gefommen in unſerer Schwachheit, 
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bamit wir nicht von feiner Gerechtigkeit zurüdigehalten würden. Es ift 
erfhienen in der Gütigfeit, damit Feiner ob jeiner Macht und Stärke 
erſchrecken ſollte. Es ift in diejen kindlichen Gliedmaſſen zu uns ge— 
fommen, damit wir an nichts anderes, als an die Liebe gedenken follten. 
So will e8 denn geliebet werben, und bat gar alle Annehmlichkeiten, die 
ein Herz zum Lieben anreizen können. Es ift empfangen von dem heil, 
Geift, d. i. aus der Liebe. „Gott ift die Liebe” und dieſes Kind ift in 
Gott. So trägt ed denn nicht allein große Liebe gegen uns, ſondern es 
ift die eingefleifchte Liebe jelbiten. D Fleines Herz meines Sefu! was 
it das für ein heißer Brennofen ber Liebe? was für Flammen bringen 
daraus hervor? was für eine Brunft ſoll deßwegen entjtehen in unfern 
Herzen? Wir fehen die Zährelein, jo dieſem liebjten Kind über bie 
Wangen berabrinnen; wir hören e8 jeufzen, und wer hat ein Herz, dem 
joldyes nicht heftiger dadurch angeflammt würde? Liebjte Ehrijten! 
wollet ihr diefes aus purer Liebe gegen euch in ber Krippe feufzende 
Kind nicht lieben, jo faget her, was ihr denn vermeinet, daß liebens- 
wertb ſei? Hiemit habt ihr vollkommen Erlaubniß zu lieben, was euch 
gelüjtet. Aber nur das jeße ich hinzu, daß ihr vorher bei euch jelbjten 
erwäget, ob das, was ihr jündhaft liebet, bejjer fei, jchöner jei, hold— 
feliger fei, liebreiher und zum andern für euch heilſamer fei, als dieſes 
Kind Jeſus? Findet ihr etwas beſſeres, jo follet ihr in eurer Liebe 
nicht beunrubiget werden. Liebet, liebet, ihr feid recht daran, daß ihr 
euer Herz von Jeſu abwendet, und dahin fehret, wo ihr etwas beſſeres 
gefunden habet, ala Jeſus iſt. Laſſet ihn liegen in der Krippe, jehet 
euch nicht mehr nady ihn um; er verdienet feine Liebe, und e8 würbe Schade 
fein um euer Herz, wenn ihr bajjelbe ihm ſchenken jolltet. Aber ich 
wei es ſchon; es iſt nichts in der Welt, das bie Liebe mehr verdiente, 
und das Herz beſſer vergnügte, al8 diejes göttliche Kind, Sein himm— 
liſcher Vater hat alle Lieblichkeiten, die hin und wider in die Welt aus— 
geitreut find, ja die noch für taufend andere Welten erfleden würden, 
biejes alles, fage ich, hat fein himmlischer Vater zufammengefaßt, und 
dafjelbe damit ausgerüfte. Glaubet ihm, denn er jagt es ja felbiten: 
„Diefer ift mein geliebter Sohn, an dem ich ein Wohlgefallen habe.“ 
Diefer fein himmliſcher Vater ift allwiffend, und weiß ja freilich, was 
liebenswürbig iſt; er ift allgegenwärtig, und wo eine Lieblichkeit zu fin— 
den, da wägt er biejelbe ab, und gibt den Ausjpruch, wie viel fie gelte. 
Er ift unendlich, und darum mag ihm nichts erfleden, was nicht eine 
unendliche Wohlgefälligkeit in fich enthält. Ei jo liebet denn, was ber 
dimmlifche Vater, die jungfräulihe Mutter, jo viele Millionen Engel, 
was der heil. Joſeph, was die Hirten lieben, welche anjelt Herz und 
Augen nur auf biefes taufend liebenswürdigfte Kind hinheften. Liebet 
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es doch mehr als ein jchlechtes, zu eurem ewigen Untergang verleitendes 
Geſchöpf und befennet öffentlih, dal es zwar fei Hein, aber ftarf, die 
Liebe zu gewinnen, Ebenſo ſtark ſoll fein dieſes Fleine Kind, allen Haß 
zu vertreiben, wie noch in Kürze geben wird der andere Theil. 


II 


Mer follte wohl ein Fleines, unjchuldiges, holdſeliges Kind zu be= 
leidigen fähig fein? Daß ſolches Herodes gethan, deßhalb wird er nicht 
mit den Löwen und ZTigerthieren, nicht mit den Mördern und Todt— 
Ichlägern verglichen, fondern als ein Abſchaum aller Raferei und eine aben— 
teuerlihe Mipgeburt der ganzen Natur ausgerufen. Bon dem Löwen 
beglaubigt Plinius, es müjje ihn denn ein großer Hunger nöthigen, 
fonft falle er die Kinder nicht an. Se it auch jehr merfwürbig!, was 
Gornelius Hazart in feinem ſ. g. „katholiſchen Ehriftentyum außer: 
bald Europa” von einem Elephanten erzählt. Es war diejer ganz er: 
zürnt und rann in völliger Wuth daher, jo daß es eine jehr jchredliche 
Sache war, dieſe rajende Bejtie nur anzujehen. Da lag ihm aber ein 
Heines Kind im Weg, und alfo in Gefahr, beſchädigt oder gar zerqueticht 
und erbrüdt zu werden. So zernig denn der Elephant immer war, 
konnte er doch der Gütigkeit gegen dieſes Kind nicht vergejjen. Darum, 
o wunderwürdige Sade! nimmt er dajjelbe mit feinem Rüſſel von ber 
Erde auf, jet e8 auf eine Seite, wo es ficher jein möchte, und läßt im 
übrigen jeiner Rachgierigkeit wieder vollen Lauf. Nun weiß ich wohl, 
dag von dem Elephanten Bicero ſpricht: daß aus allen Thieren Feines 
eine größere natürlihe Klugheit habe, als der Elephant. So möchte 
aber dieſes jonft jo wilde, jedoch mitten in feiner NRaferei ein unſchul— 
diges Kind verjchonende Thier jcheinen ſogar die Menſchen an Klugheit 
zu übertreffen. Man möchte ja vermeinen, fie jollten auch inmitten ihrer 
Tobſucht, ihres Zornes und Unmwillens, inmitten ihrer geilen Brunjt 
einiges Abjehen tragen auf das ihnen zu Lieb eingefleiichte Kind Gottes, 
Aber nein: allen Zorn lajjen fie an ihm aus, zerfeßen fein Fleiſch, 
läftern jeine Sacramente, zertreten fein Blut, und durch ihre fleiſchlichen 
Gelüſte zerfleiichen fie diejes unjchuldige Kind auf das graufamfte. Nun 
weiß ich zwar wohl, daß man oft Menjchen findet, die graujamer find 
als die vernunftlojen Thiere jelbiten; aber ich weiß daneben auch, daß 
ein gewijjer Mörder aus allen feinen Todtſchlägen einen alſo bejeufzet 
bat, als den Todtſchlag eines Kleinen Kindes, jo ihm entgegengelaufen, 
und nach feinem Vater, ven es in dem Wald verloren hatte, ganz jorg- 
ſam gefraget bat. Es ift mir, als hätte ich nachgehends hören jagen: 
Ach, was habe ich gethan, daß ich meine Hand in biefem unfchuldigen 
Dlut gewaſchen? Wie habe ich diefe Mekelei über mein Herz bringen 
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fönnen? Ah, was bat mir das liebe Kind für eine Urfache gegeben, 
dermaßen grimmig mit feinem kaum recht angefangenen Leben zu ver- 
fahren? Ich hätte ja diefes Lämmlein nicht würgen, jondern tröften 
jollen. Sein unjchuldiges Herzulaufen zu mir, feine ausgejtredten Aerm— 
lein, fein jo dringendes Bitten hätte mir ja das Herz erweichen, oder 
dergleichen freundliche Worte von mir erzwingen follen: Komme ber, 
mein Kind! ich will inzwijchen dein Vater fein, dich auf die Arme neh— 
men, aus dem Wald hinaus und dahin tragen, wo bu deinen Vater 
wiederum finden mögeſt. Aber leider! das habe ich nicht gethan; und 
darum bin ich wohl ein blutdürftiger Leithund geweſen, ein Untbier, der: 
gleichen feines in der ganzen Wildniß, die ich austlopfe, kann gefunden 
werden. So frage id) denn euch anjeßt, ihr jündhafte und ſchwerer Ber: 
brechen bewußte Menjchen? was hat euch Leids gethan das aus purer 
Liebe gegen euch eingefleifchte Kind Jeſus, daß ihr an felbigem durch 
eure Gottesläfterung, Unzucht, Feindihaft, Hat und Neid all euren 
Zorn auslafjet, und es aufs graufamjte beleiviget? Wiele von euch 
haben jchon viele Lebensjahre hinterlegt: Fönnet ihr nun mit Wahrheit 
jagen, daß es euch in jo langer Zeit nur einmal beleidiget habe? Wohl: 
an! jaget es frei heraus: was Uebels bat das arme, jedody göttliche 
Kind euch zugefüget, daß ihr ihm bdiefen Dank abjtattet? Findet ihr 
etwas? Sei e8, thut es Herodes nad, oder zuvor, und nehmet Rache an 
diejem Webelthäter dem unjchuldigen Kind, hat e8 vielleicht in diefem euch 
zuwider gehandelt, daß es euch allergnädigjt aus eurem Nichts hervor: 
gezogen, und bisher mildreichjt erhalten hat? Dover in biefem, daß es 
euch von jo guten ehrlichen Eltern bat abjtammen lajjen? Oper, daß 
es, während es andere in verlajienen Wildnijjen, unter barbarifchen 
Völfern in dem Heidenthum hat lafjen erziehen, euch unter fo wohlge: 
fitteten chriſtlichen Eltern bat laffen aufwachſen? Vielleicht daß es euch 
beicheeret jo gute XLeibes- und Gemüthseigenichaften, erfledliche Lebens: 
mittel, erjprießliche Leibesgefundheit, anjtändigen Unterhalt, Gelegenheit 
etwas zu erlernen, ehrlichen Fortgang eurer Handthierung und Ges 
ſchäfte? Oder aber, weil es euch eine Krankheit zugeſchickt, oder mit 
anderem jo vermeintem Unglüf und Kreuz euch beladen? Wenn es 
auch dieſes gethan, jo ift es nicht gejchehen euch zu Leid oder zu Schaden, 
jondern aus Liebe zu eurem ewigen Heil. „Die Zuchtruthen, womit 
Gott feine Diener bejtraft,” ſagt die Huge Judith (8, 25.), „find nicht 
angejehen zu unſerm Verderben, fondern zur Beſſerung.“ Manche würs 
den unfehlbar zu Grunde gehen, wenn fie Gott nicht heimſuchte mit 
verjchiedenen Unglüdsfällen. Du bijt jo gottlos, und laufeſt jo frech 
die Sündenftraße fort, da bir doch der Allerhöchjte bald dieſes, bald 
jenes Kreuz zwilchen die Füße wirft: was würde geichehen, wenn bu 
Bıliar, Kanzelredner. V. 13 
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auf ebenem gebahntem Wege ohne einen Anſtoß könnteft der Hölle zu— 
laufen? Sa, damit du dich deſto leichter in die anjtoßenden Kreuze er: 
gäbejt, hat er dir freiwillig auf dem Kreuzweg wollen vorangehen, und 
ſeines Lebens erjten Anfang anheute nehmen in äußerjter Armuth, Kälte, 
Beradtung, Berlajjenheit und Abgang aller Dinge Wie bat es denn 
ein fo unmenjchliches Verfahren wider ſich verdient, daß ihr nach einer 
jo abenteuerlihen Rache an dem Kinde Gottes trachtet? „Wir haben 
ja nicht Urſache“ (jo jchließt Judith), „uns zu rächen wegen jenes, jo 
wir leiden.” Aber ich babe geirrt: jet errathe ich endlich, wie und 
wann Gott eine jo unerhörte Grauſamkeit von eurer Seite verdient 
babe? Heute, heute ijt der unglücjelige, mit ſchwarzen Trauerjteinen 
bemerkt zu werben würbdige Tag, wo euch die höchſte Unbild, eine unver: 
antwortlie Beleidigung, und zwar nicht von einer gemeinen Perſon, 
jondern von Gott ſelbſten gejchehen ift. Richtet euch, Rache zu nehmen, 
lafjet völligen Zügel all euren fündhaften Begierden fchießen, nur da— 
mit e8 ihm binmwieber wehe thue, und die unleivliche, euch anheut ge— 
ichehene Unbild um etwas erjeßet werde. Denn ſehet! heute iſt das 
Wort für euch Fleiſch geworden, die Unwiſſenheit hat fich eingefchränft 
in eines Fleinen Kindes Leiblein; die Allmacht fängt an, an allen Glied: 
lein zu zittern, die ewige Freiheit läßt ji mit Windeln die Hände bin- 
ben, bie Freude des ewigen Vaters fängt an, in bittern Zährlein zu zer— 
fließen, die höchſte Herrichaft läßt fih von Ochs und Ejel bedienen, und 
die Gottheit mit der Menjchheit verbinden. Heute, heute ift jener Uns 
glüdstag, allwo ber gute Hirte mit Verlaffung von neun und neungzig 
Schäflein dem einen ift nachgelaufen, und nicht für die Engel, nicht für 
die Himmel, Sonne, Mond und Sterne, nicht für die Thiere und Erb: 
gemwächfe, nicht für die Berge, Steine, Thäler und Elemente, fondern für 
euch, anjtatt euren ewigen wohlverdienten Untergang zuzulaſſen, ift wor: 
den zu einem berzigen, liebenswürbigiten Kindlein, hat ſich gewürbiget, 
zu liegen in der Krippe, damit ihr nicht ewig müfjet liegen in der Hölle; 
bat Froft und Kälte an feinem zarteften von. dem heil, Geijt empfangenen 
Leiblein erlitten, damit ihr nicht ewig müſſet Zähneflappern; bat bittere 
Zähren vergofjen, damit er eure Sünden abwajche, euch den Water ver: 
ſöhne, den fonjt mit diamantenen Banden anf ewig verjchloffenen Him— 
mel eröffne, und euch bölfenmäßige Sklaven von dem Schlund des 
ewigen Verderbens herausreiße. Das it jene graufame, entjetliche, 
unverantwortlihe Unbild, wegen derer ihr fortan mit Sündigen euch an 
diefem Kinde rächen wollet. Iſt dem nicht alſo? 

So habt ihr denn Recht: ihr verfahret billig viel graufaner, als 
Löwen und Elephanten, welche gedachtermaßen auch in ihrer Naferei ein 
Kind verjchonen, welches ihnen nichts Leids gethan. Diefes unfchuldige 
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Kind Hat euch beleidiget; e8 hat euch nicht laffen ewig zu Grunde 
gehen.- So laufet denn an; jtürmet zu auf dieſen Feind, vergießet gleich 
jet fein Blut durch eure unmäßige Trunfenheit, da er fonft folches 
in feinem Leiden für euch vergiegen möchte; entehret feinen Namen mit 
Fluchen und Läfterungen, da font diefer Name euch das ewige Heil 
möchte bringen; zerfleiichet durch eure Geilheit fein unſchuldiges Leib- 
lein, da er jonjten bafjelbe jogar san dem Kreuz für euch ließe auf: 
hängen. Werfet nur die Augen auf dic Krippe! Sehet! da liegt euer 
Erzfeind, wie er e8 wegen euch wohl verdient, auf dem Stroh. Ahr 
gehet ficher; denn er jchläft. Auf denn! kühlet euren Muth ab an jenem 
beiligjten Fleiſch, das es für euch will verwunden laſſen; fchlaget zu auf 
jenes Haupt, jo für euch die börnerne Krone will tragen, auf jene 
Liebesaugen, die jich für euch werben in dem Tod fchließen, auf jene 
Seite, jo euch zu lieb mit einer Lanze wird eröffnet werden, Denn wenn 
er euch aubheute beleidigt hat, daß er für euch ift Menſch worden, fo 
habt ihr ja Urſache, eudy zu rächen. Laufet denn an, mebelt, mordet, 
würget dieſen Morbfeind; aber ſehet ihn zuvor nur nod) ein einziges 
mal an. Sehet! es iſt ja ein unfchuldiges, holdliebes, darneben gött— 
lies Kind. Es will euch umhalſen, lachet euch herzlich an, und grüßt 
euch anheute das erjtemal als feine Brüder mit den Worten: Ach bin 
Jeſus, euer Bruder, der anheute das erjtemal ein Fleiſch, ein Blut und 
einer Natur mit euch bin geworden. Höret ihr es, o Sünder! und ent- 
fällt euch nicht das Schwert aus den Händen, der Zorn aus dem Her- 
zen, alle Anmuthung zur Sünde aus dem Gemüth? Was fagt ihr? 
Mo feid ihr? Wo fteht ihr? hr jagt, es gebe Feine ſolche Herodes 
unter euch, die das Kind Gottes wollen ermorden, oder mit Füßen treten. 
Und ich fage: ſolche geben ſich zwar nicht öffentlich aus, wie die Herodes— 
fnehte. Allein wer Neid, Haß, Teindichaft oder böje Begierden im 
Herzen trägt, „der hat den Sohn Gottes mit Füßen getreten.” (Hebr. 10,29.) 

Wer weiß nicht, ob einige aus ber Predigt werden gehen noch wirk— 
lih mit dem Willen zu fündigen, und weil es ſich dieſe Feiertage befjer 
Ihieft, abermals in ihre alte böje Gemeinjchaft und Gelegenheit, wo fie 
fh in verbotenes Spielen, Trinfen und Gottesläftern jo oft verloren, 
verfügen wollen? O dieſe madhen dem neugebornen Kinde üble Feier— 
tage. Doch will ich nicht glauben, daß ein jo verzweifelter und graus 
jamer Menſch zugegen fei. Göttliches Kind! du bijt Hein, aber eben 
darum ftarf, uns die Liebe abzugewinnen, und allen Haß abzuwenden. 
Erweiche unfere Herzen daß wir niemals dich beleidigen, ſondern ewig 
lieben, Amen, 
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Am lebten Vag des Jahres. 





Sie war wohlbetagt. Luc. 2, 36. 
® 
Inhalt: Jahresrechnung. 


Alles wird vergehen, nichts wird hingehen, ift jene höchſt erwägliche 
Grundwahrheit, welche id) in aller Herzen aufs tieffte einzubrüden be— 
fliffien war. Es Hat ſich diejes abermals injonderheit bewähret in dem 
jüngjt verjchiedenen taufend jieben hundert drei und breißigiten Jahr. 
Das Jahr ift vergangen der Zeit nah, aber wirb nicht hingehen der 
Rechenſchaft nah. Nicht umſonſt pflegen wir den Sahreslauf zu nennen 
das Jahr des Herrn, das Jahr des Heils, „In dem Jahr des Herrn“, 
„sn dem Sahr des Heils“, leſen wir in den Kalendern, Chronifen, Ge- 
ſchichtsbüchern und öffentlichen Briefen. Ja, ja, e8 find alle Jahre ein 
Sahr des Herrn, und follen werden zu einem Jahr unſers Heild. Sie 
find Annus Domini, „ein Jahr des Herren”, indem der höchſte Him— 
melsherr dem Menjchen jährlid übergibt drei hundert fünf und ſechzig 
Tage, als eben jo viele koſtbare Goldſtücke, mit welchen der Menjch als 
ber Verwalter einen nüßlihen Handel ſoll treiben, feinen Gewinn machen, 
und vermitteljt verbienftlicher Einkünfte fich ſelbſt verſchaffen Annum 
salutis, „ein Jahr feines Heils“. Will nun der Menſch vielmehr im 
Gegentheil ein Jahr feines Verderbens daraus machen? jo jei es: er 
wird auch verderben. Das Jahr wird zwar vergehen; aber nichts wird 
hingehen. Frage nur, mein jaumfeliger Chriſt, was dich angehe der 
Gewinn oder Verluſt der edlen Jahreszeit? a. freilich geht es did) an, 
fintemalen du auf das genauefte vor deinem Herrn zu verrechnen haſt 
alle Einnahınen und Ausgaben der verliehenen drei hundert fünf und 
ſechzig Tage. Wie du beftehen werdeſt, fannjt du abrechnen aus einem 
furzen Ueberſchlag der Rechnung, welche wir über das erjtorbene Jahr 
wollen abhören in bevorjtehender Anrede, deren Vortrag ich mit einem 
Mort aljo gebe: SJahresrehnung. Die Abtheilung wird jene fein, 
welche in allen Rechnungen gebräuchlich, nämlich die Einnahme und Aus: 
gabe, der Gewinn und Verluſt; was eingegangen, was ausgegangen. 
Mithin joll fein die Einnahme des verwihenen Jahres ber 
erfte, die Ausgabe des verwidhenen Jahres der andere 
Theil unjerer Jahresrehnung. Beides zur Ehre Gottes in unjerem 
Heil mit Jeſu und Maria. 
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I. 


Die jährlichen Einnahmen, Gewinne und Einkünfte beftehen in den 
Verdieniten, welche der Chriſtenmenſch das Jahr hindurch bei Gott ſam— 
mel. Damit man aber bei Gott etwas verdiene, ijt fürs erfte von- 
nöthen ein gutes Gewiljen, fürs andere ein gutes Wert. Das Wert 
muß gut fein entweder an fich ſelbſt, wie da find alle tugenblichen 
Uebungen oder, wenn das Werk an jich ſelbſt inbifferent, gleichftändig, 
weder gut noch ſchlimm ift, als da find Eſſen, Trinken, Schlafen und 
ih anjtändig Ergößen, muß es gut gemacht werben vermittelft der guten 
Meinung. Darneben aber ijt allezeit vonnöthen, daß es fei ſtandes-, 
amts: und pflihtmäßig, Mithin find zu einem verbienftlichen Jahr 
brei Stüde erforberlih, nämlih daß den Chriſten die Zeit hingehe 
durh gute Werke; durch nügliche Werke; dur jtandes=, amts— 
und pflihtmäßige Werke St das Werf weder gut, noch gut ge: 
mat, noch pflihtmähig, jo gehört e8 nicht in die Einnahme, fendern 
unter die unnüglichen Ausgaben. „Das Leben geht verloren,” bat jogar 
bemerkt der heidnijche Seneca, „wenn man übels thut, wenn man nichts 
nügliches thut, wenn man etwas anderes thut, ald was amts-, ftandes- 
und pflihtmäßig iſt.“ Diejes vorangefeßt, jo hat jener, welcher im Stand 
der Gnade ſich befleißet guter, gut vollbrachter und pflichtmäßiger Werke, 
an der Jahreszeit das einträglichjte Capital, feine Einnahme und Ber: 
dienste ohne Maß zu vergrößern. Die Kojtbarkeit diefes Grundſtocks 
vermögen wir allhier auf Erben niemals zur Genüge zu ſchätzen. So 
jei e8 denn. Ich Hole den. Werth bei den Heiligen ab. Ich verfüge 
mich binauf zu dem Himmel, und Flopfe an bei den goldenen Pforten, 
begehre eingelafjen zu werden. Was bajt du jet ſchon, noch auf ber 
Reife deines Lebens, da beroben vor dem Himmel zu fuhen? Ich bin 
ein reilender Handelemann, fomme herauf aus ber untern Welt, ben 
glüdjeligen Einwohnern diejes Vaterlands meine Waaren verkäuflich an- 
jutragen. 

Was für Handelswaaren führejt du denn bei dir? Ich babe Per- 
len von unvergleihlihem Glanz und Größe Perlen? Deine Perlen 
find nur Sand und Auswurf unſers Gejtades; der Rinnſaal unjeres 
Himmelsftromes ift ein lauterer Perlfluß. Ach babe auserlefenite Dia- 
mante, welche funfeln und einen Glanz von fi werfen gleich den 
Sternen. Diamante? Lauter Diamante find alle Nägel an unfern 
Thüren und Himmelspforten. Ich Habe die vornehmften Gold: und 
Silberjtoffe, die edelſten Kunſtwerke oder Stidereien. Gold: und Silber: 
ftoffe? In diefem Land glänzt das fchlechtefte Kleid mehr als zuvor bie 
Sonne. Haft du etwas anderes? Ich Habe noch eine andere Waare, 


198 Anton Ruofi. 


welhe man bei uns in dem irdiſchen Niederland drunten verachtet und 
binwirft; ich getraue mir deßhalb diejelbe nicht auszulegen. Was für 
eine: Maare ift dieſes? Ach Habe etliche Abjchnitlein der Kahreszeit, 
einige Ueberrejte der Tage. Aber was follte ein Teen, ein jo jchlechtes 
Trumm von der Zeit bei euch da beroben gelten in der fchönen Ewig— 
feit? Wie? bei ung? Wifje! jedes aus uns würde augenblidlich ver: 
laſſen dieſes jchöne Paradies für ein einziges Jahr, für einen Tag, für 
ein einziges Stündlein, um aljo feine Einfünfte und Berbienfte vermit- 
teljt der Seit vergrößern zu Fönnen in ber Ewigkeit. Es jei der Heilige 
jo groß als er wolle, ev würde dennoch ſogleich herabiteigen von dem 
Thron feiner Glorie, damit er vermittelft der Zeit feinen Ehrenort in 
dem Himmel nur um jo höher könnte machen. Sollte in diefem luſt— 
vollen Baterland nur ber mindefte Schmerz Platz finden, fo würden 
wir nichts bedauern, als den üblen Gebraudy der Zeit; in Anbetracht, 
daß wir nah Maß, Menge und Größe ber übel angelegten Zeit jedes— 
mal-verloren haben eine unerjchäßliche Staffel der glüdjeligen Ewigkeit. 
Iſt dem alſo? a, dem iſt alſo. O! fo geheich mit meiner Waare abers 
mals auf die Erbe herab, und bringe fie zu Marft, wo fie noch ange- 
legt iſt. Habet ihr vernommen, chrifteifrige, tugendbeflifjene Seelen, 
was für einen einträglichen Grundftod wir an der Jahreszeit haben, 
unfere Einnahme und Verdienſte zu vermehren? Ahr Habt es vernom— 
men, und beimwegen fehet ihr in der Rechnung des verwichenen Jahres 
zu eurem überjhwänglichen Troft aufgezeichnet unermeßlihe Cinnahmen 
und Gewinne, welde ihr nicht allein aus euren an ſich jelbft guten 
Merken, Gebet, Andachten, Empfang der heil. Sacramente, Abläffen, Bitt- 
gängen, Kirchenbejuhen, Almojen, Anhören der heil. Meſſe und andern 
Tugenbübungen, jondern auch aus allen euren gleichgültigen Werten, 
fogar aus dem Efjen, Trinken, Schlafen, Spielen und andern Gemüths— 
erluftigungen, ja aus allen euren jtandes:, amts- und pflichtmäßigen 
Uebungen im böchften Ueberfluß gejfammelt habt. Ihr habt ohne Geißel- 
ftreiche, ohne jchweres Faften und Eajteien, ohne raubes Bußleben nur 
mit guter Meinung in dem Stand der göttlihen Gnade durch alle 
Augenblide des abgelebten Jahres auf ein neues verdient und um einen 
unermeßlichen Grad vergrößert jene Güter, fo fein Auge gefehen, fein 
Ohr gehört, Fein menjchliches Gemüth jemals begriffen hat. Für euch 
ift die Predigt jet ſchon aus, indem euch genug fein ſoll eine ſolche Ein— 
nahme in bes verflofjenen Jahres Rechnung, um welche euch beneiden 
würden die glüdfeligen Himmelsbürger, wenn in dieſem glückſeligen Ober: 
lande der Neid eine Statt hätte Da herunten mag es wohl Plaß 
finden; weßwegen andere in göttlihem Eifer euch ganz ungleiche, Taue 
faltfinnige Chriften nicht ohne Mißgunſt anzufehen haben jene Gold: 
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fronen, fo ihr aus dem Fluß des verblichenen Jahres herausgefifchet, da 
fie hingegen nichts als etwa geringe, verächtliche Filchlein herausgezogen. 
Es ereignet fich zwijchen diefen gottjeligen und jenen faltfinnigen Men— 
ſchen, was fich einjt zwifchen der weltberühmten Königin Cleopatra und 
dem großen Feldherrn Marcus Antonius zugetragen. Beide verfügten 
ih in einem durchgehende von Gold jchimmernden Ehrenſchiff auf das 
Meer hinaus, allda durch eine angenehme Tilcherei das Gemüth zu er— 
quiden. Die Königin hatte jchon vorher etlihe erfahrene Schwimmer 
unter das Waſſer hinab verordnet, welche jedesmal, fobald fie ihre gol— 
dene Angel würde ausgeworfen haben, einen Fiſch von der ebeliten 
und ſchönſten Gattung an derjelben follte insgeheim anheften. Cleopatra 
wirft demnach faum die Angelruthe aus, da jchlägt fie gleich wieder in 
bie Höhe unter fröhlichem Ausrufen: Sehet ein Fiih! ein Fiſch! ein 
edler Fiſch! Sehet den andern! den dritten! Bei Marcus Antonius hin: 
gegen wollte entweder gar nicht8 anbeißen, ober nur etliche geringe Fiſch— 
lein, oder verächtliche Zwerglein von dem geringjten Wafjerpöbel. Ein- 
und das andberemal machte diefer Fönigliche Fiſcher einen Scherz daraus; 
als er aber beftändig fort wahrnehmen mußte, wie jeine geliebte Mit- 
fiicherin jeden Zug mit allgemeinem Frohloden und Jubelgejchrei, er hin— 
gegen nur mit höhniſchem Gelächter vollbradhte, begann die Hite allbereits 
in die Höhe zu fteigen, und die Wangen von Schamröthe jidy etwas zu 
färben. Deßwegen wollte Gleopatra, das arglijtige Frauenbild, alsbald 
ein Pflafter auflegen, indem fie durch angenehme Heuchelei zu ihm 
ſprach: „Nehmet feinen Verdruß ob diefem Fiſchfang; ihr feid zur Welt 
geboren für eine weit höhere Fiſcherei, nämlich Könige und Königreiche, 
Krone und Scepter zu filhen.” Man erräth jchon mein Abjehen, woher 
ih ausgeworfen die Angel durch dieſe Gejhichtserzählung. Frau! ihr 
jeid geboren, dereinſt befleivet zu werden mit der Sonne in dem Himmel, 
nicht aber in lauter Eitelkeit und Ueppigfeit daher zu prangen auf biejer 
Erde; ihr feid geboren zu filhen den König der Könige, und nicht ein 
verächtlich muthwilliges Fifchlein vielleicht gar aus einem fremden Waſſer 
wider eure vor dem Altar gefchehene Angelobung. Mein Weltmann! 
ihr feid geboren, zu filhen Krone und Reichsftab in ber Höhe, und 
nicht zeitliches Geld und Gut in ber Tiefe. Das perlenreihe Meer, 
ober vielmehr wie Bajilius redet, der immerdar ablaufende Fluß, aus 
welhem ihr fo große Schäße fiichen follet, ift die edle Jahreszeit; bie 
goldene Angel find gute, gut vollbrachte, pflihtmäßige Werke. Wohlan 
denn! wir gehen zur Rechnung! wie lautet die Einnahme aus guten 
Werten des erftorbenem Jahres? it euch das Jahr entgangen durch 
Guteswirten? Sa, jagt einer, diefes Jahr habe ich meine Einfünfte um 
ein gutes höher gebracht, und meine Landgüter um ein nambaftes ver: 
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größert. Diejes find nur Kiichlein. Habt ihr auch vermehrt die Ein- 
fünfte des Himmels? Diejes nicht. Nicht? und dennoch feid ihr ges 
boren, das Himmelreich zu filchen. Sit euch diefes Jahr entgangen 
durch nützliches Wirken vermittelft guter Meinung? Sa, fagt der an— 
dere, meine Meinung war, ein einträgliches Amt und eine anfehnliche 
Ehrenjtelle zu erhalten: es ift mir auch gelungen. Diejes find Nur 
Fiſchlein. Habt ihr auch bei dem Hof des höchſten Himmels-Monarchen 
eine höhere Ehrenjtufe erjtiegen? Diefes nicht. Nicht? und dennod 
jeid ihr erichaffen zu dem Himmelveih. ft euch dieſes Jahr entgangen 
durch pflichte, ſtandes-, amts-, ſeelen- -und ſeligkeitsmäßiges Wirken ? 
Ich habe mein Hausweſen beſſer eingerichtet, ſagt der dritte. Habt ihr 
auch eure Seele beſſer eingerichtet? Ich habe einen wichtigen Rechts— 
handel gewonnen. Habt ihr aber den Handel zwiſchen euch und dem 
Satan wegen Eroberung des Himmels gewonnen oder verloren? In 
eurer Jahresrechnung jteht gejchrieben: auf dieſen Tag habe ich dieſes 
Stück Gutes erfauft; aus dieſem fo und jo viel gelöst; auf diefen babe 
ich jo und fo viel Hundert an Zins gelegt; aus diefem fo viel Intereſſe, 
Zins, Gülten und Zehnten eingenommen. Wo ftehen aber die reu— 
mütbigen Beichten, Communionen, Mefjen, Predigten, Roſenkränze und 
Befjerungen eures Lebens? Nehmet zufammen alle eure Einnahmen 
von Ehren, von Gütern, von Wollüſten; alles lauter Schlechte Fiſchlein, 
jo nicht gelangen auf die himmlische Tafel, Wie wäre es, wenn ihr 
durch ſündhaften Wandel nichts anderes gefiicht hättet, als ein Neb voll 
Schlangen, Kröten und hölliſchen Nattergezüdhts? ine Schöne Einnahme 
für jene Fifcherrehnung, in welcher au verrechnen der Fiſchfang eines 
himmlischen Königreichs! Aber bevor ich die Summa oder den voll: 
fommenen Inhalt aus der Jahresrechnung an Tag gebe, wollen wir 
jehen die Ausgabe. 


u. 


Gleichwie ich zuvor die Einnahmen gefegt in den Berbienften 
durch gute, oder gut vollbrachte, oder pflichtmäßige Werke, alfo ſetze ich 
bie üble Ausgabe in den Mißverdienſten durch üble, unnüge und 
unorbentliche Werke. Nun halte man die Ausgaben an die Einnahmen, 
ben Berluft an den Gewinn: was wird fich bei manchen zeigen? Was 
ber angeführte Seneca gleich in feiner erjten Epiftel an Rucilius weh— 
müthig bejchrieben: „Ein großer Theil des Lebens vergeht durch übles 
Thun; der größte durch Nichtsthun, faft das ganze Leben durch unor- 
dentliches, verfehrtes Thun.” Kurz hier durchzugehen, was vielleicht ein 
andersmal eine ganze Predigt mag ausmachen: wie lautet bei manchen 
bie Ausgabe durch üble Thaten? Sehen wir in feine Jahresrechnung, 
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jo finden wir an einem Tag aufgezeichnet die tollfinnige Trunkenheit 
eines Holofernes, an dem andern bie ehrvergeſſene jchlechte Handlung 
eines Davids; an dem dritten die blutjchänderiiche Unthat eines unehr: 
baren, jogar das eigene Blut nicht verfchonenden Amınons, in dem vierten 
die Geilheit eines verlornen Sohnes, an dem fünften die Ungerechtigkeit 
eines Achabs, an dem jechiten die Gottesläfterung eines linfen Schächers, 
und was mehr? „Seine Wege jind bejudelt bei jeder Jahreszeit.“ 
(Ps. 10, 15.) Bei Tag und bei Nacht, in dem Faſching und in ber 
Kaften, zu Oftern und aufer derfelben war alles verunreinigt. Ganze 
Wochen bat diefer Grollenfocher können herumgehen in lauter Gift, Galle 
und Feindſchaft. Ganze Monate bat dieſer Liebesgefangene niemals 
ernftlich unterbrochen feine unreinen Anmuthungen, und weil er freimillig 
verharrt in der alten nächſten Gelegenheit, jo ift billig zu befürchten, er 
babe ſchon mehrere Jahre her Feine gültige Beicht abgelegt. Mithin bat 
Gott in feiner Jahresrechnung ſchon fo viele Jahre hindurch feinen ein: 
zigen guten Tag angetroffen, jogar nicht jenen Oftertag, an welchem 
er vielleicht (ich jage vielleicht, da bei Leuten ſolchen Gelichters auch an 
ber Ofterbeicht billig zu zweifeln ift) feine Sünden hat abgelegt, aber 
nur als ein binterlegtes Pfand, jo er noch jelbigen Tag wieder abzu— 
bolen bereit war, ein gottesräuberifcher Betrüger des Beichtvaters, ders 
einit des alljehenden Gottes. Dergleihen brandmalige Menjchen werden 
nicht zugegen fein; fie haſſen die Prediger, wie der Satan die Beſchwö— 
rungen. So gehen wir denn zu der Ausgabe derjenigen, denen bie vierte 
Jahreszeit hinausgeht mit Nichtsthun. Ach Gott} du mifjeit die Tages: 
ordnung derjenigen, beren ganze Verrichtung bejtehet im Schlafen, Eſſen, 
Trinken, Anſprache halten, Kurzweilen, Luftwandeln, von einem Ort zum 
andern fich herum begeben, und aljo Tag an Tag kettenweiſe aneinander 
hängen. Du weißt die Jahresrechnungen jenes vereitelten Frauenbildes, 
welches einen Theil des Tages braucht, fich zu Eleiden, zu ſchmücken, zu 
pußen (fie wird e8 eben vonnöthen haben), und in dem Spiegel:Rath 
ihre Geftalt auszutragen; den andern zum Schlafen und Eſſen; den 
dritten und größten zum Schwäßen, zum Spielen, zum Leute ausrichten. 
Was bleibt der Seele? Was? jenes jo einem pur allein müßigen Leben 
unentbehrlich anzufleben pflegt. David blieb unter den bejchwerlichen 
Kriegsgeihäften ein Mann nad dem Herzen Gottes. Aber da er ſich 
dem müßigen Leben ergeben, war er ein ehrvergefiener Mann nad) dem 
Herzen der Bethſabee. Alfo auh Samfon, alfo Salomon, unb wollte 
Gott! nicht mehrere andere. Aber dergleichen Arbeitsüberbrüffige Men- 
hen nehmen ſich auch nicht die Mühe, das Wort Gottes anzuhören, 
So gehen wir denn zu ben Ausgaben der dritten Gattung, in beren 
Lifte einzufchreiben ift der meifte Theil der Menfchen, Sehr vielen ent» 
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gehet das Leben nicht in üblen boshaften Werken, ba fie für folche fich nicht 
Zeit nehmen; vielweniger in müßigem, arbeitsverbroffenem Wandel, da 
fie immerdar die Hände voll zu thun Haben. Gleichwohl ift bei ihnen 
bie Ausgabe groß, die Einnahme Fein. Wie kommt doc) diefes? Weil 
fie die ganze Zeit auf etwas anderes verlegen, als was ihre Seele und 
Seligfeit erfordert. Tag und Nacht zappeln fie fi ab mit ewiger Mühe, 
Schmeiß und Arbeit nur allein in dem Zeitlihen. Ihrem Feld- und 
Aderbau, ihrer Kunft und Hanbthirung, ihren Haus: und Amtsverrich- 
tungen, ihrem Gewerbe, ihrem Gewinn und Vortheil gehen fie ohne Uns 
terlaß nach, und bedienen fich der Beil. Sonn= und Feiertage pur allein 
zu dem Ende, daß fie abermals Kräfte holen für ihre zeitlichen Gefchäfte. 
Es ift bei ihnen das ewige Seufzen und Jammern um’s Stüdlein Brod! 
um ein Amt, einen Dienft oder eine Ehrenftelle können fie Tag und 
Nacht laufen; ganze Rieße Papier können fie in ihren Amtsgejchäften 
nach und nach überfchreiben, aber für eine Generalbeichte, deren fie höchſt 
bebürftig wären, ift ihnen ein Quartblatt zu groß. Sie find mie bie 
Sceermäufe ganz in der Erbe vergraben, niemal® dem Gemüthe nad) 
in dem Himmel; die aanze Woche hindurch wenden fie nicht einen ernft= 
lihen Gebanfen auf ihre Seele und Seligkeit. Wie muß dann bei 
ihnen in der Jahresrechnung die Ausgabe lauten? „Das ganze Leben 
geht zu Grunde in etwas anders Thun,” ale der Glaube, der Himmel, 
die Seele, die Seligfeit und Gott erfordert. Anjebt, Hochanjehnliche, wird 
die Summa der Ginnahmen und Ausgaben bald beifammen fein. Es 
bat uns der Allerhöcjite in dem abgemwichenen Jahr laſſen zufommen 
zwei und fünfzig Wochen, brei hundert fünf und ſechzig Tage, acht tau— 
fend, fiebenhundert fechzig Stunden. Nun rechne mancher von biefer 
Zeit hinweg alle jene Stunden, jo er im Stand der Tobfünde zurüdge- 
legt; oder wenn er anders bei Gott in Gnaden verbliebe, fo ziehe er ab 
jene Stunben, fo er im Effen, Trinfen, Schlafen, Rurgweilen und andern 
an fich ſelbſt gleichaültigen, ja auch nothwendigen Geſchäften ohne gute 
Meinung vollbradht; er ziehe ferner ab alle jene Stunden, die er zwar 
in gottjeligen Werfen, aber aus einem menjchlichen Abſehen auf eitle 
Ehre, Lob oder Nuben binterlegt bat: Ach Gott! aus faft gar neun 
taufend Stunden findet er faum neun Stünblein, welche in bie verbienft- 
lihen Einnahmen bei Gott gehören, alles andere fällt in die Ausgaben 
zum Verluft. Nun, chriftlicher Zuhörer! ich frage dich auf das Ge: 
wiſſen: getraueft du bir mit diefer Rechnung vor dem Richterſtuhl Gottes 
zu ericheinen? Mir geht ein Stich durch das Herz, fo oft ich leſe, wie 
der alte achtzigjährige heil. Hilarion, als er in feinem Todtbettlein ſich 
fürchtete, vor dem göttlichen Nichterftuhl zu erfcheinen, fich ſelbſt und 
feiner Seele aljo habe zugefprochen: „Siebenzig Jahre (denn bie eriten 
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zehn Jahre feines unmündigen Alters rechnete dieſer Heilige nicht) fie 
benzig Jahre haft du deinem Gott gedient, was fürchtet du dich denn ? 
Gehe hin, wohlgetröftet, meine Seele!" Wer hat jemald von einem 
Sterbenden gehört, daß er fich folgender gejtalten habe’ getröjtet: So 
und jo viel Jahre Haft du, meine Seele, in deinen Lajtern gelebt; was 
fürchteft du dich denn? Gehe hin, wohlgetröftet! Die beiten Jahre Haft - 
du zugebradht in einem bloß müßigen Leben; was fürchteft du dich denn ? 
Gehe hin wohlgetröftetl Das ganze Leben haſt bu zurücdgelegt in lauter 
zeitlichen Geſchäften ohne Sorge um die Seligfeit; was fürchteft du dich 
denn? Gehe bin, wohlgetröftet! Alſo hat fich niemals ein Sterbender 
mit feiner Jahresrechnung getröjtet. So will ich jedoch einem jeden 
einen Brief dafür geben, wofern er nicht alsbald eine andere Rechnung 
anfängt, jo werde eben auf jenem Fuß das neue Jahr dahin gehen wie 
das alte; die folgenden, wie das neue, und alfo nach und nad) verfließen 
das ganze Leben mit Uebelsthun, mit — mit verkehrtem Thun. 
Was Hülfe? was Mittel? die alte Jahresrechnung iſt ausgelöſcht, die 
neue verbeſſert worden. Laſſet uns die Weis deſſen durch folgende Be— 
gebenheit erklären. Mutius Scävola, ein römiſcher Kriegsmann, als er 
in einem feindlichen Treffen bemerkte, der Sieg wanke und fange an 
zweifelhaft zu werden, machte er ſich ſelbſten Muth, um auf einen ein— 
zigen Streich den vollkommenen Sieg zu erfechten. Unter dem feind- 
lichen Haufen ſah er einen anſehnlichen Ritter, deſſen Leibesgröße, koſt— 
bare Kleidung und öffentliche Austheilung der Kriegsbefehle zu verſtehen 
gaben, daß er der König Porſena ſelbſt wäre. Auf dieſen denn geht 
Mutius los, dringt verborgener Weis durch die Feinde hinein, kommt 
auf ihn an, und ſtoßt ihn ſteintodt vom Pferd herunter. Aber ſo tapfer 
ſich die Hand gehalten in Führung des Stichs, ſo übel hatten ſich die 
Augen überſehen in Erkenntniß der Perſon. Der Erſtochene war nicht 
der König, ſondern ein gebietender Kriegsheld, ſo ein königliches An— 
ſehen von ſich gab. So wird denn Mutius alsbald als ein Kriegs— 
gefangener umringt, und vor den wahren König Porſena geführt, von 
dem ihm geboten wurde, jene Hand, die den Stich geführt, öffentlich über 
das Feuer zu halten und zu verbrennen. Nachdem nun das Feuer auf 
einer großen eiſernen, beiderſeits mit Zangen gehaltenen Platte herbei— 
gebracht worden, erhebt Mutius ganz unerſchrocken ſeinen Arm, und 
ſprach: „König! dieſe Hand hat gefehlt, daß ſie an deiner Statt einen 
andern ums Leben gebracht, als dich; dieſe Hand ſoll es auch büßen.“ 
Hierauf hielt er ſelbige unverrückt über das Feuer, fuhr fort zu reden, 
als wäre die Hand nicht feine Hand, als wären-es zwei Mutius, einer, 
der rebet, ber andere, ber brannte. Martialis bejchreibt diefe Helden 
that mit lebhaften Farben; fragt hierauf, was für eine Perfon Mutiug 
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gewejen; was er zuvor für Kriegsthaten ausgeübt; in was für einen 
guten oder üblen Ruf er bei dem Volk gejtanden? und antwortet her: 
nad alſo: „Nach dieſer Heldenthat verlange ich nicht zu wiffen, was 
Mutius zuvor gethan babe. Sollte er auch zuvor der ſchlechteſte Sol— 
dat aus allen Männern geweſen fein, fo hätte er durch diefe einzige 
That ale Schandfleden ausgelöfcht und feinen Namen verewigt.“ 

Anjegt, wer hat Luſt, die üblen Fehler feiner Jahresrechnung aus— 
zulöjchen? Der gebe hin, überwinde jich jelbjten, lege die Rechnung bei 
einen Beichtvater ab, und verjöhne fih durch eine vollfommene, reu= 
müthige Beichte mit dem beleidigten Gott. Nach diejer That wird die 
alte Jahresrechnung ausgelöjcht fein, und nicht mehr gedacht werben 
feiner, wie immer großen vormaligen Schulden. Wie aber muß die neue 
Jahresrechnung eingerichtet werden? Wie es zu thun pflegt ein guter 
Hauswirth, welcher etwa in der Jahresrechnung merkt, daß zu viel hin 
aus, zu wenig hereingegangen fei. Zur Verbefferung der neuen Jahres: 
rehnung nimmt er jich zwei Sachen vor, nämlich die Ausgaben zu min- 
bern, ben Fleiß zu vergrößern. Da ijt mir zu viel hinausgegangen, 
jagt er; alſo denn gejtugt, abgebrochen, eingehalten. Da habe ich zu 
wenig gethan; alfo denn zugegeben, eingebracht, verbejlert. Auf ſolche 
Weis, mein Chriſt! die Kurzweilen und Lujtbarfeiten gejtugt, abge: 
brodhen, gemindert; die Gebete, Andachten und Kirchgänge vermehrt, 
eingebradytl Das Spielen, Geſpräch, die Gemeinjchaften und Bekannt: 
ſchaften gejtugt, abgebrochen, gemindert. Die Anhörung der heiligen 
Mefje und des göttlichen Wortes vermehrt, eingebradt! Die Sünden 
und deren nächite Gelegenheit gejtußt, abgebrochen, die guten Werke, 
Abläffe, Gewijjenserforichungen, Gebrauch der heil. Sacramente vermehrt, 
eingebracht! Alfo lafjet ung bewirken, daß uns das kommende neue 
Jahr Tann genannt werden: „ein Jahr ded Herrn”, „ein Jahr des 
Heils" ; weldyes ich allen und jeden mit treureblichem, chriftlichitem Ge: 
müth anwünſche, Gott aber geben möge zur Verbeſſerung fünftiger 
Jahres-Rechnung. Amen. 
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An dem neuen Dahrstag. 





Sein Name warb genannt Jeſus. Luc. 2, 21. 
Inhalt: Der alte Freund zum neuen Jahr. 


Wer einen wahren guten Freund zum neuen Jahre gibt, der gibt 
in Wahrheit ein neues glückſeliges Jahr. „Selig, welcher findet einen 
wahren Freund“, jagt der weile Mann (Eccli. 25, 12.); gleich als wäre 
ein wahrer Freund und ein Seligmader ein Ding. Daher man bei 
Eingang des neuen Jahres nichts mehr jucht als einen guten Freund, 
Denn was find anderes bin und her ftattfindende Bejuche und Aufwar— 
tungen, als eine Bezeigung, Erneuerung, Bekräftigung oder Erwerbung 
guter Freundſchaft? So gibt e8 aber unterjchiedliche Freunde, neue 
Freunde und alte Freunde. Für das neue Jahr werben mande wüns 
Ihen einen neuen Freund, einen neuen Seligmader. Wie wäre es aber, 
wenn ich zum neuen glüdjeligen Jahr einen alten freund, einen alten 
Seligmacher vorjtellte? Ich merke es ſchon: wir müſſen die Sade etwas 
teifer überlegen ; denn, wie Seneca feinen Lucilius ermahnt, „trage 
alles aus, berathichlage alles mit deinem Freund, aber vor allem bevente 
die Beichaffenheit deſſelben.“ Diefes werden wir anjeto thun. Gleich: 
wohl hoffe ich ſchon vorhinein, die meiften Stimmen werden ausfallen 
für den alten Freund. Daher ich mit dem weijen Sirach (Eccli. 9, 14.) 
einem jeden zurede: „Verlaſſe nicht (im neuen Jahr) den alten freund, 
in Anbetracht, daß der neue ihm nicht wird gleich fein.” Wer ift dieſer 
alte gute Freund oder Seligmaher? Wenn jemand meinen Borjprud) 
wohl in Acht genommen, der erfennt ihn ſchon bei Namen. Bevor id) 
ihn abermals namhaft mache, fee ich diefen Vortrag meiner Rede: Der 
alte Freund zum neuen Jahr. Im erften Theil werben wir 
betrachten den alten Freund: „Berlajie nicht den alten Freund.” Im 
andern den neuen Freund: „Der neue wirb ihm nicht gleich fein.” 
Aus beiderfeitiger Entgegenhaltung werden wir jchliegen, ob der alte, 
als der befte Freund, eine würdige Schenkung fei für ein glüdjeliges 
neues Jahr. Sch fange an, wie das Jahr, aljo die Predigt im Namen 
desjenigen, von welchem mein Vorſpruch jagt: „Sein Name ift genannt 
worden Jeſus“, d. i. ein Seligmadher. 


I. 
Einen guten Freund, wie der beil. Hieronymus jchreibt, fucht 
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man lange, findet man jelten und behält ihn ſchwer. Sehet! ſchon drei 
Beihwernijje im Suden, im Finden und im Erhalten eines guten 
Freundes, von denen bie leßte genügſam zu verftehen gibt die Seltenheit 
eines alten ;sreundes, weil man einen guten Freund nicht Teicht Tange 
erhält. Die Freunde biefer Welt nämlid find entweder eigennüßige 
Freunde, oder fparfame Freunde, oder heikle, delicate, d. i. empfindliche 
Freunde, und darum weder gute, noch alte freunde. inige find eigen- 
nüßig, ſuchen nur ihren eigenen Nutzen, Bortheil und Ergößlichkeit: 
fobald der eigene Nutzen ein Ende, hat auch die Freundſchaft ein Ende. 
Der eigennüßige freund ift fein alter, und eben darum fein guter Freund. 
Andere find |parjame, geizige, verdrießliche Freunde: es ver: 
brießt fie jedes Koſten, jede Arbeit; ihrem freunde zu lieb wollen fie 
fih weder Geld noch Mühe Eoften lafjen. Sobald es etwa Eoftet, ift 
die Freundfchaft aufgejagt. Der jparjame freund iſt fein alter, und 
eben darum Fein guter Freund. Andere find heikle und empfind— 
liche Kreunde: fie nehmen alles übel auf, wollen ihrem Freunde nichts 
nachjehen, und weil eben die freundliche Gemeinſchaft manche Unvollkom— 
menbeiten zu erkennen gibt, fallen fie gleich ein Miffallen, Edel oder 
Unwilfen cb ihrem Freund. Sobald ein Fleines Mißfallen entjteht, ift 
die Freundfchaft aufgefündigt. Der empfindliche freund fein alter, 
und eben darum fein guter freund. Diejes binfichtlih der dreifachen 
Gattung der eigennüßigen, ſparſamen und empfindlichen Freunde belicbe 
man zum voraus wohl zu merken. Nun bevor wir zu biejen üblen 
Freunden zurüdfehren, müjjen wir nachforjchen, wo denn ein guter 
alter Freund anzutreffen ſei? Wo? Jh darf nur wiederholen ben 
Vorſpruch meiner Predigt, jo werden ihn alle beim Namen erkennen. 
Der alte Freund heißt Jefus, db. i. Seligmader. Wahrhaftig ein guter 
Freund, weil er feine Freunde felig machet. Selig, wer dieſen guten, 
wahren Freund gefunden bat! Sag an, mein Ehrift! wie lange hat 
dich diefer Freund als ewiger Gott ſchon geliebt? Vielleicht die ganze 
Zeit deines Lebens hindurch? Ja: aber wenn er dich nicht geliebt hätte, 
vor deinem Leben würbe er dich nicht erichaffen haben. So hat er bich 
denn ſchon geliebt vor taufend Jahren? Ja: aber wenn er dich nicht 
früher geliebt hätte, würde er bich nicht erlöft Haben. So hat er dich 
ſchon geliebt vor 6000 Jahren? Ja: wenn er dich aber nicht früher 
geliebt hätte, jo würde er nicht dir zu lieb die Luft mit Vögeln, das 
Waſſer mit Fifchen, die Erde mit Früchten und Blumen befleivet haben. 
So hat er dich denn geliebt vor der Zeit der Erichaffung der Welt? 
Sa: wenn er bich aber nicht früher geliebt hätte, jo würbe er bir zu 
lieb die Welt nicht erfchaffen Haben. Wie lange hat er dich denn ſchon 
geliebet? Er antwortet jelbft bei Jeremias (31, 1.): „Mit ewiger 
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Liebe habe ich dich geliebet, und deßwegen babe ich dich angezogen.” 
Siehe, von Ewigkeit her, bevor du 'wareft, bevor du wußteſt, was bie 
Liebe wäre, liebte dich diefer Freund; jo ift er denn ein alter Freund? 
Sa, diefes zeigen an die erjten Worte des angeführten Spruchs: „Ach 
babe bich geliebet mit ewiger Liebe.” Iſt er aber auch ein jo guter, 
als alter Freund? Ja diefes zeigen an bie übrigen Worte: „darum 
babe ich dich angezogen." Dieje paar Worte müjjen wir anjeßt er: 
wägen; denn fie jchließen in fich die drei Eigenjchaften eines guten 
Freundes. Es war diefer alte Freund fürs erjte Fein eigennüßiger 
Freund; denn warum bat er fich gegen dich jo liebreih erwieſen? 
Warum bat er did aus feinem Nichts herausgezogen vor jo vielen 
Millionen der Eherubim und Seraphim, die er hätte erjchaffen können, 
und dennoch nicht erfchaffen Hat? Hat er vielleicht joldhes gethan wegen 
deinem hohen Berftand und Wiffenichaft, wegen deiner Heiligkeit ? wegen 
deiner Kunft und Gejchiclichfeit? Aber o, du hoffärtiges Nichts! 
Wenn er dieje Eigenſchaften hätte angefehen, jo würden ja jene Mil: 
lionen der Cherubim und Seraphim ohne Vergleich größeren Berjtand, 
Tugend und Wiſſenſchaft gehabt haben, als du, und dennoch hat er fie 
nicht erſchaffen. Wie dann? Hat jener große Gott, welcher zuvor ge: 
nannt war ein erjchredlicher und über alle Maßen großer Herr, feinen 
Vortheil, Nutzen und Bequemlichkeit geſucht, da er anheut in feinem 
Fleinen Leiblein als ein achttägiges Kind den Namen Jeſus, d. i. eines 
Seligmaders angenommen? Warum hat er dich aljo geliebt? Ach 
babe dich als ein alter freund von Ewigfeit ber geliebet, und darum, 
darum allein, weil ich dich geliebet, habe ich did, an mich gezogen: nicht 
mein Nuten, fondern meine Liebe war die Urſache aller Liebeserweis 
jungen. Alſo denn: „laßt nicht ab von dem alten Freund;“ der alte 
Freund der beſte Freund, weil er nicht ift ein eigennüßiger 
Freund. So war er aber auch fein fparjamer, verbrießlider 
und geiziger freund. Weil er und mit ewiger Liebe umfangen bat, 
jo wird er, damit er nicht blinder Weis liebe, gar wohl bei fich erwogen 
haben, wie theuer ihn dieſe Liebe werde zu ftehen fommen; gleichwie er 
nachgebends bei Lucas (14.) von jenem geſprochen, welcher gefinnt ift, 
einen Thurm aufzuführen, und zuvor bei ſich einen Ueberſchlag macht, 
was es möchte koſten. So ſah denn dein alter Freund, daß bu, o 
Menſch! nicht freimillig zu ihm würdeft fommen. Was that er dann? 
Ich habe dich mit einer Liebesgewalt gezogen, und mich jehr viel koſten 
lafien. Er ſah, wenn er dich wollte lieben, fo müffe er eine Welt er: 
Ihaffen: er wollte fie erjchaffen. Er müfje dir von Stund zu Stund 
neue Gnaden mittheilen: er wollte fie mittheilen. Er müffe die menſch— 
lihe Natur annehmen für deine Erlöjung: er wollte fie annehmen. Er 
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müſſe in menjchlicher Natur für dich fein Blut vergießen: er wollte es 
vergießen, und bat e8 wirklich anheut das erftemal in feiner Beſchnei— 
bung vergofjen. Alſo denn: „laſſe nicht ab von dem alten Freund!“ 
Der alte Freund der bejte Freund, weil er nicht ift ein ſparſamer, ver- 
drießliher und geiziger Freund, indem ev jogar fein Blut für dich fich 
Eoften läſſet. Wielleiht aber ift er ein beifler, empfindlider, 
verſchmacheriſcher Freund, welcher feine Beleidigung nachſehen kann ? 
Aber was jagit du, o Menih? „Ich babe an mich gezogen dich,“ der 
du mich fo oft und jchwer beleidiget haft. Es hat ja freilich ein heil. 
Bater Ig natius Urſache gehabt, zu jagen, nichts fei mehr zu verwun— 
bern, als daß Gott uns immerfort liebe, da wir doch immerfort ihn be- 
leidigen,. Wir fündigen alle, und zwar täglich wenigjtene läßlicher 
Weis. Nichts dejtoweniger ſieht gleihjam durch die Finger unfer alter- 
Freund. „Du erbarmeit didy aller; denn du vermagit alles, und bijt 
nahjichtig gegen die Sünden der Menſchen.“ (Sap. 11, 24.) Cinmal 
thuft du diefes, o alter Freund! weil du alles fannjt. Du könnteſt in 
Wahrheit bei unfern Sünden nicht durch die Finger jehen, wenn bu 
nicht alles Fönntejt. Und zwar, damit du könneſt die Sünden nachſehen, 
willft du anheut annehmen den Namen Jeſus als eines Seligmadhers 
desjenigen, jo verloren war, nämlich des Sünders. Alſo denn: „laſſe 
niemals ab, o Menſch! von deinem alten Freund.” Der alte Freund, 
der bejte Freund, weil er nicht ift ein heikler und empfindlicher Freund. 
Wer diefen alten Freund nicht biegegen will lieben, was für ein Herz 
muß berjelbe haben? Sollte e8 auch einem fchwer fallen, eine Liebe zu 
eriweijen, ba man zuvor nicht ift geliebt worden, fo wäre derſelbe doch 
gar zu verjtodt, wenn es ihm fchwer fiele, eine Gegenliebe zu erweifen, 
da ihm ein fo alter Freund mit der Liebe ift zuvorgefommen. Aber wie 
dem fei: e8 habe ein jeder die Freiheit zu lieben einen Freund, der ihm 
gefällt! Es ift unfer, anheute unter dem Namen Jeſus oder des Selig- 
macher8 erjcheinender Gott unjer älteſter Freund: nichts dejtoweniger, 
wen der alte Freund nicht gefällt, der gehe hin und ſuche fich einen 
neuen. Sa, ja, ich merke jchon, die meisten wollen e8 lieber mit neuen, 
als mit alten Freunden halten. „Sie brauchen die Freunde, wie bie 
Blumen, welde folange angenehm, als fie neu und friih find.” 
(Sidonius.) Ihre Freundichaft vertheilen fie auf neue und friiche Ge— 
ftalten, friſche Gefichter, friſche Gejundheit, blühendes Glück und Reich: 
thum; die alten Blumen ſind nicht mehr in Ehren. Aber nur zu, nur 
zu! fuchet einen neuen Freund mit Verlafjung des alten. Zum voraus 
kann ich euch gleichwohl mit Salomon jagen: der neue Freund, 
welcher jet den andern Prebigttbeil joll ausmachen, magdemalten 
bag Waſſer nicht bieten. 
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I. 

Es macht die göttlihe Schrift jelbjten (Eecli. 9, 15.) jenen Unter: 
Ihied zwijchen einem alten und neuen Freund, welcher waltet zwijchen 
einem alten und neuen Wein. Je länger und abgelegener der Wein, 
je reiner, milder, angenehmer, zeitiger, gejünder, je mehr ausgekocht und 
von aller Schärfe entlediget wird derſelbe. Hiegegen ein neuer Wein 
bat noch feine Schärfe, jeine Herbe, jein Ungejtüm. Er hat noch nicht 
abgetobt, ausgegohren und ausgezeitigt; daher er mit feinen unausge: 
lochten Geijtern jowohl in dem Magen, als in dem Haupt jeine Tob— 
ſucht jpüren läßt. Eben aljo, jagt der heil. Geift, „ein neuer Wein, 
ein neuer Freund, wenn er alt wird, jo wirft du ihn mit Vergnügen 
genießen.” Alle Freunde außer Gott jind nur Freunde auf eine Zeit, 
und eben darum neue Freunde. Gott als der alte Freund ijt Fein eigen- 
nüßiger, fein verbrießlicher und geiziger, fein heifler und empfindlicher 
Freund; wohl aber jind die neuen Freunde außer Gott aljo beichaffen. 
Sie find erſtens eigennüßige Freunde: fie zeigen jich freundlich, höf— 
li, dienjtwillig und auf jeden Augenwinf bereitfertig; ihre Worte find 
Honig, ihre Aufwartungen jind gleich einer Dienerjchaft, ihr Herz wie 
die Liebe jelbjt, aber wie lange? Solange diefe eigennüßigen Freunde 
entweder eine Erbſchaft oder eine Beförderung, oder ein anderes zeitliches 
Glück von euch zu hoffen haben. Sie find, wie Seneca jagt, Geier 
und Raben, welche auf euern todten Leichnam paſſen. Sie find Bienen, 
welche den Blumen aufwarten, damit fie den Honig daraus faugen. Sie 
find Weinreben, welche ſich an den Rebſtecken binaufwinden, damit fie 
an denjelben höher binaufjteigen. Dieje eigennüßigen Freunde beißen 
nicht Jeſus; fie find nicht Seligmacher; ihr Abjehen gehet nicht auf 
euer, jondern auf ihr eigenes Heil. Fürs andere jind bie neuen 
Freunde fparjame, verdrießliche und geizige freunde; es ver: 
drießt fie jede Mühe und jeder Kojten dem Freund zu lieb. Kaum 
hätte der Freund einer Hülfe vonnöthen, da fieht man ihn nur mit dem 
Rüden an: dem bei jhönem Wetter Thür und Thor offenjtanden, der 
findet bei einfallendem Ungewitter aller Orten den Riegel vorgejchoben. 
Sehet nur den verunglüdten Job bei feinem üblen, gählings verhängten 
Schickſal! Der zuvor ein Vater aller Wittwen, Waifen und Armen 
war, bat jet weder Haus, noch Dach, no Bett, ja nicht einen Stroh: 
ja, auf dem er ruhete. Da liegt er wie ein Ausfehricht auf den Dün— 
gerhaufen Hinausgeworfen. Drei jeiner Freunde laufen zwar herbei, 
verunftalten ihre Angeſichter, krümmen die Augen, bejtreuen ihre Haare 
mit Ajche, brechen aus in überlaute Seufzer, und können vor überhäufter 
Wehmuth und Erftaunung fein Wort reden. Welcher aber aus ihnen 
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bat dem verlafjenen Job eine Hand gereichet? Welcher bat ihm auch 
nur einen Lumpen zur Bedeckung, oder einen Pfennig zur Hülfe darge— 
worfen? Höret, wie ſich Job ſelbſt beklagt (6, 11.): „Ihr feid gefom- 
men, und anjeßt in Anjehung meiner Plage fürchtet ihr euch.“ Ahr 
fürchtet euch, jagt er, und warum? Wielleicht, e8 möchte etwa auch ein 
gleiches Unheil ihnen über den Hals fommen? Nein, jagt hierüber ber 
Huglinnige Lyranus, fie fürdhteten, e8 möchte Job etwas für feine 
Hülfe von ihnen begehren. Daher ihnen Job jelbft die Furcht wollte 
nehmen mit beigefügter Frage: „Habe ich denn zu euch gejagt, ihr follet 
mir etwas bringen ober von eurem Vermögen etwas jchenfen ?" Der: 
geftalt fürchten die neuen und eben darum jparjamen Freunde, jie möchten 
die Hände müflen in den Beutel ſtecken. Ich wünſche allen meinen Ju- 
börern die Dauerhaftigfeit ihres jetigen Glückes. Sollte einmal euer 
Glückshaus beginnen einzufallen, jo bejorge ich, glei bei dem erjten 
Knall und Krachen würden jchaarenweis davon fliehen eben jene einhei— 
miſchen Schwalben, welche dermalen bei euch am meiſten einnijten. Die 
"neuen Freunde heißen nicht Jeſus, fie find feine Seligmacher; fie lafjen 
fi ihrem Freund zu lieb weder Geld, noch Mühe, viel weniger Blut 
koften. Was joll ich jagen, wie heifel und empfindlich die neuen 
Freunde find? Welche geringe Beleidigung bringt ein Ende der ganzen 
Freundſchaft? Dort (Genes. 41.) liegen in hartem Gefängniß zwei 
liebe Hofberren des Pharao, einer der Borjteher über die Hofbäder, der 
andere über die Mundſchenke. Was haben fie verbrohen? „Sie haben 
fich verfehlt wider ihren Herrn.” Wider ihren Herrn? Haben jie ihm 
wollen mit Gift vergeben? Haben fie eine Verrätherei, oder einen Auf: 
ruhr wider ihn anmgezettelt? Ihre ganze Schuld war, daß der König 
in dem Brod ein Feines Steinlein, und in dem Wein eine Eleine Mücke 
gefunden: hiemit ift die Zreundichaft aufgehoben. Diejes war das große 
Verbrechen der verlegten Majeſtät. D wie ein geringes Steinlein, ja 
Stäubchen können die heifeln, empfindlichen Freunde nicht verfocdhen ? 
Eine faljche Verleumdung, der Fleinfte Fehler, ja nur ein Argwohn einer 
einen Beleidigung, nur eine Mücke im Kopf ift ſchon genug, daß bie 
Freundichaft und Gevatterichaft ein Ende habe D Gott! mein alter, 
ja mein ewiger Freund! Wie ungleich find gegen dich die neuen Freunde ? 
Du, weil du alles Fannjt, fieheit dem Sünder nad); die neuen Freunde 
fönnen nicht alles, weil fie fünnen feine Beleidigung überjehen. Sie 
beißen nicht Jeſus, find Feine Seligmadher, ſondern gar zu empfindliche 
Freunde, und eben barum feine guten Freunde. Anjetzt frage ich, mein 
Chriſt! was bift du gefinnet fünftighin zu lieben? Die neuen Freunde, 
jo du lieben kannſt, mögen in drei Gattungen abgetheilt werben. Die 
erfte Gattung find die finn- und vernunftlojfen Gejchöpfe, 
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welche dir angenehm find, als etwa das Geld, die Reichthümer, Ehren, 
kojtbaren Speifen und Wollüfte. Aber o Blindheit! du Tiebft, jo deine 
Liebe nicht kann empfinden, viel weniger entgegenlieben, und was noch 
mehr iſt, du liebeft nicht jenen alten, ewigen Freund, von welchem biefe 
beine geliebten Geſchöpfe alle ihre Lieblichkeit empfangen haben. Die 
andere Gattung find die vernünftigen Geſchöpfe, nämlich die 
Menjchen. Aber o Gebrechlichkeit! einem Menſchen zu Lieb follteft du 
zurückſtellen jenen Freund, jo dich geliebt hat, und lieben will „mit ewiger 
Liebe!” Wer diefen nicht haben will zu feinem Freund, der findet zu 
billiger Strafe unter allen Menſchen feinen treuen Freund, Die erfte 
Gattung der neuen freunde find wir ſelbſten. Aber wenn ein blut: 
armer Bettler jagen follte: Sch will mein Freund allein fein, brauche 
feinen andern Freund, was wäre diejes für aberwißige, unleibliche Thor- 
beit? So müfjen wir denn aufs neue Jahr einen andern Freund haben, 
und was für einen? Ach, wir bürfen nicht mehr fragen, was für einen? 
Denn follte e8 wohl möglich) fein, daß wir einem freund ober einer 
Freundin zu lieb, welche nur eigennüßige, ſparſame und empfindliche 
freunde find, verlaflen oder beleidigen jenen alten göttlichen Freund, 
welcher uns mit ewiger Liebe ohne eigennüßige Sparjamfeit und Em: 
pfindlichfeit geliebet Hat? Was gebet ihr zur Antwort? U. U. Redet! 
Vielleicht habt ihr mich nicht genugfam vernommen? Ich wieberhole die 
frage: Wie ift e8 möglich, daß wir entweder einem Freund zu gefallen, 
oder auf jein übles Anſuchen, oder feinem Verlangen zu willfahren, Gott 
beleidigen, ihm mißfallen und ihn veradhten? Daß wir unfere Treue 
erweifen einem neuen treulojen reund, Hingegen untreu werben bem 
alten Freund, dem treuherzigen Gott? Wohlan denn! was einjt Perifles 
einem boshaften Freund geantwortet, ſoll auch fein unſer Wahlſpruch: 
„Freund bis zum Altar”, folange nichts wider Gott, fo auf dem Altar 
it, begehret wird. Auch ich führe euch, chrijtliche Zuhörer, anheut zu 
dem Altar, auf welchem ihr anbetet jenen alten Freund, der anheut ge— 
nannt worden Jeſus, d. i. ein Seligmacher. Verlanget ihr von ihm ein 
glücjeliges neues Jahr? jo wiſſet: „Glückſelig, der findet einen wahren 
Freund!” Da auf dem Altar ift diefer ſeligmachende Freund; glück— 
jeliges Jahr von dem Seligmader. Wenn andere Freunde oder Freun- 
binnen euch auch können felig machen, jo habe ich nichts dawider, wenbet 
biefem alten und ewigen Freund den Rüden, und laufet jenen nad). 
Wiſſet aber anbei: ihr möget jett Freunde juchen, wo ihr immer wollet, 
jo werdet ihr doch endlich müfjen bei dem alten Freund Stand halten 
und Hülfe fuchen. Es wird ankommen jene legte Stunde, in welder 
ihr von den Nerzten verlafjen nichts werdet übrig haben, als eine herz- 
brechende Reue, daß ihr euern alten, einzigen Freund nicht befjer geliebt 
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habet. Welcher von euern dermaligen Liebhabern wird euch alsdann 
einen Troft bringen? Seiner wird fich jehen laſſen als etwa jener, der 
von euch etwas zu erben hoffet. Ein kleines Bildniß eures gefreuzigten 
Heilands werdet ihr in euren todtſchwachen Händen haben; denn dieſes 
allein wird jich würdigen, in eurem üblen Todtengeruch bei euch beitändig 
zu bleiben, von euch ſich berühren, umbalfen und küſſen zu laſſen. Da 
werdet ihr dann erjt erkennen, daß dieſes euer bejter Freund gewejen, 
welcher euch auch in dem Tode nicht verläßel. Da werdet ihr zu ihm 
wehmüthig jeufzen und wünjchen, ein einziges Jahr noch zu haben, diejen 
allerbeiten Freund von Herzen zu lieben, und die begangenen Fehler zu 
verbeſſern. 

Das Jahr, ſo ihr alsdann nicht mehr werdet haben, habt ihr nun 
von ihm zu genießen, und zu dieſem neuen Jahr gib ich euch den alten 
Freund. „Berlafle nicht dieſen alten Freund, da fein neuer ihm zu ver— 
gleichen,” Erneuere anheut beim Beginne des neuen Jahres die Freund— 
ſchaft, und lege ihm dieſen fejten, unbeweglichen Borjaß auf den Altar, 
daß du ihn dieſes Jahr hindurch als deinen beiten Freund werbeft er: 
fennen und lieben. Es jeien lieb die Eltern, aber minder als Gott. 
Liebe die Freunde und Bekannten, aber minder als Gott. Niemand kann 
e8 verübeln, wenn ihm jener freund vorgezogen wird, ber uns mit ewiger 
Liebe umfangen hat. Aus allen lieben Freunden, jagt Thomas von 
Kempen, foll denn Jeſus fein der bejonders geliebte Freund. Hiemit 
babet ihr den alten Freund zum neuen Jahr, den Seligmadher zu einem 
glüdjeligen Jahr. Wer einen befferen Freund weiß, der nehme einen 
befjeren. Amen. 


Um Feſt des heil. Blaſtus, Bildofs und Martyrers. 


Mas nützet es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne? Matth. 16, 26. 
Inhalt: Blafius der unfchuldige Adam. 


Die ganze Welt gewinnen ift einmal Fein geringer Gewinn ; über 
die gefammte Natur berrichen feine gemeine Herrichaft. Adam unfer 
allgemeiner Großvater mag uns jagen, wie glüdfelig er gewejen, da er 
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noch jtund als ein Regent und Oberberr über die ganze erfchaffene 
Natur. Die vernunftlofe und vernünftige Welt ftund gänzlich nad 
feinem Augenwinf, alle Thiere warteten auf feinen Befehl, der Löw 
wußte nichts von feiner Graufamfeit, der Wolf war fein Wolf, der 
Tiger zeigte Feine Tigerart; jondern alle anjeßo unleidentlichen Thiere 
umgaben als eine gehorſame Dienerjchaft den damals unfchuldigen Adam. 
Es lebte alſo Adam, da er die ganze Welt gewonnen, in vollfommener 
Vergnügung ohne alle Furcht, alſo zwar, daß auch der anjego jo graufame 
Tod ihn niemals würde verleget haben; jondern er würde etwa nad 
Verfluß von etlihen 100 Jahren ohne alle Schmerzen zur ewigen Se— 
ligteit fein aufgenommen worden. Aber was hatte es genüßet dem erjten 
Menſchen, die ganze Welt gewonnen zu haben, da er beinebens die Gnad 
Gottes verloren, und feine Seel mit der uns aljo nachtheiligen Sünd 
bemadelt? Kaum hatte er veripielet die Gnad Gottes, war verfpielet 
die ganze Welt; kaum hat er den Apfel verkoftet, ftach ihn der erſte 
Dorn in den finger, und alle Glüdjeligkeit war ſchon verwandelt in 
unjterbliches Leid. Es erjchien alsbald ber Engel, jo zuvor ganz freund: 
ih mit Adam gehandelt, jagte ihn mit -erzürntem Angeficht und feu- 
rigem Schwert von dem Luftgarten in die Eindde der übrigen Welt hin. 
aus; da bann verfchrten die zuvor dem Menjchen fo getreuen Thiere 
ihre Natur, der Löw nahm an feine Grauſamkeit, der Wolf feine reißende 
Art, die grimmigen Tiger jchärften dem Menſchen zum Untergang ihre 
Morbflauen. Alle Thiere, nachdem Adam dur die Sünd unvernünfe 
tiger gehandelt als das Vieh, lehnten jich wider ihn auf. Nichts hatte 
geholfen, die ganze Welt gewonnen zu haben; Adam nah der Sünd 
war nicht mehr Adam. Chrijtus zwar ber andere und allzeit unjchuls 
dige Adam hat die ganze Welt nicht nur gewonnen, fondern auch er: 
halten: die Erde erjchütterte er nady Belieben, das Waſſer betrat er wie 
die Erde; die Sonne verfinjterte er nah Gefallen; die wilden Thiere 
wie jonften, aljo in der Wüſte hatte er zu feiner beliebigen Aufwartung. 
Aber wo fehen wir anjeßo einen alſo unjchuldigen Adam, der bie ganze 
Welt gewonnen, und die vernunftlofen Thiere ſowohl als die vernünf: 
tigen in feiner Gewalt hat? Chriitus zwar will heut einen unſchul— 
digen Adam werben; indem er jich verlauten laffet: Si quis vult venire 
post me, ob einer Luft habe feinen Fußftapfen nachzutreten und die Welt 
ih unterthänig zu machen? Aber zu diefem Ziel verlanget er, daß 
man den alten Menſchen ausziehe und „verläugne”, abneget semet 
ipsum, d. i. gleichwie der jchuldige Adam durch die Schuld die ganze 
Welt verjpielet, alfo der unfhuldige Adam durch die Unfchuld „die ganze 
Welt gewinne“. Und o des Glücks! o des göttlichen nah dem Wunſch 
erfüllten Willens! Chriftus bat anheut gefunden einen Nachfolger, einen 
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unfchuldigen Adam. Es ift diefer zwar ein Adamskind als wie wir, 
aber ein folches, welches den alten Adam verleugnet; es ift ein ſolches 
Adamskind, von welchem die Worte des großen Gregorius über an- 
gezogene Stelle: Abneget semet ipsum füglich mögen ausgebeutet 
werben: Ipse quidem est per naturam, sed non est ipse per malitiam : 
der Natur nah ein Adamsfind und in der Erbfünd empfangen, aber 
der in der heil. Tauf erhaltenen und jederzeit behaltenen Gnad nad) ein 
unjchuldiger Adam, Und wer ift denn diefer unfchuldige Adam? Was 
frage ich viel? Wenn ich meinen hochwertheiten Zuhörern würde bar- 
tbun, daß der große heil. Biichof zu Sebafte in Armenien, der glorreiche 
Blutzeug Gottes und unſer gnadenreichjter Kirchenpatron durch feine 
Unfchuld die ganze Welt gewonnen habe, würden Sie nicht alle fagen, 
diefer, diefer jei der unjhuldige Adam? Wohlan denn, ich fage, der 
heil. Blafius babe gewonnen durch jeine Unjhuld die 
vernunftloje und vernünftige Welt. Die vernunftlofe 
Welt hat er gewonnen, weil ibm bie ſonſt wilden Thiere gehor— 
famet, wie dem erften Adam; die vernünftige Welt bat er 
gewonnen, weil er geworben ift ein allgemeiner Gnaden— 
vater der Menſchen, bejjer als der erjte Adam. Und dieſes ijt, 
was ih zu Troſt aller zu Ehren ihres großen Schuß: und Kirchen 
patrons verfammelten Pflegkinder vorzutragen gejinnet bin: Blaſius 
der unfhuldige Adam. Der große Gott, welder biefen Wunder— 
heiligen aljo jcheinbar gemacht, verleihe mir, deffen Lob nad) Möglichkeit 
vorzutragen. Sie aber, Hochwerthejte, von Ihrem unjchuldigen Adam 
und allgemeinen Gnadenvater vernehmen mich mit Geduld, fo fange ich 
an im Namen Jeſu und Mariä. 


J 


So fraget denn anheut unſer Heiland, was es dem Menſchen nütze, 
wenn er die ganze Welt gewinnet, beinebens aber ſeiner einzigen Seele 
Verluſt leidet? Ich aber möchte fragen, was es einem Menſchen nütze, 
wenn er keinen Verluſt leidet ſeiner Seel, ſondern ſelbe in der Unſchuld 
erhaltet? Wohl eine Frag! „Die ganze Welt gewinnet er“ halt. Der 
erſte Adam annoch in ſeiner Unſchuld Hatte erſtlich vollkommen beherr⸗ 
ſchet die vernunftloſe Welt. Herrſchet, ſagte Gott zu ihm, über die 
Fiſche des Meeres, die Vögel der Luft und alle Thiere der Erde. Se 
größer nachgehends die Unjchuld bei den Menjchen geweien, je größer 
war die Beherrihung der vernunftlofen Welt. Noe berrichte über alle 
Thiere in der Arche Gottes, Elias über die Raben, Elifäus über bie 
Bären, Daniel über die Löwen, Paulus über die giftjtrogenden Nattern, 
Franciſeus von Aſſis über Fiſche und Vögel, Francifcus von Paula und 
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Joſephus Anchieta ſchier allgemein über die unvernünftigen Thiere, Und 
Iheinet diefe Kraft der Unjchuld jogar erfennet zu haben ein beibnifcher 
Seneca, da er im jeiner 37. Epijtel aljo jchreibet: „Wilft du, daß 
bir alles unterthänig fei, jo jei unterthänig der Vernunft.” O fo heißt 
es aldbald: Omnia subjecisti sub pedibus ejus etc.; die ganze ver— 
nunftlofe Welt jtehet dir zu Dienjten. Und jehen Sie nur an unfern 
heil. Batron Blajius, jo jehen Sie jonnenflar die Wahrheit meiner Worte: 
Alles war unterworfen feinen Füßen, und zwar erjtlich, wie dem erjten 
Adam unterworfen gewejen das Waſſer, alſo berrichte er über das Waſſer. 
Wie jo? Chriſtus Jeſus, der unjchuldigite Adam, als er das Waſſer 
freien Fußes betreten, winft nicht nur allein dem Petrus, fondern gleich— 
am auch Blafius, er jolle ihm nachfolgen, und alsbald als ein anderer 
unfhuldiger Adam tritt er das Wafler nicht anders als die Erde. Denn 
ald Agricolaus der heidniſche Landpfleger den Blafius auf Feine Weis 
zu dem Götzendienſt zu bringen vermochte, ließ er ihn endlich in einen 
tiefen Teich oder Weiher jtürzen, um ihm alfo ven Garaus zu machen. 
Aber der großmüthige Heilige wußte fich wohl das Wafjer unterthänig 
zu machen ; bezeichnete ſich demnach mit dem heil, Kreuz, tritt das Waſſer 
an und gehet auf demſelben gleich als auf dem trodenen Pflafter bis in 
die Mitte, ſetzet jich allda und rufet den Henkern und übrigen zuſchau— 
enden Gößengefindel zu: wenn ja ihr Bertrauen auf die Götter jo groß 
ei, jo follten fie fih wagen auf dem Waffer zu ihm zu fommen. Acht 
und ſechzig Männer faſſen das Herz, jpringen als unfinnige und be: 
rauſchte Leute in das Wajjer, aber weil fie halt feine unſchuldige Adam 
waren, jinfen fie alsbald und erjaufen. Alſo bat unjer unjchuldiger 
Adam erjtlich geherrjchet über das Waſſer. Uber er hat auch geherr: 
ichet über die Vögel der Luft und über alle Thiere ver Erde. Du, bu 
o ſchroffichter, mit Bäumen befeßter, von Gewild häufig bewohnter Berg 
Argeus kannſt mir deſſen Zeugniß geben. Sie aber, Geliebte, bilden ſich 
ein, den erjten Vater Adam, da er in dem Paradiesgarten in Begleit— 
Ihaft aller Thiere auf und ab jpazieret und mit jelben jeine Kurzweil 
treibet, jo werden Sie ſehen, daß es eben aljo mache Blafius auf ges 
dachtem Berg Argeus. Denn als er fi des Weltgetümmels entjchlagen, 
und aus göttlihem Cingeben in eine verwilderte Höhle dieſes Bergs 
entwichen,, lief ihm das allvort herum weidende und wohnende Gewild 
heerdenweis zu, theils die Heiligkeit ihres Bewohners gleihjam zu be: 
ehren, theild auch in ihren Leibesgepreiten Hülf und Segen abzuholen; 
maflen auch diejes unvermünftige Vieh die heilſame Kraft dieſes Gnaden— 
vaters erfennet. Daher wo immer einem Thierlein ein Schmerzen zu: 
itund, nahm es alsbald die Zuflucht zu Blafius, und wich von ihm nicht 
ab, ehe es von ihm geheilet war. Geſchah es zumeilen, daß der Heilige 
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dem Gebet oblag, wollte das Gethier, gleihjam der Vernunft fähig, ihn 
in der Andacht nicht verhindern; jondern außer der Höhle erwartete es 
mit verwunderlicher Stille die Vollendung, und kehrte nie zu feinem 
Gebüſch, ohne daß ihm der Heilige die Hände aufgelegt und jelbes ges 
fegnet hätte. Für welche Gnad fih das wilde Thier nicht undanfbar 
erzeigte, jondern wie einem Adam im Paradies, oder wie Chriſto in ber 
Müfte Blafius ihrem Nothhelfer als eine getreue Dienerfhaft auf: 
wartete. Es war alſo dem heil. Blafius die Bergfluft feine Freud, bie 
Thiere feine Aufwärter, die Wildniß feine Küche und Keller, feine eins 
zige Zufriedenheit die Einſamkeit, Blafins jelbjten der unichuldige Adam. 
Ah Geliebte! was war dieſes nicht für ein anmuthiges Anjehen, da die 
Mölfe mit bintangefeßter MWildart diefem frommen Hirten und Biſchof 
die Füße ledten? Freilich verkehrte ſich zu jelber Zeit die menschliche 
Leutfeligfeit in die Grimmigfeit der Thiere, indem die Heiden gleich den 
rafenden Wölfen in die Chrijtenheit einftelen. Aber bei Blafius ver: 
wandelte ſich die Grimmigfeit der Thiere in eine menjchliche Yeutjeligfeit ; 
und ba ein Menſch dem andern zum Wolf wurde, zeigte der Wolf hin— 
gegen fi bei Blafius für einen Menjchen. Gewißlich konnten ſich nicht 
faffen die von dem Landpfleger Agricolaus abgeordneten Jäger und 
Henkersburſche, da fie alles Gebüſch durchftrihen, und endlich in bie 
hohe Waldung des Argeiichen Gebirgs und bis zum Antritt der Höhle 
des Blaſius gelanget. Da denn trafen fie wider Verhoffen an eine 
große Menge Löwen, Tigerthiere, Bären, Wölf und anderes Wild, 
welches theils um den Heiligen herumlag, theil8 feine Füße leckte, und 
heimlicher fich erzeigte, als eine menschliche Möglichkeit hätte in fie brin- 
gen können. Heißt das nicht, Geliebte, e8 habe Blafius als ein unjchul- 
diger Adam fich felbjten gewonnen die vernunftlojfe Welt? Ja, ja es 
ift Halt erhöret worden das Gebet, welches unfer wunderheiliger Blafius 
bei Lebzeiten zu Gott hat abgehen laſſen dieſes Inhalts: „O Gott, er: 
böre mein Gebet, und wenn ein Uebel entweder den Menjdyen oder dem 
Vieh zuftehet, und man anrufet meinen Namen, reiche al&bald deine 
hülfreihe Hand.” Wie dorten bei Luc. 19. Chriſtus befohlen, man folle 
ihm einen jungen Efel zuführen, alfo jaget gleichſam Blafius: führet 
mir zu alles mit Leibesgepreften bebaftete Vieh, und ich werde felbes 
wieder zu voriger Gejundheit bringen. Zeugniß deſſen kann mir geben 
die ganze Welt, durch welche die Andacht und AJuflucht zu dem beiligen 
Blafius bejonders in den Anliegenheiten des Viehs ausgebreitet worden. 
Und wenn auch follte jchmweigen die ganze Welt, würde genugfam reben 
allhiefige Pfarre, ala welche ſich beſonders ob dem Schuß ihres Kirchen: 
patrons erfreuet, und deſſen große Gnaden in ununterlaffener Heilung 
des Viehs jet mit wächſernen Angedenken, jett mit heil. Meſſen, bald 
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mit Almofen, bald mit Bittgängen und aud von weiter entlegenen 
Orten gejchehenen Wallfahrten ohne Unterlaß anrühmet, und in Wahr: 
heit an ihrem heil. Schußpatrone erfahret einen gütigſten Gnadenvater. 
Da fehet mir denn den unfchuldigen Adam, ?melcher erſtlich gewonnen 
bat die vernunftlofe Welt wahrhaftig durch feine Unſchuld. Denn, wie 
Metaphraſtes von ihm bezeugte, lebte er nach der Erbfünd alſo un: 
ſchuldig, als Hätte er nicht in Adam geſündiget. Er zog nämlich aus 
den alten Adam: und wie 309 er ihn aus? Gleichwie Paulus ausge— 
zogen den Saulus. Diefer, da er fich verleugnet — jam non ego — 
da er nicht mehr nachgegangen den jündhaften Begierlichfeiten, da ift 
aus Saulus einem Verfolger Chrifti worden Paulus ein Nachfolger 
Chriſti. Alfo auch Blafius, da er die Wirfungen der von Adam er: 
erbten Sünd von fich verleugnet, war er nicht ein eigener Bosheit nach 
lündhaftes Adamskind, er war da nicht ein Menich, wider welchen bie 
vernunftlojen Begierlichkeiten Meijter und die unvernünftigen Thiere 
mwiderjpenjtig geweſen, jondern es lebte in ihm Ehriftus der neue und 
unichuldige Adam, der ihm gewonnen bat die vernunftloje Welt, ja nicht 
nur dieje, ſondern auch die vernünftige, d. i. die ganze Melt. 


II. 


Daher gleihwie ich Ihnen bisher gezeiget babe unſern wunderhei— 
ligen Blafius al® einen unfchuldigen Adam, welcher die vernunftlofe 
Welt gewonnen, weil ihm die jonft wilden Thiere gehorjfamet wie dem 
eriten Adam, alfo muß ich anjeto erft recht meinen liebwerthejten Zu— 
börern da& Herz abgeminnen, dba ich zeige, wie diefer auch die vernünftige 
Welt gewonnen, indem er worden ein allgemeiner Önadenvater der Men- 
Ihen, beffer al8 der erjte Adam. Adam follte fein das Haupt des ganzen 
menſchlichen Sejchlechts, ein Vater aller Menſchen. Aber ach des Leib: 
weiens! von ihm haben wir arme Kinder nichts erobert al® den Tod 
(1. Cor. 15.). Beſſer bat es gemacht der andere Adam Chriftus Jeſus 
der Weltheiland, von dem Paulus fpricht (1. Cor. 15.): „Sleichwie in 
Adam alle ſterben, alio werden auch in Chriſto alle lebendig gemacht 
werden.” Und vieles laſſe ich mir fein einen unfchuldigen Adam, einen 
allgemeinen Gnadenvater der Welt. Er zeichnete aber feine Fußſtapfen 
mit lauter Gnaden ab: Pertransiit benefaciendo et sanando omnes 
(Act. %0.). Nicht nur einem oder dem andern war er gnabenreich, 
jondern allen durchgehende; und wie Adam ein Vater aller Menichen 
geweien, alje war Chriftus ein Gnabdenvater aller Menichen. Dem 
Sohn folgte nach die Mutter, der vor allen Heiligen dieſes fonderheitlich 
vorbehalten worden, daß fie jei nicht mur in einem oder bem andern 
Stüf gnadenreich, jondern in alfen und gegen alle, wahrhaftig eine allge: 
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meine Gnadenmutter, wie ber Sohn ein allgemeiner Gnadenvater. Gratia 
plena mußte halt Maria von dem Engel genannt werben: voll der 
Gnaden. Aber eben durch diejes, Geliebte, was eröffnet ſich mir nicht 
für ein weitfchichtiges Feld auszulaufen in das Lob meines gnadenhei— 
ligen Blafius? Wie Maria von dem Engel ift genannt worden voll 
ber Gnaden, aljo ift auch Blafius von einem heil, Engel genanıt worden 
voll der Gnaden. Gratia plena et praeclara anima fagte zu ihm. ein 
heil. Engel, da er obgemeldetermafjen auf dem Waffer frei da ſaß, accipe 
a Deo paratam tibi coronam. Deßwegen gleichwie wir von dem erſten 
Adam nichts als Uebels ererbet, aljo muß ich im Gegentheil jagen, daß 
wir von dem heil. Blafius als dem unfchuldigen Adam nichts als lauter 
Gnaben ererben: er zeigte fich halt gnadenreidy durchgehends gegen alle. 
Ehebevor er zu der Bilchofswürde erhoben worden, war er ein erfahrener 
Xeibarzt, und wiederbrachte manchen durch natürliche Mittel die vorige 
Geſundheit. Nachgehends aber ala ein Seelenarzt reichte er feine wun— 
derſame bülfreihe Hand nicht nur in Seelen: fondern auch in Leibes: 
angelegenheiten. Wer weiß nicht, wie liebreih er jich erzeiget jenem 
Knäblein als dem einzigen Söhnlein feiner Mutter, dem unverſehens 
unter dem Fiſcheſſen eine Gräte in dem Hals teen geblieben ? Diejes 
verichwollene und beinabe erjtidte Kind, nachdem alle andern Mittel 
nicht verfingen, legte die betrübte Mutter dem Heiligen mit vielen Jähren 
vor die Füße und verweichte jein Herz dermaſſen, daß er feine Hand 
auf ben Hals des halbtodten Kinds gelegt und alfo zu Gott gebetet: 
„D Gott! erhöre mein Gebet, erledige diefen Knaben von feiner Gräte, 
und (merken Sie wohl Geliebte!) wenn man auch fünftigbin in der— 
gleihen Zuſtänden des Halswehes jeine Zuflucht zu mir nehmen wird, 
erhöre fie gnädigſt.“ Gott erhörte das Gebet feines Dieners, aljo zwar, 
daß nicht nur allein diejes Knäblein alabald von feinem Uebel erlediget 
worden, jondern wer ſolchem nady durch Einſchluckung eines Beinjplitters 
oder einer Fiſchgräte in die Gefahr des Erjtidens gerieth, die Abledigung 
deſſelben alsbald empfand, als er den Namen und die Hilf des heil. 
Blafius begann anzurufen. Und war diefe Hülfleiftung des heil. Blaſius 
aljo gemein worden, daß jener uralte griechifche Arzt Artius bezeuget, 
unter andern fei es ein ſehr bewährtes Mittel wider das Halsweh, oder 
jo jemand in der Gurgel cine Grät oder Bein behange, wenn man den 
beil. Blafius anrufe. Es ſagte derhalben dieſer weltbefannte Arzt, man 
jolle den jchmerzhaften Hals nur anrühren und zugleich diefe Worte 
ſprechen: „Blafius der Martyrer und Diener Ehrifti befiehlt es: weiche 
entweder über oder unter fi." O Gelichte! wie viel taujend haben 
diefes Mittel für bewährt erfahren! Wie David in feiner Trübjal ſich 
zu Gott gewendet (Ps, 31, 4): „In meinem Elend hab ich mich be: 
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fehret, ba der Stachel in mir haftete;“ alſo wenbeten fich jederzeit bie 
Pflegfinder zu dem heil. Blafius, da fie von einer Grät, von einem Bein 
oder anderm Halswehe beläftiget worden. Ich will nichts melden von 
weit entlegenften Orten; gegenwärtiger Gnabenort redet genugjam, als 
an welchem alle in vergleichen Zuſtänden die gnadenreihe Hand des 
Blaſius erfahren, und jene Berfon befonders bezeugen fann, welcher durch 
etliche Wochen das Gehör ganz verfallen, der Hals dermaſſen aufge 
Ihwollen, daß fie drei Tage nichts hat verfoften mögen, und nicht cher 
ihres Unheils Hat abkommen können, bis daß fie verlobet, allbier zu 
Ehren des heil. Blafius eine heil. Meije lefen zu lajlen, und bei der— 
jelben von benadybartem Drt bier in weißer Kleidung zu erjcheinen. 
Was joll ich anjego jagen, wie Blafius als ein Gnadenvater fich erzeiget 
habe gegen die Armen und Nothleidenden? Jene arme Wittfrau kann 
es bezeugen, welche, ald der Wolf ihr hinweggeriffen ihr einziges Thier— 
lein, von welchem fie ihr armes Leben erhalten mußte, den heil. Blafius 
zu Füßen gefallen, und erhalten bat, daß alsbald der Wolf zurüdge: 
fommen und das Thier unbejhädigt vor die Füße der Witifrau geleget 
hat. Als nachgehends der heil. Mann in dem Kerker Mangel an Nah: 
rung litt, wollte fich diefe Wittfrau dankbar einftellen, und weil fie ſonſten 
nichts hatte, fchladhtete fie eben das dem Wolf abgebrungene Thier, kochte 
etwas von demjelbigen, zündete ein Licht an, ging bei der Nacht in ben 
Kerker, und reichte dem heil. Mann das Licht fammt den Speifen. Welche 
Freigebigkeit demfelbigen aljo wohl gefallen, daß er Gott den Allmäch— 
tigen gebeten, er wolle diefer Wittfrau und allen denjenigen, welche ihm 
zu Ehren ein Licht aufopfern und etwas Almofen geben würden, in allen 
Anliegen beiftehen; fagte darauf ber armen Wittfrau: „Begehe ferner 
dur Almojen und Anzündung eines Lichts mein Gedächtniß, jo wird 
dir Gott in deinem Haus allen Segen mittheilen.“ O wehl reiche Ar- 
muth diefer armen Wittfrau! Glückſelig bift du, o frommes Weib, und 
ebenjo glückjelig als jene jareptaniiche Wittfrau, welche, als fie dem Pro— 
pheten Elias ihr nur allein übriges weniges Mehl und Del den Hunger 
zu jtillen dargereicht, jammt ihrem Söhnlein reihen Segen von Gott 
erhalten. Aber auch glüdlich alle, welche dir nachfolgen, maffen der heil. 
Blaſius auch allen denjenigen den göttlichen Segen verſprochen, welche 
ihm zu Ehren nebſt einem Almojen ein Licht aufopfern. Daher denn 
bejonders an feinem Fefttag reichliches Almoſen ausgetheilet, viele Lichter 
angezündet wurden, und eben darum noch auheut dem heil. Blafius ein 
Licht in der Hanb zugemalet wird. Aber gleichwie die Liebe ſich niemals 
mehr jehen läßt, als da man von dem Geliebten muß jcheiden, alfo auch 
rührte fi das Gnadenherz des Blafins niemals mehr, als da es dem 
Tode zuging. Darum lade ich Sie ein, Geliebte, den ich weiß nicht 


220 Anton Ruoff. 


freudigen oder traurigen Todesfampf des Blafius zu fehen, und fogar 
aus dem Tod zu jchließen, daß er als ein Gnabdenvater ſich gewonnen 
habe die ganze vernünftige Welt. Es war nunmehr an dem, daß Bla— 
fins wegen Beratung der Götter in den Kerfer follte geführet werben. 
Da denn lief allee von allen Drten und Enden haufenweis zufammen ; 
die Fleinen Kinderlein wurden beigebradt, um von dem Wundermann 
den Segen zu empfangen; alle Gaſſen und Straßen waren überlegt mit 
Lahmen, Kranken und Preßhaften, um von ihm geheilet zu werden: und 
was iſt geſchehen? Pertransiit benefaciendo et sanando omnes, 
Blafius als ein anderer unjchuldiger Adam ging vorbei, erwies allen 
jeine Gnaben und ertheilte allen die Gejundheit, dergeftalten, daß bie 
Heiden vor Erjtaunung ihre faljhen Götter abgeſchworen und ſich dem 
allein wahrbaften Gott ergeben. Darauf ald man ihn an ein Holz ge= 
ipannet, mit Streihen graufam beleget und mit Geißeln erbärmlich zer: 
fleifchet hatte, machten jich herzu jieben andächtige rauen, trodneten das 
häufig berabfließende Blut auf, und färbten gleich als mit einem koftbaren 
Anftrich ihre Wangen damit, mehr den Augen Gottes als der Welt bie: 
durch eine angenehme Gejtalt vorzuftellen. Und jehet Geliebte! was 
für große Gnaden der heil. Blafius diefen fieben rauen ausgewirket! 
Nachdem dieje herzhaften Heldinnen die Gögenbilder in das Wafjer ge— 
worfen, wurben ſie mit Haden zerriffen, aber anftatt des Bluts floß 
Mil heraus, und die Engel heilten alsbald die Wunden. Sie wurden 
auf einen angezündeten Holzhaufen geworfen, aber das Teuer konnte 
ihnen nicht jchaden. Endlich bieten fie ihren Hals dem Schwert dar 
und werden Gott dem Allmächtigen zu einem Schlachtopfer. Eine aus 
diefen heil, Frauen befahl vor ihrer Marter dem heil. Blafius ihre zwei 
binterlaffenen Kinderlein an, und o wie jchön ift unfer unfchuldiger Adam 
mit diefen zwei unfchuldigen Yämmlein Gott geopfert worden! Da er 
ſchon dem Schwert feinen Hals darreichen wollte, fiel der großmüthige 
Blutzeug auf die Erde, und bat noch einmal feinen Gott, feinem (merfen 
Sie wohl, Geliebte!) derihn in alle künftige Zeiten anrufen werde, einige 
Bitte zu verfagen, in was für Angelegenheiten e8 immer ſei. Diejes 
Gebet war faum vollendet, da erjcheint ihm Chrijtus der Herr fichtbarlich 
und redet fo deutlich folgende Worte, daß es jedermann vernommen : 
„Dein Gebet hab ich erhöret, werde deßwegen alle, jo dich anrufen wer: 
den, ſegnen und ihre Scheuern mit Gütern erfüllen.” Auf diejes führet 
der Scharfrichter den Streich, nimmt das heil. Haupt von den Schultern 
hinweg, und richtet auch zugleich die zwei von der Mutter anbefohlenen 
Kinderlein hin. Haben Sie gehört, Geliebte, wie Blafius für alle ge: 
beten, und Chriftus ihm verſprochen, daß er alle, jo ihn anrufen werben, 
im Zeitlihen und Geiftlihen wolle jegnen? Wenn er aber alle fegnet 
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und erhöret, die ihn anrufen, o jo hat er ja für ſich gewonnen bie ver- 
nünftige Welt, jo bat er ja das Herz abgewonnen allen Menfjchen, jo 
iſt er ja eben darum worden ein allgemeiner Gnadenvater. 

Und da haben Sie, Geliebte, den in Blajius verjprochenen unſchul— 
digen Adam, als welcher fich jelbiten die ganze Welt gewonnen durch 
jeine Unſchuld. Er bat ſich gewonnen die vernunftlofe Welt, weil ihm 
die ſonſt wilden Thiere gehorjamet wie dem erjten Adam. Er hat jich 
gewonnen die vernünftige Welt, weil er worden ijt ein allgemeiner Vater 
der Menſchen, beijer als der erjte Adam. O dann glüdjelige Adams: 
finder, welche da find Pflegkinder dieſes unfchuldigen Adams! Und jollte 
wohl einer jein, der unvernünftiger handelte als die vernunftlojen Thiere 
ſelbſt? Die Thiere, wie wir geſehen, werfen fi Blajius zu Füßen, bes 
gehren in allen ihren Gepreſten Hülf, und erfahren an ihm einen lau: 
tern Snadenvater, und wir jollen nicht finden die Gnadenthür unſers 
beil. Schuß» und Kirchenpatrone? Ei ja wohl, das fei weit von uns, 
Abite liberi ad patrem (Gen. 44, 7.) jage ih allen, wie Joſeph zu 
jeinen Brüdern: gebet, gehet nur frei hin zu Blafius dem Gnabdenvater. 
Leidet ihr an Jahn: und Ohrenſchmerzen? Abite liberi ad patrem, 
flopfet an bei diefem Gnadenvater, als welcher dießfalls in diefem Gna— 
denhaus ſich jo gnädig erzeiget. Plaget euch das Halswehe oder andere 
Geſchwulſt? Abite liberi ad patrem, gehet mit großem Vertrauen zu 
Blaſius, welcher nicht nur einem Knäblein die Fiſchgrät aus dem Hals 
getrieben, jondern auch allhier unzählbaren andern hierinfall® geholfen. 
Drüdet euch gar zu fehr die Armuth? Abite liberi ad patrem, folget 
nach jener armen Wittfrau, welche gelehret hat mit einem wenigen Als 
mojen und Aufopferung eines Lichtleing den heil. Blafins zu ehren. 
Traget ihr Sorg wegen euern Kindern? Abite liberi ad patrem, be: 
fehlet jelbe dem heil. Blafius, wie obgemeldete heil. Blutzeugin ihre zwei 
Kinderlein. Gebet euch das Hauswejen nicht recht von ftatten, und 
leidet euer Vieh einen Anſtoß? Abite liberi ad patrem, ſuchet Zu— 
flucht bei Blafius, bei dem alle Thiere ihre Zuflucht gefunden. Fürchtet 
ihr euch eurer Sünden halber auf den leßten Todeskampf? Abite 
liberi ad patrem, gehet nur zu Blafius, welcher die Sterbferze ſchon in 
der Hand hält, und einjtens dem heil. Findanus klar bat zugeiprochen: 
Sedes tua in coelo, jam dimissis peccatis posita est. Gehet endlich 
alle bin, und fprecdhet mit den Worten Gen. 24, 37: Benedic etiam 
et mihi pater mi! Großer Biſchof, ftarfmüthiger Blutzeug, allgemeiner 
Gnadenvater, unfchuldiger Adam, beil. Schuß: und Kirchenpatron Bla— 
fius! Der bu durch deine Unjchuld gewonnen und gejegnet haft bie 
ganze Welt, theile auch mir deinem wenigiten Pflegfind deinen mehr 
denn väterlichen Segen mit. Alſo, Geliebte, abite liberi ad patrem, 
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gehet zu eurem Gnadenvater. Von mir aber, weil ich ja anhent meine 
Ned vielmehr zur Erzählung der Wundertbaten unfers wunberbeiligen 
Blafius, als zu einer Lehrpredigt gewidmet, vernehmet zum Beſchluß nur 
allein drei kurze Fragen, welche ich euch zulekt auf dem Weg gebe. 
„Was würde e8 dem Menſchen nüten“, wenn er die ganze Welt ge: 
winnen follte, beinebens aber durd eine ſchwere Sünd Berlujt feiner 
Seele leiden würde? Würde er nicht ſammt der Seel die Gnad Gottes, 
den Himmel, die Gemeinfchaft der lieben Heiligen, die Anſchauung Got: 
tes, ja die ganze Welt verlieren? Zum andern, „was würde es dem 
Menſchen nützen“, wenn er wie Blajius feine Seel in Unſchuld ohne 
ſchwere Sünd erhalten würde? Würde er nicht ſammt der Seel die 
Gnad Gottes, den Himmel, die Gemeinſchaft der Tieben Heiligen, die 
Anſchauung Gottes und aljo die ganze Welt gewinnen? Drittens, „was 
würde es dem Menſchen nüten“, wenn er recht herzlich den heil. Bla: 
ſius liebete? Alles würde es ihm nüßen, weil er finden würde einen 
allgemeinen Gnabenvater, in deſſen gnabenreihem Schuß fortan beruhen 
ſoll unfer gänzliches Vertrauen, welches dba befräftigen und ewig Frönen 
wolle Gott Vater, Sohn und heil. Geijt. Amen. 


Am Feſt der heil. Apoſtelfürſten Petrus und Yaulus. 


Du bift Petrus, und auf diefen Felfen will ih meine Kirche bauen. Matth. 16, 18. 


Inhalt: Petri Glaube und Pauli Liebe der Grund und Bau 
aller Vollkommenheit. j 


Mie im Leben und Tod, aljo auch in immerwährendem Gedächtniß 
der Kirche find jederzeit vereinigt die zwei apoftoliichen Kirchenfürften 
Petrus und Paulus, „Sleihwie fie in ihren Lebjtunden”, fingt von 
ihnen die Priefterichaft „in der Liebe jich vereiniget, alfo find fie aud) 
in dem Martertod”, welcher auf einen Tag wegen einer Glaubensſache 
in einer Stadt, nämlich zu Rom geſchah, „nicht getrennet worden.“ Die 
Kirche belangend, vereiniget diefelbe nicht nur am heutigen hohen Ehren: 
tag das feierlihe Gedächtniß ſowohl des einen als des andern; ſondern 
aud unter dem Jahr, jo oft fie ein Feſt (welches mehrmals geſchieht) 
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von einem hält, machet fie allezeit in der Meſſe und den prielterlichen 
Tagzeiten ein Gedächtniß von dem andern, damit fie nicht, was Gott 
gepaaret bat, theile, und von einander abſondere. Wo Petrus, da ift 
auh Paulus; wo diefer, da ift auch jener. Die Urfache folder Zuſam— 
menfügung ijt nach eigenem Belenntnig der Kirhe: „Weil Petrus der 
Apoftel, und Paulus der Völferlehrer uns, o Herr! dein Geſetz gelehret 
haben.” Meines Erachtens bat die Kirche nod ein anderes Abſehen 
durch die vereinigte Vorſtellung dieſer Apoftelfürjten. Sie verlanget 
nämlich, daß auch wir diefelben Haupttugenden alfezeit in uns vereinigen, 
niemals von einander theilen jollen. Und welches waren diefe Tugenden? 
68 leuchtete zwar in ihnen der Schmud aller und jeder Tugenden ; jes 
doch wird im Petrus vornehmlich der Glaube, in Paulus die Liebe ans 
gerühmet. Petrus wurde des Glaubens halber ein Felſen und eine Grund— 
fefte ver Kirche. „Du biſt Petrus, und auf diefen Felſen will ich meine 
Kirche bauen.“ Ueber diefen Grund bat Paulus gejeget einen Bau, und 
was für einen? Den Bau der Liebe Gottes, welche mit ihm vereiniget, 
oder gewißlich von ihm unzertrennlich zu ſein ſchien. Daher er bie 
ganze Natur berausforberte, ob fie fähig wäre, ihn abzutrennen von ber 
Liebe. Sehet in dem Glauben Petri und in der Liebe Pauli den Grund 
und den Bau der ganzen dhriftlichen Vollkommenheit, Petri Glaube und 
Pauli Liebe Allezeit vereiniget. Jeder Chriſt muß jein ein Tebendiger 
Tempel Gottes (2. Cor. 6, 16.). Der Grund des Tempeld muß fein 
der Glaube Petri: „Du bift Retrus.” Der Bau diefes Tempels muß fein 
die Liebe Pauli: „Auf diefen will ich bauen." Was Gott und die Kirche 
vereiniget, werden auch wir in heutiger Anrede vereiniget laffen. Daher 
wir zur Ehre beider Apojtelfürften, dann auch zu unſerm Nugen fol: 
genden Vortrag zu erweifen vor uns nehmen: Petri Glaube und 
Bauli Liebe der Grund und Bau aller Vollfommenbeit. 
Petri Glaube der Grund aller Vollkommenheit, der erfte Theil. Pauli 
Liebe der Bau aller Volltommenbeit, der andere Theil. Ober klarer: 
Jeder Menſch muß ald Grund der Vollkommenheit begen den Glauben 
Petri; auf diefen Grund muß er bauen die Liebe Pauli. Mit Vertrö— 
fung des nöthigen Beiltandes vom Himmel und cines hochgeneigten 
Gehörs von den Anwefenden fange id an im Namen Jeſu und Mariä, 


I 


Daß der Glaube die Grundfefte jei aller gottgefälligen Vollkommen— 
heit, erhellet unläugbar aus den Worten des Weltapojtels (Hebr. 11, 6.): 
„Ohne Glauben ift e8 unmöglich Gott zu gefallen.” Die Urſache wird 
alsbald hinzugefeßt: „Denn wer zu Gott gehet, muß glauben." Glaubt 
man nicht, jo gehet man nicht zu Gott. Es kann aber fein anderer 
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Glaube die Grundfefte unfers Heils fein, als der Glaube Chrifti 
(2. Cor. 3, 11.). Die Lehre Ehrijti, wie Auguſtinus rebet, ijt das 
Tundament der Fundamente, der erſte Hauptgrund, welcher von fich jelbjt 
bejtehet, auf feinem andern Grund berubet, und die übrige Grund- 
fejte aufhält. Auf diefem Hauptgrund berubet der Grund der Apojtel, 
von weldhem an die Epheſer (2, 20.) gejchrieben jtehet: „Erbauet auf 
den Grund der Apojtel und Propheten, da Jeſus Ehriftus der oberſte 
Eckſtein iſt.“ Aus allen Apojteln ijt jedoch von Chriſto als der nädhite 
und unbeweglichjte Kirchengrund geſetzet worden der heil. Petrus durch 
jene Worte meines Vorſpruchs: Tu es Petrus etc., weldye Worte in 
jyriiher Sprache, in der fie von Chriſto vorgebradyt worden, lauten: 
Tu es kepha, et super hanc kepham, d. i. du bijt der Felſen, und auf 
diejen eljen werde ich meine Kirche erbauen. Ueber welde Worte Au— 
gujtinus alfo redet: „Petrus wird ein Felſen genannt, weil er bei 
den Völkern der erjte den Glaubensgrund geleget, und als ein unbeweg— 
liher Grundjtein das ganze chrijtliche Gebäude aufhält." Chrijtus hatte 
ihn dergejtalt fejt gemacht, daß die Höllenpforten niemals würden Meijter 
werden über die ihm übertragene Kirche, „Die Pforten der Hölle wer: 
den jie nicht überwältigen.“ Petrus war der erjte, welcher im heutigen 
Evangelium nicht nad dem Fleiſch und Blut, jondern aus Offenbarung 
des himmliſchen Vaters Ehrijtum als den wahren Sohn Gottes erfennet 
hatte, und als den Meſſias, welcher dem Adam, Abraham, Mojes, Da: 
vid und andern Patriarchen vor mehren taufend Jahren verfprodyen war. 
Die Belohnung diejes Glaubensbelenntnijjes war, daß er gejeßt worden 
gedachtermaßen als ein Felſen der Kirche, als ein Hirt derjelben, laut 
den Worten bei Johannes (21, 17.): „Weide meine Schafe”; zumal 
als ein Richter, dem anheute veriprochen, nachgehends eingehänbigt wor: 
den die geijtlihen Himmelsjhhlüffel, d. i. jene Gewalt und Gerechtſame, 
vermöge deren er durch Entbindung oder Jurüdhaltung der Sünde den 
Himmel eröffnen oder beſchließen könnte. hm allein iſt verheigen wor: 
den, daß er als ein allgemeiner und öffentlicher Lehrer der Kirche nie: 
mals fehlen könne Er hatte zwar in dem Vorhof des Hohenpriejters 
fih vom Schreden zu der Verläugnung feines Meifters hinreißen laſſen; 
jedoch verficherte ihn Chriſtus, daß er nad jeiner Bekehrung als ein 
Öffentlicher Lehrer jeiner Glaubensbrüder niemals von dem Glauben ab» 
ftehen, jondern feine Brüder im Glauben bejtätigen würde: „Ach habe 
für dich gebeten, daß dein Glaube nicht wanfe; und wenn bu einjt be— 
fehrt fein wirft, jo jtärke deine Brüder.“ (Luc. 22, 32.) Er hat ja 
freilich andere im Glauben bejtätiget und zu demſelbigen aufgerichtet, da 
er zuvor aus Furcht vor einer Magd nicht das Herz hatte, Ehrijtum 
zu befennen, Sobald er von dem heil. Geijt mit Erfenntniß der Schrift 
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erleuchtet worden, predigte er Ehriftum öffentlich mit ſolchem Eifer, daß 
gleich nach der erjten Predigt fich drei taufend, und auf die andere Pre— 
digt fünf taufend zur heil. Taufe bequemet haben. (Act. 2. 3. 4.) 
Die Oberjten der Juden bedrohten zwar die Apojtel, daß fie hinfüro 
nicht mehr von Jeſu predigen follten. Petrus aber mit ſtandhaftem und 
von dem heil. Geijt erfüllten Herzen fagte ihnen platterdings in's Ans 
geficht: „Urtheilet jelbit, ob es recht fei vor dem Angefichte Gottes, 
daß wir euch mehr gehorchen als Gott? Denn wir fönnen nicht unter: 
lafjen zu reden, was wir gejehen und gehöret haben.“ (Act. 4, 18.) 
Mit diefem unerjchrodenen Eifer Hatte er Jeſum geprediget erftlich zu 
Jeruſalem, folgends in ganz Judenland. Bon bannen verfügte er fi 
ferner nad Bontus, Galatien, Cappodocien, Aſien und Bythinien, brachte 
ed endlich nach unfäglichen Beichwernifjen jo weit, daß er feinen päpft- 
lihen Sig in der Stadt Antiochia aufſchlug, welchen er aber nad) ſieben 
Jahren in die Stadt Rom überjeßte, damit er ſich der um fich freſſen— 
den Erzfeßerei Simons des Zauberers widerjegen möchte. Was er 
durch jich jelbjt zu thun nicht im Stande war, ‚verrichtete er durch ab» 
geordnete Priefter und Biſchöfe, welche er durch ganz Weljchland, Spas 
nien, Frankreich, Africa, Sicilien und andere Landſchaften ausgefertiget, " 
dem blinden Heidenthum das Licht des Evangeliums zu ertheilen. So 
viel er getban, jo viel hat er gelitten für den Glauben. Bon den Ju— 
den wurbe er gegeißelt, von Herodes in Banden und Kerker geworfen 
und endlich, nachdem er bejagten Simon, den Erzketzer und Zauberer, 
weldyer unter dem Schein einer Himmelfahrt mittelft der Schwarzkunft 
fih in die Luft emporgehoben hatte, durch jein Gebet im Angeficht des 
ganzen römijchen Volks auf die Erde herabgejtürzet, von dem erzürnten 
Kaifer Nero an das Kreuz geheftet, damit er jenen Glaubensgrund, 
für welchen er gejegt war, mit eigenem Blut benegete und bejtätigte, 

Nun wer immer eine gottgefällige Vollkommenheit zu erreichen 
trachtet, muß diefen Glauben Petri zum Grund nehmen, daß er alles 
glaube, was Petrus und deſſen Nachfolger zu glauben vorhalten, unb 
nichts glauben, was bieje für einen Irrthum erklären. Denn auf was 
für einen andern Grund werben wir unjern Glauben jeßen bei fo 
großer Verjchiedenheit und Widerjprehung der Meinungen auch in 
Glaubensfachen, bei folder Dunkelheit der heil. Schrift, und bei jo uns 
zählbaren daraus entjtehenden Zweifeln theils von der Rechtmäßigkeit 
der Glaubensbücher, theils von dem wahren Berjtand derjelben? Wenn 
ih in andern Ländern dieje Trage würde vortragen, möchte mir zur 
Antwort gegeben werden: Nach der Lehre Ehrijti jei der Glaubens 
grund ein allgemeines Concilium oder Kirchenrath, welcher auch ohne 
befondere Einftimmung der Nachfolger Petri den Ausſpruch geben follte 
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über die Streitigkeiten des Glaubens. Alſo antworten ſolche, welche 
nebjt ihrer vorgejhüßsten Heiligkeit nur verachten die Ercommunication 
oder den Kirchenbann, jo in der ſ. g. Bulla Eönä über jene gefällt wor: 
den, weldye von dem Ausipruch des päpjtlichen Stuhls appelliren ober 
ji berufen auf ein allgemeines Coneil oder Kirhenrath. Aber welcher, 
von feinem Borurtheil übereilte Berftand muß nicht erfennen, daß dieſe 
Berufung jei ein handgreiflicher Betrug, durch welchen man fi aus 
ber Hand des gegenwärtigen, wirklich vor Gericht fißenden Richters zu 
ziehen tradhtet, unter dem Vorwand, den Ausiprud zu erwarten von 
einem Kirchenrath, der gar jelten, und niemals ohne größte Beſchwerniß 
fann verfammelt werden? Jeder Böjewicht hat das Herz, einen neuen 
Glaubensirrtyum aufzubringen. Wenn er nun das Recht hätte, feinen 
letzten Beſcheid nur allein zu erwarten von einem allgemeinen aus ber 
ganzen Welt zufammengezogenen Goncilium oder Kirchenrath, jo Fünnte 
er auch das Herz, die Frechheit und Macht haben, die Kirche zu ver: 
binden zu jenen ungeheuren Kojten und größten Beſchwerden, ohne welche 
dergleichen Eoncilien nicht können verjammelt werden. Nebſt dem, bevor 
ein jolcher Kirchenrath aus der ganzen Welt zufammengezogen wird, find 
vonnöthen langwierige Beratbichlagungen, große Anftalten und lange 
Zeit. Daher unterdefjen die Glaubensirrtbümer Raum hätten, weit und 
breit um ſich zu frefien; und nachdem fie tiefe Wurzeln gefaßt hätten, 
fönnten fie jogar durch ein allgemeines, aus der ganzen Welt verfams 
meltes Goncilium nicht mehr ausgerottet werden, wie leider bei dem 
legten Concilium zu Trient zu erjehen und zu erfahren war. So muß 
denn ein jichtbares Kirchenhaupt benamjet werben, weldyes mit unfehl- 
barem Anjehen den Ausipruch geben kann in den vielfältig vorfallenden 
Slaubenszweifeln und Streitigkeiten. Ein ſolches Haupt bat unjere 
katholiſche Kirche, den Statthalter Ehrijti und Stuhlerben Betri, dem in 
feiner und der Nachfolger Perſon von dem Heiland bie Unfehlbarfeit 
verheißen worden in Enticheidung der Artikel, jo die ganze Kirche be= 
treffen. „Du bift Petrus (d. i. ein Felſen) und auf dieſen Felſen werbe 
ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle jollen fie nicht über: 
wältigen.” An dem Ausſpruch diejes Kirchenhaupts haben zu allen 
Zeiten gerubet die an Heiligkeit, Weisheit und Wiſſenſchaft berühmtejten 
Männer der Kirche. Der heil. Hieronymus, welder gelebt jchon in 
dem vierten Jahrhundert, in der aud von unſern Widerſachern erfannten 
reinen Glaubenszeit, einer ber gelehrtejten Männer, jo jemals in ber 
Kirche geweien, objchon zu feinen Zeiten die heiligjten und gelehrtejten 
Männer und unter diefen auch Auguftinus lebten, bat doch in Glau— 
bensfahen den Ausipruh und lebten Beſcheid begehret nicht von Aus 
gujtinus, nicht von Johannes Chryſoſtomus, nicht von Gregorius Na— 
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zianzenus, gegen welche er gleichwohl die größte Hochſchätzung trug, fon= 
dern allein von Damajus, damaligem römiſchen Kirchenhaupt, einem 
Mann, der in feiner jonderlihen Wijjenjchaft weder Hieronymus, noch 
bejagten Lehrern gli, jedoch denjelben überlegen war wegen dem un: 
fehlbaren Beijtand, den er ala Kirchenhaupt hatte zum Unterricht der 
allgemeinen Kirche. „Diejes ift das Glaubensbekenntniß, heiligiter Vater 
(jchreibt Hieronymus an Damajus), welches wir in der Fatholifchen 
Kirche gelernt und immer gehalten haben und halten. Iſt etwas darin 
nicht erfahren oder behutfam genug angejeßt, jo verlangen wir von bir, 
als dem Stuhlerben Petri, unterwielen und verbejjert zu werden. Wenn 
aber dieſes Bekenntniß von deinem apojtoliichen Urtbeil gut geheißen 
wird, wer immer mir wiberjprechen jollte, der würde feine Unerfahren- 
beit, jein übles Gemüth oder gar feinen Glaubensfehler, nicht aber mei: 
nem Irrthum an Tag legen.“ Gleihmäßig Auguftinus, weldyer 
Ihon in dem Jahr, da man nad Ehrifti Geburt zählte 430, geftorben 
und jeine Lehre mit einem heil. Tod befiegelt hat, erfennet allein an dem 
oberften Kirchenhaupt einen jolhen Hirten, ber die Gläubigen führe auf 
die Weide einer gejunden unfchlbaren Lehre: „In der katholifchen Kirche 
bält mich fejt die bi8 auf das dermalige Oberbirtenamt ununterbrochene 
Folge der Priefter bi8 von dem Stuhl Petri des Apoftels, dem (nicht 
aber einem Donatus, einem Pelagius, Fauſtus oder Manes; wir fönnten 
jagen: nicht einem Calvin, Luther, Janfenius u. ſ. w.) der Herr nad 
feiner Urjtänd feine Schafe zu weiden anvertrauet.” eigen uns bie 
Slaubensgegner, welchem aus ihnen Chriſtus verheißen habe den Bei— 
jtand der Unfehlbarfeit, oder welcher aus ihnen in ununterbrochener Orb: 
nung der Nachfolger Petri jei? Diejes können fie nicht; wohl aber 
erweilen wir die bejtändige Ordnung diefer Nachfolger von Petrus an 
bis auf feinen dermaligen Stuhlerben. Daher gleichwie Ehriftus jeine 
Kirche auf Petrus erbauet, alſo ift der Glaube Ehrijti, wie folcher von 
Petrus und deſſen Nachfolgern wird vorgetragen, der Grund unjers 
Beifall und Glaubens. „Auf diefen Felſen will ih bauen,” jagt mir 
jeder gute Ehrift. Ich laſſe mich unterweifen von jenem, dem Gott un= 
jehlbaren Beiltand verſprochen, nämlih von’ Petrus und defjen Nach— 
folgern. Durch dieje will mid; Gott führen, und durch Feine andern. 
Daher nehme ich an alle und jede Artikel, welche dieſe der Kirche vor: 
halten, Was fie verwerfen, verwerfe id. Meine Obren werben ge= 
jchlofien jein zu jeder Rede, welche der Glaubenslehre Petri im ge— 
ringften wiberjtrebet. Jene Bücher, welche ber Ehre des apoftoliihen 
Stuhles Petri entgegen lauten, und billig mit dem Bannjtrahl ber 
Kirche geichlagen find, verwerfe und verbamme ich als die jchädlichite 
Bet. Als ein folgemwilliges Schäflein gehorche ih der Stimme Petri, 
15” 
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dem mich Chriftus zu weiben übergeben. Der gefammten Hölle Gewalt 
fol nicht Meifter werben über diefen Glaubensgrund. 


II. 


Nachdem aber diefer Glaubensgrund gelegt worden, werben wir ihn 
vielleicht leer ftehen lafjen ohne ferneres, darauf gejehtes Gebäu? Jeder 
Grund ift angefehen zu einem Gebäu, und hat berjelbige ohne dieſes 
keinen Nutzen. Daher Ehriftus in meinem Vorſpruch, nachdem er Pe: 
trus als einen Grundfelſen bejtellet: „Du bijt Petrus”, alsbald hin— 
zugejeßt: „Auf diefen Felfen will ich bauen.” Und injonberheit, was 
nüßet der Glaubensgrund ohne Gebäu ber Liebe? Höret Paulus 
(1. Cor. 13, 12.): „Hätte ich allen Glauben, jo daß ich Berge verjeßte, 
und bätte ich die Liebe nicht, jo wäre ich nichts.” Daher bat Paulus 
zum Grund zwar geleget den Glauben, in welchem er von Gott jelbjten 
erleuchtet und unterwiejen worden; er jeßte aber auf diefen Grund jenes 
Gebäu, von welchem nachgehends Damafcenus geiproden: „Die 
Liebe ift der Gipfel aller Tugenden und gleidy einem herrlichen, auf einen 
Felfen gebauten Schloß." Aus diefem Schloß getraute er die gefammte, 
mit allen PBeinlichkeiten und Werkzeugen der Graufamfeit bewaffnete 
Natur mit heldenmüthigem Troß berauszufordern, ob diejelbe im Stande 
wäre, bie feite Burg ber Liebe Gottes einzunehmen und zu überwältigen: 
„Wer, wer wirb uns trennen von der Liebe Ehrifti? Xrübfal oder 
Angft? Hunger oder Blöße? Gefahr, Verfolgung oder Schwert ? 
Aber ich bin verſichert, daß weder Tod noch Leben, noch Engel noch 
Fürftenthümer, noch Gewalten, noch Gegenwärtiges, noch Zukünftiges, 
noch Stärke, noch Hohes, noch Tiefes, noch eine andere Creatur uns zu 
jcheiden vermag von ber Liebe Gottes” (Rom. 8, 35. 36.). In der That 
jelbft, was hat ihn getrennet von der Liebe Gottes? Nicht die Muüh— 
jeligkeit der Arbeiten, nicht die Peinlichkeit des Leidens. In feinen uns 
geheuerlichen apoftoliicdhen Reifen von Jeruſalem nad) Syrien, nad) Klein= 
aſien, nad) Griechenland, bis nach Illyrien, von dannen bis nad) Stalien 
und Spanien machte Paulus allezeit größere Schritte in der Liebe Gottes. 
Bon feinen Leiden laſſet ihn jelbjt reden (2. Cor. 11, 23. 24.): „Ich 
war in vielfältiger Arbeit, vielmehr im Gefängniffe, mit Streihen über 
die Maſſen, öftermals in Todesgefahr. Bon den Juden hab ich fünf 
mal vierzig Streiche weniger einen empfangen. Dreimal bin ich mit 
Ruthen gegeißelt, einmal gefteiniget worden, habe dreimal Schiffbruch 
gelitten, bei Tag und Nacht in der Tiefe des Meeres gewejen, oftmals 
auf Reifen, in Gefahren auf Wafjerfirömen, in Gefahren unter ben 
Mördern, in Gefahren unter denen von meinem Gejchlecht, in Gefahren 
vor den Heiden, in Gefahren in Städten; in Gefahren in der Wüfte, 
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in Gefahren auf bem Meer, in Gefahren unter falfchen Brüdern, in 
Arbeit und Befümmerniß, in vielfältigem Wachen, in Hunger und Durft, 
in vielem Wachen, in Kälte und Blöße; ohme dasjenige, was inwendig 
ift, mein tägliches Anliegen und meine Sorgfältigfeit für alle Kirchen.“ 
Bon allen. diefen Sturmwinden der Widerwärtigfeit wurde das euer 
ber Liebe Gottes nur heftiger angeblajen, bis endlich Paulus in ber 
Stabt Rom um der Liebe Chrifti willen enthauptet, zwar aufgehöret hat 
zu leben, nicht aber zu lieben, indem er durch ewiges Liebesband mit 
feinem Gott inniglih verbunden worden. Sehet das herrliche Liebes: 
gebäu, welches Paulus auf den Glaubensgrund gejeßet hat! Er hatte 
den Glauben, aber jenen Glauben, von dem er (Gal. 5, 6.) geſprochen: 
„Der Glaube, welcher durch die Liebe wirket.“ Der Glaube hatte den 
Grund gelegt, aber die Liebe den Bau aufgeführet. „Die Liebe erbauet.“ 
(1. Cor. 8, 1.) Da id) aber von ber Liebe rede, muß ich wohl ver: 
ſtanden werden. Ich ſage nicht, daß wir leben jollen in immerwährenber, 
ausdrücklicher Hebung der Liebe; nein, denn dieſes wäre über die Kräfte 
unjerer Schwachheit. Sondern ich verjtehe die inmohnende Liebe, welche 
ijt die heiligmachende Gnade felbften, die und machet zu Freunden und 
Kindern Gottes, Ohne diefe Liebe, was iſt der Glaube? Höret bie 
Antwort von Augustinus: „Der Glaube mit der Liebe ijt der Glaube 
eines Chriften; der Glaube ohne die Liebe ift der Glaube eines Höllen- 
geiſtes.“ Auch die verdvammten Geijter ver Hölle, wie Jacobus der Apoftel 
(2, 19.) redet, glauben und zittern, aber ohne Liebe Gotted. Daher 
Ehriftus (Matth. 7.) von zwei Männern redet, einem thörichten und 
einem weijen. Der erfte erfennet zwar die wahre Glaubenslehre Chrifti, 
aber feinen Lebenswandel will er nicht darauf bauen. Eben darum „wird 
er gleich fein einem Narren, der fein Haus auf Sand gebauet.” Der: 
gleihen Thoren find alle diejenigen, welche an Ehriftum zwar glauben, 
aber zum Grund ihres Wandels legen die Grundjäße des Macchiavelli, 
bes Epicur, des Korans, des Heidenthums, der Afterpolitif, des eigenen 
Nutzens, der Welt, des Fleifches, des Satans. Was erfolget? Ein 
jolhes auf Sand gebautes Haus fällt bei dem Wind einer jeden Ber: 
fuhung über den Haufen mit größtem, unerfeglihen Schaden. Der 
andere Mann hat den Glauben nicht nur zu einem Grund, jondern 
richtet nach feinen Grundfäßen auch fein Leben ein. Und diefer „ift gleich 
einem weiſen Mann, der fein Haus auf einen Felſen gebauet hat." In 
allen zweifelhaften Dingen fraget er ſich jelbft: gründet fich diefe That 
auf den Glauben, oder night? Ich bin ein Ehrift, gedenkt er täglich 
bei fich felbften; jo muß ich denn anders leben als ein Heide, als ein 
Türke, als ein Ungläubiger. Die Welt lehret mich zwar die Hoffart, 
die Rache, die Verfolgung ber Feinde, die Beförderung bes eigenen 
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Nutzens mit Recht und Unrecht ohne Unterfchieb ; aber der heil. Glaube 
(ehret das Gegentheil. Das Fleiſch begehret zwar nah allen Wollüjten 
und Ergößungen; ich bin aber ein Chriſt, muß folgen der Bernunft 
und dem Glauben, nicht dem Fleiſch und Blut, wie das wilde Vieh. 
Diejes ift recht, ein Joldhes, auf den Grundfelfen des Glaubens gebautee 
Haus ftehet unüberwindlih. Hier fann ich nicht umgehen die jehr füg— 
lihen Worte des heil. Paulus (1. Cor. 3, 9.). „Meine lichen Corin— 
ther“, jagt er, „gebenfet, dak ihr ein Gebäu Gottes ſeid. Als ein weijer 
Baumeijter habe ich bei euch den Grund geleget durch den Glauben, 
welchen ich geprediget. Nun fehe ein jeder zu, wie er darauf baue. So 
jemand auf biejen Grund bauet Gold, Silber, Edelfteine, oder aber 
Holz, Heu und Stoppeln, jo wird eines jeglichen Werk offenbar werden.” 
Auch ich ſage: es jehe ein jeder zu, was er auf den Glaubensgrund 
für ein Gebäude jete, ob er darauf das Gold der Liebe, das Silber 
ber Reinigfeit, die Edeljteine anderer Tugenden, oder aber Holz, Heu 
und Stoppeln zur Nahrung des hölliichen Feuers? Du gewinnjüchtiger 
Weltmann baueft auf deinen Glaubensgrund das zeitliche Intereſſe oder 
Nuten ohne Abſicht auf den Glauben oder auf das Gewiſſen. Hiemit 
lebe wohl, o Liebe Gottes! Der Bau ijt aus Holz für das ewige Teuer. 
Du, mein SJüngling! baueft auf den Glaubensgrund vielleicht die ver: 
botene Liebe eines ſchnöden Geſchöpfs. Hiemit lebe wohl, o Liebe Gottes! 
Der Bau iſt aus Heu für das ewige Neuer, mit welchem ſich am meijten 
vertaufcht das unreine Liebesfeuer. Du eitles Trauenbild bauejt auf 
den Glaubensgrund, was? Die Hoffart, die Pracht, die Ueppigfeit und 
Sorge, mehr den fleiichlichen als den göttlihen Augen zu gefallen. Hie— 
mit lebe wohl, o Liebe Gottes! Der Bau ift aus Stoppeln und Stroh 
für das ewige euer. Wenn ich in diefer bejondern Unterſuchung würde 
weiter gehen, was würde ich finden? Bei vielen würde ich finden den 
Glauben Petri, aber. wo die Liebe Pauli? Ach würde finden einen 
chriſtlichen Grund, aber heidniſchen Bau. Finden würde ich etweldhe 
Gebetlein, vermeinte Andachten, vielleicht auch bei einigen, gewißlich nicht 
bei allen einen Roſenkranz; ich würde finden, daß wenigſtens etwelche 
ſich nicht ſchämen, auf ihre Stirne das heil, Kreuzzeihen einzubrüden ; 
finden würde ich bei allen den Namen eines Ehriften. Und dieſes ift 
alles, was jie bauen auf den Grund ihres Glaubens, Diejes alles? Wie 
meine Chriften, dieſes alles? Gebet mir aufrichtig zur Antwort: begehret 
denn unfer Gott von uns nur einen folden Glauben? Hat er den 
Grund des Glaubens mit jo großen Koften gelegt nur allein wegen 
einem ſolchen Gebäu? Vernehmet doch vor dem Schluß, wie viel jid 
Chriſtus um unfern Glauben babe often laſſen, und ſaget mir darnadı, 
ob er von uns nichts mehr erfordert habe, ald nur den Namen, und 
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etwelche äußerliche Zeichen eine® Chriften. Den Grund unfers Glaubens 
zu legen, und bejtäudighin zu unterhalten, hat er ſich ohne Vergleich 
mehr laſſen Eojten, als die ganze Welt zu erichaffen, und beſtändighin 
zu unterhalten. Die Welt ift erfchaffen worden durch ein Fiat. Aber 
einen Chrijten zu machen, jteiget Gott in Perjon vom Himmel herab 
auf die Erde, demüthiget jich, vernichtet ſich, läßt jich fangen, anflagen, 
geipeln, kreuzigen, tödten unter zwei Mördern. Aber diejes find Gut: 
tbaten, welche betreffen das ganze menjchliche Gejchlecht insgemein, In— 
londerheit einem jeden Chriſten gibt Gott ein neues Leben in der Taufe, 
wo er ihn erwählet zu einem Sohn, zu einem Bruder, zu einem Erben 
feines Reichs. Kür jeden Chrijten hält er in Bereitichaft jo viele leben 
dige Gnadenbrunnen der heil. Sacramente, unerjchöpfliche Schätze der 
Genugthuung in den Abläjjen, das Opfer eines unendlichen Werths in 
der heil. Meſſe. Für jeden Chrijten ſtehen eröffnet jo viele Kirchen, 
dienjtfertig jo viele Priejter, Beichtväter und Prediger, verhülflich jo viele 
Bücher, Brüderſchaften, Andachten, Gottesdienjte, Erleuchtungen des Ver: 
ftandes und Antriebe des Willens. Und nad ſolchem Koften follte die 
Subſtanz und Wefenheit eines Chrijten nur allein ankommen auf ein 
berabgehajpeltes Kreuz, auf einen Rojenkranz in dem Sad, auf ein ab: 
gehudeltes Gebetlein in der Kirche, mit allen bei den Heiden üblichen 
Laftern des Ehrgeizes, des Geldgeizes, des Zorns, der Feindſchaften, der 
Geilheit, der Böllerei und Trunfenheit? Wäre es denn der Mühe werth, 
jo große Koften aufzumwenden um eine jo geringe Sahe? So begehret 
denn Gott von euch und von mir etwas anderes, als nur einen faulen, 
müßigen, öden, fruchtlojen, abgejtorbenen Glauben. Er begehret einen 
Glauben, „welcher wirfet durch die Liebe.” Er erfordert einen jo jtarfen 
Glauben, daß die Döllenpforten nicht vermögen, denjelben zu bemeijtern ; 
aber auch eine jo unüberwindliche Liebe, dag wir mit Paulus jagen 
können: „Wer wird uns trennen von der Liebe Gottes?” Keine Ber: 
juhung, feine Begierlichkeit, fein zeitliches Abjehen, fein Glüd, kein Uns 
glüf, weder Leben noh Tod, Eine ſolche Liebe Pauli muß gebauet 
werden auf den Glaubensgrund Petri. Ohne diefe Liebe Haben wir feinen 
andern Glauben als die höllifchen Geifter; und ein joldher Glaube wird 
ung nicht anders rechtfertigen oder felig machen, als die hölliſchen Geifter. 

So laſſet uns denn zum Beſchluß ſprechen: „Wer wird ung jheiben” 
von dem Glauben Petri, und von der Liebe Pauli? Petrus jeget und 
anheut als Erben ein feines Glaubens, Paulus feiner Liebe. ALS gute 
Chriſten müſſen wir glauben, was Petrus geglaubet, und lieben, was 
Paulus geliebet. Sollten wir den Glauben Petri haben aljo, daß wir 
die Berge verſetzen, aber nicht die Liebe Pauli, find wir nichts. Nichts 
fruchtet ein hriftlicher Grund mit einem heidniſchen Gebäu. Petrus und 
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Paulus müffen allezeit beifammen fein. So fei denn der Glaube Petri , 
der Grund, die Liebe Pauli der Bau allef Vollkommenheit. „Du bift 
Petrus, und auf diefen Felſen will ich bauen.” Alſo werden wir fein 
„Lebendige Tempel Gottes”, in welchen ber Allerhöchſte wird wohnen 
bier durch die Gnade, dort durch die Glorie. Amen. 





Am Beft des heil. Biſchoſs Martinus. 
(Bei einer Primig.) 


Wenn bein Aug einfältig if, fo wirb bein ganzer Leib Ticht fein. Luc. 11, 34. 
Inhalt: Glück und Unglück aus geringen Sachen. 


Durd das in meinem Vorſpruch angezogene einfältige Aug verftehet 
Cornelius ein reines, helles, klares Aug, dergleichen jenes ift, welches 
auch in Sachen, fo dem gemeinen Anfehen nach Flein find, was großes 
erfiehet. In was für geringem Anfehen bei manchen übelfichtigen Men— 
chen die ſonſt jo ehrwürdige Priefterichaft ftehe, zeigt fi) zur Genüge. 
Sp muß denn ber heil. Turoner Biſchof Martinus von einem ehr jcharfen 
Gefiht gewejen fein, da wir in jelbem was großes erjehen. Denn ver- 
nehmen Sie nur, als einjtens der heil. Biſchof mit einem feiner Priefter 
bei dem Kaifer Marimus zur Tafel ſaß und feiner Majeftät ein Pokal 
dargereicht wurbe, ſchickte fie ſolchen ehrenhalber an den Bilchof, welcher 
ben erſten Trunf nicht nur nicht abgejchlagen, jondern nachdem er folchen 
genofjen, überreichte er den Becher nicht dem Kaifer, wie alle verbofften, 
jondern feinem Priejter, anzuzeigen, daß in folder Zuſammenkunft der 
erite Rang zuftehe dem Bilchof, der andere dem Priejter, der dritte dem 
Kaifer, wie denn auch Marimus ſich damit begnügte. Es traf alfo Mar: 
tinus ziemlich überein mit dem heil. Ambroſius, welcher fein Bebenfen 
getragen dem Kaiſer Theodoſius, als ſolcher in bem Chor unter ben 
Prieftern wollte Platz nehmen, jagen zu laſſen: es folle fich der Kaiſer unter 
die Gemeinde binaus verfügen; denn ber Burpur made zwar Kaifer, 
aber feine Prieſter. Wenn nun der heil. Martinus anheut feinen Becher 
jemand follte überreichen, wer würde die Ehre haben, ſolchen zu erhalten ? 
Was frage ich viel? Gibt er doch felben dem neugeweihten ehrwürbigen 
Priefter, welcher anheut erftmalig wird ſprechen: Calicem salutaris 
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accipiam (Ps. 115.): Ich werde annehmen ben Kelch des Heils und 
Beicheid thun aus dem Blut des Lamms. So erjiehet denn das helle 
Aug des Martinus etwas großes in einem Priefter? Ya, und ift deſſen 
fein Wunder, indem der Allerhöchfte ſolchem gegeben bie Gewalt nicht 
nur über feinen fittlichen, fondern auch weſentlichen Leib mit vollfom: 
mener reibeit, jedem büßenden Sünder den Himmel zu öffnen und bie 
Hölle zu ſchließen, welches zu thun fein Potentat, ja fein Engel, wohl 
aber ein jeder wie immer unanjehnliche, ja, jollte es fein, auch laſterhafte 
Priefter befugt if. So hat aber das helle Aug des Martinus nicht nur 
in dem Prieſter, ſondern in jeder geringen Sache was Großes erjehen. 
Was Fönnte geringer fein als ein Stüd von dem Mantel. Und dennoch 
in dem halben Mantel, den Martinus einem Armen gegeben, erjah er 
fein ganzes Glück. Bon dieſem wird mir denn erlaubt fein anheut zu 
reden, und alsbald der Predigt diejen Vortrag zu mahen: Glüd und 
Unglüd aus geringen Saden. Weil nun das Evangelium von 
einem doppelten Aug Meldung thut, von dem herkommt alles Glüd und 
Unglüd, nämlidy von dem einfältigen Aug, jo in fleinen Sachen mas 
großes erfiehet, und von dem fchalkhaften, jo Feine Sachen für nichts 
anfiehet, jo gebe ich auch meinen Vortrag in doppelter Abtheilung. An 
dem halben Mantel das ganze Glüd des Martinus: ijt der 
erjte Theil. An einer Fleinen Sad das ganze Unglüd des 
Menfchen: ift der andere Theil. Gott gebe feine Gnad, der neuge— 
weihte Priefter den Segen, Sie die Geduld, ich die Worte im Namen 
Jeſu und Mariä. 


I 

Ein gutes Aug erfieht in Fleinen Sachen was großes. Aljo bat 
ed gemacht Martinus, und fein ganzes Glück daher gezogen. Gewiß 
ift, daß diefer große Biſchof von ſolcher Heiligkeit geweſen, daß er billig 
ben größten Heiligen der Kirche mag beigezählet werden. Wenn ich ihn 
müßte von Fuß auf loben, jo würde ich Halt mit dem heutigen Evans 
geliften jagen, fein ganzer Leib fer erleuchtet mit ungemeinen Strahlen 
der Heiligkeit. Sehe ich nur die Füße an, fo muß ich ausrufen: Wie 
zierlich find die Füße diefes Apoſtels? (Rom. 10, 15.) Er als ein 
geborner Ungar ging von Ungarn nad Weljchland, von bannen nad 
Frankreich, aus biefem wieder nach Ungarn, allda beizuftehen ver Seel 
eines Vaters; Fehrte alsdann wieder nach Franfreih, und aus Erfor: 
derung der Kirchengefchäfte wieder nach Welſchland, aus ſolchem nad: 
gehends abermals nach Frankreich. Alſo jcheinbar wurden jeine Füße 
vom Gehen; aber eben jo großes Lob verbienet, daß fie nicht find 
gegangen nämlich aus dem Klojter zur bifchöflichen AInfel, zu der Mar: 
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tinus nicht gegangen, fondern wider eigenen Willen geriffen worden, und 
deßwegen verdienet hat, daß zwei taufend Ordensmänner feine Leich zu 
dem Grab begleiteten. Nicht minder fcheinbar waren feine Hände, mit 
denen er jo viele Teufel ausgetrieben, Götzenbilder zerftöret, Kirchen 
aufgerichtet, Todte zum Leben auferwedet und durch ungemeine Gnad 
der Wunderwerke jedermänniglich geholfen. Scheinbar war fein Hals, 
welcher zwar das verlangte Marterjchwert nicht erfahren, jedoch, wie die 
Kirche finget, die Marterpalm verbienet hat. Scheinbar der Mund, der 
Gott aljo gelobet, das Wort Gottes verfündet, die Schäflein geweibet, 
das Kirchenrecht verfochten, die Kirchenfeinde bejtrafet und viele Prophe— 
zeihungen gethan. Mithin ift der ganze Leib des Martinus bel und 
erleuchtet. Warum? Weil fein Aug war einfältig, d. i. rein, bel und 
Kar. Mit diefem Auge ſah er einftens zu jcharfer Winterszeit unter dem 
Thor einen übelgefleideten Bettler, und ſah in jolhem weit was größeres, 
als das Außerlihe armjelige Anſehen dieſes Bettlerd vorwies; nämlich 
in dem bloßen Bettler jah er jenen an, ber gejagt hat (Matth. 25, 36.): 
„Ih war bloß, und ihr habt mich bedecket.“ Was foll aber Martinus 
ibm geben, al8 der chen dazumal mit nichts als jeiner Kleidung verjehen 
war? Höret, wie jinnreich die Liebe jei, wenn fie in dem Nächſten Gott 
erſiehet. Martinus ein frischer begeijterter Kriegsgmann, Martinus ein 
noch ungetaufter Lehrling der Kirche ergreift jein Schwert, jchneidet feinen 
jelbfteignen Mantel in der Mitte von einander, wirft den Fetzen dem 
Armen zu, ſich damit zu bededen, und macht jich mit dem halben Mantel 
weiter, ungeachtet alles Ausraufchens, Hohns und Geſpötts feiner Mit: 
joldaten. Nun mag diefer dem Armen zugeworfene Mantelfegen nod) 
jo gering fein, jo hing doch das ganze Glück des Martinus an dem 
halben Mantel. Suche man den Grund aller feiner Tugend, Heiligkeit, 
MWunderthaten und Glorie, jo wird man feinen andern finden als dieſen 
‚halben Mantel. Hätte Martinus den Mantel ganz behalten, jo hätte 
die Kirche ſchon in den erften drei Jahrhunderten an Martinus nicht 
gehabt einen fo heiligen, wunderthätigen und glorreihen Biſchof. Denn 
lafjet uns jehen, ob nicht der Allerhöchſte ſelbſt diejen halben Mantel 
für ven Grund aller folgenden Gnaden angenommen. Gleich nachfolgende 
Nacht erjchien ihm unter großem Gefolg der Engel und Heiligen Chrijtus 
der Herr, eben angethan mit dem für's Almojen ausgeworfenen Mantel: 
ſtück, und rühmte ſich deſſelben als eines königlichen Purpurs vor feinem 
engliihen Hof mit diefen hochlautenden Worten: „Martin, ein ned 
ungetaufter Glaubensjunge hat mich (nicht jo fajt den Armen, fondern 
mich, den jein helles Aug in ber Perjon des Armen angejehen) mit 
diefem Kleid bedecket.“ Sehet, wie hoch der Allerhöchſte diejen halben 
Mantel anſchlaget. Jener reiche Gott, welcher den Himmel ausjpannet 
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wie ein Fell (Ps. 103, 2.), welcher die Schwiebbögen des Himmels mit 
jo vielen Eveljteinen ala Sternen austapeziret; jener Gott, welcher bie 
Felder mit Blumen und Lilien herrlicher hervorſchmücket, als Salomon 
fih in aller feiner Herrlichkeit; jener, der in jeiner Himmelsburg ſitzet 
umgeben mit dem Licht der Glorie wie mit einem Kleid, hat fich nie— 
mals in dem Evangelium gerühmet von jenem jchneeweißen Kleid, in dem 
er auf dem Tabor erjchienen; niemal® von jenem, in dem er befunden 
worden dem Aufzug nach wie ein Menich, da er nämlich aus dem Pur— 
pur bes jungfräulichen Geblüts Mariä die Kleidung der Menjchheit an— 
gezogen. Und zu reden von Martinus, den ein heil. Thomas von 
Billanova nennet das größte Meer aller Tugenden , jo bat ſich Gott 
wegen biejem hohen Meer niemals alſo gerühmet, ald wegen einem ein 
zigen Tröpflein, ich jage wegen einem Fleck und Manteljtüd, welches 
Martinus dem Bettler vorgeworfen. Dieſes war das anjehnlichjte in 
den Augen Gottes, der Anfang und eben darum der Grund aller fol: 
genden Gnaden; mithin an dem halben Mantel hing das ganze Glück 
des Martinus. Nämlich unter Heinen Sachen liegt manchmal ein großer 
Schatz. Was iſt Heiner als eine Nu? Und dennoch war vor Zeiten 
in folder eingejchloifen die ſ. g. Ilias, oder das weitichichtige Buch des 
vornehmften griehifchen Poeten Homerus. Was ijt Heiner als der Slügel 
von einem Immlein? Und dennoch bat unter joldhem der kunſtreiche 
Magen des Myrmecides ſammt dem Kutjcher ftehen können. Was Feiner 
als ein fingerring? Und dennoch trug in jelhem Garolus V. ein 
kunſtreich auf einander gehendes Uhrwerk. Die Natur jelbit, wie Pli— 
nius jagt, zeigt ihre Vollkommenheit niemalen mehr als in den kleinſten 
Dingen. Aber von der Gnab zu reben, was hat einen großen Kirchen 
vater Auguftinus und einen heil. Ignatius zu Hoher Vollkommenheit 
gebraht? Die Ableſung eines geiftlihen Buchs. Hätte Augujtinus 
nicht Gehör gegeben jener Stimm: Tolle, lege, „heb das Bud auf 
und lies,” wie jtünde es mit der Kirche? Sie hätte nicht jo viel Bücher, 
e8 lägen nicht jo viel_Kebereien zu Boden, ja Augujtinus jelbjten wäre 
vielleicht zum Räpdelsführer aller Manichäer worden. Was ift der Grund 
jo hoher Slorie eines heil. Francifcus von Ajfis? Ein geringes Almoſen. 
Was eines heil. Johannes Gualbertus? ine feinem Feind herzhaft 
gegebene Verzeihung. Was eines heil. Nicolaus von Tolentin? Die 
Anhörung einer einzigen Predigt. Justus ut palma florebit, jingt man 
in den Pfalmenlievern: „Der Gerechte wird blühen wie ein Palm: 
baum.” D daß wir könnten mit Augen durchgehen das himmlische Pa: 
radies, alldort anzujehen den Urfprung der bimmlifhen Palmbäume, jo 
würde es fich zeigen, wie daß die meilten aus einem ganz kleinen 
Körnlein zu einer ſolchen Höhe erwachjen: einer wegen Anhörung einer 
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Predigt, der andere wegen Ablefung eines geiftlihen Buchs; diefer wegen 
Beſuchung der Bruderſchaften, jener wegen einer einzigen Ueberwindung 
einer Verfuhung oder Verachtung des menschlichen Anſehens. Was ift 
dann zu thun? Dieſes, daß wir auch Feine Sachen mit einem Mar: 
tinsaug anjehen, und feine obſchon an jich ſelbſt geringe Sach veradhten, 
zu der wir einen fondern Antrieb vermerfen. Grempelmweis, ein jchon 
lang in böſe Geſellſchaft Verwickelter merfet eine innerlihe Ein 
ſprechung: Enthalte dich anheut von dieſer Gelegenheit, verfüge dich zu der 
Predigt, zu jenem Gottesdienjt, bei welchem andere fromme Chriſten ſich 
einfinden. Oder aber du fühleit einen Antrieb, an diefem oder jenem 
Feſt deine Sündenbürd dur eine aufrichtige Beicht abzulegen, dieſes 
oder jenes gute Werk zu üben, dieſe oder jene Perjon zu meiden. In 
allen dergleichen Umjtänden gebenfe: vielleicht ift diefes jenes Stüd, an 
dem wie bei Martinus banget mein ganzes Glüd. Vielleicht ift dieſes 
jener mir von Ewigkeit auserjehene Anfang des guten Weges: Initium 
viae bonae (Prov. 16.). 

An Wahrheit, wenn einjtens die Emigfeit den Schleier von den 
Augen wird hinmwegnehmen, und bie ganze Ordnung der Gnabenwahl 
vor Augen legen, da werben die Gerechten nicht ohne höchſte Erſtau— 
nung auffchreien: Gütiger Gott! an was für geringem Faden bing 
mein ewiges Glück? Wenn ich nicht jene Predigt, Mei oder guten 
Rath hätte angehöret, wenn ich nicht jene verfluchte Perſon hätte zeit- 
li gemieden, was für einen weit andern Weg wäre ich nachgehends 
gewandelt? Paulo minus habitasset in inferno anima mea (Ps. 39): 
wie nahe wäre ich bei der Hölle gewefen? So muß denn unfer Aug 
bel und ar fein, in Fleinen Saden was großes erjehen nad bem 
Erxempel des heil. Biſchofs Martinus und feines anheut zu Altar ge: 
ftellten Prieftere. Die Geftalten Brods und Weine find was geringes, 
was aber ijt verborgen? Jenes, von dem er mit dem heil. Bonaven: 
tura fpreden und gebenfen fann, da er anheut das erftemal die ge— 
wandelte Hoftie wirb in die Höhe halten: „Sehet, der die ganze Welt 
nicht faſſen kann, ift unjer Gefangener.” Diefer ift verborgen unter dem 
weißen Mantel, den ich ihm anheut das erjtemal mit Martinus werde 
anlegen. An diefem Mantel hoffe ich auch werde bangen mein und vieler 
Seelen ganzes Glück. Indem ich diejes dem ehrwürbigen Herrn Pri— 
mitianten von brüberlichem und priejterlidem Herzen wünſche, mache ich 
mich fertig anjeo zu handeln von dem ſchalkhaften Aug, und zu 
zeigen, daß an einer fleinen Sach bange das ganze Unglüd 
bes Menſchen. Solches fol darthun der zweite Theil. 
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II. 

Ein übles und fchalfhaftes Aug fiehet eine geringe Sache für nichts 
an. Hätte e8 auch aljo gemacht Martinus, hätte er den armen Mann, 
wie es heut zu gejchehen pfleget, als einen Bettelhund verachtet, und ba 
ihn Gott ermahnet in Abgang andern Almofens feinen Mantel mit ihm 
zu theilen, gejprochen: wer wird mir aufbürben das eigene Kleid mit 
dem Bettler zu theilen, und mit einem halben Mantel vaherzuziehen, allen 
meinen Kriegsgeipanen zum Spott und Gelächter? nimmt der Feind ein 
Stück vom Mantel, iſt's eine Ehr für den Kriegsmann, nicht aber, wenn 
man ihn ausziehet einem Bettelmann; hätte, ſprich id, Martinus aljo 
nach der Weltregel vernünftelt, jo hätten wir an Martinus feinen joldyen 
Wundermann; er hätte ohne Berjchneidung feines Mantels feinem Glüd 
die Kappe verjchnitten, und durch Vernadjläffigung dieſer Kleinen Sad) 
die ganze Ordnung feiner Gnadenwahl unterbroden. Totum corpus 
tenebrosum, das ganze Unglüd an einem halben Mantel. Bernehmet eine 
merkwürdige Sad), von der das ganze Unglüd des Königs Saul ab— 
jtammte. ALS diefer König mit einem Kriegsheer wider die Philifter im 
Anzug war, ließ ihn Gott durch den Propheten Samuel ermahnen, er 
folle fieben Tage innehalten und nicht in eine Schladht ſich einlaffen, 
bis dar Samuel würde anfommen, das Opfer jelbjt verrichten, und hie— 
durch Gott für glüdliden Erfolg güinftig machen. Es war ſchon da der 
fiebente Tag, und die Völker Sauls, von der unzählbaren Menge ver 
Feinde erſchreckt, gingen durch und verzogen fich erjtlic zwar Mann für 
Mann, nachgehends aber jchaarenweis. Der König begann zu zweifeln 
an der Ankunft des Propheten: was jollte er dann thun? Sein Volt 
nahm truppenweis ab, der Feind wuchs immermehr an. Deßwegen größe: 
rem Uebel vorzufehren, entjchließt er ſich anjtatt des Propheten in 
eigener Perfon das Opfer zu verrichten und den Himmel zu befänftigen. 
Dieſes anftatt Samuels entrichtete und in etwas übereilte Opfer. möchte 
ja jcheinen eine geringe Sad) zu jein. Aber fehet, wie in einer kleinen 
Sad hanget das Unglück des Menſchen. Samuel fam glei) von Ra— 
matha und kündet dem König an Si non fecisses ete.: „Hätteſt bu 
diefes nicht gethan (merke man die an eine geringe Sad) geheftete Be— 
bingniß), jo hätte Gott von nun für allzeit dein Reich über Iſrael be: 
jtätiget; aber anjego wird bein Reid) nicht mehr auffommen.“ (1. Reg. 13.) 
Es ift gefchehen: Der armjelige König kam um’s Reid. Das ijt wenig. 
Er verlor die Tugend, die Gnad, das Leben, die Seel, den Himmel, das 
ift genug. „Siehe!“ fagt der heil. Gregoriug, „was für große 
Sachen jener verloren hat, welcher feinem Gedanken nad bie Kleinen 
für nichts hat angefehen.” O jcharfe Gerechtigkeit Gottes! Hätte denn 


238 Anton Ruoff. 


jener König, von dem zuvor die Schrift gelagt, daß fein befjerer Mann 
gewefen, nach feiner Sünd nicht mehr können Buß tbun? a freilich; 
mafien jeder Sünder Zeit feines Lebens und Verſtands genugfam Mittel 
bat Buß zu wirken. Uber es gingen ibm ab jene jonderbaren außer: 
ordentlichen Mittel, welhe Gott nach dem Vorhaben feines Willens ihm 
würde gegeben haben, im Fall er jeinem Befehl gebordet hätte. Diefer 
nun beraubet ijt er nach und nach, wie Chryſoſtomus jagt, von Heinen 
in ſchwere Sünden und endlich in den Abgrund des Unheil gefallen. 
Wahr ift es, die geringeren Fehler find nicht jene Uebel, jo uns in bie 
Verdammniß ftürzen; fie jind aber der Anfang berjelben und machen, 
daß wir nach und nad ob den größten Sünden nicht erfchreden. Es 
ergehet und, wie ed den erjten Schiffern über das Meer ergangen. 
Diefe aus Begierde in entfernte Länder einzubringen, und ihr Vater: 
land mit fremden Gewürzen, Spezereien und Waaren zu bereichern, 
wurden des Entjchlufjes, fi dem Meer anzuvertrauen. So trugen fie 
aber gegen dieſes neue Element joldhe Ehrfurdt, daß fie fih in ihre 
Wälder binausbegaben und von den Göttern einen Rik für Erbauung 
eines Schiffs begehrten. Nachmals beitiegen fie zwar das Schiff, rich— 
teten auf den Majtbaum, liegen die Segel fliegen, aber hängten darneben 
immerdar die Senfel aus, erforichten die Tiefe, und jahen auf den Leit: 
jtern. Bei Anblähung eines Heinen, widrigen Winds febrten fie um; 
bei geringiter Wanfung des Schiffs warfen fie Anker, und getrauten 
ſich wider gar fein Wetter fich einzulafjen. Aber nady und nach gewöhnte 
fi die Kühnheit der Menjchen an den Unbejtand des Meers, begann in 
den Schiffen jich weiter von dem Geſtad in die Tiefe hineinzumwagen, 
jegelte an ben Gebirgen vorbei, ließ jich ein in die Mitte des Meers; 
und die zuvor fich dem Meer nicht anders amvertrauten, als in ben 
größten Schiffen, faßten endlich jo viel Muth, daß fie von einem Reid) 
in das ambdere, von Gicilien bis in das entlegenfte Spanien über: 
jegten in einem Nachen, in einer jo zu jagen Fiicherzille, ohne Kompaß, 
ohne Sciffspatron, ohne Obacht auf den Leitſtern. Alſo durchſchneidet 
man unermejjene Meere, als jpazierte man in dem Schatten lebendiger 
Spaliere eines Hofgartend, oder durch ein wohlriechendes Blumenfeld 
zur Frühlingszeit. Nunc jam cessit pontus, et omnes patitur leges, 
jagt gar jhön Seneca (Trag. 7. Act. 2.). Non Palladia compacta 
manu, quaeritur argo; (Juaelibet altum cymba pererrat. „Jetzt 
bat jih das Meer ergeben und läſſet fich Gejeße vorjchreiben. Man 
fraget nicht nach einem Schiff, jo von der Göttin Pallas verfertiget; 
jedes Scifflein durchwandert das Meer." Eben aljo ijt es auch den 
größten Sünbern ergangen. Sie trugen anfänglid große Furcht, ſich 
auf das tiefe Meer der jchweren Sünden einzulafjen; fie wollten nicht 
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weit von dem Geftad ewiger Seligfeit abftoßen; nach erlittener Fleiner 
Gefahr landeten fie gleich wieberum an durch die Beicht, warfen oft den 
Sentel, um zu erforjchen die Tiefe und Schwere der Sünd. Aber laſſet 
fie nur dÖfters die Fleinen Gefahren verachten, jo werben fie bald in den 
größten Sünden, fage, in den freiwilligen unreinen Beluftigungen, in’ 
den geilen Gemeinjchaften, in dem Gottesläftern, Ehrabjchneiden und 
Diebftählen eben jo erfrechen, und ſo wenig fich darob entſetzen, als 
zuvor in den Fleinften Sünden. Jetzt bat fi) das zuvor unjtete Ge: 
wijjensmeer ergeben, man fahret ohne Sorg über die Tiefe des ewigen 
Abgrunds in einem gefährlihen Schifflein und gedenket nichts minder 
als wiederum anzulanden vermittelft der Buß. Nunc jam cessit pon- 
tus, etomnes patitur leges. Woher fommt aber biefes? Aus geringem 
Anfang, wie bei dem König Saul. Jetzt gebeft du Tag und Nacht mit 
bejuldeten Gedanken um, jtelleft immerdar nach verbotenem Wildpret. 
Was du zuvor billig für eine jchwere Sünd gehalten, ijt anjeßo bein 
Drdinari:Handel. Die Zahl deiner Todfünden, wenigftens dem Gemüth 
nah, wäre bir unmöglih audy nur von einer Woche ber zufammen zu 
bringen. Jetzt freuet dich fein Beten, viel weniger ein Beichten; bie 
Gedanken vom Himmel, von der Hölle, von deiner Gefahr jchlägft du 
aus anjtatt der böjen Gedanfen. Aber Si non fecisses, hättejt du zuvor 
ben eriten böjen Gedanken nicht Gehör gegeben, deinen Augen nicht ben 
Zaum gelaffen, und dich nicht in jene Gelegenheit, von der dich Gott 
innerlich abgemahnet, eingelaffen, jo wäre es alles anders: eine einzige 
Perſon ift die Urjach diefes vermuthlich ewigen Unglücks. Du fahreft 
anjego in deinem Zorn über Gott felbften heraus; die Sacramente wir: 
feft du dem Taufend nach hervor, und kannſt diejes grauſame Later 
dir faum mehr abgewöhnen. Aber Si non fecisses, hätteſt bu dich nicht 
gleih von Jugend auf mit Scelten, Schmähmworten, Nachnamen und 
Uebelwünjchen wider deinen Nächten herausgelaffen, jo würbeft du anjeßo 
nicht fommen über Gott felbften. Du greifeit anjeßo ohne Scheu allent- 
halben mit diebiichen Händen um dich; nichts iſt vor dir ficher Geiſt— 
liches und MWeltliches, von großem oder Fleinem Werth. Aber Si non 
fecisses, hätteft du nicht angefangen mit Pfennig, Kreuzer oder anderer 
Feiner Waar, jo ließejt du anjeßo die größere unangefodhten. Du mein 
Vater oder Mutter! klagſt anjetzt allenthalben über deine unbändige, 
freche Tochter. Aber Si non feeisses, hätteft du ihr nicht gelaffen die 
Freiheit mit andern fi zu unterreden, einem gewijjen Hausteufel die 
Thür nicht eröffnet, fie nicht zu dem Tanz abgejchidet, jondern dafür 
frübzeitig ihr eingeflößet einen Haß der Sünd, einen Abjcheu vor ber 
Schand, Flucht der Gemeinfhaft und Furcht Gottes; hätteft du fie nicht 
gelehret fich ftolz herauszupugen, jondern das Gewifjen durch die Beicht 
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zu reinigen, nicht die Vorbeigehenden vor dem Fenſter anzulachen, ſon— 
bern Morgens und Abends die Hülf Mariä fleißig anzurufen, jo wäre 
deine Tochter dir und fich Feine ſolche Schand. Es find diefem Scor— 
pion nicht erjt die Scheeren gewachſen, da er geitochen; er hatte fie zuvor. 
Und du endlich, der bu vor wenig Jahren ein Erempel warejt eines 
waderen Jünglings, anjegt aber aljo laſterhaft lebeit, daß jedermann mit 
Fingern auf dich deutet: Si non fecisses, hättejt du nicht abgelaſſen 
von deinen gewöhnlihen Andachten, Gewiljenserforjhungen, täglicher 
Anhörung der Meg, Fleiß in deiner Arbeit und zu gewifjer Zeit be— 
ftimmten Beicht, jo wärejt du wirklich zu dem Himmelreich auserjehen. 
Aber wegen Verabſäumung defjen wirft du mit Saul um das Reich 
fommen. An kleinen Sachen banget das ganze Glüd des Menſchen. 
Zum Beſchluß habe ih Fürzlih Glüd zu wünſchen unferm neuge: 
weihten ehrwürdigen Prieſter zu feinem Kelch, den ihm obgedadhtermafjen 
der heil. Biſchof Martinus anheut darreiht. Martinus, weldhen Pe— 
trus Damiani nennet „eine Chr der Priejter und Richtſchnur der 
Geiftlihen,” war vor dem Prieſterthum fein Vorbild, dem ſich ähnlich 
zu machen er äußerſt beflifjen war durh Hochſchätzung aller auch ge— 
ringen, jedoch anftändigen Stüde, höchſt belobten und von männiglich 
hochgeſchätzten Sittenwandel, unermübeten Fleiß in Ergreifung der zu 
hohem Stand erforderlichen Künjte und wohlgegründeten Wifjenjchaften 
und allen zu jo heil. Würde nothwendigen Eigenjchaften, vermöge welcher 
er jih würdig gemacht laut heutigem Evangelium mit dem heil. Mar- 
tinus auf den Leuchter als ein helles Licht gejeget zu werben, damit er 
allen leuchte, jo in dem Haus der Kirche find. So jei es denn, gleich— 
wie Martinus Chrijtum mit feinem Mantel bevedet, aljo lege er anheut 
Chriſto das weiße Kleid nicht zur Berjpottung, wie es Herodes und 
mit ihm dermalige Glaubensgegner thun, fondern durch die weißen Brods— 
geftalten zu ewigem Preis Gottes an. Lebe er verfichert, auch von ihm 
werbe anheut Chriſtus vor den Engeln wie von Martinus ruhmwürdigſt 
fprehen: Mit dieſem jacramentaliihen Kleid hat mich mein Diener be= 
bedet. So jage er denn: Calicem salutaris accipiam, id will ben 
von Martinus dargereichten Kelch annehmen, et nomen Domini invo- 
cabo, und den Namen des Herrn anrufen, nicht nur für jenen, deſſen 
glorreihjte Namensoctav wir anheut begehen, für jene hohen Häufer, 
die jeinen Ehrentag jonders hoch zieren, für feine anfehnliche Freund— 
Ichaft, die billigjten Antheil an feinem Glüd, Troſt und Freude nehmen, 
fondern auch für die allgemeine Kir, damit jedermann mit einem reinen 
Martinsaug anfehe jene obſchon geringen Sachen, an denen hanget das 
ganze und ewige Glück. Gejchiehet diejes, jo wird auch einjtens vor 
Engeln und Menfchen unfer Richter jagen: Dieſes Almojen, dieſe 
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Kirchenbeſuchung, diefe Anhörung bes MWorts Gottes und ber heiligen 
Meß, diefe Ueberwindung der Ungeduld, dieſe Meidung der böjen Ge— 
legenheit bat diefer oder jene mir zu lieb gethan, mithin mich bebedfet 
mit ſolchem Tugendkleid, jo ihm nun gereihen ſoll zu einem Ehrenkleid 
in dem himmlischen Freudenjaal. Amen. 


Dei dem großen Ablaß des Dubeljahrs. 
(Am 2. Faftenjonntag.) 





Seine Kleider wurden weiß wie der Schnee. Math. 17, 2. 


Inhalt: Das fchneeweiße Tauffleid in dem Jubiläum wieder ans 
gezogen. 


Warum anheut der Heiland in feiner glorreichen Verklärung das 
Angefiht glänzend wie die Sonne und feine Kleidung weil; wie der 
Schnee habe vorftellen wollen, bievon gibt Cornelius a Lap. dieſe 
Urſache, damit er nämlich vorbilde die Verklärung einer Seele, welche 
zuvor durch die Sünden verjchwärzet, nachmals vermittelt der Buß mit 
himmliſchem Glanz der Gnadenſonne bejchienen, Chriſto gleihförmig 
wird. Diefe Verklärung der Seele gejchiehet in jeder vollfommenen 
Beicht, in welcher die göttlihe Sonne nad) vertriebener Nacht der Schuld 
das verlorene Gnadenlicht abermals herſtellet. Allein gleichwie jener 
nod) nicht gänzlicd der himmlischen Glorie fähig ift, dem zwar alle Schulo, 
nicht aber alle Strafe nachgelaſſen iſt; alſo ijt es noch Feine vollkom— 
mene Berklärung, wenn jchon das Angeficht glänzet wie die Sonne, an= 
bei aber die Kleider noch nicht weiß find, wie ber Schnee. Ich will 
jagen, es erfledet nicht für eine himmlische Verklärung, daß die Seele 
glänze von dem Licht der Gnade mit Nachlaſſung der Schuld, wenn jie 
ihre Kleider noch waſchen muß in der fcharfen Lauge der zeitlichen Strafen. 
Ein jchneeweißes Kleid der Unfchuld ift uns angelegt worden bei Ein: 
gang bes Lebens in der heil. Taufe; dieſes muß jchneeweiß, d. i. ohne 
alle Makel fein bei Eingang des Himmels. Iſt nicht alle Makel der 
noch übrigen Strafen abgewajchen, hat man feinen Paß durch die Him— 
melspforte: „Nichts unreines wird in denfelben eingehen.” (Aypoc, 21, 27.) 

Drifhar, Kanzelrebner. V. 16 
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Derohalben zu einer vollfommenen Verklärung nicht genug ift, daß man 
glänze wie die Sonne, denn die Sonne hat ihre Mafeln.. Das Tauf: 
kleid muß auch weiß fein wie der Schnee, welcher ift ohne Mafel. Und 
eben darum jeufzet manche Seele mit der Braut im hoben Lieb (c. 5.): 
Exspoliavi me tunica mea, quomodo induor illa? Ad! ich habe 
durch eine ſchwere Sünde abgelegt das ſchneeweiße Tauffleid, wie werd 
ich foldhes wiederum anlegen? Durd) die Beicht fann ich freilidy wieder 
erhalten den Glanz ber Gnade von ber göttlihen Sonne; aber hiedurch 
ift das Taufkleid noch nicht fchneeweiß, indem noch mandye Mafeln durch 
die übrigen Strafen abzuwaſchen. Wie werde ich dann wiederum an: 
ziehen das jchneeweiße, von jeder Strafmafel gereinigte Taufkleid, damit 
ic gänzlich verfläret werde? Auf diefe Frag gibt mir eine leichte Ant: 
wort an die Hand jener von dem römiſch-apoſtoliſchen Stuhl in unfer 
Bisthum abgeſchickte Kirhenichaß, nämlich das |. g. allgemeine Jubiläum, 
jo nunmehr jeinen Anfang nimmt. Bon diefem kann id in Wahrheit 
jagen, daß es fei eine volllommene Verklärung der Seele‘, inmaffen bie 
Seele "in jelbem jchön wird wie die Sonne und weiß wie der Schnee. 
Sie wird ſchön wie die Sonne durch das Gnabenliht und die Nady- 
lafjung der Schuld, jo da geſchiehet in der vorgejchriebenen Beicht. Sie 
wird weiß wie der Schnee durch die höchſte Reinigkeit und Nachlaſſung 
aller auch zeitlihen Strafen. In dem eriten werde ich mich nicht auf- 
balten, weil es gemein iſt jeder Beicht, fondern bei dem andern, welches 
eigentbümlicdy dem Jubiläum. Ich mache alfo zu allgemeinem Troſt 
diefen Vortrag: Das ſchneeweiße Tauffleid in dem Jubiläum wieder 
angezogen: „Seine Kleider wurden weil; wie der Schnee.” Beflagt 
fih die Seele wegen Verluſt dieſes Kleides: „Ach babe meinen Rod 
ausgezogen” —? So wird der erjte Theil zeigen, daß in dem 
Aubiläum das verlorene Tauffleid wieder gefunden 
werde Mill fie willen, wie jolches abermal anzulegen — „Wie joll 
ich ihn wiederum anziehen?" So wird ber andere Theil dar— 
thun, wie joldes wiederum anzuziehen. Damit wir erfennen 
diefen großen Kirchenihaß, gebe Gott feine Gnade, Sie die Geduld; fo 
fange ih an mit Jeſu und Maria. 


I 


Menn jchon das in der Beicht erhaltene Gnadenlicht die Seele 
glänzend macht wie die Sonne, ift e8 doch nicht eine vollflommene Der: 
Härung. Das Tauffleid muß auch weiß jein wie ver Schnee. So lange 
wir Makel an jelbem durch nody übrige Straf abzuwaſchen, ift es noch 
fein bochzeitliches Kleid für den Himmel. Daher gleidy in der Taufe, 
wenn der Prieſter das weiße Kleid dem Kind anleget, jelbigem zurebet: 
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„Nimm hin das weiße Kleid, welches du ohne Makel vor ben Richter: 
ſtuhl Gottes bringen jolft.” Wer vor dem göttlichen Nichterftußl er: 
fcheinet in einem Kleid, welches gleih dem Röcklein Joſephs zerriffen 
und mit Bodsblut beiprenget, der gelanget nicht zur himmlifchen Ber: 
Härung. Das Kleid muß fein wie das Tauffleid, fchneeweiß ohne 
Makel. Die Taufe reiniget nicht nur von aller Schuld der Sünde, 
fondern auch von aller Straf der Sünde, dergejtalt daß, wenn ein er— 
wachſener Menſch gleich nach empfangener Taufe würde fterben, er ohne 
Anftand von Mund auf in die ewige VBerflärung würde abfahren, wie 
ein neugetaufteg unfchuldig dahin jterbendes Kind. O was für große 
unbegreiflihe Gnade ift e8 alſo um die Gnade der heil. Taufe. Aber 
leider, bei wie vielen wird die erjte in der Taufe erhaltene Gnade durch 
ihwere Sünden wiederum verloren? Bei wie vielen leidet das ſchnee— 
weiße Tauffleid Schaden und Bemafelung? Wie wenige aus ben Er— 
wachfenen bringen daſſelbe unbeflet vor den Richterjtuhl Gottes? Und 
wie werben dieſe die verlorne erſte Taufgnade wieder erhalten, fo daß 
fie gleihjam ebenen Fußes ohne fernere Straf in den Himmel können 
eingehen? Vielleicht durch abermals wiederholte Tauf? Nein; denn bie 
Wiedertaufe ift bei Gott nicht gangbar. Wielleiht durch das heil. Sa: 
crament der Buße? Aber obſchon in diefem die Sünde nachgelaffen 
wird der Schuld nach, jo wird micht eben darum auch alle Strafe nad): 
gelaffen. Auch nach verrichteter Beicht jtehet noch bevor die Straf, nicht 
zwar mehr die ewige, wohl aber die zeitliche hier und dort. Solches er: 
hellet aus dem Beifpiel des Königs David, welcher auch nach ſchon ver- 
gebener Sünde immerfort zu Gott gebeten: „Herr, wajche meine Seele 
noch mehr, bis fie werde ſchneeweiß.“ Chryfoftomus verwundert 
fih, und fraget den David: „Haft du nicht von dem Propheten Nathan 
ſchon gehöret, daß dir Gott verziehen? was ſucheſt du denn noch?“ 
Hierauf gibt der heil. Lehrer die Antwort in ber Perſon Davivs: Ach 
mein Gott! ich wollte gern jene ſchneeweiße Zierd, die ich vor der Sünde 
gehabt. Sch weiß, daß du mir die Wunden zwar zugeheilet, aber bie 
Wundmale wollte id), wären auch hinweg. Du haft mich aus dem Koth 
der Sünden herausgehoben, aber e8 find noch Mafeln übrig, welche 
durch eine ſcharfe Straflauge abzuwaſchen. Deßwegen wajche mich noch 
mehr, bis ich ganz fchneeweiß feine jtrafmäßige Makel an mir babe, 
Alfo ruft aus David; aber alfo haft auch du zu rufen, mein Chrift! 
Wenn jchon deine Schuld in dem Beichtſtuhl ift nachgelaſſen, jo bift du 
noch nicht ſchneeweiß. Waſche dich ferner nach der Beicht; denn wiffe, 
wegen jener Unzucht, jenem faljchen Eidſchwur oder deinen andern Sün- 
den iſt Gott entichloffen, dir alle deine Kinder zu nehmen, wie er's dem 
David gethan mit feinem Tiebjten Söhnlein; dein Weib jterben zu lafjen; 
16* 
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bein Haus unter über fi) zu fehren, auch nachdem du die Sünden ſchon 
gebeichtet Haft. Deßwegen waſche dich ferner nach der Beicht. Wiffe, 
wegen deines Diebſtahls und verübter Ungerechtigkeit, wenn bu fie aud) 
ſchon gebeichtet, will Gott verfügen einen großen Abgang deines Ge: 
werbs, Verluſt der Güter, Einbüßung der Gefundheit in diefer Welt, 
in jener aber ein ftrenges Tegfeuer. Derowegen wajche dich ferner nadı 
der Beicht, bis alle Strafen nachgelafjen, und dein Tauffleid abermals 
Ichneeweiß werbe. Aber in was für einem Bad wirft bu wajchen bein 
bemakeltes Taufkleid? Was für ein Mittel ift dann übrig, daß wir 
vor Gott würden in jenen Stand fommen, in welchen wir vermitteljt 
der Taufe gejeget worden? Wir beneiden manchesmal die unfchuldige 
Jugend ihres glüdjeligen, mit feiner jchweren Sünde behafteten Stands 
halber, und gedenken bei uns ſelbſten: Ad jtünde ich doch auch bei 
Gott aljo in Gnaden, wie diejes unjchuldige Kind! Gewißlich könnte 
uns feine größere Gnade von Gott gejchehen, als wenn wir abermals 
getauft, anbei von aller Sündenftraf jomohl als von aller Schuld be— 
freiet, unjer Taufkleid wiederum jchneeweiß erhalten könnten. Da, da 
wären wir bie glüdjeligjten Gejchöpfe von der Erde, als die wir ber 
Freundſchaft Gottes verjichert, Feine Strafe mehr zu befürdten hätten, 
jondern von Mund aus dem Himmel unjere Seele zujchicen könnten. 
Aber Glück zu! ihr bedrängte, wie immer jündhafte Gemüther! Anjeßt 
ift für euch angekommen jene beglüdte Zeit, in welcher ihr euer Tauf— 
leid wajchen, und jene verjchuldeten Strafen, welche weder durch aber: 
malige Tauf, noch durdy das Sacrament der Buße nachgelafjen werben, 
auf einmal könnet auslöjchen. Anjetzt ift da jene Gnabdenzeit, zu welcher 
der grundgütige Gott allen jeinen wie immer zuvor abgejagteften ein: 
den vollfommenen Frieden und Verföhnung antraget. Befürchte ſich nur 
feiner wegen bevorjtehender Sündenjtrafe, geſtaltſam der bejänftigte Gott 
durch feinen Statthalter mit jenen von Chriſto gegebenen Schlüfjeln den 
Schatzkaſten der Verdienſte unjers Heilands anheut eröffnet, damit ein 
jever nach Belieben herausnehmen, und feine noch übrige Straf auslöfen 
fönne, Beneidet nicht mehr jo jchmerzhaft die Heine unjchuldige Jugend ; 
anjet fönnt ihr in dem Jubiläum durch gänzlihe Nadlafjung aller 
Schuld und aller Straf auf einmal wieder gejeget werden in jenen glüd- 
jeligen Stand, in dem ihr waret ben erjten Augenblid nad eurer Taufe. 
Glaubt ihr meinen Worten nicht, jo jehet an die Natur und Wejenheit 
des Jubiläums. Was ift denn das Jubiläum? Es iſt nichts anderes 
als eine vollfommene Nachlaſſung aller zeitlihen Strafen für die wirk: 
lichen, ſchon nachgelajjenen Sünden durh Anwendung der Verdienſte 
Ehrijti und der Heiligen, nebjt angehängten jonderlichen Freiheiten und 
Gaben, Gleichwie denn die Taufe gänzlich auslöjchet alle Schuld und 


Anton Ruoff. 245 


alle Strafe, alſo Löfchet die Beicht in dem Jubiläum aus alle Schuld, 
das Jubiläum aber felbft alle nody übrige Strafe. „Alle Schulden 
auf einmal,” jagt Augustinus, „hat ausgelöfchet der einzige Ablaß.“ 
D was für eine gute Zeitung bring ich euch, ihr arme Sünder! Für 
euch ijt anjeßt Parbon und Gnade vor Gott, die Straf ift euch ge- 
ſchenket. Alle Schulden, alle Strafen, Hölle, Fegfeuer, zeitliche und 
ewige Rein, alles erjtattet gegenwärtiges Jubiläum. Könnt ihr denn 
von dem gütigen Gott mehr verlangen? Bisher ift für euch ausgeſteckt 
gewefen die rothe Blutfahne, die nur Bein, Straf und Todesurtheil be: 
beutet; aber es liegt nicht® daran; weil ihr ja aus menſchlicher Schwach: 
beit gefehlet, fo wird doch anjett ausgeftet die weiße Gnabenfahne. 
Wenn auch eure Sünden fo roth wären, wie Scharlah, wenn fie noch 
einmal bie blutrothe Straflivree trügen, werden fie doch anjett die himm— 
liche Hoffarb annehmen, und fchneeweiß werben, wie Iſaias (1, 18.) 
jagt. Worüber die finnreiche Auslegung des Cardinals Cajetanus alfo 
gebet: „Dur die Scharlachfarbe der Sünde wird bie verjchuldete 
Straf angezeiget; durch die ſchneeweiße Farb aber die Glorie ober bie 
bimmlijche Verklärung.* So fann denn anjeßt die Scharlachfarb in bie 
ſchneeweiße Farbe, die Straflivree in die himmlische Hoffarbe, die ver: 
Ihuldete Straf in eine glorreiche Berflärung geändert werben; aljo daß 
auch ihr, o größte Sünder, in fo guten Stand gelangen könnet, als ihr 
geweſen gleich nach der Tauf; denn das fchneeweiße Tauffleid wird euch 
in Gebraud des Jubiläums wiederum heimgeſtellt. „Seine Kleider 
wurben weiß wie der Schnee.” Wenn ihr nun mit der Salomoniſchen 
Braut frage: Quomodo induor illa? wie ihr dieſes ſchneeweiße 
Kleid in dem Jubiläum müßt anlegen, fo geb ich hierauf Antwort im 
andern Theil. 


II. 


ALS dem ſyriſchen Heeresfürften Naaman von dem Propheten Elifäns 
aufgetragen wurde, fich fiebenmal in dem Fluß Sordan zu waſchen, um 
hiedurch von feinem Ausſatz erlediget zu werden, er aber biejes leichte 
Mittel ausichlug, fagten ihm feine Bebienten: „Wenn dir Elifäus weiß 
nicht was großes auferlegt hätte, von dem Siehthum zu genejen, jollteft 
du in Wahrheit dem nachkommen, wie viel mehr, da er dir fo wenig 
anbefohlen.“ (4. Reg. 13.) Gleichermaſſen fage ich, follte der höchſte 
Gott die ſchärfſte Lauge aufgieken, um alſo das bemakelte Tauffleib 
abermals jchneeweiß zu machen, follten wir in Wahrheit dieſelbe gern 
annehmen. Was leget er uns aber auf? WBielleiht daß wir ſelbes 
wachen, nicht in dem Jordan, fondern in dem feurigen Schwefelfluß 
bes Fegfeuers, und biejes nicht nur fiebenmal, jondern 34 Jahre lang, 
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wie Ludwig ber mit dem Zunamen fromme Kaifer nad dem Zeugniß 
von Brunerus. fondern 500 Jahre lang, wie ein eitle8 Mägblein 
wegen ihrem ärgerlihen Aufzug nah dem Zeugniß des Alanus; 
jondern 2000 Jahre lang, wie ein armer Menſch, nah dem Zeugniß 
bes Cäſarius; fondern bis auf den jüngjten Tag, wie viele andere 
nah dem Zeugniß des Beda? Sollte auch Gott diefe große längſt 
verdiente Strafe von dir begehren, wäre e8 billig, joldhe erbötig anzus 
nehmen und wirft du fie unfehlbar müfjen annehmen, wenn du nicht 
auf dieſer Welt die verjchuldeten Strafen auslöjcheft. Aber der große 
Gott ift anheut mit dir viel gnädiger; er jagt nur: Waſche dich, fo 
wird bein Tauffleid jchneeweiß werben. Vielleicht wirft bu e8 aber müflen 
waſchen in dem Blutbad einer entjeglichen Marter für den chrijtlichen 
Glauben, indem die Marter eben jenes wirfet, was die Tauf in gänz— 
fiber Auslöfhung aller Schuld und Straf? Wenn aud) Gott bieje 
große Sache von bir begehrte, Jollteft du es für die höchſte Gnad halten, 
Aber er gehet gnädiger mit bir um; es Foftet dich nicht das Leben, ſon— 
bern da die Märtyrer durch euer, Schwert, Rad und Kreuz den Him— 
mel haben eröffnet, Fannjt du ihn ohne einen Blutstropfen anjeßt eröffnen. 
Waſche dih mur in dem Bußbad, jo wird bein Taufkleid ſchneeweiß 
werben. Vielleicht aber wird dieſes Bußbad zugerichtet fein nah Map 
der alten Canones oder FKirchenjagungen, kraft deren vor Zeiten bie 
Büßer in ftrengjtem Falten allein mit Waffer und Brod, in härteften 
Gefängniſſen, Bußſäcken, Geißelftreihen, Wachen und Schaarwerken lange 
Zeit nad einander hatten zubringen müffen? Sollte auch Gott dieſe 
große Sache von dir wie von andern in ber erjten Kirche begehren, jo 
bätteft du e8 gar wohl verbienet. Aber er geht gnäbiger mit bir um: 
Waſche dich nur in einem milderen Bad, jo wirft du ſchneeweiß. Biel: 
leicht aber wird folches Bad durch lange Wallfahrten zu fuchen fein zu 
Loreto oder Rom in Welichland, zu Compoſtell in Hijpanien, zu Jeru— 
falem bei dem heil. Grab in Paläftina? Sollte auch dieſes jein, fo 
wäre e8 nicht zu viel. Aber Gott ijt mit dir viel gnädiger: willſt bu 
jchneeweiß werden, waſche dich nur Hier in unferer Stadt, da hajt bu 
dein Loreto, bein Rom, bein Compoftell, dein Jerufalem oder andere 
Gnadenorte. Verrichte, was allhier vorgefchrieben, fo bit du ſchon an 
allen diefen Orten geweſen, indem du alle Abläjfe und Gnadenſchätze 
derfelben nunmehr allhier vollfommen fannjt erhalten durch ein einziges 
Jubiläum, ohne den Fuß vor die Stabt hinaus zu erheben, oder deinen 
Beutel durch große Reifefoften zu kränken. Uber, ſagſt du mir, ich bin 
der größte Sünder von der Welt, beladen mit unerhörten Lajterthaten, 
fo dem bifchöflichen oder päpftlichen Stuhl allein zur Losſprechung vore 
behalten; bin alfo bemüßigt, mich anders wohin, zu dem oberjten Statt- 
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halter nah Rom zu erheben. Nein, nein, mein lieber Sünder! es ift 
anjegt nicht da jene jcharfe Zeit, zu welcher e8 geheißen: Gebe, ftelle 
dich dem vornehmiten Priejter! bleibe nur allbier, denn du haft dermalen 
allbier den bifchöflichen und päpftlichen Stuhl. Wenn du auch vor allen 
allhier befindlichen Prieftern einen Abjcheu trageft, einen allein ausge: 
nommen, ber jedoch Gewalt und Erlaubniß bat Beicht zu hören, fo ver: 
füge dich zu felbem; denn dieſer ift anjeßt, foviel die Losſprechung be: 
trifft, mit der Bulle oder dem Ablakbrief in der Hand, dein Papft und 
Biſchof, indem er befugt ift, von allen, wie immer entjeßlichen Sünden, 
feine ausgenommen, loszujprehen. Du bijt aber gefallen in den Kirchen: 
bann und andere geiftlichen Strafen und Genjuren? Sei e8, bift du 
denn gar jo leutjcheu, daß du aus jo vielen Beichtvätern zu feinem ein: 
zigen aus Liebe zu deinem ewigen Heil ein Vertrauen trageft? Gebe 
bin, zu wem du immer willjt, jo hat er Macht, wenn du nicht öffentlich 
perfündet bijt worben als ein Ercommumicirter, Sufpendirter, Inter— 
bieirter, dich für dießmal von allen, ſonſt dem biſchöflichen oder gar 
päpftlichen Stuhl vorbehaltenen geiftlihen Strafen ober Cenſuren dem 
Gewiſſen nach und im innerlichen Gericht völlig ledig zu ſprechen. Ja 
damit zur vollfommenen Gnabe nichts abgehe, jo ift er auch befugt, alle 
Gelübde (ausgenommen das des Ordens und ber ewigen Keufchheit) in 
andere gute Werfe zu verändern. So haben wir benn innerhalb unjerer 
Stadt jenes Bad, in welchem das Tauffleid abermals fchneeweiß mag 
gewaſchen werden? Sa, was ift e8 aber für ein Bab? Es ijt das 
Blutbad Jeſu Ehrifti, und das Schweißbad aller Heiligen. Ein einziger 
Blutötropfen Jeſu Chrifti wäre erfledlich geweien, alle Sünden vieler 
taufend Welten auszulöfchen. Nun aber ift e8 auch der Zahl nady zu 
einem Meer geworben, in dem alle Sünder ihre Mafeln können ab» 
waſchen. Aus diefem Bab und zugleich aus dem Schaßfajten ber ſeligſten 
Jungfrau und aller Heiligen Gottes, erlaubet uns anjegt nad) Vollmacht 
ihrer Gewalt feine päpftliche Heiligkeit Clemens XII. nad) Belichen ber: 
auszufhöpfen. Es koſtet uns nicht unjere Sache; mit frembem Gut 
können wir uns von allen Strafen ausfaufen, mit fremdem Blut können 
wir uns fchneeweiß wafchen. „Andere haben gearbeitet, und ihr feid in 
ihre Arbeit eingetreten.” Was die Märtyrer durch Feuer, Schwert und 
Rad; was bie Beichtiger durd Wachen, Beten und Arbeiten; was bie 
Büher durch Abbruch, Geißelung und Gajteiung viele Jahre hindurch 
an fich gebracht, könnt ihr jegt mit wenigen Koften an euch bringen, 
Sie haben gejchwitet, ihr könnt nun ihren Schweiß trinken; fie haben 
ausgejäet, nun könnt ihr einjchneiden; fie find mit Chrifto geftorben, 
und ihr könnt leben von ihrem Tod. Waſchet euch denn in dem Blut 
Chriſti und dem Schweiß aller Heiligen; jo iſt fchon wieder angezogen 
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das fchneeweiße Taufkleid. Wollt ihr wien, wie ihr euch follet waſchen, 
fo werdet ihr die Weije vernehmen aus Ablefung der päpftlichen Bulle 
oder des Gnadenbriefs, nämlich daß ihr innerhalb dieſer von heut ange— 
fangenen 14 Tage in einer der beiden Wochen nebjt volltommener Beicht 
und Communion, einem beliebigen Almofen und breitägigen Faſten we— 
nigftens einmal bie vorgejchriebenen Kirchen andächtig befuchet, und allda 
euer Gebet verrichtet um glüdlihe Kirchenregierung der bermaligen 
päpftlihen Heiligkeit, zur Vereinigung der chriſtlichen Potentaten, Aus: 
rottung aller Keßereien und Irrthümer, auch zur Erhöhung unferer allein 
ſeligmachenden römiſch-katholiſchen Kirche. Alfo waſchet euch, jo wirb 
euer Taufkleid abermals ſchneeweiß werden. Diejes allein begehret von 
euch Gott anstatt des Tegfeuers, anjtatt der Marter, anftatt jtrengiter 
Buße, anftatt langer Wallfahrten, anjtatt aller Strafen, die ihr bier und 
dort hättet auszuftehen. Sollte Gott weiß nicht was für jtrenge Buße 
von euch begehren, müßte ſolche geſchehen; wie viel mehr, da er jo wenig 
begehret, und dennod um jo weniges mit gänzlicher Nachlaſſung aller 
verſchuldeten Strafen euer Tauffleid wiederum jchneeweiß beritellet ? 

So rufe id) denn einem jeden zu mit jenen Worten, welche in ber 
Taufe ihm find zugefprodhen worden: Nimm abermals hin das jchnee= 
weiße Tauffleid. Erjtlic ihr frommen, gerechten Seelen! die ihr zwar 
glänzet von dem Licht der göttlichen Gnade, jedoch euer Tauffleid durch 
eine jcharfe Laug ber zeitlichen Strafen noch abzumwajchen habt, bebienet 
euch vor allem dieſes Gnabenjchates, damit erfolge die gänzliche Vers 
Märung eurer Seelen. Aber audy ihr, ihr bisher geweſene Kinder ber 
Finfterniß, ihr mit was immer für entjeßlicher Sündenlaft belabene, ja 
bisher gar verzweifelte Sünder ; ihr, die ihr bisher einen Stein auf dem 
Herzen und niemals eine Ruhe im Gewifjen getragen habt, verjchnaufet 
anjeßt wieder von eurer Laſt! Ihr gehöret zwar anjetzt noch ala Res 
bellen Gottes mit Leib und Seel dem Teufel zu; ihr habt vermeint, der 
Himmel fei für euch aus lauter Erz und Stahl gegofjen und ſei es 
unmöglich, euch von der Hölle auszulöfen; ihr jtehet wirflid unter dem 
Hochgericht der ftrengen Gerechtigkeit. Aber o unendliche Barmberzigkeit 
Gottes! höret, höret! Das Leben ift euch gefchenfet. Der grundgütige 
Gott, anftatt euch ewig, wie jo viele andere zu verbammen, fündet euch 
und ber ganzen Welt feinen Frieden und ewige VBerjöhnung an. Solltet 
ihr noch mehr gefüindiget haben als alle Teufel und Verdammten in ber 
Hölle, jo wird euch dennoch anjegt der Himmel aufgemacht; während 
biegegen biefe Unglüdjeligen feine Verſöhnung, keine Gnad, Feine Barm— 
berzigfeit, feine Loslafjung in alle Ewigkeit zu boffen haben. Ahr könnet 
anjett leichterdings auslöfchen nicht nur die Hölle, nicht nur das Feg— 
feuer, jondern durchgehends alle, alle auch mindeften Strafen aller eurer 
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Sünden, jo daß ihr vor Gott erfcheinen fünnet in jenem Stanb, ben 
ihr hattet gleich nach der Tauf, und wenn ihr darauf glei iterben 
folltet, würdet ihr jo geraden Wegs dem Himmel zufahren, als jemals 
ein heil. Martyrer. Werbet ihr wohl dem Himmel, eurer Seel und 
Gott jo gehäffig fein, daß ihr ein fo.leichtes Mittel euch in der Freund: 
Schaft Gottes zu fehen, verabjäumet ? Geſchieht dicjes, wen werbet ihr 
dann die Urfache geben eurer ewigen Verdammniß, als eben euch jelbiten ? 
Wenn ihr anjetzt dieſe jo grundlofe Barmherzigkeit laffet fruchtlos vor: 
beigehen, jo verbienet ihr zu fallen in die Hände der jtrengiten Gered)- 
tigfeit, jo daß ihr Zeit eures Lebens niemals mehr werdet gerichtet fein 
zu einer wahren Buß. O denn waſchet euch jchneeweiß, und waſchet 
eud in dem Blutbad Chrifti und dem Echweißbad aller Heiligen. Chris: 
ftus ſelbſt macht euch fein Blut zu einem Bad; er ftredet aus feine 
Arme, euch abermals zu umfangen; er neiget fein Haupt, euch den Frie— 
bensfuß beizubringen; er will euch abermals an fein Herz brüden, ja 
er bat jeine Seitenwunde eröffnet, damit er euch gleichjam in feinem 
Herzen begrabe. Kommet denn, ihr verlornen Söhne; denn der Vater 
geht euch entgegen und bringet euch wieder stolam primam, das erfte 
ſchneeweiße Tauffleid, damit ihr mit ihm immer und ewig verfläret 
werdet. Amen. 


Nieber Anton, 


geboren zu Freiburg im Breisgau den 31. Juli 1692, wurbe in einem 
Alter von 22 Jahren zum Noviziat der Gef. Jeſu zugelaffen, ver: 
waltete einige Jahre das Predigtamt, welches er jedoch wegen eines 
Augenleidend aufgeben mußte; jtarb den 16. Februar 1754 zu Wien. 


Der große heil. Blut» Zeug Christophorus. Als ein helden- 
mütbiger Rieß im Reben, im Leyden, im Wirken für Ehrijto 
einer bochlöblihen Brubderfchafft deren vierzehn heil. Noth-Helffern 
vorgeftellet in dem Gottes:Hauf deren MWohl-Ehrwürdigen Regu— 
lierten Chorfrauen des heil. Kirchen-Vatters Augustini bey St. 
Foren in Wien, den 25. Juli 1730. Bon R. P. Antonio 
Rieber, der Gef. J. Pr., gewöhnlichen Feyertag-Predigern bei ©. 
Anna. (Rob: und Ehrenruff der Heiligen Gottes u. ſ. w., auf 
deren vornehmjten Cantzeln von verjchiedenen Prieftern ver Gel. 
Jeſu, Defterreih. Provinz u. ſ. w. vorgetragen. Augsb. 1739. 
4. ©. 777 ff.) 


Am Zieft des heil. Blutzeugen Ehriflophorus. 


Er war ein Mann, mädtig in ber That und im Wort vor Gott und allem Bolf. 
Luc. 24, 19. . 


Inhalt: Der heil. Chriſtophorus ein großer gewaltiger Riefe. 


Es gehet einmal nicht recht auf einander: für ben Himmel noch 
nichts geftritten, gelitten und gejchwiget haben, und bennod in bem 
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Himmel auf der rechten und linken Seite des göttlichen Thrones prangen, 
ruhen und figen wollen. Das bat laut des abgelefenen Evangeliums 
nicht ohne glimpflichen Verweis erfahren müſſen die jorgfältige Mutter 
ber zwei Söhne des Zebedäus. Sie Flopfte heut bei dem gütigjten 
Meltheiland an, begehrte vorgelaffen zu werben, und brachte endlich 
ihre Bitt mit folgenden Worten an (Matth. 20, 21.): „Herr gib Be— 
fehl, daß diefe meine zwei Söhne fißen in deinem Reich, einer zu deiner 
Rechten, und der andere zur Linken.” Was it das, werthefte Frau des 
Zebeväus? Wo haft du diefe neue Manier gejehen, daß man den Lohn 
vor ber Arbeit, die Kron vor dem Streit, die Würde vor den Verbienften 
einem mittheile? Dein Anliegen ift vergebens: Du und beine Kinder 
„wiffet fogar nicht, um was ihr bittet und anhaltet.“ Es gehöret was 
mehr dazu, wenn man auf ber rechten und linken Seite in bem Reich 
Gottes fiten will. Man muß um den Himmel nicht nur tapfer und 
unerfchroden reden, ſondern auch den zugebradhten Kelch des Leidens mit 
freundlihem Gefiht austrinfen, und in allerhand Werfen chriftlicher 
Tugend ſich fleißig üben. 

Das war dem heil. Blutzeugen Chrifti, dem Sechſten aus den 14 
Rotbhelfern, dem großen heil. Ehriftoph, deſſen Gedächtniß heut in ber 
hrijtkatholiichen Kirche einfallet, beftermafjen bekannt. Defientwegen 
nachdem er von ben dicken Finfternifien des Heidenthums durch göttliche 
Erbarmniß befreiet, nachdem er durch das heil. Taufwaſſer wiedergeboren, 
und in ber chriſtkatholiſchen Glaubenslehr genugfam unterrichtet war, 
befließ er ſich einzig und allein, das heilbringende Glaubenslicht den 
Heiden und Ungläubigen anzuzünden. Er begab ſich aus feinem Va— 
terland Chanaan in die Landichaft Lycien, verfündigte allda mitten unter 
den Ungläubigen mit chriſtlichem Heldenmuth Chriftum feinen Gott und 
Erlöfer. Für diefen redet er aller Orten ganz beherzt, für dieſen erlitt 
er unfägliche Verfolgungen und Drangfale, für dieſen bewarb er fidh 
in eigenes und fremde Herzen alle erlänglichen Tugenden einzupflanzen, 
jo daß man billig und in Wahrheit von ihm fagen kann: „Er war ein 
Mann, ja ein Ries, gewaltig in der That und im Wort vor Gott und 
allem Bolt.“ 

Bon diefem großen Tugendhelden ſoll ich anheut in gegenmwärtigem 
Gotteshaus dem Begehren des eifervollen Herrn Einladers und meinem 
Verſprechen nad eine Robrede anftellen. Was foll ih denn von ihm 
beibringen? Soll ich ihn vielleicht nennen einen Apoftel des heibnifchen 
Lyciens? oder aber einen mächtigen Stürmer der Götenbilder ? ober 
einen getreuen Helfer in ber Noth, Leibs und der Seele, gleich feinen 
breizehn Mitgefpanen und heil. Nothhelfern? 

Ih will Sie Feineswegs aufhalten, fondern Ihnen meinen wohl« 


. 


252 Antonius Rieber. 


meinenden, obwohl nicht hochgeſpannten Gedanken alsbald entdeden. Ich 
werbe Ehriftopborus den heil. Blutzeugen Ehrijti nennen einen heiligen ge: 
waltigen Riefen, von welchem jener Lobſpruch des Frontragenden Propheten 
(Ps. 18, 6.) mit Fug kann gejagt werben: Exultavit ut gigas ad cur- 
rendam viam, a summo coelo egressio ejus: Er hat ſich ganz hurtig 
aufgemacht, den Weg der Lehr, des Leidens, der Tugend Chrifti zu 
laufen, er ift aufgegangen von dem höchſten Himmel. Einen großen 
gewaltigen Riefen alſo nenne ich ihn, welcher erjtens jtarf- und 
beldenmüthigindbem Reben, zweitens, weldher unerfjhroden 
und ftanphaftig in dem Leiden, drittens, welcher getreu 
und unzertrennlidh in vem Wirfen für Chriſtum ſich erwiefen 
bat. In feinem aus allen drei Theilen werde ich der hochlöblichen Bru— 
derſchaft ver 14 Nothhelfer vergejjen. Dazu gebe Gott feine Gnad, und 
Eie Ihre aufmerfjame Geduld. 


I 


Nicht alles Liegt an der Größe und Stärke des Leibs. Goliath 
war ein ungeheuer großer Ries, ſechs Ellen und eine Hand breit hoch, 
er hatte. einen ebernen Helm auf dem Kopf, einen jchuppichten Panzer 
um ben Leib, einen metallenen Beinharniſch um die Schenkel, einen langen 
mit Eifen wohl beichlagenen Spieß in ber Hand, und gab ſich mit jeiner 
prablerifchen und Gott lälternden Zunge von großen Streichen aus. 
David hingegen, ein röthlicher, ſchöner Jüngling, war weder mit Helm, 
weber mit Panzer, weder mit Stiefel und Spieß, jondern bloß allein 
mit einem ringen Hirtenfleid, mit einem hölzernen Stab in der Hand 
und fünf weißen Steinlein verjehen; und nichts befto weniger zeigte er 
fih Sowohl in Worten, als in der That als ein weit gewaltigerer Ries 
denn Goliath, maſſen er diefen Fleiſchthurm mit wenigen Worten: „Sich 
fomme zu bir im Namen des Herrn der Heerjchaaren”, und mit einem 
einzigen Steinwurf auf die Bläſſe geworfen, und zur Erde gefället hat. 

Ob unfer großer heil, Nothhelfer und glorwürdiger Martyrer Ehri: 
jtophorus der Leibsgröße und Stärfe nad ein Ries gewejen Sei, kann 
man bievon feine Gewißheit geben. Denn was von feiner Riejenftatur, 
Balmbaum in der Hand und Chrijtfindlein auf der Achjel (welches er 
über einen Fluß fol getragen haben) in allen Büchern gefunden und 
von den Malern vorgeftellt wird, halten zwar etwelcdhe für eine Geſchichte, 
andere aber nur für eine Allegorie und verborgenes Geheimnik, das man 
geiftlih und gleichnigweis auslegen muß: ich laſſe es alſo an jeinen 
Drt gejtellet fein. Das fage ich allein, Chriftophorus habe gleich beim 
groß beherzten David aller Orten ſich ala ein mächtiger und gewaltiger 
Riefe gezeiget. Erftens zwar in ben Reben, da er in ben größen Le: 
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bensgefahren für den bei den Juden und Heiden höchſt verhaßten Welt- 
erlöjer, für Chriftum, zu überaus großem Seelengewinn vieler taujend 
Menſchen heldenmüthigſt geredet hat. Der Beweis deſſen wird jich 
gleich geben. 

Bei Jeremias dem großen Propheten (48, 19.) verfluchet Gott alle 
diejenigen, welche ihr Schwert fein Blut vergießen lajfen: Maledictus, 
qui prohibet gladium suum a sanguine. Was foll doch dieſe ernſt— 
hafte Bedrehung ausweilen? Es ift ja der große Gott ein Gott ber 
brüderlichen Liebe? ein Gott des Friedens? ein Gott der Güte? Er 
befiehlet ja nicht nur die freunde, fondern auch die Feinde und Ber: 
folger zu lieben? Warum gibt er denn jenen den Fluch, welche mit 
ihrem Schwert fein Blut vergießen? Der gepurperte heil. Petrus 
Damiani löfet ung den Zweifel auf, da er durch das Schwert die 
Zunge verjtehet, und jagt: „Jener ift vor Gott verflucht, welcher bie 
Ehre, den Namen und die Hochſchätzung Gottes wider die Gottesläjterer, 
Berläumder und Abgötterer mit feiner Zung nicht verfechtet, welcher nicht 
für Gott jtehet, wenn er von lajterhaften Menfchen angegriffen wird.” 

Dieje Bedrohung, die Ehre Gottes, die Lehr Chrijti, den wahren 
Glauben in taufenderlei Leibe: und Lebensgefahren zu vertheidigen, war 
dem heil. Nothhelfer Ehriftephorus ganz und gar nicht nothwendig, weil 
ohnedieß das in feinem Herzen brennende göttliche Liebesfeuer ihn zur 
Ausbreitung des Evangeliums und der wahren Erfenntnig Gottes drung. 
Es drohte ihm die blinde Heidenjchaft in Lyeien, bald mit dem Teuer 
ihn zu verbrennen, bald mit dem Wafler ihn zu erjäufen, bald mit dem 
Schwert ihn zu enthaljen, bald mit dem Strang ihn zu erwürgen. Nichts 
dejto weniger ließ ſich Chriſtophorus durd alle diefe und viele andere 
Lebensgefahren von Berfündigung des chrijtlihen Glaubens gar nicht 
abſchrecken. „Er hat in Beihüßung göttlicher Ehre”, jagt der heil. Jul: 
gentius von einem heil. Martyrer, und ich namentlich von dem beil, 
Blutzeugen Ehriftophorus, „er bat in Beihügung göttlicher Ehre nicht 
gejchwiegen, er hat niemals nachgelafjen, er ijt den heidniſchen Gottes— 
läjterern nicht einen Nagel breit gewichen.“ 

Eine rechte Riejenjtärfe gaben die Apojtel mit ihrer beldenmüthigen 
Zunge an den Tag, da fie laut der apoftoliichen Geſchichte (5, 29) wider 
alle Bedrohungen der Juden, ungeachtet aller Kerfer und Ungemache, 
aller Verfolgungen und Drangjale Ehrijtum den Gefreuzigten verkün— 
digten, welcher bei der Judenſchaft für einen Greuel und Aergerniß, bei den 
Heiden aber für eine Thorheit gehalten wurde (1. Cor. 1, 23.). Keine 
geringere Rieſenſtärke erwies auch der beil. Blutzeug Ehrifti und allge: 
meine Notbhelfer Ehriftophorus, da er vor hohen und niedern Obrig- 
feiten in Lycien, in Städten, Märkten und Dörfern ohne Scheu, ohne 
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Furcht bevorftehender granfamer Strafe jene hohen Glaubensgeheimniſſe 
verfündigte, welche den alldortigen Heiden nicht nur thöricht und wiber 
alle menjchlichen Vernunftregeln jchienen, fondern auch aufs höchſte ver— 
haßt waren. 


Durch dieje heldenmüthige Ausbreitung der göttlichen Lehr verichaffte 
Chriſtophorns einen ungemeinen Seelengewinn, Er war (bemerfen feine 
Lebensverfafjer) eines alſo erleuchteten DVerjtands, berebter Jung und 
voll des heil. Geijtes, daß er durch feine Predigten und Wunderwerte 
bei acht und vierzig taufend Heiden zu Chriſto befehret hat, wie ſolches 
aus Surius, Baronius und Ribadeneira erhellet. Er zeigte 
aller Orten mit Paulus dem Weltapoftel (1. Cor. 2, 2.), daß er nichts 
anders verjtehe als Jeſum den Gefreuzigten. Als er von dem Lands 
pfleger des Kaijers Decius in Verhaft genommen, zum Abfall von dem . 
allein ſeligmachenden Fatholiichen Glauben angeftrenget, mit Verſprechun— 
gen großer Ehren, Geld und Guts, Faiferliher Gunft und Gnaden die 
Götter anzubeten gereizet wurde, zeigte er mit unglaublicher Beredſam— 
feit, daß er um feinen andern Gott wifje, ald um Chriſtum feinen lei— 
benden Erlöſer. 


Als er in dem Gefängnik von zwei leichtfertigen Weibern auf Be— 
fehl der heidniſchen Obrigkeit zum Lafter der Unzucht, als einer Thür 
der übrigen Sünden angefochten wurde, hieß es bei ihm abermals: Non 
scio nisi Christum erucifixum: Bon dem, was Fleiſch und Blut wohl 
thut, weiß ich nichts, wohl aber von dem, was Chrijtum meinen Herrn 
und Gott betrifft; und er befehrte hiemit diefe chrlojen Metzen Nicata 
und Aquilina, und verhalf ihnen zur Marterfvon. Hieraus ift Teichtlich 
abzunehmen, was für ein gewaltiger Ries Ehrijtophorus im Reden für 
Chriftum, für den wahren Glauben, für das Seelenheil gewejen jei. 


Dieſem Eifer des Ehriftophorus im Reben für Chriſtum jollen auch 
alle einverleibten Herren Brüder, Frauen und Jungfrauen, Schweitern 
möglichjt nachzufolgen fich befleißen; jie jellen kraft jenes Gebets, mit 
welchem fie jich in allhiefige hochlöbliche Bruderfchaft aufopfern, die Ehre 
und Glorie der vierzehn heil. Nothhelfer bei jedermann zu befördern und 
auszubreiten ſich ſonderbar laſſen angelegen jein; fie jollen es jenem 
frommen Hfttenjungen nachthun, welcher im Jahr Ehrijti 1446 zu Trans 
fenthal im bambergifhen Bisthum das Kind Jeſu im göttlichen Glanz, 
mit den vierzehn heil. Nothhelfern umgeben jichtbarlicy gejehen hat, und 
der erjte Ausbreiter und Berfünder der Ehre biejer vierzehn Heiligen 
gemwejen, nach Zeugniß des Büchleins, der Frankenthaler Luſtgarten ge— 
nannt. Dieſem jollen fie es nachthun, damit ihre Schon vor zweihundert 
Jahren allhier aufgerichtete jo Hochlöbliche Berfammlung nicht mehr bergab, 
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wenn es ſchon leider einmal gefchehen, fondern jederzeit bergauf und zum 
Wachsthum gebe. 

Der heil. Carolus Borromäus war ein abjonderlicher Yortpflanzer 
der Andacht, eine Stüße der Gotteshäufer, ein Aufrichter der geijtlichen 
Berfammlungen. Der heil. Kaifer Heinrich bat jo viele von ben Uns 
gläubigen zerjtörte Kirchen wieder empor gebracht, dem barnieberliegenden 
Gottesdienjt wiederum aufgeholfen, und mit feiner freigebigen Hand 
herrlicher gemacht. Gott ſei Lob! hat die allhiefige hochl. Verſammlung 
der vierzehn Notbhelfer nicht viele Carolos und Henricos, Aufrichter, 
Fortpflanzer und Stüßer, jo hat fie doch einen oder vielleicht auch den ans 
dern, der ihr wiederum in die Höhe geholfen, der ihr nicht nur im Wort, 
jondern auch in der That einen ftarfen Riefen, einen jchwer tragenden 
Atlas abgibt, der das Silber zu feierlichen Feitbegängnifjen nicht in einer 
Grube verbirgt, wie der Achan (Jos. 7, 21.), jondern der fich aus Liebe 
gegen Gott und feine Heiligen nad) den Worten des Propheten Ezechiel 
(43, 13.) zeiget, dab er jei fossa altaris, der Grund, die Haupt» und 
Tundamentalgrube, worauf das ganze Gebäu, der Glanz, bie Herrlichkeit 
diefer Verfammlung ruhe. Zu wünſchen wäre, daß biefer. eifervolle 
Elias einen gleichbegeifterten Elifäus nach fich bekäme, damit der Eifer 
für alldafige Bruderichaft niemals veralte und erfalte. Ich zweifle nicht, 
die einverleibten Herren Brüder, Frauen und Jungfrauen, Schweitern 
werben anbeut ihren Eifer aufs neue erfrifchen, und fortbin für ihre 
gottgefällige Berfammlung nicht nur in Worten, ſondern aud in Werfen 
große und gewaltige Riejengemüther erweifen. 


II. 

Wie gewaltig und heldenmüthig der heil. Blutzeug Chriſtoph im 
Reden für Chriſtum geſtanden ſei, haben Sie allbereits vernommen; wie 
ſtandhaftig er aber für ihn gelitten, werben Sie ohne Ver— 
zug was weniges davon vernehmen. Es iſt ein altes, aber wahres Sprüdh: 
wort: Veritas odium parit. Die Wahrheit ijt zwar eine ſchöne Mutter, 
aber gebäret ein wildes Kind, nämlich den Haß. Chriftophorus pre— 
bigte ben Heiden in Lycien die platte Wahrheit; er verkünbigte ihnen die 
aufrichtige Lehr Ehrifti, er bejtätigte jelbe mit großen Wunberthaten; 
wie er denn nad) Zeugnik des Ribadeneira zur Beweilung der Wahr: 
beit des hrijtfatholiichen Glaubens feinen Reisſtab in die Erde geftedt, 
ber alsbald zu grümen angefangen, und eine Urſach gewejen großer und 
vieler Befehrungen der Heiden. Aber veritas odium parit, eben befjent- 
wegen wurde er von ben heidniſchen Obrigkeiten verhaßt, verfolgt und 
bis in den Tod gepeiniget. 

Man vermahnte anfänglid” Ehriftophorus, von Verkündigung. des 
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(eeren Namens Chrifti (wie der Heiden Gottlofigkeit fagte) abzuftehen ; 
man fing ihm an heftig zu drohen mit allerhand Peinen und Martern, 
mit Feuer und Schwert, mit Rab und Galgen, worüber auch ftarke Ge: 
müther oft ihren Muth finfen laſſen. Chriftophorus lachte nur dazu, 
und fagte mit dem unüberwindlichen, in allem Leiden ftandhaften Welt: 
apoftel Paulus (Rom. 8, 37.): „Alles diefes und noch mehr können 
wir übertragen um besjenigen willen, der uns geliebet hat.“ 

Aber mein großer ſtandhafter Chrifteph, es wird Ernit, es wirb 
von den Drohworten zu dem Werk, zu einem blutigen Treffen gefchritten. 
Wie der Tyrann ſah, daß alles trauliche Vermahnen, alles Verſprechen, 
alles Droben umſonſt, Chriftophorus zum Gößendienft fich nicht wolle 
erweichen laſſen, befiehlt er, den heil. Martyrer graufam mit Steden 
und Knitteln zu jchlagen, ihm eine glühende Pickelhaube aufzujeßen, 
auf einer eijernen Bank feinen Leib auszuftreden, euer darunter zu 
maden, ihn mit ſiedend heißem Del zu begießen, und aljo lebendig zu 
braten. Was fagte zu diefem allem ber bisher allezeit große Ries, unfer 
bisher unüberwindlicher Soldat Chriſti? Nichts anders, als was in 
gleiher Marter, mit gleicher Standhaftigkeit ein heil. Yaurentius, dem 
diejes Gotteshaus gewidmet ift, auf feinem Roft geiprecdhen hat: „In 
dem Namen und durch die Kraft Jeſu Ehrifti empfinde ich deine Qua= 
len gar nicht.” 

Der Blutrichter ergrimmte hierüber noch heftiger, weil er ſah, daß 
viele dadurch zum chriftlichen Glauben bewegt wurden, ließ ihn an einen 
Pfahl anbinden, und die Soldaten mit Pfeilen auf ihn jchießen. Aber 
auch diefes war umfonft: Der gütige Gott ließ feinen einzigen Pfeil 
eingehen, jondern einer jprang davon einem Soldaten zurüd in das 
Aug; aber Ehriftophorus, der Güte feines Erlöjers, jo am Kreuz für 
feine ärgſten Feinde zum erften gebeten, eingedenk, bat ihn durch ſolche 
übernatürliche Kraft aljobald geheilet, und ihn durch ſolche Wohlthat 
Chriſto gewonnen. Letztlich, weil der blutdürjtige Wütherich aus allen 
Beinarten erjehen, daß er nichts ausrichten könne, übergab er ihn dem 
Scarfrihter zum enthaupten, benahm ihm aljo das Leben, und jchicte 
ihn darneben wider feinen Willen in den Himmel, das Giegesfränzlein 
ber heil. Martyrer zu empfangen. Aus dieſem wenigen erhellet jattjam, 
dat Ehriftophorus nit nur für Ehriftum heldenmüthig geredet, jondern 
auch für Chriftum jtandhaft und unerjchroden gelitten habe. 

Wo EChriftophorus der heil. Blutzeug nad jeinem Marterfampf hin— 
gereifet it, verlangen auch Sie wertheſte Zuhörer, einverleibte Mitglieder 
allhiefiger Berfammlung zu kommen. Was ift aber hiezu jonderbar von= 
nöthen? Nichts anders, als daß Sie nad Kräften Ehrijtophorus in 
der Standhaftigkeit wider die Verſuchungen und Beſchwerden möglichjt 
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nachfolgen. Iſt es Ihnen Bart, täglich wider die aufftoßenden Ver— 
ſuchungen zu jtreiten, jo erinnern Sie ſich oben angezogentr Worte Pauli, 
und der bis in den Tod ftandhaften Liebe Jeſu Ehrifti, und Sie werden 
zweifelsohne in Betrachtung dieſer unzerjtörlichen Liebe alle ihnen zu= 
jtehenden Beſchwerden, alle Anfechtungen mit Chrijtophorus glücklich be- 
fiegen. Iſt es Ihnen einverleibte Mitglieder diefer Verfammlung hart, 
die wenigen Bruberjchaftsregeln zu halten? Sit e8 ihnen hart, alle dritte 
Sonntage nad) den vier Jahrszeiten bei dem Gottesdienjt bier zu er: 
jcheinen, den 6. November als an dem Urjprungstag diefer Verſamm— 
lung dem Seelenamt für die verjtorbenen Mitglieder beizumohnen ? Iſt 
es Ihnen hart, nach dem Feſt des heiligjten Fronleihnams Ehrijti durch 
14 Tage für lebendige und abgejtorbene Mitbrüder und Mitjchweitern 
während dem Hodamt Gott zu bitten? Iſt e8 Ihnen hart, zur Be— 
ftreitung der nothwendigen Bruderjchaftsausgaben in dem Eintritt etliche 
wenige Grojchen darzureichen, und nad dem Tod dafür 14 heil. Mefjen 
zu empfangen? So gedenken Sie mit einem hrijtlich beldenmüthigen 
Auguftinus: „Haben andere dieſe Beſchwerniſſe übertragen, warum 
nicht auch du?” Alles können und jollen wir überwinden demjenigen 
zu lieb, der uns bis zur Erſchöpfung all feiner Güter bis in den Tod 
geliebt bat. 

Wer aus uns begehrt nicht jonderbare Hülf und Troft der Heiligen, 
wenn er bald an ber Pforte der Ewigfeit wird anflopfen ? wenn der 
Tod ihm lauter bittere Colloquinten wird zu verfojten geben? ‚wenn er 
in dem tiefen feurigen Thal des Tegfeuers wird leiden müffen? Nun 
in diejen äußerſten Nöthen fommet allhiefige Verfammlung durch ihr 
Gebet, durdy ihre heil. Meßopfer, durch ihre großen Kirchenſchätze und 
Abläffe, ſammt allen 14 Heil. Nothhelfern den fterbenden und leidenden 
Mitgliedern getreulic zu Hülfe. Videt, fann man mit Fug die Worte 
aus den Apoſtelgeſchichten (7, 34.) von ihr fagen, videt afflictionem 
populi sui, et descendit, ut liberet eum: Sie fiehet mit barmherzigen 
Augen an die Trübjal ihres Volks, fie jteiget durch ihr Gebet zu ihm 
in die Flammen hinab, jelbes zu erlöjen. Diejen großen Troſt dereinft 
zu erhalten, jellen ja die einverleibten Herrn Brüder, rauen und Jungs 
frauen, Schweitern die wenigen Bruderjchaftsbejchwerden willig und gern 
auf ſich nehmen, und Ehriftophorus in Wirkung der Tugend nad) Ber: 
mögen nachfolgen. 


II. . 


Maſſen diejer heil. Blutzeug nicht nur im Neben und Leiden, fon- 
bern auh in Wirkung der Tugend, in fteter Nachfolg feines 
Erldjers ein gewaltiger Ries gewejen. Der angezogene heilige 
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Auguftinus, da er von der Tugend ber heiligen Martyrer rebet, 
bricht in diefe Worte aus: Imitentur senes mores Tobiae etc. Zu 
Deutſch (mit einiger Umschreibung): „Lafjet gleihmwohl die Alten dem 
frommen betagten Tobias nachfolgen, die Jünglinge dem Feufchen Joſeph, 
der ſchön an dem Leib, aber weit ſchöner an der Seele war, laſſet die 
Sungfrauen nacdfolgen ber heil. Agnes, Katharina, Barbara und an— 
deren: Die heil. Blutzeugen aber find in ihrem Tod nachgefolgt Chriſto 
dem König der Martyrer, und befjentwegen haben fie bei ihm bie fteg- 
prangenben Kronen verbienet.” Unſer heil. Martyrer Ehriftoph ift fo: 
wohl im Leben, als auch im Tod feinem liebwertheſten Erlöfer treulich 
nachgefolgt, er bat nad) dem Beijpiel Ehrijti bis in den leßten Athem— 
zug unabläßlich große Tugenden gewirfet, mithin das ewige Siegeskränz- 
fein gar wohl verbienet. 

Sch will allhier, geliebter Kürze halber, eine einzige Tugend, durch 
welche er ſich Ehrifto und feinen lieben Apofteln nad Möglichkeit ähn— 
lich gemacht bat, beirüden, unb andere mit einem ehrerbietigen Still- 
ſchweigen umgehen. Ich will nichts melden von feiner Reinigfeit, welche 
er wiber die heftigen Neigungen leichtfertiger Venuskinder männlich ver: 
fochten; nichts von feiner freiwilligen Armuth; nichts von feiner tiefen 
Demuth, da er in jo glücklichen Fortgängen des von ihm verfündigten 
Evangeliums in feinen jelbjt eigenen Augen jehr Hein, in den Augen 
Gottes hingegen jehr groß war. Nichts will ich melden von feiner heiß: 
brennenden Liebe gegen Gott und den Nächſten, ba er nichts anderes 
gefucht, als die Ehre Gottes auszubreiten, und fremdes GSeelenheil zu 
beförbern; nichts von feinen übrigen Tugenden, mit welchen er ber blin- 
ben Heidenſchaft vorgeleuchtet. 

Jene gewaltige Tugend preije ich für dießmal allein, daß er feinem 
Erlöfer in Liebung feiner abgejagtejten Feinde getreueft nachgefolget. 
Ehriftus hat feine Feinde verjchont, für fie am Kreuz gebeten, und jel- 
ben Gutes gewünfchet; Chriftus, da er die größten Qualen von Juden 
erlitt — cum pateretur, non comminabatur, 1. Petr. 2, 23. — bat 
ihnen nicht das mindefte angebrohet: Chrijtophorus von den Heiden 
gereckt, geſtreckt, geichlagen, gebrannt, dachte nicht auch an bie minbejte 
Rah. Chriftus bat feinen himmlischen Vater: Berzeihe ihnen u. |. w. 
Ehriftophorus that nad) Zeugniß feines Lebensverfafjers Ribadeneira 
ein gleiches. „Er bat," find feine Worte, „Gott inftändig vor feiner 
Enthauptung, daß Fein Schauer und Feuer, fein Hunger und Peſt jenen 
Landedgenofjen gejchehe, in deren Erde fein Leichnam würde begraben 
werben.” Kurz zu reden, Chriftophorus war in Uebung allerhand Tu— 
genden fo groß und gewaltig, daß ein uralter Poet bei unjerm Bol: 
landus von ihm fingt: 
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Christophore sancte, virtutes sunt tibi tantae, 
Qui te mane videt, nocturno tEmpore ridet. 


Zu Deutſch: 
Chriſtoph großer Tugendbimann, 
Wer dich in ber Frub ſchaut am, 
Fröhlich auf dem Abend lacht, 
Daß er d’Zeit wohl zugebradt. 

Wertheſte Zuhörer, e8 gebünft mich, der nunmehr große heilige 
Ehriftophorus rede uns von dem Himmel herab in’s Herz mit den Wor- 
ten Bauli (1. Cor. 1, 16.): „Seid meine Nachfolger, gleichwie auch ich 
ein Nachfolger Ehrijti war.” Ich bin meinem Erlöfer jonderbar nach— 
gefolgt in Liebe der Feinde; dieje habe ich von Herzen lieb gehabt; für 
diefe hab ich Gott gebeten; diejen hab ich mich beworben Gutes zu thun. 
Tolget alfo mir nach, jo werdet ihr gleichfalls des Tods der Gerechten 
fterben. „Folget mir nad," einverleibte Mitglieder allhieſiger hochlöb— 
liher Bruderſchaft der 14 heil. Notbhelfer; laſſet euch eure zur Ehre 
Gottes und Mariä, zu Hülf des Nächſten, zur Erlöfung der im eg: 
feuer leidenden Seelen aufgerichtete Berfammlung eifrig anbefohlen fein, 
daß fie niemals ab-, jondern ſtets zunehme. Zeiget euch für deren 
MWahsthum als mächtige, große und gewaltige Riejen, und leidet unter 
euch feine Zwergl, welche gleich jenen des Ezechield (27, 11.) ihre Pfeil- 
köcher, will jagen, ihren Eifer, ihre Andacht, ihre Verehrung gegen bie 
14 heil. Nothhelfer an den Nagel hängen. Folget nad dem heiligen 
Ehriftophorus, daß ihr Jeſum in eurem Herzen, in eurem Mund, in 
eurem Werk, in Erſcheinung bei den gewöhnlichen Gottesbienjten biejer 
Verſammlung berumtraget; gleichwie Chrijtophorus jelben im Herzen 
immerdar herumgetragen hat, laut jenes lateinischen Dichters bei Bollandus: 


Christophore infixum quod eum usque in corde gerebas, 
Pictores Christum dant tibi ferre humeris: 


Weil du Ehriftum ſtets im Herzen getragen, haben die Maler bir 
felben auf die Schultern gegeben. Mit einem Wort! Charitas frater- 
nitatis maneat in vobis (Hebr. 31, 1.), die Liebe gegen eure Bruder: 
ſchaft bleibe bei euch allen, daß ihr die Ehre eurer 14 Schußheiligen 
nad Kräften fortpflanzet, und gleich unzählbar andern ihren Fräfttgen 
Beiftand in Anliegen des Leibs und der Seele erfahret. 

Ich Ichließe es: als was für ein großer und gewaltiger Rieſe der 
heil. Blutzeug und Nothhelfer Chriſtophorus ſich habe erwiefen, hat man 
zur Genüge vernommen aus feinen beldenmüthigen Reden für Ehriftum, 
aus feinem Itandhaften Leiden für den Glauben, aus feiner getreuen 
Nachfolg in aller Tugend, gegen den, ven man ihm als ein fchwaches 
Kind auf die Schultern male. Aemulamini, vermahnet Paulus eine 
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Gorinther in feinem erjten Sendichreiben (12, 31.), und ich alle einver- 
leibten Mitglieder diefer Berfammlung, aemulamini charismata meli- 
ora et ad hoc excellentiorem viam vobis demonstro, befleißet euch 
täglidy eines größeren Eifer8 gegen Gott und bie heil. 14 Notbhelfer, 
daß ihr für ihre Ehr ftarfmüthig redet, hin und ber was Beichwerliches 
ſtandhaftig leidet, zur Ehre Gottes und diejer Heiligen viel Gutes wirfet. 
Soldergeftalten werdet ihr den Weg des Chriſtophorus, den Weg mäd): 
tiger gewaltiger Riefen in den Himmel nehmen. Amen, 


Pittermann (Bittermann) Ignaz, 


geboren den 1. Januar 1695 zu Wien, trat in einem Alter von 17 

Jahren in das Noviziat der Gejellichaft Jeſu, predigte, nachdem er bie 

Mathematif vorgetragen, in der Kirche des Profeßhaufes zu Wien, wurbe 

von Carl VL, welder von feiner Rebnergabe entzüdt war, zum Hof: 

prebiger ernannt; welches Amt er auch noch unter Maria Therefia be- 

fleidete, deren Gemahl Franz I. ihn fpäter zu feinem Beichtvater wählte. 
Er jtarb zu Wien ben 10. April 1758. 


Es erjchienen von ihm im Drude mehrere Charfreitagsprebigten, 
einige Leichenreden u. f. w., ſowie die nachſtehende: 


„Lob= und Dankrede von der höchſt-beglückten Wieder: 
Eroberung der Königlich-Böheimiſchen Hauptſtadt 
Prag, da eine Hod:Edle und Hochlöbliche K. Böheimiſche Lands— 
Genoſſenſchaft dem Allmächtigen Gott in der Königl. Hof: Kirch) 
beren Wohl: Ehrwürbigen P. P. Auguftinern Baarfüfjern, den 
21. Senner 1743 ein Prächtiges Lob: und Dankfeft darvor ge: 
halten: und allda in allerhödhjlter Gegenwart S. Königl. Majejtät, 
deren durchlauchtigſten Herrichaften und der fammentlihen Hof: 
ftaat, verfaffet und vorgetragen von S. Königl. Majeftät Hofpre- 
iger P. Ignatio Bittermann, d. ©. %. Pr.“ 


- Die Kron bes Reichs ift in der Hand Gottes. 
Isai. 62, 3. 


Große Wohlthaten erfordern große Dankbarkeit; nad ber Größe 
und Wichtigkeit der erftern ift auch die leßtere abzuftatten. Wir find‘ 
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allbier verfammelt, dem allmächtigen und gütigften Gott wegen beglüdkter 
MWiedereroberung der königlich böhmischen Hauptſtadt Prag ein feierliches 
Lob- und Dankfeft zu halten. Hiezu follen meine Wort einige Anlei— 
tung geben; allein der Redner ift nicht berebfam genug, jo häufige und 
ganz ungemeine Gutthaten zu erzählen, deren wir uns babei zu erinnern 
haben. Prag die Hauptjtadt ijt befreiet, und unter ihren Ringmauern 
lieget ein zahlreiches Kriegsheer unferer Feinde begraben, jo in ber Zeit 
von dreizehn Monaten auf verjchiedene Art und Weis darin umgefommen, 
und unter die Erd verjcharret worden. Der hochmüthige Feind hat mit 
bem Ueberbleibjel feiner entfräfteten jo großen Macht die Stadt und 
das ganze Reich bis auf die äußerjten Grenzen räumen müfjen, nachdem 
er den größten Theil derjelben in Böhmens Bezirk verloren, und feinen 
fruchtloſen Anschlägen aufgeopfert. Sogar der geheime und nächtliche 
Abzug daraus Fonnte nicht ohne empfindlichiten Schaden und Abbruch 
jein, wobei ihn der aufgewedte Mars mit dem beutichen euer und un 
gariichen Säbel immer begleitet, und nody dazu ber erbitterte Himmel 
jelbjt mit feinen bewaffneten Elementen nachdrücklichſt verfolget hat. Es 
mußte nämlidy der flüchtige Feind zu eigenem größten Nachtheil erfahren, 
eher werde der Eingang in ein Land, denn ein ficherer Ausweg daraus 
gefunden, und leichter werden fremde Reihe und Staaten mit anges 
bäufter Heereöfraft angefallen und überſchwemmet, denn mit felber be: 
hauptet. Die Hauptſtadt und das gefammte Königreid bis auf ben 
fetten Grenzort jtehet nunmehr wiederum unter der Gewalt und glüd: 
lihen Beherrihung ihrer rechtmäßigen Königin und durchlauchtigſten 
Erbfrau. Die Freud und das Frohlocken aller getreuen Unterthanen 
fönnen feine Worte genug ausiprechen, und ber zarte Trojt ihrer Be: 
freiung ift um fo vollkommener, je größer vorhin die Noth und das 
Elend geweſen, jo fie unter dem unerträglichen Joch einer aufgebürbeten 
fremden Dienftbarfeit ausgeftanden. In Kürze alles zu begreifen: Prag 
bie Hauptſtadt ift befreiet, das Reich ift gerettet, die Feind find geflohen, 
und ihre Kräfte find gewaltigit geſchwächt: drei ihrer Kriegsheere find 
bis zur Erjtaunung geſchmolzen, die Gefahr ift von unjerm Naden ab: 
gewichen, der bebrängte Unterthan ijt unzähliger Mühſeligkeiten über: 
hoben, und alle Inſaſſen fangen auf das neue zu leben an, Wem aber 
haben wir alle diefe Wohlthaten zu danken? -Wir wollen und können 
auch mit den vermefjenen Siraeliten nicht ſprechen: „Unfere hohe und 
ſtarke Hand, und nicht der Feind Hat dieſes gethan.“ Wir befennen 
vielmehr mit erhobenem und danfbarem Herzen, die Kron dieſes Reichs 
fei in der Hand Gottes, nad) feiner großen Macht und Stärke habe er 
fie bewahret. Von dem Herrn fei alles dieſes gejchehen, jein allmächtiger 
Arm babe mit und für ung jo viel und wunderbarliche Dinge ‚gewirkt, bie 
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unfere Augen wohl anfehen, aber unfere Herzen niemals genug bewun— 
dern fönnen; er babe uns jo viele und bejondere Vortheile eingehän- 
biget, für welche wir ihm ohne Unterlaß zu danken ſchuldig, wofür aber 
fein Lob noch Dankbarkeit groß genug fein kann, 

Was ich denn von der höchſt beglücten und erfreulichen Befreiung 
biefer königlichen und weltberufenen Hauptjtabt und der Erhaltung diejes 
jo herrlihen und nußbaren Königreichs in Gegenwart reden jolle, hievon 
nachzudenken, bin ich einer großen Mühe überhoben. ch rede eben das: 
jenige, was eine ganze chrijtliche Welt »ausrufet, und nicht nur die, jo 
ung lieben, jondern auch, die uns hafjen, wider ihren Willen befennen 
müjjen: fie jei nämlich nicht jo faft ein Menjchen:, fondern ein großes 
und wunderfiches Werk des allmögenden Gottes. Bei diefen Gedanken 
fol e8 auch fein Verbleiben haben, Sie ijt ein großes und ver: 
wunderlihes Wert Gottes und jeiner Allmadht, wegen 
der Stärfe der überwundenen Feinde, und der Weis fie 
zu überwinden. Sie ijt ein Werf feiner weijejten Für: 
fihtigfeit, wegen der entfräfteten und vernidhteten An: 
Ihläge und Vorhaben unjerer Gegner und ihrer abge: 
wendeten Gefahren Sie ift anbei ein Werk feiner mil 
beiten Güte und Barmherzigkeit, wegen ganz bejonderem 
Schuß und Beijtand, welden er hierin mehrmals für 
unjer allerdurchlauchtigſtes Erzhaus Dejterreich gezeiget 
bat. Nach diefer Ordnung wollen wir anheut Gott dem allerhöchiten 
Herricher danken, und uns feiner Wohlthaten erinnern, worin wir am 
allermeijten feine göttlihe Hand zu loben und zu preifen haben, 

1. Alle Siege und Eroberungen find glorreiche Werke des Herrn, 
weil alles Waffenglüd in feinen Händen it. Sie verfündigen feine All: 
macht auf dem Umkreis ber Erde, und geben jeine Fürſichtigkeit auch) 
denjenigen zu erkennen, welche die Begebenheiten und Fügniſſe dev Welt 
nur nach ven menſchlichen Händen und derjelben Stärke oder Rathichlägen 
abmeſſen, damit aber nicht höher hinaufjehen. Damals aber zeiget er 
am klarſten, daß er von den erjtern der Herr und Urheber ei, wenn er 
durch die Gewalt feines Armes ganze Kriegsheere darnieder leget, und 
ſolche Kräfte zerbricht, die man nach der Menjchen Gedanfen und Urtheil 
für unüberwindlich halten jollte. 

Ich rede Fein Geheimnig, ſondern eine offenbare Sad), bie ber 
fämmtlihen Welt vor Augen Tieget. Die ungeheuren Kriegsverfaflungen 
unferer Feinde, die unter ihnen errichteten Verträge und Bündniſſe, der 
Zufammenhang ihrer NRathichläge, die von allen Seiten berbeigeführte 
recht erjtatinlihe Macht und Mannfchaft hatten unſerm durchlauchtigſten 
Erzhaus, wo nicht den gewiſſen Untergang, doch die größte und Außerfte 


264 Ignaz Bittermann. 


Gefahr angebrobet. Nach dem hochmüthigen Verlangen unferer Gegner 
jollte diejes uralte Kronenhaus entweder zerjtöret oder zergliebert, und 
aus defjen zerfallenen Trümmern andere Häufer erbauet, oder befeftiget 
werden. Böhmen, das jo herrliche und vortheilhafte Reich war das erfte 
Augenmerk, worauf fie ihr Abjehen gerichtet. Diefe koftbare Reichskron 
follte aus Oeſterreichs Händen entriffen, und auf ein anderes hohes 
Fürſtenhaupt geſetzet und übertragen werben, weil es einerjeits die an— 
gemaßte Gewalt, Scepter und Kronen nad Belieben auszutheilen, und 
über fremde Reich und Lande den Rechtsſpruch zu führen, alfo haben, 
und anbererjeit8 ein vorgejchüßtes, aber ungegründetes Recht aljo be: 
baupten wollte. So ſchien auch das veränderliche Kriegsglüd den feind— 
lihen Waffen und Anftalten nicht abgeneigt: Böhmen wurde von allen 
Enden auf einmal und mit aller Macht überjchwemmet und angefallen, 
damit bis in das Herz defjelben eingedrungen, Prag die Hauptſtadt wurde 
vorher erobert und eingenommen, ehe man fich deſſen verfehen, ober der— 
jelben zu Hülf kommen konnte. Der ftolze Feind glaubte, darin fo 
feften Fuß gefaßt zu haben, daß er nicht zu vertreiben wäre, und hatten 
feine Hoffnungen den goldenen Apfel diefes Reichs ſchon verfchlungen. 
In feinen Gedanken hatte er dem ſtarken und wehrhaften Löwen nicht 
nur Band und Feſſel angeworfen, jondern auch die Klauen abgerifjen, 
und die Zähne ausgebrochen, hiemit ihn außer aller Wehr gejetet. Allein 
wohinaus mit allen Anjchlägen und Berfaflungen, mit aller Stärke und 
Kräften, wenn fie von demjenigen nicht unterjtüget werben, der allem 
Waffenglück den endlichen Ausichlag geben muß? Der ftarfe und all: 
mächtige Gott, welcher auch den Königen und Fürſten Geſetze vorjchreibet, 
und ihre gefaßten Vorhaben nicht weiter, als er will, hinausgehen Lafjet ; 
diefer bat fi bald in das Mittel geleget; er bat das flüchtige Kriegs: 
glüd in vollem Lauf aufgehalten, und auf Defterreihs Seite hinüber 
gewendet. Sein bewaffneter Arm bat jo viele und gewaltige Streid auf 
unfere Feinde geführet, daß fie hierauf Muth und Herz verloren, das Reich 
zu räumen, und Prag die entnommene Hauptitabt ihrer rechtmäßigen 
Königin und Erbfrau wieder zuzuftellen bemüßiget worden: damit die 
Welt erkennen follte, ver Ausſpruch über Reich und Lande gehöre allein 
demjenigen zu, ber nach feinen eigenen Worten ein König aller Könige 
der Erde ijt; er lafje jich foldhe Gewalt von feines Menjchen Hand oder 
Macht nehmen, oder ftreitig machen, und weil er eben jo gerecht als mädhtig, 
ſpreche er fie demjenigen Theil zu, welcher dafür die wahre Gerechtfame 
bat aufzumeifen. 

Wenn Gott Städte, Reihe und Landſchaften vor Ueberfall ſchützen 
und bewahren, ober bie entriffenen wiederum erobern will, dann bat er 
Mittel und Waffen genug bei der Hand, fein Ziel zu erlangen. Er 
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gebrauchet fich hiezu am öfteſten der menſchlichen Hände als gewöhnlicher 
Werkzeuge; zuweilen laffet er aber die Stärke und die Gewalt feines _ 
Arms ganz befonders hervorleuchten. Geſchieht das letztere, dann triffet 
er weit empfindlicher und jchlaget viel tiefere Wunden, als e8 die Men 
ſchen zu thun jemals vermögen. So bebienet er fich auch vielerlei und 
ganz wunberlicher Weifen und Arten zu feinem Vorhaben. Bald zer: 
reißet er: die dem Anfehen nad jtärfiten Bündniſſe, welche feinen Ber: 
orbnungen zuwider gehen, und zerjchneidet joldye, damit fie den Seinigen 
nicht ſchaden können: aljo beihütt er Saul den König und fein Reich, 
ba ſich die Philifter, Ammoniter, Idumäer und mehrere andere wider 
ihn verbunden hatten. Bald zerichlaget und zernichtet er die angefpon: 
nenen Ratbichläge, damit fie entweder ohne Wirkung zerfallen, oder doc) 
ben rechten Ausgang wider bie, jo er zu erretten Willens ift, nicht gewinnen: 
aljo ertheilet er dem David Kron und, Scepter, da er des Adhitophels 
gefährlichen und liftigen Rath wider felben zerftöret und bintertrieben 
bat. Bald jendet er Furcht und Schreden unter die bewaffneten Haufen, 
benimmt dieſen allen Muth und Tapferkeit, daß fie nın im Fliehen und 
Laufen ihr Heil fuchen, und in Sicherheit ftellen: alſo befreite er Be— 
thulia die bedrängte Stadt von der Hand der Affyrier. Bald leget er 
durch eingerifjene Seuchen und Krankheiten, durch Hunger und anderes 
Ungemad gewaltige Kriegsheere darnieder, und jchlaget auf einmal meh: 
rere zu Boden, als Mars und Bellona in vielen blutigen Feldſchlachten 
nicht erlegen würden: aljo verfuhr er mit den Perfern und Babyloniern 
zur Zeit der Maccabäer. Bald verblendet er die Heerlager und ihre 
Häupter, führet fie durch Irr- und Abwege herum, damit fie zu ihrem 
Vorhaben nicht gelangen mögen: alfo ließ er die wider das Judenland 
angezogenen Syrer auf den Bergen Samariens fich verfteigen, weil er 
wollte, daß fie den Weg in diefe Stadt nicht finden follten, majlen er 
ſolche von ihrem Anfall zu erretten vorhatte. Mit einem Wort, alle 
Elemente find bereit, ihm nach feinem Willen zu dienen, und gilt es 
ihm gleih, ob er bie feindlichen Geſchwader mit Teuer zu Aſche ver: 
brenne, oder unter den Schneefloden und Eiszapfen erjtarren und zu— 
jammenfrieren made. Aber warum erzähle ich die Begebenheiten alter 
Zeiten, welche längjt vorübergegangen? Sind fie vielleicht in den unfrigen 
erneuert worden? Edles Königreich Böhmen! und du werthefte Haupt: 
ſtadt Prag! dich nehme ich hierüber zu Zeugen: Damit der jtarfe Arm 
bes Herrn bir die angeworfnen Band und Feſſeln einer aufgebrungenen 
bitterften Dienftbarkeit vom Hals nehme, did aus einem tiefen Meer 
oder Abgrund fchmerzlicher Bedrängniſſe, graufamer Anlagen, Gewalt: 
tbätigfeiten reißen, und dich ber milden Beherrſchung beiner rechtmäßigen 
und durchlauchtigſten Königin wieder zuftellen jollte, Hat er nicht fait 
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alle diejenigen Werk wieberholet, welche er vor langen Zeiten gewirfet, 
und die darum in die göttliche Gefchichte find eingetragen, damit fie zum 
ewigen Angedenken und Erinnerung feiner Macht anbei zur feften Stüße 
der chriſtlichen Hoffnung dienen follten ? 

Nun zurüd mit den Gedanken auf die jüngft verfloffenen ſechs 
Monate! Dir zum beſten und für deine Errettung hat er einen gewal— 
tigen, aber zu deiner Dienſtbarkeit geſchmiedeten Bund zerriſſen, und 
zwei mächtige Könige mit ihrer Hülf davon abgetrennet, damit die übrigen 
um ſo leichter überwunden würden. Zu Thein hat er deinen Feinden 
die Augen zugedrücket, daß ſie die wider ſie ankommenden königlichen 
Völker nicht geſehen, ob dieſe ſchon durch ſieben Stunden vor ihrem An— 
geſicht geſtanden, und bevor eine gänzliche Niederlage von ſelben er— 
litten, ehe ſie ihre Ankunft recht vermerkt hatten. Zu Vodnian hat er 
ſo entſetzliche Furcht, Schrecken und Erzitterung unter deine Gegner 
gebracht, daß ihr zahlreiches Kriegsheer, ſo dem unſrigen an der Zahl 
damals nicht ungleich war, mit Hinterlaſſung von Wagen, Pferden, ſehr 
reicher und namhafter Beut, Kriegs- und anderer Geräthſchaft, ſammt 
mehreren tauſend Gefangenen, in voller Flucht durchgegangen, und in 
einem Lauf bis an deine Mauern fortgelaufen, wovon doch noch heut zu 
Tag weder wir, weder ſie ſelbſt die Urſache wiſſen. In dieſen Mauern 
aber, was und wie viel von feindlichen Kräften hat nicht die mächtige 
Hand Gottes durch eingeriſſene Seuchen und Krankheiten, durch Hunger, 
Elend und andere angehäufte Müheſeligkeiten aufgerieben? Haben nicht 
viele tauſend berittene Männer mit ihren Gehülfen ihre eigenen Pferde 
auffreſſen müſſen, weil es an anderem Lebensvorrath gebrochen hatte? 
Und biſt nicht du, o Prag! mit deinem ganzen Königreich zu einer of: 
fenen Grabjchaft worden, worin die halbe Kriegsmacht von einem großen 
und mächtigen Reich begraben lieget ? 

Wohin fol ich nun meine Gedanken weiter wenden, da ich mit den— 
felben dem fiegenden Arm des Herrn faum folgen fann? Auf dem 
hoben Gebirg des Karlabades ruht ein neuangelommenes Kriegsheer, 
welches dem alten zu Hülf eilen, oder Luft machen, hiedurch das zujam- 
mengefallene Glück wieder emporbringen jollte, diefes muß auf deſſen 
Verordnung fich allda verfteigen aus übler Witterung und Abgang noth: 
wendiger Berforgung, muß zwifchen wüſten Klippen und Steinfeljen 
Mann und Pferb zu Grund und zu Trümmern gehen; mehr muß bie: 
von durch Krankheiten, Ausreißung, Gefangenjchaft und andere Zufälle 
verloren werben, als in einem gelieferten Haupttveffen geblieben wäre. 
Der Herr der Heerfehaaren wollte nämlich, daß dieſes Gebirg für alle 
fünftigen Zeiten eine würbige Denkjäule abgeben folle, woran er einem 
fbermüthigen Feind den Kopf jo gewaltig zerftoßen hat. Bald hierauf 
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muß Leitmeris fallen, und deſſen Mauern von einem Heinen Haufen 
föniglicher Truppen erftiegen, eine Befagung von taufend Mann muß 
allda wehrlos gemacht und gefangen, anbei ein großes und angefülltes 
Vorrathshaus erbeutet werden. 

Wozu aber jo viel und große Werf des Allerhochſten? wozu? Eine 
höchſt bedrängte Stadt nämlich zu befreien, welche das Herz und ſchönſte 
Kleinod des geſammten Königreichs iſt, und ſolche dem Beſitz der durch— 
faudhtigften Königin und rechtmäßigen Landesfrau wieder zuauftellen. 
Er bat fie auch von dem fo ſchweren Koch fremder Dienftbarkeit befreiet, 
und aus ber Tiefe ihres jo langwierigen Elends entriffen. Aber wie? 
Durd die ergriffene Flucht der Feinde; allein durch eine Flucht, welche 
ein neuer und glorreiher Sieg von ihm fein ſollte. Der Feind fliehet 
denn in höchſter Eil und geheim von Prag; zur Sicherheit nimmt er 
den ſchwarzen Nachtſchatten zu Hülf: wird ihn aber wohl das wachende 
Aug des Allmächtigen überfehen, oder wird ihn feine Hand nicht erreichen 
fönnen? Nur unbeforget: fie wird ihn empfindlich genug begleiten. 
Unverweilet führet fie Schnee, Ungewitter, die allerichärfiten und rau: 
heiten Norbwind herbei, jtürmet damit jo entjetlich unter die Flüchtigen, 
daß fie gar bald einem großen Theil hievon alles Feuer, Muth und Hit 
zum Fechten fammt dem Leben ausgeblafen. Faſt alle Fußſtapfen werben 
mit neuen Leichen bezeichnet. Hier Tieget ein Schwarm vor Kälte er- 
ftarret, dort ein anderer unter ben Schneehügeln begraben. Da geben 
fih jo viel Hunderte aus Uebermaß erlittener Drangfale felbft freiwillig 
gefangen; bort werben ebenjoviel mit Gewalt angehalten. Diefjeits er: 
leget das nachfolgende Schwert ganze Geichwader fchwerer Reiter, jenfeits 
werben nicht weniger in ber Flucht ergriffen und eingebradht. Weber 
alles diefes muß die Verfolgung und das Trauerfpiel einen Weg von 
zwanzig Meilen fortdauern, dabei eine unerträgliche Kälte immer anhalten, 
und nicht vorher nachlaſſen, bis der eilende Feind aus den Grenzen 
Böhmens getreten wäre. Großer und ftarfer Gott! in Betrachtung alfer 
deiner Werke, was joll ich reden oder gedenfen? Du haft aus diefem 
Königreih und feiner Hauptjtadt gleichſam ein neues Aegypten gemacht, 
worin deine Macht und Herrlichkeit offenbar worden ift. Ich weiß nichts 
anderes zu prechen, denn mit dem Propheten auszurufen: Herr! wie 
wunbderbarlid find beine Werfe für diejenigen, welche du ſchützen und 
bewahren willjt! 

Sage dann nicht mehr, freie und ungläubige Welt, Gott beherriche 
die Begebenheiten und Fügniffe derfelben nicht; er nehme fich der ge- 
rechten Sache nicht an, und laſſe den Schwächeren von dem Stärferen 
ohne Hülf unterdrüden; er ſpreche das Glüd demjenigen zu, welcher 
größere eigene cder fremde Macht, ftärkere Bündniffe, Flügere ober Ti: 
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ftigere Bor: und Anfchläge dafür hätten aufzumweifen. Diefes erhaltene 
Reich mit feiner Hauptjtadt ift und wird ein immermwährender merk: 
würdigſter Beweisthum der fiegenden gerechten Allmacht Gottes fein. 
Du aber aus ber Tiefe aller deiner bitterften Bebrängniffe nunmehr 
erledigte8 und höchſt beglüdtes Prag! Du preife die großen Wohlthaten 
und Werke des Herrn, welche er dir erwiefen, und die er für dich und 
wegen beiner gewirfet bat. Sein mächtiger Arın bat den Hoch- und 
Uebermuth deiner Feinde gewaltig erniedriget und zu Schanden gemacht; 
er bat fie inner und außer deinem Bezirk jchwer gezüchtiget, weil fie 
e8 um dich durch ihren gewaltthätigen Anfall alfo verjchuldet hatten; 
er bat jo vielerlei empfindlichfte Plagen über fie verhänget, damit die 
noch davon Uebergebliebenen bei ihrer Anheimfunft es den Ahrigen er: 
zählen, folhe warnen, und dieſe zu Feiner Zeit mehr zu dir zu kehren 
gebenfen jollten. 

2. Den Gieg feiner Allmacht haben wir in Kürze, nun laffet 
uns auch den Sieg feiner Kürfichtigfeit erwägen. Gott jchüßet bie 
Könige und Fürften fammt ihren Reichen und Randen, weil er allmädjtig ; 
er wachet aber auch für berjelben Wohlfahrt, weil er fürfichtig ift. 
Wenn er fchon zuweilen foldhe kränken und verlegen laſſet, jo ift feine 
Nürfichtigfeit weis genug, dem Uebel abzubelfen. Dieſer fürfichtige Herr 
it und nennet ſich einen König der Könige, und einen Herrſcher aller 
Herrichenden. Er ijt es nicht allein darum, weil biefe wie alle anderen 
Menſchen ihm zu geborfamen, und feine Gejete zu halten jchuldig; ſon— 
dern fürnehmlih darum, weil er die Könige ermwählet, die Kronen 
austheilet, und die ihnen unterworfenen Reiche und Staaten allein feine 
Gutthat find. Wer denn immer ein Menſch ift, und jich diefe Macht 
anmafjen will, der greifet Gott in fein und ihm allein cigenthümliches 
Recht ein; er nimmt fich einer Gewalt an, die nicht menjchlich, ſondern 
göttlih; er tritt aus der Ordnung der Menjchen, und will ſich dem 
allerhöchiten Beherrſcher felbft an die Seite feten, jo eine verbammliche 
Vermeifenheit und Läfterung iſt. Sollten alle Könige und Yürjften 
diefes vor Augen haben, und inner den Schranken, jo ihnen der oberjte 
Herr gefetet hat, verbleiben, dann würde der Erdenfreis in immerwäh— 
render Ruhe und Frieden leben, das Unglück würde die Menfchen nicht 
viel anfechten, jeber würbe bei dem Seinigen unbejchädiget erhalten, und 
die goldenen Zeiten würben aus einem Gedicht zur Wahrheit werben. 
Weil man aber ſolche Grenzen vielfältig überjchreitet, daher wirb bie 
Welt jo oft verwirret, die Reiche werden aneinander geſtoßen, bie ſchäd— 
lihe Kriegsflamme frißet fie auf, und der Erdboden raudhet von ver: 
goſſenem Menfchenblut. 

Wir haben nit Worte genug zum Reden, weder genug Thränen— 
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wafjer, allen angezogenen Jammer zu beweinen, welchen in ba& zweite 
Jahr das angelegte Kriegsfeuer in Böhmen, dem jo ſchönen und koſt— 
baren Reich, verurjachet hat. Das verwüſtete Yand, die verödeten Felder, 
die ausgeraubten und geplünderten Städte, Märkte und Dörfer, die ver: 
brannten und zerrijjenen Häujer, die vertriebenen Inſaſſen, der bis auf 
das innerjte Mark erjhöpfte und ausgejogene Adel, der nicht jo fat 
erarmte, als auf den letten Heller ausgepreite Bauer und Bürger, der 
allgemeine Verluft an Vieh und anderem Lebensvorrath, der Abgang des 
Rinds zur Speis und der Mangel des Pferds zur Arbeit und zum 
Aderbau, alles zujammen find jo viel blutige Merfmale der traurigen 
Brandfadeln, welche unjere zaumlojen Feinde durch dieſes Reich freige: 
ſchwungen hatte. Prag allein, die weltberühmte Hauptitabt, was hat fie 
nicht bei gegenwärtigen ſchwerſten Kriegsläufen gelitten und ausgejtanden! 
Es jcheinet, als wäre fie nur darum in ihrem Umkreis jo weitidichtig, 
bamit fi) genug Noth, Abgang und Mübefeligkeit darin lagern, oder als 
zählte fie nur der Urſache jo viele große und fleine Häufer und Woh— 
nungen, zierlihe Paläfte, Kirchen, Klöjter und Stiftungen, damit ber 
begierige und unerjättliche Feind ſolche um jo höher jteigern, und ben 
legten Pfennig daraus nehmen Fönnte, 

Ale Zungen können nicht genug erzählen, und alle Federn nicht 
fattjam bejchreiben, was alle Einwohner ohne Ausnahme, Hohe und Nie: 
bere, Edle und Gemeine, Bürger und Inſaſſen, Weltliche und Geiftliche, 
Priefter und Ordensleute allda übertragen haben: Anlagen und Erprej: 
Jungen, bie entjeßlih und graujfam, allen Schweiß und Blut ausgedrüdet, 
eine Theuerung, bie unerhört, einen Abgang, der den Armen jterben ges 
macht, aber au den Reichſten faum beim Leben gelaſſen, und einen 
Hunger, welcher nicht viel Kleiner war, als der vor Zeiten zu Samaria 
gewejen ift. Geſchweige jo vieler Räubereien, Plünderung der Behau— 
fungen, verübten Todtſchläge und Verwundungen, Krankheiten, Seuden, 
ZTodesgefahren, und anderer zujammengeflojjener Uebel, die ohne Zahl 
find. Diejes war der unglüdjelige und zährenwürdige Stand von Prag 
ber königlichen Hauptjtadt, worin fie durch eine Zeit von jechs Monaten 
geſtecket, als fie von außen durch ihre freunde eingejchlofjen gehalten, 
von innen aber einen wüthenden Feind leiden, und alle deſſen Gewalt: 
thätigfeiten anjehen und tragen mußte. Allein das Unglüd ijt nunmehr 
vorüber, die Gefahr ijt gewichen, und bie Dienftbarkeit aufgehoben: Der 
vorfichtigfte Gott bat den angejchwollenen Strömen unzähliger bitterjter 
Drangfale Wehr und Damm gejeßet; fein wachendes Aug bat für die 
Hülf diefer härteſt gebrüdten Stadt geforget, und fie der ſüßen und 
milden Gewalt oder Beherrſchung ihrer rechtmäßigen und durchlauch— 
tigjten Königin wieber zugejtellet, nach welcher aller Einwohner getreue 
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Herzen fo jehnlich gejeufzet, und die fie jo lang und jo inbrünftig ge: 
wünſchet. Er hat ſolche von einem unerträglichen Joch erlediget, welches 
fie zwar jchmerzlichit gedrücket, die zartefte und unveränderliche Lieb und 
Treu aber gegen ihre gnädigſte Landesfrau nicht unterbrüdet hat. 

Sch nenne die Befreiung dieſer vortrefflichen Hauptſtadt und bie 
Erhaltung dieſes bewährteften Königreichs ein große® Werk bes vor- 
fichtigften Gottes, und diejes zwar nicht ohne erhebliche Urſach. Seine 
Borfichtigfeit mußte daran Hand anlegen, und fie erfolgen laſſen, wenn 
fte anders das durchlauchtigſte Erzhaus Defterreich in feiner Stärfe und 
Wohlſtand erhalten, oder darein zurüdjeßen wollte Nutzbare und ein— 
trägliche Reiche machen große Beherrihungen, als wovon fie die Haupt— 
ftücdte find. Wer Böhmens innere Beihhaffenheit einfiehet, der erfennet 
auch deſſen unvergleichlihe Nutzbarkeit. Die ungemeine Fruchtbarkeit 
dieſes Königreih8 machet e8 zu einem großen Borrathshaus, woraus 
nicht nur die Inſaſſen im Ueberfluß, fondern auch die benachbarten Sande 
eſſen können. Seine Mannjchaft ift wegen Stärke, Ausdauer und Tapfer- 
feit aus allen die bemwährtefte, und kann es davon ein ganzes Kriegäheer 
aufitelen. Das Land verpfleget nicht allein den Kriegsmann, fondern 
Ihaffet ihm auch Pferd, Kleidung, Waffen, riefigen Zeug ſammt allen 
Zugehörniſſen, und dieſes zwar aus eigenen erzeugten Früchten herbei. 
Das Erdreich ift von ganz bejonderer Güte, und bringet alles hervor, 
was nicht nur zur menjchlihen Nahrung, fondern auch zur Ergötzung 
ift. Teich und Weiher find mit Fiſchen, die Wälder mit Feder: und ans 
derem Wild, die Felder und Auen mit Pferden, Rindern, Schafen und 
anderem zahmen Vieh angefüllet; jo mangelt es auch ben Bergen nicht 
an verjchiedenen koſtbaren Steinen, Erzen und Metallen. Das 
Gelager diejes Reichs ift fehr vortheilhaftig, und feine Flüſſe geben ihm 
großen Vorſchub zur Handelichaft, welche auch ſtark getrieben, und wor— 
aus es von reihem Erträgnig wird; der Feldbau wird allda am beiten 
gepflegt, und Feine Spanne der Erd müßig gelafjen, weil diejes Vor 
arbeitjamer denn alle anderen ijt. Die Landesfinder find von trefflichen 
Leibs- und Gemüthsgaben, von munterem und aufgewedten Geift, wie 
zur Arbeit, aljo zu allen Künſten und Wifjenfchaften tauglich, und nicht 
weniger zur Feder, denn zum Degen geichidlich, wijjen jowohl den Kriegs: 
als Staatsgefchäften wohl und nüßlich vorzuftehen. Aue dieſen und 
vielen andern preiswürdigiten Eigenjchaften ift Böhmen eines der nutz— 
barjten Reiche von Europa, und die Hauptftüge einer großen und mäch— 
tigen Beberrichung. 

Bon diefem berrlihen und nubbaren Reich nun als einem wohlge: 
ftalten Leib iſt Prag das vortreffliche Haupt. Ich bin nicht allhier, diejer 
prächtigen Stadt eine Lobred zu verfajjen, meine Worte würden ihren 
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unvergleichlichen Glanz mehr verbunfeln als erheben, und find ihre rühm- 
lichſten Eigenjchaften viel mehr befannt und offenbar, als ſolche meine 
Red vorzuftellen vermögenb ift. Diefe® weiß ich überhaupt, daß die 
fönigliche Hauptjtadt ſolcher wegen nicht nur mit den jchönften, größten 
und zierlichjten Städten von Deutjchland, jondern auch von einem gan— 
zen Welttheil zu vergleichen jei. Das graue Alterthum ihrer erjten Er- 
bauung, man mag nun bafjelbige von Marbod dem König der uralten 
Marcomanen, ober von Czech, ober der berühmten Lybuffa hernehmen; 
ber ungeheure Umkreis ihres Bezirks, welcher mehr das Anfehen einer 
Landichaft, denn Stabt madhet; der weite und jchiffreiche Moldaufluß, jo 
fie gleihjam in der Mitte durchjchneidet; die Annehmlichkeit ihrer Gegend, 
welche eine ber ergößlichiten von der Welt ift; die ungemeine Menge, 
Zierde und Herrlichkeit alter und neuer Kirchen, Gotteshäufer, Klöfter 
und Stiftungen, die Pracht und die Koftbarkeit öffentlicher und bejon- 
derer Gebäue, die angehäufte Zahl großer und Fleiner Häufer und Woh— 
nungen; der zahlreiche und uralte Adel, jo allda wohnhaft; alle hohen 
Stellen und Geridhte, fo in bdiefer Stadt das Recht ſprechen, und bie 
Geſchäfte des Reichs anorbnnen; die hohe Schul, jo darin ihren Sig hat, 
und eine ber berühmteften von ganz Europa ift, bie Weisheit und Ge- 
lehrſamkeit, alle Künfte und Wiſſenſchaften, welche mit großem Nuten 
gelehret und gelernet werben; bie verwunbderliche Anzahl der Bürger und 
Einwohner, die reiche Handeljchaft, jo unter ihnen getrieben wird, und 
die biedurch verjchaffte ganz befondere Nutzbarkeit, der Zuſammen- und 
Ueberfluß aller Sachen, welche nicht nur zur menſchlichen Nothwendig— 
feit erforderlich, jondern anbei zu aller Ergößlichfeit dienlich, die Bes 
quemlichkeit und ber wohlfeile Preis zu leben: diefe und unzählig andere 
Borzüge zieren dieje Hauptftadt nicht allein auf das herrlichite, führen 
nicht nur in biefelbige großen Nuten, Vermögen und Reichthum ein, 
fondern Haben fie auch vorlängft und jchon vor mehreren hundert Jahren 
zu einem glorreihen Sit großer Kaifer und Könige gemacht. 

Der vorfihtigfte Gott nun bat diefe Stadt und das gefammte Kö— 
nigreich befreiet; er hat fie wider alle auswenbige Macht und Gewalt, 
wider alle Rathichläge und Kunftgriffe der Verſchlagenheit, wider alle 
angewendete Mühe und Kräfte aus den feindlichen Händen gerifen, und 
ihrer durchlauchtigſten Beherricherin und Befiterin wieder anheim ges 
ftellet, weil fein vorfichtiges und wachendes Aug fie bei ihrer Gerecht— 
fame bewahren, und biejes beglüdte Erzhaus bei feinen Hauptfräften 
und Stärfe erhalten wollte. 

3. Eben aber hieraus ift diefe Befreiung ein große8 und wun— 
derbarlihes Werk feiner mildeften Güte und Barmher— 
zigfeit. Wenn ein hohes Haus in ber Welt fi des mächtigen 
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Schutzes des Herrn, dann kann ſich gewiß das durchlauchtigſte Dejter- 
reich deſſelben rühmen und erfreuen. Solches iſt ſo oft und gewaltig 
gleichſam von einer halben Welt angefallen und beſtritten, allezeit aber 
von dem Himmel nachdrücklichſt beſchützet worden. Wie der Leib von 
der Speis ernähret und zum Wachsthum befördert, und wie ber Ceder— 
baum unter den ftürmenden Winden nicht gebogen und gebrochen wird, 
jondern höher emporfteiget; aljo haben dieſes uralte Erzhaus die ent» 
ſetzlichſten Gefahren und Anfälle auf den größten Gipfel übertragen, 
weil der gütigfte Gott feine milde Hand immer darüber gehalten hat. 
Es ift den durchlauchtigſten Helden und Heldinnen daraus eben jo eigen— 
thümlich, von wüthenden Ungewittern beftürmet zu werden, und biejel- 
bigen zu überwinden, als auf dem Thron zu berrihen. Aus allen ab— 
gelebten djterreihifchen großen Kaijern und Königen finde ich einen ein— 
zigen, welchen man ben ‚Friedſamen“ genennet, weil er-viel Frieden ge= 
ftiftet, und felben faft alleweil genofjen hat. Alle die übrigen konnten 
den Degen nicht allzulang in der Scheibe halten, nicht zwar, weil fie 
jelbjt Krieg angefangen, fondern weil fremde Mächte fie damit angefochten. 
Bon den meijten aber lee ich zugleich, daß fie nach überjtandenen Kriegs 
gefahren zu noch größerer Macht, Stärke, Ehr und Anſehen gejchritten, 
als ihnen vorher der Himmel hatte zugetheilet. 

Hat Defterreih mit feinen unterhabenden Erbreihen und Landen, 
infonderheit mit dem Königreich Böhmen jemals von großen Gefahren, 
aber nody größerem Beijtand Gottes, dann kann es anjeko bavon 
Iprehen. Ich erinnere mich zwar jehr wohl des Anfangs dieſes laufen 
den achtzehnten Jahrhunderte. Groß war damals die Gefahr, mächtig 
die Feinde, trüb und ſchwarz das Ungewitter; allein die menſchliche Hülf 
dagegen war nicht geringer; fie war aljo beſchaffen, daß fie gegen jene 
wohl das Gleiche oder Uebergewicht hatte. Dießmal bat der barmher— 
zigite Gott mit feinem allmächtigen Arm auf ganz bejondere Weis hel— 
fen müjjen, weil für Oeſterreich wenigſtens Anfangs feine andere Hülf 
erjchienen ift. Ein Wunder demnach der gegenwärtigen und aller zus 
fünftigen Zeiten wird jein, daß einc durchlauchtigſte Königin aus dieſem 
Erzhaus von den größten und ftärkjten Mächten Europa’s auf einmal 
babe fünnen befrieget und beftritten, aber nicht überwunden werden; daß 
fie jo vielen wider fie vereinigten Kräften mehr denn mit männlicher 
Stärke widerftanden, und ihre unvergleichlichſte Stanbhaftigfeit unter den 
gefährlichiten Begebenheiten weder gewanfet, weder den Muth finken 
lajjen, jondern bis zur Erjtaunung unbeweglich verblieben ijt; daß ber 
Himmel zu ihrem Schuß um jo behender herbeigeeilet, je langjamer bie 
Erde mit ihren Einwohnern zu ihrer Errettung gewejen; daß ber gü— 
tigjte Gott ihre gerechten Waffen verwunderlich gejegnet, und berjelben 
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Gerechtſame durch folche Zeichen bejtätiget habe, welche, ob fte ſchon Feine 
Haren Wunderwerke, dennoch denfelbigen glei und ähnlich find, 

Da wir eben die großen Werke des Herrn verfündigen, wollen wir 
dem unverwelflichen Lob und Ruhm der Föniglichen Kriegsheere und 
deren hoben Häupter nichts vorenthalten. Wir verehren mit tiefjter Ehr— 
erbietigfeit bie ungemeine VBorfichtigfeit, Fugen Anftalten, Verachtung 
aller Gefahren und den unüberwindlicdhen Heldenmuth des durchlauch— 
tigften Heerführers und aller hohen Kriegshäupter. Wir preifen die 
unverzagte Stärke und Herzhaftigfeit unjerer tapferen Deutjchen, Ungarn, 
Croaten und aller zu diejer Kron gehörigen Völfer, welche recht unfterb- 
liche Thaten geübet, und wovon die leßteren die alte Glorie und ben 
Ruhm ihrer jtreitbaren Voreltern erwecket und erzeiget haben. Wir 
rühmen den unermüdeten und getreuen Eifer der Erblande, welche mit 
Herbeilhaffung des Vorraths, bewährter Mannjchaft, Geldmittel und 
anderer Kriegsnothwendig keiten ihre äußerſten Kräfte dargejtredet, und 
biedurd zur Hülf möglichjt beigejprungen. Damit aber alles dieſes 
ausgebe und feine Wirkung babe, hat der große Gott feinen bejonderen 
Segen und Beiſtand dazu ertheilen müſſen; wofür wir ihm alles Lob, 
Ehr und Dank ſchuldig find. Aus diefer Urſach find wir allbier ver: 
fammelt: Gott dem allmächtigen Beherricher, nämlich aller Reiche der 
Erde für die höchſt erfreuliche Befreiung der Föniglichen Hauptitadt 
Prag und die Erhaltung diefes Königreichs feierlichit zu danken. Wir 
verehren und beten barin an ein großes und wunderbarlihes Werk 
jeiner Allmadıt, feiner Fürfichtigfeit, anbei feiner mildejten Güte und 
Barmherzigkeit. Ein Werk feiner Allmacht wegen Stärfe der überwun— 
denen Feinde, und ber Weit, fie zu überwinden. in Werk feiner Für: 
fichtigfeit wegen jo vielen und großen abgewendeten Gefahren. Ein 
Werk feiner Gütigkeit und Barmbderzigfeit wegen ganz außerordentlichem 
geleifteten Schuß und Beiſtand. Inzwiſchen jtattet das gejammte Kö— 
nigreich mit ber befreiten Hauptſtadt nady dem gütigften Gott auch ihrer 
durchlauchtigſten Königin jchuldigjten Dank für dieje beglücte Befreiung 
ab. Alle Untertbanen neigen fi) unter zartefter Freud und Frohloden 
zur Erbe vor bero geheiligtem Thron, welcher mit aller Kürfichtigfeit und 
Gerechtigkeit umgeben, aber auch voll der djterreichiichen Güte und Sanft- 
muth ift. Vor dieſem gejegneten Thron bieten fie ihre getreuen und 
bienjtbaren Herzen als jo viel Lob: und Dankopfer ihrer erlangten Bes 
freiung und Errettung dar. Diefe trodnet ab alle Zähren und Thränen . 
ihrer erlittenen ſchwerſten Bedrängniſſe, und fie halten alle überjtandenen 
Gefahren, Berlujte und Unglüd nun reichlichjt vergolten, daß fie unter 
‘der glorreihen und mildeſten Beherrihung jener Königin jich befinden, 
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Befikerin dieſes Reichs, aber noch durch ihre viel höheren Tugenden 
aller Reiche und Kronen ber Welt würdig ift. Ihre Stärke und Tapfer- 
feit machet fie zum Schreden ihrer Feinde, und ihre unbewegliche Stand— 
baftigfeit zur Bewunderung aller auswärtigen Mächte. Ihre Weisheit 
umfafiet alle Gejchäfte und Gefahren diefer verwicelten Zeiten, und 
ihre Fürfichtigfeit weiß auch denfelben zu begegnen. Sie übet und ver- 
ſchaffet die Gerechtigkeit, weil fie den Scepter in der Hand führet; fie 
liebet aber auch die Güte und Sanftmuth, weil fie von dem milbeften 
Erzhaus abjtammet. Sie führet beide Tugenden in ihrem Sinnbild, 
damit fie durch die eine al8 eine Frau über ihre unterworfenen Reiche 
und Lande berriche, durch die andere aber diejelben als eine Mutter liebe. 
Diefe ihre gütigen Strahlen denn wird fie auf ihr getreues Königreich 
Böhmen und deffen Hauptftadt werfen. Sie wird ſolche durch Fein trübes 
Gewölk verfinjtern laſſen; ihre angeltammte Milde wird ihre alle ſchon 
gewonnenen Herzen zweimal gewinnen; dieſe wird verurſachen, baß fie 
alle als eine große Beherrſcherin und Lanbesfrau nah Schuldigfeiten 
ehren und fürchten, noch mehr aber al8 eine gnäbigjte Mutter zartejt 
lieben werben. Amen. 


Schmidt, Franz Xaver, 


geboren den 3. October 1700, hatte fünf Jahre die Kanzel des Profeß— 
baujes zu Wien inne, wo er im Jahr 1752 jtarb. 


Heiliger Benedictus der Glor-würdige Patriarch, ein Stern ber 
eriten Größe; welcher mit den Seinigen einen neuen Himmel auf 
Erden, eine neue Erde in dem Himmel verfertiget hat. An feinem 
jährlichen Ehren-Tag in dem Gottes: Haus deren Wohl: Ehrwür: 
digen P. P. Benedictinorum des uralten und berüßmteften Stiffts 
unjer Lieben Frauen zum Schotten. Anno 1733 vorgetragen. 
Wien 1735. 


Lobrede auf den heil. Benedickus. 


Er wird bundertfältig empfangen. Matth. 19, 27. 
Ich hab einen neuen Himmel und eine neue Erbe gefeben. Apoc. 21, 1. 


Obwohl ih nicht mit Paulus dem Weltapoftel von der Erb bis 
in ben dritten Himmel verzüdet worden, noch mit ihm jene unbegreif: 
lihen Geheimnijje erfennet und angejehen, von welchen zu reden menjch- 
lichen Zungen nicht geftattet ijt; wenn ich auch nicht mit Johannes dem 
geliebten Schoßjünger Chriſti in feinem glüdjeligen Adlersflug mid) 
in die Heimlichkeiten Gottes geihwungen babe, befenne ich doch ganz 
frei, daß mir eben jenes nad; meinem Wunſch glückſeligſt widerfahren 
jei, wejjen fich diefer vor allem andern in jeiner heimlihen Offenbarung 
rühmet: Vidi coelum novum et terram novam. Ich habe mit ihm 
einen neuen Himmel und eine neue Erde, ober vielmehr einen neuen 
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Himmel auf Erben, eine neue Erde in dem Himmel geſehen. Dieſes 
mein Bekenntniß wird vielleicht einige veranlafjen, von mir das Urtheil 
zu fällen, daß ich alsbald auf gegenwärtiges uraltes und herrliches Got: 
teshaus mit meinen Gedanken abgezielet, da ich Benebictus dem heil. 
Erzvater und großen Patriarchen das jchuldige Lob in diefem abzujtatten 
bin berufen worden; obwohl id) ganz gern mit einem heil. Marimus 
jenes gejtehe, was er von Euſebius Vercellenfis ausgefprodhen: „Dem 
ungemein großen Lob unjers Beiligjten Vaters (Benedictus) etwas hin— 
zujegen wollen, ijt eben jo viel, als etwas demſelben benehmen“ — das 
hellſcheinende Licht feiner Heiligkeit mit überzogenem Schatten verdunfeln 
wollen, bejonders da dieſes auszuſprechen einer unerfahrenen und noch 
faft ftammelnden Zunge anvertrauet wird —; „indem die Höhe feiner 
vortrefflichen Tugend und Heiligfeit nicht jo viel mit eitlem Wortgepräng 
zu beweijen, als mit deſſen jelbjt eigenen Werfen darzuthun iſt.“ Und 
einestheils haben Sie ſich in Ihrem Urtheil nicht geivret; denn ich war 
faum an gegenwärtigen Drt abgeforbert, ſtund mir alſogleich vor Augen 
dieſes herrliche Kirchengebäu, welches fi) nunmehr von jeinem gefalterten 
Altertum glücjelig Hervorgepußet, die vielleicht Hundertjährige Schwärze 
mit reinfter Weiße verändert, und gleich einer würbigjten Braut dem 
göttlihen Bräutigam zubereitet ij. Doc laſſen ſich anderntheils auch 
in die Enge, diejer Größe meine heutigen Gedanken nicht einjchränfen, 
welche auszuführen Himmel und Erde, mithin der ober- und unterirdijche 
Weltkreis faum erfleden wollen; denn „ic hab einen neuen Himmel 
und eine neue Erd“, d. i. eine in den Himmel verwandelte Erde, einen 
in eine neue Erde verwandelten Himmel gejehen. 

Iſt mir erlaubet, diejes mein Gejicht mit mehrerem in Gegenwart 
zu entdeden, um das jchuldige Lob Benebictus abzuftatten, welchen ich 
mit einem altteftamentifchen Patriarchen Abraham als einen Stammvater 
vieler Völkerſchaften verehre, laut jenes Verjprechens Gottes (Gen. 12.): 
„sch will dich zu einem großen Volt machen, und dich jegnen; deinen 
Namen will id groß und herrlid machen, und bu wirft Benedictug, 
d. i. gejegnet fein, in dir aber alle Gejchlechter der Erde gejegnet werden“ ; 
jo errathen Sie ſchon vorhinein, wohinaus nämlich meine Gedanken 
wollen, mit welchen ich mich bald in dem Himmel, bald auf Erden auf: 
halten werde, um Benedictus mit jcharfjichtigen Adlersaugen zu betrachten. 
Was ijt denn jenes, das ich in meinem Geſicht gleich Johannes gejehen 
babe? Ich Habe es jchon angedeutet, und wiederhole es noch einmal: 
„Einen neuen Himmel und eine neue Erde hab ich gejehen” ; einen neuen 
Himmel auf Erden, eine neue Erbe in dem Himmel, will fagen: Be: 
nedictus der große Patriarch hat mit feinen in allen Welttheilen berühm— 
tejten Ordensjöhnen auf Erden einen neuen Himmel, in dem Himmel 
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eine neue Erde angeleget. Was der Himmel verfertiget, find neben den 
Wolfen die Sonn, der Mond, die Sterne, welche ihren Schein von der 
Sonne entleihen, obſchon einige aus den neueren Weltweifen behaupten 
wollen, daß einige aus biefen mit eigenem Licht begabet find; welchen 
ich nicht Urſach habe allhier zu mwiderfprechen. 

Und diefe Sterne werden von den Aftronomen in verjchiedene Gat: 
tungen eingetheilet, deren fie einige stellas fixas oder angeheftete, andere 
errantes, bin und bergehende Sterne nennen. Beides finde ich in Be: 
nebictus, welcher fich in dem Licht der göttlichen Sonn (wie Sefum Ma— 
ladias der Prophet 7, 4. nennet) alfo vertiefet und angeheftet hat, daß 
ibm durch innerjte Vereinigung mit felber von irdifchen Lichtern faft 
alles unbekannt war; welcher noch bei zartem Alter von väterlicher Be: 
hauſung, wie Abraham von feiner Erd und Verwandtſchaft nah Rom 
jener Weltbeherricherin abgereijet, um in felber den Wiſſenſchaften und 
freien Künſten obzuliegen; doc von dem fredhen und ungeberdigen Wanbel 
der inwohnenden ungezähmten Jugend von bannen abzumeichen gezwungen 
worden. Einige aus diefen Sternen benamfen fie „eriter“ oder „zweiter 
Größe“; weil jene von diefen mit größeren Lichtjtrahlen die finjtere Welt 
beleuchten. Und einen ſolchen Stern „der erjten Größe” will ih in 
Gegenwart Benebictus behauptet haben, welcher feinen Glanz und herr: 
lihen Tugendjchein von der göttlihen Sonne ber Gerechtigkeit erworben; 
von deſſen Glanz andere in Größe-nicht viel ungleiche Stern (verjtche 
die Ordensjöhne des Benedictus) ihr Licht empfangen; mit welchen er 
die Erd in einen neuen Himmel, den Himmel in eine neue Erd ver: 
ändert bat, und annoch in beiden leuchtet. Ich befenne e8 zwar, daß 
ich der Sternfunft gar nicht, oder ſehr wenig erfahren bin; doch getröfte 
ich mich, daß mir von niemand wird übel angedeutet werden, jo ich einzig 
und allein um mein Geficht zu erflären, auf diefen Stern meine Augen 
befte, und Ahnen ſelben zu beobachten vorftele. Sie forgen fich nicht, 
daß Sie hiezu der Gläſer, oder ſonſt bei den Mathematifern und Aftro: 
nomen gewöhnlicher Merfzeuge gebrauchen werden; Sie folgen nur mit 
Shren Gedanfen meinen Worten. Ich zeige demnach Benedictus als 
einen bellglänzenden Stern der erften Größe, welder mit 
den Seinigen als jo vielen Nebenfternen einen neuen Himmel auf 
Erden (diefes zum erften), eine neue Erde in dem Himmel 
(diefes zum zweiten) verfertiget bat. Da ich von beiden zu reben an= 
fange, erjegen Sie, was der Schärfe meiner Augen und der Beredjamfeit 
der Zunge ermangelt, mit Ihrer Geduld, um welche ich bitte. 

E8 werden zwar gar billig und recht alle Stifter der Ordensſtände 
in die Zahl der Sterne erfter Größe geſetzet, weil fie jene find, die mit 
ihrem Tugendglanz und heil jcheinenden Licht der heldenmüthigen Thaten 
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ihre Nachkommenſchaft angezündet, aller Welt mit Heiligkeit und Bei— 
ipielen auserlefener Tugend vorgeleuchtet Haben; ich will auch deſſent— 
wegen von feiner Vortrefflichfeit feinem etwas benommen haben, um mit 
jelber die Herrlichkeit des Benedictus zu vermehren, objchon diefer allein 
auf brennendem Lampenweg gleich einer SJacobsleiter in den Himmel 
abgeflogen. Ich laſſe die Ehr Antonius, welcher nad Chriſti Geburt 
in dem britten Jahrhundert in Armenien, Schthien, beiden Thebais; 
einem uralten Vater Pachomius, welcher in dem abgöttijchen Aegypten; 
Hilarion, der in Paläſtina; Bafilius und Antonius, die in Griechenland 
fammt ihren Lehrjüngern geleuchtet haben. Ach gebe ein ganzes Jahr: 
hundert bevor einem Auguftinus, der herrlihen Kirchenſonn, die in Africa 
in dem vierten Jahrhundert zu jcheinen angefangen, und nachmals von 
Auf: bis Niedergang, von Mittag bis Mitternaht mit ihren Strahlen 
durchgebrungen; auf welchen Benedictus in dem fünften erfolget ift. 
Denn e8 ijt mir der Ausſpruch Pauli (1. Cor. 15, 6.) nicht unbefannt, 
baß ein Stern von dem andern in der Klarheit und Menge des Lichts 
fi unterjcheide. So darf ich doch mit defto größerer Macht unter diefe 
Benedictus jeßen, indem bie meijten, die auf ihn erfolget, feines Lichts 
fi theilhaftig gemacdhet, und noch in dem neunten Jahrhundert fait in 
allen Klöjtern des ganzen Niedergangs feinen Ordensjagungen ſich auch 
jene gehorfam unterworfen haben, welche mit biſchöflicher Würde als 
Hirten ihren anvertrauten Kirchen vorgejtanden find. | 

Allein wenige Zeit ging vorüber, daß Benedictus als ein hellſchei— 
nender Stern zu leuchten angefangen, da trachtete alsbald der mißgün— 
ftige Höllengeift, wohl wifjend und vorjehend, was für ein mächtiger 
Abtrag ihm durch diefen und die von ihm Abjtammenden gejchehen würde, 
jelben glei in dem Aufgang entweder gänzlich auszulöfchen, oder aljo 
zu verbunfeln, daß kaum deſſen Schatten mehr übrig bleiben jollte, 
Benedictus ſuchte zwar erjtens jein Sternlicht in der Finſterniß einer 
abgelegenen Höhle zu verbergen; aber die Strahlen feiner Unfhuld und 
Heiligkeit Tießen jich nicht alfo in bergigen Steinfelfen einfließen, daß 
fie nicht dem Höllengeift die Augen geblendet, Er jeßte ihm mit feinen 
Nachſtellungen auf das heftigjte zu, um in unlautern Sachen ihn zu 
dem Fall zu bringen. Wider dieſe ift ſonſt ein gemeiner und gewiſſer 
Grundſatz: In fuga salus, „Heil in der Flucht”; aber es war es nicht 
für Benedictus, der den herrlichen Siegeskranz unverjehrter Reinigfeit 
aus dem Streit erfechten wollte: _ E pugna victoria: „Sieg aus dem 
Streit.” Ich erjehe allda meinen bellglänzenden Stern unter einer ganz 
roth gefärbten Wolfe hervorjcheinen, indem er um feinen Gegentheil zu 
befiegen gegen fich felbjt die Waffen gewendet. Benebictus lieget in 
Ipigigen Dornen, und löfchet mit eigenem Blutbad die unreine Tadel 
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aus, mit welcher ihn die Hölle beftrit. Darf ich aus diefem die fünf: 
tige Klarheit dieſes Sterns vorjagen, jo iſt befannt, daß die Abendröthe 
ber untergehenden Sonn ein ficherer Borrath des heiteren Himmels für 
ben Fünftigen Tag jei, und bie Sterne deſto heftiger an dem fonft 
blauen Himmelsfeld bervorzudringen pflegen, je mehr fie mit ſchwarzem 
Wolkenflor überzogen. Reine Lilien werden von Dornen nicht verletet. 
Sch jchreibe allda ganz recht Benedictus als ein Symbolum jenes zu, 
was ber göttliche Gefpons von feiner Braut in den hohen Liedern Sa— 
lomons (1, 2.) bezeuget hat: Lilium inter spinas, eine unverjehrte Lilie 
unter den Dornen, welche zwar durch jcharfftechende Dornen ſich gefär- 
bet hat, aber eben hiedurch die erſte Geburtsweiße erhalten, und zu 
mehrerer gelanget. Solcher Waffen wider die Gewohnheit der zärtlichen 
Welt pflegen ſich heil. Leute nicht jelten zu gebrauchen, auf ſolche Art 
zu jtreiten, das unbändige Fleiſch zu zähmen, den Höllenfeind in die 
Flucht zu jagen. ch erjehe in Benedictus unter den Dornen jenen 
feurigen Dornbufch, welchen Mojes brennen, doch nicht verzehren gejehen. 
„Moſes ſah, daß der Dornbuſch brannte, doch nicht verzehret wurde.“ 
(Exod. 3, 2.) Moſes jeßet die Urjach voran: „Der Herr erjchien in 
der Flamm des Feuers aus der Mitte des Dornbuſches.“ Ich ſetze die 
Urſach nad: Benedictus war in Mitte der Dornen als ein vom gött- 
lihen Sonnenlicht entzündetes Sternfeuer; dejjentwegen bat er zwar ge: 
brennet, iſt aber nicht verzehret worden. 

Mas der Hölle nicht gelungen, juchte aus deren Anftiftung die Erde 
wider Benedictus zu unternehmen. Giftige Schlangen hat jie aus ihrem 
Schoß hervorgebracht, welche diefen Stern angeblajen, und mit ihrem 
Gift vertilgen wollten. lorentius unter andern (wie Ribadeneira 
meldet, ein zwar katholifcher Priefter, aber ein Greuel und Schandfled 
der Priefterichaft), deſſen Kirche nächſt der Wohnung des Benedictus ge: 
legen, war ein Neidhund, der ihn angebellet, indem er fein Wort gedul— 
den fonnte, weldhes zum Ruhm des Benedictus gemeldet wurde, Mit 
voller Gewalt ſpie er endlih das Gift heraus, welches er lange Zeit 
hindurch wider ihn boshaft in feinem Herzen gekochet. Er warnte die 
Leute, welche Häufig um Rath und Hülf Benedictus zugeeilet, fich nicht 
bethören zu laſſen; es fei nicht alles Gold, was da glänzet; Benedictus 
fei um nichts denn andere bejjer; das jchwarze Ordenskleid mache feinen 
Heiligen, und ſtecke oft unter diefem jehr wenige Tugend (wenn Floren— 
tius von ſich ſelbſt geredet hätte, hätte er die Wahrheit geredet); das von 
Faſten ausgemergelte und andachtsvolle Angeficht fei nichts als eine ver- 
jtellte Zarve des Betrugs; der Frömmigkeit ſej nicht jenes Haus ber 
eigentlihe Wohnſitz, an welhem von außen ber Andachtsſchild abgemalet, 
indem ber äußerliche Schein nur gar zu oft ein Dedimantel der innerjten 
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Bosheit fei. Mit dieſen feinen Schmachworten, die der Lafterfragen 
herausgeftoßen, weil er das Volk von Benedictus nicht abwenden konnte 
(denn e8 bat die Tugend und Heiligkeit die heimliche Kraft eines Mag— 
netjteins, menjchliche Herzen an fich zu ziehen), wollte er ihn gänzlich 
aus dem Weg geräumt haben: welches zu vollziehen er Benedictus ein 
vergiftetes Brod zum Almofen zugeſchicket (alſo verjtellet fich öfters bie 
Bosheit), in der Hoffnung, daß er mit diefem nad) feinem Wunjch den 
Tod hinein fchlingen werde. Hier jollte und würde ich mich über dieſen 
Böfewicht entrüften, fofern ich nicht wüßte, daß die Tugend und Heilig- 
feit dev Frommen ein jpigiger Dorn in den Augen der Gottlofen feien; 
daß fie darum von diefen verfolget werben, weil fie dieſer Lafterhafte 
Lebensart mit ihrem Tugendwandel beihämen, gemäß dem Ausiprud 
Bauli (1. Tim. 3.): „Alle, die in Chriſto Jeſu fromm leben wollen, 
werden Verfolgung leiden.“ Aber ich weiß auch, daß die Tugend und 
Unschuld gedrückt und gepreijet, doch nicht unterdrückt könne werben. 
Eben deſto herrlicher hat fich hernach in der Welt diefer Stern ausge- 
breitet, je mehr deſſen Untergang ijt gejuchet worden; alſo daß er zu 
einem ausgemachten Wunderwerf, wie in der Wüſte eines unfchuldigen 
Büßers, in den von ihm erbauten Klöftern der Weisheit, in der heiligen 
Kirche Gottes volljtändiger Heiligkeit geworden: mithin ſich rühmen kann, 
was David (Ps. 70, 7.) ausgeiprodhen: „Vielen bin ich "zu einem 
Wunderwerk worden.” 

Dieſe feine Heiligkeit infonderheit vorzutragen, will mir die Zeit nicht 
geſtatten; ich begreife fie mit den Worten des Gregorius, eines würdig— 
ften Sohnes des Benedictus und bei aller Welt berühmten oberjten Statt- 
balters Chriſti auf Erden. Vir iste, find feine Worte (in vita) spiritu 
justorum plenus fuit: „Benebictus der unvergleichliche Stern ift mit dem 
Geiſt aller Gerechten erfüllet gewejen." inige aus diejen hatten in dem 
vollfommenjten Grad den Geift der Demuth, wie unter andern Trans 
ciscus der Seraphiſche, oder de Paula der Mindere; andere den Geift 
ber Geduld, wie Job der Hufitenfürft; jene der Sanftmuth, wie ein 
David; andere der Außerften Armuth, wie Paulus und Antonius, zwei 
erjte Väter des einfiebleriichen Lebens; andere des Seeleneiferd, wie ein 
angeflammter Ignatius; andere des blinden Gehorſams, wie Maurus 
ein Lehrjünger bed Benebictus, der auf des Obern Befehl zu einem See 
gegangen; Xaverius ber große Indianer, der auf einen einzigen Buche 
ftaben bereit war, den mit feinem Schweiß angefeuchteten Acer (weil 
feine Begierde noch mit Blut nicht fonnte) ſammt ber erfolgenden Seelen: 
erndte zu verlafjen. Benedictus jcheint alle Vollkommenheit in fi ver: 
jammelt zu haben, mit welcher andere in Theilen gepranget. Wer bat 
fich alles Zeitlihen und Weltgetümmels großmüthiger entichlagen, als 
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Benebictus, da er ſich in eine Höhle verfrodhen, um in jelber bis an 
das Ende verborgen zu jein, jo er nicht durch heimliche Offenbarung an— 
gezeiget, und als ein heilfcheinendes Licht auf den hohen Leuchter der 
rechtgläubigen Kirche wäre gejegt worden? Wer hat alle Ehren und 
Würden mehr verachtet, ala Benedictus, welcher, wie von ibm Guer— 
ricus ber Abt redet, der anlachenden Welt geipottet, die Blume diejer 
und feines Leibs, als ob fie ſchon abgeborret, zertreten? Wer hat fi 
gegen die Armen freigebiger erwiejen, als Benebictus, ber gleich 
einem ägyptiſchen Joſeph alle Getreidfäften feines Klofters preisgegeben, 
fogar den letzten Tropfen (Dels) wollte bargereichet haben; und als diejer 
von dem jorgfältigen Hausvater (damit nicht etwa bie geijtliche Ordens: 
gemeinde Mangel leiden müjje) abgejchlagen worden, das Del jammt dem 
Geſchirr hinauszuwerfen befohlen? Wer hat es in Seeleneifer zu jeiner 
Zeit Benedictus zuvorgethan, der das Bildnik eines Abgottes Apollo auf 
dem Berg Eaffino zu Boden gejtürzet, Göbentempel in den Brand ge: 
jtedet, unzählbare Abgötterer dem allein wahren Glauben als eine glück— 
jelige Beute zugeführet, mit welchen er ja bie Strahlen der göttlichen 
Sonne erweitert bat? Wer entbrannte in größerer Liebe gegen feine 
Feinde, als Benedictus? Stephanus der Erzmartyrer hat unter bem 
Plagregen der auf fi von der jüdiſchen Synagoge abfliegenden Steine 
ausgerufen: „Herr fee ihnen biejes nicht zur Sünde“ (Act. 7.). Flo— 
rentius feinen Erzfeind hat diejer jo heftig geliebet, daß er deſſen un 
verjehenen und unglüdjeligen Tod ſchmerzvoll bebauerte. Und was joll 
ich endlich von feiner Liebe gegen Gottt melden, indem fein ganzes Leben 
eine immerwährende Wirkung der Liebe gewejen? Behauptet nicht alles 
biefes die ungemeine Heiligkeit des Bernarbus, mithin, daß er ein Stern 
erſter Größe geweien; jo ſetze ih mit Bernarbus die Worte hinzu, 
welche er dem heil. Benedictus zu deſſen Rob geredet: „Die Wunderwerfe 
bezeugen die Heiligkeit des Benedictus“, nämlich die Gab der Weifjagung, 
die Gnad der von Gott, wie einem Salomon eingegoffenen Wiffenfchaft, 
die Erwedung eines friſchen Brunnquells auf einem ausgetrodneten 
Berg, wie Mofes aus dem Felfen, die Ergänzung des zertrümmerten 
Gefäßes, die Anfüllung des auf die Felfen geworfenen Delfruges, bie 
Erweckung jenes Todten, der durch den Höllengeijt von ber eingefallenen 
Mauer des neuen Klojterbaues ijt zerquetichet worden, und bei jelbem 
in wenig Stunden zur Arbeit fich wieder eingejtellet; die angebeutete 
Schlang in dem Wein, der ihm und ben Seinigen ift abgejtohlen worden: 
was bezeugen und rufen dieſe anders (bemn nad) ber Lehr bes Am: 
brofins fchreien die Wunderwerke, auch da fie jchweigen), als die hohe 
Heiligkeit des Benedictus, welche mit dieſem noch in biefem Leben ift be= 
ftätiget und kundgemacht morben ? 
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MWer wird nun in Abrede ftellen oder mich beſchuldigen, daß ich 
geirret, und in meinem &eficht zu viel gefehen babe, da ich Benedictus 
einen Stern ber erften Größe genennet? Wer wird fi aber auch 
deifentwegen ob der Menge feiner Strahlen verwundern, mit welchen er 
andere angezündet hat und an ſich gezogen? Leuchten nicht neben biefem 
unzählige andere Sterne, welche fich feines Lichtes theilhaftig gemacht 
haben? Bier mit Faiferliher Krone gezierte Häupter, unter welchen 
Garolus V., nachdem er von Obfiegen abgemattet; 12 Kaiferinnen, 48 
Könige, 54 Königinnen, 1146 theils faiferliche, theils königliche Sproffen, 
welche die Vortrefflichfeit ihres Stammgeblüts mit der Tugend vergefell- 
Ichaftet haben, die fie unter dem Ordenskleid des Benebictus und befjen 
heil. Sabungen erlernet? Sind nicht ſolche Nebenfterne die aus ben 
Söhnen des Benedictus 35, oder wie andere wollen und jchreiben 40 
erwählten römischen Kirchenpäpfte, unter welchen auch der höchſte Gre- 
gorius, an deffen herrlichem Feſttag Ignatius und Xaverius, die zwei 
erjten Väter meiner mindeſten Gejellichaft Jeju von Gregorius XV. in 
die Zahl der Heiligen gejeßet worden; in welde Zahl die meilten zu 
Öffentlicher Verehrung überfeßet worden, die aus ben Söhnen des Bene: 
dictus die dreifache Kirchenfrone getragen? Solche Sterne find mehr 
denn 200 gepurpurte Kirchenfürften, 51 Patriarchen, 1000 Erzbiſchöfe, 
bis 15000 Biſchöfe. War nicht ein folder von Benebictus entzündeter 
Stern Bonifacius, der mit feinen Gejellen faſt ein ganzes Deutichland 
befehret bat? Buellius der erjte Apoftel in Indien, der in einer einzigen 
americanifhen Inſel, das heil. Kreuz genannt, 160,000 Gößenbilder ges 
ftürzet? Und was ijt es vonnöthen, auf jo lang verfloffene Zeiten 
zurüczugedenfen? Wem bat e8 unfere Wienftabt dankbar zuzufchreiben, 
daß fie Anno 1610 zu Zeiten Ferdinandus II. glorwürdigſten Andenkens 
römischen Kaifers von jenem vielföpfigen Draden des ſchwärmenden 
Irrthums nicht ift aufgezehret worden, als den allhiefigen von Benedic- 
tus abftammenden Sternen, welche mit ihrem treuen und unermübdeten 
Eifer das Gift verzehret? Dieje waren jene mehr denn jpartanifche Vor: 
mauern, an welchen das Natterngezücht den Kopf zerjchmettert, weil fie 
fih mit ungemeiner Stärke zum Verfehtung des allein jeligmachenden 
Glaubens dargefeget, auch bereitet, mit vergoffenem Blut die Wahrheit 
zu behaupten, den Irrthum in jelbem zu verſenken. Werden bie Weijen 
mit Recht unter die Sterne gezählet, jo finde ih in ben Söhnen des 
Benedictus eine unbefchreiblihe Anzahl. Niemand binde mir auf jelbe 
der Ordnung nach zu nennen; benn ich würde eher des Athems verluftig 
werden, als diefe in eine gewiffe Zahl verfaften fönnen. Benedictus 
ſelbſt ift im Unterweilung der zarten Jugend vorangegangen; die nad): 
maligen Weltalter aber haben feinen Söhnen zu diefer ein weites Feld 
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eröffnet. Neben andern zweien rühmen fich noch heut zu Tag die hohen 
Barifer Schulen, daß fie von Alcuinus mit dem erjten Grundftein das 
erjte Weisheitslicht empfangen haben. Dieje Sterne der Weisheit find 
zwar mit ben flüchtigen Jahreszeiten durch den Tod erlojchen, leben jedoch 
bei jpäter Nachwelt in ihrer Nachkommenſchaft; leben in ihren Werfen, 
welche fie in denjelben als Geburten ihres Fleißes und ihrer Hochſinnig— 
feit fajt in aller Gattung binterlafien. Die Prob von diefem einzuholen, 
durchgehen Sie die Büchereien einer ganzen Welt, und einen großen 
Theil derjelben werden die Bücher ausmachen , die von ben Söhnen des 
Benedictus verfertigt worden. Sollten dieje allein verſammelt werden 
(ich rede nicht zu viel), würden auch mehrere Bücherhäufer fie zu fafjen 
nicht erfleden. Dieſen jchreibe ich jenes (Dan. 12.) zu: „Welche viele 
zur Gerechtigkeit unterweilen, werden gleich den Sternen in alle Ewig: 
feit leuchten.” Zu was für einem Abſehen aber jo viele Sterne, als 
die Erde in einen neuen Himmel zu verwandeln? Benebic- 
tus als einen Stern der erjten Größe, von dem viele andere das Licht 
gelogen, hab ich bisher angedeutet: was folget anders, als was ich gleich 
anfangs ausgeiprodhen, daß auf Erden ein neuer Himmel jei? 

Eines mangelt nur noch an diefem irdischen Himmel, der Mond, 
welcher fih von den Sternen nicht abjondern laſſet. Selben hat mir 
auf diefem neuen Himmel ber weiſeſte Salomon in jener entbedet, bie 
nach jeinem Ausſpruch (Cant. 6.) „ichön ift als wie der Mond“, Ach 
erjehe den Mond in Maria der göttlichen Mutter, welche in ihrem 
wundervollen Bildniffe am allermeijten bei den Söhnen des Benedictus 
ihren Wohnfig genommen, zugleih den Zueilenden die Gnadenthore er: 
öffnet bat. Ach melde nichts von jenem Bildniß, das auf dem wunder: 
vollen und weltberühmten Berg Serrato verehret wird, zu deſſen Füßen 
mein Ordensvater jeinen heldenmüthigen Kriegsdegen abgeleget, welchem 
den feinen auch jener geopfert bat, der mit Bejtändigfeit und Stärfe das 
römiſche Reich glücjeligit zu allgemeinem Wohlſtand beherrſchet (Earl VI). 
SH geichweige jenes wundervollen Gnadenorts eines beglüdten Steier: 
marks, Maria zu Zell genannt, zu welchem jährlich aus weit entlegenen 
Landſchaften, auch öfters in einem Jahr aus einer Wienftadt fat unzählbare 
gleich hurtigen Hirfchen abeilen, um bei diefem Brunnquell der Gnaden 
fi zu erfriichen, die Seelenwunden auszuheilen, häufige Gnaden zu 
Ihöpfen. 

Auch in gegenwärtigem Gotteshaus (id darf nicht weiter gehen) 
bat jih Maria einen Wohnſitz bejtimmet, in welchem fie, wie fe eifrig 
und prähtig um ein glüdjeliges End verehret wird, fo häufige Gnaden 
ertheilet. Denn es Tann jener nicht unglüdlih von dieſem Reben zu 
dem Geſtad der Ewigfeit abjegeln, welcher unter dem Schutz und ber 
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fliegenden Fahne Mariä jchiffet. Prov. 6. bat fie ſich zwar ver: 
lauten lajjen: Deliciae meae esse cum filiis hominum: Ihre Freud 
jei bei den Menfchenfindern zu wohnen; mir fei erlaubt zu jagen: Ihre 
fonderbare Freud jei, bei den Söhnen des Benedictus fih aufzuhalten, 
bie für ihre Ehr Zunge, Federn, das Leben jelbft angewendet, und wenig 
Kirchen zählen, in welchen nicht ein wunvderthätiges Bildniß Mariä ge: 
funden würde, Weil ich demnach auch endlich neben der Sonn und den 
Sternen den Mond erjehen, habe ich zugleich gezeiget einen durch Bene: 
bietus und die Seinigen angelegten „neuen Himmel“ auf Erben, die in 
einen Himmel verwandelte Erde, denn wo die Sonn, der Mond und die 
Sterne fich einfinden, muß ein Himmel fein, in welchen dieſe fchönen 
Lichter gleich bei ihrer Erſchaffung find übertragen worden. 

Zu lang Hab ich mich jchier in diefem verweilet; allein die Menge 
bat mid) überhäufet, und jiehet man niemals genug, was die Augen er: 
gößet. Sie erlauben anjegt von dem neuen Himmel auf Erben die 
Augen auf die neue Erd und den Himmel zu wenden, um jenes 
barzuthun, was ich in dem zweiten ganz furzen Predigttheil 
zugefagt: daß Benedietus jammt den Seinigen „eine neue Erde” in 
dem Himmel verfertigt habe, weldye er alſo verjtärfet, daß ich ſchier dafür 
halte, ein großer Theil jener zahlreihen Ehrenjtellen, aus welchen bald 
nah Erſchaffung der Welt der dritte Theil der abtrünnigen und wider: 
ipenftigen Engel ift gejtürzet worden, ſei bejeget worden durch Benedie— 
tus und feine Söhne, und durch jene, weldye jie auf die Himmelsjtraße 
mit unermüdeten Eifer auch bei wilden und abgelegenen Völkern mit 
dargelegtem Blut und Leben geführet haben. Die Sonn und den Mond 
in dieſer himmliſchen Erde zu entdecken habe ich Feine Nothwendigfeit, 
indem bekannt it, daß jie von dannen ohne Unterlaß die Welt mit 
ihrem Gnadenfchein beleuchten. Auf dieje Sterne allein jind meine und 
Ihre Augen zu wenden, welche, gleihwie jie im Leben mit ihrem Tugend— 
glanz einen neuen Himmel auf Erden gemacht, aljo nad) dem Zeitlichen 
in die ewige Gtlückjeligfeit übertragen, den Himmel in eine neue Erde 
verwandelt haben. Hier erjtarren mir auf einmal fajt die Augen, und 
erftummet die Zunge, denn die Anzahl it aljo groß, daß ich einen 
Stern vor dem andern nicht unterjcheide, weil gar billig auf Benedictus 
und die Seinigen aus dem Buch Gen. 15. ausgedeutet wird, dba Gott 
den Abraham hinaus geführet, und ihm befohlen: „Erhebe die Augen 
gegen den Himmel, und zähle die Stern an dem Himmel, jo du fannit; 
diefen wird deine Nachlommenjchaft gleichen. Diefem deinem Samen 
will ich die Erde geben“; welche weit mehr von Milh und Honig un: 
zerftörlicher Freuden erfüllet ift, denn das gelobte Land, welches ich den 
Kindern Iſrael verſprochen; in diefem. will ich dich mit dem reißenden 
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Fluß aller Wolluft überfhwemmen. Bon diefer leuchtet hervor jene un: 
zählbare Menge der auserwählten Heiligen aus den Ordensſöhnen bes 
Benedictus, deren Anzahl nah Meinung einiger fi auf 55,000, nad 
Meinung anderer auf 100,000 und darüber erjtreden fol. Diejes weiß 
ih, daß mehrere auf einen Tag ihr Gedächtniß zu begehen verlangen, 
dody das ganze Jahr jelbe zu verehren nicht erflecket, jo daß von einem 
in das andere Jahr müjjen übertragen werben. 

Darf fih in diefer glücjeligen Himmelserde einiger, objchon we— 
niger Sterne audy meine mindeſte Gejellihaft Jeſu rühmen, welche in- 
nerhalb noch nicht gar verflofjener zwei Jahrhunderte in die Zahl ber 
Heiligen gejeßet, und zu allgemeiner Verehrung vorgejtellet find; jo wird 
fie auch danfbar befennen, daß an diefem Benebictus einen großen Ans 
tbeil habe. Denn welches war jener feurige Yetna, welcher das jchon 
allbereitö von göttlicher Liebe mehr denn das Schienbein durch eine feind- 
lihe Stüdfugel zu Pampelona einer ſpaniſchen Feſtung getroffene Herz 
des Ignatius ihres erjten Sterns angeflammet, als jener fchen benannte 
und in der ganzen Welt berühmte Berg Serrato, wo er irdifchen Herrn zu 
jtreiten aufgejagt, von Utania der göttlihen Gnadenmutter für ſich und 
die Seinigen zu Fünftigem Streit neue Waffen erbeten, feine Kriegsfleis 
dung abgeleget, ji in einen Bettlerſack verfchloffen, und von bannen 
nad Manjera abgeeilet, um fi zum erjten in dem Geift zu üben, und 
was er durch göttlihe Erleuchtung in einſamer Stille erlernet, nachmals 
einer ganzen Welt zu deren Frucht und geiltlichen Nutzen zu Hinter: 
lafjen. Es wird ein ganzer Previgerorden gejtehen, dag Dominicus 
jein Erzvater durch den heil. Dominicus den Benedictiner: Abt von Gott 
der big dahin unfruchtbaren Mutter jei erbeten worden; der ganze 
ſeraphiſche, daß Franciscus die erjte Grundfejte zufünftiger Heiligkeit 
in einem Kloſter des Benedictus, Portiuncula genannt, geleget habe. 
Was ijt aber aus dem zu jchließen, als daß DBenedictus in dem Him— 
mel „eine neue Erde” angeleget babe, in welche er durch jich, die Sei- 
nigen und jene, welche von ihm das erjte Tugendliht empfangen haben, 
unzäblbare Menjchen bis anbero überjeket hat? 

In diejer himmlischen Erde genieget er anjegt jene ſüßeſten Früchte, 
die aus feinem Eifer und Bemühung herangewachſen. Jenes bei Matth. 19. 
in dem heutigen Evangelium zugejagte Centuplum accipiat hat er jo- 
wohl in der himmlischen Erd, als in dem irdiſchen Himmel empfangen. 
In jener zwar, da er neben ſich als einem Stern der erjten Größe un- 
zählbare Nebenjterne zählet, welche in alle Ewigkeit leuchten werben; in 
diefem aber, da er jeine Nachkommenſchaft aljo vermehret anfiehet, bie 
mit Tugend, Weisheit und Heiligkeit aller Orten glänzet. Ich verfaſſe 
in wenigen Worten, was ich bisher gerebet habe mit Balderamma; 
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„Benebictus ift jener hellglänzende Stern, welcher wie den Himmel mit 
Heiligen, alſo durch ich und die Seinigen die ganze Welt mit finnreichiten 
Büchern und Schriften, die heil. Kirche Gottes mit beiten Sitten, nuß- 
barjten Lehren erfüllet, bereichert und fortgepflanzet hat." Mit weldyen 
er die Erd in einen neuen Himmel, den Himmel in eine neue Erde ver— 
ändert; jo daß ich aljo gar nicht geirret, da ich gleich anfangs ausge 
ſprochen: „Sch Habe einen neuen Himmel, eine neue Erde gejehen“ ; 
welche beide mit Bencdictus und den Seinen als bellglänzenden Sternen 
find bejetet. Ich könnte und follte ihn zwar nennen einen Propheten 
wegen der Weis: und Vorjagungen zukünftiger Sachen, einen unermü— 
deten Apoftel wegen unerfättlihem Eifer Seelen zu gewinnen, welchen 
er den Seinigen eingeflößet, und fie gleich den eilfertigen Engeln in 
aller Gelegenheit nahbar gemacht, Laſter, Irrthum, Kegereien auszurotten, 
in ben Gemüthern tiefgegründete Heiligkeit einzupflanzen. Ich könnte 
ihn einen Blutzeugen nennen wegen eijerner Geduld in jchwerjten Zu— 
fällen, wegen bejtändiger Abtöbtung, mit welcher er gegen feinen unſchul— 
digen Leib gewüthet, eine reinjte Jungfrau, weil er feine lilienweiße 
Reine unter blutigen Dornen unverſehrt beftätiget; endlich einen ber 
größten Patriarchen behauptet haben, weil er unzählbaren theils noch 
auf Erden unter feiner Fahne Streitenden, theils in dem Himmel ſchon 
Obſiegenden ein Vater ift. Alles diejes gebühret Benedictus, und ift ihm 
längjtens vor mir von andern unbejtreitbar beigelegt worden, welchen 
aus Mund und Teber das helle. Gold der Wohlredenheit zu fließen 
pfleget. Ich wollte ihn einen Stern der erjten Größe benamjet und ge= 
zeiget haben, auf daß ich in Mangel der Zunge, das Lob des Benedictus 
nad) Würbigfeit vorzutragen, wenigjtens Ihre und meine Augen ergößen 
möchte. 

Nun Hab ich mein Geficht auf einmal geendet: Ach babe in Bene: 
bietus dem großen Patriarchen einen hellglängenden Stern ber erften 
Größe gejehen und vorgeftellet, ver durch fih und bie Seinigen einen 
neuen Himmel auf Erden (in dem erjten Theil), eine neue Erb in dem 
Himmel (in dem Furzen zweiten) gejtaltet. Sch übergebe in bie rechte 
Hand die Himmelskugel, in bie linke die Weltkugel Benedictus, weil er 
in beiden jenes (Jerem. 23, 24.) wahr gemacht: Coelum et terram 
impleo: Himmel und Erde hab ich angefüllet. Es erübriget mir dero— 
wegen nichts mehr als Sie, wertheſte Zuhörer, zugleich für mich von dem 
Licht dieſes hellſcheinenden Sterns einige Strahlen zu erbitten. Leuchte 
demnach, glorwürbdigiter Patriarch, ungemein großer Stern heil. Bene- 
dietus, auf der von dir und den Deinigen in einen neuen Himmel glüd- 
jelig verwandelten Erde jo Iang, bis von ben Wolfen Sonn und Mond 
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fammt den daran hangenden Sternen abfallen und erlöfchen werben 
(denn in der bimmlifchen Erde wirft du jhen zu ewigen Zeiten leuchten, 
und niemals erlöjchen können); aber leuchte aljo, damit wir nod in 
Finſterniß diefer Welt Irrenden in deinem Tugendlicht wandeln, zu dir 
in die himmliſche Erde gelangen, auf die göttlihe Sonn, auf Maria, 
bie wie der Mond Holdfelige, auf dich einen Stern der erften Größe 
unjere Augen in Ewigkeit beften, durch deine Beihülf aus dem irbifchen 
Himmel in die himmlische Erde eingeführet werden. Amen. 


Michael Hofreither. 


Rob: Predig dem heiligen Apoftel- Fürften Petro zu Ehren gehalten 
von deren vier Gröſten Kirchen-Vättern in Ihren 
Bild» Saulen aufgerichtet auf dem neuserbauten koſtbaren Hoch— 
Altar St. Peter in deſſen Anfehlihen Gotteshauß und löbl. 
Pfarr- Kirchen zu Münden, bey Hochfeyrlich acht-tägiger Begeh— 
ung eines PBetrinifchen Jubel-Jahrs“) am anderten Tag derjelben 
vorgetragen von P. Michaele Hofreither, S. J. in dem Chur: 
fürjtl. Collegiat-, Stift: und Pfarr-Kirchen U. %. Frauen — 
ordinari Predigern. Münden 40. 30 ©, 


*) Anmerfung. Siche bie Jubelfchrift: Adttägine Begängnuß und Ange: 
benden deß 1Tten Saeeuli, daß Chriſtus unfer Welt-Heyland und Erlöfer den beil. 
Apoftel:Fürften Petrum als das erfte und höchſte Kirchen-Haupt eingefegt. So zu 
Ehren be heil. Apoftels Petri, als der Churfürſtl. Haupt: und NRefideng : Stabt 
Münden, bann deß Ehurfürftens und Herzogthums Bayın erwählten Patron in bem 
würdigen Gotts-Hauß und ältiften Pfarr-Kirchen in dieſer Ehurfürftl. Haupt-Stadt 
Hocdyfeyerlih gehalten, mit welcher Andacht den 28ten Junii 1734 der Anfang ge: 
madt, und ben darauf gefolgten bten Monaths-Tag Julii anwiderumb vollendet 
worden. Sambt beren damahls vor anfehliher und ungemeinem Bolfreihen Au- 
ditorio von Hoch- und Wohl: Ehrwürdigen, unterfhidlichen Ordens Predigern 
Ruhmwürdigſten abgelegten fiben Lob» und Ehren:Predigen. Münden 4° 1735. 
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Dubildumspredigt auf den heil. Apoſtel Petrus. 





Den Redlichen ftehet wohl an, daß fie loben. Ps. 32, 1. 


inhalt: Lobrede dem heil. Apoftel Petrus gehalten von den vier 
größten Kirchenlehrern. 


Heut ift der Altar eine Kanzel, und anjtatt eines einzigen Predi— 
gers haben wir vier. Sehen Sie dort, wertheite Zuhörer, in Mitte 
jenes fojtbaren, anjehnlichen, von Marmor neu aufgeführten Chor: und 
Hodaltars in vier riefengroßen Bildſäulen aufgerichtet die vier größten 
Lehrer und Väter der heil. Kirhe: Auguftinus, Hieronymus, Ambrofius 
und Gregorius. Was Namen nicht jo faſt der Menjchen als Tugenden! 
Könnte man befjere Prediger finden als eben dieje find, eine Lobrede zu 
ſprechen jenem Fürſten der Apoftel, vor dem jie alle vier beifammen 
ftehen, und zwar in joldher Stellung, als wenn fie prebigen wollten? 
Höre man nur, was vortreffliche Redner fie jeien, aus einem bejjeren 
Urtheil, als meines ift. „Auguftinus fließet in feiner Rebe (jagt unfer 
Platus) mit vollem, doch janften Sturm, und ift jo geſchickt, dem Volt 
als den Gelehrten zu predigen. Hieronymus kann alles wohl ausdrüden, 
es jei was zu loben oder zu tabeln. In Ambrojius höret man entweder 
einen Gottesgelehrten auf der Kanzel der Redekunſt, oder einen Redner 
in der Gottesihul. Gregorius ift überall voll Sittenlehre: in welcher 
Kunft er ein Meijter if. Was kann befferes fein an einem Prediger 
als alles Diejes, was Platus an jenen vier Rebnern anrühmt, welche 
bort in der Mitte des Hocaltars beifammen ftehen? Kann ich wohl 
für den heil. Apoftelfürjten Petrus würbigere Lobſprecher aufjuchen als 
eben dieſe? Kann ich bejjere Prediger erbitten und bejtellen anftatt des— 
jenigen, ber zwar heut auf ber Kanzel erjcheinet, nicht aber prebigen 
wird: weil er lieber jelbjt einen Zuhörer abgibt, als dem alles zum 
Reden abgebet, was jene vier an fich haben? 

Genug, daß fie heilig, wenn nichts anderes mwärel welches eben bie 
rechte Urſach ift, warum dergleichen Lobprediger anzufpredhen. Recta 
decet collaudatio, oder wie Lorinus (in Ps. 31.) die Auslegung gibt, 
Laudationis et collaudationis decorum soli recte exhibent recti. 
Allein die Gerechten und Heiligen verjtehen bie Kunft, eine anftänbige 
Lobreb zu machen; denn ſolche wifjen, was lobenswerth; fie loben auf: 


rihtig, wahrhaft und übermachen es nicht. Neben dem, daß es aud) 
Briſchar, Kanzelrebner. V. ‚ 19 
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demjenigen, welcher gelobt werben joll, eine größere Ehre ift, laudari a 
laudatis viris, wie Tullius jagte, gelobt zu werden von folden Män: 
nern, bie jelbjt lobenswerth find. 

Auch die Zeit, ermahnet mich, dieje vier Prediger hören zu lajien. 
Denn eben jegt ijt die Zeit, daß der Prophet Ezechiel feine jo berühmten 
vier Wunberthiere, oder wie er jich jelbiten erfläret, engliſche Cherubinen 
an dem Wagen ber göttlichen Slorie hat ziehen gejehen. Diefes ift ge— 
jchehen in dem Monat Jaunus (wie bei Cornelius zu lefen), welder 
Monat unjer Junius ift, ober wie er jagt, zum Theil der Juni, zum 
Theil der Juli, das End vom erften, der Anfang vom andern. Ja 
Buccellini und Baptijta Masculus nennen jogar den Tag, an 
welchem dem Ezechiel gemelvetes Geficht zu Augen gefommen; und dieſer 
war eben unjer 29ter Juni, der Feſttag nämlich, jo dem Apojtelfürften 
Petrus geheiliget. Was haben aber jene vier Cherubinen unter der Ge— 
jtalt eines Adlers, Ochſen, Löwen und Menfchen bedeutet? Ich weiß, 
daß man fie gemeiniglid auf die vier heil. Evangeliften ausleget, wie 
ihnen denn dieſe Thiere auch beigemalet werden. Doc gibt es Lehrer, 
jchreibt Cornelius, welche diejelben auf die vier großen Kirchenlehrer 
ausdeuten! Sie geben den Noler dem jcharfjichtigen und hochfliegenden 
Auguftinus, den Ochjen dem arbeitfamen Hieronymus (mie er fich felbjt 
verglichen: bos lassus fortius figit pedem); dem großmüthigen Ambro— 
fius, der aud wider die Kaifer gebrüllet, geben jie den Löwen, und den 
Menſchen dem gütigen und mildvollen heil. Gregorius zu. 

Weil denn ebenjegt die Zeit zutrifft, Monat und Tag, daß der 
Prophet Ezechiel die Sinnbilder der vier größten Kirchenlehrer vor Augen 
gehabt; weil auch ich jie in diefer Kirche vor mir ſehe; weil alle vier 
ausbünbige Nebner, und was das erite, heilig jind, auch niemand ans 
dere bejjer loben kann, als die Heiligen; weil ic) jie auf einem Altar 
beilammen antreffe in jolcher Stellung, als wenn fie predigen wollten, 
und zwar vor dem wunderthätigen uralten Bildniß des heil, Apoſtel— 
fürjten Petrus, der jich dort in feinem Stuhl Schon niedergejeget, einen 
Zuhörer abzugeben: wohlan, jo prebigen denn dieſe heut, und zwar, weil 
ich jehe, daß jie Bücher in ihren Händen tragen, predige ein jeder au 8 
feinen eigenen Schriften, was zu der Ehr des großen heil. Apo— 
jtelfürften und unſerm Nutzen gereichen mag. Sie, hriftlihe Zuhörer, 
geben nicht mir, jondern dieſen Predigern die Chr einer aufmerfjamen 
Geduld, und vernehmen eine Zobpredigt, dem heil. Apoſtel— 
fürjten Petrus zu Ehren gehalten von den vier größten 
Kirchenlehrern, deren Bildniſſe bier auf feinem Altar, 

Wenn dem aljo, wie e8 zu fein vermeinen Baronius, Bel- 
larminus, Salianus und andere viele, daß unfer Heiland in dem 
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34. Jahr feines Alters für ung Menjchen geftorben, fo ift biefes lau— 
fende 1734. Jahr ein fogenanntes Subeljahr der vier größten Gnaden 
und Vorzüge, welhe St. Petrus von feinem Herrn und göttlichen Lehr: 
meijter empfangen bat. Am 34. Jahr des Alters Jeſu Chriſti hieß es 
von Petrus: Petrus habe angefangen bitterlich zu weinen, nachdem ihn 
der Herr mit gnädigen Augen angejehben. (Luc. 12.) Sehet da die 
Gnad feiner Bußzähren! Eben in gemelvetem Jahr 34 bei bem 
legten Abendmahl ift Petrus Prieſter worden, da Chriſtus jene Worte 
(Luc. 22.) geſprochen: „Thut dieß zu meinem Andenken!” wie Cor: 
nelius aus dem heil. Concilium von Xrient lehret. Sehet da bie 
Würde des Petrinijhen Prieſterthums! Zu Pfingjten, wie 
die heil. Dionyjius und Hieronymus wollen, oder wie bie heil. 
Chryſoſtomus und Eyrillus dafür halten, bald nach der Urftänd 
Chriſti (es trifft aber eben gedachtes Jahr) find die Apoftel Bifchöfe 
worden, da ber Herr zu ihnen ſprach: „Wie mich der Vater gefendet, 
aljo jende ich euch.” (Joh. 20.) „Er war”, jchreibt von St. Petrus 
Eornelius, „Bilchof, der zugleich PBapjt war.” Sieben Jahre lang 
war er Bilchof zu Antiochia, und bis zum Tod blieb er, wiewohl ab— 
wejend, Biſchof zu Alerandria. Sa was den heil. Petrus vor andern 
Apofteln einen neuen Borzug gibt, ijt, daß er einzig allein (wie Bel— 
larminus glaubet) von Chriſto zum Biſchof confecrirt, die andern 
aber vom heil. Petrus zu Bilchöfen geweihet worden. Sehet da bie 
bifjhöflihe Hoheit in Petrus! Endlich Hat in befagtem Jahr 
Chriſti 34 der Npojtelfürft den höchſten Gipfel erjtiegen eines Statt: 
balters Chrijti auf Erden, da zu ihm der Herr diefe Worte geſprochen: 
„Weide meine Schafe." Denn durch diefe Worte, fagen die Lehrer, habe 
Ehriftus fein das Jahr zuvor gethanes Verfprechen, daß er Petrus die 
Schlüjjel einhändigen wolle, wirklich erfüllet. Sehet da auch den vier: 
ten und höchſten Borzug des heil. Petrus! Alle diefe vier hohen 
Privilegien hat er in einem Jahr erhalten, in dem 34. Jahr Chrifti, 
von dem wir jet Anno 1734 das fiebenzehnhundertjte zählen. 

Was fönnen dann meine von mir erbetenen und wohlbejtellten vier 
heil. Prediger bejjeres thun, als wenn fie eben dieje vier Vorzüge in 
ihrer Lobred unter fich theilen, und ein jeder aus ihnen jenes für jich 
nimmt, zu dem er mehr Zuſpruch bat, und in welchem er dem heil, Pe- 
trus gleicher jichet? So lobe denn du, o Sohn der Zähren, büßender 
Augustinus, die Bußzähren Petri. Und du, dem die Kirche den 
Titel eines Presbyter zuleget, würbigjter Priefter Hieronymus, rühme 
das Prieftertbum Betr. Du ausgemachter Biſchof Ambrofius 
nehme für deinen Theil die biſchöfliche Würde Petri. Und bu defjen 
päpftlihe Hoheit, o deines Namens wohl werther, großer Papft 
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Gregorius! Erſetzet (alfo bitte ich euch mit unterthäniger Ehrerbie— 
tigfeit) meine Schwachheit. Lobet den, der von euch allein genug fann 
gelobet werden; lobet ihr, die ihr verftehet die Kunft zu loben: Rectos, 
rectos decet collaudatio. 


Auguftinus 

machet den Anfang, und ijt fein Wunder, wenn der Adler voranflieget. 
Diefer „Sohn der Zähren“, wie ihn jener Biſchof benamfet, wird die 
Zähren Petri loben; zugleih wird er einige von uns haben wollen; 
und wenn wir uns entjchuldigen, als hätten wir feine zu geben, wird 
er uns zu St. Petrus ſchicken als zu einem öffentlihen Bußbrunnen, 
allda Zähren zu jchöpfen. Das ijt, fo viel ich verweiß, der. Begriff 
defen, was Augujtinus zu jagen hat. „Petrus hatte (redet Augujtinus 
aus feinen eigenen Schriften, die ungezweifelt feine eigenen find, wie ba 
ift der 43. Sermo in append. de diversis) Zähren, bie ihm aus gutem 
Herzen geflojjen; Feine ſolche hatte der Verräther, durch die er jeine 
Sünd hätte abgewaichen.“ Das war eben die Urſach, warum der eine 
Gnad erlanget, der andere nicht. Einer hatte Bußzähren aufzumweijen, 
ber andere nicht. Petrus gab Zähren des Bekenntniſſes, Judas einen 
Kuß der Falſchheit. 

D was für Zähren waren dieſe! Ganz andere, als ich einſtens in 
meiner Jugend vergofjen, wie ich in dem erjten Buch meiner Bekennt— 
niffe bereue. ch beweinte eine Dido, weil fie ſich ſelbſt aus Liebe er— 
mordet: da ich indejjen, o mein Gott und Leben! jelbjt tobt war, und 
obwohl ich der armieligite, dennoch mit trodenen Augen mid, erdulden 
fonnte. Denn was ift armfeliger, als ein Armjeliger, der fi feiner 
jelbft nicht erbarmet, und den Tod der Dido beweinet, nicht aber jeinen 
eigenen? Ganz andere Zähren, ſage ich, die Zähren Petri; aber auch 
aus ganz anderem Urjprung. Schmerz und Liebe waren die zwei Quell- 
adern, aus denen jie floßen: Schmerz über die Sünd, Liebe gegen Gott. 
Gleichwie der Schmerz ein Geleitsmann der Buß, aljo find die Zähren 
Zeuge des Schmerzens. Und was die Liebe Petri belanget: weil er an— 
gefangen feinen Herrn zu lieben, hat ev bitterlich angefangen zu weinen, 
So leſe ich auch nicht, daß Petrus, nachdem er einmal angefangen, aufs 
gehört Habe zu weinen. Und ijt er durch feine Bußthränen aljo rein 
worden, daß er durch feine Fehler mehr zugenommen, nad der Sünd 
befjer und treuer worden, und größere Gnad gefunden, als er verloren 
batte, wieich ihm das Rob gegeben in meiner Predigt an jeiner Stuhlfeier. 

Weil aber der heil, Kirchenvater feine Ned auch nützlich machen 
will, wendet er fih von Petrus zu uns, und mit jenen Worten, bie er 
über den 94. Pjalm gejchrieben, redet er einen Sünder alſo an: „Brennejt 
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bu vielleiht von einer Sünde, die dir bewußt, löfche den Brand durch 
bie Zähren.“ Oder fage an, haft du nicht gefündiget wie Petrus? Ad 
wohl öfter! Weineſt du wie Petrus? Nichts minder. Und du willft 
bennod dahin kommen, wo jet Petrus? Wie leer ijt deine Hoffnung, 
o Sünder! Giltft du vielleicht mehr bei Ehrifto als Petrus? Er bat 
nicht nachgelafjen zu weinen, audy nachdem er von Chriſto felbft der 
Berzeihung feiner Sünden vergewifjert worben. Biſt bu verfichert von 
der Verzeihung ber deinigen? Vielleicht weißt du gewiß, daß bu wirklich 
im Stand nicht nur einer ſchweren Sünd. Haft du nicht Augen, wie 
Petrus ſelbſt eine beichrieben (2, 2.): „Augen voll Ehebruchs und un 
aufhörliher Sünden?" Hätten fie nicht eine fcharfe Zährenlauge ver: 
dienet? Haben fie gejündiget mit Sehen, warum follen fie nicht büßen 
mit Weinen? Willjt du denn das Büßen dahin fparen, wo es beißt: 
„Dort wird Weinen fein?" „Es wird ewige Zähren”, habe ich fchon 
längſt den Sündern gedrohet, „abjeßen bei jenen, die alfo gelebet wie du.” 

Merke aber, mein Sünder, was id in einem Tractat über Jo— 
bannes von dem Taufwafler gejchrieben, das will ich auf feine Weis 
auch verjtanden haben von dem Bußwaſſer: „In dem Waffer reiniget 
das Wort; es tritt das Wort hin zu dem Element, und es wirb ein 
Sacrament.” Es ift nicht genug weinen; man muß auch reden und 
bem Priejter feine Sünd entdeden. Lacrymare ante illum, confitere 
illi, begehre ich in einer Ned über den 94. Pſalm. Nein! befenne! beides 
will ich haben: in dem Wafler das Wort, das Wort in dem Waſſer. 
Wiſſe aber zugleich, wie ich jene Worte des Propheten Iſaias (1.) aus: 
geleget: „Wafchet euch, und feid rein.” „Gewaſchen und rein ift der— 
jenige, weldyer das Begangene beweinet und nicht mehr zulaſſet. Ge— 
wajchen, aber nicht rein ijt derjenige, welcher zwar bemeinet, was er be: 
gangen, verläßt ed aber nicht; ſondern begeht es auf ein neues, was er 
jhon einmal beweinet. Bon folden rebet der jelige Petrus (II, 2.) 
Ichredlih, da er fie einem Hund vergleichet, der wieder zurückkehret zu 
feinem Auswurf. 

Bei dem Schluß feiner Rede ladet uns Auguftinus ein nach einer 
öffentlichen Bußcijtern, welche der büßende Petrus ſelbſten it. Da bolet 
Waſſer, jagt er, bei demjenigen, der fo viel und bitterlicy gemweinet, auch 
deßwegen aljogleih von dem Herrn- Verzeihung erhalten. Kommet, er 
wirb euch erhalten, was er vor 1700 Jahren felbft erlanget, Indulgenz. 
In den Jubeljahren ift diefes deſto Leichter zu befommen. So traget er 
auch die Schlüffel zur Pforte der Gnab in der Hand; und gleichwie 
er aus feinem Fall defto ftärfer, aljo ift er auch deſto mitleibiger auf: 
eritanden. Ja ich vermeine, diefen großen Apoftel habe Gott bewegen 
fallen laffen, damit er deſto gütiger und gnäbiger würbe, wie ich in meiner 
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124. Rebe de tempore angemerfet. Auguftinus endet es hiemit. 
Es folget 


Hieronymus, 


welchen bie Kirche mit dem Titel eines Presbyter ehret, wie wir denn 
auch von ihm in der V. Lection feines Breviers leſen, er fei von Pau: 
[us dem Biſchof zum Priefter geweihet worden. „Er war ein einfacher 
Prieſter“, jchreibt von ihm Bellarminus. Zur bifhöflichen oder Car— 
binalswürbe ift er nicht gelanget: groß, weil er es verdienet; noch größer, 
‚weil er nicht hat fein wollen, was er hätte fein können. „Durch Flucht 
der Ehren bat er,“ wie er jelbjt von jemand andern jchreibt, „die Chr 
verdienet“. Dieſer Priefter denn ift jet bereit, Petri Prieftertfum zu 
erheben, welches diejer in dem lebten Abendmahl empfangen in bem 
34, Jahr des Alters Jeſu Ehrifti, deſſen das heutige ein Jubeljahr ift. 
Auch Hieronymus wird meiltens aus feinen eigenen Büchern reden, wie 
es Auguftinus gethan; und jo viel ich vorfagen Fann, bat er feine Pre- 
digt in drei Punkte abgetheilet. Er wird zeigen, was für große Ehr 
dem heil. Petrus (wenn auch fonft nichts wäre) fein Prieſterthum bringe; 
er wird die Priefter ihres Amts erinnern, und euch, hrijtlihe Zuhörer, 
zur jchuldigen Ehrerbietigfeit gegen das Prieftertfum ermahnen. 

Mie groß ijt die Ehr (fanget er an) jagen zu fönnen: Ich gehöre 
Gott zu, und Gott mir! Wie hätte fich jene auserwählte Braut mehr 
loben fönnen, als da fie ſagte: Mein Geliebter ijt mein, und ich bin 
jein, oder was eben fo viel: Er gehöret mir, und ich ihm; er hat mich 
in Befiß, ich ihn? Sit die Glorie im Himmel etwas anderes, ald was 
ih von dem Prieſterthum an meinen Nepotianus gejchrieben: ben Herrn 
in Befit nehmen, und von ihm genommen werben? Daher ich in eben 
demfelben Sendichreiben den Namen Glericus alfo gedolmetihet: Die 
Klerifer werben aljo genannt, weil fie entweder von dem Loos oder 
Hauptgut des Herrn, d. i. fein Gut find, oder weil der Herr ſelbſt ihr 
Gut ift, Sors, oder was eben fo viel heißt, Clerus. Habe ich nicht Ur: 
ſach wiederum auszurufen, was ich über das 44. Kap. des Propheten 
Ezechiel geichrieben: „Eine große Würde der Priefter! eine große 
Würde!” Denn ein Priefter bejonders kann jchon auf Erden jagen: 
ich befite den Herrn und er mich; er ijt mein Gut, ich das feine. Ich 
ziehe ihn bei der Confecration von dem hoben Himmel in meine Hänbe 
herab, und kann mit Wahrheit jagen: jeßt ift er mein, mein Gut, in 
meiner Gewalt und Befit. Hinwieder kann auch Ehrijtus, da er durch 
die Nießung in den Priefter bineingehet, mit allem Recht ſprechen, nicht 
anders als einer, der auf ein Stüd erfauften Grund und Bodens feinen 
Fuß feßt: das ift mein Gut, hiemit nehme ich diefes in Beſitz. Eine 
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hohe Würbe! die beides beilammen bat: Gott befißen, und von Gott 
in Bejiß genommen werben. Eine große Ehr für jenen, ber beides von 
fich jagen kann: Ich bin von dem Loos des Herrn, mein Roos ift der Herr | 

So haft du denn ganz recht, großer Apoftelfürjt Petrus, von bir 
und andern Prieftern gejchrieben (I. 2): Ein auserwähltes Gejchlecht, 
ein heil. Voll. Denn ein Gut Gottes fein und Gott jelbjt zu feinem 
Gut Haben, wie fann das zugehen, ohne daß beide Beſitzer heilig feien ? 
Sogar wenn fie ftrafwürbig, blieben die Priefter wegen diefer Urſach 
beilig, wie ich angemerfet über jene Worte Ezechiels (9.): A San- 
ctuario meo incipite. Unter dieſem Namen Sanctuarium verftund ich 
niemand andern als die Priejter, welche zu ftrafen der erzürnte Gott in 
Bereitichaft ftund. Dennoch bleibt das Prieftertfum ein Heiligthum, 
auh da es ftrafmäßig; weil man allzeit denjenigen anjehen muß, der 
auf eine jonderbare Weis den Prieftern zugehörig, und dem fie. 

Es reuet mich nicht, daß ich in meinen Schriften über ven Pro— 
pheten Malachias dich, großer Priejter, heil. Petrus und alle andern von 
gleihem Charakter Engel genennet. Ich habe geredet, was gemeldter 
Prophet (2.) jelbft: „Die Lefzen des Prieſters jollen die Wijjenichaft 
bewahren, und das Geſetz joll man holen aus feinem Mund; denn ein 
Engel des Herrn der Heerjchaaren iſt er.” Es ſah der ‘Prophet in ber 
ganzen Welt herum, in welcher er, obwohl er jchöne und verwunderliche 
Dinge erjah, doc nichts fand, durch was er glaubte die Würbe bes 
Prieftertbums genug an den Tag legen zu können. Er jah die Mujcheln 
in dem Meeresjtrand, in den Mujcheln die Perlen, die Blumen in ven 
Gärten, Silber und Gold in ben Bergen, edle Steine, Burpur, andern 
Gefhmud und Koftbarkeiten ; jedoch jchien ihm alles diejes viel zu jchlecht, 
als daß er zwilchen jelbem und einem Prieſter einige Gleichheit anftellen 
jollte. Ich weiß, ſprach er, daß die Gerechten mit fruchtbaren Bäumen, 
die Lehrer mit goldenen Leuchtern verglichen werben. Ich jehe vor, wer, 
die Ruthe Jeſſe, wer eine Lilie und Feldblum werde genennet werben. 
Nichts deſtoweniger gebünfet mich die priejterliche Würbdigfeit über alle dieſe 
Namen zu fein. Ja der Himmel, den ich ſehe, jcheinet mir nicht genug, 
diefe Hoheit auszubrüden. Es ift zu wenig, wenn id) die Priefter nur 
als Sterne ober Sonne grüße. Ach ruhe nicht, bis ich zu den Engeln 
ſelbſt Hinaufbringe: ein Engel des Herrn ift der Priefter, und zwar bes 
Herrn der Heerfchaaren, will jagen eines joldhen Herrn, der durch euch 
Priefter feine Majeftät erzeiget. 

Malahias bat euch jo body erhoben, daß ich mir nicht getraute, über 
jene feligen Geifter mit euch hinauszufahren, wenn mir nicht Gott felbft 
Herz machte durch jene Worte in dem Erodus (12.): Diis non detrahes: 
„ven Göttern ſollſt du nicht übel nachreden.“ Ich verftehe mit andern 
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Vätern dieſes Wort als von feinem andern geredet, als von euch, o 
Prieſter! und darum Hab ich viel zu wenig geredet, als ich euch in mei- 
nen Schriften nur benamjet: „Mittler zwijchen Gott und Menfchen.” 
Dii estis. Und was bei diefem Titel das vortrefflichite ift, aljo werbet 
ihr von Gott jelbjt genennet: Diis non detrahes. Die Größe eines 
Titeld nimmt ihr Wachstum von dem, der ihn gibt. Wenn biefes bie 
höchſte Würde ijt, ein Gott genennet zu werben, fo ift e8 eine unaus— 
Iprechliche Hoheit, von Gott jelbjt ein Gott genennet zu werben. Oleum 
effusum nomen tuum! erjtaune ich mit ber ganzen Kirche über beine 
Treigebigfeit, o Gott! der du deinen Namen auf ung fterblihe Men: 
chen fließen laſſeſt. Was ich aber nicht genugfam bewundern kann, ift 
biejes, daß der Menſch ein Gott von dir felbft, o Gott! genennet werde. 
D große Würde! o große Würde der Priefter ! 

Eine große Würde! fahre ich für euch Lebende weiter fort in mei— 
nen Büchern über Ezechiel, aber auch ein großer Tall, wenn jelbe fün- 
digen. Laßt uns erfreuen ob ber hohen Staffel, die fie erjtiegen; aber . 
auch erjchreden über ihren Sturz, wenn fie fallen. Es ift die Freub 
nicht jo groß, jo Hoch gefommen zu fein, als groß das Leid ift, tief ge— 
fallen zu fein. Es wird aber feine Gefahr des Falls fein, wenn ihr 
jenem Briefter folgt, den ich, weil euch das Erempel Petri zu body, in 
meinem Senbjchreiben zu einem Erempel habe vorgeitellet. 

Nepotianus ift es, eben jener, dem ich mit bejter Wirkung erfläret 
babe, was ein Clericus fei. Kaum bat er die Stol an feinem Hals ger 
jehen, als er ein ganz anderes Leben angefangen, wiewohl diejes niemals 
ſchlimm geweſen. Ich habe ſolches dem Heliodorus bejchrieben, und ſon— 
derlich des Nepotianus Liebe zu dem Gebet, Abbruch, Einſamkeit hervor⸗ 
geſtrichen. Ich habe angerühmt ſeine Sorgfalt um die Sauberkeit der 
Altäre, Wände und Mauern, ſogar des Eſtrichs ſelbſt. Er beſorgte ſich 
um das Kleine ſo gut, als um das Große. Suchte man Nepotianus, 
traf man ihn in der Kirche an. Was ich aber am allermeiſten an ihm 
ſchätzte: durch beſtändiges Leſen und Betrachten hatte er ſein Herz zu 
einer Bibliothek Chriſti gemacht. Gewißlich einer deiner würdigſten 
Nachfolger, heil. Petrus, in dem Amt und der Tugend eines Weltprieſters! 
Wertheſte Zuhörer! es ſcheinet Hieronymus in der Sauberkeit ber 

Kirche des Nepotianus beſchrieben zu haben, wie es in dieſer Kirch her— 
gehe, wo ich ihn in ſeinem Bildniß redend einführe; unter Nepotianus 
aber denjenigen, welchen, weil er gegenwärtig, ich an dieſem Freudentag 
nicht in das Angeſicht zu verwunden verlange mit einem Lob, ſo großen 
Gemüthern eine Geißel iſt. Die Kirche zeigt ſich ſelbſt, und braucht es 
nur die Augen aufzuthun. Jener aber, dem fie nicht nur ihre Sauber: 
feit, ſondern Zierde ſchuldig ift, wird nichts über feine Verdienſte em— 
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pfangen, wenn er jenes Rob befommt, jo Hieronymus dem Nepotianus 
gegeben. Set bin ich nicht nur forgfältig, daß man dem Nepotianus 
ſchuldige Ehr erweife, verftehe jene, welche ihr Herz zu einer Bücherei 
Jeſu EhHrifti gemacht, tugend» und eifervollen eremplarifchen Prieftern, 
die durch bloßes Anfehen auch wilde Gemüther zu einer Ehrbeweifung 
biegen: nein, fage ich, nicht nur für biefe bin ich forgfältig, ſondern für 
alle und jede, welche von dem Erbtheil des Herrn find, oder benen ber 
Herr das Erbtheil ift, mit Hieronymus zu reden, fie mögen fonjt be: 
ihaffen fein, wie fie wollen. Laffet uns Hieronymus jelbft wiederum 
hören, der feine Prebigt gar ausmachet, und fi anjego von St. Petrus 
und feinen Prieſtern zu euch wendet, o Laien! 

Das Leben besjenigen, jchreibt er aus feinem eigenen Sendichreiben, 
iſt zu loben, welcher die Priejter Chrifti in Ehren bat, und redet jenem 
Stand nicht übel nach, durch den er zu einem Chriften gemacht worben. 
Habt ihr nicht gehört: Diis non detrahes? Wiſſet ihr nichts um 
jenes: Nolite tangere Christos meos? (Ps. 104.) Gejett auch, daß 
in diefen Engeln eine Bosheit gefunden werde, feld ihr zu ihren Rich— 
tern beſtellet? Ehret auch die jchlimmen Priefter wegen der guten, bar 
mit ihr nicht wegen ber jchlimmen Priefter auch die guten verachtet. 
Müpt ihr denn die Schuld etlicher weniger auf alle legen? Wenn zus 
weilen ein jchädlicher Komet fih an dem Himmel bliden laſſet, muß 
beiwegen ber Himmel ausgejchrien werben als eine Landſchaft voll Un 
glück und giftiger Einflüffe? Eben zu ber Zeit, da ihr mir eine befledte 
Perle weilet, kann ich euch taufend andere ohne Makel zeigen, die ſich 
in dem Schoß ihres Meeres, inner ihrer Mufcheln geichloffen Halten. 
Wenn ihr ja was wollt zu befchnarchen haben, warum fuchet ihr bei dem 
Altar, was ihr jo Häufig auf dem Markt antrefft? Warum traget ihr 
eure Laternen zu Serufalem herum, da euch zu Babylon am hellen Mit: 
tag jo viel Böjes in die Augen laufet? Wenn ihr beißen wollt, warum 
greifet ihr nicht eures gleichen an? Seid denn ihr jene großen Adler, 
die jih nur mit dem Mark der Cedern fpeifen wollen? So verjchonet 
denn das Ephod, jo lang ihr an euren felbfteigenen Kleidern Flecken 
und Makel findet. Ich warne euh: „Fürchtet Gott und ehret feine 
Priefter!” (Eeccli. 7.) Alfo jchließet e8 Hieronymus: und Ambrofius 
ſtehet ſchon bereit, auch feinen Theil anzubringen. 


Ambrofius 
fage ich, jener große Bifchof von Mailand, ftehet bereit, vor dem Apoftel: 
fürften von ber bifchöflichen hohen Würbe zu reden, zu welcher Petrus 
und zwar von Chriſto felbft confecriret, gelanget ift in bem 34. und 
legten Jahr feines Heilands, ein dreifacher Biſchof, zu Antiochia, Ale: 
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randria und Rom. Dieſem zu Ehren wird mein infulirter Redner Am: 
brofiuß zeigen, wie vortrefflich der heil. Petrus den Namen eines Bifchofs 
erfüllet habe; zugleich wird er einen Commentarius geben über einen aus- 
erlejenen Spruch aus der Epiftel des heil. Petrus, bei welchem alle fo: 
wohl geiftlichen als weltlichen Obrigkeiten, fogar ein jeder Vater in feinem 
Haus zu lernen bat. 

Was anders heißet (redet Ambrofius aus feinem eigenen Buch, fo 
er geichrieben von der priefterlichen Würde) der Name eines Biſchofs, 
als ein Dberauffeher, befonders weil er in der Kirche auf einem erhabe- 
nen Thron fißet, wo er alles alfo jehen kann, daß er auch von allen 
fann gejehen werden? Welchen Namen und Amt bu vortrefflich erfüllet, 
o Biſchof alfer Biſchöfe, heil. Petrus! Weil du felbft gehalten, was bu 
in dem erjten deiner Sendichreiben (ec. 5) den Biſchöfen vorgefhrieben 
haft: „Weidet die Heerde Gottes, die unter euch ift, und habt Aufficht 
nicht gezwungen, jonbern freiwillig nach Gott, auch nicht um fchändlichen 
Gewinns willen, fondern aus guter Zuneigung des Gemüths, auch nicht 
al8 die da herrſchen über das Erbtheil, jondern als die der Heerde zum 
Vorbild werden aus autem Herzen." Weidet, wie du nämlidy jelbft, 
heil. Petrus! von deinem Meifter gehört: Weide meine Schafe! Weidet 
mit Worten, mit Gebet, mit Erempeln, mit Opfern und Sacramenten, 
mit Furcht und Liebe, mit Troft und Drohungen, mit Gebieten und Ver: 
bieten. Weider! das ift euer Amt. Die Wolle von den Schafen, das 
Fleiſch, die Milch und anderes gehört Ehrifto zu, der allein Herr über 
die Heerde ift; euch aber gebührt die Sorg, Wachbarkeit, Fleiß, Unge- 
mad, Unbilden von Elementen und Menichen, Kampf und Miderftand 
gegen bie laufternden Wölfe, und was immer der Name und das Amt 
eines Hirten mit ſich bringt. Gedenfet, daß es nicht jo faſt eure Heerd, 
als Gottes. Oves meas, fpricht Chriftus, meas. Weidet fie demnach 
nicht als eure Schafe, fondern als Schafe Chriſti; juchet in ſelben nicht 
eure Chr, nicht euren Gewinn, fondern die Ehr und Gewinn eures und 
ihres Herrn, welcher meiftens von euch wegen ber anvertrauten Heerde 
Rechenſchaft fordern wird. Je größer die Heerde, deſto ftrenger wird 
bie Trage fein. Größere Strafen bat, wie ich von den Biſchöfen ge= 
ſchrieben, derjenige zu erwarten, bem eine größere Heerde zu verjorgen 
anvertraut worden. 

Habet Aufficht (fahret Ambrofius in feiner Auslegung fort), vifitirt, 
bejuchet eure Heerd, gebet felbjt nach: es ijt befjer, ein Hausvater habe 
die Augen bei feinen Gütern als den Rüden. Gleichwie ich über ben 
45. Pſalm von dem Allerhöchiten gejchrieben; aljo Kann ein jedwedes 
Haus (will nicht jagen von ganzen Ländern und Bisthümern) von ſich 
ſelbſt ſprechen: Mein Heil hangt an dem Aug meines Herrn, und meine 
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Hülf ftehet in feinem Angefiht. So lang das ewige Wort nicht felbit 
diefe Welt bejucht, wie oft ift die Synagog abgefallen! Sobald es aber 
fich jelbjt in Perfon hat ſehen laſſen, hat die Kirche niemals mehr einigen 
Götzen Weihraud geopfert. Ah bin von Dir, fagte ich in ihrer 
Perſon über den 118. Palm, nicht mehr abgewichen, weil ich dich ge— 
jehen. „Habt Aufficht nicht gezwungen, fondern freiwillig nach Gott.” 
Zwei Dinge haben in diefen Worten Petri alle Obrigkeiten in Acht zu 
nehmen. Das erfte, jo ich über vorgemeldten Pfalm angemerfet: Der 
Herr erwartet freiwillige Diener, welche nad) dem Willen deſſelben jich 
richten, ihm allein zu gefallen juchen, ihm allein zu mißfallen fich fürchten, 
und nad) deinem Exempel, o großmütbiger Apojtel! da fie auf Ehri- 
ſtum jehen, nicht achten ein wüthendes Element, follten fie jich mitten un— 
ter den Wellen der Berfolgungen befinden. Denn fie treten auf jelben 
daher wie jener, von dem ich diefe Worte hinterlaffen: Petrus ging auf 
dem Meer nicht jo fajt mit Füßen als mit der Liebe; denn er ſah nicht, 
wohin er jeine Füße, wohl aber, wohin er feine Lieb ſetzte. Wohin 
anders, als auf feinen Herrn? Und das machte ihm- Herz, alle Gefah— 
ten zu verachten: Dum Christum respicit, non respicit elementum. 

Noch gefährlicher ift ein anderes Element, jo fi nennt turpe lu- 
erum. Aber auch diejes ſieht eine Obrigkeit nicht an, die mit Petrus 
Ehrijtum anfiehet. Ihr Gewinn iſt der Seelengewinn, und ber ift ber 
größte Gewinn. In meinen Schriften von dem Abraham verlange ich, 
jonderbar von einem, der bei dem Altar zu ftehen pflegt, daß er allda 
auch feinen Eigennuß ſchlachten wolle. Nicht diejer meiner eigenen Gr: 
mahnung, jondern der Deinigen, o Petrus! und Deinem heil. Beiipiel 
bin ih Ichuldig, was ich in einem meiner Sendſchreiben den Arianern 
geantwortet: Wenn ihr mein Geld wollet, nehmet es. Und mit diefem 
nicht zufrieden, fette id Hinzu: Mein Heil? Greifet an. Wollt ihr 
mich binden, oder todt haben? Wird mir eine Freud fein. Ich werde 
meine Freiung nicht juchen bei den Altären, jondern mich lieber für die 
Altäre ſelbſt Schlachten lajjen. Es lag mir nämlich in dein Sinn, was 
auch Du gejchrieben, und hatte vor Augen, was Du gethan: Weidet, 
nicht fchändlichen Gewinns willen. Petrus, da er auf Chriftus fiehet, 
achtet nicht ein Element. 

So ftreng die Hirten wider fich jelbft, jo mild follen fie fein gegen 
ihre Untergebenen: nicht als die da berrichen über das Erbtheil. Sie 
jollen fi nicht zu herriſch aufführen wider das Erbtheil des Herrn, 
welches eben ihre Schäflein find, Geijtlihe als Weltliche. Als ich nach 
Mailand gejendet ward, einen bürgerlichen Aufftand zu ftillen, gab man 
mir biefe Lehr auf den Weg mit: Vade age, non ut judex, sed ut 
episcopus. Ich follte nicht handeln als ein weltlicher Richter, wie ich 
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damalen war, ſondern als ein Bischof, Und ich Habe erfahren, daß man 
mehr mit Milde, als mit Schärfe zu Wege bringe. Die bejte Ermah— 
nung it der Hirt jelbjt, wenn er feiner Heerde vorftehet als ein Vor— 
bild der Tugend (gebe ich die Urfah in meinen Commentarien über 
Lucas); durch das Beifpiel eines einzigen werben fehr viele gebeffert. 
Es braucht oft nicht mehr als einen Geredhten nur anzufehen. Wie 
Ihön ift e8 dann, auch nur gefehen zu werben, und durch dien allein 
andere beijer zu machen! Doch begehret Petrus, daß alles herkomme 
aus dem Herzen (ex anımo), da es fonften ein verftelltes Weſen wäre, 
bergleihen Menſchen ich in meinen Schriften unter die Gleifner rechne, 
weil fie durch ihre Verftellung eine fremde Perſon anziehen, wie jene, die 
auf der Schaubühne erjcheinen. 


MWerthefte Zuhörer! Ambrofius der große Rebner ift zwar mit 
jeinem Commentarius fertig, nicht aber mit feiner Probe. Er bat er: 
fläret, was ber Apojtelfürft den Hirten vorgefchrieben ; noch nicht gar, 
wie Petrus ſelbſt gehalten, was er andern geprediget. So laßt uns denn 
auch dieſen Theil vernehmen, damit (was Ambrofius felbft von den Bi- 
ihöfen gejchrieben, die eine jede Obrigfeit auf fich wenden kann) Petrus 
mehr aus feinen Werfen, als aus dem Namen eines Biſchofs ale ein 
wahrer Bifchof erfannt werbe. 


Petrus hat die Heerbe Chrifti zu meiden übernommen, weil er zu 
biefem Amt die erjte und nothwendigjte Gab gebracht, nämlich die Liebe: 
jet Ambrofius feine Rebe weiter fort. Herr, Du weißt, ſprach Petrus, 
daß ih Dich liebe. So weide denn meine Schafe, war die Antwort. 
Mer Chriftum und) nicht fich Tiebet, der fiehet die ihm anvertraute 
Heerde nicht für die feinige an, fondern für die Heerde Ehrifti. Dieſe 
bat Petrus geweidet, nicht fich. Für ſich hat er Mühe und Arbeit, große 
beichwerliche Reifen, den Haß ber Tyrannen, Ketten, Geißen, Kreuz 
erwählet, damit unterbeflen der Heerde Ehrifti wohl wäre, um welche er 
niemals ſolche Sorg würde getragen haben, wenn er jeinen Eigennug 
gejucht hätte. Denn ich fann noch nicht, was ich in einem meiner Ser— 
monen nicht faſſen Fonnte, daß jemand fo glüdlich diefe zwei Stüde 
zugleich bejorgen fönne: die Welt und Chrijtum, fein Haus und bie 
Kirche. 


Welche Obficht hatte nicht Petrus auf feine Heerdel! nicht allein 
auf jene zu Antiohia und Rom, wo er jelbjt gegenwärtig, fondern auch 
auf felbe, bie er zu Antiohia und Carthago aufgerichtet. Weil er nicht 
überall fein konnte, fchicfte er andere Hirten: nad Sicilien Pancratius, 
Marcianus, Beryllus, nad Capua Priscus; Aſper nad Neapel; Epa— 
phroditus nah Tarracina; nah Ravenna Apollinaris; Martialis nach 
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Frankreich; eben dahin Sirtus, Trophimus, Sabianus, Julianus, Urfie 
nus, Auftremonius; nad Spanien Torquatus, Kteſiphon, Secundus, 
Gäcilius, Heſychius; nad Deutichland Maternus, Eucharius, Egiftus; 
Sojeph von Arimathäa nad England: die Heerde Chrifti zu bewachen, 
Kirchen zu ftiften, Priefter und Altäre zu weihen, bas göttliche Wort zu, 
predigen, den Leib und Blut Ehrijti zu opfern, andern mitzutheilen, bie 
Büßenden [os zu ſprechen, die Ungehorfamen mit Donnerkeilen zu bes 
droben, die Schuldigen zu jtrafen, die Wohlverdienten zu befördern, 
Städte und Länder zu unterweilen, zu tröften, zu erledigen; Anſehen, 
Ehrfurcht, Heiligkeit in der Welt herum zu tragen; Laſter auszurotten, 
Tugenden einzupflanzen, und (was ich kürzer von Petrus jelbjt über den 
50. Palm geredet) nachdem man einmal fich zur Liebe Chriſti und feiner 
Heerde befannt, fein müßiger Regent zu fein. Was wird Petrus dieſen 
feinen abgeſchickten Hirten auf die Reis gegeben haben, als was er in 
feiner Epiſtel gefchrieben: „Weidet die Heerbe des Herrn, mweidet Auf: 
fiht tragend, nicht ſchändlichen Gewinns willen, nicht herrſchend, ſon— 
dern zum Vorbild geworben ber Heerde“? Und wohin war dieſe Geſandt⸗ 
Ihaft angejehen? Die Gunft der Mächtigen zu gewinnen? ein Bünd— 
niß mit ihnen zu treffen? Schäße und Reichthümer nah Haus zu 
bringen ? Nichts dergleichen gedenket Petrus, fondern was mit vier 
Worten, als gleihjam den vier Elementen einer wahren Obrigkeit kann 
gefagt werben: Cogitat, quae Domini sunt: fie gebenft, was ihres 
Herrn iſt. An deſſen Heerde gebenfet fie Die Seelen find ihr 
Gewinn, ihr Geſchäft, ihr Einfommen, ihre Arbeit und deren Be: 
zahlung. 

Mitten in dieſer Hoheit über alles Irdiſche iſt Dir vielleicht, großer 
Apoſtel, die Demuth abgegangen? Und gleichwie Du über Geld und 
Gut, alſo Haft Du auch über Menſchen geherrſchet, ſonderlich über jene 
Dir untergebene Hirten, die minder ald Du? Haft mithin nicht erfüllet, 
was Du ihnen befohlen: Non dominantes, non dominantes? War 
Dir diefe Unbild anthut, der weiß in Wahrheit nichts um jene öffent: 
liche Verſammlung zu Antiohia, wo Du Dir unter das Angeficht haft 
wiberftehen laſſen: In faciem restiti, wie einer befennt (Galat. 2.). Er 
muß jenes Dein Sendjchreiben nicht gelefen haben, aus dem ich zuvor 
einige Deiner Worte erflärt; wo Du nicht ſchaffeſt, fondern bitteft: Ob- 
secro parcite, Obsecro consenior, compresbyter, obwohl Du ihr 
Oberer wareft. Welche Demuth deſto mehr zu bewundern ift; denn (wie 
ih über die Epiftel an Philemon angemerket) nicht groß tft es, wenn 
ih jemand Kleiner demüthiget; wenn fich aber ein Großer herablaffet, 
das ijt feine Feine Sad). 

Durch diefe und andere Tugenden bijt Du Deiner Heerbe worden, 


302 Michael Hofreitber. 


was Du haft von andern Kirchenprälaten erfordert, forma gregis, ein 
Vorbild, nach dem fich felbe zu richten hatten; weil die Erempel leichter 
bereden, als die Worte. MWiewohl Du wegen beider wirflich genießeft, 
was Du andern Hirten, die mit Morten und Exempeln ihre Heerbe 
weiden, eben in Deinem Sendſchreiben verſprochen haft: „Wenn ber 
allerhöchſte Hirt fich wiederum wird jehen laſſen, werdet ihr bie uns 
verwelflihe Krone der Herrlichkeit tragen.“ Soviel Ambrofius. 


Gregoriuß 


ber lebte aus dieſen Vieren der Zeit nach, der erjte aber an ber Würbe, 
weil er Papit und würdiger Nachfolger des heil. Petrus auf deſſen 
Stuhl, richtet feine Red aljo ein, daß er erjtli den Apoſtelfürſten, 
welcher vor 1700 Jahren nad ver Urjtänd Chriſti durdy die Worte 
pasce oves meas zu einem oberjten Hirten ber ganzen Kirche bejtellet 
worden, feinen Primat und Gewalt über fie hatte, wider deffen Feinde bes 
jtätiget, alsdann auch für meine Fatholiichen Zuhörer einige gute Sitten: 
lehren einmenget, endli zur Verehrung des heil. Petrus fie alle auf: 
muntert, und mithin feine und feiner heil. Eollegen gethane Predigten 
ſchließet. Er redet, wie bie drei vorhergehenden Väter aus den ihrigen 
gethan, aus feinen eigenen Schriften. 

Allen, die um das Evangelium wiſſen (habe ich einjtens dem Kaifer 
Mauritius zugejchrieben), ilt befannt, daß durch des Herrn Wort dem 
heil. Apojtel und aller Apoſtel Fürjten Petrus die Sorg ber ganzen 
Kirche anvertraut worden, Denn ihm wird gejagt: Liebjt du mid? 
Weide meine Schafe! Sehet! hier wird das Verſprechen erfüllt, jo ihm 
ein Jahr zuvor gethan worden, jet empfanget er die Schlüfjel des Him— 
melreihs; da wird ihm die Gewalt zu binden und aufzuldjen gegeben; 
bier wird ihm die Eorg der ganzen Kirche anvertraut, und er zu dem 
fihtbaren Oberhaupt erklärt. Diejes babe ich nicht jo faſt wider jene 
dem päpjtlihen Stuhl auffägigen Patriarchen von Konftantinopel ges 
Ichrieben, als wider andere, die ich im Geijt vorher ſah, 900 Jahre her: 
nach enjtandenen Schwärmer und Rottengeijter, welche Dir, heil. Petrus, 
diefe Gewalt anfechten würden. Ich Habe vorgejehen, daß fie jagen 
würden, dieſes Pasce fei nicht Dir allein gejagt; durch dieſes Pasce jei 
nicht die höchſte Kirchengewalt Dir eingeräumt worden; und durch die 
Schafe werde nicht die ganze Kirche Ehrifti verjtanden. ch aber be- 
baupte, daß erjtlich das Pasce Dir allein gejagt worden, großer Petrus! 
Wen hat denn der Herr aus allen Apojteln, die zugegen waren, bei dem 
Namen genannt, als eben Di? Sagt er nit, Simon des Jonas 
Sohn, liebft du mih? Weide? Sagt er nicht demjenigen: Pasce, den 
er fragt: Diligis? So ſchließet denn der Herr die übrigen aus, ba er 
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Dich allein nennt. Und was heißt diefes Pasce? Johannes in feinem 
Evangelium, welches er griechiich gejchrieben, ſetzt das Wort noiuauve, 
jo viel als pasce regendo, praesidendo. Gleichwie jenes Davidijche: 
Rege eos in virga ferrea (Ps. 2.) jo viel in dem Hebräiichen jagen will, 
als: Pasce eos etc. Scheinen, vorjtehen, führen, leiten, ſchützen und 
weiden ift bier eins, Oder weidet ein Hirt nur feine Heerd? gibt er 
ihr nur zu efjen, ſonſt nichtS: Oves meas, meas pasce: jo werben denn 
alle jene Schafe dem Petrus anvertraut, auf die, und jo weit ſich das 
Wort mein erjtredt. Solches aber erjtredet fid) auf alle. Oder wer ijt 
in der Kirche Jeſu Ehrifti, der nicht begehrt ein Schäflein deſſelben zu 
fein? Melcher Vater, ber im Teſtament aljo jeßet: „Sch übermache meine 
Güter meinen Söhnen,” fchließet einen aus felben aus? So werden 
denn Petrus alle Schafe, nämlich die ganze Kirdye Chriſti übergeben. 

Es jtellen dir Zwar, o eriter heil. Papſt! beine Feinde entgegen 
denjenigen, weldyen bu am mindejten erwartet hättejt, deinen eigenen Col— 
lega, Paulus jelbjt, der ja von fich befenne: Petro in faciem restiti. 
(Galat. 2.) So jeien dir denn ſchon nicht alle Schafe untergeben, indem 
fi) eines von deiner Gewalt ausnimmt, und, wo nicht mehr denn bu, 
wenigjtens bir gleich zu fein jcheinet. Aber als hätte ich diefen Einwurf 
vorgefehen, bin ich ihm ſchon vor 900 Jahren vorgekommen in meiner 
18. Homilie über den Propheten Ezechiel, da ich von dir, heil. Petrus 
aljo gejchrieben: Du habeſt auch mit einem, der minder denn du, ein= 
gejtimmet. "Du habeſt gefolgt der Meinung eines Geringeren, bamit 
du andern auch in diefem Stüd vorgingejt, daß du ber erjte in ber 
Demuth wärejt, gleichwie du der erjte auf dem Gipfel des Apojtolats 
gewejen. Paulus blieb demnach Eleiner als du, obwohl du dich von ihm 
bejtrafen lajjen. Ja jowenig bat dir Baulus von deiner Größe, Vorzug 
und Brimat etwas genommen, daß er dir vielmehr einen Juja gegeben, 
und man jagen fann, Petrus jei größer worden als Baulus. Paulus 
bat den Untergebenen ein Beifpiel gegeben, daß fie der Wahrheit zu Lieb 
aud) die Größeren und Oberen mit Gebühr ermahnen follen: noch ein 
Ichöneres und heiligeres Erempel bat Petrus den Dbern gegeben, daß 
fie auch) von denen, die minder find als fie, ermahnt zu werden nicht 
übel nehmen. 

Aus Gelegenheit dejjen, was zwilchen Petrus und Paulus vorbei: 
gegangen, verfallet mein beiliger und großer Redner Gregorius auf ein 
ſehr nüßliches Morale, in welchem er Meijter iſt. Sebet! jpricht er, 
Petrus befommet einen Verweis von demjenigen, der minder ift als er, 
und das verſchmacht ihm nicht. Er gedenft nicht, daß er lang vor Pau— 
(us zum Apoftolat gerufen worden; nicht, daß er die Schlüffel zum 
Himmelreid empfangen; nicht, daß er das Meer unter feinen Füßen 
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gehabt; daß er die Kranken mit dem Schatten feines Leibs geheilet; bie 
Todten mit feinem Gebet zum Leben ermwedet. Alle von Gott empfan- 
genen Gaben hat er gleihjam von feinem Gedächtniß ab- und zurüd: 
getrieben, damit er die einzige Gabe der Demuth behieltee Wer aus 
uns, wenn er das minbejte Wunder gethan, würbe geduldig aushalten, 
ba ihm einer, jo weniger als er, feine Fehler vorrupfen würde? Nun 
haben wir nody Fein Wunderwerk gewirket; dennoch wenn ung jemand 
jolte wegen einer That beftrafen, wie würden wir aufbrennen? Wir 
bünfen uns groß zu fein, da wir es nicht find; und gedenken Tugenden 
an uns zu haben, die wir niemalen gehabt. Hingegen Petrus mit jo 
viel Tugenden iſt demüthig verblieben unter den Beltrafungen. Sa, ba 
Petrus in dem Sendſchreiben Pauli (Galat. 2.) gelefen (wie er es denn 
gelefen): Petrus reprehensilibis erat, hat er fich nicht anders gerächet, 
als daß er in feiner zweiten Epiftel (c. 2.) von Paulus geſchrieben: 
„Unjer liebjter Bruder Paulus Hat gejchrieben gemäß jener Weisheit, 
die er vom Himmel befommen." Sehet! Paulus jchreibet, Petrus jei 
jträflih; Petrus Tiefet diejes, und fagt, Paulus habe mit himmliſcher 
Meisheit gejchrieben. Ermwäget denn, wie großmüthig jener gemwejen jein 
müjfe, welcher folche Briefe gelobt, in denen er feinen Verweis befommen, 
und 3war a minore, a minore! von einem, über den er als Oberer 
weit binauslangte. 

Nachdem Gregorius feine Sittenlehr auch angebracht, ohne daß er 
von feinem erjten Vorhaben abgewichen; indem er zugleich den Feinden 
Petri auf ihren Einwurf geantwortet, durch welchen fie aus Petrus we 
niger machen wollten, weil er von Paulus eine Strafrebd gebuldet: mun— 
tert er jet meine lieben Zuhörer zur Verehrung des Apojtelfürjten auf 
mit eben jenen Worten, die er der Kaiferin Conftantina zugefchrieben : 
Ich bitte euch eines Bittens durch den allmächtigen Gott, daß, gleichwie 
eure Boreltern um des heil, Petrus Gunft fi) beworben, alſo auch ihr jelbe 
zu ſuchen und zu behalten euch befleißet, damit deſſen Ehr bei euch fei- 
neswegs gemindert werde. Und feet ber heil. Vater aus einem andern 
feiner Sendſchreiben etwas bei, jo ſich für dieſe verwirrten Zeilen gar 
wohl ſchicket: Wenn ihr Waffen und Krieg befürchtet, jollt ihr wohl in 
Acht nehmen, wie groß der Schuß bes Beil. Apoftelfürjten Petri jei, 
unter welchem wir ohne große Anzahl und Hülf der Soldaten unbe— 
Ihädigt erhalten werden. Ich ſetze zu diefen Worten des Gregorius Fein 
einziges aus meinen biezu, jondern gehe, wie er jchon gethan, zu dem 


Schluß 


und erſtatte erſtlich unterthaͤnigen Dank euch, o große vier Lehrer und 
Väter der heil. Kirche, ihr wunderbare Räthe des heil, Geiftes (wie euch 
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benamjet Leontius Byzantinus), Auguftinus, Hieronymus, Am— 
brofius, Gregorius, daß ihr meine Schwachheit zu erjeßen euch gewür— 
biget, und dort auf dem Hochaltar, als einer euer würbiger Kanzel, wo 
ihr in euren Statuen aufgerichtet, vor dem Bildniß des Apoftelfürften 
beilammen jtehet, vemjelbigen zu Ehren aus euren eigenen Schriften 
und Büchern, die ihr in Händen führet, eine Predigt ſtatt meiner ge- 
balten, in welcher ihr ein vierfaches Petrinifches Jubiläum mit euren 
eigenen Worten beehret: bu zwar, o Sohn der Zähren, Auguftinus, bie 
Bußzähren Petri; du aber, von der Kirche ſelbſt alfo genannter Pres— 
byter Hieronymus das Priejtertfum Petri; du feine bifchöfliche Würbde, 
o ausgemadhter Bilchof Ambrofius, und du, der That und dem Namen 
nach großer Gregorius deſſen päpitliche Hoheit und Gewalt mit jo tiefer 
Demuth begleitet. Habet Dank deßwegen, unfterblihen Danf, und ver- 
gebet mir eine Vermeſſenheit, zu der mich theils meine mir bewußte Un: 
tüchtigfeit, theils eure gelehrte Heiligkeit und das von meinem Vorſpruch 
angerühmte Decorum angelafjen: Rectos decet collaudatio oder wie 
ih aus Lorinus die Erklärung gegeben: Die Aufrechten oder Heiligen 
allein wiſſen recht und anftändig zu loben. Darum ih mid mit Pe: 
trus Damiani entichlofjen, bloß und allein euer hohes Anjehen auf 
diefer Kanzel zu gebrauchen, als in deren Herzen der große Gott feinen 
Thron und Richterſtuhl aufgerichtet Hat. Ich hoffe zugleich mit einem 
andern Petrus, Eellenjis nämlich, daß, wenn aud mein Werklein 
für fich ſelbſt mißfallen jollte, jelbiges doch wegen ver koſtbaren Reli: 
quien- (eurer Worte nämlich) nicht allerdings werde verworfen werben. 

Nach dem Dank habe ich eine Bitte, die ich zu bir jtelle, großer 
Apoftelfürjt, Heil. Petrus! ich Fönnte nicht weniger begehren, und bu 
fannft uns nicht8 leichter geben. Nur den Schatten von bir verlange 
ih. Sch begehre von beinem heil. Leib nicht einmal einen Finger, ben 
wir zwar jchon haben, und in Gegenwart verehren ; deinen Schatten 
allein begehre ich: wie heilſam dieſer jei, kann Jeruſalem davon jagen. 
Wie geht es, wenn wir überjchattet werben? 8 feet ſich etwas zwi— 
ſchen uns und das Licht in die Mitte. Seße, heil. Petrus, zwiſchen jenes 
ewige Licht der Gottheit und zwilchen uns, dieſe Stabt, ja das ganze 
Vaterland deine Fürbitt in die Mitte: Intercede pro nobis. Wir 
werben empfinden, wie beilfam dieſer Schatten. Alfo lehret und tröftet 
mich jener finnreihe Spanier, Ignatius Zulita in feinem Com: 
mentarius über die Epiftel des heil. Jacobus (Deum cupis beneficum ? 
intercedat Petrus, et sub umbra istius, lucis illius aeternae beneficos 
senties influxus), Wie e8 die Apojtel ſelbſt einſtens gemacht, welche, 
da fie ihren Lohn wegen Berlafjung aller Dinge wifjen wollten, ich 
aber ſelbſt nicht getrauten zu fragen, Petrus jtellten zwijchen Chriſtum 
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und ſich hinein, Tießen ihn das Wort führen: Quid ergo erit nobis? 
Und aljobald hörten fie jenes freubenvolle: Centuplum accipietis, et 
vitam aeternam possidebitis: hundertfach werdet ihr e8 empfangen, und 
das ewige Leben beſitzen. D denn, heil. Petrus! intercede! intercede 
pro nobis! überjchatte ung mit deiner Fürbitt, ftelle dich zwifchen Gott 
und ung, damit wir nicht allein nichts leiden von ber Sonnenhig er— 
zürnter göttlicher Gerechtigkeit, ſondern vielmehr deſſen gutthätige Einflüffe 
bier zeitlich empfangen, und dort ewig in ganzer Völle geniefen. 
Amen. 


Philipp Dietl. 


Unzerftörlies Kirhen-Gebäu auf einen vöften Felſen gegründet. 
Bey ahttägigem Hoc: TFeyerlihen Jubelfeft in der Löblichen 
St. Peters: Pfarr-Kirchen den 2ten July an dem Feſt-Tag Mariae 
Heimfuhung in einer Lob: und Ehren-Predig vorgeftellet von 
P. Philippo Dietl, ver Geſellſchafft Jeſu Prieftern, und dermah— 
ligen Ordinari-Predigern bey St. Michael in München, 4°. 28 ©. 


Dubildumspredigt auf den heil. Petrus. 





Du bift Petrus, und auf biefen Felſen will id meine Kirche bauen. Matth. 16, 18. 


Inhalt: Unzerftörliches Kirchengebau auf einen hohen Felſen 
gegründet. 


Wo andere erfahrenfte ruhmwürdige Rebner und beredteſte Prebiger 
wegen Menge der jinnreichen Gedanken und auserlejenften Concepte 
ihrer Lobreb einen Anfang zu machen große Beichwerniß finden, fallet 
mir ganz leicht, gegenwärtige mir anheut aufgetragene anfehnliche Pfarr« 
Fanzel zu bejteigen; benn wo bas ewige göttliche Wort ſelbſt den unbe- 
trüglihen Ausſpruch gibet und das Lob jprichet, kann alle menfchliche 
Wohlredenheit nichts anders al8 eben den Finger auf den Mund legen, 
ftilichweigen und erjtummen. Ober aber, ih frage Sie jelbft, A. A., 
wäre e8 mir nicht zu einem revel auszubeuten, wenn ich mich unter: 
fangen follte dem herrlichen Robjpruch, welchen der göttliche Mund jelbft 
dem heil. Apoftelfürften Petrus ausgeſprochen, auch in dem geringften 
etwas beizujeßen? Diefer bat mich von ber jchweren Bürde einer ge: 
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bührenden Lobrede nicht allein entübriget, ſondern ſolche zu unternehmen 
mir gänzlich verboten, damit e8 nicht das vermefjene Anfehen gewinne, 
als getraute ich mic, etwas größeres, lobwürbigeres, verwunderlichere® 
anz und beizufügen. Aber wie? So foll denn ein bewunderndes Still: 
ſchweigen das gänzliche Vorhaben fein meiner Predigt? Werde ich mid) 
denn des Amts eines Lobſprechers gänzlich entjchlagen, ohne dem eifrigen 
Verlangen einer jo zahlreihen Menge der nad dem Wort Gottes be- 
gierigen Zuhörer ein Genüge zu leiſten? Nein, U. U, die Findliche 
zartefte Liebe, mit welcher ich dem heil. eriten Statthalter Ehrifti Petrus 
verpflichtet bin, die höchſt jchuldige Dankbarkeit will mir ein joldyes nicht 
gejtatten, was vor Zeiten ein. großes africanisches Kirchenlicht und hip— 
ponenfischer Biſchff Auguftinus dem vielvermögenben Gebet eines 
heil, Erzmartyrers Stephanus zugeeignet: „Hätte Stephanus nicht ge: 
betet, würde die Kirche um einen Paulus nichts wiſſen“, faft eben ver: 
gleichen kann und muß ich mit meiner liebften Mutter, der Societät 
eines beil, Petrus wunderwirfender Heilungstraft zufchreiben: Hätte der 
beil. Petrus meinen nach der Belagerung von Pampelona frank darnie: 
berliegenden Heil. Vater nicht geheilet und auf die Füße gerichtet, fo 
würde die Kirche einer feiten Säul Agnatius entrathen. So leget mir 
denn die kindliche höchſt ſchuldige Liebe eine Liebreiche Gewalt an, und 
zwinget mich, von Petrus zu reden? a, dem ijt aljo, reden muß und 
werde ich von ihm, aber nichts anders als was mir das göttliche einge: 
fleifchte Wort felbit auf die Zunge hat geleget: „Du bift Petrus, und 
auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen.” Ein Ehrengebäu bin ich 
gefinnet dem heil, Apoftel Petrus aufzuführen, aber fein anderes, als welches 
der allwifjende himmliſche Baumeister jelbit hat erbauet. Wo es diejer 
geredet, made ich den Anfang, und lege den Grund zu der Predigt, 
befte aljo ohne ferneren Anjtand den Titel meiner Rob: und Ehrenred 
an die Kanzel und jage: Unzerftörlihes Kirhengebäu auf 
einen fejten Felfengegründet. Diejes zu bewerfftelligen gelanget 
an jenen, welcher dieſes wundervolle Ehrengebäu aufgerichtet, jo voll: 
kommen gemacht und vollendet, meine demüthige Bitt um feinen göttlichen, 
mir höchſt nothwendigen Beiſtand. Meine bechanjehnlihen A. A. habe 
ich, wie jonft gewöhnlich, für dießmal um eine Gebuld nicht zu bitten, 
als von welchen allen ich überzeuget bin, daß fie einem großen Apoftel, 
erjten Kirchenfürften und gegenwärtigen Gotteshaufes vornehmſten Schuß= 
patrone Petrus mit kindlicher Lieb und bremneifriger Andacht zugethan, 
mithin von fich jelbjt jchon gemeigt jeien, das Lob eines heil. Petrus 
auch ohne Wohlrebenheit anzuhören; getröfte mich defjen, und fange an 
in ben heiligjten Namen Jeſu und Mariä. 
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Austheilung. 

Als Chriſtus der himmlische Baumeifter Vorhabens war eine Kirche 
aufzubauen, eine Kirche, fprich ich, welche ewig dauern und wider alle 
feinblihe Gewalt der hölliihen Sturmwinde unbeweglich ftehen follte, 
bat er zu biefem Kirchenbau eine Grundfejte auserfiefen, die von dem 
Teljen den Namen hat, und in der Sad) jelbjt ein jtarfer unbemweglicher 
Telfen ift, nämlich feinen heil, Apoftel Petrus: „Du bift Petrus, und 
auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen.” Da ftoßet mir aber 
gleih bei Eingang ein harter Zweifel auf, welcher mich nicht wenig 
irret. Bei dem beil. Weltapojtel Paulus leſe ih (1. Cor. 3, 11.): 
„Niemand kann ein anderes Fundament legen, als jenes das gelegt, 
welches ift da Ehrijtus Jeſus.“ In einem andern feiner Sendichreiben 
(Eph. 2, 10.) aber meldet er: „hr ſeid aufgebauet über das Funda— 
ment der Apoftel und Propheten, über den vornehmiten Eckſtein Chriftum 
Jeſum.“ Noch kürzer und Flarer begreifet er alles, da er fagt (1. Cor. 10, 4.): 
„Der Felfen aber war Chriſtus.“ Nun aber, wie ſchicket fich dieſes zu— 
fammen? Sit Ehriftus der vornehmite Editein, der Felſen, die Grund: 
fefte der Kirche, aller Apoftel und Propheten, wie fann dann aber diefer 
berrlihe Name dem Mpoftelfürjten Petrus mit Fug beigelegt werden ? 
Ganz wohl, A. U., übereilen Sie fi nicht mit Ihren Gedanken; bie 
Sade wird ganz Flar erhellen, wenn Sie die Worte eines bocherleucdh: 
teten Cardinals Baronius vernehmen, welcher jich ſelbſt diefen Zwei— 
felsfnopf aufgelöfet, und jeinem Gebraudy nad) jehr tieffinnig aljo redet: 
„Wenn wir jagen, daß die Kirche von Ehrifto über Petrus erbauet 
worden, verjtehen wir es alfo, daß auch Ehrijtus die Grunpdfefte, das 
Fundament bei dieſem Gebäu ſei.“ Es wollte aljo die ewige Wahrheit, 
wie gar ſchön ein heil. Papft Leo bemerfet, gleihjam jagen: „Obwohl 
ich ein unbeweglicher Felſen, der Ed: und Grunbjtein bin, jo bift doch 
auch du ein harter unbeweglicher Telfen, weil ich dir alle Stärke zuge— 
legt, und dich wider allen Anlauf der Hölle unbeweglich gemacht habe.“ 
So ift und bleibt denn Chriſtus ein Felſen, aber auch Petrus? Ya 
alſo ift ihm, ganz recht und bequem zu meinem Vorhaben. Petrus 
ift ein Felfen, denn Chriftus bauet alles auf Petrus; er 
bauet auf Petrus die allgemeine, und bauet aufihn die 
befonderen Kirden: ift der erfte; Chriſtus ift ein Felſen, 
denn Petrus bauet alles auf Chriſtum, er bauet auf 
Ehriftumbdieallgemeine, und bauetaufihn bie bejonderen 
Kirchen: ift ver andere Theil, und folglich der ganze Begriff gegen: 
wärtigen unzerftörlichen Kirchengebäus, und Austheilung meiner Predigt. 
Nun zur Sad. 
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I. Theil. 

1. Bon Anbeginn der Welt ift feine jo zarte, inbrünftige, große 
und heftige Liebe jemals erhöret, gejehen oder gelejen worben, als jene 
gewefen, welche der liebjte Heiland feiner zartejt geliebten Kirche ſowohl 
mit Worten erwiejen, als in dem Werk jelbjten bezeiget. Diefer zu lieb 
bat er von dem hohen Himmel bis auf die Erbe herab eine Reis ange- 
jtellet, 33 ganze Jahre um dieſe holdjelige Rachel gedienet, ganz Palä— 
ftina und Samaria burdjlaufen. Diejer zu Tieb hat er fein Glied an 
feinem Leib, feine Blutstropfen in feinen Adern verjchonet. Kein Schmerz 
war ihm zu empfindlich, Fein Kreuz zu jchmählich, Fein Tod zu bitter, 
fein Leben zu lieb, fein Mittel zu bejchwerlich, welches er nicht aus Liebe 
biefer bereitwilligjt ergriffen. Alle Lob: und Liebjprücde, welche in den 
hohen Liedern zu finden, eignet er ihr zu; ja er vergleichet jie jogar mit 
dem Himmelreicy jelbjten, wie der an Gelehrtheit und Heiligkeit große 
Papſt Gregorius finnreich bemerfet. Der heil. Weltapoftel Paulus 
vor Erjtaunung über jo ungemein große Liebe fajt ganz verzücket findet 
nicht Worte genug, jelbe genug bervorzuftreichen: Chriftus hat feine aus— 
erlejenfte Braut die Kirche aljo zart und herzlich geliebet, daß er jelbe 
zu heiligen alles, d. i. fich jelbit dargegeben. (Eph. 5, 25. 36.) Nun 
diefe bi8 an das End der Welt zu befeftigen, wider alle feindliche Ge: 
walt und Anlauf unbeweglich zu erhalten, bat er feine jtärfere, bauer: 
baftere, unbeweglidhere Grundfeſte als Petrus gefunden, Petrus fage ich, 
weldher zwar ganz ungeichliffen, weder von Adel noch Gefchiclichkeit, 
weder von Reihthum no hohen Anjehen polirt war. Aber was diefem 
Selen an Glanz ermangelte, haben die Stärke und Unbeweglichkeit er— 
feßet: Du, und fein anderer, bift jener unbewegliche Feljen, auf welchen 
ich meine Kirch bauen werde; div allein babe ich meine jungfräuliche 
Braut, meinen Schatz, mein Herz, mein Alles anvertrauet, und deinem 
inbrünjtigen Eifer, deiner vorjichtigen und wohlbedachtſamen Verwaltung, 
fihere Anftalt und unermüdete Obforg gänzlich übergeben. Merken Sie 
nur ſelbſt, A. A., auf die vielfagenden Worte, welche er in Gegenwart 
ber übrigen Apoſtel zu ihm geredet: Tibi dabo claves regni Coelorum. 
Dir, jagt Ehriftus zu ihm, dir und feinem andern alſo wie dir, will 
ich geben die Schlüfjel zu meinen unendlihen Schagfäjten, und du haft 
biemit Gewalt, himmlische Güter in der Welt auszutheilen, dir, denn du 
bijt der wahre unbewegliche Felſen, die Grundfejte meiner Kirche. 

2. Der heil. liebe Jünger Chriſti Johannes bat einjtmals in feiner 
heimlichen Offenbarung (21, 9.) 12 auserlejene Eoftbare Steine gefehen, 
welche zum Grund bes himmlischen Serufalems, durch welches bie heil. 
Väter und Schriftausleger die heil, Kirche faft einhellig verftehen, dienen 
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mußten: „Der erjte Grunbdftein war ein Jafpis, ber zweite ein Sapphir“ 
und aljo weiter. Diefe Worte möchten vielleicht einem nicht unbillig 
Gedanken machen, daß nicht nur allein dem heil. Petrus, fondern aud 
ben übrigen heil. Apofteln ein Grundftein der Kirche zu fein die Ehr 
gebühre. Da mn uns aber eine andere Stelle der heil. Schrift die 
Erläuterung geben. Zuvor bemerfe ih nur, was viele auch aus ven 
Gegenwärtigen jchon oft werden beobachtet haben. Wenn man eine Kirche 
erbauet, wirfet man zwar bie Stein in ben Grund, aber einer aus allen 
wird der erjte, der Grundſtein benamjet, zu diefem End mit fonderbarem 
Fleiß auserforen und ausgearbeitet, von einem geijtlichen Oberhaupt be- 
ſonders benedicirt und in den Grund geleget. Freilich mußten auch die 
übrigen heil. Apoftel zu dem Fundament des Kirchengebäus dienen, 
denn von ihnen jinget unfere liebe Mutter die katholiſche Kirche in den 
priefterlichen Tagzeiten: „Dieje haben in ihrem Leben mit ihrem Blut 
die Kirche gepflanzet.” Uber ber heil. Betrus allein ijt der erjte Grund: 
und Edijtein, auf welchem alle andern ruhen, welcher von dem höchſten 
Priejter Ehrijto Jeſu vor andern auserforen, jonderbar gejegnet und in 
den Grund gelegt worden: „Du bit Petrus, und über diefen Felſen 
will ich meine Kirche bauen.” Und auf diefen Gedanken bat mich ge: 
bracht jenes, was bei dem evangeliihen Propheten Iſaias (28, 16.) zu 
lefen: „Ih will zum Grund meiner Kirche (merfen Sie wohl alle 
Worte) verichaffen einen Eckſtein, der köjtlih und in dem Grund jelbjt 
gegründet jein wird." Bon einem einzigen Ed: und Grunbjtein redet 
ber Tert, und nicht von mehreren, durch welden der unvergleichliche 
Schriftausleger Hieronymus ben heil. Betrus allein, das heil. Kirchen» 
berz Auguftinus aber ganz füglich zu meinem Vortrag Chriftum und 
Petrus zugleich verjtehet; welches leßtere der Prophet jelbjt ganz deutlich 
anfüget, da er fagt, daß der Grund in dem Grund gegründet fei; daß 
Petrus eın Grunpjtein in Ehrifto und wegen Chriſto fei. . 

3. Dieſen meinen Worten einen größeren Nahdrud zu geben, bes 
ziehe ich mich auf jenes, was ein tieffinniger Spanier und Bilchof zu 
Cadir bemerfet, und ber allwifjende Gott ſchon längſt vorhinein zu ver: 
ftchen gegeben in der Arch Noe. ALS der heil. Patriardy mit den Sei: 
nigen in felbe eingetreten war, faget die Schrift (Gen. 7, 16.), Gott 
babe die Arche von außen ber zugejchlofien. Eine dem Anjehen nad) 
wunderlihde Sad! Wenn Noe, wie ibm Gott felbjt das Zeugniß gibet, 
ein jo großer Mann war, wie kommt es dann, daß er ihn aljo einge: 
fperret und aljo gefänglich haltet? War vielleicht eine Gefahr, dag nicht 
etwa jein mildfames Herz in Unfehung der allgemeinen Nieberlag jo 
vieler Menſchen von Mitleidven und großen Schmerzen unverbienter Sad) 
gequälet würde? Der heil, Petrus jelbjt, auf welchen ſich bie ganze 
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Kirch und meine Predigt fteifet, kann und fol uns von bem Zweifel 
abhelfen. Diejer denn jagt, die Arche Noe fei ein Entwurf ber katho— 
liſchen rechtgläubigen Kirch, als in welcher allein Schuß und Heil zu 
finden für alle, jo fi in ihrem Tiebreihen Mutterſchoß getreulich ers 
halten: Quod et vos nunc similis formae salvos fecit baptisma. (I. 3.) 
Nun fehe man aber, warum der Herr die Arche aljo verichließet, alſo 
daß er fogar dem frommen Patriarchen nicht einmal die Schlüfjel dazu 
anvertrauet, weil nämlich der Schlüffel der Arche, welche eine Figur ber 
Kirche war, dem heil. Petrus allein vorbehalten worben, als welcher, wie 
fein heil. Stublerbe Leo bezeuget, allein in der Kirche die Herrichaft 
führet: „Von der ganzen Welt wird Petrus allein erwählet, welcher 
allen Kirchen und Kirchenvätern wird vorgejeßet.“ 

4. Aber was ſage ich allen Kirhen und Kirchenvätern? Nicht nur 
allein Hat der gütige Gott dem beil. Petrus alles und mehr anvertrauet, 
als allen übrigen Menſchen, jagt der heil. Antoninus von lorenz, 
fondern auch mehr al8 den Engeln jelbjten. Denn was, vermeinen Sie, 
übergibt der Tiebjte Gott einem Engel zu verwahren? Fürwahr eine 
einzige Seel. Was und wie viel einem Erzengel? Ein Haus und 
Haushaltung, oder wenn es nicht ift, eine Stadt. Was einem aus feinen 
Fürſtenthümern? ine Landſchaft oder aufs höchſte ein Königreich. 
Gleichwohl aber feinem aus allen übergibet er die ganze Welt. Hin— 
gegen dem heil. Petrus wie viel wirb ihm anvertraut? Das haben 
wir jchon vernommen, bie ganze weite und breite Welt, alles wirb ihm 
anbefohlen, indem ihm die Himmelsſchlüſſel zum Reich Gottes eingehäns 
diget werben. Iſt freilich nicht ohne, daß auch ber geliebte Jünger in 
einer himmliſchen Erjcheinung einen Engel erjehen, weldher Schlüffel in 
feiner Hand hatte: aber was find es für Sclüffel? Der Engel befen- 
net es jelbit: „Sch Habe die Schlüfjel des Tods und der Hölle.“ 
(Apoe. 1, 18.) Eben dieſer heil. Apoftel fagt noch von einem andern 
Engel, daß er einen Schlüſſel habe; e8 war aber der Schlüffel zu dem 
Pfuhl und Schlamm der Hölle (Apoc. 9, 1.) Diefen Engeln will ich 
zwar ihre Schlüffel nicht abſprechen; die Schlüffel zum Himmelreich aber 
find allein für den heil. Petrus vorbehalten, und laſſen ſich demfelben 
nicht abiprehen: „Dir will ich geben bie Schlüffel des Himmelreichs, 
was bu wirft Binden oder auflöfen auf Erden, foll gebunden ober auf⸗ 
gelöst fein in dem Himmel.“ 

5. Aber eben diefe Worte find etwas ſchwer zu begreifen, und 
ſcheinen einander zuwider zu laufen. „Dir will ich geben die Schlüſſel 
des Himmels, was du wirſt binden auf Erden, ſoll gebunden ſein in 
dem Himmel.“ Sei mir erlaubet, großer Gott! mit tiefſter Demuth zu 
fragen, hätteſt du nicht vielmehr ſagen ſollen: Dir will ich geben die 
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Schlüffel des Himmels, was du wirft eröffnen, das foll eröffnet fein; 
was du wirft zufchließen auf Erben, ſoll zugeichloffen fein in bem 
Himmel? Die Schlüffel find ja zum Erdffnen oder Schließen, nicht 
aber zum Binden ober Auflöjen angefehen. Alſo möchte zwar einen 
nad menſchlichem Wit gebünfen; aber ganz ander® muß man von ben 
Schlüffeln Petri reden. Die Schlüffel, welche Chriftus dem Petrus 
übergeben, find auch Bande, aber mit felben andere, nicht fich ſelbſt zu 
binden oder aufzulöfen. Und auf diefen Gebanfen bat mich gebracht 
ein auf dem päpjtlihen Stuhl würbigjter Nachfolger Petri, Innocen— 
tius III. „Petrus“, find feine Worte, „als erfter vornehmfter Statt: 
halter Chriſti kann zwar andere binden, aber nicht von andern gebunden 
werden.“ Freilich Hat der freigebige Gott auch den übrigen heiligen 
Apofteln viele Gaben und Gnaden ertheilet; aber alles mußte durch die _ 
Hände Petri gehen, ift die jchöne Anmerkung unjers tieffinnigen Schrift: 
ſtellers Salmeron; ber beil. Petrus war der gnadenreihe anal, 
durch welchen alle Gaben auf andere berfließen mußten, denn auf diefen 
bat Gott alles gebauet, alles getrauet. 

6. Dieſes mit mehrerem Nachdruck zu beweifen, berufe ich mid 
auf jenes, was in dem heil. Evangelium zu leſen. In jener trauervollen 
Naht, an eben jenem Ort, wo und als der liebte Heiland von feinen. 
Feinden gefangen und gebunden worden, entitund über das Schifflein 
Petri ein höchſt ungeftümes Wetter, aljo daß das Schifflein, ver Schiffs- 
patron und alle feine Mitgefelen in größter Gefahr des Schiffbruchs 
ftunden, und bat wenig gefehlet, e8 wären alle zu Grund gegangen. 
Was machet Ehriftus in jo großer augenjcheinlicher Gefahr? Für dich, 
o Petrus! babe ich gebeten, und diejes ift ſchon genug; denn ich weiß, 
daß du nachmals alle deine übrigen Mitbrüder erhalten, in dem Glauben 
fteifen mwerbeft (Luc. 22, 32.); auf dich baue ich alles, auf dich traue 
ih allee. Du allein, o Petrus! bift jener unbeweglihe Felſen, auf 
welchen ich meine Kirche, meine Kirche, welche ich jo inniglich liebe, 
meine Kirche, für welche ich jo ungemein vieles gearbeitet, kurz, auf 
welche ich alles gebauet. „Alfo wurde die Hülf”, find die Worte des 
heil. Bapits Leo, „veranftaltet, daß die Stanbhaftigkeit, welche von 
Ehrifto dem Petrus gegeben wird, von Petrus auf die andern Apoftel 
gelange.“ 

7. Mein, was bebeutet wohl, und will uns dasjenige ausweifen, 
fraget ein weltberühmter Canonicus zu Toledo (Barzia), daß Petrus alſo⸗ 
gleich in das Meer gejprungen, fobald er berichtet war, daß der Herr 
auf dem Geftad fei? Die andern Apoftel find gleihwohl auf dem Schiff 
dem Ufer zugefahren, allmo der Herr ſich befand, wie ber heil. Evan- 
gelift Johannes (21, 7.) umſtändlich bemerfet. Hätte nicht auch Petrus 
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in bem Schiff wie andere verbleiben können und follen? Aber das will 
er nicht thun, fagt der honigfließende Lehrer und claravallenfiiche Abt 
Bernardbus Warum nit? Vielleicht weil er einen größeren Eifer 
hat? Nein, nicht wegen des größeren Eifers, fondern wegen jeiner 
großen Würde. Die übrigen Apoftel hatten ihr Schiff, jagt Bernar— 
bus, ein jeber feine Kirche bejonders, und dabei müſſen fie bleiben, 
dieje müfjen fie leiten und vegieren; aber für den heil. Petrus war fein 
Schiff infonderheit, fondern das ganze Meer war fein Schiff: was 
weniger ift als bie ganze weite und breite Welt, ift nicht erklecklich, dem 
heil. Petrus ein Schiff abzugeben. Die ganze Welt, die ganze Kirche 
bat er zu regieren. 

8. Wenn aber Gott ihm die ganze Welt, die ganze Kirche anver: 
trauet, alles auf ihn gebauet, jo ift ja außer allem Zweifel, daß er nicht 
allein die allgemeine, fondern auch alle Kirchen infonderheit auf 
ihn gebauet habe. Wir pflegen ſonſt insgemein jene Kirch, welche noch 
mehrere andere unter fi und gleichſam in ihrer Gewalt zählet, bie 
Pfarr: oder Mutterkirch, die untergebenen aber Filialkirchen, oder gleiche 
jam liebe Kinder diefer Mutterficch zu nennen. Nun bat Gott auf den 
heil. Petrus alles, nicht allein die allgemeine, die ganze Welt einfchlie- 
ende, allein feligmachende römiſch-katholiſche Kirche, fondern auch alle 
übrigen, alfo zu reden, Filialfirchen infonderheit gebauet. Sic totum 
omnibus, muß ich von ihm jagen, was die Kirche von dem zartejten 
Fronleichnam meldet, quod totum singulis. Er war die Grunpfejte 
ber ganzen Kirch insgemein, wie einer jeden infonberheit. Unter biejen 
jo viel hundert und taufend Filialfirchen ziehet anheut eine allein meine 
Augen und Gedanken zu fih: electa ex millibus (Cant, 5, 10.); als 
welche dem heil. Petrus fonderbar anvertraut und eingeweiht worden, 
die Ehr ihres heil. Vaters ſich abjonderlih und mit einem von andern 
vielleicht noch niemals erhörten Eifer angelegen fein laſſet. Did ver— 
jtehe ich, gegenwärtige hochlöbliche St. Peters: Pfarrkirche in Münden, 
welche bu zur ewigen Ehr und Gedächtniß des 17. Jahrhunderts von 
Anfang des Priejter- und Papſtthums deines heil, jonderbaren Patrons 
zu rechnen, gegenwärtige achttägige höchſt anjehnliche, Solennität mit jo 
ruhmwürdigem Eifer haft angejtellet. Du bijt mein liebfter Benjamin, 
ein auserlefenes Schoß- und Gnadenkind deines liebſten heil. Vaters 
Petrus. Auf diefen bat Gott nicht allein die allgemeine ganze katho— 
liſche Kirch als eine Mutter, ſondern au dich jonderbar als eine Filiale, 
als ein liebftes Herzenskind gebauet. 

9. Sa, ja, ich irre nicht, da ich dich ein liebſtes auserlefenjtes Kind 
benamje, weil du in allem deiner Mutter ganz gleih und ähnlich. Der 
heil, Apoftel, da er der allgemeinen, katholiſchen Mutterkirch ausbündige 
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Schönheit betrachtet, nennet fie eine niemals gealterte, allzeit ungemein 
jchöne, wohlgeitaltete Braut (Eph. 5, 27.), eine glorwürdige Kirch, bie 
feine Makel hat, dergleichen ſich doch in den ältern Gejichtern bald her: 
vorthun, ein Geſpons Ehrifti, die feine Runzeln bat, noch einen andern 
Zabel, dergleihen das Alter ſonſten viel mit jich zu bringen pfleget. 
Sa der heil. Johannes feßet zwei Namen zufammen, welche ſich fonft 
keineswegs zufammen jchiden. Hören Sie die Worte, welche ber ge: 
heime Herzensfanzler aus dem göttlihen Mund jelbjt abgefafiet: „Komme 
berbei, und ich will dir zeigen die Braut, die Ehefrau des Lammes.“ 
(Apoec. 21, 9.) Sei mir erlaubt, heil. Apoftel wie ift e8 doch möglich, 
uns dieſe zwei Dinge zugleich zu zeigen? Zeigeſt bu uns eine Braut, 
jo zeigejt bu uns noch feine Ehefrau. Zeigeſt du uns aber eine Ehe: 
frau, jo zeigeft du uns Feine Braut mehr. Hierauf antwortet uns ber 
heil. Evangelift und jagt, es jtehen bier diefe zwei Namen gar wohl 
beijammen; die Kirche fei eine Ehefrau, weil ſich Ehriftus ſchon wirklich 
mit ihr vermählet, und fie ihn mit vielen geijtlihen Kindern erfreuet 
babe; fie bleibe aber auch allzeit eine Braut, weil fie von ihrer jungfräu— 
lihen Schönheit nicht das geringite verloren, noch jemals verlieren werde. 

10, Ich weiß nicht, babe ich da von ber allgemeinen, römiſch-katho— 
liſchen, oder aber von allhiefiger ſonderbaren, aljo zu reden, Filialkirche 
St. Peter, oder von beiden zugleich geredet? Alt ift fie; weil fie ſchon 
vor 553 Jahren, d. i. im Jahr 1181 von dem durdl. Dito Magnus 
zu erbauen angefangen, ſchon vor 544 Jahren, d. i. im Sabre 1190 in 
höchſter Gegenwart Lubovicus J. durchl. Herzogs in Bayern von Dtto II. 
Biſchof zu Freiſing eingeweiht worden, ijt fie alt, aber doch neu, alt, 
aber doch nicht veraltet. Hoch in dem Alter jein und dennoch frühling- 
Ihön ausjehen, alt und zugleich jung oder neu fein, ift eine ungemeine 
Sad, fait nur allein in dem Himmel zu finden, allwo Gott felbft, wie 
ihn das africaniſche Kirchenlicht benamfet, pulchritudo tam an- 
tiqua, tam nova, eine nach viel Jahresfriften unverwelkt alte, und doch 
jtet8 neue und ewige Schönheit ift. Aber bierinfall® hat die allgemeine, 
katholiſche Mutter und ihre biefige TFilialfirhe etwas bejonderes: beide 
find alt von Jahren, aber neu in den Augen, alt in der Zeit, neu in 
der Schönheit, uralt vom Glauben, funkelneu in dem Eifer. Bon gegen- 
wärtiger anjehnlicher St. Petersfirche für diegmal allein zu reden, find 
nicht 553 Jahre, jo lang nämlich felbe ſchon ftehet, ein jchönes Alter ? 
und dennoch wie wunderſchön blühet und grünet fie annoh? Betrachte 
man nur ihre auserlejene jchöne Gejtalt und herrliches Anfehen, jo wird 
man, daß jelbe ganz neu und faft erft geboren ſei, glauben. Die in 
felber aufgerichtete löbliche Bruberfchaft des zarten Fronleichnams hat 
Ion 125, die löbliche Priefterbruderjchaft allbereits 285 Jahre erreichet ; 
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und dennoch in dem Eifer und in der Andacht find beide aljo friſch und 
neu, als wenn fie erjt biefes Jahr ihren Anfang genommen hätten. 
Aber was iſt e8 Wunder bei jo unermübdetem Eifer und Fleiß, väterlicher 
Dbforg und beftändiger Wachbarfeit jo vieler eifrigften, von Geblüt, 
Tugend, Wiſſenſchaft, Andacht und Gottesfurdht vortrefflichen Seelen: 
hirten, Pfarrherren und Dechanten, deren an der Zahl allbereits 32 ſich 
befinden, aus welchen Johannes Grienwalder von dem päpftlichen Stuhl 
wegen jeiner aller Orten befannten Tugend und auserlefenen Wiſſen— 
Ichaft zu bem allgemeinen Kirchenratb nad Bajel und Conſtanz abge— 
ordnet, nachmalen aber in dem Jahr 1443 zum Lohn feiner Verdienfte 
als würbigfter Bilchof zu Freifing erwählet worden? Was ift es Wunder 
bei jo vielen eifrigit und orbentlichft gehaltenen Gottesdienften und herr— 
lihften Andachten, zu welchen 47 gejtiftete Beneficien und Wocenmefjen 
ein anfehnliches beitragen und ben Eifer niemals erfalten noch veralten 
laſſen? Daher denn gegenwärtige Kirch billig ein Werf der allmögenden 
Hand Gottes zu nennen, welches alle Alter hat auszuftehen und dennoch 
von ihrer allzeit friich blühenden Jugend nicht das mindeſte ſoll verlieren. 

11. Was fol ich erſt jett melden von fo viel hundert und taufend 
geiftlihen Kindern, welche dieje fruchtbare Mutter theil® durch bie Heil. 
Taufe und andere heil, Geheimniffe, theild durch das jo eifrig vorge: 
tragene Wort Gottes glücjeligit bat Ehrifto geboren ohne mindejten 
Schaden oder Nachtheil ihrer ausbündigiten Geftalt und Schönheit? Und 
wo ift jemals ein Trauenbild geweſen, das nicht endlich aufgehöret 
Kinder zu gebären? Aber nicht alfo gegenwärtige Pfarrkirch; eben 
darum, weil fie nicht veralten kann, böret fie auch nicht auf zu gebären. 
. $mmerfort vermehret fie die Zahl der Gläubigen, der Unfchuldigen, der 
QTugendbefliffenen, der heil. Kinder Gottes. Alle Tage, alle Stunden, 
alle Augenblide fann fie mit Wahrheit fagen: Iterum parturio: Ich 
gehe ſchon wiederum fchwanger (Gal. 4, 19.), und werd bald mit den 
Kindern, fo ich unter meinem Herzen trage, zu der Geburt kommen. 
Sie ift nämlich jene fruchtbare Ehefrau des Lamms, von welcher nim— 
mermehr wird können gejagt werben: Cessavitque parere: Und jie bat 
aufgeböret zu gebären. (Gen. 29, 35.) Sie allein hat die Verheißung, 
daß fie niemals veralten, niemals abgehen werde: „Deine Jugend wird 
allzeit wie bie eines Adlers erneuert werben” (Ps. 102, 5.), wird allzeit 
grünen, allzeit beftehen. Wie könnte es aber wohl anbers fein bei einem 
Gebäu, welches auf einem jo feften Felfen gebauet? welches nicht nur 
allein Chriftus auf Petrus, fondern auch Petrus auf Chriftum gegründet ? 
Denn gleichwie Chriftus alles auf Petrus, alfo bauet Petrus alles auf 
Ehriftum; er bauet auf ihn bie allgemeinen, er bauet auf ihn bie be- 
jonderen Kirchen, welches das ift der wegen Enge ber Zeit fürzere und 
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II. Theil. 

12. Recht verwunderlich ift, was der heil. Verfaffer der Gefchichte 
der Apoftel (12, 6) bemerfet und ganz fleißig von dem heil. Petrus 
aufgezeichnet, daß” jelber mit der Wach umringet, mit zwei Ketten ge— 
feffelt, zu eben jelber Nacht, da er Tags darauf zu der Richtitatt follte 
binausgeführet. werden, ganz frei ohne Sorg und Furcht gejchlafen habe. 
Und wenn wir ung von der Erde zu dem Meer verfügen, finden wir 
nicht mindere Erftaunung, daß, als das Scifflein Petri wegen Ungejtüme 
des tobenden Meeres in äußerſter Gefahr jtund, der liebſte Weltheiland 
mit gefchloffenen Augen in felbem gerubet. (Matth, 8. 24.) Eine wuns 
derlihe Sach! Chriſtus und fein Statthalter Petrus, beide fchlafen ? 
Chriſtus in Mitte des Ungewitters, Petrus in Mitte der jeindlihen Sol» 
baten und befchwerlichen Bande, beide in augenjcheinlicher Gefahr ohne 
Sorg, ohne Furt? Ja aljo ift ihm. Bei tobendem Ungewitter jchlafet 
Chriſtus, denn das Schifflein ift ficher, weil Ehriftus alles bauet und 
trauet auf Petrus. In den Banden, in dem Kerter jchlafet Petrus; 
denn er ijt ficher, weil er alles bauet und trauet auf Ehriftus. Chriftug 
darf ſich fiher auf Petrus und Petrus fiher auf Chriſtum verlafjen, 

13. Dieſes letztere mit größerem Nachdruck unter die Augen zu 
legen, dient mir ganz wohl, was bei dem heil. Matthäus zu lejen. Ein 
gefährliches Ungemwitter entjtund auf dem Meer, als die lieben Apojtel 
in dem Scifflein fi befanden; die Schwarzen Wolfen zeigen fich an dem 
Himmel, die Sturmwinde fangen an zu ſauſen und zu braufen, die 
Wellen zu toben, und mit ihrem Getös dem allbereits wanfenden Schiff: 
lein den Untergang zu drohen. Die Jünger fangen an zu zittern und 
zu fürchten. Der heil, Petrus rufet und fchreiet: Domine salvum me 
fac! (Matth. 14, 30.) O Herr! ſtehe bei in diefer Noth, komme zu 
Hülf, ſonſt ift es aus, ſonſt ift e8 gejchehen. Und ſehet, die Winde 
legen fih, der Himmel heitert fih auf, ale Gefahr verjchwindet. Es 
möchte da einen jchier gebünfen, daß es dem Petrus, als welcher den 
liebjten Heiland vor Augen- gejehen, an dem volltommenen Vertrauen ge— 
mangelt babe, und jcheinet, Chriftus jelbjt gebe ihm ſolches zu verftchen 
mit den Worten: Modicae fidei quare dubitasti? (v. 31.) „Du Klein— 
gläubiger, warum haft du gezweifelt?" Aber nein, dieſe Furcht, diefe 
Angft war kein Mißtrauen auf Gott, fondern nur auf fich jelbjten. Er 
bat durch jeinen feften Glauben, fein unveränderliches Vertrauen be= 
zeiget, daß er nur an ſich felbften, an feinen eigenen Kräften, niemals 
aber an dem göttlihen Beijtand einen Zweifel getragen. 

14. Und o wie oft und ohne Zahl bat Petrus dieſes fein Ver— 
trauen nicht jo faft mit Worten, als in der That ſelbſten erwiejen! jo 
oft nämlich das Schifflein Petri, will jagen, die ihm und feiner Obſorg 
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anvertraute, ſowohl allgemeine als abjonderlichen Kirchen in einiger Gefahr 
geitanden. Doc leſe man nur die Gejchichte der Kirche, bedenke man 
deren verwunberlichen Anfang, erwünjchten Fortgang und beglüdte Er- 
haltung, jo wird man mit Erjtaunung erjehen, wie wunberbarlich jelbe 
unter jo vielen Gefahren, bei fo entjeglichen Anfällen, graufamen Sturm- 
winden jederzeit wie ein Felſen unbeweglich gejtanden. Was für gewal- 
tige Stürme hat nicht der Satan auf dieſen Telfen gewaget? Was für 
ftarfe Mittel hat er nicht ergriffen, die Kirche Gottes zu ftürzgen? Aber 
alles umjonft: portae inferi non praevalebunt. Allzeit hat er unver 
richteter Sad mit Spott und Schand abziehen müſſen. Er bat freilich 
anfänglih zu Gehülfen genommen die graufamften Tyrannen, in Hoff: 
nung, den noch neuen Kirchenbau mit dem Blut der Martyrer zu über: 
ſchwemmen; aber er fand ſich betrogen, inmajjen dieſes Blut der Kirche 
zum Wachsthum gebeihet: Sanguis Martyrum, wie gar fchön der uralte 
Lehrer Tertullianus bemerfet, semen est Christianorum. Er bat 
nahmals zu jeinem Dienfte von allerhand Taljchlehrern und Ketzern ein 
Kriegsheer geworben, init diefer Mannſchaft noch ftärfer an die Kirch 
Gottes gefeßet. Aber auch diefes Mittel war vergebens, und bat wider 
den Feind jelbjt ausgejchlagen, indem durch die faljchen Lehren die Wahr: 
beit nur beſſer entdecket worden, und bie heil. Kirche von dem Gegenjaß 
diefer Finfterniffe einen neuen Glanz bat befommen. Er bat endlich 
aus Verzweiflung , weil er feine äußerlichen Waffen wider die Kirche 
Chriſti zu ſchwach befunden, eine VBerrätherei anzufpinnen, bie Kinder 
wider ihre Mutter aufzuwiegeln, einen Theil der katholiſchen, d. i. der 
wahren Kirch einverleibten Chriften an fi zu ziehen, und burdh ihre 
gottlofen Sitten dieſe Feltung von innenher zu beftreiten angefangen, 
aber nichts, nicht® ausgerichtet; denn Gott hat an ihr wahrgemacht das 
Verſprechen, welches er. ſchon längjt dem Propheten Jeremias mit folgen 
den Worten gegeben (1, 18. 19.): „Ich babe dich zu einer feiten Stabt 
gemacht, und fie werben dich zwar bejtreiten, aber nicht überwältigen 
fönnen, weil ich mit dir bin, und mit meiner Macht bereit ftehe, dich zu 
erlebigen, dich zu beſchützen.“ 

15. Da möchte vielleicht jemand fragen und zu willen verlangen, 
wie und durch was für Hülfsmittel einem heil. Petrus feine Kirch unter 
fo vielen Gefahren, feindlichen Anfällen, gefährlihen Nachitellungen jo 
fiher und unbeweglich erhalten und bewahret? Unb da gebe ich zur 
Antwort: weil er alles auf Chriftus gebauet, als welcher feine einzige 
Stüße, fein einziger Schild war. „Damit die Kirche”, find die Worte 
des Aureolus, (de cult. imag.) „zu ewigen Zeiten bejtändigjt verharren 
möchte, ift derjelben von der höchſten göttlichen Vorfichtigkeit Fein andes 
ver Grund gejeßt worben, ald der Glauben und das Vertrauen Petri.“ 
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D wie oft, wenn feine Kirche aller Orten feinblich angefallen, Bart ver: 
folget, gewaltig bejtritten wurde, wird er fich diefer oder dergleichen Worte 
mit einem auf Gott allein gänzlich vertrauenden königlichen Propheten 
David gebraucht haben (Ps. 26, 3): Wenn jchon ganze feindliche Kriege: 
beere mich umringen, wenn fchon alles wider mich in Harniſch jchliefet 
und zu Feld ziehet, werde ich boch den Muth niemals finfen lajjen, in 
meinem Vertrauen nicht wanfen, jondern an meinen Gott allein mid) 
halten. Dominus Deus auxiliator meus (Isa. 50, 7); denn diefer 
allein tft, auf welchen ich alles baue, 

16. Ich vermeine ganz und gar nicht unrecht daran zu fein, wenn 
ih den Unglauben, jenen gejhwornen Erbfeind der Fatholiichen Kirche, 
mit jenem verrufenen Unmenjchen Goliath vergleiche; denn dazu gibt mir 
Anlaß die Ichhafte Bejchreibung, mit welcher die heil. Schrift (1 Reg. 17.) 
diejen ungeheuren Philijtäer entwirft, und bie fih auf den Unglauben 
trefflih wohl ſchicket. Goliath, wie er genannt wird, war Vir spurius: 
ein aus unverehlichten Eltern geborner, oder, wie ihn der heil. Iſid o— 
rus bejchreibet, „ein Menſch, der zwar aus einer abeligen Mutter, aber 
von einem uneblen Vater berftammet.“ Und was war der Unglaube, der 
die neue Kirche Gottes jo hart bejtritten, und ihr ihre Jugend und 
Schönheit ſpottweis vorgerupfet, wa@ war er, al$ Vir spurius, ein un— 
eheliches Kind, welches aus Vermiſchung des Heiden: und Judenthums, 
aus dieſem als einer adeligen und vorher Gott fehr beliebten Mutter, aus 
jenem aber als einem unedlen und allzeit verfluchten Vater geboren ijt 
worden? Goliath, wie ihn der Tert weiter befchreibet, war ein erſchreck— 
licher Ries, von ungewöhnlicher Leibesgröße, von entjeglicher fürdhter- 
licher Ausrüftung, und alſo zog er aus wider den Fleinen, jungen, une 
bewaffneten David. Was war aber der anfänglich von den mädhtigften 
Königen und Kaifern durch die ganze Welt behauptete Unglauben, als 
ein erjchredlicher bewaffneter Ries, welcher mit allerhand peinlichen Werf- 
zeugen, Marter und Tod die Feine und waffenlofe Schaar der Ehrift- 
gläubigen auszurotten gefinnt war? Nun biefem mächtigen Riejen, bie: 
fem ungeheuern Goliath wollte Chriſtus einen unerfchrodenen Davib, 
einen heil. Petrus entgegenfegen, welcher fein Volk von der Dienftbar: 
feit dieſes hölliſchen Philiſtäers Herauswinden jolltee Aber was für 
Waffen bat er gebraucht? Vernehmen Sie die Worte der göttlichen 
Schrift jelbjten (1 Reg. 17, 45.): „Du fommjt zu mir mit einem 
Schwert, Lanze und Schild aufs befte bewaffnet; ich aber komme zu 
Dir im Namen des Herrn der Heerſchaaren.“ Diejes allein, der Name 
des Herrn, das Vertrauen auf Gott war bie einzige Bewaffnung und 
Ausrüftung Petri; mit diefem Stein hat er den babylonijchen Fleiſch— 
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thurm bergeftalten getroffen und gezeichnet, daß er fein Zeichen mehr 
von jich gegeben und den Sieg jammt dem Kopf verloren hat. 

17. Berlangen Sie defjen eine andere angenehme Prob mit Augen 
zu jeben, jo wenden Sie jelbe nady der Hauptitadt Rom, und da wer: 
den Sie jehen und erjtaunen, wie Simen Magus, welcher bisher mit 
feinen Betrügereien der Kirche jo entſetzlichen Schaden zugefüget, in 
Gegenwart Neros und einer großen Menge Volkes für einen Gott fich 
ausgab, fichtbarlich in den Himmel abzufliegen ſich anerbiete, ja allbereits 
zu fliegen anfange, endlidy aber jtürze und elendiglicd zur Erbe falle. 
Und wer hat diefen großiprechenden Prahlhanjen geftürzet? Wer hat 
ihm die Flügel geftuget? Der heil. Petrus nahm fein Vertrauen zu 
dem Gebet und zu Gott, erhob jeine Augen und Hände gen Himmel, 
welcher denn ihm getreulicy beigejtanden, den Sieg ertheilet, den Feind 
gejtürzet, die Kirche bewahret und unbeweglih erhalten. Es wünſcht, 
und verjtund halt Petrus ganz wohl, was nadhmals ein beil. Kirchen 
vater Chryſoſtomus mit deutlichen Worten erfläret: Daß Gott allein 
Derjenige ſei, welcher, wenn auch die ganze Welt fi) dawider auflehnen 
jollte, die Kirche wider jo viele Feinde und Gefahren bei jo fchweren 
Zeiten und Berfolgungen jeberzeit unverjehrt, unbeweglich erhalten könne 
und werbe. Und darum jeßte er auf ihn allein fein einziges Vertrauen, 
auf Gott baute er alles, er baute auf ihn feine allgemeine, und baute 
auf ihn feine bejonderen Kirchen. 

18. Es iſt mir gar nicht unbefannt, daß gegenwärtiges hoch— 
anſehnliches Gotteshaus von Verfolgungen der graufamen Xyrannen, 
von feindlichen Angriffen der hartnädigen Keßer nichts zu jagen ober 
zu Hagen, ſondern unter gottjeligjter Regierung der jeder und allezeit 
riftlichjten Regenten aus Bayern glüdlich gerubet babe; aber an be: 
trübtejten Zeiten, traurigjten Uuglüdsfällen hat es ihm wohl oft nicht 
ermangelt. Ich mag die Wunde nicht aufreißen und den alten Schmerz 
nicht mehr erneuern -mit weitläufiger Erzählung deſſen, was ji in dem 
Sahr 1327 leider begeben, da durch eine grauſame Keuersbrunft beide 
berrlihe Thürme jammt der Hälfte dieſes Gotteshaufes in die Aſche ge- 
funfen, gänzlidy aus und abgebrannt worben, unb bie ganze echt könig— 
fihe Refidenzftadt und liebe Bürgerfchaft ungemein großen, faſt uner— 
Ihwinglihen Schaden gelitten. Aber was hat jelbe jo ungemein jchön 
aus den Flammen herausgezogen, zu einem jo majejtätvollen Anjehen 
gebracht und erweitert, als ein nur allein auf Gott trauender und bauen 
ber Petrus, welcher die Herzen ber Gläubigen, abjonderlid aber des 
durchlauchtigſten Churhaufes zu jo freigebiger ununterbrochener Gut- 
thätigfeit bewogen, daß fie nun weit fchöner und glorreicher aus ben 
Flammen hervorgegangen? Schon in dem Jahr 1365 ift felbe in höchſter 
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Gegenwart Herzogs Stephans des Melteren von Paulus, Bilchofe 
zu reifing, wiederum eingeweihet, in dem Jahr 1630 von Ihro Ehur: 
fürftl. Durchl. Marimilianus, dem fogenannten deutſchen Salomon, um 
den ganzen Chor und beide Sacrijteien erweitert, vor allbereits vier 
Sahren mit gnädigjter Bewilligung unſeres glorwürbigft regierenden 
Ehur: und Landesfürjten Carolus Albertus, als feiner gnädigiten Vor: 
fahren würbdigjten Nachfolgers, in vielem erneuert und jo wunderſchön 
ausgezieret worden. So weit hat e8 ein heil. gegenwärtiger Kirche vor— 
nehmjter Patron Petrus gebradyt, weil er diefe Kirche auf Ehrijtum 
gebauet. 

19. Was herrliche angenehme Früchte diejes Bauens und Trauens 
jehen wir nicht vor Augen? Da einen in einem jilbernen Kreuz ges 
faßten Zahn des heil. Petrus, von Dito dem Großen; dort zwei filberne 
Leuchter von Ferbinandus II. römischen Kaifer; da bei dem Choraltar 
eine große föjtlihe Ampel von Leopoldus J. dem Großen, gleichfalls 
römiſchen Kaijer; dort bei vem Maria-Hülf-Altar zwei anmuthig ſchöne 
filberne Engel von unjerm leßtverftorbenen gnädigiten Chur: und Landes: 
fürjten; dort einen von Gold und Silber Föjtlidy und fünjtlich mit eiges 
nen Händen gejtidten Ornat unjerer aus dem durchl. Erzhaus Defter- 
reich gebornen, allbereits gnädigjt regierenden Chur: und Landesfürftin 
Maria Amalia; da einen gleichfalls von Gold und Silber reichen ganzen 
Drnat des Terdinandus Maria, welcher jonderbar der Verehrung des 
heil. Petrus zugethan war, und jedesmal feinen auf den 31. October eins 
fallenden Geburtstag in gegenwärtiger St. Peters: Bfarrfirche feierlichjt 
zu begehen pflegte; dort zwei kojtbare Meßgewänder, eine würdigſte Schen= 
fung der Biolanta Beatrir, Großherzogin zu Florenz; viele, theils ver- 
jtorbene, theils annoch lebende freigebigite Gutthäter Kürze halber mit 
Stilfchweigen zu umgehen. Und um diejes alles haben wir einem beil. 
Apoftelfürjten Petrus zu danken, welcher die Herzen der Gläubigen alfo 
eingenommen und liebreich bezwungen, gegenwärtige Kirch aber allein 
auf Ehriftum gebaut. 

20. Sa jollte ver heil. Petrus, obwohl Hauptpatron gegenwärtiger 
ihm zu Ehren erbauten Kirch, über jelbe feine jo väterlihe Obſorg ges 
tragen haben und annod) tragen, jo würde Chriftus ſelbſt die Stelle und 
das Umt Petri vertreten, und Petrus zu lieb für dieſes liebe Kind 
forgen. Deſſen haben wir einen Grund aus jenem, was in bem heil, 
Evangelium zu leſen, und gar ſchön ein berühmter Föniglicher Hofprebi- 
ger aus unferer mindeften Gejellihaft (Vieira) anmerket. Der liebjte 
Heiland begnadete mit feiner Gegenwart das Haus Petri, und fiehe, in 
eben dieſem lag deſſen Schwieger ſchon lange Zeit frank, mit vielen 
Fiebern behaftet, aljo zwar daß fie den Herrn zu grüßen und zu em— 
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pfangen ſich nicht einmal aufrichten fonnte. (Luc. 4, 38.) Eine wun: 
derlihe Sach! wer jollte da nicht einen heil. Petrus faſt einer Saum- 
jeligfeit über feine jelbfteigene Hausgenofjin bejchuldigen oder verbenfen ? 
Die Schwieger Petri in dem Haus Petri brennt von einem Fieber ohne 
Sorg, leidet Schmerzen ohne Linderung, ohne Troft, ohne Genefung ? 
Sit es denn nicht eben jener Petrus, welder auf den Gaffen und 
Straßen nur allein mit dem Schatten feines heil, Leibs den Kranken die 
Gejundheit ertheilt? Warum denn lafjet er feine eigene Hausgenofjin 
ohne einzige Hülf liegen? So viel Wunderwerk wirket er in fremden 
Häufern, und feines in feinem eigenen? Aber eben diejes halte ich für 
das größte Wunderwerf Petri. Außer feinem Haus und an der Sonne 
machte er einen Schatten und wirkte Wunder, in feinem eigenen wirfte 
er feine Wunder, weil er feinen Schatten hatte. Was werben dann in 
ſolchem Zufall die Hausgenojien Petri thun? was wird ihnen geichehen ? 
Sie, hochanſehnliche Zuhörer, welche Sie mit jo großem Eifer, in fo 
zahlreicher Menge, mit jo inbrünftiger Andacht in diefem St. Petri 
Gotteshaus fich einfinden, find abjonderlih Hausgenofjen Petri und was 
wird Ihnen geihehen? Tragen Sie feine Sorg; denn gleichwie Chri: 
tus im Tall der Noth feines Statthalters Stelle vertritt, aljo, wo der 
Schatten Petri ermangelt, wird Ihnen nidyt abgehen die allmögende 
Hand Ehrifti. Der liebſte Heiland nähert ji der Kranken, veichet 
ihr die Hand (Mare. 1, 31), und jelben Augenblid wird fie nicht allein 
von dem Fieber befreiet, jondern am ganzen Leib, an allen Gliedern 
wiederum frifh und gefund: surgens ministrabat illis (Luc. 4, 39.). 
Alfo forgfältig und wunderbarlich wachet Chriftus, wo Petrus für die 
Seinigen zu fchlafen jheinet. Supplet vicem tuam, ſaget gar tieffinnig 
in einer andern Gelegenheit ein ausbündiger Lehrer (Arnold. Cornot.) 
supplet vicem tuam summus sacerdos. Petrus vertritt die Stelle 
Ehrifti, und Ehriftus die Stelle Petri. Petrus wachet und traget Sorg 
für die Kirch Chriſti, und Ehrijtus für die Kir Petri; denn Chriftus 
bat alles auf Petrus, Petrus aber alles auf Ehrijtus gebauet. Und aus 
diefem allem gibet ſich für ſich jelbjten der Beſchluß. 

Slüdjelig und überglüdjelig biſt du, gegenwärtige anjehnliche 
St. Peters Pfarrkirche, welche du jo ficher, jo ſanft, jo unzerftörlich auf 
dem jteinharten Felſen, auf deinem heil. Schußpatrone Petrus ruheſt, 
durch feinen Schuß jo großen Glanz, jo herrliches Anjehen, jo ausbün- 
dige Zierd erlanget haft, welche niemalen abnimmet, niemals vwerwelfet. 
Du bijt jenes glücjelige Srauenbild, in der heimlichen Offenbarung (12, 
1.) entworfen: Mulier amicta sole, „das von der Sonne umgebene 
Weib”, O was billige Urfah Haft Du dann, Deinem heil. Vater, 
Stifter und Schubpatrone Petrus durch ein achttägiges bochfeierliches 
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Jubelfeſt Deine findliche Liebe und jchuldige Dankbarkeit zu bezeigen, 
und andere ihm zu Ehren eingemweihte Gotteshäufer zu gleichem Eifer 
(wenn man anders Dir gleich kann kommen) zu entzünden! D wie 
wohl und billig haft Du alles angewendet, Deine äußerſten Kräfte auf: 
geboten, weder Mühe noch Unkoſten gejparet, das 17. Säculum von Anfang 
des Prieſterthums deines heil. Hauptpatrons zu allgemeinem Troſt des 
ganzen Vaterlands, zur Schäßung und Auferbauung der ganzen dhrijt- 
lihen Welt, zum Nußen fo vieler taufjend dir anvertrauten Schäflein 
mit jo bHerrlicher Pracht und bewundernswürdiger Majejtät anjehnlich 
zu machen und bei der Nachwelt zu verewigen! Was iſt dann noch 
übrig, als daß ich den heil. großen SKirchenvater Augujtinus anitatt 
meiner den Schluß machen laſſe? Ergo, find feine auserlefenften Worte, 
dum constructionem hujus Ecclesiae libenter ostendimus, „wenn wir 
denn die Erbauung gegenmwärtiger (hochanſehnlicher St. Peters Pfarr:) 
Kirche wohl zu Gemüth führen”, wenn wir bedenken, wie vorfichtig fie 
Chrijtus auf Petrus, und Petrus auf Chriſtum gebauet, wie ficher, fanft, 
unzerftörlich fie auf diefem Felſen geruhet, zu was für großem Glanz, 
berrlihem Anjehen, unverjehrter Schönheit jelbe gelanget, wie unbeweglich 
jelbe auch bei bejchwerlichiten Zeiten gejtanden, invenimus a nobis de- 
beri Deo nostro maximam laudem, jo finden wir uns dem großen 
Gott unendlich und ewig verbunden. So laſſet uns denn Gott Findlichen 
Dank abjtatten, weil er gegenwärtiges Gotteshaus zu erbauen, jo reichlic) 
audzuzieren, die Herzen feiner Chrijtgläubigen erleuchtet, jelbe zu mild» 
thätiger Freigebigkeit, zu je freigebiger Beihülf bewogen. Und weil er 
nichts unbelohnet lajjet, abjonderlidy aber jenes, was man ihm und feinen 
lieben Heiligen zu Ehren anwendet, taujfendfältig und ewig vergilt, fo 
wolle er den bdurchlauchtigjten Stiftern, den freigebigiten Gutthätern, 
allen jenen, welche mit Rath und That zur Erbauung, zur Beförderung, 
zur Erhaltung, zur Zierde diejer löblichen St. Peterskirch etwas beige- 
tragen, „allen des heil, Petri eifrigen VBerehrern, allen Gegenwärtigen 
den verdienten Lohn bier zeitlich und dort ewig ertbeilen.” Amen. 
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Lieb-volle Seelen-Hülff zu Nutz der Abgeleibten, und Lehr 
der Lebenden, jenen zur Linderung und Befreyung, dieſen zur 
Wahrung und Verdienſt-voller Beeyferung, in Predigeriſchen Ab— 
handlungen vorgeſtellet, und mit dreyen vollſtändigen Regiſtern 
verſehen. Deren das Erſte den Innhalt deren Predigen begreifft; 
das Zweite auf jeden Sonntag des gantzen Jahrs andeutet, was 
für Eine aus dieſen Predigen könne gebraucht werden; das Dritte 
zeiget, wie aus jeder Predig drey Ermahnungs-Anredungen können 
gezogen werben. Authore A. R. R. Josepho Joanneser, der 
Gel. Jeſu Pr. Stadt am Hof. 1745. ol. 588 ©. (49 „Ab: 
bandlungen“ und eine Ermahnungsrede an die Seelſorger und 
Verkündiger des göttlichen Worts enthaltend.) 


Sn der Vorrede erflärt der Verfafjer, warum er fich der Worte: 
„Predigerifche Abhandlungen”, bediene. Er babe nämlich diefe Abhand— 
lungen aljo abgefaßt, daß fich die Verfündiger des göttlichen Wortes 
folder auf verjchiedene Weife nach Belieben gebrauchen mögen ſowohl 
zu den Predigten an den Sonntagen als zu kurzen Ermahnungsanreben 
in den Seelen-Bruderjchaften. In den Abhandlungen ſelbſt werde ber 
Lefer finden, daß er bejonders vier oder fünf Sprüche wiederhole, weil 
nämlidy diefe alleinig von Schärfe des Fegfeuers nahdrüdlicher und 
eines wichtigeren Aufehens jeien. Im übrigen babe er fich befliffen 
einer ſolchen Weife, die feines Erachtens zur Erklärung, Ergößung, auch 
den Willen zu bewegen die bequemjte fei: nämlich durch hiſtoriſche Er— 
Härungen die Sinne zu bejchäftigen, um bie Wahrheit zu erleucdhten und 
den Berjtand zu überweijen, welcher je Elarere Erfenntniß er von feinem 
Gegenwurf genieße, dejto mehr darob ergößet werde. „Und weil der 
Verſtand einestheils Schon dem Vorgegangenen als einer genugfam er: 
fannten Wahrheit Beifall geleijtet habe, anberntheils aber das darauf 
Folgende ſchon der Gleichheit halber in dem Vorigen enthalten ift, jo 
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wird er gleichſam genöthiget, auch der andern Wahrheit, ſo erkläret wird, 
gleichförmigen Beifall zu thun, auf welches dann leichtlich auch die Be— 
wegung des Willens zu erhalten iſt.“ 

Intereſſant iſt, was er von Anführung von Geſchichtsexempeln, 
Väterſtellen ꝛc. bemerkt: „Wenn ſchon aus den zuſammen geſchriebenen 
Geſchichten viele mit falſchen Umſtänden vermiſchet geleſen werben, cder 
auch der Hauptſache nach ſelbſt falſch und erdichtet ſind, was lieget 
daran? Wenn aus einem Haufen der Aepfel hundert faul, müſſen 
darum alle übrige tauſend ſammt den faulen verworfen werden? Iſt dieſer 
Gefahr nicht genugſam vorgebeugt durch Behutſamkeit, Kraft deren man 
keine Geſchichte in die Predigten ſetzet, ſie ſei denn von genugſam be— 
glaubigten Federn beſchrieben worden? Sind denn nicht auch etwelche, 
ja viele Sachen in den politiſchen und weltlichen Geſchichten zum öftern 
falſch und unwahr? Warum verwirft man deunn nicht auch die poli— 
tiſchen oder weltlichen Geſchichten deßwegen gänzlich? Oder aber, will 
man gar nichts in der Predigt dulden, ſo nicht in der Schrift gegrün— 
det, eine mehr denn menſchliche Glaubwürdigkeit an ſich hat? Wie ver— 
nünftig aber geſchiehet das? wie gleichförmig dem Ziel und End der 
von der göttlichen Vorſichtigkeit in ſo vielen zum Nutz und Unterwei— 
ſung der künftigen Zeiten über ihre Gerechtigkeit, Freigebigkeit, Gütig— 
keit ꝛc. verordneten Begebenheiten? wie nachdrücklich zum beſten beſonders 
des deutſchen, welſchen und ſpaniſchen Zuhörers, bei welchen man mit 
ſonders großem Nutzen behutſam, wie vorhin gemeldet worden, die auch 
in der göttlichen Schrift nicht einverleibten Geſchichten als ein Beweis: 
thum, oder deſſen Bejtätigung auf die Kanzel bringt? Daß man in 
Frankreich diefe Probart jetzt nicht leichtlich gebraucht, rühret muthmaß— 
lich alleinig daher (wie ich von einem überaus wohl erfahrnen gelehrten 
Mann, weldher e8 von gelehrten Männern franzöfiicher Nation jelbjt 
alfo vernommen, bin berichtet worden), weil bie in den Niederlanden 
und Frankreich nach befannter Ketzerei jchmedenden Neulinge ꝛc., deren 
Ziel und End ift, alles, was nicht in heil. Schrift enthalten, nach Luther, 
Calvin und den übrigen Schwärmern gänzlich zu verwerfen und verädht: 
li zu machen, mithin alfo einen glatten Weg zu bahnen, zur Verwer— 
fung auch aller ſ. g. Kirchentradition, ja auch der heil. Väter Lehr und 
Bericht, weil, jpreche ich, erſt gemeldte Neulinge die übrigen, jo ſich 
ſolcher Geſchichtsproben auch mit gehöriger Mäfigfeit gebrauchten, aus— 
geraufjchet, und dieje mithin der Zeit in etwas nachzugeben für rathſam 
befunden haben. Wenn e8 aber auch dem alfo nicht wäre, jo finde ich 
fürwahr nicht, warum der franzöfiihen Nation die deutſche, die weljche, 
die Spanische insgefammt in diefem Punkte weichen, in ihrem Urtheil und 
in einem von ber Erfahrung als jehr nüßlich beftätigten Gebrauch follten 
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nachgeſetzet werden; gleichwie wir billigſt auch jene verwerfen, welche ſich 
nicht ſchämen zu verneinen, es ſei jemals eine einzige abgeleibte Seel 
auf die Welt von Gott zurückgeſandt erſchienen, und mithin ſich nicht 
ſcheuen den Weg zu bahnen, auch alle Erſcheinungen der wirklichen 
Himmelsheiligen gänzlich hinwegzuleugnen, inſonderheit Moſis aus 
der Borhölle bei der Verklärung Chriſti, ja auch alle Erſcheinungen ber 
böjen und guten Engel für lauter Träume und Einbildungen aus 
zurufen.“ 


Huf Ullerfeelen. 


Der Beijt des wahren Seelen: Tröjters ein Gottes-Geiſt. 


Der Herr gebe ihnen feinen Geil. Num. 11, 29. 


Inhalt: Aus denfelben Urfachen, aus welchen ung hilft der gött- 

liche Geift, follen wir helfen den im Fegfeuer leidenden Seelen: 

1, aus Liebe; 2. aus Gütigfeit; 3. aus heiligem Eifer für unfere 
eigene Glorie. 


1. Gleichwie nichts Schädlicheres, nichts abjcheulicheres ift, als be— 
jeffen werden von dem böjen, alſo ijt nichts nüßlicheres, glorreichereg, 
als zu einem Anwohner haben den göttlichen Geift. Daher anjtatt je= 
nen Worten des heil. Petrus (I. 4, 14.): „Denn die Ehr und Herrlich: 
feit und bie Stärfe Gottes und fein Geift ruhet auf euch,“ lieſet der 
ſyriſche Tert allein; „Der ebrenvolle Geiſt Gottes ruhet auf euch.“ 
Als wollte uns dieſe Leſung zu verjtehen geben, der Geijt Gottes fei ein 
glorreicher, höchſt nußbarer Geiſt. Und eben von dieſem Geiſt leſe ich 
bei Eornelius a Lap.: „Der göttliche heilige Geijt iſt vorgejtellet 
worden durch bie Feuer- und Wolkenſäule, welche die Hebräer aus 
Aegypten durch die Wüſte geführet in das verbeißene gelebte Land, 
Daher auch ihm zugewachlen der Name Paracletus oder Tröjter.“ 

2. D wenn anheute der gütige Himmel meinen Wunjch erhörete, 
was könnte ich wohl anders wünſchen, als: Gott gebe Ahnen, meinen 
hochwerthejten Zuhörern, feinen Geift, den Geift feiner Ehre, feiner 
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Glorie, ſeiner Kraft und Tugend, welche eigentlich beſtehet im Lieben und 
Tröſten. Im Lieben, daß er uns tröſte aus Liebe; im Tröſten, daß er 
uns halte mit Tröſten; im Lieben und Tröſten, daß er uns aus mit— 
leidiger Liebe tröftlich helfe, und hülflich tröfte, denn das griechifche 
Wort Paracletus deutet nicht nur an eine pure leere Worttröftung, jons 
dern auh Schuß, Schirm, Hülf, Vertbeidigung, oder was eben jo viel 
ift, eine tröftlihe Hülf und Hülflihen Troſt. 

3. D wenn auch) euer Geift, meine werthejten Zuhörer, biejem 
glihe! würde er nicht ebenfalls eine ungeheure Menge der lieben Seelen 
aus ihrer harten Gefangenschaft führen in das gelobte überirdiſche Land 
ber ewigen Freuden? Wohlan, es verleihe euch der grundgütige Gott 
diejen jeinen göttlichen Geiſt; zu welchem das Meinige.beizutragen auch 
ich den Vortrag aljo ftelle: Der Geift des wahren Seelen— 
tröjters ein Gotte8:-Geift. Aus was für Urfadhen eure 
Seelen hülflich tröftet Gottes Geift, aus derjelben bel: 
fe tröftlid euer Geift den lieben Seelen in jenem Thal 
der Zähren: erftlih aus Liebe, weil fie diejer Liebe wohl 
würdig; zweitens aus Gütigfeit, weil fie dieſer höchſt 
nöthig; drittens aus lobwürbdigftem@&ifer füreure eigene 
Glorie, weil ihr diefe leihtlidh dadurd erwerben könnet. 


J. 


4. Viele lieben, wenige lieben recht; lieben und recht lieben, iſt 
eine der größten Künſte. Viele, ſo lieben, fehlen in der Weiſe, viele in 
dem Gegenwurf ihrer Liebe; ob welcher ſich keineswegs zu verwundern 
iſt; weil die Liebe der Geſchöpfe gleichſam eine Pulvermine, welche, wenn 
ſie angehet, mit aller Gewalt auch über die geſetzten Schranken unhin— 
tertreiblich ausbricht, mit einem ſo dicken Dampf und Rauch umnebelt, 
daß wahr wird des Poeten Spruch: Quisquis amat ranam, ranam 
putat esse Dianam: Was man aus den Geſchöpfen liebet, das ſchätzt 
man nicht nach dem Maß der Liebenswürdigkeit, ſo bei dem geliebten 
Gegenwurf innerlich zu finden, ſondern nach dem Maß der Heftigkeit 
der Liebesneigung; alſo zwar, daß ein verblendeter Liebhaber ſeinen ges 
Liebten Froſch wird fo hoch ſchätzen, als ob er eine hellſcheinende 
Göttin wäre. 

5. Eine weit andere Beichaffenheit hat die göttliche Liebe an fich. 
Was Gott liebet, ift zweifelsohne der Liebe, und zwar fo hoher Liebe 
würdig, als hoch es Gott Tiebet. Gleichwie Gottes Urtheil die beſte 
Richtſchnur des Urtheils von jeder Sache; eben aljo ift die Liebe Gottes 
die beite Richtſchnur aller Liebe, die beſte Wag, nad deren Ausjchlag 
das Gewicht der Liebe zu jedem Gegenwurf ſoll eingerichtet werben, 
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Wer alſo wiſſen will, wie liebenswürdig und eben darum hülflichen 
Troſts und tröſtlicher Hülfe die in dem Fegfeuer angehaltenen Seelen 
würdig ſeien, beherzige und betrachte, wie hoch dieſelben von Gott ge— 
liebet worden, und annoch geliebet werden. 

6. Wundergroß iſt annoch, und iſt geweſen die Liebe des gött— 
lichen Geiſts gegen die Seelen insgemein; doch weit höher ſteiget ſelbe 
gegen die in dem Fegfeuer nothleidenden Seelen. Was immer die Liebe 
des göttlichen Geiſts außer ſich gewirket, und annoch wirket, hat ſelbe 
gewirket, und wirket ſie zum Beſten der Seelen. Himmel und Erde ſind 
erſchaffen aus Liebe des göttlichen Geiſts zum Beſten der Seelen; die 
engliſchen Himmelsgeiſter ſind verordnet aus Liebe des göttlichen Geiſts 
zum Beſten der Seelen; ja ſogar die Hölle ſelbſt iſt angeſehen aus Liebe 
des göttlichen Geiſts zum Beſten der Seelen, um durch deren Androhung 
auszuwirken, daß ſich keine derſelben freiwillig ſtürze in ſo grauſame 
Qualen. Was der Geiſt Gottes vermittelſt der eingefleiſchten Weisheit, 
des göttlichen Worts aus Liebe zum Beſten der Seelen geſprochen, ge— 
wirket und gelitten hat, würde ſo viele Bücher anfüllen, daß deren 
Menge auch die ganze Welt nicht faſſen könnte. Was könnte für ein 
größeres Wunder erdacht werden, als bie Vereinigung ber göttlichen mit 
der menjchlihen Natur. Und dieſe bat die Liebe des göttlichen Geiftes 
gewirfet zum Bejten der Seelen. Was könnte gnadenvolleres verſchaffet 
werden, als die fieben Gnadenquellen, die fieben heil. Sacramente? Und 
biefe hat erfunden die Liebe des göttlichen Geifts zum Beſten der Seelen. 
Von taufend andern Liebesproben des göttlichen Geifts gegen die Seelen 
nicht8 zu melden, wie hätte er ſolche augenſcheinlicher an Tag geben 
fönnen, als durdy jenes, was Chrijtum den Herren zu wirken und zu 
leiden zum Beſten der Seelen eben dieſer Geiſt bat angetrieben ? 

7. Ich weiß gar wohl, wie heftig Jacob geliebet habe eine jchöne 
Rachel; ich weiß, was er meiſtentheils aus Liebe zur felben bis in zwan= 
zig Jahre Tag und Nacht, bei Hit und Kälte übertragen hat; ich weiß, 
daß deifen Liebe gegen jelbige alfo ungemein fei entzündet geweſen, daß 
ihm eine jiebenjährige jo harte Dienjtbarfeit gleichjam als eine kurzwei— 
lige Ergößlichkeit vorgefommen ift „vor Größe der Liebe.“ (Gen. 28, 20.) 
Was follte aber alles diejes fein im Vergleich geitellet mit dem, was 
der göttliche Sohn vom göttlichen Liebesgeift angetrieben zum Beten der 
Seelen insgemein brei und dreißig ganze Jahre hindurch geiprochen, ge- 
wirfet, gelitten bat? Wenn Jacob noch jo lang, noch jo viel und 
ſchweres aus Lieb zu feiner Rachel gelitten hätte, jo wäre folches annoch 
feine genugfame Prob, daß Rachel folder Liebe würdig gewejen fei; denn 
Jacob war ein Menſch, jo von feiner Liebesanmuthung eingenommen, 
zweifelsohne heftiger geliebt hat Rachel, als fie es ihrer vergänglichert 
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Schönheit halber würdig war. Indem aber Gottes Geiſt auf eine ſo 
unbeſchreibliche Weis die Seelen insgemein geliebet hat, widerſpreche mir, 
wer ſich deſſen erkühnen darf: die Seelen insgemein ſeien in Wahrheit 
höchſter Liebe würdig. 

8 Wenn nun die Seelen insgemein einer fo wundergroßen Liebe 
würdig, um wie viel liebenswürdiger müfjen fein die in dem Fegfeuer 
angehaltenen Seelen? ine jede aus den Seelen ift zwar ein Ebenbilb 
Gottes; eine jede iſt erlöfet mit dem unendlichen Werth des göttlichen 
Blutes; eine jede ift zu dem Himmel erjchaffen; aber nicht eine jede 
gleichwie die im Fegfeuer, ijt kraft der Gnadenwahl vor andern auder- 
fiejen zur ewigen Seligfeit; nicht eine jede, wie die im Fegfeuer ift in 
ber Gnade Gottes bejtätiget; nicht eine jede andere, gleichwie die im 
Tegfeuer, wird Gott in alle Ewigkeit nicht im geringften beleidigen, mit 
volltommenjter Liebe jelbe beehren. Merket ihr, Geliebte, um wie viel 
die Liebeswürbigfeit der Seelen insgemein überftiegen werde von ber 
Liebenswürbigkeit der in dem Fegfeuer nothleidenden Seelen? Sollte denn 
alfo deren fo hohe Liebenswürdigkeit nicht genugfamer Antrieb jein, jelbe 
in ihrer äußerjten Noth und Trübſal zu tröften mit dem Troft bes gött- 
lien Geifts, mit tröftlicher Hülf? 

9. Der nicht minder wegen Gelehriamfeit ala Kirchenpurpur hoch: 
anjehnlihe Cardinal Bellarmin lehret, die ganze Kirche jei ein fitt- 
licher Leib, deſſen Haupt Chriſtus der Herr if. Daß zu biefem Leib 
als Mitglieder gehören auch die in dem Fegfeuer ftrafichuldigen Seelen, 
erweifet er theils aus dem, weil fie jind verfnüpft mit uns und mit Gott 
durch den Glauben, durch die Hoffnung und Liebe; theils aus den Worten 
des heil. Auguftinus: „Sintemal die in dem Gnadenſtand verjchie= 
denen Seelen nicht abgefondert worden von der Kirche, jo das Reich 
Ehrifti ift.” Eben diefes nad Andeutung des Joſephus Manfi 
ſcheinet die Kirche jelbjt anzudeuten, weil fie das Gedächtniß der in dem 
Gnadenſtand abgeleibten Seelen gleich nad) dem Fejt Allerheiligen feierlich 
begehet. Wenn aber die chrijtgläubigen, in dem Stand der Gnade ab- 
geleibten Seelen nicht minder als wir vereinigte Mitglieder find des 
fittlihen Leibs, deſſen Haupt Ehrijtus; jollten fie dann nicht eben darum 
liebenswürdig genug fein, daß wir jelbe zu tröjten uns befleißen? mit 
dem Troft des göttlichen Geijts denſelben tröſtlich zu helfen, und jie 
hülflich zu tröften ? 

10. Sa die Liebe, welche wir diefen Seelen ſchuldig find als un: 
fern Mitgliedern eines fittlichen Leibs, erfordert ſolche Tröftung für jelbe 
von uns. Es erhellet diefe Wahrheit zur Genüge aus der Liebe, welche 
bie Natur eingeflößet und eingepflanzet hat den Gliedern eines Leibe 
gegen einander. „Alle Glieder des ganzen Leibs helfen zufammen, bamit 
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von der unterſten Fußſohle der eingetretene Dorn baldigſt wiederum 
herausgezogen werde“, iſt die Bemerkung des großen Vaters und heil. 
Lehrers Auguſtinus. Kaum iſt der Dorn in die unterſte Fußſohle 
getrieben worden, da fühlet gleich die Schmerzen das Herz; der Mund 
ſchreiet aber laut: o wehe! der Kopf neiget ſich; der Rückgrat bieget 
ſich; die Augen beſichtigen die Wunde; die Hand greifet zu, und ziehet 
mit behutſamer Glimpflichkeit den ſchmerzhaften Dorn, ſo behend es im— 
mer möglich iſt, heraus. Wenn nun die aus natürlicher Vereinigung 
zwiſchen den Gliedern unſers Leibs erwachſende Liebe ſo mächtig ſelbe 
einander zu helfen antreibet, ſollte nicht bei uns Chriſten als deren eigen- 
thümliche Tugend eben die Liebe gegen einander von Ehrifto dem ‘Herrn 
jelbjt gejeßet worden (vermöge jenes [Joh. 13, 35.]: „Daran wird je- 
dermann erkennen, daß ihr meine Jünger feid, wenn ihr die Liebe unter 
einander habet“); ſollte nicht, fpreche ich, uns Chriften die Liebe, welche 
aus fittlicher Vereinigung der Mitglieder eines fittlichen Leibe, deſſen 
Haupt Ehriftus der Herr iſt, ebenfalls jo viel vermögen, daß wir über 
bie Schmerzen, Peinen und Qualen der in dem Fegfeuer angehaltenen 
Seelen ein herzliches Mitleiven tragen, und ihnen ihren höchſt peinlichen 
Dorn auf das bäldefte herauszuziehen befliffen find? O in Wahrheit, 
spina dolorem inferens (Ezech. 28, 24.), ein höchſt ſchmerzlicher Dorn 
ift deren Bein und Dual; in der auch die mindeſte, fo fie leiden, nach 
ber Lehre des heil. Thomas weit größer ift, denn die größte aus allen 
Peinen dieſer Welt. Und wir Ehrijten follten uns in Anſehung der 
unfern Mitgliedern jchuldigen Liebe nicht bewegen laffen, hülflihe Hand 
anzulegen, damit wir baldigft diejen unterften Mitgliedern ihren jo pein- 
lihen Dorn herausreifen? Wenn dir ein wilder Löwe, gleichwie Ge: 
rafimus dem Abt widerfahren ift, aufftieße, die vom eingetretenen Dorn 
jchmierzlich verwundete Tate unter erbärmlichem Brüllen dir vorzuzeigen, 
und auf ihm mögliche Weiſe dih um Hülf flehentlich erjuchen jollte, 
würbeft du nicht alsbald mit Gerajimus Hand anlegen, den fo ſchmerz— 
lihen Dorn herauszuziehen? Und die unterjten Mitglieder des jittlichen 
Leibs Ehrifti, von dem auch du ein Mitglied bift, wirft du unbarınherzig 
über ihren ſchmerzvollen Qualdorn feufzen, ohne Hülf, ohne Troſt, gleich: 
fam ftündlic und augenblidlich dahin jterben laſſen? Xrageft du denn 
gar fein Abjehen auf das Haupt biejes fittlihen Leibs, auf Ehrijtum 
deinen Herrn und Erlöfer, der jo jehr verlanget, in diefen auch unterjten 
Gliedern feines fittlichen Leibs geliebet, und aus Liebe beholfen zu wer: 
den daß er die ihnen tröftlich geleiftete Hülf als einen ihm erwiejenen 
Hülfstroft aufzunehmen und zu vergelten gnädigjt verheißet? Fürwahr, 
wenn du je nicht aller chriftlichen Liebe vergefien willjt, jo findeſt du 
dich von der Liebenswürdigkeit diefer liebenswürbigjten Seelen gleihjam 
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gezwungen, ſelbe zu tröſten mit hülfreichem Troſt und tröſt— 
licher Hülfe. 


II. 


11. Der göttliche Geiſt tröſtet uns hülflich und hilfet uns tröſtlich 
aus feiner ihm eigenthümlichen, von ihm jelbjt hochgeſchätzten Gütigfeit, 
weil er erfennet, daß wir als lebende Ebenbilder Gottes dieſer feiner 
barmherzigen Gütigfeit höchſt nöthig und bebürftig find; in welcher 
barmberzigen Gütigfeitsübung er ſich felbit alſo gefallet, daß er durch 
den Mund des gefrönten Propheten (Ps. 144, 9.) Zeugniß zu leijten 
verorbniet bat: „Der Herr iſt gütig gegen jedermann, und feine Erbar— 
mungen gehen über alle jeine Werke.“ Weber welche Worte Leblanc alſo 
ſchreibt: Betrachteft du die Höhe der göttlichen Barmherzigkeit, fo wirft bu 
jelbe auch in dem Himmel finden. Beobachteſt du die Breite, jo ift die 
Erde voll der Barmherzigkeit des Herrn. (Ps. 32, 5.) Berberzigeft bu 
die Länge berfelben, jo bat er ſich unjer von Ewigkeit her erbarmet. 
(Isa. 54, 8) Befichtigeft du deren Tiefe, jo ift fie ohne Grund, So 
hoch, breit, lang und tief ijt die barmherzige Güte des göttlichen Geiftes, 
von welcher bewogen er und in unjern Nöthen tröftlich Hilfet, und hülflich 
tröftet. Und eben diejes nach Bemerkung Leblanc’8 lehret dich, o Ehrift, 
wie bu den göttlichen Geijt nahahmen könneſt; wenn du nämlich von 
gleihförmig barmberziger Güte die in dem Fegfeuer äußerſte Noth lei— 
denden Eeelen wirft tröjten mit hülflihem Troſt und tröftlicher Hülf, 
weil fie diefer in Wahrheit höchſt nöthig und würdig find. 

12. Je größer das Elend, je minder die Macht, fich felbjt daraus 
zu helfen, defto größer ift die Noth der Elenden. Sage man mir eine 
einzige Gattung der Elenden, welche gleihwohl einer tröftlihen Hülf 
unfähig find, deren Elend größer, dergn Macht fich zu helfen minder, 
als das Elend und die Ohnmacht, von jelbjt fich zu erledigen, der in 
dem Tegfeuer leidenden Seelen ijt. Ein armer Menſch, ein elender 
Menſch, ift wahr. Ein blinder Mann, ein elender Menich, ift wahr. 
Ein mit fchweren Eiſen belegter, in ein finjteres tiefes Gefängniß ge: 
worfener, mit taufend Schmerzen und Preithaftigfeiten überhäufter, ift 
ein armer, elender Menſch; ich kann es Ffeineswegs in Abrede ftellen. 
Wer aber aus allen hülfreichen Troftes fähigen Armen ift ärmer? Wer 
aus allen Blinden des Himmelslichts jchmerzlicher beraubet? Wer aus 
allen Gefangenen mit unerträglicheren Ketten und Banden beleget? Wer 
aus allen Gefangenen in ein angjthafteres Gefängnig geworfen? Wer 
aus allen Prejthaften mit jchwereren und mehr Uebeln behaftet, ald eben 
die in ihren egfeuerspeinen vergrabenen Seelen? „Jenes Reinigungs: 
feuer ijt härter, jchärfer, peinlicher, ald was immer von Peinen oder 
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Elend auf dieſer Welt mag geſehen, gedacht oder empfunden werden“, 
iſt nicht meine, ſondern Auguſtinus, des großen Kirchenvaters Lehre. 
Nimm alſo alles ſchmerzhafte Elend zuſammen, welches immer die Men— 
ſchen auf dieſer Welt erduldet haben; ſetze dieſem bei alles Elend, 
welches ſie hätten erdulden können; und ſofern dir dieſes nicht erklecket, 
vermehre es mit allem Beiſatz des Elends, welches du dir ſelbſt einbilden 
kannſt. Nichts deſto weniger iſt weit größer und ſchmerzlicher das feg— 
feuerliche Elend der ſtrafſchuldigen Seelen. Was kannſt du alſo, mein Chriſt, 
noch ferneres verlangen zum höchſt ſchmerzhaften Elend der unter der 
Hand Gottes um hülfreichen Troſt und tröſtliche Hülf ſeufzenden Seelen? 

13. Auf gleiche Weis, wie könnte die Ohnmächtigkeit ſich ſelbſt 
aus dieſem ihrem Elend zu helfen höher ſteigen, als ſelbe gefunden wird 
bei dieſen nothleidenden Seelen? Wie ich anderwärts melde, iſt allen 
andern Nothleidenden mehr Leichtigkeit, ſich ſelbſt einige Hülfe zu ver— 
ſchaffen, als den in ihrem Strafkerker verſchloſſenen Seelen vergönnet. 
Die Elenden dieſer Welt können bei fremder Thür anklopfen, können 
andern ihre Noth klagen, können ihre Schäden, Wunden, Armuth dar— 
weiſen; auch den Gefangenen vergönnet man, das Almoſen durch aus— 
gehängten Bettelſack zu ſammeln. Und ſollte man auch zu ewigem Ge— 
fängniß verdammet ſein, ſo werden doch einem ſolchen mindeſtens die 
äußerſt nothwendigen Lebensmittel dargereichet. Jga wenn jemand aus 
den Elenden dieſer Welt an Schärfe ſeiner Schmerzen und Untüchtigkeit, 
ſich ſelbſt davon abzuhelfen, auch im geringſten nichts den im Fegfeuer 
leidenden Seelen nachgeben ſollte; jo ſtehet doch in deſſen Gewalt, durch 
gewaltige Uebertragung jeines Elends ſich jelbjt einen ungemeinen Ver: 
dienſtſchatz zu ſammeln und anzuhäufen; welches zweifelsohne, fofern es 
recht bedacht wird, auch allein mächtig genug ift, alles Elend zu mildern 
und zu erleichtern. Hingegen aber bei den in ihrer Außeriten Noth 
ſteckenden Seelen wird nichts von all diefem gefunden; aus welchem eben 
folget, daß bei dieſen die Untüchtigkeit jich jelbit zu helfen ohne Vergleich 
größer, als bei allen übrigen Troſts und Hülfe fähigen Elenden zu er— 
ſehen ift. 

14. hr widerjeßet mir zwar allda: Sei diejer nothleidenden Scelen 
Elend fo groß e8 wolle, jo ijt doch gewiß, daß ihnen von vielen hülf: 
reihe Hand dargeboten werde. Ich verneine ſolches mit nichten. Doch 
erſuche ich euch, ihr wollet zugleich andererſeits beherzigen die ungeheure 
Menge der Seelen, welche in ihren Strafflammen geläutert werden. O wie 
fehr wäre zu wünſchen, daß wir römiſch-katholiſche Chriſten mindeſtens 
zu Zeiten mit unfern Gedanken in den Strafferker diefer lieben Seelen 
hinabftiegen, und uns ernjtlich zu Gemüth führten, was für eine unges 
beure Anzahl derjelben ſich alldort in weit unerbuldlicheren Peinen, als 
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tauſend bitterſte Tode, verſenket befinden; denn wiewohl nicht ſo viele 
in das Fegfeuer geſtürzet werden, als in die Hölle, ſo iſt gleichwohl ge— 
wiß, daß eine faſt unzählbare Menge zu dem Fegfeuer verurtheilet, und 
alldort auf das entſetzlichſte gequälet werde. 

15. Damit ihr aber, meine Zuhörer, diefe Wahrheit etwas gründ- 
licher begreifen möget, belicbe euch mindeſtens obenhin eine Rechnung 
abzufafjen über die große Anzahl der jährlih dahin fterbenden chrijt: 
gläubigen Seelen. Ziehet zujammen die Zahl derer, welche nur eine 
geringe oder fajt gar Feine Hülfsleiftung von den Ihrigen empfangen ; 
bevenfet, wie wenige ohne eine begangene Todjünde jcheiden aus dieſem 
Leben; erwäget, wie vieler Nachläffigkeiten, wie vieler aud) grober Sünden 
und Lajter fich die meijten zwar jchuldig machen in dieſem ihrem Leben, 
jedoch aus einer bejonderen Barmherzigkeit Gottes endlich bußfertig das 
Zeitliche jegnen. Beherziget, was für geringe Sorge die meijten Men: 
ſchen tragen, die verdiente Strafe des Fegfeuers vorhinein, will nicht 
fagen auszulöſchen, jondern auch nur merklich abzufürzen; erachtet, wie 
lange Zeit an jenem Ort der ftrengen Gerechtigkeit Gottes, will nicht 
jagen, jede Tod-, jondern auch mande läßliche Sünd gejtraft werde. 
Wenn ihr diefes auch nur obenhin reiflich ermäget, was anders werbet 
ihr zufammenbringen als eine faſt unzählbare Zahl der in dem fegfeuer- 
lihen Meer zujammenverjenkten Seelen ? 

16. Führet euch ferner zu Gemüth, wie viele in allen Theilen der 
Melt erjäuft, wie viele ermordet, wie viele in den Spitälern dahin 
jterben; wie viele in den Feldſchlachten über die feindlihen Klingen 
fpringen; wie viele zur Zeit der einreißenden Seuchen von dem Tod 
baufenweis dahin geraffet werben, deren man großentheil® nidyt einmal 
gebenfet. Es diene uns zu dieſem Ende folgende Inſchrift, jo in ber 
Stadt Löwen in Brabant vor der Kirchthüre der heil. Katharina gelejen 
wird in biefen Worten: „Der du vorübergeheit, ſtehe, liefe und bete für 
47000 Ehrijtgläubige, die der unzeitige Tod durch die giftige Pet aus 
diefer in die andere Welt hinweggerafft hat in dem Jahr 1578.” Auf 
das Jahr 1008 wird gelejen, es habe eine jo entjegliche Seuche durch 
die ganze Welt gewüthet, daß die annoch Lebenden nicht erflecdten, zu 
beerbigen die Geftorbenen. In dem Jahre 1300 hat die leidige Seuche 
faft den halben Theil des menjchlichen Geſchlechts in das Grab geworfen; 
und vonanderm zu gefchweigen, zur Zeit des heil. Gregorius des Großen 
wurden faſt unzählbare Zaufende von der Peſt ihres Leibs und Lebens 
beraubet. Wenn allen dieſen beigezählet werden jene, jo ihr Leben für 
ihre Fürften und das gemeine Wejen einjegen, und gleichwohl gemeiniglich 
nach ihrem Hinſcheiden feine Hülfe von jelben empfangen, ad), was für 
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eine ungeheure Menge der ſtrafſchuldigen Seelen wirſt du beiſammen in 
ihrem Kerker finden? 

17. Nicht weit von Worms, wie bezeuget der ehrwürdige Abt Jo— 
hannes Trithemius, wurden viele Tage und Nächte geſehen eine 
ungeheure Menge bewaffneter Reiter und Fußvölker, nicht anders, als 
ob ſie wirklich ſich in Schlachtordnung ſtellten, und auf den Feind los— 
gingen. Es wurde endlich dieſe Menge bewaffneter Geiſter, ſo jederzeit 
nicht weit von dem Kinrburgiſchen Kloſter entlegenen Berg hervorkam, 
von einem Mönch dieſes Kloſters beſchworen und befraget, wer ſie wären? 
was fie verlangten? Darauf "einer an aller Statt antwortete: Wir 
find weder Blendwerke noch wahrhaft lebende Soldaten, jondern Seelen 
derjenigen, welche einjtens einem weltlichen Kürften gedient haben, und 
allda in einem Treffen umgefommen find. Die Waffen, Kleider, Pferde, 
welche uns, da wir lebten, dienten zur Sünde, find anjegt Anzeichen 
unferer Straf. Alles, was ihr an uns fehet, iſt lauter Feuer, wiewohl 
ihr nichts von einem Teuer jehet. Und nachdem ſie die Hülfsmittel, mit 
welchen fie am meijten würden bülflich getröjtet und tröftlich beholfen 
werben, hatten angezeigt, jchrie das ganze Seelenheer zugleid auf: 
Bittet für uns! bittet für uns! und verichwand in Gejtalt des Feuers 
alfo, daß der ganze Berg unter entjeglihem Geräuſch und Gceprafjel der 
Bäume in Teuer zu ftehen jchien. 

18. Allerliebjtel verdienet diefe ungeheure Menge der jo liebens— 
würdigen, als äußerſt Noth leidenden Seelen nit, daß ihr euch über 
jie erbarmet? aus gütiger Barmherzigkeit und barmberziger Gütigfeit 
jelbe in ihrer jo ſchweren Noth tröftet mit dem Troft des göttlichen 
Geiſtes, mit tröftlicher Hülf? Je liebens- und ehrwürbiger der Elende, 
bejto mehr beweget uns deſſen Elend zur gütigen Barmherzigkeit gegen 
ihn. Wenn du chen jolltejt einerjeits einen blutgierigen Straßenräuber 
rabbrechen, anderjeitS aber einen Thomas Morus oder eine unichuldige 
Königin Maria Stuart fehen das Haupt unter dem graufamen Morbbeil 
neigen und enthalſet werben, jo würden dich zweifelsohne bie leßteren 
Trauerjpiele weit heftiger zum Mitleiven bewegen, als das vorige; weil 
Thomas Morus und Maria Stuart Perjonen, weldhe aller Ehr und 
Liebe würdig find, nicht aber der granfame mörberiiche Straßenräuber. 
Und die jo große Noth der liebwürbigen und hülfnöthigen Seelen, der 
ebenfo vielen zum ewigen Reich auserkforenen Königinen äußerſte Noth 
und Elend wird bein chriftliches Herz nicht können dahinbewegen, daß 
du diefe Seelen, gleihwie der göttliche Geijt die beinige, tröften wollejt 
mit Helfen, und felbigen helfen mit Tröjten ? 

19. Wie aus Herodotus erzählt Balerius Marimus, konnte 
ſich Xerres der aftatifche König der häufigen Zähren nicht enthalten, da 
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er von einem hohen Berg herab ſah die unzählbare Menge feines Kriegs— 
volfs, in Erachtung, daß innerhalb 100 Jahren alle diefe auserlefene 
Mannſchaft dem unbarmberzigen Tod wird unter die Sichel gefallen fein. 
Und du, mein Chriſt, wirft mit trodenen Augen anjehen die in dem feu- 
rigen Meer verjenkten, weit härtere al8 taufendmal den Tod Teidenbe 
Qual der deiner gütigen Hülfe höchſt bendthigten Menge der jo Lieb: 
würdigen Seelen, ohne daß bu dich entjchlößejt, fie mindeſtens biefür 
zu tröften mit dem Troſt des göttlichen Geiftes, mit tröftlicher Hülf 
und hülfreichem Troft? Mein Ehrift! wäre das auch chriftlich gehandelt ? 


II. 


20. Der göttliche Geift tröftet uns hülflich und hilfet uns tröftlich, 
weil die Uebung diefer barmherzigen Güte ihm gereichet zu einer be— 
fonderen Ehr und Glorie, weldhe er heiligſt juchet. Denn durch was 
verlanget er mehr glorreich gemachet zu werden, als eben durch jenes, 
welches er über alle jeine Werke ergießet, d. i. durch jeine Barmherzigkeit? 
Es werden zwar die Heiligen höchlichſt Lobpreifen die Werke feiner Ge: 
vechtigfeit; jedoch ihn zweifelsohne wegen ber Werke feiner Barmherzig— 
feit über alles erheben, als jenes Brunnquells, aus welchen der göttliche 
Geiſt felbft wollte, daß ihm die meifte Ehr und Glorie fließen follte. 
So laffet uns denn ebenfalls etwas reifer erwägen, welch’ große Glorie 
dem Seelentröjter erwachſe aus der ben in dem Fegfeuer betrübten Seelen 
tröftlich geleijteten Hülf, damit auch er fie von der Begierde nad) ber- 
jelben angetrieben tröfte mit troftreicher Hülfe. 

21. In Wahrheit wohl herrlich groß war das Lob, welches von 
dem göttlihen Geiſt felbit beigelegt wird Moſes, dem Retter und 
Erlöjer des auserwählten Volks aus der ägyptiſchen Gefangenjchaft 
(Ecel. 45, .1 seq.): „Gott und den Menjchen beliebt ift Moſes geweſen, 
und fein Gedächtniß ift im Segen. Er bat ihn gleich den Heiligen ge: 
ehrt, und groß gemacht, dak ihn die Feinde haben fürchten müfjen; und 
er bat auch durd fein Wort ungeheure Wunder gejtillet." Ungeheure 
Wunder hat Mojes gejtillet, da er Aegypten von den Plagen errettet 
bat; feine Feinde haben ibn fürchten müſſen als ihren Widerfacher, 
Pharao und alle, jo das auserwählte Volk Gottes zu unterbrüden fuchten. 
Gleich den Heiligen hat er ihn geehret, weil er verdient hat, den alten 
Patriarchen verglichen zu werden. Bon Gott, von ben Menſchen hat 
er verdienet, geliebt zu werben, weil er ſich als einen Mittler zwijchen 
Gott und dem auserwählten Volk gejeßet hat; weil er felbiges auch 
endlih aus jo harter Gefangenjchaft geführet, ift fein Gedächtniß im 
Segen gewejen. 

22. Nun möchte ich wohl wiſſen, was aus all diefem hohen Lob 
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nicht auch könnte zugeeignet werben dem barmberzigen Seelentröfter ? 
Was anders verbienet er, ald von Gott und den Menfchen geliebet zu 
werben, weil er vermitteljt feiner tröftlihen Hülf aus einem weit här— 
teren Gefängniß, als das ägyptiſche gemwejen, führet ein wahrhaft aus: 
erwähltes Volt? Sein Gedächtniß verdienet ja, daß es jei im Lob und 
Segen bei Maria der barmberzigjten Mutter der im fegfeuerlichen 
Kerker verjchlojjenen Waijen, bei den heil. Engeln als den inbrünftigften 
Liebhabern ihrer gewejenen Pfleglinder; bei den Heiligen als deren künf— 
tigen Mitbürgern; bei allen wohlgejinnten Ehrijten, als Mitgliedern 
ihres fittlichen Leibes. Eben dieſer Seelentröjter jtillet ungeheure Wunder, 
da er vermöge feiner tröjtlihen Hülfe unvergleichlidh fchwerere, als die 
äguptifhen Plagen abwendet von ben in dem Fegfeuer jtrafichuldigen 
Seelen. Fa ich darf wohl jagen: „Er hat ihn gleich den Heiligen ge— 
ehret“, weil er ſich durch feinen den Seelen geleijteten Hülfstroft gleich 
machet den Heil. Engeln. „Sind fie nicht alle mit einander dienjtbare 
Geiſter, ausgejandt zum Dienjte um deventwillen, jo da erben jollen die 
Seligfeit?" fraget von den heil. Engeln der bis über die Engel in den 
Himmel erhobene Paulus (Hebr. 1, 14.); ich aber von einem jeben 
derjenigen, welche den in dem Fegfeuer betrübten Seelen beilpringen mit 
bülflihem Troſt und tröftliher Hülf. 

23. Die heil. Engel tröften uns nicht mit leeren Worten, fondern 
mit nöthiger Hülf. Alſo gab der Engel einer Hagar nicht nur gute 
Worte, jondern zeigte ihr eine Wafjerquell, durch welche er deren Trau— 
rigfeit gehoben hat. Was thut der wahre Seclentröjter anders, als 
tröften die Seelen und zwar mit einem bülfreihen Troſt, mit Hülfe- 
leiftung, weldye deren Betrübniß, wo nicht gänzlich hebet, mindeſtens 
merflih abkürget? Die heil. Engel erbitten uns von Gott Hülf in 
unfern Nöthen: aljv hatte Raphael des alten Tobias Fürſprecher abge: 
geben bei Gott, da er zur Zeit von dejjen Verfolgung die von ihm ge— 
übten guten Werke dem Allerhöchſten vorgeleget, wie er jelbjt befennt 
bat: „ch babe dein Gebet vor den Herrn gebracht.“ Was anders er: 
bittet der wahre Seelentröfter bei Gott, als daß derſelbe den nothlei- 
denden Seelen Hülfe und Troft auf taufenderlei Weife, gleihwie es ihm 
beit möglich iſt, verjchaffe? Die heil. Engel haben Loth jammt den 
Seinigen der ſodomitiſchen Feuersbrunſt entzogen; den brei Knaben das 
babyloniſche euer in einen Fühlen Thau verwandelt. Was anders 
wirfet der wahre Seelentröfter vermitteljt jeines hülfreichen Troftes aus, 
ald daß die lieben Seelen aus ben Flammen gehoben, als daß die Hite 
ihres Straffeuers ihnen verwandelt werde in ben ergößlichjten Thau der 
himmlischen Süßigfeit? Die heil. Engel haben das auserwählte Volt 
geführet aus der ägyptiſchen Gefangenſchaft in das gelobte Land. Auf 
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was anders zielet der wahre Seelentröſter mit feiner tröſtlichen Hülf, 
als daß durch ſolche die gefangen gehaltenen Seelen aus ihrem peinlichen 
Kerker baldigſt überſetzet werden in das wahrhaft gelobte Land, in das 
überirdiſche Vaterland? Die heil. Engel ſteigen täglich vom Himmel 
zu uns herab, und von uns zu Gott hinauf, gleichwie dem altteſtament— 
lichen Jacob ſolches in einem Geſicht gewieſen worden. Was anders 
thut der wahre Seelentröſter vermöge ſeines hülfreichen Troſtes, als mit 
dem Gemüth ſteigen in den unterirdiſchen fegfeuerlichen Kerker, und von 
dannen zu Gott hinauf zu deren Beſtem, da er für ſelbe dem Aller— 
höchſten aufgeopfert ſein Gebet, ſeine Genugthuungen, ſeine guten Werke? 
Der Schutzengel des Lazarus ließ ſich nicht befriedigen, daß er nur allein 
den armen Lazarus in den Schoß Abrahams überbracdhte, jondern er ges 
jellte fi zu ſolchem Dienjt auch andern bei. Auf gleiche Weis Täfjet 
jih der wahre Seelentröfter nicht befriedigen, daß er nur mit feiner 
alleinigen Hülfe den armen Yazarufjen, den im fegfeuerlicen Spital 
bitterftie Schmerzen leidenden Seelen aus ihrem Elend in die ewige 
Glückſeligkeit verhelfe, jendern er bemühet jich, auch andere, jo viel mög: 
lich, zu diefem Ende ſich beizugefellen; muntert mit eigenem Beilpiel, 
mit eifrigjten Ermahnungen jelbige auf, ſammt ihm die in ihrer Bein 
trojtlofen Seelen zu tröften mit hülfreihem Troft, vermöge deſſen fie 
aus ihrem feurigen Abgrund in das himmelsſüße Meer der ewigen Glück— 
jeligfeit defto bälder überbracht werden. Sehet und erfennet, wie gleid) 
fi) mache der wahre Seelentröjter den heil. Engeln, welches ja freilich 
eine große Ehr und Glorie der Heiligen ift. 

24. Was aber noch mehr die Ehre und Glorie des wahren Seelen- 
tröjters erhebet, ift, daß er bejonders in einem Stück zunächſt nadyahmet den 
heil. Geift. Der göttliche Geijt war jederzeit zwei .rrgeiftern ein ges 
ſchworner Feind, von denen ber erjtere der aus feinem himmlischen Wohnfig 
in ben Abgrund der Hölle geftürzte, der andere aber diejes Höllengeijtes 
eigentliche Geburt, nämlich der ketzeriſche Jrrgeift ift. Diefe beiden Irr— 
geijter bemühen ji, den in dem Fegfeuer leidenden Seelen allen hülf— 
reihen Troſt zu entziehen, alle trojtreihe Hülfe abzufchneiden, und wo 
ſolches nicht möglich, mindejtens an jolchen ihnen einen Abtrag zu thun. 
Was den Ffeßeriichen Irrgeiſt betrifft, liegt e8 am Tag, weil er fogar 
das Tegfeuer, alle nach der Ableibung nur zeitlich währende Strafe hart- 
nädig hinwegleugnet, folglicy feiner Thorheit gemäß alle den abgeleibten 
Seelen vermeinte Hülfe verladht und verhöhnet. Den erjten, den höl— 
liſchen Geiſt betreffend, wie jehr er haſſe alle dieſen Seelen geleijtete 
Hülf, erhellet jowohl aus der Vernunfturſache als aus der Erfahrung. 
Aus der Erfahrung, weil in mandyen glaubwürbigen Geſchichten gelefen 
wird, wie jehr fich dieſes vom hölliichen Neidgeift jtrogende Unthier be: 
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mühe, den in ihren Strafflammen um Hülfe ſeufzenden Seelen ſolche, 
wo möglich, ganz abzuſpannen oder mindeſtens um ein merkliches zu 
mindern. Gar wohl lieget dieſes vor Augen, was fich hat zugetragen 
mit Theoboldus einem heil. Biſchof. Es hatte diefer auf Erfuhung 
einer ftrafleidenden Seele ſich entichlofjen, dreißig heil. Meßopfer zu 
entrichten. Diejes konnte der geſchworne Feind des Ebenbilds Gottes 
feineöwegs gedulden, nahm alſo ſich aud vor, des Theoboldus Vorjak 
entweder gänzlich zu zernichten, oder mindeſtens deſſen Bewerkftelligung, 
ſo viel möglid wäre, zu verſchieben. Was gefchieht? Da der Beil. 
Biſchof die erjte heil. Meſſe zur tröjtlichen Hülf zu opfern angefangen, 
auch ſolche ſchon ziemlich fortgejeßt hatte, erweckte der boshafte Geift 
einen Aufruhr unter den Bürgern, und zwang biemit Theobald, das 
angefangene heil. Meßopfer abzubrehen. Ein anderesmal, da er ſchon 
zwanzig ber heil. Mejjen gelejen hatte, wurde ihm, da er bei dem Altar 
fih jchon befand, die Zeitung gebracht, daß fich eine große Menge der 
feindlihen Truppen vor der Stadtmauer ſehen laffe, ſolche zu überrum— 
peln. Daher er ſich abermals gendthigt gefunden, von bem Altar hin- 
weg zu der Stadtmauer ſich zu begeben, um bie Bürger zur Gegenwehr 
aufzumuntern. Das drittemal, da er ſchon den Anfang wollte machen 
ver breißigften und letzten Mefje, entitand urplöglich eine entjeßliche 
Brunft in der Stadt zunächſt bei dem bifchöflichen Wohnfis, alfo daß 
e8 jchien, e8 würde alles in die Ajche gelegt werden. Da aber merfte 
endlich der fromme Bilchof den Betrug des liftigen Seelenfeinds, ent: 
ſchloß fi in Entrichtung des heil, Meßopfers fortzufahren, und ver- 
nahm nad) vollendeter heil. Meß, daß alle diefe Brunft nichts geweſen 
jei, al® eine lautere Blenderei. So fehr bemühete ſich der neidige Geift, 
wenigjtens die Vollendung der nöthigen Hülf diefer Seele jo lang, als 
es ihm immer möglicdy wäre, zu verweilen. Es weil nämlich diefer ganz 
wohl, jobald das Teuer bei den Seelen, ebenfo bald habe”alles Elend 
bei jelben das Ende. Daher von feinem Haß und Neid angetrieben, 
bemühet er fich, jo viel ihm möglich, diefe Seelen in ihren Strafflammen 
zurüd, und von ber ewigen Glorie, welche er aus eigener Schuld ver: 
loren bat, abzuhalten. Diejem doppelten üblen Geiſt wiberjeßet ſich ja 
ſchnurgrad der wahre Seelentröjter; jo großen Troſt er den Seelen, 
eben jo große Betrübniß und Furcht bringet er mit feiner bülfreichen 
Tröftung dieſen beiden Geelenfeinden; alſo daß ihn in Wahrheit groß 
machet Gott „in der Furcht der Feinde“: alles gleichförmig dem göttlichen 
Geiſt, der fich dieſen beiden Srrgeiftern auf alle Weg und Weis ent: 
gegenjeßet. „Nicht umfonft,” fchreibt der heil. Chryfoftomus, „opfern 
wir für die abgeleibten Seelen, nicht umfonjt beten, nicht umſonſt jpen= 
den wir für jelbige das heil. Almofen aus; denn alles diejes Hat ver: 
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ordnet der Geiſt Gottes, deſſen Verlangen und Willen iſt, daß wir ein— 
ander gegenſeitig Hülfe bringen jollen.“ 

25. Ich weiß zwar wohl, daß Mojis Glorie fei jo hoch gejtiegen, 
daß er Gott jelbjt verglichen, und ein Gott des Pharao benamſet worden. 
Aber auch diefe Ehrenjtaffel gehet dem wahren Seelentröfter nicht gänz- 
fih ab. Höret den heil. Gregorius: „Made dich zu einem Gott 
dem Elenden durch Nachahmung der göttlichen Barmherzigkeit.” Höret 
den heil. Gregorius von Nyjja, da er zur Barmherzigkeit er: 
mahnet: „Du ſollſt dich zu einem Gott machen durch die Barmberzig- 
feit, al8 einem eigenthümlichen Zeichen der Gottheit." Höret den heiligen 
Chryſoſtomus von der Barmherzigkeit ſprechen: „Diefe lehret, wie 
du könneſt Gott glei) werden.” Wenn aber die Barmderzigfeit insge— 
mein gleichjam zu einem Gott machet den Barmhderzigen, zu was für 
einer hohen Gleichheit mit Gott wird erheben den wahren Seelentröjter 
jene Barmherzigkeit, welche die ebeljte aus allen Barmherzigkeiten, ja 
alle Werke der Barmderzigfeit auf die edeljte Weis in fih ſchließt? 

26. Trageft du etwa, wie und auf was für eine Weis bu die nothe 
leidenden Seelen tröften mögeſt mit dem Troft des göttlichen Geiftes, 
jo ſchicke ih dich für dießmal in die Schule zur ehrwürdigen Mutter 
Franciſca vom allerheiligiten Sacrament, einer gewißlic wahren Trö— 
jterin diefer Seelen. Es Hatte dieſe gleihjam mit der Muttermilch bie 
Liebe zu den armen Seelen eingefogen, und trug für feine Sach größere 
Sorge, als diefen, jo viel es ihr möglich war, zu helfen. Sie betete 
für felbe täglich den Heil. Roſenkranz, und ſetzte bei jedem Gejetlein 
binzu ein: Herr, verleihe ihnen die ewige Ruhe! An Sonn= und Feier— 
tagen betete fie überbieß die Tagzeiten, jo für die Abgeleibten gewid— 
met find. Sie geielte ſich diefen zum Bejten oft bis auf das häufige 
Blut; einen großen Theil des Jahrs hindurch faftete fie für diefelben 
in Waffer und Brod. Sie trug beftändig zu deren Troſt ein fcharfes 
Bußkleid. Alle ihre Mühe und Arbeit, alles Leiden, alle Genugthuungen 
jchenfte fie freigebigft diefen Seelen. Mit allem diefen nicht zufrieden, 
berebete fie andere Klofterfrauen, viele und herrlich gute Werke zu Hülf 
bdiefer Seelen auszuüben. Die Prieſter, welche zu ihr famen, berebete 
fie, für diefe Seelen, jo oft e8 möglich wäre, das unblutige Opfer zu 
entrichten. Den Weltmenjchen rieth fie an, für ſolche jo viel Almofen, 
als es ihnen möglih, auszufpenden: mit einem Wort, nichte unterließ 
fie, womit fie dieſe fo liebwürdigen als nothleidenden Seelen hülfreich 
tröften konnte. Das, meine Chriſten, das heißet die Seelen tröjten mit 
dem Troft des göttlichen Geiftes, mit tröftliher Hülf und hülflihem Troſt. 

27. Sa, ja, liebfte Seelen, ego ipse consolabor vos (Isai. 66, 13.), 
ich, ich felbft will euch, o mothleidende liebe Seelen, abgeben einen 
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Tröſter; tröſten will ich euch „mit dem Troſt des heil. Geiſtes,“ mit hülf— 
lichem Troſt und tröſtlicher Hülf. Dieß erfordert von mir die Liebe, 
deren euch der heil. Geiſt ſelbſt würdig ſchätzet, und die ich euch eben 
darum ſchuldig bin. Dieſes erheiſchet von mir eure höchſt nothleidende 
Menge; dieſes begehret von mir meine eigene wahre Glorie, die ich als 
Nachfolger der göttlichen Barmherzigkeit dadurch erlangen will. Tröſten 
will ich euch hülfreich, und helfen troſtreich, und zwar aus eben jenen 
Bewegurſachen, aus welchen meine Seele hülfreich tröſtet, und ſelbiger 
troſtreich hilfet der göttliche Geiſt, der wahre Seelentröſter, aus Liebe, 
der ihr höchſt würdig, aus Gütigkeit, der ihr höchſt bedürftig, aus löb— 
lichſten Eifer für meine eigene Ehr und Glorie, welche ich dadurch 
leichtlich und heilig erwerben kann. 

28. Aber, was ſehe ich, Geliebte? Ich ſehe, was ehedeſſen geſehen 
hat vorgemeldte ehrwürdige Mutter Franciſca, zu welcher die Chriſto 
ihrem Erlöſer ſo lieben Seelen aus dem Fegfeuer zu kommen pflegten 
mit den feurigen Zeichen ihrer verſchuldeten Straf. Eben alſo ſehe ich 
eine ungeheure Menge dieſer ſtrafſchuldigen Seelen aus ihrem feurigen 
Abgrund gleich als in einem zahlreichen Bittgang anher fommen, Sehet 
da eine durch den unendlichen Werth des Bluts Chriſti des Herrn er— 
kaufte Seele mit einer feurigen Infel auf dem Haupt und feurigen Bi— 
ſchofsſtab in der Hand, als einem Zeichen der aus Gelegenheit biſchöf— 
liher Würde begangenen Sünden. Sehet dort eine Seele mit einem 
feurigen Meßgewand und Albe befleivet, in den Händen tragen einen 
feuerflammenden Kelch zum Zeichen der Strafe, fo fie durch nadläffig 
entrichtetes heil. Meßopfer verdienet hatte. Dort jehe ich eine Secle, 
welche feurige Seſſel, feurige Käftlein, feurige Bilder mit ſich in ihren 
Armen daher trägt zum Zeichen, daß fie dergleichen überflüffige Maar 
in ihrer Selle wider bie jtrenge Regel der Armuth behalten hat. Da 
zeigt fidy eine andere mit einer feurigen Feder in einer, in der andern 
Hand aber mit einem feurigen Zettel zum Zeichen, daß fie fi durch 
Schriften, welche der Gerechtigkeit oder der Liebe zuwiderlaufen, verjün- 
biget habe. Da jtellet ji eine ein mit einem feurigen Kind auf ihren 
Armen, jo eben das Sinnbild ift ihrer unehelichen Sündenfrudt. Diefe 
und alle übrigen fallen mir und euch zu Füßen, beben ihre feuerflam: 
menden Strafzeihen zu uns über ihre KHäupter in bie Höhe, und 
chreien eines Bittens und Schreiens (Ps. 118, 29.): Um Eprifti Willen 
„laß deine Barmherzigkeit uns tröjten nad) deinem Wort.“ Sa, ja, liebfte 
Seelen! nah unjerm Willen wollen wir euch binfüro, jo viel uns immer 
wird möglich fein, tröſten. Tröſten, tröften wollen wir euch mit dem 
“wahren Troft, mit dem Troſt des göttlichen Geiftes, mit tröftlicher Hülf 
und hülflihem Troſt. Amen. 


— — — — 
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Alerfeelen - Predigt. 


— —— 


Wir wollen euch Gutes vergelten für das, was ihr an uns thut. 1. Maccab. 10, 27. 
Inhalt: Der Seelennuß unfer Eigennutz. 


1. Wundergroß waren die Verheißungen, welche Demetrius der 
König gethan dem jüdischen Volk, um fich felbes zum Freunde zu machen. 
Er ließ an jelbes abgehen ein königliches Schreiben, in weldhem er fich 
bödhlich erfreut, daß fie den Bund mit ihm gehalten und in feiner 
Freundſchaft unverrüct geblieben. Er ermahnt felbe, fie möchten in 
folder Bejtändigkeit verharren, mit faſt unerhörter Anerbietung für folche 
beharrliche Freundſchaft. Er verbeißt zu dem End den Juden ihre ſchwe— 
ren Schuldigfeiten nachzulaſſen, jelber herrliche Geſchenke zu geben; fie 
gnädigft zu befreien von allem Zins; freigebigit nachzulafien die Salz: 
jteuer ſammt dem britten Theil des Getreide, wie au ſammt dem bal- 
ben Theil der ihm gebührenden Baumfrüchte; Jeruſalem follte heilig 
und frei fein mit feinen Grenzen; und jollte die Zehnten und Steuern 
fi behalten. Er verhieß ferner ohne Löſegeld freizulaffen die Juden, 
die aus dem Land Juda gefangen 'hinmweggeführet in feinem ganzen 
Königreih zu finden waren; die Stadt Ptolemais mit ihrem Gebiet zu 
ſchenken 'vem ‚Heiligthum, die Städte aus Samarien der Gewalt der 
Hohenpriejter zu unterwerfen; dreißigtaufend ftreitbare Juden für billi- 
gen Sold in feine Kriegsdienfte zu nehmen; endlich die Juden über bie 
Geſchäfte des Königreichs zu ſetzen; alle Jahe 15,000 Sedel Silber zu 
erlegen aus den Renten des Könige, die Mauer der Stadt Jerufalem 
zu erbauen, und was vergleichen noch mehr war. In Wahrheit wohl 
große Verheißungen, welche. jedoch die Freundichaft der Juden zu erhan— 
deln nicht haben vermocdht ; weil bie Juden den Demetrius für untren 
bielten, und allen jeinen Verheißungen feinen Glauben beigemejjen haben. 

2. Allerliebfte! Auch ich babe euch einen Brief zu überliefern, in 
welchem um eure hülfreihe Freundſchaft anhalten nicht Könige wie De— 
metrius, fondern die in dem Fegfeuer leidenden Seelen. Sie verheißen 
darum mit wenigem viel: Wir wollen euch in allem uns als gute, treue, 
wahre freunde ermeifen und wollen euch hingegen, . wenn wir erlöft in 
ben Himmel werben aufgenommen fein, Gutes ohne Beichränfung, was 
euch immer wird nöthig fein, gleicdy wie e8 wahren freunden gebühret, 
vergelten für das, was ihr und werdet Gutes gethan, und zu dieſer Er: 
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löſung beigetragen haben. Laſſet fahren, Geliebte, alle Furcht, auch nur 
der geringſten Untreu bei dieſer Verheißung, da ich euch die aufrichtige 
Treue verſichere. Glaubet ſicherlich, eine jede dieſer Seelen kann wahr— 
haftigſt verſichern, weſſen Chriſtus der Herr ſeine Jünger vor ſeiner 
Himmelfahrt verſichert hat. Expedit vobis, ut ego vadam: „Es iſt 
euch nutz, daß ich in den Himmel fahre.“ 

3. Wenn an mich follte die Frage gejtellet werben, aus was für 
einer Urſach uns und der ganzen Kirche fei muß gewejen, daß Chriſtus 
der. Herr gen Himmel fuhr? jo würde id mit wenigem antworten: 
Weil wir dadurch einen großen Schab, dem fein anderer kann verglichen 
werden, in dem Himmel befommen haben. Einen großen Schatz? was 
für ein Schatz iſt das? dem fein anderer mag verglichen werden? 
Die Trage laffe ich beantworten den weilen Mann, fintemal er und von 
einem wahren Freund vergemwillert (Eccli. 16, 14): „Wer ihn findet, 
findet einen Schatz.“ Und zwar einen Schaß, dem fein anderer zu ver: 
gleichen iftz indem er im darauf folgenden Vers betheuert, mit einem 
wahren freund ſei fein Ding zu vergleichen. Bon diefem Freund aber 
rühmet er injfonderheit als defjen Kigenjchaft an die Treue und Stärke: 
„Ein getreuer Freund, ein jtarfer Schub.“ Und daß eben biejer 
eigentlich jei der in den Himmel aufgefahrene Jeſus, zeiget mit ausdrück— 
lichen Worten Hugo der Cardinal über angezogene Stelle alfo an: 
„Sigentlich aber iſt diefer wahre Freund, jo ein umvergleichlider Schaß, 
Ehrijtus der Herr;“ weil er nämlih vor allen andern unfer Freund, 
ber getreue und jtarfe ijt: getreu und jtarf in unferer Beſchützung auf 
dem Weg zu dem Himmel, getreu und ſtark in Ausſöhnung der über 
uns erzürnten Gerechtigkeit Gottes; treu und ftark bei deſſen Barm— 
bherzigfeit und Erbittung der uns anftändigen Gaben. Folglih ift uns 
ja freilich und der ganzen Kirche überaus nuß, daß Ehriftus gen Him— 
mel aufgejtiegen, und deſſen ganze Kirche auf Erden einen jo unvergleich- 
lihen Schag an ihm habe in dem Himmel. 

4. Geliebte, einen dergleihen Schaß in dem Himmel für die gut= 
thätigen Freunde der Seelen im Fegfeuer, einen wahrhaftigen, getreuen, 
mächtigen, weil engliſchen Freund, d. i. jo den Engeln in der Freund: 
Ihaft gegen uns gleichet, bin ich anheut zu zeigen gefinnet. Laffet euch 
belieben, zu euerem Troſt zu vernehmen meinen heutigen Vortrag. Der 
Seelennutzunſer wahrhafter Eigennuß. Die Ueberſetzung 
der Seelen aus dem Fegfeuer in den Himmel bringet de— 
ven Ueberſetzern höchſten Nutzaus dem Himmel, weil deren 
Ueberſetzer an ſelben haben wird: erſtlich mächtige Be— 
ſchützer auf dem Weg zum Himmel; zweitens nachdrück— 
lihe Fürſprecher in den bei ber Gerechtigkeit Gottes für 
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ihn gefährlichen Umſtänden; drittens eifrigſte Fürbitter 
zur Erhaltung anſtändiger Gaben und Gnaden. Dieſes 
ſind die drei Nutzbarkeiten, aus welchen wir erſehen 
werden: Der Seelen Nutz unſer wahrhafter Eigennuß. 


I. 

5. Daß Ehriftus, der in den Himmel aufgefahrene Herr jich zeige 
feiner Kirche und uns allen als einen getreuen und jtarfen freund in 
unjerer Beihügung auf Erden, ift eine Sade, jo außer allem Zweifel, 
jo allen Ehriften zur Genüge befannt iſt. Auf was für eine Weije aber 
werde ich ein gleiches beweijen von ben aus dem Fegfeuer in den Himmel 
überjegten Seelen gegen ihren Erlöjer? Leo, der jo große als heilige 
Papſt, verringert mir die Beſchwerniß, indem er, Willens uns Freunde 
zu zeigen, durch deren Freundſchaft wir als durch einen beiten Schaß 
beglüdet werden, uns ermahnet, diefe Engel für unfere Kreunde zu 
erfiejen, und deren Freundſchaft jorgfältig zu erhalten: „Schließet und 
beſtätiget Freundſchaft mit diefen Engeln!” Als wollte er jagen: Wenn 
ihr getreue Freunde haben wollet, die alle Eigenſchaften an ſich haben, 
welche der weile Mann fordert von einem wahren Treund, jo fuchet 
jolde in dem Himmel, in den neun Chören der Engel. Dieje find mäch- 
tige und getreue Freunde, deren Freundichaft ein Schaß, dem Fein an: 
derer mag verglichen werden. Anderntheils ſehe ich in dem heil, Evan: 
gelium, daß Ehriftus der Herr geſprochen von den jeligen Engeln: „Sie 
werben jein wie die Engel Gottes” , welches nicht nur wahr ift dem 
glorificirten Leib, jondern auch und vielmehr der Seele nad). Ach glaube 
alfo ſicherlich, es könne die wahre Freundſchaft der erlöjten Seelen gegen 
ihren Erlöſer, allen darin vorgemeldten Stücken nad) nicht beſſer vor 
Augen gelegt werden, als durch eine zwiſchen der Engel Freundſchaft 
gegen uns und der erlöjten Seelen gegen ihren Erlöjer angeftellte Ver— 
gleihung und Gegeneinanderhaltung. 

6. Suche ih nun die erjte Eigenjchaft eines wahren Freundes, der 
ein Schaß iſt, dem fein anderer zu vergleichen, die Treue und Stärke 
nämlich unferer Beihüsung auf dem Meg zum Himmel, jo finde ich 
joldhe im Ueberfluß an felben. „Wer würde doch, von der Engel Hülfe 
nicht unterftüßt, der graufamften Feinde Wuth widerjtehen? wer ven 
von felben gelegten Majchen entgehen, wer deren Anfechtungen über: 
winden? wer deren betrugsvolle Lift entdecken mögen ?” fragt beftbefugt 
ver heil. Laurentius YJuftinianus Dieſes erfannte wohl der un: 
endlich weife Gott, deſſen Vorlichtigfeit auch vererbnet hat (Ps: 90, It), 
„daß fie dich, o Menſch, als getreue und ftarke Freunde befhügen ſollen 
auf allen deinen Wegen, fowohl zu Wajjer als zu Land, ſowohl zur 
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Kriegs- als Friedenszeit, ſowohl in den bevölkerten Städten als ent— 
völkerten Einöden, ſowohl bei Tag als bei Nacht, ſowohl zur Zeit der 
Geſundheit als der Krankheit, auf allen Wegen,” d. i. zu allen Zeiten 
deines Lebens, welches eben der Weg gen Himmel ijt. Und dieſes Amt 
verrichten fie mit einer fo beſtändigen Treue, daß nicht unbillig von 
ihnen zu verjtehen find jene Worte des Hohenlieds (3, 7.): „Das Ruhe— 
bettlein Salomons (jo ja nicht unbillig auf die menſchliche Seele ge: 
deutet wird) umgeben jechzig Starke aus den Stärfften Siraels, die alle 
mit Waffen bejt verjehen, und unvergleichlich abgerichtet find zu ftreiten,“ 
mit einer fo nachdrücklichen Stärfe und jo ſtarkem Nachdruck, daß bie 
göttlihe Schrift einen jeden aus uns tröjtet: „Du wirft über Nat: 
tern und Bafilisfen gehen und Löwen und Draden zertveten ;“ du wirft 
alfe jene Höllenbeftien, fo dir auf dem Gang zum Himmel aufpaffen, 
und did nad allen ihren Kräften zu hindern juchen, damit du dahin 
nicht gelangjt, gleichwie die todten Hunde ohne Beihädigung mit fiegen: 
ben Füßen treten. Warum wohl das? „Weil die heil. Engel dem em= 
pfangenen Befehl Gottes gemäß dich aller Drten und Zeiten auf dei—. 
nem Weg zu dem Himmel als jtarfe und getreue Freunde jchühen wer- 
den jwider deine Feinde.“ (Ps. 90, 11 und 13.) Beſonders aber bieten 
fie all ihre Treu und Stärke auf zur Zeit des Todes, da der boshafte 
Feind den legten Sturm mit allen angefpannten Kräften auf uns waget, 
weil ihnen befannt ijt, dieſes fei die Zeit, von der gejchrieben ftehet ( Apoc. 
12.): Der Teufel fomme zu uns hinab, und babe großen Zorn, weil er 
weiß, daß er wenig Zeit hat. 

7. Durch ihre Schuß» und Schirmfreunde bringet die Ueberſetzung 
der Seelen aus dem Fegfeuer in den Himmel ihren Ueberjegern zuwege: 
Die in den Himmel beförberten Seelen werben auch bierinfall® ven 
Engeln gleichen und felben in Schuß, Treu und Stärke zum beiten ihres 
Retter auch nicht um ein Härlein etwas bevorgeben; weil fie eben fo 
willfährig, ſtark oder mächtig genug find, ihre Erlöften zu hüten und 
zu fchirmen auf dem Weg zu dem Himmel. Denn faget mir, Geliebte, 
eine einzige Bewegurſache, von welcher die Engel angetrieben, unſer 
Schutz- und Schirmgeijter-Amt mit fo ausbündiger Treu vertreten, bie 
ich nicht ebenfalls beweilen kann, daß fie bei den erlöften Seelen zu 
finden, ihre Erlöfer in ihren Schuß und Schirm zu nehmen. 

8. Die Engel werden mit jo auserlejener Treu uns zu fchüßen 
bewogen von dem Glanz des Ebenbilds Gottes; erjehen aber ſolches nicht 
auch an ihren Erlöfern die erlöften Seelen? Die heil, Engel werden 
bewogen, uns fo treulich zu beſchirmen, aus Begierde die ausgeleerten 
‚Himmelsfige zu erfüllen durch unſere Seligkeit; gehet aber folche viel- 
leicht ab den in den Himmel aus dem Fegfeuer überjegten Seelen, und 
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zwar inſonderheit ſelbe zu beſetzen mit ihren wohlthätigſten Erlöſern? 
Die heil. Engel ſchützen uns alſo treulich, weil, wie geſchrieben ſtehet, 
Gott hat ihnen befohlen die Sorge über uns. Stehet aber nicht eben— 
falls gejchrieben (Eech. 17, 12.): Gott habe einem jeden befohlen, daß 
er fih um feinen Nächjten annehmen ſolle? Und wer ift mehr ber 
Nächte bei den erlöjten Seelen, als der fie vorher als feinen Nächſten 
bejonders geliebt hat? Die heil. Engel ſchützen uns fo treulich, weil fte 
uns aufrichtig Tieben. Setzet den Tal, daß den aus dem Fegfeuer in 
den Himmel überjegten Seelen e8 gebredhe an der aufrichtigften Liebe 
gegen ihre Erlöjer, was wird daraus folgen, als daß fie einer höchft 
fträflichen Undanfbarkeit zu beichuldigen feien, weil fie die fo große ihnen 
durch Erlöfung von ihren jo entjeglichen Beinen und durch Beförderung 
zum Genuß der allerhödjten Glückjeligfeit erwiefene Liebe mit höchſt 
ſchuldig getreuer Gegenliebe nicht erwiedern? Indem aber eine fo fträf: 
liche Beſchuldigung keineswegs fallen Fann auf bie in den Himmel auf: 
genommenen Seelen, jo bleibt uns ja fein anderer Schluß zu machen 
übrig, als daß die erläften Seelen eine nicht mindere Willfährigfeit, ihre 
Erlöjer zu ſchützen und zu ſchirmen haben, als die himmlischen Schuß: 
geifter der ihnen anvertrauten Pflegkinder. 

9. Damit ich aber hierinfalls noch weiter fchreite, jo iſt außer allem 
Zweifel, daß um fo viel ein jeder aus den Heiligen willfähriger ift, uns zu 
hüten, je inbrünftiger er uns liebet, welche Liebe theils aus der Größe 
ber Liebe gegen Gott, indem bie Liebe Gottes und des Nächſten wegen 
Gott zwei Jwillinge find, jo miteinander empfangen, geboren unb mit 
gleicher Aufnahme erzogen worden; theils aus der Schuldigfeit, fo zur 
Gegenliche befonders verbindet, muß abgenommen werden. Nun aber ift 
ziemlich gewiß, daß bei vielen erlöjten Seelen die Liebe gegen Gott weit 
inbrünftiger jei als vieler heil. Engel, und zwar einen je höheren Himmels: 
thron fie auf ihre Verdienfte erjtiegen haben, als viele der Engel. Gewiß 
ift, daß feiner-aus allen heil. Engeln mit einer fo verbindlichen Gegen: . 
liebes-Schuldigfeit uns verpflichtet fei, al8 die erlöften Seelen ihren Er- 
löfern, weil feiner der Engel fo große Wohlthat von uns empfangen 
wie die erlöften Seelen von dem, welcher fie erlöfet bat. So folget 
denn nothwendig, daß ihrer Liebe und Schuldigfeit gemäß die erlöften 
Seelen ſehr oft weit willfähriger ung zu ſchützen und zu ſchirmen feien, 
denn mandye aus ben heil. Engeln. 

10. Gleichermaßen finde ich gar nichts, weßwegen es im geringiten 
an ber Stärke und Macht, ihre Erldjer zu jchüßen gebrechen follte den 
in den Himmel aufgenommenen Seelen. Auch bierinfall® werben fie 
ähnlich und gleich genug den heil. Engeln fein. Denn auch die Macht, 
die Kraft, die Stärke, uns wider unfere Feinde zu ſchirmen und zu 
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ſchützen muß, für ſich zu reden, abgemeſſen werden aus eines jeden 
Himmelsbewohners Hoheit über andere Himmelsbürger; gleichwie auch 
unter den Engeln ſelbſt einer den andern übertrifft. Daher werden dem 
Schuß der unterſten Engel nur die gemeinen Privatperfonen anvertraut; 
denen aber, jo mehr Schuß, Schirm und Leitung, gleihwie da Könige, 
Kaifer und Päpfte, nöthig Haben, werden höhere Engel zugegeben; wie 
auch ganze Provinzen und Reiche nur den höchſten Schußgeiftern; das 
ganze Kirchenprimat aber nur dem höchſten Schußgeift, d. i. dem heiligen 
Michael von Gott, wie man gemeiniglid dafür hält, aufgetragen wird; 
alles nad) der lieblichen, dem Lauf dev Natur gleichförmigen Anordnung 
Gottes. Weil nun, wie ich ſchon bemerfet habe, viele aus den erlöften 
Seelen weit über den erften, andern und britten Chor oder noch höher 
in bem Himmel erhoben find, wer will mir in Abrede ftellen, daß die 
aus dem Fegfeuer in den Himmel überjegten Seelen nicht nur insger 
mein mächtig und ftarf genug, fondern oft weit mächtiger und ftärfer 
jeien, ihre Erlöfer, al8 manche aus den heil. Engeln uns, ihre Pflege: 
finder, wider unfere Feinde auf dem Weg zu dem Himmel zu jchüten 
und zu jchirmen ? 

11. Ich kann alſo wohl mit bejter Wahrheit den in den Himmel 
überjeßten Seelen zu deren Erlöſer ſüßeſtem Troft zumefjen, was ber hei— 
lige Bernardus zueignet den Schußgeiftern: „Sie find getreu, fie find 
weile, jie find ſtark“ An Macht und Stärke gleichen jie den Engeln, 
unfere Feinde zu dämmen; fie find getreu und willfährig, wie die Engel 
ihre Schutzmacht und Stärke wider unfere Feinde zu unjerm Heil an— 
zuwenden; weife und gejcheidt find fie wie die Engel, damit fie die Liſt 
und Kräfte unferer Feinde erfennen, und wo dieje mit rafender Wuth 
auf uns los gehen, fie defte mehr ihre Schußfräfte aufbieten können, 
beren feindliche Unternehmungen wider uns zu entfräften und zu vernichten, 
bejonders zur Zeit des Todes, da ihnen ebenſo wohl als den heil. Schuß: 
geiftern befannt ift, daß befonders zu diejer Zeit auf uns loegehe der 
boshafte Feind, und den Hauptjturm oder Angriff auf uns vornehme, 
weil er wohl weiß, gleidywie die Zeit unjers Lebens, alſo jei auch die 
Zeit uns zu ſchaden kurz. 

12. Ich fürwahr fehe nicht, aus was für einer Urſache befonders 
zu diefer gefährlichjten Zeit eine befondere Schughülfe der Erlöjer von 
denen, jo durch feine barmberzige Hülf aus den fegfeuerlichen Qualen 
in die bimmlifchen Freuden erhoben worden, fich nicht zu getröjten babe. 
Denn leiften die heil, Engel zu biefer Zeit ihren auch gering dankbaren, 
ja öfters nicht gemein undankbaren Pflegkindern eine bejondere Schuß: 
bülfe, wie follte ih mir können einfallen laſſen, jene Seele, weldye mit 
jo großer Gutthat von ihrem Retter begnadigt worden, werde für das 
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Heil ihres Retters das Geringſte von ſich erwinden laſſen zu der Zeit, 
an welcher hänget die Beſchaffenheit der ganzen Ewigkeit? 

13. Cornelius a Zap. über das 6. Kap. des Eccleſiaſticus be— 
jchreibet mit wenigen Worten jehr wohl, was man von einem wahren 
Treund zur Zeit der Noth und Drangfal zu gewarten habe: „Er tröjtet 
den Betrübten; er machet Hoffnung dem VBerzweifelnden ; er erquidet 
den Schmerzleidenden; er macht beherzt den VBerzagten; er hilft in Be— 
ſchwerden und gibt Rath in zweifelhaften Zufällen.” Gines gleichen kann 
ich dich getröjten, mein Seelengönner, von jeder Seele, jo du aus 
dem Fegfeuer erlöjejt, befonders für die Zeit deines Hinfcheidens; eben 
darum, weil, wie du gehört, fie ift in dem Himmel dein ftarfer und ge: 
treuer, db. i. wahrhafter Freund. Deine Feinde werden zwar bei diefem 
End deines Wegs zu dem Himmel dich auf taujenderlei Weis betrüben ; 
bein wahrer Freund aber, die von dir erlöfte Seele, wird dich, wo nicht 
gegenwärtig, mindeſtens von dem Himmel aus auf taufenderlei Weis 
tröjten, Deine Feinde werben dich zwar von allen Seiten alſo ängftigen, 
daß bu, wo nicht in eine Verzweiflung, mindejtens in eine große Klein: 
müthigfeit verfallen wirjt. Dein bejter Freund, die erlöfte Seele, wird 
dir auf die unendlichen Berbienjte Ehrifti Jeſu, auf die Fürbitte ber 
großen Himmelskönigin und aller Heiligen Gottes jteife Hoffnung ein: 
flößen. Deine Feinde werden dir mit Furcht und Schreden den falten 
Schweiß aus den Gliedern treiben; die von dir erlöfte Seele hingegen 
wird dir mit ihrer Tröjtung den falten Schweiß abwifchen und dich mit 
tapferm Muth beherzen. Es mag wohl etwa gejchehen, daß beine Feinde 
mit ihrer Liſt und Gewalt dich jo weit bringen werden, daß du bir ſelbſt 
nicht wirft zu vathen willen, die von bir erlöfte Seele aber wird dir 
gar leichtlidy aus deinem Zweifel helfen. Und damit ich viel mit we: 
nigem fage: In diefem fchweren letzten Kampf mit deinen Feinden auf 
dem Weg zum Himmel wird fie am  meijten als bein getreuer und 
ftarfer Schuß: und Scyirmfreund ſich zeigen; eben darum, weil folches 
die Beichaffenheit eines wahren Freundes von ihr zu deinem Heil uns 
umgänglid, erforbert. 

14. Führe dir nur jelbjt zu Gemüth, wie ſich Chuſai, ein wahrer 
Freund des Davids aufgeführt habe, da diefer feines aufrühreriihen Sch: 
nes Abjalon wegen in die Außerjte Noth geratben iſt. Wie tröftete er 
nicht den betrübten König? Wie ſprach er dem Kleinmüthigen Herz 
und Muth zu? Wie linderte er nicht dejfen Schmerz mit feiner beharr: 
lichen Freundſchaft und getreuen Dienften? Wie warf er nicht über einen 
Haufen die dem David jchäplichen Anjchläge des Achitophels? Wie 
entdeckte er ihm alle Unternehmungen des Feindes? Was für heilſame An: 
jchläge ertheilte ex ihm in fo verwirrtem Zuftand der Sachen? (2 Reg. 12.) 
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Führe dir zu Gemüth: ſobald dem Abraham, einem guten Freund 
des Loth, deſſen Gefangenſchaft und äußerſte Gefahr zu Ohren gekom— 
men, wie hurtig er ſich mit aller ſeiner Mannſchaft aufgemacht habe, 
wie er ſelbigem beizuſpringen zugeeilet; wie er alle ſeine Kräfte und 
Witz aufgeboten; wie tapfer er die Feinde angefallen, wie glücklich ge— 
ſchlagen, von deren Verfolgung ſeinen Freund gänzlich befreiet habe. 
(Gen. 14.) Und was halte ich mich allein bei der Schrift auf? Es 
find die Bücher erfüllet mit Begebenheiten, welche bezeugen, wie ftarf, 
wie getreu, wie weife und wie mächtig ſich ermweife die wahre Freund: 
ihaft zum beten des Mitfreunde, bejonders wenn dieſer fich in fchwerer 
und äußerſter Noth befindet. Alles übrige zu gejchweigen, ſchaget Plu— 
tarhus auf; da werbet ihr lefen: Nachdem Pelopidas ſiebenfach tödt- 
li verwundet auf einen Haufen der getödteten Feinde und Freunde bar- 
niedergejunfen, fei Gpaminondas jein Freund, wiewohl er felben für tobt 
bielt, ihm zugeeilet, habe einzig und allein mit höchfter eigener Lebens» 
gefahr wider eine große Anzahl der Feinde geftritten, gänzlich entſchloſſen, 
eher fein Leben als den todten Leichnam feines Freundes in den Händen feiner 
Feinde zu laffen. So ftarf und treu ift auch unter uns fterblichen Wien: 
chen die wahre Freundſchaft. Wird dann die Freundfchaft der in dem 
Himmel glorreihen Seele gegen ihren beiten Freund, der fie von fo ent: 
jeßlihen Qualen erlöfet, und in das überfelige Himmelreich überjetet 
bat, diefer ihrer höchſt ſchuldigen Freundfchaft trefflichfte Probe nicht 
ablegen wider defjen Feinde auf dem Weg zum Himmel, befonders in 
feinem leßten gefährlichiten Streit, da es zu thun gilt nicht um deſſen 
Leib, fondern deffen Seel, und dieß auf ewig? Nein, nein; es bleibet 
dabei: Die erlöjten Seelen find und bleiben glei den heil. Schußengeln 
getreue, weile, mächtige, ſtarke Schußfreunde ihres Erlöjers auf dem Weg 
zum Himmel. 


Il. 


15. Zweitens bat uns genüßet die Himmelfahrt Ehrifti des Herrn, 
weil er bei dem Bater in dem Himmel die Stelle, das Amt eines Für: 
Iprechers, eines Mittlers zwifchen uns und der Gerechtigkeit Gottes zu unferm 
Beten vertritt. Alſo verfihert uns zu unferm befondern Troft der ge: 
liebte Jünger Sohannes (I, 2, 1.): „Meine Kindlein, dieſes fchreibe ich 
euch, ſündiget nicht; wenn aber jemand aus euch gefündiget hat, jo haben 
wir an Ehrifto dem Herrn einen Fürſprecher, und dieſer ift bie Ver: 
föhnung für unfere Sünden,” vermitteljt deren nämlich auch der verdiente 
Strafzorn der göttlichen Gerechtigkeit ausgejöhnet wird. 

16. Eben aus gleicher Urſache fann eine jede aus den fegfeuer: 
liche Strafe leidenden Seelen uns verfihern: Es rührt mich, daß ich 
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von dannen erlöſet, abfahre gen Himmel. Denn alldorten werden wir 
euch Gutes vergelten für dieſes, was ihr für uns gethan habt; für die 
Erlöſungswohlthat werden wir in dem Himmel zu eurem Beſten ver— 
treten die Stellung, das Amt der Fürſprecher und Mittler zwiſchen euch 
und der göttlichen Strafgerechtigkeit; auch nicht eher unſerm Fürſprechen 
ein Ende machen, als bis wir den verdienten Strafzorn von euren 
Häuptern entweder gänzlich oder mindeſtens großen Theils werden ab— 
gewendet, und euch ausgeſöhnet haben. Alſo ſpreche ich, kann eine jede 
dieſer Seelen uns verſichern, daß ihr Nutz, ihre Erlöſung ſei unſer 
eigener Nutz; eben darum, weil die erlöſten Seelen in dem Himmel 
auch hierinfalls werden gleich fein den heil. Engeln und gleich wie bie 
Engel für ihre lieben Pflegekinvder, alſo fie Fürſprecher und Verſöhner 
bei der göttlihen Gerechtigkeit werden abgeben für ihre Erlöfer. 

17. Bon dem heil. Schußengel jchreibet der heil. Bernardus 
nad Zeugniß des heil. Thomas von Villanova: „Der Schußengel 
laufet bin und ber zwilchen Gott und der Seele; zu jenem überbringet 
er das Gebet, zu diefer die Gaben; dieſe muntert er zur Liebe auf, jenen 
bejänftiget er, und föhnet aus den durch deſſen Beleidigung verdienten 
Strafzorn.” Gleichwie ehedeflen der Engel dem Abraham in den Arm 
gefallen und innegehalten bat das Schwert, welches er wirklich geſchwun— 
gen, feinen Sohn Iſaac zu ſchlachten; eben alſo fällt der Schußengel 
Gott in den Strafzorn, hält ihm deſſen Rachſchwert, mit welchem er 
den übel verdienten Menfchen feiner Gerechtigkeit zu ſchlachten jchon 
wirflid; bereit und fertig if. Es ftehet diefes den heil. Schubengeln 
zu, weil ihnen von Gott felbjt das Schugamt über ihre Pflegefinder ift 
aufgetragen worden, und weil aud Moſes, wiewohl annod ein ſterb— 
licher, den menſchlichen Gebredhlichkeiten unterworfener Menſch, ſtark und 
mächtig genug gewejen ift, zurüdzuhbalten den in das gottlofe Volk Iſrael 
nad aller Schärfe dareinzufchlagen ſchon ausgeftredten Arm Gottes, fo 
wird feine genugjame Urſache gefunden, dergleichen Verjöhnungsmadht 
abzuſprechen ven himmlischen Schußgeijtern. 

18. Habt ihr niemals gelefen, was von dem unfruchtbaren Feigen: 
baum jchreibet der heil. Lucas (13, 7 seq.)? Einer hatte einen Feigen— 
baum, ber in feinen Weinberg gepflanzt war, und er fam und juchte 
Frucht auf demfelben, und fand fie nit. Da ſprach er zum Mein: 
gärtner: Siehe, es find nun drei Jahre, daß ich komme und juche Frucht 
auf diefem Feigenbaum, und finde fie nicht; darum baue ihn um, warum 
nimmt er die Erbe ein? Der Weingärtner aber antwortete und ſprach 
zu ihm: Herr lafje ihn auch diefes Jahr noch ftehen, biß daß ih um 
ihn herumgrabe, und Miſt daranlege; wenn er alsdann wird Frucht 
tragen, iſt's gut; wo aber nidht, jo baue ihn Fünftig aus. Daß diefer 
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unfruchtbare Feigenbaum, wenn er mit Verſtand wäre begabt geweſen, 
den Weingärtner als einen Verſöhner des über ihn erzürnten Herrn, 
als ſeinen Fürbitter, der von ihm die Aushauung abgelehnet, hätte erkennen 
müſſen, iſt eine unläugbare Sache. Was aber in dieſer Parabel vor 
geſtellet worden, das iſt eine andere Frage, welche trefflich wohl beant— 
wortet Theophylactus mit folgenden Worten: „Ein jeder aus uns, 
ein jeder chriſtliche Menſch iſt gleichſam ein Feigenbaum in dem Wein— 
garten des Herrn, d. i. in der Kirche Gottes. Gott, dem dieſer Wein— 
berg zugehörig, kommt und ſuchet Früchte auf jedem der Feigenbäume, 
und wenn er ſolche findet ohne Frucht, ſo befiehlt er, daß ſie von dem 
Tod umgehauen werden. Hingegen nimmt ſich der Weingärtner des 
fruchtloſen, der Aushauung würdigen Baumes an; er bittet, daß er ver— 
ſchonet werde.“ „Wer aber ift dieſer Weingärtner?“ ſtellet ſich ſelbſt 
die Frage Theophylactus, und beantwortet ſie mit den Worten: „Eines 
jeden Schutzengel iſt es.“ Es kann alſo mit beſtem Fug von den hei— 
ligen Schutzengeln auch hierinfalls wiederholet werden jener Ausſpruch 
des heil. Bernardus: „Sie find weiſe, treu und mächtig,“ als unſere 
beiten Freunde die Stelle unferer Fürſprecher zur vertreten bei ber gött- 
lihen Gerechtigkeit. 

19. Aber nicht minder bie den heil. Engeln gleichen, d. i. erlöſten 
Seelen find getreu, weile und mächtig genug, als ihrer Erlöfer befte 
Freunde zu verfehen das Amt deren Fürfprecher und Ausföhner bei der 
göttlichen Gerechtigkeit; die Seelen, jo du erlöſeſt, werden „gute, ftattliche 
Fürſprecher für dich fein, wenn fie fich befinden werden in dem Himmel,“ 
verheißet uns der heil. Epbrem: „Gute,“ wie es fih für getreue und 
mächtige Freunde geziemet, und wie e8 von ihnen die aufrichtigfte Freund— 
Ichaft, welche fie ihrem beiten Freund, ihrem Erlöſer jchuldig find, un: 
umgänglich erfordert. Ebenſo viele Mittler, Fürſprecher, Ausjöhner wer: 
den wir zählen bei dem Richterftuhl Gottes, als wir erlöjte Seelen 
werben aus dem Fegfeuer in den Himmel erheben, fchreibet beit be— 
gründet Binetta. 

20. In dem erjten Theil diefer Predigt haben wir erwielen, daß 
bie erlöften Seelen ihrer Erlöjer getreuejte und mächtige Schuß- und 
Schirmfreunde jeien. Was aber ftehet einem mächtigen und getreuen 
Schußfreund mehr und eigentlicher zu, als daß er fih um den Handel 
jeines lieben Freundes mit allem Ernft annehme und ihn bearbeite bei 
dem Fürjten? als daß er den über feinen lieben Freund ergrimmten 
Herrn, fo viel ihm möglich, bejänftige, und deſſen Strafzorn von jelbem 
abwende? Die wahre Treundesliebe, welche unmöglidy abgehet den er- 
löften Seelen gegen ihre Erlöjer, zeiget fich zumeift auch bei ven Men: 
Ihen auf Erden zur Zeit, da der geliebte Freund in großer Noth und 
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Elend ſteckt. Es hatte Jonathas kaum Luft bekommen, daß Saul ſein 
neidvoller Vater den unſchuldigen David, des Jonathas liebſten Freund, 
trachte aus dieſer Welt zu räumen; gleich war deſſen erſte Sorge, von 
ſolchem ſeinem lieben David unverzügliche Nachricht zu ertheilen; und 
mit dieſem nicht vergnüget, redete Jonathas von David das Beſte zu 
ſeinem Vater Saul, und ſprach zu ihm: „Werfündige dich nicht, o König, 
an deinem Knecht David; denn er hat wider dich nicht gejündiget, und 
feine Werke find dir fehr nüße; er bat auch feine Seele in deine Hände 
geſetzt und die Philifier erfchlagen; und der Herr hat dem ganzen Sfrael 
groß Heil gethan. Das haft du gefehen, und haft dich auch erfreuet. 
Warum willſt du dich denn verfündigen an dem unfchuldigen Blut und 
den David um’s Leben bringen?" Aljo ſprach Jonathas als ein wahrer 
Sreund für feinen lieben David mit jo mächtigem Nachdruck, daß der 
ergrimmte und wilde Saul, mit David verjöhnet, erwiderte: „So wahr 
ber Herr lebet, ev ſoll nicht getöbtet werden." Ja Jonathas trug fein 
Bedenken, jeinen lieben Freund David zu beſchützen, auch mit feiner 
eigenen‘ äußerjten Lebensgefahr ; gleichwie es fich hatte zugetragen, ba 
David an dem zweiten Tag des Monats bei dem königlichen Tifch nicht 
erichien, und deſſen Abwejenheit mit vielen Worten entjchuldigte: „Da 
ergriff Saul den Spieß, ihn zu durchſtoßen.“ (1. Reg. 30, 33.) 

21. Wenn aber aud) die jterblihen, der Unbejtändigfeit und Un: 
dankbarkeit unterworfenen Menjchen, da fie ſich als wahre Freunde gegen 
jemand aufführen, um deſſen Handel und Wohlfein jo ernitlich fich ans 
nehmen, den Grimm anderer mit Fürſprechen und Fürbitten nach allen 
Kräften, aud mit Gefahr ihres eigenen Lebens zu bejänftigen ſich bes 
fleißen; wie wird es an dieſer Eigenschaft der-wahren Freundſchaft ges 
brechen können den erlöjten Seelen, welde ihrer Gegenfreundjichaft 
höchſte Schuldigkeit vor andern am beiten erkennen gegen ihren Erlöfer ? 
welche Feiner Beränderlichfeit, noch Undankbarkeit unterworfen find? 
Sonathas erzeigte id) gegen David als ein fo getreuer Freund, wiewohl 
er Feine bejondere Gutthat von felbigem empfangen hatte, einzig und 
allein, weil er ihn feiner Liebe für würdig hielt. O wie groß tft bie 
Urſache, wegen welcher ſich als die getreueften Freunde ihren Erlöjern 
zu erweiſen fich verbunden mehr denn jonnenklar erkennen die aus dem 
Fegfeuer erlöften Seelen! Jonathas erkannte wohl die große Gefahr, 
daß er bes Vaters Zorn vielleicht mit eigenem Lebensverluft wider ſich 
durch die Fürſprechung reizen wiirde; befjen ungeachtet erfüllte er ge: 
treulichft das Amt eines Fürfprechers und Verföhners für jeinen Freund 
David. Und die aus dem Fegfeuer erlöjten Seelen werden ihre höchſte 
Freundespflicht nicht erfüllen? fich weigern, Fürſprecher, Ausjöhner für 
jelbe bei der göttlichen Gerechtigkeit abzugeben, ungeachtet, daß für fie jelbjt 
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daraus nicht die geringſte Gefahr zu befürchten? Iſt denn nicht ein 
engerer Xiebesbund zu finden zwiſchen dem Erloͤſer und der erlöſten 
Seele, ald jener zwiſchen Jonathas und David gewejen it? Willen die 
erlöften Seelen denn nicht, daß der höchſte Gott weit leichter zur Aus: 
föhnung für ihre Erlöfer zu bewegen fei, al8 gewejen Saul zur Ver— 
föhnung für David? Ja jehen fie nicht in Gott jelbit, daß deifen Ver— 
langen dahin ziele, die erlöjte Seele möge jid dankbarſt gegen ihren 
GSrlöfer erweifen? Werden fie denn nicht von dem Beiſpiel derHim— 
melsfönigin und aller übrigen Heiligen, welche ſich um ihre Verehrer 
jo eifrig bei Gott annehmen, zu einem gleichen für ihre Erlöfer ange: 
trieben? Und alles diefes ungeachtet, jollten die erlöjten Seelen vernach— 
läffigen, alle ihre Kräfte aufzubieten, damit ihren Erlöſern, ihren bejten . 
Sreunden, ihren höchſten Gutthätern dur ihre Fürbitte ausgejöhnet 
werbe die in den Harniſch getriebene göttliche Gerechtigkeit? Wer glaubet 
das? Wem fommt diefes auch nur von weitem wahrjcheinlid vor ? 

22. Wenn aber anerwogen alles dejjen der gerechte Gott nicht 
alsbald auf die erjte Fürbitte der erlöjten Seele feinen Strafarm von 
dem Erlöfer zurücziehen jollte; was wird bei ſolchem Zufall thun die 
erlöjte Seele? Sie wird e8 machen wie Jacob mit dem Engel, welcher 
nicht aufhörte, mit demſelben zu ringen fo lang und viel, bi8 er von 
felbem den Segen, welchen er von ihm begehrt hatte, erhalten hat. Auf 
gleiche Weis wird die erlöjte Scel ihrer dem Erlöſer höchſt ſchuldigen 
Freundſchaft halber nicht aufhören, jo lang und viel mit ihrer Yürbitt 
dem höchſten Gott in den Düren zu liegen, bis fie endlich wird erhalten 
baben, was jie jo injtändig ihrer Schuldigfeit gemäß von felbem bittet 
und begehret für ihren Erlöſer, d. i. die Ausſöhnung der zur Bejtrafung 
dejjelben geneigten Gerechtigkeit Gottes? Gewißlich, wenn es je jollte 
nöthig jein, wird fie die Barmherzigkeit jelbjt der erlöjten Seele zu 
diefen End beigejellen; von welcher der heil. Bonaventura bezeuget: 
„In dem Strafgericht Gottes ift die allerbeite, mächtigite, nachdrücklichſte 
Fürſprecherin die Barmherzigkeit.“ Da dieſe beiven mit vereinigten Kräften 
bei dem Gericht Gottes, welcher jo heilig, jo vielfältig und oft der Barm- 
berzigfeit Gegenbarmberzigfeit verheißen hat, den Handel des Erlöjers 
treiben werben, was anders ift für den Seelenerlöfer zu gewarten, als 
Gnad, Barmherzigkeit, Ablehnung der verdienten Straf, Ausföhnung 
ber göttlichen Gerechtigkeit zum Beſten dejjelben? Sehet da, Geliebte, 
das zweite wahrhafte Erpebit, und erfennet daraus, daß der Seelen Nuß 
wahrhaft jei unſer Nutz. 


111. 
23. Drittens jchreibet der Apojtel von dem gen Himmel aufge: 
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fahrenen Herrn an feine Römer (8, 34.): Qui etiam interpellat pro 
nobis: „Er jiget zur Rechten Gottes; der auch felbjt für uns bittet.” 
Wie bei Cornelius über diefe Stelle zu ſehen iſt, jo halten viele 
Väter, welden auch Suarez beipflichtet, dafür, das MWörtlein inter- 
pellare heiße ebenjo viel als beten, bitten, und zwar jehr herzlich bitten. 
Ja die fajt gemeine Lehre behauptet mit Cornelius, daß der in den 
Himmel aufgefahrene Herr nicht nur bitte den Vater für uns burd 
Auf: und Darmweifung jeiner heiligjten Wunden, Mühe, Arbeit und Ber- 
dienjte; jondern Chrijtus betrachtet als ein Menſch bitte ven Vater für 
ung um die uns nöthigen Gnaden und Gaben eigentlich nicht minder 
in dem Himmel, als er felben gebeten hat, da er ſich annoch unter uns 
auf Erden befand. Mit was für einem Nachdruck er bitte, hat er felbjt 
“ fattfam zu verftehen gegeben, da er verfichert (Joh. 11, 42.): „Ach aber 
wußte, 0 Vater, daß du mich jederzeit erhörejt” für die und um was 
ich bitte, welches ja ein höchſt erwünſchliches Erpedit aus der Himmel: 
fahrt Ehrijti für ung iſt. 

24. Mber ein nicht allerdings ungleihes Erpedit finde ich abermals 
für den Seelenerlöjer auch bei deren Erlöjung und Ueberjegung in bie 
ewige Glorie; eben darum, weil fie in Bittung um die nöthigen Gaben 
für ihre Erlöfer fein Härlein bevor geben den heil. Engeln, fondern fie 
werden den Engeln Gottes 'hierinfalls ähnlich fein. Die heil. Engel 
betreffend, wer will zweifeln, daß jelbe bitten für die ihnen anvertrauten 
Vflegtinder? Sie find ja von Gott bejtellet al8 Mitgehülfen zu ber 
Seele ewigem Heil, wie aucd als Bewahrer unjers anjtändigen, zum 
Dienjt Gottes nöthigen Wohljtands des Leibes. Es erfordert aljo von 
jelben das ihnen aufgetragene Amt, für ung, gleichwie jie Teichtlicy ver: 
mögen, bei Gott zu diefem End um nöthige Gaben und Gnaden bittlich 
anzubalten. Man jchlage auf die göttlihe Schrift, und leſe das erjte 
Kapitel des Propheten Zacharias; dort wird man finden, wie von 
Zacharias die Engel des Herrn unter den Myrthen ftehen gejehen, und zu 
Gott bittlih rufen gehöret worden: „Herr dev Heerichaaren, wie lang 
wirft du dich nicht erbarmen über Jerufalem und über die Städte Judas?“ 
Ja jo oft fie unfere Bitten und andere gute Werke vor den Thron Gottes 
bringen, wer will vernitnftig in Zweifel ziehen, ob jie mit unjerem Gebet 
das ihrige vereinigen, ung deſto gewiljer, gleichwie e8 ihnen als unfern 
wahren, getreuen freunden zuftehet, die inftändigen Gnaden und Gaben 
von Gott zu erwerben ? 

25. Auf gleiche Weife finde ich mich befugt, auch hierinfalls, was 
Bernardus von ben heil. Engeln verfproden hat, euch zu verfichern 
von ben erlöjten Seelen: „Sie find treu, fie find weife, jie find mächtig.“ 
Mächtig, daß fie jene Gnade, um welche fie bitten, erhalten können; 
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weiſe, daß fie wiſſen, um was für eine fie bitten ſollen für ihre Erldſer; 
treu, daß fie die Gaben, welche jie erhalten fönnen, ihren Erlöſern ge: 
mäß ihrer höchſt ſchuldigen Gegenfreundfchaft erhalten wollen. Wo aber 
das Mijfen, um was zu bitten jei, vergefellfchaftet ijt mit dem Willen 
und der Macht, jelbes zu erhalten; wie wird es an der wirfliden Er— 
haltung gebredhen fönnen? Höret den merfwürdigen Sprud des Ri— 
chardus von ©. Victore: „Die aus dem Kegfeuer erlöften Seelen, 
ba fie ih in der himmlischen Freude befinden, bitten und erbitten für 
die, welche ihnen zu Hülf gefommen jind, auf eine wunderbare Weiſe, 
da Gott ihnen Hierinfals nichts abfchlaget.“ Geliebte! Habt ihr nicht 
beberziget und ausgeeckt alle Worte diejes kräftigen, troſtvollen Spruches ? 
„Sie bitten” für ihre Erlöfer, weil fie treue Freunde derjelben, welchen .. 
obliegt, denen, jo ihnen hülfreihe Hände geleiftet haben, hiegegen auf 
alle mögliche Weis hülflich beizufpringen. Sie bitten um die ihren Er: 
löjern anftändigen Gnaden und Gaben „auf eine verwunderliche Weife“ ; 
weil fie weije find, und ihnen die Willenfchaft, was und wie es von 
ihnen auf das nachdrüdlichjte zu begehren, gar nicht abgehet. Ja wenn 
wir die Art und Weife, auf welche jie für ihre Erlöjer um Gaben und 
Gnaden bei Gott anhalten, genugfam faffeten, würden wir uns barüber, 
ihrer Beftändigfeit, Eifer8 und Nahdrüclichfeits halber nicht genugjam 
zu verwundern vermögen. Und was das meijte ift, nicht nur bitten fie, 
fondern fie „erbitten” alles, was fie immer für ihre Erlöſer begehren, 
weil fie bei Gott überaus mächtig, und zwar alſo mächtig find, daß ihnen 


Gott nichts abjchlaget, was fie immer für ihre Wohlthäter und Erlöfer 


bittlic) begehren, da ihnen Gott niemals eine abjchlägige Antwort er: 
folgen läſſet. 

26. Was nämlid der heil. Chryfoftsinus von dem Almofen, 
das mag ich wohl beit berechtigt ſprechen von jeder erldften Seele: Sie 
als eine Königin führet den ihr geneigten wohlthätigen Menfchen auf 


das fchleunigfte in den Himmel, allwo fie die Stelle eines unvergleich- 


lihen Fürjprechers fowohl zur Erhaltung der anftändigen Gaben, als 
zur Abwendung ber verdienten Strafen vertritt. Sie erſchwinget ſich 
über den Mond, über die Strahlen der hellleuchtenden Sonne bis zu 
dem höchſten Gipfel des Himmels; alle heil. Engel und oberen Him— 
melsträfte begleiten fie zu dem Thron der höchſten Majeftät; allwo fie 
ſich ſtellet bekleidet mit der Sonne der göttlidyen Gnaden, mit fo vielen 
Sternen gekrönet, als fie befonders herrliche Tugenden geübet auf Erben 
und Berdienfte gefammelt hat in dem Himmel, Sie tritt (Cant. 6, 9.) 
zu der höchſten Majeftät Gottes hinzu gleich einer lieblichſt aufgehenden 
Morgenrötbhe, ſchön wie der filberfcheinende Mond, auserwählet wie bie 
goldihimmernde Sonne; allen Feinden ihres Erldfers eben fo erfchredlich 
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als ein wohlgeordnetes Kriegsheer; eben darum weil ſie das göttliche 
Herz zum beſten deſſelben einzunehmen von einer weit kräftigeren Stärke 
und Macht iſt, denn ein beſt geordnetes Kriegsheer zur Eroberung und 
Bemeiſterung einer ſtark befeſtigten Stadt. 

27. O wie ſehr wünſche ich, daß uns Gott die Augen eröffnete, 
und zu zeigen uns würdigte, wie ſich die erlöſten Seelen gegen ihre 
Erlöſer verhalten in dem Himmel! Was anders würden wir ſehen, als 
geſehen hat Judas der Maccabäer? (1. Macc. 15, 12.) Dieſer ſah 
den Onias, der ein Hohepriefter geweſen war, feine Hände ausjtreden 
und für das ganze jüdiſche Volk bitten. Er jah ebenfalls auch den Se: 
remias, von welchem Dnias den Judas verjicherte, daß er ein befonderer 
Liebhaber der Brüder und des Volks Ajrael ſei; er jei der Mann, ver 
viel bete für das Volk und für die ganze Stadt; und biejer war eben 
derjelbe, welcher dem Maccabäer ein goldenes Schwert überreichet hatte, 
mit den beigejeßten wenigen, jedoch trojtvollen Worten: „Nimm bin bas 
heil. Schwert, jo dir von Gott gejchenfet wird; damit wirjt du die Feinde 
meines Volkes Iſrael darniederlegen.“ Auf gleiche Weife, fofern uns 
Gott die Augen eröffnete, würden wir jehen die erlöjten Seelen in dem 
Himmel mit ausgejtredten Händen auf das eifrigjte bitten um die an— 
ftändigen und nöthigen Gaben für ihre Erlöjer. Wir würden hören, 
wie uns andere Himmelsheilige vergewijjerten, daß dieſe jeien die eif- 
rigften Liebhaber, die getreuejten und mächtigiten Freunde bes barmher⸗ 
zigen Volks, welches ihnen einige Hülfe geleiftet bat; daß eben dieſe ohne 
Unterlaß viel bitten um ſelbe. Ja wir würden jehen, baß .gleichjam 
Gott der Herr jelbit ihnen überreiche ein goldenes Schwert, ihre Gut— 
thäter auf das nachbrüdlichjte wider alle ihre Feinde zu jchügen und zu 
ſchirmen. Denn bat Gott dem heil. Paulus gejchenfet alle, jo mit ihm 
ih auf dem Schiff befanden, um dadurch Paulus bei jelben deſto ange: 
nehmer und ihm mehr Gelegenheit zur Ausbreitung des heil. Glaubens 
zu machen: warum jollte uns wunderlich vorfommen, daß Gott den er: 
lösten Seelen, um ihre Gutthäter auf das nachdrücklichſte zu jchüßen, 
und um was fie für jelbe bitten, zu erlangen, beilege eine befondere 
Macht, eben darum, weil bdiejes eines der nachdrücklichſten Mittel ift, 
die Gott jo angenehme Tugend der Barmherzigkeit gegen die Abgeleibten 
in Schwung und Flor bei den ihres Eigennußes höchſt beflijjenen Men- 
ſchen zu bringen ? 

28. Was verweilen wir aljo den Entſchluß zu faſſen? Deu Er: 
löjer bat ſich als ein ftarker, treuer und wahrer Freund gleich einem 
Engel erwiejen ven erlöften Seelen; weil nicht jo faſt der Engel, welcher 
fie in das Himmelreich triumphirlicy eingeführet, als der Erlöfer durch 
feine treue, weife und mächtige Hülf fie aus dem Fegfeuer in das Reid) 
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der ewigen Freuden gehoben hat. Sollte es dann ein Wunder ſein, 
daß die erlöste Seele hiegegen ſich ſelbſt erweiſe in dem Himmel ala 
ein weiſer, treuer, mächtiger Freund, der jeinen Wohlthäter weiß, und 
will und kann auf das nachdrücklichſte jchügen wider feinen Feind auf 
dem Weg zum Himmel? welcher weiß, will und kann mit ihm ausjöh: 
nen die zur Straf geneigte Gerechtigkeit Gottes? deren Strafarm hin- 
halten, das ſchon aufs Haupt feines getreuejten Wohlthäters geſchwungene 
Strafjchwert abzuwenden? Der weiß, will und fanı alle anjtändigen 
Gnaden und Gaben von der göttlihen Güte derjelben erhalten? Der in 
der That ſelbſt darthue, e8 ſei unſer Nuß der Seelen Nuß? Aus der: 
jelben Urfache, aus welder uns genügt die Himmelfahrt Ehrifti des 
Herrn, nüße uns bie Erlöfung der Seelen aus dem Tegfeuer und be: 
ren Ueberjegung in den Himmel; fintemal die erlösten Seelen in dem 
Himmel glei fein werben den Engeln Gottes, treu, weije, mächtig, 
Schutz zu leiten wider bie Feinde auf dem Weg zum Himmel; auszu: 
jöhnen die Strafgerechtigkeit, und zu erhalten alle anjtändigen Gaben 
ihren Erlöjern, gleihwie die Engel Gottes ihren von Gott anvertrauten 
liebjten Pflegkindern. 

29. Der göttliche Geift rufet jelbit für glücdjelig aus denjenigen, 
„der einen wahren Freund erwirbet”. Wer fann aljo euh, o Seelen: 
Erlöjer, anders als für die Glüdjeligjten aus allen halten, indem ihr 
an den erlösten Seelen nidyt nur getreue, jondern höchſt getreue, höchſt 
weile, höchſt mächtige Treunde euch erworben habt. Hat Alerander, von 
den perjiichen Geſandten befragt, wo er feine koſtbarſten Schäße aufbe- 
balte, bat, jprich ich, Alerander mit dem Finger auf feine um ihn ber: 
umftehenden freunde beutend geantwortet; „Dieje find meine kojtbarften 
Schäße, mit welchen ich ficher lebe in den Gefahren, und glorreiche 
Siege über meine Feinde erhalte": o wie mit weit befjerem Fug kann 
der Seelen:Erlöfer deuten auf die erlösten, in dem Himmel glorreid) 
herrſchenden Seelen, und ſich jelbjt auf das ſüßeſte tröjten: Diejes 
find meine koſtbarſten Schäte, weil vor allen andern getreuefte, mäch— 
tigjte, weijejte Freunde, welche mich ſchützen und jchirmen in ben Ge: 
fahren der drohenden Strafgerechtigfeit Gottes; welche mir alle anſtän— 
digen Gaben und Gnaben von dem Himmel burdy ihre getrenejte und 
mächtigfte Fürbitte ohne Unterlaß erhalten. O erlöste, glorreich in dem 
Himmel herrſchende Seelen! O wie getreulich erfüllet ihr euer Ber: 
fprechen: Ihr wollet Gutes vergelten euren Erlöjern für basjenige, 
was jie eudy Gutes durch ihre barmherzige Hülfe erwiefen haben! Ya 
freilich vergeltet ihr Gutes, vermöge deſſen eure Erlöfer in allen Ge: 
fahren ficher leben, glorreidy fiegen, glüdjelig fterben, und fiegprangend 
zu euch gen Himmel fahren werben. Almen. 
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Wer ein Wort zu ſeiner Zeit redet, das iſt wie goldene Aepfel auf ſilbernen Becken. 
Prov. 25, 11. 


Sonders fräftiges Gebet für die im Fegfeuer leidenden 
Seelen. 


Inhalt: Drei Umſtände eined für die Seelen im Fegfeuer fon- 
ders nachdrücklichen Gebets: 1. der Gnadenftand des Betenden; 
2. die Zeit der Geniegung des hochh. Sacraments; 3. die Verei— 
nigung des Gebets mit den Verdienſten und dem Leiden Chrifti. 


1. Der edle Ausleger des gefrönten Pfalmiften Thomas 
Leblane ertbeilet dem Gebet den Ehrentitel eines Abgejanbten zu Gott: 
„David jchiefte fein Gebet als einen heil. Sefandten zu Gott.” (In 
Ps. 101, 3.) Was alfo zur glüdlihen Entrichtung feiner Gejanbtichaft 
dem Abgejandten, eben jenes ift nöthig zu einem jonders nachbrüdlichen 
Gebet dem Bittenden, durch welches er baldigſt erhalten will, was fein 
Herz verlanget. 

2. Was aber für Stüde werben erfordert zur glüdlichen Entrich- 
tung einer Geſandtſchaft? Drei Stüde, bemerfet eritgemeldter Leblanc: 
erjtlih muß der Abgefandte bei dem Fürſten vorgelaffen, zum andern 
mit günftigen Augen von demſelben angejehen, drittens gern und willig 
angehöret werden. Sehet da brei nicht minder zu einem ſonders nach— 
drücklichen Gebet, als zu glüdlicher Entricdytung einer Gejandtichaft er— 
forderliche Punkte. 

3. Und dieß ſind eben die drei Punkte, welche uns angedeutet 
worden durch oben angezogenen Vorſpruch, und nad des Cornelius 
Auslegung in Beobadhtung dreier Umjtände bejtehen: circumspecte, 
apposite, opportune, daß nämlich unfer Gebet, unjere Geſandtſchaft zu 
Gott geichehe vorfichtig, fchicklich, gelegentlih. Circumspecte, vorfichtig 
dem Stand eigener Seele nad, durch Verhütung, daß fie fich nicht etwa 
befinde in dem Stand der Ungnad; denn gehet dem DBetenden ber 
Gnadenftand ab, jo wird fein Gebet ſchwerlich oder gar nicht bei Gott 
vorgelaffen. Opportune, gelegentlich der Zeit nach; denn wenn man 
die dem Fürſten fonders gelegene Zeit zum Vortrag in Acht nimmt, 
wird man gemeiniglich mit günftigen Augen angejehen. Apposite, fchid« 
li dem Herzen Gottes nad; denn wer fich einer dem Fürften fonders 
angenehme Weis zu jeinem Vortrag bedient, wird gutwillig unb gern 
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angehöret. Damit alfo auch unfer Gebet, jo wir zum Beſten ber in 
dem Tegfeuer Notb leidenden Seelen als unſern Gefandten zu Gott ab» 
orbnen, feine Geſandtſchaft mit glüdlihem Erfolg verrichte, ſoll nun 
diefes mein Vortrag fein: Sonders fräftiges Gebet für die im 
Tegfeuer leidenden Seelen. Drei Stüde beobadte, wer 
fonders fräftig für die Seelen beten will: erjtlih den 
Stand feiner eigenen Treundfhaft mit Gott; zum andern 
bie Zeit der Genießung des hochheil. Sacraments; brit- 
tens die Vereinigung mit den unendlichen Berdieniten 
Ehrijti. In diefen drei Punkten beftehet das Kunftgriffs 
lein fonders nahprüdli zu beten für die im Fegfeuer 
leidenden Seelen. 


J 


4. Circumspecte, vorſichtig dem eigenen Seelenſtand nach wird 
unſer Gebet durch behutſame Verhütung des Stands der Feindſchaft mit 
Gott; denn gewiß iſt es, daß die Genugthuungsékraft gänzlich abgehe 
dem Gebet deſſen, ſo ſich in dem Sündenſtand befindet. Mithin kommt 
von dergleichen Gebet den in dem Fegfeuer leidenden Seelen auch nicht 
die geringſte Genugthuung zu. Wiewohl aber auch dem Gebet deſſen, 
ſo wirklich eine mit ſchwerer Sünde befleckte Seel herumtraget, nicht 
allerdings alle Erhaltungskraft kann abgeſprochen werden, wie bei Ray: 
naudus zu erjehen, jo ift doch Feineswegs in einigen Zweifel zu ziehen, 
daß dem Gebet auch durch den wirklichen Sündenjtand des Betenden 
großentheils benommen werde die Kraft zu erhalten ſowohl für fich jelbft 
als für andere. 

5. Und follte deffen ein Wunder fein? Was verdient anders als 
nicht erhört zu werben ein falfches betrünliches Gebet? Was anders 
als ein falſches betrügliches Gebet ift das Gebet des Sünders? „Diejes 
Volk nähert ſich mir mit feinem Mund, und mit feinen Xefzen preifet 
es mich; ihr Herz aber ift weit von mir,“ Flaget Gott der Herr von 
dem jüdiſchen Volk bei Iſaias dem Propheten. (29, 13.) Mit dem 
Mund preijen, mit bem Herzen aber Gott maledeien durch die innerliche 
Sünd, was anders ift e8 als eine Falſchheit, gleichwie eine falfche Red 
in dem beftehet, daß was anders redet der Mund, ein anderes |prichet 
das Herz. 

- 6. Eben diefe Faljchheit des Gebets ift eine dicke Wolfe, von der 
bei Jeremias (Thren. 3, 44.) zu lefen: Opposuisti nubem tibi, ne 
oratio transeat. Du, o unglüdfjeliges Jerufalem, oder befjer und eigent« 
licher zu reden, du, o fündhafte Seel, haft dir entgegengefeßt eine Wolfe, 
durch welche zu Gott bein Gebet nicht bringen Fann, Was für eine jo 
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dicke Wolke iſt dieſes? Cornelius antwortet, es ſei dieſe Wolk keine 
andere als die Wolfe unferer Sünden, die Gott betrachtet als eine zwi: 
ſchen ihm und uns gejeßte dicke Wolfe, welche hindert, daß unfer Gebet 
zu ihm nicht gelangen kann. Eine Wolfe, weil die Sünden gleichſam 
ſchwarze, wũſte Dämpfe find, jo aus dem Herzen als einer Pfüte fich 
in die Höhe heben; eine Wolfe, weil gleihwie die dien Wolfen uns 
entziehen den gutthätigen Sonneneinfluß, eben aljo die Sünden ung ver- 
büllen das gnadenvelle Angefiht Gottes; eine Wolke, weil gleihwie aus 
den Wolfen Blik und Donnerkläpf berabichießen, eben alfo aus unfern 
Sünden Zorn und Strafe Gottes hervorbrechen. Daher lefen wir aud) 
bei Iſaias (59, 2): „Eure Mifjethaten haben zwilchen euch und eurem 
Gott eine Scheidung gemacht (gleichwie die inzwiſchen gefette Wolfe 
eines von dem andern jcheidet), und eure Sünden haben fein Angeficht 
vor euch verborgen, daß er nicht erhöret.“ 

7. Wenn jemand eine jondere Gnad zu erhalten fich zu dem König 
verfügte mit Kleidern, gefärbt von dem Blut des ermorbeten Föniglichen 
Prinzen, wenn er feine annody bluttriefenden Hände zu dem königlichen 
Gnadenthron ausſtreckte, würde ein jelcher eine vernünftige Hoffnung ſich 
machen fönnen, er werde die verlangte Gnad für fi oder andere un: 
fehlbar erhalten? Oder aber müßte er fich nicht vielleicht einbilden, er 
werde mit feinen biuttriefenden ausgejtredten Händen den Föniglichen 
Zorn wider fich reizen? Zweifelsohne haltet ihr dafür, dieſes Ichtere 
wäre einem ſolchen Bittenden vielmehr zu befürchten, ala zu hoffen, das 
erjtere. Wie follten dann wir uns einbilden mögen, unfer Gebet werde 
eine jondere Erhaltungsfraft an ſich haben bei Gott zu beichleunigen der 
ftrafjhuldigen Seelen Erlöfung, zur Zeit, zu welcher unfere Hände noch 
triefen von dem Blut des durch unfere Sünden von uns jelbjt auf ein 
neues "gefreuzigten göttlihen Schnee? Drohet denn nit Gott der 
Herr ausdrüdlih: „Wenn ihr eure Hände werdet bittlih ausgejtredet 
haben, werbe ich von euch meine Augen abwenden, und ba ihr euer 
Bitten und Beten werdet verboppelt haben, jo werde ich es nicht erhören.” 
Warum? „Denn eure Hände find voll des Bluts,“ jo ihr nämlich von 
eurem Nächiten erprefiet habt. Um wie viel minder wird Gott aljo er: 
hören das Gebet des Sünders, weil deſſen Hände voll find von dem 
Blut des zu feiner eigenen Verdammniß von ihm auf ein neues ge: 
kreuzigten Jeſu? Wenn aber durd den wirfliden Ungnadenftand das 
Gebet gänzlich verlieret die Kraft genug zu thun, überdieß deſſen Er: 
baltungsfraft mindeft überaus gehemmet wird; mer fiehet nicht, daß, wer 
kräftig beten will zum Bejten der abgeleibten Seelen, vor allem andern 
müjje höchſt beflijjen fein entweder in der Freundſchaft mit Gott zu ver: 
barren, oder aber jelber ſich habhaft zu machen, 
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8. Schlaget nur auf das Hohelied; dort werdet ihr gar klar und 
ſchön zu leſen finden, was das erſte, ſo der Bräutigam von ſeiner Braut 
erfordert, damit er deren Stimme feine Ohren eröffne, deren Begehren ver— 
nehme und nad dem Wunſch bewillige. „Zeige mir dein Angeficht, laß 
deine Stimm in meine Obren flingen; denn deine Stimm ift füß und 
ſchön bein Angeficht." (2, 14.) Merket, Geliebte, was bei dieſer Redens— 
art befonders in Obacht zu nehmen ift. Bor allem andern begehret er 
zu erjehen das Angeficht feiner Braut, mit nachmals darauf folgender 
Ermahnung: fie folle reden, jolle ihre Stimm in feine Obren Flingen 
laffen; und gleich befennet er, ihre Stimm fei ſüß, ihm ſonders lieblich 
und angenehm, weil er nämlich zugleich erſah, ihr Angeſicht fei hold— 
jelig, fauber und ſchön. Was verftehet wohl da der göttliche Geift durch 
das Angeficht der Seel, deren Sinnbild die Braut ift? Vernehmet den 
ſeraphiſchen Lehrer: „Das Angeficht der Seel ift das Gewiſſen.“ 
Wenn biefes dein Angeficht fauber und rein von allem, mindeſt gröberem 
Unrath der Sünd ift, alsdann laſſe erflingen in den Obren Gottes beine 
Pittftimme, und glaube ficherlich, deine Stimm werde fein bei Gott füß, 
annehmlich und eben darum überaus mächtig, was ſie begehret, zum 
Beiten der in ihrem Strafferfer brennenden Seelen zu erhalten und 
baldigft zu erlangen. 

9. D wie gründlich fchreibet feinem Gebraudy nach von dem Gebet 
des Gerechten der africanische Kirchenvater Auguftinus! „Das Gebet 
bes Gerechten ijt ein Himmelsſchlüſſel; das Gebet des Gerechten fteiget 
empor zu Gott in den Himmel, und Gottes Barmherzigkeit fteiget zu 
uns herab von dem Himmel.” Kin Himmelsihlüffel ift das Gebet des 
Gerechten, mit welchem Elias den Himmel nach Belieben zum Regen 
eröffnet, zur Trockne gejchloffen hat. Ein Himmelsichlüffel, weldher den 
Himmel eröffnet hat zur Schügung des Glifäus (4 Reg. 6.) Da 
Elifäus gebetet hatte, da fiehe, erichien der Berg voll der Pferde und 
feurigen Wagen, welde ihm zur Hülf aus dem eröffneten Himmel ges 
fommen. Ein Himmelsfhlüffel, weldyer ven Himmel eröffnet, daß Gott 
zu dem Menfchen und der Menich zu Gott kommt. Allerliebjte, wenn 
euer Gebet vermöge eures Gnadenjtands ein dergleichen Himmelsichlüffel 
ift, zweifelt nur im geringften nicht, ihr werbet damit eröffnen den Him— 
mel und das Fegfeuer, damit aus dieſem in jenen zu ihrem liebften Gott 
ungehindert abfliegen mögen bie lieben Seelen. Zweifelt nicht, ihr wer: 
det mit dieſem Schlüfjel aufichliegen den Himmel, damit den nothleiden— 
den Seelen häufige Hülf fliege von dem Himmel, Zweifelt nicht, ihr 
werbet mit diefem Schlüffel die Himmelsthore, weldye den annoch ftraf: 
Ihuldigen Seelen auf eine Zeit lang würden verriegelt bleiben, weit 
bälder als ihr vermeinet, gutthätigft eröffnen. Eben darum, weil wahr: 
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zur Zeit, da aufſteiget das Gebet des Gerechten zu Gott in dem Him— 
mel, ſteiget Gottes Barmherzigkeit herab von dem Himmel. 


10. Es befahl einſt Gott dem Propheten Iſaias, daß er ſich zu 
Ezehias dem Frankliegenden König verfügen, und ihm ben mit großen 
Schritten berannahenden Tod verfünden ſollte. Der Prophet kam dem 
Befehl Gottes treulih nad, trat zum königlichen Kranfenbett und ſprach: 
„Diejes jagt der Herr: Verordne für dein Haus; denn bu wirft ſter— 
ben umb nicht leben.“ Dieß waren Worte jenes Gottes, der von ſich 
jelbjt Zeugniß leitet: „Denn ich bin der Herr, und ändere mic nicht.” 
(Malach. 3, 6.) Defjen ungeachtet verfprady gleich darauf der Prophet 
eben diefem König anno fünfzehn Jahre des Lebens. Was hat wohl 
Gott zur Verheißung, welche der vorigen Bedrohung gänzlich entgegen 
war, vermöget? Eben das Gebet dieſes gerechten Königs ijt es ge: 
wejen; jintemal nachdem er die Ankündigung des baldigiten Tobes ver: 
nommen batte, erzählet die Schrift, daß Ezechias fein Angejicht zur Wand 
gewendet, den Hern um Verlängerung feines Yebens gebeten habe. Und 
gleih mußte der Prophet zu Ezechias zurüdfehren und ihm die fröhliche 
Botſchaft bringen: „Diejes jagt der Herr, der Gott deines Vaters: 
fiehe, ich will deinen Tagen noch fünfzehn Jahre zuſetzen.“ Und mas 
noch wunderwürbiger war, mußte zur Bekräftigung diejer Verheißung 
jogar die Sonn an dem Himmel zehn Linien in dem Grad zurückkehren. 
Ezehias hatte von Gott gleich erhalten mit feinem Gebet, daß er feinen 
gefahten Entihluß, den er ihm hatte andeuten laffen, veränderte, fpricht 
der heil. Eujebius. Da war ja freilich erfüllet des heil. Auguſti— 
nus Sprud: „Das Gebet des Gerechten fteiget hinauf zu Gott, und 
die Barmherzigkeit fteiget herab von Gott." Aus was Urfach ſollen denn 
wir einigen Jweifel tragen, wenn unfer zum Bejten der im Fegfeuer 
leidenden Seelen entrichtetes Gebet ein Gebet der Gerechten ift, e8 werde 
eben zur Zeit, da es aufiteiget zu Gott, berabfteigen die Barmherzigkeit 
Gottes zu den ftrafjhuldigen Seelen, deren Beinen um ein merkliches 
abzufürzen, aljo daß die Sonne der Gerechtigkeit auf unfer heil. Gebet 
auch um viele Linien in dem Grad ihrer jtreng befchlojfenen Beitrafung 
zurückweichen werde ? 


11. Ich made alſo den Schluß mit den Worten des geliebten 
Süngers Johannes: „Allerliebfte wenn uns unfer Herz nicht ftrafet, 
jo Haben wir Bertrauen zu Gott, und werben alles, um was wir bitten, 
von ihm erlangen;“ folglih auch die Erlöfungsbeichleunigung der in 
dem Fegfeuer Straf Teidenden Seelen. Wenn ihr mithin etwa 
merfet aus Zeugniß eures eigenen unrubigen Gewiffens, daß ihr nicht 
in dem Stand ber Freundſchaft mit Gott feiet, jo ſetzet euch in folche 
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unverzüglich burch eine mindeſt wahre vollfommene Reu. Mit biefer 
waſchet euer Gewiljen, und erfüllet dadurch bei Eintretung in die Kirche 
fittlih, was zu thun pflegten die erften Chriften in leiblichem Verſtand, 
von denen Baronius (ad ann. 57. n. 106.) fchreibet, daß gleichwie 
einft in dem jerufalemitanifchen Tempel ein ehernes Faß geftanden, in 
welchem die Priefter, bevor fie zum Altar hinzutraten, Händ und Füße 
wuſchen und jäuberten, eben aljo nachmals die Chriften ein geweihtes 
Waſſer ftellten vor die Kirchenthüren, mit welchem fie vor Eintretung in 
das Gotteshaus ihre Hand und Füß zu wachen und zu ſäubern pflegten: 
ganz gewiß und verfichert, „fei die Erde, foweit fie wolle entfernet von 
dem hoben Himmel, fo höret doch der Herr das (für die in ihren Straf: 
flammen leidenden Seelen abgeſchickte) Gebet, wenn nur des Betenden 
Gewiffen rein und ſündenlos iſt“. (Auguft.) 


I. 


12. Opportune, gelegentlich, der Zeit nach wird unfer Gebet durch 
beffen Entrichtung befonders zur Zeit der Genießung des hochheiligen 
Fronleichnams Chrifti; indem außer allem Zweifel ift, daß durch dieſen 
Umſtand eine befondere Kraft dem Gebet zum Beſten jener Seelen, für 
weldye e8 entrichtet wird, eingeflößet werde. Soldyes nun in etwas oben= 
bin aus dem Umftand des Drts darzuthun, wie e8 gemeiniglich zu ge: 
ſchehen pfleget, jo wird e8 in dem Gotteshaus felbjt zu Gott abgejandt, 
und mithin wo das übrige gleich ift, überfteiget e8 jchen um ein merf: 
liches am Nachdruck das Gebet, jo nicht in dem Gotteshaus abgeftattet 
wird; denn das hier entridjtete Gebet ijt eine Öffentliche Anrufung Got- 
tc8 im Angefiht und Gegenwart mehrer anderer, folglih Gott ange: 
nehmer und mehr zu deffen Ehr gereichend, als jenes, welches ihm ohne 
diefe Eigenfhaft außer dem Gotteshaus abgejtattet wird. Zudem wie: 
wohl Gott aller Orten zugegen ift, jo beliebet ihm doc, feine Gegenwart 
befonders jpüren zu laſſen in feinem auf Erden beſonders eigentlichen, 
ihm befonders geheiligten Wohnfit, gemäß jenem: „Der Herr ift in ſei— 
nem heil. Tempel” (Ps. 10, 5.). Daher er auch mit freigebigerer Hand 
den ihn alldort Anflehenden feine Gnaden und Gaben mitzutheilen pfle= 
get; gleichwie e8 erfahren und befennet hat David (Ps. 17, 7.): „Und 
er bat meine Stimm von feinem heil. Tempel erhöret, und mein Gejchrei 
ift vor feinem Angeficht zu feinen Obren eingegangen.” Inſonderheit 
weil vermöge der auch Förperlichen Gegenwart des in dem hochheiligen 
Sacrament eingefleifchten Gottes weit volljtändiger erfüllet wird, was 
von dem jerufalemitanifchen Tempel gefchrieben jtehet (3. Reg. 9, 3.): 
„Ich babe dieß Haus geheiliget, das du haft gebauet, damit ich meinen 
Namen ewiglich daſelbſt Hinfege, und meine Augen und mein Herz wers 
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den daſelbſt ſein alle Tage.“ Thut zu dieſem hinzu die Heiligkeit an— 
derer Gegenwärtiger und die Vereinigung mit deren Gebet, ſo wird das 
allda verrichtete zweifelsohne mit einer weit nachdrücklichern Kraft be— 
ſeelet, als jenes, welches man außerhalb der Kirche abſchicket zu Gott, 
Allem dieſem feet bei, daß in ben Kirchen das Gebet eine bejondere 
Kraft empfange von beigefellter Rürbitt der Heiligen, deren Heiligthümer 
oder Gedächtniß alldort verehret werden: Weil alfo das zur Zeit ber 
Genießung des hochheiligen Sacraments nächſt vor, oder nachgehends 
entrichtete Gebet ein Gebet ift, jo gemeiniglich verrichtet wird in dem 
Gotteshaus, jo ift außer allem Zweifel, daß folches, wo dasübrige gleich, 
von einer weit machbrüdlicheren Kraft und fräftigerem Nachdruck jei 
als ein anderes Gebet, welches außerhalb der Gotteshäufer dem höchſten 
Gott abgeftattet wird, mithin den in dem Fegfeuer leidenden Seelen 
diefer Umftände halber weit erjprießlicher ift als jenes, dem es an biejen 
Umftänden gebricht. 

13. Jedoch aus nicht wenigen Urſachen muß folder Gebet auch 
dem zu andern Zeiten ebenfalls in den Kirchen verrichteten Gebet bil: 
figft vorgezogen werben. Dem 89. Pfalm wird als ein Titel vorgefeßet: 
„Das Gebet Mofis, des Mannes Gottes"; als ob dag Gebet Mofis 
nicht anders als infoweit wäre gefchäßet worden von Gott, weil Mofes 
geweſen ein Gottesmenſch, erhaben über die meiſten Gebrechlichkeiten der 
Menſchen; welches eben auch anmerfet der heil. Gregorius Nyſ— 
jenus: „Als ob micht vergönnet wäre durch das Gebet zu treten zu 
Gott, ald da man von der Melt abgeſchälet zu einem Menſchen Gottes 
wird.” Yu was für einer Zeit aber werben wir Chrilten mehr zu 
Menſchen Gottes, al8 da wir uns mit Gott felbjten durch deſſen Genuß 
vereinigen ? Zu was für einer Zeit jchälen wir unfer Gemüth mehr 
ab von allen weltlichen Gefhäften, Gedanken, Anmuthungen, als eben 
zur Zeit, da wir mit dem empfangenen höchſten Gott der innigften Ge— 
meinjchaft pflegen, zur Zeit der Genießung des alferheiligften Fronleich— 
nams Chriſti? Bei Iſaias (49, 8.) läſſet ſich Gott verlauten:. „Sch 
habe dich erhöret zur angenehmen Zeit, und am Tag bes Heild babe ich 
dir geholfen.” Was für eine Zeit war dieſes? Aus der chaldäiſchen 
Dolmetſchung erbelfet e8: „Zur Zeit, zu welcher ihr thut meinen Willen, 


will ich ans und aufnehmen euer Gebet.” Zu was aber für einer Zeit 


erfüllen wir mehr als zur Zeit der heil. Communion den Willen Gottes, 
beffen Luft und Freud ift zu wohnen bei ven Menfchenfindern, ſich ſelbſten 
gänzlich mitzutheilen? Was für eine Zeit ijt Gott angenehmer als 
biefe, zu welcher wir gemeiniglich unfer Herz gänzlich darſchenken unjerm 
Gott, jelben mit tieffter Demuth, mit lebhaftem Glauben, mit fteiffter 


Hoffnung, mit gereinigtem Herzen, mit inbrünftigfter Liebesübung, mit - 


“ 
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gänzlich in das Göttliche verjenftem Gemüth und vielen andern vorher: 
gehenden, begleitenden, darauffolgenden höchſt verbienftlichen Tugendacten 
liebreichft umarmen? Was für eine Zeit ift mehr und eigentlicher der 
Tag, die Zeit, zu welcher zu ums fommet ber Urheber alles Heils, Chriſtus 
Jeſus? zu welcher ebenfo wahr von unferer Seel, als einft geweſen von 
dem Haus des Zachäus: „Heut ift Heil diefem Haus widerfahren“ ? 
Wenn alfo jemals mit einer befondern Erbaltungstraft befeelt wird unſer 
Gebet, jo wird felbes zweifelsohne mit ſolcher begabet fein eben zu dieſer 
Zeit, und, damit ich mit wenigem etwas mehreres ſage, was ift die Zeit 
ber heil. Communion anderes als eine Zeit der Gnab? eine Zeit ber 
Gunft? eine Zeit der Vereinigung mit Gott? eine Zeit der geiftlichen 
Hochzeit unferer Seele mit dem unter ben Geftalten des Brods verborgen 
liegenden göttlihen Sohn? Wenn die faule Braut ihrem vor ber Thür 
ftehenden und anflopfenden Bräutigam Thür und Thor aufgemadjet und 
jelben Tiebreih empfangen hätte, o mit was für häufigen Gnaben und 
Gaben würde fie von felbem auf ihre Erſuchung und Bitte fein bereichert 
worden ? Wer immer EChriftum ben Herrn in dem hochheil. Sacrament 
andächtig empfanget, jener eröffnet ja höflich, liebreih Thür und Thor 
feines Herzens demjelben. Wie jollte e8 mithin möglich fein, daß der 
fo freigebige Gott eben zu dieſer Zeit feine Ohren verfchließe zu beffen 
Bitten? ſich karg und ſparſam erweife in Ertheilung der recht und wohl 
begehrten Gnaben, eben zur Zeit, da er jich den Urfprung aller Gnaden 
demſelben freigebigft mittheilet ? 

14. Es pfleget Gott die Bitt der Menjchen behender zu erhören, 
da jelbe ihm vorgetragen wird entweber an dem Drt feiner Geburt, oder 
in dem nazarälfchen Haus, in welchem er auferzogen worben. Aus was 
für Urfach follten wir nicht ebenfalls befter Hoffnung getroft leben, er 
werde unfers Herzens billiges Verlangen auf das behendeſte erhören, 
da er in die Geftalten des Brods alfo zu reden eingewidelt in unferem 
Herzen als in einer Wohnung beberberget wird? Hat bie Arche bes 
Bunde als ein Sinnbild des bochheil. Sacraments des Altars durch 
ihre Gegenwart in dem Haus Obededoms erwünjchten häufigen Segen 
mit fich gebracht, um wie viel mehr wird die Gegenwart des bochheil. 
Sacraments mit den begehrten und erwünfchten Gnaben beglücken den— 
jenigen, welcher felbes in fein Herz aufnimmt? Wenn jemals unfere 
Seel ein vortrefflicherer Tempel Gottes, als geweſen der Salomonilche, 
fo ift fie e8 gewiß eben zu biefer Zeit, da fie von Gott felbit bewohnet 
wird. Hat nun Gott ein fo befonderes Belieben ob dem Salomoniſchen 
Tempel getragen, daß er verheißen, das in bemjelben verrichtete Gebet 
mit befonderer Behenbigfeit zu erhören, wie können wir uns vernünftig 
einfallen laſſen, er werde mit minderer Behendigkeit feine Ohren eröffnen 
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zu dem Gebet, ſo fließet aus dem Herzen, welches er ſelbſt als ſeinen 
Tempel bewohnet? Wenn Gott ſo freigebig das an den wunderthätigen 
Orten verrichtete Gebet zu erhören pfleget, weil in ſelbem ſittlicher Weis 
zu reden entweder ſeine göttliche Mutter oder ein ihm angenehmer Diener 
wohnet, wie ſollten wir uns zu Gemüth kommen laſſen, er werde minder 
freigebig ſeine Ohren eröffnen dem Gebet, welches von dem Herzen, ſo 
er ſelbſt heiliget, zu ihm kommet? Wenn ein Fürſt zu uns in unſere 
Wohnung einzugehen ſich würdigte im Vorhaben uns mit ſeinen hoch— 
fürſtlichen Gnaden zu beglücken, würden wir nicht alle erkennen und be— 
kennen, dieſes ſei die beſt gelegene Zeit unſere Bitt und Begehren vor— 
zutragen, in ſicherer Hoffnung, wir würden unſerer Bitte gewähret 
werden? Was iſt nun anders die Zeit der Genießung des hochheil. 
Sacraments als die Zeit unſerer gnadenvollen Heimſuchung, welche zu 
uns Gott anſtellet uns mit ſeinen Gnaden häufig zu begaben? Und 
wir ſollten daraus nicht erkennen, von was für einer ſondern Kraft ſei 
das Gebet, welches Gott abgeſtattet wird zur Zeit der heil. Communion;; 
bejonders welches zu ihm abgejendet wird zu diefer Zeit um Erhaltung 
einer ihm ſelbſt Höchft angenehmen und beliebigen Sad, gleihwie da ift 
die Erlöjungsbejchleunigung feiner ihm jo lieben als armen Seelen ? 

15. Es ift mir gar wohl befannt die verwunderungswürdige Be— 
hendigkeit Gottes, unjerer Bitte gnädigjt zu willfahren „Die Augen 
des Herrn find auf die Gerechten gerichtet, und feine Ohren auf ihr 
Gebet." (Ps. 33, 16.) Mit welcher Rebensart, wie einige bemerfen, 
angedeutet wird bie heftige Begierd, Behendigfeit und Freud, jo Gott 
zeiget, die begehrten Gnaden uns freigebigit erfolgen zu laſſen, da er 
uns fiehet beten und Gnaden von ihm begehren. Ya, wie ein heil, Ber: 
nardus und verjichert, bevor das Gebet gänzlid) aus dem Mund ber: 
ausgeflofjen ift, befiehlet gleichſam Gott bajjelbige in jeinem Gnadenbuch 
aufzuzeichnen, damit er ganz gewiß zu feiner Zeit bie verlangte oder 
aber eine befjere Gnad möge erfolgen lafjen. Indem nun Gott aljo 
geneigt jederzeit unſer vechtmäßiges Bitten freigebigjt zu erhören, um wie 
viel mehr wird er geneiget fein zu erhören das Gebet, welches zu ihm 
abgefendet wird zu jener Zeit, ba er eigentli auf feinem jacramentali: 
ſchen Gnadenthron fich darftellet, uns ſammt fich alle anjtändigen Gnaden 
zu ertheilen ? 

16. Der heil. Auguftinus betradtet, daß David, da er jid 
vorgenommen hatte, bei Gott bittlid anzuhalten, kaum geſprochen habe: 
„Ich will bekennen meine Ungerechtigkeit,“ als er gleich hinzuſetzte: „und 
bu bajt-die Bosheit meiner Sünde nachgelajjen”, als jpräche er: „Meine 
Bittftimm war annod) nicht in meinem Mund, und bie Ohren des Herrn 
waren ſchon in meinem Herzen.” Wie jollten wir aljo fürchten, da wir 
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um Auslöfhung der verdienten Sündenſtraf anhalten für die ſtrafſchul— 
digen Seelen, Gott werde zu unſerm ihm jo beliebigen Gebet feine barm- 
berzigen Ohren verjtopfen ? und diejes zur bejondern Gnadenzeit, zur 
"Zeit, da er ſich jelbit uns wmittheilet, zur Zeit des Tiſches des Herrn? 

17. Wohl eine wichtige Bitt hatte einftens bei Ajjuerus vorzubringen 
die Königin Eſther. Es hing an Erbhörung der beſchloſſenen Bittvor: 
‘ Stellung das Heil ihres ganzen Bolfes. Sie bejann jich hin, fie befann 
fich ber, zu was doch für einer gelegenen Zeit fie jelbe dem König vor: 
bringen ſollte. Es ſprach zwar Affuerus gleich bei ihrem erjten Zutritt 
zu feinem Thron: „Was willit du, o Königin Eſther? was ijt bein 
Begehren? Wenn du jhon den halben Theil des Reichs begehren ſollteſt, 
jo wird deine Bitte erhöret werben.” Heraus anjeßo mit der Sprach, 
verweile nicht; fchmiede, da das Eifen noch glühend ift. Bringe vor 
deine Bitt, da der König das erwünjchte Fiat jelbit anerbicte. Was 
wird dir abjchlagen mögen der König, da er dir aud das halbe Reid, 
jo du e8 verlangen follteft, mit jeinem königlichen Wort freigebigft ver: 
heißet? Was thut Ejther? Eſther hält ihre Bitte zurüd, weil fie er- 
fannte, daß biejes annoc die gelegenfte Zeit nicht fei, ihre Bitte vor: 
zuftelen. Was für eine Zeit erachtete fie denn als die gelegenjte zu 
dieſem Ende? Die Zeit des Gaftmahls mit dem König. Daher [ud jie 
jelben zu einem Gaſtmahl ein, bei welchem fie auf wiederholte Antragung 
des Königs ihre Bitte vortrug, und ſich in jene Worte herausließ: „Habe 
ih Gnade gefunden, o König, vor deinen Augen, und gefallet e8 bir, 
jo fchente mir meine Seel, für welche ich bitte, und mein Volk, für welches 
ich anhalte.“ (Esth. 5.) Alſo bat fie zur Zeit der Mahlzeit mit dem 
König, mit jo erwünſchtem Erfolg, daß jie baldigjt ohne geringjte Wei: 
gerung mehr als fie verlangte erhielt. 

18. Ach, Geliebte! glaubet ebenfalls ganz ficherlich, feien. andere 
Zeiten jo bequem fie immer wollen, jo iſt doch feine aus allen Seiten 
unfere Bitt zum Belten der lieben Seelen an Gott zu ftellen bequemer, 
als die Zeit des hochheil. Gaſtmahls, das er mit uns hält bei Geniegung 
jeines heiligften mit der Gottheit innigſt vereinigten Leibs. Zu dieſer 
Zeit traget er uns an nidht nur ein halbes Reich, ſondern gibet wirklich 
ſich jelbjt gänzlich dar. Zu dieſer Zeit fommet er eigentlich zu uns bes 
Willens, nah unferm Wunjd die begehrten Gnaden erfolgen zu lajien, 
und fpricht nicht zwar mit Worten, jondern mit dem Werk: „Was ift 
dein Verlangen? was verlangeit du, daß gejchehen folle?" Wie jollte 
er jeine Obren uns verftopfen zu eben biejer Zeit, da von uns bie Bitt 
auf folgende over eine gleichgiltige Weis vorgebraht wird: O König 
aller Könige, gnäbigfter Gott und Herr! wenn ich Gnad bei bir ges 
funden babe, fo jchenfe mir die liebe Seele meines Baters, meiner 
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Mutter, meines Bruders oder Schweſter, dieſes oder jenes, ſchenke mir 
das dir ſo liebe Volk, die in dem Fegfeuer ſtrafleidenden Seelen. 
Beſchleunige, gleichwie du kannſt auf tauſenderlei Weg und Weis, deren 
erwünſchte Erlöſung. Meinet ihr, Geliebte, der grundgütigſte Gott werde 
mit einer abſchlägigen Antwort zu dieſer Zeit auf ſo geſtellte Bitt uns 
begegnen können? Da in uns der göttliche Sohn ſelbſten vorhanden 
iſt, werden wir gleichſam zu einem Leib mit ihm, zu einer Zung, zu 
einem Herzen. Sein Herz ſeufzet mit und in unſerm Herzen; ſeine 
Zung redet mit und in unſerer Jung: wie ſollte es mithin möglich fein, 
daß eine fo liebvolle, fo heilige Bitt zu dieſer Gnaden- und fondern 
Gunftzeit nicht erhöre der barmherzige Gott? Es iſt ja zu dieſer Zeit 
unjere Zung gleihjam eingetunfet in das allerheiligite Blut Jeſu, welches 
mit einem weit größeren Nachdruck Gnad und Barmberzigkeit begehret, 
als ehedeſſen das Blut Abeld um Rache gejchrieen hat. Kürwahr, wenn 
wir alles dieſes recht beherzigen wollen, jo finden wir uns gezwungen 
zu befennen, daß die Zeit der Genießung des Hochheiligſten jei jene ge: 
fegenjte Zeit, jener Tag des Heils, von welchen billigjt kann verftanden 
werben das oben angezogene: „Diefes fagt der Herr: Ich babe dich 
erhöret zur angenehmen Zeit, und am Tag bes Heils habe ich dir ge: 
holfen, daß du auch den Gefangenen jagen jolleft, gehet heraus, und zu 
denen, die in der Finfterniß find, fommet an’s Licht” (Jsai. 49.), und 
zwar an das ewige. 


II. 

19. Apposite, ſchicklich dem göttlihen Herzen nach wirb unfer 
Gebet durch deflen Vereinigung mit dem unendlich verbienftlichen Leiden 
Chriſti. Was fir bejondere Kraft und Nachdruck diefe Bereinigung 
unferm Gebet zum Bejten der Seelen beilege, kann leichtlid erwogen 
werben aus ber Kraft, welche unfern guten Werfen zufließet aus deren 
Vereinigung mit den Verdienften und dem beiligften Leiden unjers Erlöfers. 
Es beliebe hierinfalls zu vernehmen die Worte, welhe Cornelius 
jchreibet über des 35. Capitels des weiſen Mannes elften Vers, bie id) 
zu deutſch aljo gebe: Die Kraft unjrer Werke, welde an ſich fehr 
Ihleht, gering und verwerflidh find, überaus zu erhöhen und Gott be= 
ſonders beliebig zu machen, beitehet in dem, daß wir unfere Werfe mit 
den Werfen Chrifti und deſſen heiligiten Verdienften vereinbaren, und 
aljo vereinbaret Gott dem Herrn aufopfern. Vermöge ſolcher Vereini— 
gung und Aufopferung ſchätzet Gott unjere Werke um fo höher und 
nimmet ſolche mit einem weit beliebigern Wohlgefallen auf der Liebe 
wegen, mit ‘welcher er umfanget feinen eingebornen Sohn. Ueberdieß 
machet biefe Bereinigung unjere Werke nicht nur Gott angenehmer, fon= 
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dern auch weit verdienſtlicher und eben darum auch genugthunlicher, der 
unendlichen Verdienſte Chriſti des Herrn wegen, welche in unſere Werke 
vermöge dieſer Vereinigung auf eine ſondere Weis einfließen. Weßwegen 
uns ſogar auch der Apoſtel (Col. 3.) ermahnet: „Alles, was ihr immer 
thut oder redet, redet oder thut in dem Namen bes Herrn Jeſu Ehrifti.* 
Auf gleihen Schlag redet auch der große Meijter des Geiftes Ludo— 
vicus Blofius mit Verfiherung, daß dieje Vereinigung unferer 
Werke mit den Verdienjten und dem bittern Leiden Jeſu Gott überaus 
angenehm jei, „und deine Werke, 0 Menjch! werben dadurch auf eine 
nicht genugjam befchreibliche Weis erhöhet und überaus geabelt werben.” 
Das Blei deiner Werke wird dadurch in das feinjte Gold und das ab- 
geſchmackte Waſſer in vortrefflihen Wein verwandelt werden, nicht viel 
anders, als wie ein Tröpflein Wafjer, jo in ein ganzes Faß des edelften 
Weins oder aber in ein ganzes Meer des jühejten Malvafiers gejchüttet 
wird, ebenfalls dejjen Süße annimmt. Endlich ſetzet Blofius ausdrück— 
lid Hinzu: „Auf ſolche Weis, vermöge diefer Vereinigung mit den Ber: 
dienjten Ehrijti Jeſu und feinem heiligſten Leiden, werden wir ſehr leicht 
genugthun fönnen für unjere Sünden” Weil nun von der Vereinigung 
unjers Gebets mit den Verdienjten Chriſti Jeju eben jenes muß gehalten 
und gelehret werben, was wir gehöret haben von Vereinigung unjerer 
Werke mit den Verdienſten unb dem Leiden Jeſu, was folget anders als: 
gleichwie unjere Werfe vermittelft. diefer Vereinigung, eben aljo werde 
audy unjer Gebet Gott überaus angenehm, uns aber fehr verdienjtlich 
und genugthunlic, mithin für die ftrafleidenden Seelen, da es für felbe 
aljo vereiniget abgejtattet wird, überaus fräftig gemacht, ſowohl fürbitt- 
als genugthuungsweis deren Erlöfung um ein jeher merkliches zu 
beichleunigen ? 

20. Chriftus der Herr jelbjt jcheinet uns ſolches gelehret zu haben, 
da er uns bei dem heil, Johannes (16) ermahnt, wir follen bitten und 
beten in jeinem Namen, al8 wollte er (jchreibet Cornelius) jagen: da 
ich von euch fcheide, Hinterlafje ich euch meinen Namen, dieſen bringet 
bei dem Vater vor, und ihr werbet alles erhalten. Was heißet aber in 
dem Namen bes Herrn bitten und beten? Kornelius antwortet: d. i. 
durch mich und meine Verdienjte. Weil nun unjer Gebet vereinigen mit 
ben Verdienſten und dem Leiden Ehrifti ebenjo viel ift, als bitten in dem 
Namen Ehrifti de8 Herrn; das Gebet aber, jo gejchiehet in dem Namen 
Ehrifti des Herrn, alles Billige zu erlangen mächtig ijt, was folget 
anders als daß durch die Bereinigung unfers Gebets mit den Verdienjten 
und dem Leiden Jeſu demjelben eine Wunderkraft müſſe beigelegt werben 
zur Erhaltung der bälderen Seelenerlöjung? Welches Bitten nicht nur 
ein billiges, jondern höchſt billiges, Gott höchſt angenehmes Begehren ift. 
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21. Ja wenn wir die Sache recht betrachten wollen, ſo iſt unſer 
Gebet vereinigen mit den Verdienſten Chriſti des Herrn und deſſen hei— 
ligſtem Leiden nichts anders als Gott dem Herrn Chriſti Verdienſt und 
Leiden aufopfern, dadurch zu erhalten, um was wir bitten, als zum 
Erempel die Erlöjungsbejchleunigung der in dem Fegfeuer leidenden 
Seelen. Was könnte nahdrücdlicher fein ſolches zu erhalten, ben ver- 
dienten Strafzorn Gottes zu bejänftigen als diefe Aufopferung? Es 
opferten meiſt die Iſraeliten unterjchiedliche Opfer, die "Gerechtigkeit 
Gottes zu bejänftigen; unter denen für das vortrefflichite gehalten wurde 
das Brandopfer, von welchen in dem dritten Buch Moſis gelejen wird, 
daß e8 ein Opfer eines lieblihjten Gerudh8 dem Herrn gemwejen fei. Wenn 
nun bie aljo geopferten Thiere deſſen Strafgerechtigkeit bejänftiget haben, 
weil fie ein Schatten des an dem Kreuz geſchlachteten Jeſu geweſen, 
was wird nicht bei Gott vermögen die Aufopferung der unendlichen Ver: 
bienjte und des bitterjten Leidens feines eingebornen Sohnes jelbjten ? 

22. Da wir durch Vereinigung unſers Gebet3 mit den Verdienſten. 
Ehrifti des Herrn und dejjen heiligitem Leiden Gott dem Herrn für Ber 
jchleunigung der Seelenerlöjung deſſen unendlich verbienftliches Leiden 
aufopfern, zeigen wir gleihjam dem himmlischen Vater deſſen heiligftes 
Blut; defjen heiligjte Wunden feinem eingebornen göttlihen Sohn, und 
ſprechen vermittelt joldher Vereinigungs-Aufopferung: Durch die unend— 
lichen Berdienjte, durch das heiligſte Blut Jeſu deines göttlihen Sohnes 
bitten wir dich, o Herr und Gott! laſſe bejänftigen deine Strafgerechtig- 
feit, bejchleunige die Erlöjung der annoch ftrafjhuldigen Seelen. Und 
deſſen ungeachtet jollte es möglich fein, daß durch dergleichen Aufweifung 
und Bitt defjen Gerechtigkeit nicht bejänftiget werde? Wie in unters 
ſchiedlichen Geihichten gelefen wird, wurden MWeibsbilder gefunden, 
welche, weil ihre Männer von Feinden unmenjhlid um das Leben ges 
bracht foorden, die von deren Blut bejprengten Kleider aufbehalten, nach— 
mals joldye den genugjam erwachſenen Kindern dagewieſen; mithin ſelbe 
Rah zu ſuchen auf das higigjte angeflammet haben, Und das vermittelft 
unferer Aufopferung Gott dem Herrn dargewiejene Blut Jeſu follte 
nicht mächtig genugjam fein, deſſen Strafzorn gegen die jtraffchuldigen 
Seelen zu bejänftigen ? 

23. Es hatte dem Leo Pererius einem hochadeligen und überaus 
hitzigen Jüngling ein gemeiner Soldat verjeget einen harten Backenſtreich. 
Diefer, da er die aus dem ergrimmten Angeficht dejjelbigen heraus: 
ſchlagende Feuersbrunſt erjah, machte ſich auf flüchtige Füß. Pererius 
aber gleich einem fchmerzlichjt verwundeten Löwen verfolget ben Laufen: 
den mit eben jo jchnell higigen Füßen, erreichet den Flüchtling in einem 
Gotteshaus. Kein Löw konnte grimmiger den, jo ihn verwundet, an» 
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fallen, als Pererius ſeinen Thäter. Mit einer Hand ergreifet er ihn bei 
der Gurgel, mit der andern zücket er den Dolch, ſelben durch das Herz 
des Armſeligen auf der Stelle zu jagen. Und ſiehe! eben zu dieſer Zeit 
erhob der Prieſter bei dem Altar die gewandelte Hoſtie in die Höhe. 
Daher ſäumte ſich der unter dem gezückten Dolch liegende nicht, ſchreiet: 
„Durch dieſe heil. Hoſtie bitte ich um Gnad und Verzeihung.“ Mit 
welchen Worten er des Pererius Rachzorn auf einmal gebrochen, und 
von ihm ſammt der Verzeihung folgende Worte erzwungen hat: „Dieſe 
erhält dich beim Leben.“ Auf welches Pererius ſeinen Morddolch in die 
Scheide geſteckt, auch ohne geringſte Verletzung des Thäters von dannen 
gewichen iſt. Und wir ſollten den gerechten Zorn Gottes gegen die 
ſtrafſchuldigen Seelen nicht beſänftigen können, da wir vermöge ber Ver— 
einigung unſers Gebets mit den Verdienſten Chriſti des Herrn und 
deſſen bitterſten Leiden dem himmliſchen Vater vorſtellen jenen, von dem 
er ſelbſt geſprochen hat: „Dieſer iſt mein geliebter Sohn, an dem ich 
ein Wohlgefallen habe"? Wir ſollten ihn durch eben dieſes Schlacht— 
opfer, ſo hinwegnimmt die Sünden der Welt, durch deſſen bitterſtes Lei— 
den, durch deſſen unendliche Verdienſte um Gnad und Barmherzigkeit, um bal⸗ 
dige Erlöſung der lieben Seelen aus dem Fegfeuer von ganzem Herzen bittend 
eine abſchlägige Antwort zu gewarten haben von dem grundgütigen Gott? 

24. Gi das fei weit von unferen Gedanken! ch verfichere euch, 
ihr werdet erhalten, was ihr begehret; der gütige Himmel wird auf 
euer Bitten und Beten gewaltig bejchleunigen ber in dem Fegfeuer lei: 
denden Seelen Erlöjung, wenn nur ihre euch des nunmehr von mir er: 
Härten Kunftgriffleins zum Beſten derſelben ſonders nachdrücklich zu 
beten bedienen wollet. Bittet aljo und betet um beren Erlöjungebeför: 
derung, aber fürfichtig, jchicflich, gelegentlih. Fürſichtig durch behutſame 
Erhaltung des Gnadenſtands eurer eigenen Seel, ohne weldye euer Ge: 
bet weder genugthunlich, noch Gott jonders angenehm, noch jonders zu 
erbitten Eräftig, mithin ebenjo wenig ben nothleivenden Seelen erjprieß: 
li ift. Betet und bittet gelegentlicy der Zeit nach, zur Zeit ber Ge— 
nießung” des hochheiligſten Fronleihnams, weil das zu dieſer Zeit ver: 
richtete Gebet ſowohl des Orts halber, an welchem, als der bejondern 
Gnabenzeit halber, zu welcher, ja auch des Eifers halber, mit welchem 
es gemeiniglich verrichtet wird, weit Fräftiger ift, der Seelen Erlöſungs— 
beichleunigung zu erhalten, ald das zu anderer Zeit zu dem Himmel ab: 
geſchickte Gebet. Bittet und betet ſchicklich dem göttlichen Herzen nach 
durch Vereinigung eures Gebet mit den unendlichen Verdienſten Ehrifti 
des Heren, da dieſe Vereinigung dafjelbe überaus erhöhet, koſtbar, ange— 
nehm und Fräftig zu erhalten, was vecht und wohl begehret wirb, bei 
dem göttlichen Herzen machet. 
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25. Pater Baltajar Alvarez ſah zur Zeit bes frühen Mor: 
gengebets Chriſtum den Herrn mit einer ganzen Laft der Gnaden be: 
laden bitten und begehren, man jolle ihm doch dieſe Gnabenlaft hinweg- 
nehmen und ihn deren entbürben. D mein Chrift! wenn dir Gott bie 
Augen eröffnete zur Zeit der Genießung des Hochheiligften, was würbeft 
bu ſehen, als daß Ehriftus der Herr zu jenen, welche auf erſt bejagte 
Weis bitten und beten, käme mit einer ungemeinen Menge ber Gnaden 
jo bereit und willig, jelbe den aljo Bittenden zu ertheilen, daß er gleich- 
fam für ein Glüd es bielte, ſolche von fich auf die aljo Bittenden zu 
legen. Wie jollte e8 möglich fein, daß er aljo Bittenden nicht erfolgen 
lafje die ihm jo angenehme, jo erwünjchte Beförderung der ihm herz— 
liebften Seelen? D wie redht und wohl pflegte erjt gemeldter Alvarez 
zu beweinen die Thorheit derer, welche fich nicht bedienen der Zeit, da 
fie wirtlich ihren genofjenen Heiland bei jich haben, um Gnaden, welche 
immer jie verlangen, bittlid anzubalten, dieweil feine gelegenere Zeit ift, 
das erwünjchte Fiat als eben dieje zu erwerben? Ahr aljo, Geliebte, 
lajjet euch nicht zu jchwer fallen, euch was früher aus eurem Federbett 
heraus zu madhen, damit ihr dejto länger jowohl vor als nad) Genie: 
Bung des Hochheiligiten um die Beförderung der Seelenerlöfung bitt- 
lich anhalten möget bei und durch Jeſum euren liebjten Erlöjer. Wahr: 
Lich, wahrlich, ſage ich euch, wenn ihr zu diefer Zeit um die Beſchleuni— 
gung der Seelenerlöjung in dem Stand der Freundſchaft mit Gott, in 
Bereinigung eures Gebets mit dem unendlich verdienftlichen Leiden Ehrifti 
bitten werdet, jo wird Gott euch felbe gnädigjt erfolgen lajjen. Amen. 


Selig if, wer Berftand bat, und fih annimmt um ben Dürftigen unb Armen: 
den wird der Herr am böfen Tag erretten. Ps. 40, 1. 


Drei für eine Erlöſung. 


inhalt: Der Seelenerlöfer wird von drei Mebeln erlöfet werden: 

1. im Leben von dem Webel der göttlichen Ungnad; 2. im Sterb- 

ftündlein son dem Uebel des unglüdjeligen Todes; 3. nach dem 

Tod von dem Uebel der ſonſt verdienten langwierigen Straf des 
Fegfeuers. 


1. Weſſen Herz gleihjam zu einem unmitleidigen Stein verhartet, 
fofern er e8 in ein mildbarmberziges erweichen will, leje nur den vier: 
24* 
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zigſten Pſalm. So große Belohnungen werben allda der Barmherzigkeit 
freigebigft verheißen, daß meinem Bedünken nad auch ein aller Barm- 
berzigfeit abholdes Herz zu deren Lieb muß bewogen werben. In dem 
Leben wird den Barmherzigen verheißen vermöge bes britten Verſes: 
der Herr werde ihn behüten und erhalten beim Leben; er werde ihn 
jelig machen auf Erden; er werde ihn nicht übergeben in den Willen 
jeiner Feinde. Was könnte zu einer vollftändigen Glücfeligkeit des geift- 
lihen Lebens noch mehr verlanget werben als die Sicherheit vor allen 
Feinden, die Erhaltung bei guter Gejundheit und langem Leben, die Be— 
glüdung in allen geziemenden Unternehmungen ſammt dem ſondern Schuß 
des allmögenden Gottes? Vermöge des vierten Verſes wird ihm ver: 
beißen Hülf auf dem Bett feines Wehtags, Milderung der Schmerzen 
und Tröftung bes Gemüths zur Zeit des Todes; der getreue Beiftand 
Gottes, da wir von allen übrigen freunden verlaffen werden. Was 
könnte troftreicheres wünjchen ein Chriſtenmenſch als eben dieſes? Ver— 
möge des zweiten Verſes wird ihm verheißen die Errettung von allem 
Hebel, bejonders von dem Uebel in der Ewigkeit. Je größer nun bie 
Uebel, je höher ift zu ſchätzen die Glüdjeligfeit des Barmherzigen, dem 
die Errettung von jelben jo getreulicd, und freigebig verjprodhen wird, 
Weflen Herz duch jo teure Verheigungen zur Liebe und Barmberzig- 
feit nicht bewogen wird, ein folcher ijt für feinen Menſchen, fondern für 
einen feiner eigenen Liebe gänzlich entblößten Stein zu halten. 

2. Wahr ift allerdings, daß ber Prophet allda redet von der Be- 
lohnung der leiblichen Barmherzigkeit; aber wahr ift auch, daß ſich aller 
erwähnten Verheißungen mit bejtem Grund zu getröften babe die geift- 
lihe Barmherzigkeit, als jene Tugend, welche die leiblichen Werke der 
Barmderzigkeit um fo viel als die Seele den Leib überjteiget an ihrer 
Vortrefflichfeit und Hohjchäßbarkfeit bei Gott. Mithin weil die den 
Seelen in dem Tegfeuer geleiftete Hülf aus vielen Urfachen ein Gott 
dem Herren höchſt angenehmes Werf der geijtlihen Barmherzigkeit it, 
jo kann ja ſolcher Feine einzige aus allen angezogenen Verheißungen mit 
Fug abgeſprochen werden. Nichts deftoweniger halte ich mich für dießmal 
nur an die Verheißungen des erjten Verſes: „Am böfen Tag wird ihn 
der Herr erretten.” Der gegen die armen, in dem Fegfeuer äußerſte 
North leidenden Seelen barmherzige Menſch wird an dreifach üblem Tag, 
zu drei Zeiten, von breifacheın Uebel errettet werden. Laſſet euch belieben 
zu eurem Troſt zu vernehmen meinen Vortrag, wie folget: 

Drei für eine Erlöjung Die einmal aus dem Feg— 
feuer erlöften Seelen erlöſen ihrer Erldfer Seelen drei— 
fach. Erftlih zur Zeit des Lebens von dem höchſten Uebel 
der Seindfhaft mit Gott. Zweitens zur Zeit des, Sterb- 
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ftündleins von dem Außerften Uebel des böſen Tods. 
Drittens zur Zeit nah dem Tod von dem großen Uebel 
ber jonft verdienten Rangwierigfeit bes Fegfeuers. 
Sehet allda drei für eine Erldfung. 


L 

3. Des heil. Chryjoftomus goldner Mund unterftüßet mit 
feinem hoben Anfehen die Wahrheit unſers erjten Theils trefflich wohl, 
indem er fih alſo vernehmen Täffet: „Laſſe fahren allen Zweifel, ob 
dir fruchten werde die ben Abgeleibten mild barmherziglich erwieſene 
Hülf. Da fiehe die Krucht: jener Abgeleibte empfanget durch dich das 
ewige Leben, und du durch ihn.” Saget mir, Geliebte, heißet das was 
anders als: wer bu immer durch deine liebreihe Barınherzigkeit eine 
oder mehrere abgeleibte Seelen wo nicht auf einmal, jo doch mindeſtens 
nah und nad Üiberjegeft in ven Himmel, lebe nur gänzlich verficherter 
Hoffnung, eben diefe zum ewigen Leben von dir beförderten Seelen 
werben dich ebenfall® bringen zum ewigen Leben entweder wegen der 
Beharrlichfeitsgnad im Guten, oder wegen der Belehrungsgnab zum 
Beſſern, welche dir der grundgütige Gott verleihen wird theils in An— 
fehung ber barmherzig von div geleiteten Hülf, vermöge deren bu bie 
Seelen erlöfet, theils in Anfehung der Kürbitt, welche bie erlöften Seelen 
für dich, für ihren Erlöfer bei Gott zu dieſem End nachdrücklich ein: 
legen, und dich alſo an dem böſen Tag bes vollitändigen Lebens von 
dem höchften Uebel der Feindſchaft mit Gott erlöjen werden ſowohl ver: 
mitteljt der ihnen erwiefenen Barmberzigfeit, als vermöge ihrer Fräftigen 
Fürbitt, mit welcher fie div deine liebevolle Barmherzigkeit der ſchuldigen 
Dankbarkeit gemäß zu vergelten ſich jederzeit werben höchſt angelegen 
und eifrigjt laſſen befohlen jein. 

4. Wenn je von einer Sündengattung jchwerlich zur Belehrung 
zu gelangen, fo ijt folche zweifelsohne der von göttlicher Schrift und ben 
Vätern gleihlam vorhinein zu ben ewigen Flammen verbammte Geiz. 
Anderer zu gefchweigen, donnert wider dieſes Lafter Paulus der Völker— 
apoftel mit jo bedrohlichen Worten, daß billig allen Geizigen die Ohren 
flingen, die Haar gen Berg ftehen, Herz und Hoffnung ſchier gänzlich 
entfallen follten. An feine Eorinther (1, 6.) fchreibet er ausbrüdlid: 
„Die Geizigen werben das Reich Gottes nicht beiten.” Mit folchem 
nicht begnüget wiederholet er dieſen feinen ſchreckbaren Ausſpruch noch 
klarer in dem Sendſchreiben an ſeine Epheſer (5, 5.), allwo er, nachdem 
er den Geizigen mit dem Unlautern in Beſchwerniß der Bekehrung und 
daraus erfolglichen Erhaltung der ewigen Seligkeit als der wahren Be— 
kehrung faſt gar unfähig vergeſellſchaftet, überdas den Geiz nennet 
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eine Abgoͤtterei und Götzendienſt mit ausdrücklicher Beiſetzung: Der 
Geizige habe kein Erbtheil an dem Reich Gottes und Chriſti. Mit 
dieſem ſtimmet überein die entſetzliche Verſicherung, ſo hierinfalls geleiſtet 
bie ewige Wahrheit ſelbſt gleichſam mit einem Eidſchwur (Matth. 9, 23. 24.): 
„Wahrli ſage ich euch, daß ein Reicher jchwerlih zum Himmelreich 
wird eingehen. Und abermals fage ich euch: es ift leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelloch durchgehe, denn daß ein Reicher (zweifels- 
ohne vor andern ein jolcher, der bem Geiz ergeben) zum Himmelreich eingebe.“ 

5. O unglüdjelige mit dem Geizlafter verjtridte Menſchen! fo 
feid denn ihr von dem Himmel ausgejchlofjen? jo ftehet denn für euch 
der graufame Höllenſchlund ſchon wirklich offen? ift denn für eure Bes 
fehrung und Befjerung gar feine Hoffnung, gar Fein Mittel vorhanden ? 
Nein, das nicht; fintemal nad unfehlbarer Glaubens: und Schriftlehr 
feinem auch aus allen erbenklichen Laftern zufammengebadenen Abenteurer 
der Gottlofigfeit, jo Iange von ſelbem der Lebensathem geſchöpfet wird, 
die Möglichkeit feiner Bekehrung und daraus erfolglichen Seligfeit kann 
abgeiprochen werden. Was für ein Mittel dann dienet dem Geizigen 
vor andern zur Erhaltung der Bekehrungsgnad? Was für eines vor 
allem andern? Fraget nicht lang, die Barmherzigkeit gegen die Armen 
ift es. Höret nicht mich, fondern Ambrofius, jenen großen Kirchen» 
vater und bonigjühen Lehrer: „Es wird von dem göttlichen Geift ver: 
heißen, baß bie unglüdjeligen Menjchen, welche zu dem ewigen Tod in 
ihren Sünden als gleihjam ein zum Feuer verorbnetes Holz find aus— 
geborret, durch Almofen wieder zum Leben ihrer Seel gelangen, und 
jenen die Barmherzigkeit werbe jein eine Lebensquell, welchen der Geiz 
war eine Brunjt des Todes." Ja die ewige Wahrheit jelbjt ift es, die 
ung verjichert (Luc. 11, 40.): „Gebet Almofen, und fehet, alles ift euch 
rein;" nämlich (dispositive) vorbereitungsweis, nicht zur Reinigung von 
einer ober ber andern, fondern aller” Sünden könnet ihr erlebiget 
werden und Gnad erhalten durch die Barmherzigkeit. Alfo Lieb, alſo 
werth ijt Gott, alſo nahbrüdlih zur Erhaltung der Belehrungsgnab 
au den gleihjam mit einem Fuß in der HN jchon ftehenden Sün— 
dern die Barmherzigkeit insgemein. 

6. Wenn aber dem aljo, wie wollen wir in geringften Zweifel 
ziehen, ob Gott der Herr werde ſonders bewogen werben ſolche Bekeh— 
rungsgnad mitzutheilen dem, weldyer durch feine hülfreihe Barmherzig- 
feit eine oder mehrere ihrem Gott herzliebiten Seelen aus den Fegfeuer⸗ 
flammen zu ihm in bie ewige Glorie befördert hat? Denn jehe ih an 
das Uebel, von dem durch dieſe Barmherzigkeit erlebiget werben bie 
nothleidenden Seelen, fo ijt fein zeitliches Peinübel mit jelbem zu ver: 
gleihen. Sehe ih an das Gut, mit welchem fie beglüdet werben durch 
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dieſe Barmherzigkeit, ſo iſt es das größte aus allen, die ewige Seligkeit. 
Betrachte ich dieſer Barmherzigkeit innerliche Eigenſchaft, ſo iſt ſie geiſtlich; 
mithin überſteiget ſie alle Werke der pur leiblichen Barmherzigkeit um 
ebenſoviel als die Seele den Leib. Mit wenigem, beherzige ich, was ich 
immer wolle, jo finde ich handgreiflich, es kann keineswegs ſtreitig ge— 
macht werden, daß die Barmherzigkeit, fo den Seelen im Fegfeuer er: 
wiejen wird, ſei ein aus allen Werfen der Barmherzigkeit trefflichiteg, 
Gott angenehmites, und eben darum dem Sünder zu erhalten die Be- 
fehrung, die Erlöfung von dem höchſten Uebel, von der Feindfchaft mit 
Gott nachdrücklichſtes Mittel. 

7. Vielleicht aber hältjt du, mein Zuhörer, etwa dafür, die Barm— 
berzigfeit, jo den Seelen pfleget erwiejen zu werden, jei ein allzuleichtes, 
allzu geringes Werk, als daß in deſſen Anjehung der wiewohl grund» 
gütige Gott einem großen Sünder die jo jhäßbare Belehrungsgnad zu 
verleihen fich jollte bewegen laſſen? Nur eine Fleine Geduld: gar bald 
wirft du dieje deine Meinung fahren lafjen, und eins mit der meinigen 
werben. Wie gelefen wird in der Lebensbejchreibung des alerandrinijchen 
Patriarchen Johannes, mit dem Zunamen Almofengeber, war ein Zöllner 
mit Namen Petrus von einem jo ungemeinen abenteuerlichen Geiz,- daß, 
wiewohl er einen großen Ueberfluß an Mitteln hatte, er gleihwohl, wie 
man zu reden pfleget, eine Laus um den Balg ſchund, und man eher 
aus dem Bimjenftein häufiges Waſſer, als von dieſem zähen, geldgeizigen 
Herzen einen Heller für die Armen würde erprefiet haben. Es wen: 
deten eine lange Zeit viele Arme alle möglichen Kunjtgrifflein an, von 
diefem Küßpfennig einen Pfennig zu erhaſchen, mit großer Verficherung, 
jener, jo diejes erhielte, verdiente für einen ausgemachten Meijter in ber 
Betteltunft ausgerufen zu werben. Aber feiner aus allen war jo glücklich, 
ber den Sieg über diejes barmherzigkeitloſe Herz erhalten zu haben ſich 
rühmen konnte. Was für Lafter aus einer jo häßlichen Mutter, als der 
Geiz Petri war, in deſſen Herzen zur Welt wurde geboren, und wie 
weit diefer von der Belehrung in dem Himmel entfernt gewejen, iſt 
leichtlich aus vorbemerktem abzunehmen. Sebet nun, daß jemand aus 
vorerwähnten Bettlern zu biejer Zeit zu Petrus binzugetreten, und zu 
ihm mit tieffter Demuth ein Almofen berauszuloden gejprochen habe: 
Mein Herr, glaubet meinen Worten, es wird fommen jene Zeit, zu 
welcher ihr als ein Beifpiel der freigebigften Barmherzigkeit aller Chriſt— 
gläubigen werdet vorgejtellet werden. Alles das Eurige werbet ihr aus— 
theilen unter die Armen, euch felbft werdet ihr in eine harte Dienjtbar: 
feit verfaufen, mit dem Werth den Dürftigen beizufpringen. Gott wird 
euch mit feinen Gnaden fo reichlich jegnen, daß ihr auch Wunder wirken, 
eine hohe Staffel einer ausbündigen Vollkommenheit auf biejer, in ber 
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andern Welt aber eine gleichförmig hohe Staffel der ewigen Glorie er— 
ſteigen werdet. Wenn, ſpreche ich, dem Petrus ein Bettler einiges Al- 
mojen zu erhafchen alfo Hätte geſprochen, was würbe wohl biefer große 
Geizhals ſich eingebildet, was anders mit höhniſchem Gelächter geants 
wortet haben als: weil du je ein Almofen verlangeft, jo nimm bin eben 
die Heiligkeit, die du mir beilegeft, da die Zeit meiner jo hohen Heilig: 
feit und Treigebigfeit wird angerüdet fein? Alsdann komme zu mir 
um ein anderes Almojen. Jetzt trolle dich. Die alten Propheten find 
geftorben, die jungen henket man. Fürwahr, bie Erfüllung dieſer Bor: 
fage würbe gleichſam für unmöglich Petrus ſelbſt gehalten haben. Nichts 
beito weniger ift gewiß, daß Petrus gänzlich bekehrt all fein Hab und 
- Gut und endlich fich felbft verfaufet, nur dadurch feinen Tiebften Armen 
bülflihe Hand reichen zu können. Gewiß ift e8 (wie ber beil. Patriarch 
Johannes öfters auf öffentlicher Kanzel ſelbſt betheuert), daß er jogar 
einige Wunder gewirfet, eine hohe Staffel der chrijtlichen Vollkommen— 
beit, und wie vernünftig nicht mag gezweifelt werben, einen gleichmäßig 
hohen Himmel erlanget babe. 

8. Anjetzo, Allerliebfte, faget mir, woher ift wohl jo auserlejfene 
Bekehrungsgnad diefem fo großen Geizhals gefloffen? was war befjen 
erſte und eigentliche Urſach? War es vielleicht ein jonders großes Werk 
des Seeleneifers? Hat er vielleicht eine ſonders große Anbadht zur 
Himmelsfänigin getragen? oder bat er ein anderes bochanjehnliches Tus 
gendwerk ausgeübet? Ach nein! ein einziges Werklein der Barmberzig- 
feit, jo den Namen einer Barmherzigkeit faum verdiente, war bie erjte 
Duell, aus der ihm jo hohe Bekehrungsgnad geflojfen if. Höret kürzlich, 
wie: Ein ungeftümer Bettler fette alfo lang mit ungeheurem Begehren 
dem Petrus zu, daß biefer endlich voll des Unmuths ein Brod ergriffen, 
und jelbes dieſem Schreimaul fo ftarf an den Buckel warf, daß es mit 
Gewalt zurüdprallte.e So fchlechtes, mit Zorn und Unwillen vergefell: 
Ichaftete Werflein der Barmherzigkeit war eben jenes, wegen befien Gott 
diefen ungeheuren Geizhals gnädig angefehen, eine fchwere Krankheit 
gnädigit zugejchidet, zur Zeit der Krankheit in einem Geficht feinen 
üblen Stand ihm vor Augen geftellet, die Barmherzigkeit als das Mittel 
ber ewigen Verdammniß zu entgehen angebeutet hat, an welchem nad: 
mals bie Kette aller übrigen Gnaden, aus denen bie jo wunberwürbige 
Bekehrung defjelbigen erfolget, gehangen ift. 

9. Was faget ihr zu diefem, meine Zuhörer? Haltet ihr annoch 
dafür, die Barmherzigkeit, jo den im Fegfeuer leidvenden Seelen erwieſen 
wird, fei ein allzu leichtes, allzu geringes Werk, als daß in deffen An— 
ſehung der wiewohl grundgütige Gott einem Sünder die fo jchäßbare 
Bekehrungsgnad zu verleihen fich werde bewegen lafieen? Was für ein 
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laſterhafter Menſch iſt härter zur Bekehrung als ein verhärteter und 
gänzlich verwimmerter Geizhals? Wer war einem abſcheulichern Geiz 
ergeben als Petrus? Was für ein ſchlechteres, geringeres Werklein der 
Barmherzigkeit mag erdacht werben als jenes dieſes Petrus geweſen? 
Und wir werben zweifeln mögen, ob Gott die Befehrungsgnab zu er: 
theilen fich werde bewegen laſſen burch bie trefflichfte und (wie ich ans 
derwaͤrts erweiſe) Gott angenehmfte Barmherzigkeit, d. i. durch die Barm— 
berzigfeit, vermitteljt derer die ihm jo lieben Seelen aus ihrem höchſten 
Peinübel befördert werden zu dem höchſten Gut ihrer ewigen Glorie? 

10. Jedoch fei ed; zweifelt, zweifelt nur, ob Gott in Anfehung 
biefer wiewohl trefflichiten Barmherzigkeit einem Sünder die Bekehrungs— 
gnad ertheilen werde. Mindeſtens werdet ihr folches in feinen vernünf: 
tigen Aweifel ziehen mögen aus einer andern Urſach, nämlich wegen 
Türbitt der erlöften Seelen, jo alle ihre Kräfte ihrem gewefenen Wohl: 
thäter dieſe höchſt nöthige Gnad zu erhalten ungezweifelt anfpannen 
werden. Alſo verfichert uns der heil. Bernardinus von Giena: 
„Obwohl du dich in dem unglüdjeligen Stand der wirklichen Feindfchaft 
mit Gott. befinden jollteft, jo.unterlaffe doch mit nichten für die im Gna: 
denſtand abgeleibten Seelen zu beten, Almofen zu geben und andere gute 
Werke zu deren Beiten zu entrichten.” Warum bas, heil. Bernarbinus? 
warum das? „Sie werben”, fahret er weiter fort, „bitten für bich, 
damit dir der gütige Gott gnädigſt verleihe die Buß und ernftliche Be- 
kehrungsgnad.“ Alſo lehret, aljo antwortet ein heil. Bernardinus, und 
aus was für Urſach follten wir ihm Beifall zu leiten uns weigern 
bürfen? Indem ja gewiß, daß die erlöften Seelen jeien von einem 
eifrigft begierigen Willen, fih dankbarſt gegen alle ihre MWohlthäter ein: 
zuftellen, anbererfeits aber, daß fie Mar erfennen das höchſte Uebel ihres 
in der Feindſchaft mit Gott ftehenden Wohlgönners, beinebens nicht 
minder erfehen, daß alle übrige Dankbarkeit nichts nütze, jo lang ihr 
Erlöfer in feinem Sündenftand unglüdjelig verharre; wie jollte e8 dann 
möglich fein, daß fie nicht alle Fürbittfräfte mit gefliffenfter Beſtändigkeit 
und beftändigjter Beharrlichkeit dahin anfpannen, damit jener von dem 
höchſten Uebel der Schuld durch ihre Fürbitt erlöjet werbe, der fie durch 
feine hriftmilde Barmherzigkeit von dem jo großen Uebel ber zeitlichen 
Strafpein ſchon vorbinein erlöfet hat? 

11. Wie erzählet wird in göttliher Schrift (Act. 9.), ſobald Pe— 
trus ber Apoftelfürft die Zeitung erhalten des unverfehenen Todfalls 
der Tabitha oder Dorcas, machte er fih mit Hintanfegung aller feiner 
übrigen apoftolifchen Gefchäfte aus Lydia auf, begab fich eilends auf 
ben Weg, eilte eines Eilens nad Joppe; und da er kaum angelanget, 
nachdem er alle, fo bei dem Leichnam fich befanden, binausgeworfen ober 
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abgewieſen, kniete er nieder und betete. Darnach wandte er ſich zum 
Leichnam und ſprach: „Tabitha, ſtehe auf!“ Sie aber that ihre Augen 
auf, und war mithin wirklich zum Leben erwecket. Wenn Tabitha ge— 
weſen wäre eine ſondere Glaubensſtütz gleich einem Apoſtel; wenn ein 
Engel dem Petrus erſchienen wäre und befohlen hätte, daß er unverweilt 
ein jo herrliches Wunder wirken follte, bewunderte ich diefe That Petri 
nicht jo jehr. Weil ich aber nichts dergleichen finden kann in der Schrift, 
jo fiele mir deſſen Urſach in Wahrheit nicht bei, wenn mir biejelbe nicht 
die Schrift ſelbſt ausdrücklich berichtete, mit Vermelden: „Alle armen 
MWittwen ftunden um ihn herum und weinten, und zeigten ihm bie Nöd 
und Kleider, die ihnen Dorcas gemacht hatte.” Und dieſes war bem 
Petrus genug, daß er von Stund an, wiewohl mit feinem Wörtlein 
darum ausbrüdlich erjuchet, die verftorbene Perfon durch ein fo Herr: 
liches Wunderwerf zum Leben erwedte, und felbe ven weinenden Wittwen 
lebendig zuftellte. 

12. O wie bejt gegründet hat aljo gejchrieben Bernardinus: 
Wenn du, o Seelenerlöfer, jhon etwa in eine jchwere Sünde gefallen, 
wenn beine Seel jchon wirklich des geijtlihen Tods vermöge der Sünd 
geftorben, jo werben dich doch von biefem höchſten Uebel die von bir 
barmberzig beholfenen Seelen an dem böjen Tag des vollftändigen Lebens 
durch ihre mächtige Fürbitt bei Gott erlöjen, und vermittelt erhaltener 
Befehrungsgnab dich abermals zum Leben deiner Seel erweden. Es 
liebten zwar bie armen Wittwen überaus ihre Gutthäterin Tabitha; der 
Tod konnte fie aus dem Herzen nicht ausfragen. Die Kleider, fo ihnen 
Dorcas verſchafft Hatte, ftunden ohne Unterlaß vor ihren Augen; das 
Herz der Lebenden hatte die Todte vermöge der MWohlthaten, welche fie 
denfelben geleiftet, annoch felbit in ihren Händen, Es befanden fich die 
fo mildreich beholfenen Wittwen von höchſt jchuldiger Dankbarkeit gleich: 
fam nothgezwungen, auch mit Vergießung häufiger Zähren ihrer Wohl: 
thäterin das verlorne Leben von Petrus dem Apoftelfürjten wieberum 
zu erbitten. Petrus ſelbſt konnte der auf fchuldigfter Lieb und Dank: 
barkeit gegründeten Bitt Folge zu leiften ſich im geringften nicht weigern. 
Und die erlösten Seelen follten entweber vergeflen fönnen ber unver: 
gleichlich größeren Gutthat, jo fie empfangen von ihrem Erlöſer, oder 
aber die ihm fchuldige weit größere Lieb und Dankbarkeit, die fie ihm 
zu erweilen ohne Vergleich fich verpflichteter befinden, wider alle Gejek 
ber Liebe, ver Dankbarkeit, der höchſt anftändigen Billigfeit widerfahren 
zu lafjen fich weigern? Was für ein vernünftiger Chriſt kann diefes 
fich einfallen lafjen von den erlösten Seelen, von Himmelsbewohnerin- 
nen, die unfähig find aller auch geringiten Unvolltommenheit, aller auch 
mindeften Unanftänbigfeit? Ich fürwahr Hielte mich ſelbſt für ein 
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Schwindelhirn und Hirnlofen Menſchen, wenn ich nicht ganz gewiß über- 
zeuget wäre, das hellglänzende Kleid ber ewigen Glorie, fo ihnen ihr 
Erlöjer aus lauter Lieb und Barmherzigkeit wohlthätigft zugefchoben, und 
ihnen ohne Unterlaß vor Augen jtehet, höre ich auf fie des Empfangenen 
bejtändig zu erinnern, und dahin anzuhalten, daß fie ihre Zuflucht zur 
göttlichen Barmherzigkeit nehmen, deren Thron im gefammten Haufen ums 
geben, ſich als eben jo viele durch Beihülf ihres Erlöfers gekrönte Kö— 
niginnen auf ihre Knie barnieberwerfen, und darzeigend jene Roſenkränze, 
jene heil. Almojen, jene blutigen Geißeln und Bußgürtel, jenes Taten, 
jene wo nicht angeſchafften Ablefungen, mindeft andächtigen Anhörungen 
der heil. Mefjen, ſammt allen übrigen Hülfsmitteln, vermöge deren fie 
durch ihren Erlöfer aus dem peinlichen Kerfer in das freubenreiche Him- 
melreich überjeget worden, zu Gott mit inbrünftigem Eifer unabläßlich 
Ichreien und bittlihft rufen werden: O unendlich barmherziger Gott! 
ac erbarıne dich doch, und jchütte eine Quelle deiner unerfchöpflichen 
Barmherzigkeit über unfern größten Wohlthäter, über unſern Erlöfer 
aus. Laſſe nicht zu, daß jener geftürzet werde in bas ewige, jo uns ge 
hoben aus dem zeitlichen Teuer. Gedenke deines eigenen Worts, ver: 
möge deſſen du Barmherzigkeit verheißen haft den Barmberzigen. Er: 
fülle alfo, was bu jo vielfältig verheißen, und ertbeile unferm Erlöjer 
die höchſt erwünſchliche Bekehrungsgnad. 

13. Allerliebſte, was bedünket euch? wird der grundbarmherzige, 
in allen ſeinen Verheißungen unendlich getreueſte Gott zu dieſem Bitten 
und Schreien ſeine Ohren verſtopfen? eine abſchlägige Antwort auf ſo 
injtändig, jo beharrlich, jo billig, jo heilig Bitten und Beten feiner ihm 
fo, lieben, in dem Himmel glorreihen Seelen können erfolgen lafjen ? 
Gott, der nichts heftiger felbjt verlanget ald bes Sünders Belehrung ? 
Gott, ber durch Gegenbarmberzigfeit unjere Barmherzigkeit zu belohnen 
verbeißen? Gott, der unendlich barmherzig und gnäbig ift? Was 
braucht's viel? Eine ausgemachte Sad) ift es, o ihr alle Wohlgönner 
der in dem Fegfeuer leivenden Seelen, ihr alle, die ihr audy nur eine 
einzige Seel durdy eure Barmherzigkeit zu den Himmelsfreuden befördert 
habt, wenn ihr ſchon als Menfchen gefallen, laſſet doch nicht fallen das 
Herz, erhebet, erhebet eure Häupter, und fehet, eben jene Seel, fo ihr 
erlöfet, Tieget wirklich auf ihren Knien vor dem Thron der göttlichen 
Majeftät. Dieſe wird nicht ablaffen vom inftändigjten Bitten und Beten 
fo lang und jo viel, als bis fie euch die höchſt ſchätzbare Bekehrungs— 
gnab wird erhalten haben, damit an euch erfüllei werde: Selig ift, wer 
Verſtand hat und ſich annimmet um den (befonders im Fegfeuer) Dürf- 
tigen und Armen. Denn in Anfehung der Barmherzigkeit, jo dieſen 
Seelen erwiefen worben, wird ihn Gott und durch Gott bie erlösten 
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Seelen vermöge ber mit nachdrücklichſter Fürbitt erworbenen Barmher⸗ 
zigkeit erlöſen an dem üblen Tag des vollftändigen Lebens von dem höch— 
ften Uebel, von der Feindfchaft mit Gott. 


II, 

14. Was aber über alles zu ſchätzen, was den füheften Troft dem 
günftigen Seelengönner und Erlöfer billigft bringen fol, ift die Erlö— 
fung an dem böfen Tag bes fich verlierenden Lebens von dem äußerften 
Uebel des böfen Tode, welchen von ihren Erlöfern die erlösten Seelen 
ihrer Dankſchuldigkeit gemäß abzuwenden und abzulehnen pflegen. Was 
mich anlanget, geſtehe ich, daß mir zu deſſen Beweis genugfam erfledte 
auch ber einzige Spruch bes heil. Chryſologus, deſſen wenige, doc) 
einer reifen Bedenkung höchſt würdigen Worte alfo lauten: „Es wirb 
nicht jehen einen einzigen üblen Tag, wer als eine Urſach gemacht, daß 
der Arme guter Tage genieße“ Fürwahr, wenn jemand, jo ift gewiß: 
li der Seelenerlöjer jener vor allen andern die Urſach, daß die Armen 
genießen nicht nur guter, fondern mehr denn beiter Tage. Die Armuth 
biefer lieben Seelen lieget ja für fich felbft am Tag als ihr fo eigen: 
tbümliches Weſen, daß fie dadurch als das eigentliche Kennzeichen von 
allen übrigen Seelen unterjchieden werden. D was üble Tage haben 
biefe Armen, fo lang fie immer von der fchweren Hand der göttlichen 
Gerechtigkeit in der feurigen Kelter nah Maß ihrer annoch rüdjtändigen 
Strafihuld geprefjet werden? Sobald fie aber von ihrem gutthätigen 
Erlöfer, der Gerechtigkeitspreß gleihfam entzücket, in das himmliſche 
Reich Gottes überjeßet werben, o wie jchöner, wie lieblicher, wie heiterer, 
wie jüßer und in allen Gattungen des Guten befter Tage genießen fig? 
Der bis in den dritten Himmel erhobene Paulus ſelbſt kann diefer Tage 
Güte nicht zur Genüge beichreiben, und geftehet ganz gern: weder einiges 
Aug babe gefehen, noch einiges Ohr gehöret, noch einiges Herz faflen 
fönnen die Güte der Tage, fo alldort diefen lieben Seelen hat zubereitet 
ber gütige Gott. Indem nun der Seelenerlöfer die eigentliche Urſach 
ift, daß die erlösten Seelen anftatt der fo üblen Tage, welche fie viel 
leicht dem Taufend nach annoch hätten in dem Fegfeuer erbulden müſſen, 
ber mehr denn allerbeften Tage genießen in dem Himmel, fo ift ja band: 
greiflich wahr von ihm, er habe den Armen gute Tage verfchaffet. Und 
wenn biejes von ihm fo handgreiflich wahr, fo muß von ihm ebenfalls 
ber andere Theil des Ausfpruchs des Chryſologus erfüllet werden, er 
werbe feinen einzigen üblen Tag fehen; fo ja nicht möglich wäre, wenn 
der Seelenerlöfer durch einen böfen Tod geftürzet würde in jenen Ab— 
grund, den fein einziger glüdfeliger Tag beftrahlet, ſondern eine ewige 
Nacht alles Webels ohne einziges Stäublein des geringften Guts ver: 


Joſeph Joanneſer. 381 


finſtert. Wer alſo dem heil. Chryſologus nicht abſprechen will ven Glaus 
ben, welchen er als ein jederzeit bochgejhäßter Kirchenvater verbienet, 
fann nicht verneinen, der Seelenerlöjer werde von dem böjen Tod er: 
rettet werden. Aber wie? auf welche Weis? 

15. Nichts zu melden von jenen, welche fih etwa auch in dem 
Todbett ungefähr in dem Stand der Feindſchaft mit Gott befinden, und 
kraft des in dem erjten Theil von uns Erwiejenen die Erlöfung von die: 
fem höchſten Uebel zu hoffen haben, jo deutet uns dieſe Weis klärlich an 
Baulus Arefius, da er fchreibet: Gratae tibi morienti occur- 
rent, et in consortium suum te recipient, a malignis spiritibus te 
defendent: Glaube nur ficherli, der du immer die Seelen aus dem 
Tegfener in die ewigen Freuden zu überjeßen dich befleißejt, die erlösten 
Seelen werben dir in ber Stund deines Ableibens ihrer jchuldigen Dank— 
barkeit gemäß zu Hülf kommen; werden dich in ihre Gejellihaft als 
einen liebjten Bruber aufnehmen, und als einen jolchen mit vereinigten 
Kräften wider alle dich äußerſt verfolgeude Höllenmacht ſchützen, nicht 
nur obenhin, jondern wie der göttliche Geift (Eccli. 29.) „von der Barms 
berzigfeit, jo den Armen erwielen wird, Zeugniß leiftet, viel ftärfer denn 
Schild und Spieß ded Mächtigen wider deinen Feind.“ Die Lanze 
dienet den Feind zu verfolgen; der Schild ijt ein Schüßungsgewehr wider 
jelben. Keine andere Weis zu ftreiten kann erjonnen werben, als jo 
entweber zur Schüßung wiber den Feind, oder dejjen Verfolgung, oder 
zu beidem zugleich gezogen wird. Die erlösten Seelen aljo werben für 
ihren Erlöfer auf alle mögliche Weis und Manier in deſſen Todesſtund 
ftreiten gleich einem mächtigen Riejen, der alle Kräfte, allen Wit auf: 
bietet und aller Streitungs-Rüftung und Art jein liebes Pflegkind zu 
ſchützen ſich bedienet. 

16. Ich gewißlich halte es für eine richtige Sach: morienti occur- 
rent, die erlöſten Seelen werden ſich ganz getreulich bei ihrem dahin— 
ſterbenden Erlöſer einfinden. Wie zu leſen in dem Buch der Schöpfung 
(8, 11.), kehrte jenes Täublein, dem Noe das Fenſter eröffnet und aus 
der Arche frei abzufliegen Gelegenheit gemacht hatte, wieder am Abend 
zurüd, und trug einen Zweig vom Delbaum mit grünen Blättern in 
dem Schnäblein zu ihm. „Auf den Abend” kam das losgelafjene Täub: 
fein mit dem tröftlichen Delzweig zu feinem Los- und freilajjer. Ge: 
liebte, was find die erlöjten Seelen anders, ald mehr denn filberreine, 
fchneeweiße Tauben, welde von ihrem Erlöjer aus der feurigen Arche, 
in welcher feine andern, als bie durch Gottes Hand von dem ewigen 
Untergang geretteten Seelen zu finden, losgelafjen in bie Freiheit ber 
feligen Kinder Gotte8 abgeflogen? Eben dieje werden von dem Himmel 
zu ihrem Erlöfer zurüdtommen „am Abend“, zur Zeit, da ſich der Tag 
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unſers ſterblichen Lebens zum endlichen Untergang zu neigen beginnet. 
„Am Abend”, auf welchen folget eine Nacht, in welcher niemand ver— 
dienjtlich arbeiten (Joh. 9, 4.), niemand fi) aus der Schlinge ziehen, 
niemand den Stand jeiner Ewigkeit, zu welchem er verurtheilet worden, 
wirb ändern mögen; „am Abend“, der das leßte von der Zeit, das erjte 
von ber ganzen langen Ewigkeit. Unb zwar mit ſich bringend „einen 
Oelzweig“, welcher jowohl ein Sinnbild der Barmherzigkeit als bes 
Siegs: der Barmherzigkeit, jo diefem lieben Täublein ihr ehedeſſen, nun 
mehr in Todesnöthen kämpfender Erlöjer milpherzig erwielen ; des Siegs, 
den fie eben deßwegen für ihren ;liebjten Retter nad allen Kräften 
ftreitend dem ihn verfolgenden Feind überbalten werben. 

17. Nachdem Balduinus in einem Xreffen, jo fich in Arabien zus 
getragen, den Amurat jammt feiner Kriegsmacht geichlagen, fam dem 
Sieger unter anderer Beut und Gefangenen auch zu tbeil des aus dem 
Feld geichlagenen Amurats Ehegemahlin, jo jich nächſt bei der Geburts: 
zeit befand. Balbuinus der Sieger erwies jelbiger in dieſen Umftänden 
alle mögliche hriftlihe Lieb; alſo zwar daß in Abgang anderer ge— 
nugjam erwärmender Deden er jeinen eigenen föniglihen Rod aus 
gezogen, und mit jelbem bie Gebärende zu bebeden befohlen bat. Da 
jolhes dem überwundenen Amurat zu Ohren gekommen, wurde fein 
ſonſt barbarifches Herz jo jehr eingenommen, daß er auf der Stelle be- 
ſchloſſen, dem Balduin dieſes Liebesſtück auf das treulichfte zu vergelten; 
wie er auch in dem Werf erwielen bat, da Balpuinus in einer nächſt 
an ben feindlichen Türken gelegenen Stadt jih befand, und ſchon an 
dem war, daß er jammt den Seinigen von einer großen Menge ber 
Türken follte überrumpelt werben. Eben zu dieſer Zeit eröffnete dem 
Balduinus Amurat die Aufßerjte Gefahr; und was noch mehr zu bewun— 
dern, führte ihn jelbiger unter Begleitung feiner eigenen Soldaten ge— 
treulichjt an einen fihern Pla. So wunbergroß war bie Dantbarteit 
dieſes barbariſchen Menjchen für eine nicht ihm jelbjt, jondern feiner ge- 
fangenen Ehegattin ermwiejene Gutthat. Und die jo dankbaren als heiligen 
Seelen jollten ihren höchſten Wohlthäter in der äußerſten und höchſten 
Gefahr undankbar im Stih laſſen? Die erlöften Seelen, weldye fo 
wenig ber geringften Undankbarkeit als einiger auch nur geringften Sünd 
fähig find, jollten den graufamen Klauen des hölliichen Feinds zu einem 
erbärmlichen Raub überlajjen ihren Erlöfer, der fie der jchweren Hand 
ber göttlichen Gerechtigkeit entriffen bat? Die erlöften Seelen jollten zu— 
geben, daß der, jo ihre feurigen Bande zerjtüdet, von dem Satan gefeflelt 
werbe auf ewig? daß, ber mit bem Freudenkleid der ewigen Glorie fie 
angethan, mit dem entjeglichjten Trauermantel der Berbammten befchweret 
werde auf ewig? daß jener, jo fie aus den prafjelnden Flammen bes 
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Tegfeuers überjeßet in das ſüßeſte Meer der himmlischen Wollüfte, von 
dem Himmel ausgefchlofien, auf der erjchredlichen Schaubühne ver er- 
grimmten und unbejänftlihen Gerechtigkeit mit Qucifer und feinem 
Höllengefchmeig brenne ohne End auf ewig? Ein Türk, ein geichworner 
Feind des chrijtlichen Namens, ein Barbar und nad Ehriftenblut durfti- 
ger Menſch fol mit jo wunderwürdiger Treu mit Gefahr feines eigenen 
Leibs und Lebens einem Chrijten feinem Befteger, der ihn mit blutiger 
Niederlag aus dem Feld gefchlagen, in deſſen augenjcheinlicher Gefahr 
bes gänzlichen Verderbens beifpringen, weil nicht er, jondern feine Ehe— 
gemahlin einige Gutthat von ihm empfangen? und bie jo banfbeflifjenen 
als heiligen Seelen jollten ihren Erlöjer, von dem fie ſelbſt die höchſte 
Gutthat, der fie immer annoc fähig waren, empfangen haben, in feiner 
höchſten Gefahr verlaffen, und den graufamjten aus allen Keinden, den 
leidigen Teufeln überlaffen auf ewig? Was für ein unchriftlicher, was 
für ein ungereimter Gedanke wäre biejes? 

18. Sch als der widrigen Wahrheit überwiejen, wünſchte nichts 
berzlicher, al8 daß den bei dem Todbett eines dahinfterbenden Seelen: 
erlöjers Herumftehenden die Augen eröffnet würden, gleichwie fie einftens 
eröffnet worden dem Diener bes Eliſäus. Was würden ſie wohl ſehen? 
Faſt ein gleiches, was erjtgemeldter Bebienter. Diejer jah das feindliche 
Heer rings um die Stadt und die Roß und Wagen; voll der Furdt 
zittert er, und ba er zu feinem Herrn dem Elifäus kam, fchrie er mit 
einer vom Herzklopfen unterbrohenen Stimme: Ach, ad), ady mein Herr, 
was jollen wir thun? Elijäus aber antwortete dieſem Fleinmüthigen 
Zitterer: Fürchte dich nicht, denn es find ihrer mehr bei uns als bei 
ihnen. Und nachdem auf bittliches Anſuchen des Elifäus Gott bie 
Augen dem Knaben eröffnet, ſah er mit Erjtaunung den Berg voll feu- 
riger Roß und Wagen rings um Elijäus, gleich einer unüberwindlichen 
Leibwach, fo auf dem Kampfplat ihres Königs Seite getreulichit ſchützet. 
Faſt eben ein gleiches würden Sie um das Bett des babinfterbenden 
Seelenerldjers jehen, wenn Ihnen die Augen zu eröffnen dem höchſten 
Gott beliebte. Sie würden jehen ein fürchterliches Geſchwader der grau— 
famen Feinde, Roß und Wagen bes hölliichen Pharao; alles dahin an- 
gejehen , daß an dem Sterbenden gleich einer feindlich umringten Stadt 
erfüllet werbe, was Chriſtus der Herr von dem unglüdjeligen Serufalem 
bat vorbergefagt (Luc. 19, 43.): „Es werden bidy beine Feinde mit 
einem Wall umgeben und ringsherum belagern, und dich von allen Seiten 
beängftigen.” Da würde uns ja freilich der Falte Schweiß über bas 
Haupt Herabzutropfen anfangen. Da würden wir vor Schreden faft 
außer ung zu Gott ſchreien: Ah, ah, ach o Herr! was jollen wir 
tbun? wie follen wir helfen? Der aljo belagerte Kranke hingegen 
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könnte fich eben der Worte des Elifäus zu jedem biejer Fürdhtlinge beft- 
gemuthet gebrauden: Fürchte dich nicht; denn eine weit ftärfere Macht 
jtehet für, als wider und. Er könnte mit dem Finger zeigen ringsum 
fich ein ganzes Heer der himmlischen Geifter, eine ganze Armee der himm- 
liſchen Hülfsvölfer, welche die erlöften Seelen zu Schuß und Hülf ihren 
Erlöfer in feinem legten, höchſt wichtigen, gefährlichjten Kampf wider 
allen gefährlihen Angriff ver Höllenmacht zu unterftügen, mit fich zu 
bringen pflegen: alles gemäß ihrer höchſten Dankſchuldigkeit und der 
höchſten Gefahr ihres Erlöjers; alles gemäß, damit idy anderer nicht we— 
niger Begebenheiten gejchweige, jenem, jo fi, wie Baronius (ad ann. 
716.) jchreibet, mit einem diejen Seelen jehr zugethanen Abte hat zu: 
getragen. Es belagerte diejen in feinem legten Kampf mit fat allen 
zujammengezogenen Kräften der bölliiche Feind; er ftürmte aljo uns 
geftüm auf den Todkranken zu unter erfchredlihem Gejchrei: Noster est, 
noster est: Der Sieg ift unfer, der Sieg ift unjer, er gehöret uns zu, 
daß der Dahinfterbende ſchon begann zu weichen unb zu verzweifeln, 
und nächſt an dem war, daß er fich dem Feind zu ergeben ſich unglüd: 
ſeligſt entſchloß. Da, fiehe, eröffnete ſich der Himmel, eine zahlreiche 
Schaar jchneeweißer Tauben, will fügen, der erlöjten Seelen, etliche tau> 
jend an der Zahl, fliegen ihm zur Hülfe zu, dem hölliſchen Feind er— 
Ichredlicher als ein beftgeorbnetes Kriegsheer, dem mit Tod und Feind 
Ringenden tröftliher als tauſend Regimenter Hülfsvölker einer belagerten, 
auf das äußerſte geängjtigten Stabt; die alle dem Kämpfenden gut Herz 
und Muth zugeſprochen mit gewiffer Verſicherung, fie feien jene, welche 
alle ehedejjen einige barınderzige Hülfleiftung von ihm empfangen hätten. 
Sie jeien deßwegen ihrer ſchuldigen Dankbarkeit gemäß alle zugegen, 
ihn- mit vereinigten Kräften wider das feindliche Höllengejchwaber zu 
ſchützen; nahmen auch des Berblichenen Seel in der Mitte mit fich, und 
trieben den Handel der Seel ihres Erlöſers bei dem Richterftuhl Gottes 
jo glüdlid hinaus, daß fie jelbe von Stund an fiegprangend entführten 
in das Reich des Himmels, 

19. Ei fo erhebet denn abermals eure Häupter, glüdjeligjte Seelen= 
erlöfer! Bon oben herab, wohin ihr durch eure Barmherzigkeit die er— 
löften Seelen vorangeſchicket, kommet euch hingegen zurüd die Erlöjung 
von dem äußerſten Uebel. Selig feid ihr, die ihr Verftand habt und 
euch annehmet um die armen, bürftigen, lieben Seelen; an dem üblen 
Tag des ſich verlierenden Lebens wird Gott in Anfehung der erlöjten 
Seelen, werben mit Gott die erlöften Seelen jelbjt eure Seele erlöjen 
vom Außerjten Uebel, von dem böjen Tod. 
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III. 


20. Nun auch zu dem dritten Theil, zur dritten Erlöſung des 
Seelenerlöjers an dem üblen Tag der angetretenen Ewigkeit zu fommen, 
Ipriht nad allem meinem Wunjd der heil. Bernardinus von Siena 
alfe: Wenn wir Seelen, jo in bem egfeuer die annoch ausjtändige 
Strafihuld bezahlen müfjen, werben erlöfet haben, jo werden auch fie 
eingedenf der von uns empfangenen Gutthat uns erlöfen, da wir in dem 
Tegfeuer nah Maß unjerer Schuld gleich dem geſchmolzenen Eiſen wer: 
den geläutert werden. Wenn eine in hartes Gefängniß geworfene Kö— 
nigin von euch entfefjelt, in die liebe Freiheit und auf ihren Königlichen 
Erbthron jollte jein gejeßet worden, müßte ſolche nicht fein ein Abenteuer 
der Undankbarkeit, ſofern jie euch aus gleichem Gefängnik, da fie doc) 
leichtlich fönnte, zu helfen unterließe? 

21. Cleonora, Heinrichs II. Königs in England Ehegemahlin, wurde 
von ihrem Eheherrn in einen finftern, elendvollen Kerker geworfen , aus 
welchem fie jedoch nad Ableibung Heinrichs von deflen Sohn Richardus 
auf freien Fuß geftellet worden. Nach Erhaltung ihrer Freiheit fäumte 
fie nicht, durdreifte ganz England, eröffnete die Gefängnijje, ließ alle 
Gefangenen los, weil fie die faft unerträglichen UWeberläftigfeiten des 
Kerkers ſelbſt zur Genüge erfahren, und jenes bejtermaßen wiederholen 
fonnte: Non ignora mali, miseris succurrere disco, Nicht unerfahren 
des Uebels weiß ich ein Mitleiden zu tragen und Bülflich beizufpringen 
den unglücjelig in dem Gefängniß ongehaltenen Menjchen. Je klarer 
man erfennet die Größe des Webels, je mehr wachjet das Mitleiven gegen 
ben, jo leidet; nah Maß aber des Mitleivens nimmt bei einem ehrlichen 
Herzen zu der Wille zu helfen. Die nunmehr in dem Himmel regieren: 
den Königinnen, will jagen, die erlöften Seelen haben nicht nur die un— 
vergleichliche Beſchwerde dieſes unterirdiichen Kerkers ſelbſt erfahren, ſon— 
dern ſind, welches der Eleonora von keinem der Gefangenen widerfahren, 
von ihrem Erlöſer aus ſelbem auf den Thron der himmliſchen Glorie 
überſetzet worden. Wie ſollte es dann möglich ſein, daß ſie mit unver— 
rückten Augen ohne einzige leichtmögliche Hülfleiſtung zuſehen können, 
wie ſelbiger in der grauſamen Flamme brenne, aus welcher er ſie ge— 
hoben? wie er von dem Himmel ausgeſchloſſen, in welchen er ſie über— 
ſetzet? unter Vergießung eines Meeres der feurigen Zähren hülflos ge— 
quält werde, der ihre Flammen ausgelöſchet, und ſolche in die erfreu— 
lichen Strahlen der ewigen Glorie ihnen gutthätigſt verwechſelt hat? 
Wenn der Seelenerlöſer der erlöſten Seelen geſchworner Feind geweſen, 
oder die erlöjten Seelen lauter Mißgeburten der abenteuerlichſten Un— 
banfbarkeit wären, könnten jelbe mit ihrem Erlöfer undanfbarer und graus 
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ſamer verfahren als eben ſo? O wie gewiß iſt alſo, auch ſie, als denen 
wohl bewußt, welch entſetzlichſt peinliches Gefängniß das fegfeuerliche 
ſei, nicht uneingedenk der ausbündigen Erlöſungsgnad, ſo ſie von dir, 
o Seelenerlöſer, empfangen, werden deine Seel baldigſt daraus erlöſen, 
eben darum, weil es ihnen hiezu weder an geneigteſtem Willen noch an 
erklecklicher Macht gebrichet. 

22. Ich ſpreche von erklecklicher Macht; denn alſo leicht fallet den 
erlöſten Seelen, dieſen ihren höchſt dankbaren Willen auszuführen und 
in das Werk zu ſetzen, daß Chryſanthus Solarius wohlbegründet 
für gewiß hält, einen ganz leichten Weg zu dem Himmel werde finden 
jener, welcher den abgeleibten Seelen ſeine hülfliche Hand barmherziglich 
darbietet. Höret, wie das Fürbitten der erlöſten Seelen hat alle Eigen— 
ſchaften, ſo zu einem nachdrücklichen Gebet erfordert werden, an ſich. 
Jene ſo da bitten, ſind nicht nur allein Freunde des allmächtigen, barm— 
herzigen Gottes, ſondern ſeine in der Gnad beſtätigten Freunde, welche 
ihn brenneifrigſt lieben, und die ganze Ewigkeit hindurch lieben und loben 
werden aus ganzem Herzen, aus allen Kräften, ohne auch nur einigen 
Schatten der geringſten Beleidigung deſſelben. Der Eifer, die Beſtän— 
digkeit der Bitt, ſo ſie für ihren Erlöſer einlegen, iſt ununterbrochen; 
überſteiget weit den Eifer aller auch heil. Menſchen auf dieſer Welt 
insgeſammt; und weil aller himmliſchen Einwohner ein Herz, vergejell: 
ſchaften mit der erlöjten Seelen Fürbitte ganz gern auch ihre Bitt alle 
Engel und übrigen Heiligen Gottes, welche dazu von den erlöften Seelen 
zweifelsohne erjuchet werden. Wo aber eine große Menge jo lieber, fo 
werther Kinder Gottes mit einhellig ununterbrochenem höchſten Eifer 
bittlich anhalten um eine Sad, welche zu ertheilen Gott jelbjt geneigt, 
gleichwie da ift Gnad, Barmherzigkeit für den ehebeflen barmberzigen 
Seelenerlöjer, wie wollen wir vernünftig zweifeln an dem erwünjchten 
Fiat? Ich jage: Welche zu ertbeilen Gott ſelbſt geneigt, theils weil 
diefe Bitte für ihre Erlöjer berrührt aus jchuldiger Dankbarkeit, auf 
welche Gott jelbjt als eine ihm angenehmjte Tugend dringet, theil® weil 
fie auf die vollftommenjte Liebe Gottes, mit weldyer der erlöjte Erlöfer 
Gott empfangen wird, als ihren lebten Endzweck abzielet, einer Sad), 
nach weldyer Gott jelbft mit allem Eifer trachtet. 

23. Ich ſage, Gott ſelbſt fei geneigt, der abgeleibten Seel des 
Seelenerlöſers Barmberzigkeit, d. i. die Gnad einer baldigen Erlöjung 
von bem Uebel des unverbienftlichen Fegfeuers zu ertbeilen. Alſo Tehret 
das africanische Kirchenliht Auguftinus, die Schrift und gejunde Ber: 
nunft. Auguftinus (oder wer immer der „Unterredungen ber Brüder 
in der Wüſte“ Urheber ift) jchreibet alſo: „Verlangeſt du, o Menſch, 
daß ji) Gott deiner bier und dort ohne Ausnahme erbarme, jo erbarme 
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dich deines Nächften in dem Fegfeuer, weil Gott eben aljo ſich deiner 
erbarmen wirb, gleihwie bu dich erbarmen wirft deines Nächften in dem 
Tegfeuer.” Weil nun der GSeelenerlöfer fich feines Nächſten in dem 
Tegfeuer alfo erbarmet, daß er defjen Befreiung daraus öfters fehr be: 
ſchleuniget und befördert, wird folglich eben aljo ſich Gott auch deſſen 
leichtlich erbarmen, daß er beſonders auf die Fürbitt der erlöften Seelen 
und beven Freunde, der übrigen Heiligen, die Erlöfung ihres Erlöfers 
bejchleuniget. Die Schrift, weil Gott bei Iſaias (28, 17) fich ver: 
nehmen Täfjet, er wolle das Gericht jeßen in's Gewicht und die Gerech— 
tigkeit in das Maß; welche Stelle der heil. Gregorius von Nazianz 
aljo ausleget, als ob er ſagte (wie bei Cornelius über diefen Paß zu 
erſehen): e8 werbe ung bie Barmherzigkeit Gottes zufommen nad) Weis 
und Maß, auf und mit welcher wir andern Armſeligen jelbe werben ertbeilet 
haben ; fintemalen, wie eben der heil. Nazianz. lehret, nichts mit Barm— 
berzigfeit mehr wird vergolten, als die Barmherzigkeit von jenem, ber 
gerecht alles abwäget und nad) der Schwere des Gewichts zu vergelten- 
pflege. Die gefunde Bernunft, weil dieſe einestheil® Ichret, Gott ſei 
weit geneigter zur Belohnung als zur Beitrafung, anderntheil® uns ver- 
fichert, daf Gott die gegen die Seelen Unbarmherzigen mit Verlängerung 
des Tegfeuers beitrafet. Daher fchließen wir eben darum nicht ohne 
beften Grund, Gott fei für fich ſelbſt ſehr geneigt, den Erlöfern der 
Seelen als deren barmherzigen Freunden gleiche Barmherzigkeit zu er- 
theilen, das verdiente Tegfeuer, gleichwie es ihm, ohne Verlegung ber 
gemeinen Vorfichtigfeitsgefehe, auf taufenderlei Weis möglih, wo nicht 
völlig auszulöſchen, mindeftens um ein jehr merfliches abzufürzen ; be— 
fonders weil nad Lehre des Salmeron, gleich wie die Liebe ihrer 
BVortrefflichkeit halber nicht vollfommen genug als mit Liebe, alſo aud) 
unfere Barmherzigkeit nicht zur Genüge kann vergolten werden als mit 
Gegenbarmberzigkeit Gottes. Wenn aber der gnädigit barmherzige Gott 
aus einem ihm jo angenehmen Ziel und End um eine ihm felbjt jo an- 
genehme Sad, um eine Sadj, welche zu ertheilen er von fich felbjt über- 
aus geneigt, gebeten wird von einer fat unzählbaren Menge der himm— 
liichen Einwohner, und gebeten wird mit bigigftem Eifer, mit ununter: 
brochener Beharrlichkeit: Geliebte, wer aus uns fann annod vernünftig 
zweifeln an dem ermwünfchten Fiat? an baldigſter Erlöjung der Seel des 
Seelenerlöjers aus dem Fegfeuer? 

24. Wenn ich aber alles deſſen ungeachtet auch zugeben wiürbe eine 
ganz gewiſſe Faljchheit, wenn ich zugeben jollte, daß alles defien, was 
bisher gemeldet worden, ungeachtet die erlöjten Seelen entweder nicht 
fönnten oder nicht wollten durch ihre Fürbitt ihres Erlöfers Seel bal- 
bigft aus dem unbejchreiblichen Peinübel der unverbienftlichen Fegfeuers— 

25” 
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qual erlöfen, fo ift gleichwohl jemand vorhanden, der deſſen Erlöfung 
ungezweifelt befchleunigen wird. Wer ift dieſes? Die den erlöften Seelen 
erwiejene Barmherzigkeit, das ihnen ertheilte geiftlihe Almoſen jelbft. 
Haec pro te exorabit ab omni malo, fpricht der göttliche Geift (Eccli. 
29, 15.) von dem leiblichen, und auch eben darum mit bejtem Fug von 
dem geifilichen, den jo lichenswürdigen als hülfndthigen Seelen ertheilten 
Almoſen. „Daffelbe wird für dich erbitten, damit bu erlöjet würdeſt von 
allem Uebel.” Der göttliche Geiſt ſpricht nicht orabit, dieſes Almofen 
wird für dich bitten, fondern exorabit, es wird für bich erbitten, d. i. 
wird für dich bitten um die Erledigung von allen Uebeln; unter weldye 
zweifelsohne zu zählen die jo entjeßliche al8 unverdienſtliche Dual des 
Fegfeuers. Wepwegen nicht außer Acht zu lafjen der griechische Text, jo 
anjtatt exorabit ab omni malo, liejet, eximet te ab omni afflictione, 
„e8 wird dich von aller Wehklag retten“; als wollte der göttliche Geiſt 
jagen: das den Armen ertheilte Almofen, die den armen Seelen erwiejene 
Barmherzigkeit wird nicht nur bitten wie viele andere, fo nichts erhalten, 
jondern mit einem jolden Nahbrud, daß fie den Barmberzigen gleichjam 
mit Gewalt, der alfo zu reben Gott nidyt wird widerſprechen mögen, 
aus aller, folglih auch fegfeuerlidher Trübjal, Kummer, Angſt, Notb, 
Plag und Bein erretten wird. Wenn jchon die durch dein geiftliches 
Almoſen Losgefauften Seelen (deſſen doch Feine einzige Gefahr) ihrer 
Ihuldigen Dankbarkeit vergejjen, jo wird gleihwohl die Barmherzigkeit, 
welche du felben erwiejen, ihres Amts nicht vergeſſen, „wird dich erretten 
von aller Wehklag“. Dieſe resurget et retribuet illis retributionem 
unicuique in caput ipsorum (Eccli. 17, 19.) wirb gleichſam auferjtehen, 
einem jeden Barmberzigen feine ihm zuftändige Belohnung und Gegen: 
barmberzigfeit ertheilen, et convertet in interiores partes terrae, und 
wird ſich auch zu den innerjten Theilen der Erde hineinfchren: zu weld) 
anderem Ziel und End, als daß fie des Barmherzigen Seel aus dem 
fegfeuerlichen Kerter herausführe. Resurget, fie wird gleichjam auf: 
eritehen, als aus einem tiefen Schlaf erwedet durch das wehmüthige 
Seufzen des im Tegfeuer leidenden Seelenerlöjers. Resurget, jie wird 
fih aufmachen, zu dem Thron Gottes eilen, und wie Abigail den wider’ 
Nabal ergrimmten David mit Bitten und demüthiger Darbietung einiger 
Schankgaben, alfo die göttliche Gerechtigkeit gänzlih ausjöhnen mit dem 
ſtrafſchuldigen Seelenerlöfer durch ihre unabſchlägliche Fürbitt, die fie 
für ihn einlegen wird, vermöge der von ihm cinjtens den Seelen im 
Fegfeuer freigebigft dargeichenften Genugthuungen, welche jie alle ber 
höchſten Majeftät zu deſſen Erlöfungs-Bejchleunigung mit einem un- 
bintertreiblihen Nachdrud vorweifen wird; und wird nicht eher ſich ab- 
weilen laſſen, als bis fie ift verfichert, Gott werde des Seelenerlöjers 
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Seele alle und jede Hülfsmittel, ſo für deren Erlöſung geopfert werden, 
zukommen laſſen; er werde ſelbiger zueignen Hülfsmittel, welche zwar zu 
Troſt anderer Seelen von den Lebenden angeſehen waren, doch aber ſel— 
bigen von Gott aus gerechtem Urtheil nicht zugeeignet werden. Er werde 
wohl etwa gar aus einer ſondern Gnad jo viel als zur Auslöſchung 
ihrer ausftändigen Straffchuld nöthig, aus dem unendlihen Schaß ber 
Verdienfte Chriſti felben zur baldigften Erlöfung mittheilen. 

25. Wohlan denn, dreifach glüdjelige Seelenerlöfer: Respicite et 
levate capita vestra: „Sehet und erhebt eure Häupter gen Himmel.“ 
Eben dort von oben herab, wo hinauf durd eure barmberzige Lieb ihr 
die Seelen aus dem Fegfeuer befördert habt, appropinquat redemtio 
vestra, fommt auch euern eigenen Seelen Erlöfung zu; und zwar nicht 
nur eine, ſondern brei für eine Die von euch erlöften und nunmehr 
glorreih in dem Himmel herrichenden Seelen werden euch nicht nur 
einmal, jondern erlöjen, fofern es nöthig, dreimal, Sie werden erlöjen 
eure Seelen an dem böjen Tag des vollftändigen Lebens von dem höchſten 
Uebel der verlornen Gottesgnad, weil Gott auf Vorbaltung der Barm- 
berzigfeit, jo den erlöjten Seelen ermwiejen worden, und deren Fürbitt 
euch in den glüdjeligiten Gnabenjtand fegen wird. Sie werben erlöjen 
eure Seelen an dem böfen Tag des jich verlierenden Lebens von dem 
Außerjten Uebel des böjen Tods, weil ihrer höchſtſchuldigen Dankbarkeit 
e8 mwiderjtrebet, ihren Erlöfer in der äußerſten Gefahr in den Klauen 
der Feinde zu laſſen, ja es auc Gott jelbjt geziemen will, in Anjehung 
ber erlöften Seelen euch zu jhügen und zu fchirmen zu jener Stund, 
an welcher hanget die Ewigkeit. Sie werben erlöfen eure Seelen an dem 
böjen Tag der angetretenen Ewigkeit von dem Uebel der jo unverbienft= 
lihen als unbeſchreiblichen Tegfeuersqual, weil fie dejjen merkliche Ab: 
fürzung fo eifrig wollen, al® von dem dazu für fich felbft geneigten 
Gott Teichtlich erhalten können. 

26. Mich fürwahr bebünfet es, als jehe ich eine jede aus den er» 
löften Seelen von dem hohen Himmel ihre Augen mit freudenvoller An 
nehmliczfeit auf ihren Erlöſer werfen. Mich bedünket, ich höre eine jede 
mit lachendem Mund zu felbem fpreden: Du, mein Erlöfer, bift jener, 
der du mich nicht der mühfeligen Erde, fondern dem überglüdjeligen 
Himmel geboren; du bift jener, der bu mich aus bem fegfeuerlichen Ge: 
fängniß in die himmlische Freiheit überfeget Haft. Ich jeufzte eines 
Seufzers: Erbarmet euch meiner, erbarmet euch meiner! und bu haft dich 
meiner mehr denn berzlichft erbarmet. Es feſſelten mich glühende Ketten, 
und beine gutthätige Hand hat jelbe zertrümmert. Ich Tag verjenket in 
dem feurigen Qualmeer, und du haft mir jelbes in das unerjchöpfliche Meer 
der himmlischen Freuden wohlthätigjt verwandelt. Meinem Auge war nicht 


390 Joſeph Joanneſer. 


vergönnt anzuſehen das göttliche Himmelslicht; mit Dunkel und Finfter- 
niß war mir verhüllet die unendliche jchöne Sonn bes göttlichen An— 
gefichts: und du haft abgetrieben alle Dunkle, alle Finſterniß erleuchtet, 
und mir ben unendlich jchönen Gott unverhüllet gegeben. Was Fönnte 
nüßlicheres, was glüdjeligeres, was zu allem meinem erdenklichen Wohl: 
ſtand vollfommneres, will nicht jagen von mir gewünjchet, ſondern auch 
nur gebadht werden? Daher wird bein Name zu allen Zeiten in meinem 
Herzen eingegraben verbleiben. Die Ewigkeit jelbjt wird zu feiner Zeit 
das Gedächtniß dieſer deiner jo lieb: und barmherzigkeitvollen, niemals 
genugjam anzurühmenden Gutthat aus jelbem zu vertilgen vermögen. 
Taufendfältig werde ich dir .vergelten diefe mir erwielene Lieb; zu bitten 
werde ich niemals ablaffen, damit der grundgütige Gott di in allen 
deinen Wegen jegnen, in deinen Betrübnifjen tröjten, in deinen Schwach— 
beiten jtärfen, und da bu etwa als ein Menjch gefallen, dich von dem 
Fall gnädigft aufrichten wolle. Beſonders aber, da dir der Todesſchweiß 
ausbrehen wird, da bu die Todtenferz in deiner Hand wirft halten, da, 
da will ich dir auch mit allen, jo es nöthig fein ſollte, Himmelsſchaaren 
zu Hülf eilen, deinen Feind in die Flucht jagen, deine Seel, wo nicht 
ſtracks, mindeitens jobald al8 möglich aus ihren bittern Fegfeuersqualen 
in die überglüdjeligen Himmelsfreuden zu erheben mir vor allem laſſen 
angelegen fein. 

Alfo die erlöste Seel. Was anders aber kann ich daraus fchließen 
als: D in Wahrheit glüdfelig du, der du auch nur eine Seel aus 
ihren Qualen errettet haſt? Glüdjelig wirft du fein in dem Leben, 
glüdjelig in dem Tod, glüdfelig nad) dem Tod. Wollte Gott, daß meine 
heutigen Worte dur alle Ende der Welt in den Ohren der Rechtgläu: 
bigen zu deren ſonderem Nuß und Troſt erihöllen! O ihr Wälder und 
Felder, ihr Hügel und Bühel, ihr tiefe Thäler und hohe Felſen wieder: 
bolet meine Stimm, und rufet, rufet aller Orten mit eurem Wiederhall 
aus: Selig und überjelig find alle barmberzigen Seelenfreunde, drei 
für eine Erlöfung haben fie zu gewarten; die einmal aus dem Fegfeuer 
erlösten Seelen erlöjen ihrer Erlöfer Seelen breifah. Amen. 
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Gehe hin zu der Ameiſe, du Fauler, und betrachte ihre Wege und lerne Weisheit. 
Prov. 6, 6. 


Inhalt: Der Todten treuherzige Grinnerung an jeden ber 
Lebenden. 


1. Erſchreckliche Hand des gerechten Gottes! Wenn mir nichts 
anders von der fegfeuerlihen Qualſchärfe bewußt wäre, ald was unfere 
Mutter die Kirche den unter der Strafhand Gottes in dem TFegfeuer 
jeufzenden Seelen klagweis zueignet, jo wäre mir ſolches genug, daß 
mein Herz gegen diefe lieben Seelen vor zarteftem Mitleiven in lauter 
Zähren zerfliegen möchte. „Die Hand des Herrn hat mich berühret“ 
(Job. 19, 21.), it die von der Kirche jeder derfelben zugeeignete Wehe: 
flag, mit welcher fie die unbejchreiblihe Schärfe der Peinqualen als in 
einem furzen Begriff uns vor Augen zu legen ſuchet. Und wie Fönnte 
wohl die Schärfe diejer Strafe fürzer und nachdrücklicher, als eben durch 
das Sinnbild der Strafhand des Herrn ausgebrüdt werden? Wie ent: 
feglih waren nicht die ägyptiſchen Plagen? Und gleihwohl hieß es 
nur: „Da ift der Finger Gottes." Was für eine fchredbare Plaglaft 
wird es dann abjegen, wo peiniget nicht der Finger, jondern die ganze 
Hand Gottes? Es war dieje Hand zwar erjchredlih dem Job wegen 
jener unbejchreiblichen Yajt der Drangjale, mit welchen fie ihn beladen; 
nichts dejtoweniger mußte er jelbft bekennen, fie babe ihn nun berühret; 
theil® weil die Uebel, mit welchen fie ihn beladen hatte, nur waren Uebel 
biefer Welt, theils weil fie nur waren eine Prüfung feiner großmüthigen 
Tugend, theil® weil er wohl wußte, daß alle Augenblide feines Leidens 
ihm würden abgeben ebenjoviele Stufen und Sprofjen der Leiter, auf 
weldyer er um joviel höher in den Himmel jteigen, je mehr er allhier 
leiden würde. Die in dem Fegfeuer leidenden Seelen hingegen können 
und müſſen lagen nicht nur tetigit, jondern torquet me, die Hand 
des gerechten Gottes bat mich nicht nur obenhin berühret, jondern 
foltert und peiniget mi. Denn eben das Fegfeuer ijt jene ſchreckbare 
Schaubühne der Gerechtigkeit Gottes, von welcher der weltfundige geiſt— 
reihe Thomas von Kempen jchreibet: „wo ein einziges Stünblein 
in ber Qual weit unerbulplicher, weit unerträglicher wird fein als huns 
dert Jahre allbier in der bitterjten Buß”, jo nämlich jemals auch bie 
erfte Kirche den gröbften Sündern hat oder wirb auferlegen Fönnen. 

2. O thörichter Menſch! der du jo unvorjichtig dieſe Strafhand, 
ba e8 annoch Zeit, jo viel dir möglich in das Fünftige vorbinein von 
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dir abzuwenden vernachläßigeſt. „Gehe hin, du Fauler, zur Ameiſe und 
habe Acht auf ihre Wege, und lerne Weisheit.“ Die Ameiſe zeiget ihre 
Weisheit, da ſie fürſichtig in dem Sommer vorbeuget den künftigen Uebeln 
der unfruchtbaren Winterszeit, und gibet ihre Weisheit noch mehr an 
Tag durch die Weg, Weis und Manier, derer ſie ſich bedienet, der 
künftig unfruchtbaren Winterszeit vorzubeugen, mithin ihre ſonſtigen 
künftigen Uebel von ſich abzulehnen. O wie wünſchen die unter der 
Strafhand Gottes in ihrem feurigen Kerker ſeufzenden Seelen, daß ſie 
bei Lebzeiten deren Fürſichtigkeit nachzufolgen und jo entſetzlichen Straf: 
übeln, da e8 annody Zeit gewejen, und zwar auf ven Wegen ober auf 
Manier und Weis der weilen Ameis zu entfliehen fi ernftlich befliffen 
hätten! Wiewohl nun vergeblich ijt deren Wunſch, jo höre mindeft, bu 
o lebendiger Menſch, nicht vergeblich dieje Erinnerungs: und Unterriche 
tungsabhandlung jammt deren folgendem Vortrag an: 

Der Todten treuberzige Erinnerung an jeden ber 
Lebenden: Fliehe, da bu nod Fannft, die ſchwere Gottes: 
band. Die große Weisheitderer, jo ber ſchweren Gottes 
band bei Zeiten zuentfliehen fih bemühen, wird fein das 
erfte; die Weis jelbiger, da es annod Zeit zu entfliehen, 
wird fein das zweite diefer treuberzigen Erinnerung ber 
Todten an jeden ber Lebenden, die ih anjeko in deren 
Namen eud vortrage. 


L 

3. Nach Zeugniß des Cornelius a Lap. war bei ben Aegyptiern 
die Ameife das Sinnbild der emfigen Fürfichtigfeit, vermöge derer fie 
nämlich vorzubeugen pfleget ben Fünftigen Unkömmlichkeiten und ber 
äußersten Noth der Winterszeit. Auch Joſeph wurde für den weiſeſten 
von den Aegyptiern gehalten, weil er zur Zeit der Fruchtbarkeit jo mei— 
fterlih bat Vorfehung gemacht für die Zeit der fünftigen Unfruchtbarkeit. 
Daher jchreibt wohl Beifeus, es fei jener für erfüllet mit dem Geiſt 
der Weisheit zu halten, „welcher ſich ſchon vorhinein Vorfehung thut, da 
annoch auf Erben ein großer Ueberfluß ber Barmherzigkeit zu finden 
ift, damit er nämlich zuvorkomme den Uebeln, welche ſich ſonſt über ihn 
ergießen würden zur Zeit der Unfruchtbarkeit, zu welcher herrſchen und 
den Meifter fpielen wird bie ftrenge Gerechtigkeit Gottes.” Weßwegen 
auch Cornelius fi vernehmen lafjfet: „Wohl glückſelig die, welche 
lieber wollen in biejem Leben gereiniget dur das Kraut der Walker, 
als in dem andern im Fegfeuer gefchmelzet werben.” 

4. Eine ber vornehmften Regeln der Weisheit und Gejcheibtheit 
lehret, daß aus zwei Uebeln das mindere zu ermwählen fei. Gewiß nie— 
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mand wird ſich erkühnen der Wahl des Davids das Lob der Weisheit 
abzuſprechen. Es kam zu David der Prophet und kündigte ihm in dem 
Namen des Herrn an: „Entweder ſoll dir eine Theurung ſieben Jahre 
lang über dein Land kommen, oder du ſollſt drei Monate lang fliehen 
vor deinen Feinden, und ſie ſollen dich verfolgen; oder Peſtilenz ſoll drei 
Tage in deinem Land ſein; ſo bedenke nun und ſiehe, was ich für ein 
Wort dem zur Antwort jagen ſoll, der mich geſandt hat.“ (2. Reg. 24, 13.) 
Was immer David erwählte, war jchwer und Bart, alfo zwar, baß er 
jelbft bekannte: „Ach werde jehr hart beängjtiget." Eine ſchwere Sad) 
ift e8 um bie fiebenjährige Theurung, eine ſchwere Sad) um die viertel: 
jährige Verfolgung, eine Schwere Sad um eine, wiewohl nur dreitägige, 
body weiß Gott wie graufam wüthende Seuch. Ich weiß nit, was 
ich erwählen ſoll; doch muß eines erwählet fein. Ich erwähle alſo mithin, 
was ich für das leichteſte halte aus allen dieſen Uebeln. Beſſer ift es 
baß ich vermitteljt der Peftilenz in die Hände des Herrn falle (denn 
feine Barmherzigkeit ift groß), als in die Hände der Menjchen. Wenn 
David geglaubt hätte, das leichtefte aus diefen Uebeln, von denen er 
eines nothwendig zu erwählen babe, ſei die giftige Seuche, hätte er nicht 
einen groben Fehler wider die Grunbregel der Weisheit gejchoffen, jofern 
er gleichwohl den Hunger oder Krieg ermwählet hätte? Diejes erfennet 
und befennet ihr ja ſelbſt. Was fol ich dann von der Thorbeit derer 
Iprechen, welche einestheild glauben und wiffen, daß fie ihre bei Gott, 
gemachte Strafihuld ungezweifelt Hier oder dort bezahlen müfjen: ent: 
weber bier mit Buß: und andern guten Werfen, oder aber dort mit 
Ueberftehung der fegfeuerlichen Flammen; anderntheil® aber gar nicht 
zweifeln, daß die Bezahlung in denjelben ihnen noch jo jchwer, als bie, 
welche jie entrichten können auf diefer Welt, fallen werde; doch deſſen 
ungeachtet lieber wollen ihre Schuld der göttlichen Gerechtigkeit nad) 
aller Schärfe bezahlen in jener, als joldhe deren Barınherzigfeit entrichten 
auf diefer Welt? 

5. D ihr abermwibige und blinde Menfchenfinder, rufet aus Pe: 
trus Blejenfis, o wehe euch, da der Herr waſchen wird bie Söhne 
Sions in dem Geift des Urtheils und in dem Geilt der Hit. Wäre e8 
nicht gejcheidter und weislicher gehandelt, durch eine kurze Reu und Beicht 
(oder andere gewöhnliche Buß- und Tugendwerke) vorhinein fich gereiniget 
zu haben, als erwarten zu wollen jene Feuersbrunſt, weldye, wiewohl 
fie nicht ewig dauert, doch an ihrer Schärfe weit überfteigen wird alle 
Bein und Dual biefer Welt? 

6. Nach Zeugnig des Surius hörte einjtens bie heil. Lidwina, 
wie ein frommer Priefter fih vernehmen ließ, ev wollte gern bereit und 
willig mehrere Jahrhunderte in dem Fegfeuer verharren, wenn er nur 
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ſeines ewigen Heils vergewiſſert wäre. Da ſolches die heil. Jungfrau 
vernommen, jeufzte fie aus innerjtem Herzen und wiberfeßte: „Ach, mein 
Herr, was redet ihr? D wenn euch befannt wäre bie Beichaffenheit des 
Tegfeuers und die Peinen, mit weldyen alldort die ftraffchuldigen Seelen 
gequälet werden, jo würdet ihr fürmwahr nicht alfo ſprechen.“ Der große 
Kirchenvater der heil. Auguſtinus hält der Lidwina trefflich bei, indem 
er alfo jchreibet: „Wenn wir nicht durch gute Werfe die Sünden ab- 
legen und erjegen, werben wir im Fegfeuer fo lang verbleiben und ver- 
barren, bis abgelagte fleine Sünden verzehret werben. Aber es wird 
einer jagen: es gehet mich nicht an, wie’ lang ich dort verbleibe und 
verharre, wenn ich nur zum ewigen Leben gelange. Niemand jage dieß, 
liebjte Brüder, weil das Fegfeuer weit graufamer und erſchrecklicher fein 
wird als alle Beinen der Welt, jo geichehen, erdacht und erfunden können 
werben; und wer fich jeßo nicht getrauet nur einen Finger in das Teuer 
zu ſtecken, foll nothwendig fürchten, alsdann auch nur eine Kleine Zeit 
gequälet zu werben.” Den Schluß ſetzet des Auguftinus Worten alfo 
bei der heil. Eyrillus: „Ein jeder aus den Lebenden mwürbe lieber 
wollen alle Beinen, jo ein jeder Menſch injonderheit von Adam an aus: 
geftanden Hat, als nur einen einzigen Tag bie ringere Pein bes Feg— 
feuers gebulben.” 

7. D wie wahr ift dann der Spruch bes heil. Bernarbus! 
Höret, höret felber, o nachläſſige, o unvorfichtige Menſchenkinder! höret 
ſelber: „In dem Fegfeuer wird daſſelbige, was von Auslöſchung der 
Strafſchuld allhier vernachläſſigt worden, hundertfach hereingebracht bis 
auf den letzten Pfennig.“ Großer Gott! was für ein hirnloſer Menſch 
müßte ſein, der über eine Zeit lieber wollte tauſendfach ſchärfere Straf 
ausſtehen, als gleich anjetzo eine tauſendfach ringere Beſchwerde über: 
tragen? Der lieber wollte nach einiger Zeit hunderttauſendmal ſterben, 
als anjeßo eine ringe Unpäßlichkeit erbulden? Der lieber wollte nad 
einiger Zeit hunderttauſend, als anjeßo hundert Gulden bezahlen? In— 
zwijchen ift ja die Welt von dergleichen Thoren vol angefüllet, welche, 
bevor fie auf eine leicht übliche Weis ihre Straffhuld auslöfchen, lieber 
wollen im dem Fegfeuer felbe mehr denn taufendfacd bezahlen, und zwar 
bi8 auf den letzten Heller. 

8. Bei dem heil. Matthäus (19.) verheißet die ewige Wahrheit ein 
anderes hundertfaches für Verlaffung zeitlicher Güter, Brüder und Schwe: 
ftern, Väter und Mütter: „Sie werden das Hunberfältige dafür em- 
pfangen und befigen das ewige Leben.” Der heil. Hieronymus, ber 
ehrwürbige Beda und Maldonatus halten dafür, daß dieſe wiewohl 
große, doch eingefchränfte Zahl gejeßet worden für eine unbefchräntte, 
gleichſam unendliche Zahl. Auf gleiche Weis, ſchreibt Leo a S. Victore, 
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fei zu benfen und zu fprechen von dem Hunbertfachen bes Fegfeuers, 
von weldhem ber heil. Bernardus redet. Es werde nämlih in dem 
Tegfeuer nicht hundertfach bezahlt werben die ausftändige Strafſchuld, 
welche auf dieſer Welt hätte gleihjam mit eins können ausgelöfchet 
werben; jonbern es werbe alldort jelbe müfjen bezahlet werben gleichjam 
unendlid mehr und theurer, als man ſolche auf diefer Welt hätte ab- 
ftatten fönnen durch Buß: und andere Tugenbwerfe. Es wird nämlich 
die Geredhtigfeit in Beſtrafung borten ziemlih genau nadhahmen bie 
Barmberzigfeit und die Belohnung. Daher gleichwie die Barmherzigkeit 
belohnen wird mehr denn hundertfältig, aljo wird mehr denn hundert: 
fältig jchärfere Straf erfordern die Gerechtigkeit ald jenes ift, mit dem 
fie ſich hätte befriedigen laffen, wenn wir annoch auf bdiefer Welt zur 
Zeit der berrfchenden Barmberzigfeit unfere Schuld durch Buß: und 
Tugendwerke abgeftrafet hätten; alfo zwar, daß eine jede Seel im Feg— 
feuer mit Job wird billig feufzen mögen: „Du peinigeft mich auf eine 
wunberfame Weis.” 

9. Menn nur die groben Sünden alleinig mit jo ſcharfem Teuer 
und Dual gereiniget würden, wollte ich manche thörichte Nachläßigkeit 
in Abbüßung ihrer: verdienten Straf nicht jo hoch anziehen; aber, wie 
ich bei dem heil. Bonaventura leje, „das Fegfeuer iſt glei dem 
Scmelzfeuer, welches bis auf das Innerſte durchdringet das Metall 
und felbes auch von dem allergeringjten Wuft ſäubert. Es gleichet dem 
Walkerkraut, welches gleich der glühenden Kohle fällt auf das Tuch und 
deſſen auch zärteſte Härlein verzehret, weil Feine einzige auch geringite 
Sünd wird zu finden fein, welche von jelbigem Teuer nicht gänzlich 
burdhaus wird ausgefochet werden.” Höret eine Gejchichte, welche in ber 
Chronik der ehrwürbigen Gapucinerväter zu lejen iſt. 

10. Es lebte in diefem heil. Orden ein Pater mit Namen Anto: 
nius, welcher der jtrengen Buß überaus ergeben, mit berzlichiten Tu: 
genden der Andacht, des Eifers, der Furcht Gottes, des blinden Gehor: 
ſams, der Liebe zur heil. Armuth gezieret, gleich einer hellſchimmernden 
Sonne aus den übrigen Sternen bervorglänzte. Es fam feiner, als ein 
jtarf überflidter Rod an feinen Leib. Er trug bejtändig ein aus Roß— 
haar geſtricktes Bußkleid; feine gewöhnliche Nahrung war Waſſer und 
Brod, die Liegerftatt harte Bretter, auf welcher er dem Schlaf nicht 
mehr als drei Stunden gejtattete. Alle Nacht geikelte er ſich auf das 
Blut, und einmal des Jahres fünf ganze Stunden lang aneinander, ver: 
ſetzte ſich auch zum Gedächtniß der Geißelung Chriſti 6666 Streiche 
alſo, daß das Blut faſt ſtromweis über den ganzen Leib hinablief. Er 
war begnadet mit der Gab des beſchaulichen Gebets, wurde öfters außer 
ſich entzüdt, begabet mit der Gnad Wunder zu wirken; bei jedermann 
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im Ruhm und Ruf einer ſonders hohen Heiligkeit. So wunderheiliges 
Leben beſchloß er endlich im 73. Jahr ſeines Alters. An dieſer ſo heil. 
Seele wird ja das Fegfeuer nichts zu reinigen und zu brennen gefunden 
haben? Ja freilich, alſo urtheilen wir; wir zweifeln nicht, ſie werde 
unverzüglich von Mund auf gen Himmel gefahren ſein. Ja Geliebte, 
in allweg ſie iſt glorreich erſchienen; aber nachdem ſie erlöſet worden 
aus dem grauſamen Fegfeuer, in welchem ſie eine merkliche Zeit lang 
angehalten worden etwelcher läßlicher Sünden halber, wie ſie ſelbſten 
geſtanden und uns vergewiſſert hat. Vielleicht aber wird dieſer läßlichen 
Sünden halber das Fegfeuer nur ſchlecht und obenhin ihn gebrennet 
haben? Ach wie ſehr irret ihr! Nach Ausſage des geiſtreichen Taulers 
„werden wir weit härtere und ſchärfere Peinen für eine unordentliche 
irdiſche Ergötzlichkeit, dergleichen in den läßlichen Sünden gefunden wird, 
ausſtehen müſſen, als alle Qualen der heil. Blutzeugen Chriſti, deren 
feierliches Gedächtniß wir heut (an dem Feſt aller Heiligen) begehen, 
übertragen haben.“ Niemand fürwahr wird ſich befremden über ſo ent— 
ſetzlichen Ausſpruch, wenn er ſich je zu Gemüth ernſtlich führet, worüber 
verſchiedene Begebenheiten, welchen mit Grund und Fug der Glaube 
nicht mag abgeſprochen werden, uns berichten. Nur elner oder der andern 
zu gedenken, ſo leſen wir in den Jahresſchriften erſt gemeldeter Väter 
auf das Jahr 1603, daß in der Provinz Bologna ein Kloſterkoch bei 
nächtlicher Weil, weiß nicht aus was Urſach in die Küche gekommen, 
wo er geſehen babe einen vetſtorbenen Mitbruder an dem Spieß 
gleich einem Stück Fleiſch geheftet, und erbärmlich gebraten werben ; 
deffen die Urſach geweſen die nicht genugſam beobachtete heil. Armutb. 
Alfo leſen wir, daß eine Seel dem Bruder Sylvius des heil. Capuciner— 
Drdens vor dem hochheiligſten Sacrament des Altars erjchienen und 
alfo geredet habe: Ah wehe mir! ad) wehe mir! Was Pein muß ich 
leiden! D gerechter Richter der Menfchen, warn wirft du doch felbe 
enbigen! O Brüder! o Brüder! wenn ihr wüßtet, wie ſchwer die Beinen 
find, was Furcht und Schreden würdet ihr darob fürchten! Sie ſetzte 
nachmals die Urfache ſolch entietliher Dual bei mit Vermelden, daß 
ſolche geweſen die geſchwätzige Junge, vermöge deren fie einige Mißver— 
ftändniffe zwifchen den Brüdern habe verurſachet. Der Pater Eonjtan- 
tinus a S Salvatore, ein fonjt heiligmäßiger Mann und mit großen 
Gnaden von Gott begabet, erichien nach etlihen Tagen und betheuerte, 
er fei drei Tage in dem Fegfeuer angehalten worden, welche ihm eben 
fo lang als drei taufend Jahre vorgefommen, und diefes, weil er etwas 
nachläßig geweſen in dem Amt eines Obern, unb zu leicht eine Erlaubnig 
gegeben. Wer nicht diefen und dergleichen Gejcichtserzählungen allen 
Glauben ohne Grund abſprechen will, findet er fich nicht genäthigt zu 
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fagen, e8 babe recht geredet Pelbartus: „Weit ſchwerer ift leiden in 
dem Fegfeuer einen einzigen Augenblid lang, als einen ganzen Tag 
lang hindurch in einer größten Feuersbrunft, oder mit Laurentius auf 
dem Roft gebraten werben?“ Wird er nicht glauben müfjen, weſſen 
und der englifche Lehrer nad Zeugniß des heil. Bincentius Fer— 
rerius verfihert: „So entſetzlich und unbegreiflich ift der im Fegfeuer 
angehaltenen Seelen Schmerz, daß eine einzige Stund ihnen vorfommet 
gleih taufend Jahren.” Was für eine Thorbeit ift dann fo vieler tau— 
fend und taufend lählicher, ja wollte Gott! nicht auch jchwerer, dem 
hundert nach begangener Sünden faſt gänzlidy vergejien; fich aljo auf: 
führen, als ob man fich ſolcher gar nichts zu achten hätte? lieber wollen 
alldort eine mehr denn hundertfach unerträglichere Straf weiß Gott wie 
lang ausjtehen, als die verdiente Schuld ſich befleißen allhier mit einer 
leicht erbuldlihen Buß und andern leicht üblichen Mitteln, wo nicht 
gänzlich auszulöſchen, doch mindeſt um den meiften Theil zu verringern ? 

11. D um wie viel vernünftiger und weifer führen ſich auf, welche 
allen möglichen Fleiß dahin aufbieten, daß fie ihre gemachte Schuld mit 
mehr denn hundertfach leichterer Mühe auslöfchen, da es annoch Zeit, 
wohl wiſſend, ganz gewiß und wahr jei, was ber ehrwürdige Ferbo— 
finus öfters wiederholte: „Mehr dienet zur Strafauslöjchung die Ge: 
duld eines einzigen Tage in diefem Leben als die Pein von einem ganzen 
Sahr in dem Tegfeuer” ; wohl wifjend, wahr fei der Ausipruch des geift: 
reihen Thomas von Kempen, dab weit unerträglicdyer werde fallen 
die dortige Buß von einer Stund, als die dafige von hundert Jahren, 
Handelte einer nicht weislicht, welcher einen Tag lang ſich gern peitfchen 
ließe, damit er nicht brennen müßte auf einem Scheiterhaufen ein ganzes 
Jahr? | 

12. In die Rolle diefer Weifen ift zweifelsohne zu ſetzen jener 
Menſch, von welhem Elimacus folgendes jchreibet: Ein Mönch mit 
Namen Antiohus, da er faum den Fuß in das Kloſter gejeßet, ſah 
gleich bei nächtlicher Weile in dem Schlaf einen Rechner mit einem Buch 
in der Hand, der ihm zugerufen: Antiochus! Antiohus! die Rechnung 
muß abgelegt werden. Nachdem die Rechnung auf das genauejte auf: 
geſetzt war, ſah Antiohus, daß er laufend Pfund Gold ſchuldig blick. 
Da er alfo zu ſich gekommen, ſchrie er voll der Furcht auf: Ah Ans 
tiohus! Antichus! weld große Schuld drüdet dich! Weßwegen er jich 
mit allem möglichen Eifer der Höjterlichen Regelzucht ergab, der Strenge 
der Bußwerke, dem Stillfchweigen, alten und Beten, höchſt begierig 
alle Schmad und Bußwerke zu übertragen. Nach drei Jahren erjchien 
ihm abermals der vorige Rechenmeiſter mit dem Buch in der Hand, und 
nachdem abermals die Rechnung mit höchſtem Fleiß abgefafjet worden, 
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ſah Antiochus, daß er nicht mehr als annoch 90 Pfund ſchuldig war. 
Deßwegen, damit er auch dieſe rückſtändige Schuld auslöſchte, entſchloß 
er ſich als einen Thoren zu verſtellen, durch welches Mittel er auch er— 
halten, daß er mit taufend Schmach und Unbilden überhäuft wurde, auch 
fich glei einem Vieh mit fchwerfter und verädhtlichiter Klofterarbeit be— 
laftete. Alles diefes mit unüberwinblicher Geduld zu übertragen jtärfte 
ihn fein täglich gewohnter Sinnſpruch: Antiohus, gedenke an beine 
Schuld, an deine Schuld gedenfe, o Antiohus! In jo ftrengem Buß: 
leben verharrte mithin Antiochus dreizehn ganzer Jahre, bei deren En: 
digung er auch enblich gejehen hat feine große Schuld gänzlich abgeftattet 
und ausgelöfchet. 

13. Ach mein Herr! gebenfe doch deiner ungeheuer großen Schuld, 
jo du mit deiner Sündenlaft gemadt haft. D Frau! gedenke deiner 
großen Strafſchuld, welche in dem göttlichen Schuldenregifter verzeichnet 
ſchon fo viele und lange Jahre je mehr und mehr anwachſet. O Bürger, 
o Bürgerin! o Bauer, o Bäuerin! o alle Ehriften insgefammt! gedenket 
doch eurer Schuld. Gedenket, wie ſehr ihr diefe mit unzählbaren, wo 
nicht größeren, mindeft Fleineren Sünden täglid anhäufet. Gedenket, 
was für entjeßliche Straf euch auf die lählichen Sünden im der andern 
Welt geichlagen werde. Gedenfet, daß in dem Fegfeuer mehr denn tau— 
ſendfach die Schuld müfle theurer bezahlt werden, als auf diefer Welt. 
Gedenket, wie viel ihr mit jedem Tugendwerk, bejonders ber Abtödtung, 
der Geduld, der Buhfertigfeit auf diefer Welt auslöjchen könnet, und 
zwar alſo viel, daß vielleicht ein vieltägiges, ja wöchentliche8 und monat- 
liches Fegfeuer jo viel nicht austilgen wird. Gedenfet, daß die Straf- 
leidung jener Welt gänzlich unfruchtbar, nicht das geringfte von einigem 
Verdienſt euch bringen werde; hingegen aber die alldaſige Strafaus- 
löſchung euch zugleich unerſchöpfliche Reichthümer fammle für die ganze 
Ewigfeit. 

Müffet ihr nicht felbit befennen, daß weislich und aberweislich han— 
delte, welcher ein Tag lang währendes Faften auf fich nähme, dadurch 
dem verdienten Radbrechen zu entgehen? bejonbers, da er durch fein 
Taften neben der Auslöſchung feiner verdienten Straf erwerben könnte 
ein herrliches Reih? Ach meine Ehriften! um wie viel entjetlicher ift 
die geringite Pein des Tegfeuers als Radbrechen auf diefer Welt? um 
fo viel als das Hinauffteigen um bie geringjte Stufe in den Himmel 
höher zu jchäßen ift als ein ganzes Neich auf dieſer Erde. Wie mweis- 
ih alfo Handelt jener, der durch feine gewöhnliche Buß und fonjtige 
Tugendwerfe von fich ablehnet die fonft künftige Straf der andern Welt, 
indem er nicht nur durd eine nicht ſonders jchwere Uebung von ſich ab: 
wendet die Beinen, jo alle biefer Welt erdenklihen Qualen weit übers- 
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ſteigen, ſondern noch dazu ſich ſelbſt einen ungemein höhern Himmel er— 
wirbet? Was meinet ihr, daß die anjetzt in den Fegfeuersflammen bren— 
nenden Seelen wünſchten, daß von ihnen geſchehen wäre? Mit was für 
häufigen und ſchmerzlichen Zährenbächen erachtet ihr, daß fie ihre unvor— 
fihtige Nadjläffigkeit und nachläſſige Unvorfichtigfeit wiewohl vergebens 
beweinen? 9a urtheilet ihr nicht ſelbſt, daß weislichjt gehanbelt An— 
tiohus? Warum verweilet ihr dann nachzufolgen demjenigen, was ihr 
an andern jchäßet, lobet und euch ſelbſten wünſchet? In Wahrheit, wer 
bu immer bift, wenn du nicht willjt in die Rolle der Thoren eingetragen 
werben, fliehe, da bu noch kannſt, die jchwere Hand Gottes. 


U. 


14. Uber wie? auf was für Weis werben wir dieſer fchweren 
Straihand Gottes, da es annoch Zeit ift, entfliehen können? Gehe zur 
Ameije, antwortet der weile Mann, und betrachte deren Wege. Die 
Ameije wird von Hugo dem Garbinal benamjet bald ein vorjichtiges, 
bald ein jorgfältiges, bald ein wachbares Thierlein. Cornelius aber 
jeßet über das bei, die Ameije jei erichaffen, daß fie den Menjchen ein 
Beifpiel gebe der Arbeitfamfeit und des Fleißes, des Eifers; welches 
ebenjo viel jagen will, als fie jei ein arbeitjames, überaus fleißiges oder 
eifriges Thierlein. Da denn haben wir fünf Weijen und Weg, 
vermittelft deren die Ameis entfliehet den fonft künftigen Bejchwernifien 
der MWinterszeit, nämlich durch die Fürſichtigkeit, durch die Ar— 
beitſamkeit, durch den Fleiß oder Eifer, durd die Wachbar— 
feit, dur die Sorgfältigkfeit. Laſſet aus diefen Ameiswegen einen 
nad dem andern in etwas, doch kürzlich, erwägen, dadurch etweldye leichte 
Weis und Manier vorzulegen, vermittelft deren wir, wo nicht gänzlich, 
mindeftens großen Theils den font Fünftigen Uebeln des Fegfeuers ent- 
fliehen können. 

15. Es jei alfo der erſte, weldhen wir kurz vorher als den lebten 
gejeßet, ver Sorgfältigfeitsweg. Gewißlich eine wunderwürbdige, 
liebvolle Sorgfältigkeit zeiget die Ameis erftlich gegen ihre ſowohl leben: 
den als gejtorbenen Gejellinnen durch die ihnen anftändige Hälfleijtung ; 
denn, nad) Zeugniß des heil. Hieronymus, wenn etwa eine Ameife 
die andere der aufgeladenen Laſt unterliegen fiehet, fo bilfet fie der an— 
dern, jo viel es ihr immer möglid. Sa, jogar die Todtenkörper tragen 
die lebenden in die beftimmten Gräber oder Löcher, Erlerne alfo, o 
Menſch! tragen der andern Lebenden Xaft; erlernce den Abgeleibten lieb: 
reich beilpringen (denn wie jchon erwielen, durch jenes, was man ſchenket, 
verlieret man nichts, jondern gewinnet viel auch zur bälderen Erledigung 
des jonjt verdienten Fegfeuers). Das erjte deutet uns der Apojtel an, 
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da er an ſeine Galater (8.) ſchreibet: „Trage ein jeder des andern Laſt, 
und alſo werdet ihr erfüllen das Geſetz der Liebe gegen einander, das 
Geſetz Chriſti des Herrn“; d. i. wie Cornelius ausleget, traget unter 
einander die Laſt der Schwachheit, welcher ihr unterworfen ſeid. Exem— 
pelweis: trage mit Geduld und Liebe deines Nächſten hitzige, gallige 
Natur, Worte und Werke; dieſer aber übertrage mit gleicher Liebe und 
Geduld deine melancholiſchen und kaltſinnigen Sitten. Du übertrage 
mit Geduld und Mitleiden die Leibesihwachheiten, welchen dein Nächſter 
unterworfen ijt; jener aber übertrage die deinigen mit gleihförmiger Ge— 
duld und Mitleidven. Und alfo fort übertrage ein jeder feines Nächften 
Beichwerlichkeiten, fie beitehen gleich in natürlichen oder fittlichen Schwach— 
beiten, Kranfheiten, Untugenden, widerwärtigen Neigungen und Gitten ; 
alles mit Liebe, mit Mitleiven, mit Geduld, mit Sorgfältigfeit, jo viel es 
möglich, ihm von jelbigen abzubelfen; aljo daß ein jeder fich jorgfältig 
zeige, damit er feinem lahmen Nächften werde gleichjam zu einem Fuß, 
feinem blinden Nächten zu einem Aug, feinem alten gebrochenen Nächſten 
zu einem Stab, auf den er fich fteuern möge, Weil num in jo beichaf- 
fener Uebertragung des Nächten bejtehet die vollfommenjte Lieb gegen 
den Nädjiten, und zwar vergejellichaftet mit einer bejtändigen und über— 
aus großen Gebuld, fo ift nicht möglich, daß dadurch nicht cin jehr merf- 
liches von der jonft Fünftigen fegfeuerlichen Straf ausgelöſchet werde dem— 
jenigen, wer immer biejen Ameisweg ber jo liebvollen Sorgfältigkeit 
gegen den lebenden Nächſten gehet. 

- 16. Das andere, die ben Abgeſtorbenen erwieſene Liebe betreffend, 
was dieſe für ein nahbrüdliches Mittel fei, den ſonſt fünftigen fegfeuer- 
lidyen Beinen zu entgehen, haben wir bereits früher zur Genüge ver— 
nommen; theil® nämlich weil Gott gleidyes mit gleihem, Barmherzigkeit 
mit Barmherzigkeit zu vergelten pfleget; theila weil Gott hingegen dieſen 
Mohlthätern der Todten jene Hülfsmittel, welche zwar für andere von 
den Lebenden vermeint gewejen, doch aber felben aus was immer für 
einer Urſach nicht zukommen Täjjet, zueignen wird; theils weil die barm— 
berzig beholfenen Seelen allen möglichen lei anwenden werben, ben 
Seelen ihrer Wohlthäter, jobald es immer möglich, aus ber Strafflamme 
berauszubelfen; theils weil die barmherzige Liebe für fich ſelbſt gleichwie 
von einem großen Verdienſt, aljo eben von nicht minderer Genugthuung 
ift. Daher gar wohl Stella jpridt: „Siehe, wie Gott feine Barm— 
berzigfeit in deine Hände gejett, auf daß, wenn du willft, daß er gegen 
dich barmberzig jei, bu nicht vergefjejt ein gleiches deinem Nächſten zu 
erweilen; und alsdann, glaube mir, wird Gott feine Barmherzigkeit, 
Güte und Sanftmuth dir nicht verjagen.” 

17. Ferner preifet Cornelius der Ameifen Sorgfältigfeit für ich 
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ſelbſt, indem ſie jederzeit, ſo viel es möglich, die beſſeren und beſten 
Körnlein ausſuchen, damit zur Winterszeit ihrer Noth deſto gewiſſer 
und ergiebiger abgeholfen werde. Was das Getreidekörnlein bei der 
Ameis, das iſt bei uns Menſchen jeder Tugendact. Wer alſo der Ameiſen 
Sorgfältigkeitsweg hierinfalls ſehen will, der zeige eine beſondere Sorg— 
fältigkeit auszuüben hauptſächlich jene Tugendgattungen, welche vor an— 
dern nachdrücklich viel von der ſonſt künftigen Fegfeuersſtraf auslöſchen; 
dergleichen dieſelben ſind, welche eine große Beſchwerde großmüthig überwin— 
den müſſen, gleichwie da iſt die Liebe der Feinde, die Vergeltung des Uebeln 
mit Gutem, die Darſchenkung aller ſeiner künftigen Genugthuungen zum 
Beſten der abgeleibten Seelen, die beſtändige Beherrſchung der unordent— 
lichen Hauptanmuthung, will ſagen, welcher man am meiſten unterworfen 
iſt, und aus welcher als einer Quelle die meiſten Laſter und Fehler ent— 
ſpringen; denn weil dergleichen Acte eine beſonders große Be— 
ſchwerde in ſich enthalten, iſt es nicht möglich, daß dadurch nicht ein 
ſehr merkliches von der ſonſt künftigen Fegfeuersſtraf abgezahlet 
werde. 

18. Aus der erſt beſchriebenen Sorgfältigkeit erfolget bei der Ameiſe 
eine beſondere Wachbarkeit, mit welcher ſie vorbeuget der ſonſt er— 
folglichen Verderbung ihrer eingetragenen Nahrung. Sie naget aus das 
ſ. g. punctum germinans oder den Wachsthumsſproß, damit die auf— 
behaltenen Körnlein nicht auswachſen und untaugli zur Nahrung, 
werden. Auf gleiche Weis follen wir,’ erinnert ung Cornelius, die 
guten Werfe gleichſam umnagen und nichts von eitlem Abſehen davon 
gedulden, damit folche nicht in eine eitle Ehr ausſchlagen, und wo nicht 
gänzlich, mindeſt meiftentheild verberbet, uns für das fünftige einen ges 
ringen, wo nicht gar feinen Nußen bringen mögen, gemäß jenen: „hr 
habt viel ausgejäet und wenig eingeerndtet; wer auch viel Lohn geſam— 
melt, hat jelben in ein durchlöchertes Sädlein geſchoben“ (Agg- 1, 7.), 
d. i. gleichwie durdy Abgang diejer Wachbarkeit der auch guten Werke 
DVerdienjt, eben aljo wird auch die deren Fegfeuersſtraf jonjt auszu— 
löjchen tüchtige Genugthuung, wo nicht gänzlich, mindeſt großentheils 
verloren. 

19. Dieje ihre Wachbarkeit zeiget die Ameife ferner, wie ber hei— 
lige Betrus Damianus fi auf den heil. Hieronymus beziehend be= 
zeuget, durch Ableitung des Wafjers von ihren Getreibjpeichern, durch 
Austrodnung des beneßten Getreids, und wie Cornelius beijeßet, auch 
durch Vermeidung aller übelriehenden Unfläthigfeit; in Wahrheit zwei 
trefflih zur Vermeidung der fonjt künftigen Fegfeuersſtraf bienliche 
Punkte. Erlerne aljo, o Menſch, aus diefem Beijpiel der Ameiſen alle 
auch läßlihen Sünden, alle geringe Unjauberfeit des Gemüths jo viel 
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als moͤglich zu fliehen. So viel du auch nur der läßlichen Sünden be— 
geheſt, ebenſoviel legeſt du Scheiter zu deinem künftigen Scheiterhaufen; 
ſo viel du Sünden vermeideſt, ſo viel entzieheſt du dieſem Straffeuer 
von ſeiner Nahrung. Sollteſt du aber wahrnehmen, daß hierinfalls deine 
Seele einigen Schaden erlitten habe, ſo verweile nicht. Verbeſſere das 
erlittene Uebel; erſetze den Schaden mit Erweckung einer Herzensreu, 
mit einiger dir ſelbſt auferlegten Beſtrafung, als da ſein kann die Ab— 
betung eines Ave Maria, die Inhaltung der Zunge von einem un— 
nöthigen Geſchwätz, oder die Abtödtung eines äußerlichen Sinns oder 
einer innerlichen Anmuthung, beſonders jener, welche dich öfters zur 
Sünde verleitet. Glaube mir, das heißet ſich ſelbſt aus des Feindes 
Pfeil glorreiche Kronen flechten, und den erlittenen Schaden nicht nur 
erfeßen, jondern aus ſelbem noch dazu einen vortrefflihen Ge— 
winn ziehen. 

20. Der Ameiſe Arbeitfamfeit und Eifer preifen Ariſto— 
teles, Cornelius uud mit diefen der heil. Hieronymus: „Nicht 
nur bei Tag, jondern audy zu nächtlicher Weil bei vollem Mondichein 
arbeiten fie.” ornelius aber jeßet bei: „Die Ameifen, fo viel ihnen 
möglich, Eriechen die allergeradejten Wege; fie fuchen die fürzeften Weg— 
begriffe, und dieß alles mit jo wunderwürbigem Eifer, daß ber heilige 
Hieronymus bezeuget: „Sch jehe die Ameifen auf ihrem engen Weg im 
völligen Eifer wimmeln mit größerer Lat als Leibern beladen." Sehet 
da, Geliebte! den dritten und vierten Ameifenweg, nämlich der Arbeit: 
ſamkeit und des Eifers. Fliehe aljo auch du, o Menfh! allen Müßig— 
gang als eine Mutter der Lajter, folglih als den Urjprung häufiger 
und jchwerer Strafen zu feiner Zeit in den Fegfeuerflammen. Vernach— 
läffige Feine Zeit dich jelbiger dir jelbjt zum beiten insfünftig zu ge- 
brauchen; bediene dich des geradejten Wegs große Glorie zu erwerben 
in dem Himmel, und viele Strafjhuld vorhinein auszulöfchen in dem 
Fegfeuer. Frageſt du, was dieſes jei für ein Weg? ich antworte dir, 
der Kreuzweg, der Weg der Geduld, fo dir nirgends abgehen wird. 
Erinnere dich des Spruchs des heil. Gregorius: „Die Straffhuld des 
Lazarus haben ausgelöjcht die mit Geduld von ihm übertragenen Nebel 
der Armuth.“ Gin doppeltes Fegfeuer ſetzet es ab, eines hier, das andere 
dort. Das dortige reiniget mit Feuer, das biejige durch die Gebuld. 
Wer durch diefes gereinget wird, bat nicht nöthig des andern und 
zweiten. Zeige ferner deinen Eifer in deinen täglichen Uebungen, ba 
die Pauigkeit ein Brunnquell unzählbarer Unterlafjungen und Fegfeuers— 
ftraf würdiger Sünden ijt. Laſſe dir auch nicht zu ſchwer fallen, was 
ſchwer vorfommt deinem alten Menſchen; eine großmüthig überwundene 
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Beſchwerniß löſchet mehr von der verdienten Straf aus, als etwa hundert 
leicht übliche, wiewohl gute Werke. 

21. Des fünften und letzten Wegs der weiſen Ameiſen erinnert 
ung Hugo der Gardinal, wie Schon gemeldet worden, nämlich des Wegs 
der Vorſichtigkeit für das Künftigee Wir haben zwar der Ameifen 
Vorſichtigkeitsweg in jedem vorigen Punkt erſehen; da aber laß ich mir 
vor andern gefallen, erjtlih daß jich Feine Ameis auf die andere ver: 
fafjet, jondern eine jede, da e8 annoch Zeit, für fich ſelbſten vorarbeitet. 
Wer aljo für das Künftige zur Minderung der verdienten Fegfeuers— 
jtraf mit einträglicher Fürfichtigfeit handeln will, jchide wor feinem Tod 
jelbft in die Ewigkeit, was er nach feinem Tod dort zu finden verlanget. 
Mas könnte thörichter fein, al8 das Ungewiſſe aus unvorfichtigem Ber: 
trauen auf die manigfaltigen, untreuen, nadzläfjigen Erben vor dem 
Sicheren ermählen; da es zu thun um der eignen Seele Erlöjung aus 
den Beinen, in welchen auch nur ein Stündlein angehalten werben weit 
ihwerer fallet, als die Erbuldung aller Peinen der ganzen Welt? Zus 
dem ijt ganz gewiß, wo das Uebrige gleich, daß weit verdienftlicher, folg— 
lich auch weit genugtbunlicher jei, was man bei Lebzeiten für feine Seele 
zum Bejten gibt, als was andern dafür zu geben nach deren Ableibung 
binterlaflen wird. 

22. Zum andern bereichert jich die Ameis aus fremdem Gut, 
indem fie die Körnlein aus fremden Aeckern vorfichtig zufammentraget 
für die fonft künftige Noth. Befleiße dich alfo auch, aus fremdem Gut 
deine Schuld vorhinein, fo gut als möglich, vorfichtig zu bezahlen, will 
fagen durch Gewinnung ber heil. Abläfje jo viel möglich auszuläjchen ; 
der aus den Verdienſten Ehrifti und der Heiligen zufammengehäufte ift 
ein unendlicher Kirchenſchatz. Die Gütigfeit der Statthalter Chriſti auf 
Erden bat ums freigebigjt Macht ertheilet aus jelbem für ung zu nehmen 
durch unzählbare theils vollfommene, theils unvolllommene Abläffe Für: 
wahr, wer fich ernftlich befleißet auch nur der unvollfommenen, jo leicht 
gewinnlichen Abläſſe ſich täglich tbeilhaftig zu maden, jo viel er kann, 
jener wird zweifelsohne mindejtens die Schuld, fo er täglich durch feine 
Sünden mehrt, gleihjam ohne Mühe und Arbeit auslöjchen mögen, 
Was für ein unvorfichtiger Thor müßte doch fein, wer leichtlich aus 
fremdem Schab fich täglih ohne fondere Mühe bereichern und ſich in 
Stand, jeine Schulden mindejtens großentheil® zu bezahlen ſetzen könnte, 
gleichwohl ſolches vernachläſſigen, und lieber wollte Jahr und Tag in 
einem harten Kerker nachmals angehalten werben? 

23. Drittens madet fidy die Ameis auf unterfchiedlihe Weis 
die andern zu Freundinnen, ald ob fie von einander in das Künftige 
einiger Hülf jich zu getröften hätten. Auf gleiche Weis gehöret zur Vor: 
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ſichtigkeit, beſonders die Mutter der Barmherzigkeit für bie künftige Noth 
durch eine wahre und beſtändige Andacht jetzt in dem Leben vorhinein 
ſich günſtig zu machen. Wenn Maria ihren andächtigen Pflegkindern, 
welche ſie täglich zu dieſem End verehren, in ihrer Noth nach dem Tod 
durch ihre faſt allmögende Fürbitt nicht eine beſondere Hülf leiſtete, 
müßte ſolches entweder von deren Unmacht oder aber Nichtwollen her— 
rühren. Das erſte widerſtrebet der Macht, das andere der Barm— 
herzigkeit der göttlichen Mutter, der Mutter der Barmherzigkeit. Wie 
Binneti ſchreibet, wirft ſich die Löwin und der Tiger ſelbſt in das 
Feuer, da ſie in ſelbem brennen ſehen eines ihrer Jungen, aus Begierd 
und Naturtrieb, ihren Jungen herauszuhelfen. Und die Mutter der 
Barmherzigkeit ſollte ohne mitleidiges Herz in den grauſamen Flammen 
hülflos, da ſie doch leicht beiſtehen könnte, brennen laſſen ihre ſo lieben 
Pflegkinder, welche bei ihr dergleichen Hülf zu erhalten mit beſtändiger 
Andacht flehentlich angehalten haben, wo nicht die ganze mindeſtens eine 
geraume Zeit ihres Lebens? Wäre das nicht ein härteres, als ein 
Löwen, als ein Tigerherz? Weit jei von uns, diefes auch nur zu 
denfen! Mit Bernardus erfennen und befennen wir: „Die Länge 
beiner Barmberzigkeit, o göttlihe Mutter! erſtrecket jih bis auf den 
jüngjten Tag, allen zum bejten, die dich anrufen. Die Breite derſelben 
erfüllet den ganzen Erbfreis, aljo daß auch von deiner Barmherzigkeit 
voll angefüllet ift die ganze Erde. Die Höhe deiner Gütigfeit erſtrecket 
ſich bis zu dem überirdiichen Jeruſalem, allwo fie die ausgeleerten Engel- 
fige erfülle. Die Tiefe berjelben veichet bis in den Abgrund des Feg— 
feuers, allwo deine Barmherzigkeit denen, jo ba figen in ber Finſterniß 
und in dem Schatten des Todes, bejonders jenen, fo dich zu die 
jem End wahrhaft und bejtänbig verehren, erhalten bat und an- 
noh erhalten wird die baldige Erlöjung aus den graufamen Weg: 
feueröqualen, “ 

24. Wenn biefe und bergleichen im Wahrheit nicht gar zu ſchweren 
Mittel gleichwohl einigen zu bitter fallen jollten, der bedenke und führe 
jih wohl zu Gemüth, was der ehrwürdige Beda jchreibet. Drithelmus 
batte vom einem abermals zu dem Leben Ermwedten, welchen er mit eige— 
nen Augen gejehen, erzählet, daß jelbiger nach feiner Erweckung von dem 
Tod einen wunderwürbigen Lebenswandel geführet habe. Er theilte als- 
bald nad) feiner Erwedung al fein Hab und Gut unter die Armen, 
verließ die Welt, verjperrte ſich in ein Klofter, allwo er jich in einer 
erftaunungswürdigen Buß ohne Unterlaß übte. Er wachte, er fajtete, 
er quälte und peinigte feinen Leib beftändig mit taujenderlei Gattungen 
der Abtödtungen; und da ev einftens auf brennenden Kohlen liegen von 
andern gejchen wurde, auch jolche ſich darob entjegten, jeufzte er: Cali- 
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diora vidi: D um wie viel hitzigere Kohlen habe ich geſehen! Zu 
Winterszeit verfenkte er fich zuweilen in eisfalte, mehr benn halb ge— 
frorne Waffer, und da er gebeten wurbe, er möchte ſich doch felbft etwas 
Ichonen, antwortete er: Frigidiora vidi: O wie viel fältere Seen hab 
ich gejehen! Er wälzte fih auf Difteln und Dornen herum. Da er 
ermahnet wurde, er wolle jolches unterlaffen, wiberfeßte ev: Acerbiora 
vidi: O wie viel ſchärfere Qualen habe ich gefehen! Ach Liebfte Ehriften! 
wenn ich jchon dergleichen Bußwerke von euch, die fegfeuerliche Straf: 
band Gottes abzuwenden, erforderte, wäre es nicht aller Vernunft ges 
mäß, daß ihr meiner Anrathung auf's hurtigſte Folg leiftetet, weil nur 
gar zu wahr, daß die Peinen und Qualen in dem Fegfeuer ohne Ver: 
gleich weit jchärfer, weit unerbuldlicher, weit entfeßlicher- als alle der— 
gleichen Bußwerfe find? Wie thöricht Handeln dann die, weldhe fo ent: 
jeglichen Strafübeln zu entgehen, jo leichter Mittel als die oben von mir 
beigebrachten find, fich weigern zu bedienen ? 

25. Wohlan denn, hütet euch, daß eure Flucht nicht im Winter 
oder am Sabbath gefchehe, daß ihr der fchweren Strafhand Gottes nicht 
alsdann erjt entfliehen wollet, da es zu ſpät, da ihr fchon wirklich unter 
jelbiger jeufzen und eure Nacläffigfeit mit ganzen Strömen feuriger 
Zähren wiewohl vergeblich beweinen werdet. Werdet wibig und weile 
von dem Beifpiel der Ameis, und bu befonders, o Fauler! der du an 
nichts minder als an Erleichterung deines künftigen Tegfeuers denkeſt, 
„Hehe hin zur Ameije, habe Acht auf ihre Wege, lerne Weisheit”, und 
beuge den künftigen Uebeln gleihwie die Ameis vor, da es annoch Zeit. 
Betrachte der Ameifen Weg und Eigenſchaften; betrachte den Weg ihrer 
Fürfichtigkeit, den Weg ihrer Arbeitfamfeit, den Weg ihres Eifers, den 
Weg ihrer Machbarkeit und Sorgfältigfeit. Sei forgfältig wie die Ameis 
für did und deinen Nächſten; ſei wachbar in Verhütung und Erſetzung 
der Schäden wie die Ameis; ſei arbeitjam wie die Ameis, da es noch 
Zeit und Gelegenheit, ‚zu entfliehen dem jo jchredbaren Strafarm 
Gottes, 

26. Johannes Barle, ein Franzos, mußte gichtbrüdig, an Händen 
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doch da ungefähr eine Brunſt entjtund und zu deſſen Liegerftatt nahete, 
that er fich ſelbſt alle mögliche Gewalt an, richtete ſich, jo gut er konnte, 
auf die Füße, und ftürzte fich jelbjt, der Feuersbrunſt zu entfliehen, vom 
Fenſter hinab. Und ihr, meine Chriften! werdet lieber brennen in dem 
unbejchreiblich heißen Meer des Tegfeuers, als ber jo treuherzig vorge— 
ichriebenen Mittel denjelbigen zu entgehen euch bedienen? Wer aus 
euch wird fönnen wohnen mit dem das Innerſte der Seele durchfreſſen— 
ben Feuer? Adeliger Herr! zartes Frauenzimmer! heikliche Fünglinge! 
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weibiſche Zärtlinge! die ihr euch jo fehr weigert zu gebrauchen bie 
Mittel, die Strafhand Gottes von euch abzuwenden, wer, wer aus euch 
getrauet ſich zu wohnen in dem Fegfeuer, in deſſen Vergleich das unfrige 
Feuer ein lauter Schatten ift? in dem Feuer, in weldhem ein Tag wie 
taufend Jahr? in dem (Feuer, deſſen einziger Funken faſt ohne Vergleich 
überjchreitet alle Beinen der ganzen Welt? O unbegreifliche Thorbeit, 
o erftaunungswürdiger Eigenhaß! Tieber wollen brennen in biefem 
Teuer, als auf eine jo leichte Weiß vorbinein entfliehen, da man noch 
fann, der jo jchweren Gotteshand! Amen. 


Jalob Lupperger, 


geboren zu Wien den 25. Juli 1657, trat mit 16 Jahren in ben Je— 

juitenorden, lehrte die Philojophie und Theologie zu Tyrnau, Grab und 

Wien und widmete fih nachher der Kanzel. Er ftarb den 12. Februar 
1734 in feiner Baterftabt. 


Dreyfache Sonntäglihe Predig in einem Jahr-Gang. 
Das ift: Eritens Bucjtäblihe Auslegung der Sonntäglichen 
Evangelien, welche in den Catholiihen Kirchen abgelefen werden. 
Andertens: Ausbündige Glaubens-Lehren, mit Beil. Schrifft und 
H. Vätteren beftättiget. Drittens: Geijtreiche Lebens: und Sit— 
ten:fehren geprediget von P. Jacobo Lupperger, S. J. Theologo. 
Anjego in Druck herausgegeben von einem gemeldter Gejellichaft 
Sefu Prieftern. Augsburg und Grätz. 1739. Fol. 


Feyertäglicher Jahr-Gang, das ift: Predigen auf alle Felt: 
Tag deren Heiligen, jo in Ober: und Unter:Defterreidh gefeyert 
werden, mit Geiftreichen Lebens: und Sittenlehren. Ibid. 1739. Fol. 


Am 4. Sonntag nad; Spiphante. 


Herr, hilf uns, wir gehen zu Grund. Matth. 8, 25. 


Inhalt: Bei Chriſto ift alle Gefahr die größte Sicherheit, und 
ohne Ghriftum ift alle Sicherheit die größte Gefahr. 


Daß der Schiffleut Gefpräh von Winden und Wellen, von Schiffen 
und Wafferfahrten meiftens fei, daß Bauern und Adersleute von Ochſen, 
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Pflügen, Adern und Anbauen wachend und jchlafend gebenfen, reben 
und träumen, ift nichts wunderliches ncch jeltfames, maffen es ihre Pro: 
feffion und ihr Gewerb ift. Daß jene Leute, jo an Gewäfjern und großen 
Flüſſen wohnen, von Waflergefahren, Stranden, Scheitern und Schiff: 
brüchen öfters Sprach halten, ift nichtS ungereimtes. Dieſem nad) fommt 
uns das Evangelium, welches von der jtürmifchen und gefährlichen 
Schifffahrt Ehrifti handelt, vor die Augen, Wer follte fich beſſer auf 
das Waſſer und die Schifffahrten verjtehen als die Jünger Chriſti, jo 
meiltens Fiicher waren? Aber das jtarfe Ungewitter hat ihnen alle 
Kunft und Kraft benommen: fie lafjen die Ruder fallen, zittern und 
erbleihen vor Furcht, rufen und ziehen den jchlafenden Jeſum zu Hülf: 
„Herr, errette uns, fonft gehen wir zu Grund.” Wohl ein unverhoffter 
Glückwechſel! Bisher haben wir von der Geburt Ehrifti an aus allen 
evangeliſchen Beſchreibungen nichts als freudiges und glücliches gelejen. 
Diefes fo beftändige Wohlergehen bat die Jünger Chrifti bewogen, daß 
fie auch auf der gefährlichen Meeresfahrt Chriftum nicht verlaffen wollten. 
Chriſtus jteiget der erjte in das Schiff. Seine Jünger folgen ihm nad: 
Petrus ift gefhwind darinnen, Andreas fpringet ihn nad), Jacobus, Phi: 
lippus und Thomas wollen aud) nicht zurücdbleiben, ein jeglicher will ber 
nächte bei Chrijto fein. Kaum daß fich die Apoftel herum jeßen und 
Chriſtus ven vielen Predigen und Wachen abgemattet einer Fleinen Rube 
pfleget, werden bewegt und erheben fich die Meereswellen, die Winde 
fangen an zu ſauſen und zu braufen, die Meeresflutben ji zu bäumen 
und gegen einander zu jchlagen, das Schifflein mit Waſſer zu füllen, 
daß ſolches bald zur Rechten, bald zur Yinfen wanfet, bald über ich, 
bald unter fich geworfen wird, zu Jcheinbarlichem Untergang; einer fchauet 
den andern an, alle erbleichen vor Angit und Furcht: perimus, perimus, 
war aller einftimmiges Geſchrei: wir geben unter, wir ertrinfen. 

Alda möchte ich wohl die ſchiffbrüchigen Apojtel fragen, ob es jekt 
auf dem Meer gut ſei bei Ehrifto zu fein? Es würde mir vielleicht 
mancher antworten: D ich wollte, daß ich zehn Meilen Wegs von ber 
Gefahr wäre! hätte ich das gewußt, es jollte mich niemand in das Schiff 
gebracht haben. Soll denn dieſer ein Prophet fein, warum hat er diefe 
Ungejtüme des Meeres nicht vorgefehen? Soll er der lebendige Sohn 
Gottes fein, warum bürfen die Winde nnd Wellen wider ihn toben und 
wüthen? Soll er allwifjend jein, warum jchläfet er in augenjcheinlicher 
Gefahr des Lebens und hilft weber fich felbjten noch uns? Soll er 
allmaͤchtig ſein, warum läffet er die Sturmwinde den Meijter pielen, 
und befiehlt nicht dem Meer ruhig zu fein? „Was jeid ihr fo furchtſam, 
ihr Kleingläubigen?” O ihr Fleingläubigen Jünger Ehriftil was ſeid 
ihr jo furchtſame Hafen? Habt ihr denn nicht jo viel erlernet, daß bei 
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Chriſto fei alle Gefahr die größte Sicherheit, und ohne 
Ehriftum alle Sicherheit die größte Gefahr ſei? Glaubet 
ihr's nicht, jo höret mich, ich beweiſe es. 

1. Aus abgelefenem Evangelium läſſet ſich wohl fragen, ob dieſe 
Meeresungeftürme, dieſes erjchredliche Wind: und Wellenwetter ungefähr 
aus natürlichen Urfachen entitanden, oder mit Fleiß von Chriſto fei er: 
wedet worden? Denn bei Eintretung Ehrifti und ber Apoftel in das 
Schiff war die Schönste, ganz unbemwölfte Himmelsheitere, die annehmlichite 
Wind: und Wafferftille, nicht das geringfte Vorzeichen oder Mutbmaffen 
einigen Ungewitters. Doch kaum ift das Schiff vom Land abgeftoßen, 
„ſiehe, da erhob fih ein fehr ungeſtümes Wetter im Meer, alfo daß 
das Schifflein mit Wellen bedeckt warb.” Jäh und gleichſam urplößlic 
bat jich der Himmel mit fchwarzer Wolfennacht überzogen, das Braufen 
und Berftoßen der Winde und Wellen angefangen mit folder Gewalt 
und Ungeftüme, bvergleihen auf diefem galiläifchen Meer oder eigent: 
licher mit dem Evangeliften Lucas zu reden auf dieſem See Genejareth 
niemals gejehen worden. Woraus leichtlich abzunehmen, daß dieſes Un: 
gemitter zwar aus natürlihen Urjachen der Winde und Wafjerbämpfe, 
jedoch durch jonderbare und freimüthige Verordnung und Wirkungsfraft 
Chriſti erwedet worden; damit er hiedurch erſtens feine vollmädhtige 
und göttliche Herrichergewalt über Erde und Waller erzeigte, und gleich: 
wie er furz zuvor zu Rand viele Kranke geheilet, alfo jebt zu Wafler 
gleiche Wunderfraft feinen Jüngern vor Augen jtellete, dadurch fie glauben 
machend, daß er der wahre allen Geichöpfen gebietende Sohn Gottes fei. 
Zweitens wollte Chriftus durch dieſes Ungemwitter und Lebensgefahr 
feinen Süngern allgemach gewöhnen, die ihnen bevorftehenden Verfol— 
gungen, Land: und Waflergefahren bei Ausbreitung der evangeliichen 
Lehre geduldig und unerjchroden zu übertragen. Aber, was noch wunder: 
jeltfjamer ift, es jchlafet Chriſtus, da fih im Schiff alles faft über und 
unter fich Fehrte, Wind und Wellen das Schifflein gleich einem Spiel: 
balle bald in die Höhe warfen, bald in die Tiefe verſenkten. Wen follte 
in jo äußerſter Verderbensgefahr zu jchlafen gelüften? Diefer Schlaf 
Ehrifti ift zwar natürlich gemwefen, aber von ihm mit Fleiß angenommen, 
bieweil er den leiblichen Anmuthungen nicht notbgebrungen, wie anbere 
pure Menſchen unterworfen war, ſondern den Schlaf, die Leibesnahrung, 
Hitze und Kälte und bergleichen nach freiem Willen und Belieben ge: 
brauchet oder unterlaffen; und lieſet man bei feinem Evangeliften, daß 
Chriſtus gejchlafen babe als in Heutiger Begebenheit des Ungewitters: 
in welchem feinem Schlaf doch allein die Augen und andere Sinne ein- 
gefchläfert waren, fein Verſtand aber hatte auch im Schlaf nicht weniger 
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alle Erkenntniß und Wirkung, als da er wachend war, wider die natür= 
lihe Eigenſchaft anderer jchlafenden Menſchen. 

Es wußte aljo Chrijtus und erkannte nur gar zu wohl, was fich 

auf dem Meer und dem Schiff mit feinen Jüngern ereignete Er 
wollte jedoch dabei jhlafen, damit erftens das Ungewitter und 
die Gefahr deſto jtärfer anwachſe, und er in deifen augenblidlicher Däm— 
pfung jeine wunderfräftige Allmacht deſto augenjcheinlicher beweije. 
Zum andern, um feine Sicherheit hierin zu zeigen, daß, obgleich 
alles in Furcht und Gefahr ſtecke, er doch nichts zu fürchten babe, ala 
wider dejjen Wilfen und Willen nichts gejchehen könne, und damit hie: 
buch drittens die gefahrleidenden Apoftel dejto eifriger ihre Hülf und 
Vertrauen bei ihm juchten, er der ganzen Welt aber zugleich die Glau— 
benslehre gebe, daß feine Gottheit nicht ſchlafe (mie ſich viele gottloſe 
und Feingläubige Chrijten einbilden), ob fie gleich jcheinet ihre allſehenden 
Augen verſchloſſen zu haben. 
2. BZweierlei Gattungen der Menſchen bat es auf der 
Welt, die Gott ich weiß nicht, ob närrifch, oder boshaft wollen ein: 
Ihläfern. Die erften find jene, die bei finfterer Nacht oder in ihren 
heimlichen Schlupfwinteln frech und unverſchämt fündigen, ſich mit jenen 
Worten (Eccli. 23, 26.) ſchmeichelnd: „Wer jiehet mih? Ich bin mit 
Finſterniß umgeben, und niemand fiehet ſich nach mir um: vor wen 
ſoll ich mich fürchten?“ Gleich als ſchlafe Gott und fehe nicht, was 
bei der Nacht oder in geheim geſchieht; da doch der Pjalmift (120, 4.) 
ausdrücklich bezeuget: „Es fchlummert und jchläft nicht, der Iſrael be: 
wahret.” Und wiederum (33, 17.): „Das Angeficht des Herrn ift auf 
die Uebelthäter, damit er ihr Gedächtniß von Erdboden vertilge.” O 
der närriihen Blindheit und blinden Bosheit der Menjchen, die Gott 
zu ihren Schandtbaten will blind machen, ober ſich träumen läßt, Gott 
Ichlafe zu den Sünden, und weil ihnen das Sündigen fo oft gelungen, 
jo rädhe und ftrafe er folches nicht! Aber am jüngften. Tag wird Gott 
aus der finftern Nacht und den Schlupfwinfeln alle heimlichen Lajter: 
thaten hervorziehen, vor der ganzen Welt an das belle Tageslicht legen, 
zeigen, daß er ſolche nur gar wohl gefehen, und defto ſchärfer abjtrafe, 
je länger er die Straf verjchoben. 

Aus der andern Gattung, die ſich Gott ſchlummernd und jchlafend 
einbildet, find jene zaghaften und Fleingläubigen Herzen, die in jtarfer 
Anfechtung: des Fleiſches und bes Teufels, in großer und langwieriger 
Krankheit, in gewaltiger Verfolgung und Trübfal, in äußerſter Noth 
und Armuth jagen oder gedenken: Gott wiſſe nichts von ihrem elenden 
Stand, ober habe fie gänzlich vergeſſen und verlaffen, da doch Gott durch 
feinen treuen Propheten (ibid. v, 19.) betheuert: „Der Herr ift nabe 
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bei denen, die bebrängten Herzens find,“ Die Gerechten müfjen viel 
leiden, aber der Herr hilft ihnen aus allem: er bewahret ihnen alle Ge— 
beine, daß deren feines ohne fein Wiffen und Willen zerbrochen wird. 
D liebe Ehriften, ftreitet bejtändig und tapfer! ermuntert alle der heil. 
Lehrer und Martyrer Cyprianus, wider alle Yeibs: und Seelenfeinde, 
wider alle Anfechtung und Trübfal, dabei vergewifjert, daß ihr vor den 
Augen des allzeit und aller Orten gegenwärtigen Gottes jtreitet, ber 
jeinen Soldaten nicht nur müßig zujchauet, jondern mit felben kämpfet 
und den Teind überwinden hilft. Welcher Soldat achtet nicht für fein 
größtes Glück und Ehr, im Angejicht feines Kaijers und Kriegsfürften 
alle jeine Stärke, Kriegsfunft und Tapferkeit zu zeigen? O jehet eine 
weit höhere Glorie in dem geijtlichen Streit, in welchem unferer Starf: 
mütbigfeit Gott und Chrijtus und die Engel allzeit zufchauen, und mit 
dem Siegeskranz belohnen. 

3. Wer hat ſich bei Ehrifto einer Gefahr oder Ueber: 
windbung zu befürdten, bei dem alle Gefahr die größte Sicher: 
beit und ohne den alle Sicherheit die größte Gefahr it? Was bat zu 
befürdhten, wer einen auf feiner Seite hat, den alles, was zu fürchten 
ift, fürdten muß? Die Gefahr ift ein Probirjtein des wahren lau: 
bens, in weldyer wer Gott zum Mitgefährten hat, entweder nicht recht 
glaubet, wenn er ſich fürchtet, oder ſich unbillig fürchtet, wenn er vecht 
glaubet. Daß aber Chriſtum bei fi und ſtets an der Seite habe, wer 
ein gutes Gewiſſen bat und jich Feiner Todſünde jchuldig weiß, ift eine 
unbezweifelte Glaubenswahrheit, jo Gott jelbjt mit Mund und Hand 
vielfältig bezeuget. Mit dem Mund, da er dem Volk Iſrael und in 
jelbem allen wahrgläubigen Ehrijten durch Iſaias (43, 1—6.) verſprochen: 
„Beil du nah meinem Gebot und Geſetz wandeljt, fürchte dich nicht, 
du bift mein. Wenn du durch Wafjer gehen wirft, werde ich bei dir 
fein, und die Ströme jollen dich nicht überdeden; wirft du im euer 
wandeln, jo jolljt du nicht verbrannt werben, und die Flammen follen 
dich nicht brennen; denn ich der Herr bein Gott, der Heilige Iſraels, 
ich bin dein Heiland. Fürchte dich nicht, ich bin bei dir.” Wir wollen 
den Worten auch Erempel beijegen und zu dem altteftamentifchen 
Sofeph in die Eifterne hinabjteigen, in welche er von feinen neidhäßigen 
Brüdern ift verſenket worden; oder ihn in dem ägyptiſchen Kerker be: 
juchen, und wir werben beiberjeit® Gott bei ihn finden. Joſeph, nicht 
allein dem Namen, ſondern aud dem Lebenswandel nach geredht, war 
unbilliger Weis von feinen leiblihen Brüdern verfolget, unſchuldig von 
dem ägyptiichen König Pharao gefangen gejeßt worden, alljeits in Les 
bensgefahr, aber niemals ficherer als in diefer Gefahr, weil laut bes 
Tertes (Sap. 10, 13.) die Weisheit Gottes bei ihm war: „Dieje bat 
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den Gerechten nicht verlaffen, ba er verfauft war; fundern bat ihn von 
ben Sündern errettet; fie ift mit ihm binuntergefahren in die Grube 
und bat ihn in den Banden nicht verlafen.” Es war ohne Zweifel 
dem jungen und von feinem Vater zärtlich und heickel erzogenen Joſeph 
beihwerlich, in fremde Dienftbarfeit verkauft und bei barbariihem Volt 
ala ein Leibeigener herumgezogen zu werben ; aber es begleitete ihn überall 
bie göttliche Gnad und Gegenwart (jagt der heil. Chryjoftomus), 
und machte ihm alles Harte leicht, alles Gefährliche ficher; bejchwerlich 
und gefährlich war ohne Zweifel dem Feufcheften Joſeph, des Ehebruchs 
unfchuldig bezücdhtiget und deßhalb gefänglich eingezogen zu werden; aber 
man merfte, daß Gott mit ihm fei (Gen. 29, 3.) und deßhalb fand er 
audy in größter Gefaht die Sicherheit. Wollen wir aus Aegypten nach 
Babylon reifen, jo werden wir allda finden einen über die Gewohnheit 
fiebenfadh geheizten Feuerofen, für jene zubereitet, jo des Kö— 
nigs Nabuchodonoſor aufgerichtete Bildjäule nicht wollten anbeten ; und 
weil ſich deſſen drei gottgläubige Jünglinge weigerten, werben fie in 
dieſen faſt höllifchen Teuerofen geworfen, Aber ſehe man Wunder! Die 
Einwerfenden werben von den ausbrehenden Flammen in Aſche gelegt, 
hingegen die Hineingeworfenen nach verbrannten und verzehrten Banden 
Ipazieren in Mitte der Feuerflammen wie in einem fühlen Luftgarten 
herum. Die Urſach gibt der Schrifttert (Dan. 3, 92.): „Siehe! ich 
jehe vier Männer, die ungebunden find und mitten im euer gehen, 
und ift nichts an ihnen verjehret und des vierten Geftalt ift, ale wenn 
er ein Sohn Gottes wäre": wo nämlich Gott gegenwärtig ift, ift alle 
Gefahr eine Sicherheit. 

Keiner weiß bejjer von diefer fo vielfältigen authentifchen und grund: 
mäßigen Wahrheit zu reden, ald deren erfahrenfter Zeuge Job, fo 
alle ervenflihen Leibe: und Seelenbejchwerniffe, alle Feinde und Ber: 
folgungen, alle Krankheiten und Berfuchungen bat dürfen herausfordern, 
in alle Gefahren ſich wagen, aller Gewalt einen Troß bieten, allein mit 
dem Beifaß: Pone me juxta te, et cujusvis manus pugnet contra 
me (17, 3.): „Stelle mid neben dih, alsdann mag eines jeglichen 
Hand wider mich jtreiten.” Es mag die ganze Welt wider mid) ftreiten, 
e8 wird mir alle Gefahr eine Sicherheit, aller Kampf ein Sieg fein. 
Es mögen wider mich heranzichen die Sabäer, jagt Job, und alle meine 
großen Viehheerden wegtreiben, e8 mögen fommen die Chaldäer und 
meine viel taufend Kamelthiere rauben, e8 mag das feuer vom Himmel 
fallen, und die Hirten ſammt unzählbaren Schafen in Ajche Tegen, es 
mögen meine freunde mich verfolgen und verlafjen, eg mag meine Haug: 
frau mich verfpotten und verhöhnen, e8 mag fogar ber hölliſche Teufel 
über mich fommen, meinen ganzen Leib mit Gejchwüren anftedten, mid) 
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auf den Mifthaufen werfen und aus einem reichen hochanſehnlichen Fürften 
zu einem armjeligiten und verachtetiten Bettler machen: pone me juxta 
te, wenn nur Gott bei mir bleibet, jo bin ich aller meiner Feinde und 
Miderwärtigfeiten Meeifter und erhalte auch inmitten der Gefahr bie 
Sicherheit, wie dann auch gejchehen. „Der Herr aber jegnete Job zum 
legten vielmehr denn von Anbeginn“, und hat ihn alſo gejegnet noch 
140 Sabre in aller Sachen Ueberfluß leben lajjen. Das heißet ja: 
wenn man bei Gott, ift man bei größter Gefahr in höchſter Sicherheit. 
Wir wollen die Hauptprob an uns jelbjt machen, weil wir ſowohl 
aus der heil. Schrift und den heil, Yehrern, als auch aus der beſtändigen 
Unbejtändigfeit, Bitterfeit und den Gefahren willen, daß unſer zeitliches 
Leben und das Meer die größte Aehnlichkeit mit einander haben, ja fein 
einziges Meerwaſſer jo gejalzen und bitter, feines jo wüthig, ungeſſüm 
und gefährlid, jei ald das Menschenleben: von allen Seiten blajen jelbem 
zu die Sturmwinde feindlicher Verfolgungen jowohl von Menjchen als 
vom Teufel ; ver Himmel entziehet jein Licht und Heitere, allen Leibs— 
und Seelentrojt; alle Geſchöpfe und Elemente bejtürmen ſolches, und 
traten es durch gefährliches Hinz und Herwerfen in Untergang zu 
ſtürzen. Jedoch kann jedermann, der ein gutes Gewiſſen bat, ohne 
wiſſentliche Todjünd im Stand der göttlichen Gnade lebt, folglich Gott 
mit und bei ſich bat, in diejer gefährlichen Schifffahrt fich ſelbſten herz— 
baft zufprechen jene Worte, mit weldyen Julius Cäſar bei großem 
Ungewitter den vor Furcht zitternden Schiffsmann aufgemuntert: Cae- 
sarem et fortunam ejus vehis, quid vereris? Du führeft den Kaijer 
und alles fein Glück, — ein Ehrift fage: Du führeft Gott und jeine 
almächtige Gnabenhülf bei dir, was haft bu dich vor einer Gefahr zu 
fürdten? Stoßet etwa deinen Leib eine langwierige oder ſchmerzliche 
Krankheit an, behalte in ſolcher Gott bei dir, erfenne fie für eine Gab 
Gottes, für göttliches Liebes: und Probzeihen deiner Geduld, übergib 
did gänzlich dem göttlichen Willen zu leiden, jo lang und viel als ihm 
beliebig: und du wirft in größten Leibesfchmerzen höchſten Geelentroft 
genießen, die Gnad Gottes wird dich in ſtandhafter Gebuld ftärfen, alle 
Augenblicde dir für den Himmel verbienftlich machen; alle Leibesgefahr 
wird dir zur größten Sicherheit deiner Seel und Seligfeit gedeihen; du 
wirjt dich mit Paulus dem Apoftel rühmen können (2. Cor. 12, 10.): 
„Wenn ich Schwach bin, alsdann bin ich mächtig." Bit bu etwa mit 
Armuth und Verlaffenheit von aller menſchlichen Hülf beprängt: behalte 
Gott bei dir, lebe fromm, fei nicht Heinmüthig oder mürrifch wider Gott, 
ſondern vertraue ungezweifelt auf deinen gegenwärtigen Helfer; und je 
mehr alle Menſchenhülf ermangeln wird, deſto mehr haft bu dich ber 
göttlichen zu verfihern; du wirft mit David (Ps. 36, 25.) erfahren, daß 
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wahr fei: „Sch bin jung gewejen und bin alt worden, und habe nicht 
gejehen, daß der Gerechte verlaffen worden, oder daß fein Same um 
Brod gegangen ift." Leideft du an Ehr und gutem Namen Verfolgung 
und Unterdrüdung, behalte Gott bei dir und gedenfe, daß dir fein Menfch 
mehr jchaden oder dich verfolgen kann, als ihm Gott zuläffet; ſuche Feine 
Rad), vergelte nicht Böjes mit Böſem, Ausrichten mit Ausrichten, Feind: 
haft mit Feindſchaft; dein vergnügtefter Troft fei, daß dich bein ‚Ge: 
wiſſen des zugemutheten Webels nicht bejchuldige und Gott wirb unfehl: 
bar alle Ehrengefahr und Schaden in vollfommenfte Sicherheit ftellen ; 
es wird heißen: „Der Gerechte wird aus der Anaft errettet, und der 
Gotilofe wird an feiner ſtatt übergeben.” (Prov. 11, 8.) Ueberfallen 
dich ftarfe Anfechtungen von deinem Fleiſch oder dem Teufel, wider Gott 
und Glaubensſachen, eine Kleinmüthigfeit oder Gewiſſensſtrupel: halte 
dih nur an Gott mit dem ftandhaften Entſchluß, lieber zu jterben, als 
durch eine Todfünd von Gott abweichen; rufe mit dem heil, Einfiedler 
Antonius mit ungezweifeltem Vertrauen auf Gott in allen teuflifchen 
Anfehtungen: „Wo bit du, mein liebjter Herr Jeſus, wo biſt du? 
warum bijt du nicht gegenwärtig, und hilfeft mir in fo hartem Streit ?" 
und du wirjt auch mit Antonius die tröftlicdye Antwort erhalten: „Ach 
bin allzeit bei dir, jchaue deinem Kampf zu, div den Siegesfrang zu er: 
theilen.“ Was braucht es viele Wort zu machen, es ijt wahr, fo wahr 
Gott im Himmel ift, was der heil. Paulus (Rom. 8, 28.) gefagt: „Wir 
wiſſen, daR denjenigen, die Gott lieb haben, alfe Dinge zum Guten mit: 
wirken”; alle Uebel zum Guten gereichen, alle Gefahr die größte Sicher: 
beit jet. 

Wollen wir aber das Blättleinummenden, auf die Sünder 
und Gottlojenjeben, die fih von Gott durch Todſünden abgejondert, 
werden wir auch bei ihnen alles umgewechjelt, alle Sicherheit in größte 
Gefahr verfehret finden. Aus diefer Gattung find jene, welche Leben 
und Gejundheit mit abergläubiichen und zauberifchen Mitteln, mit uns 
mäßigem Gejundheit-Saufen, mit jtetem luftigen Banfetiren erhalten 
wollen ; welche jidy mit ungerecdhtem Gewinn und Bortheil bereichern, 
durch Falſchheit und Unterdrüden anderer zu großen Ehreri und Aemtern 
erfchwingen wollen; welche durch lauter pfendopolitiiche Grifflein und 
Tinten, Gott und die Religionsfachen wenig dabei beobadhtend, das ge— 
meine Staatswejen erhalten oder befördern wollen; welche fich Feiner 
Lafter mehr ſchämen, noch jcheuen, fich ihres hohen Amts oder Standes 
balber außer allem Recht und Gewalt zu fein erachten, alles, was nur 
gelüftet, für giltig halten, fih auf das Beichten und die Barmberzigkeit 
Gottes verlafien, und alfo mit Gewalt oder Lift Leib und Seel ver- 
hoffen aus aller Gefahr in Sicherheit zu jeßen. Uber ich möchte willen, 
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ab alle dieje niemals gehöret oder gelefen Haben die oben angefeßten 
Morte des Pſalmiſten (33, 17.): daß das Angeficht Gottes allzeit wachbar 
jei auf jene, die fi ohne Gott, ja wider Gott durch Bosheit wollen 
glücklich machen, damit er nicht allein fie, jondern ſogar deren Gedächtniß 
aus der Welt vertilge. Haben fie diejes nicht gelefen, oder glauben’s 
nicht, jo werben fie es mit eigenem Leips- und Scelenverderben unfehlbar 
erfahren: „Es iſt Feine Weisheit, es ijt Feine Fürſichtigkeit, e8 ift Fein 
Rath wider den Herrn.” (Prov. 21, 30.) Sogar aus bloßem Natur: 
licht haben die heidniſchen Ariftides und Eicero erkannt, daß nichts 
auf der Welt könne nußbar fein, was nicht ehrbar ijt. Niemand ift ja 
jo unvernünftig oder vermeſſen, daß er nicht glaubte oder erfennete mit 
Jeſus Sirach (Eceli. 10, 5.): „Die Wohlfahrt des Menfchen ift in der 
Hand Gottes.” Und wer Fann hoffen, deffen-Gunft und Wohlgewogen— 
beit zu gewinnen durch deſſen größte Verunehrung und Verfeindung, 
durh Sünden und Laſter? Das unmähige Schlemmen und Dämmen, 
womit manche Gefundheit und Leben zu erhalten fuchen, gereichet zu 
lauterem Schaden und Abfürzung des Lebens; die unrecht gewonnenen 
Reihthümer machen auch, daß das gerechte Gut zu Grunde geht (de 
male possessis non gaudet tertius haeres): der unbillige Ehrgeiz wird 
deſto tiefer geftürzet, je höher ſolcher gejtiegen, und trifft Unrecht allzeit 
feinen eigenen Herrn. Die afterpolitiichen Streihe wider das Gewiſſen 
leiden von dem nagenden Wurm aud in der Nachtruhe lauter Unruhe, 
fürdten inmitten der Sicherheit lauter Gefahren, und wenn fie ver: 
meinen am ficherften zu fein, ftehen fie in äußerſter Gefahr und auf 
der Spibe zeitlichen und ewigen Verderbens. Ach, wie fann nur einen 
Augenblick luftig und ficher fein, wer in einer Todſünde ſtecket, Folglich 
Gott von fih abgewendet und zu einem Feind hat? Denn wie er von 
Natur aus alle Augenblick jterblich ift, alfo ift er auch alle Augenblid 
in höchſter Gefahr, daß er mit Leib und Seel zum Teufel fahre. Be— 
hüte uns Gott davor, Geliebte! Es ift bejjer mit Gott in Gefahr fein, 
als ohne Gott ficher fein. So bleibe e8 dabei. Amen. 
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Am 5. Faftenfonntag. 


Jeſus aber verbarg fih. Joh. 8, 59. 


Anhalt: Wenn wir nicht wollen verloren gehen, müſſen wir den 
verborgenen Jeſum fo lang fuchen, bis wir ihn finden, 


- Ahr Himmel! was ift da8? entweder habt ihr das allgemeine Welt: 
licht die Sonn aus eurem Bezirk gänzlich verleren, oder es bat deren 
Strahlenglanz eine bisher unerjehene Finfternig überzogen. Es ijt zwar 
nichts Neues, ſondern allerdings weltbefannt, daß die hellleucdhtende 
Sonne faft jährlich ein oder mehreremal ihre Verbunfelung: Finfternig 
leide, deren viele jehr jchrefbar und grauslich gewejen. Alfo gab zur 
Zeit des Kaifers Juftinianus die Sonne ein ganzes Jahr lang ein jo 
dumpfes und ſchwaches Licht von fih, daß man vermeinte, fie fei in 
einen bleihen Mond verwandelt worden (wie Weber in Discursu de 
Astrologia bezeuget). Unter dem Kaijer Eonftantinus, Leos IV. Sohn, 
im Jahr Ehrifti 790 blieb die Sonne 17 Tage lang verfinjtert, als 
hätte fie ihr natürliches Licht gänzlich verloren, wie Paulus Dia: 
conus berichtet. Im Jahr 987 war die Sonne bei heiterem Himmel 
recht blutfließend anzufeben, wie Jonaras und andere bezeugen. Im 
Jahr 1328 ijt die Sonne bei voller Mittagszeit fo did verfinjtert wor: 
den, daß man die Sterne am Firmament ſah und die Lichter in ben 
Häufern anzünden mußte. Was fag ich von einer dreitägigen Finſterniß 
in Aegypten, die jo di war, daß man fie mit Händen konnte greifen ? 
(Exod. 10, 21.) Was fage ich von jener breiftündigen Finfterniß, 
welche den ganzen Erbenfreis überjchattete? (Matth. 27, 45.) Sie 
war wiber allen Naturlauf, indem zugleich das velle Mondlicht erichien 
zu einer Zeit, in welcher feine natürliche Finfterniß gefchehen Kann. 
Daher bei diejfer wunderbaren Begebenheit Dionyſius Areopagita 
ſchreckvoll aufgejchrien, und ich am heutigen Tag wiederholen muß: „Ent: 
weder leidet Gott der erjte Urheber ber Natur, oder das große Welt: 
gebäu-mwird über ven Haufen fallen.“ 

Wahrhaftig, ich glaube, daß heut beides gefchehen; denn bie Ge: 
Ihöpfe legen wirklich ihrem Schöpfer feindliche und gewaltthätige Hände 
an: „Da hoben fie Steine auf, um auf ihn zu werfen.“ O ihr un: 
glüdjeligen Steine! wie fönnet ihr euch wider euren eigenen Schöpfer 
gebrauchen laſſen? ſolltet ihr nicht in ben Händen der Juben weich 
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werben, da euch deren Herz in Härte weit übertriffet ? follte nicht eher 
das ganze Weltgebäu in einen Steinhaufen zujammenfallen, als es feinen 
Gott und Schöpfer fteinigen läſſet? Auf’s wenigſte verjtedet die Sonne 
ihr ſtrahlendes Angejiht, und will diefer grauſamſten Juden Bosheit 
länger nicht zuſchauen: „Jeſus aber verbarg fi.” Ich rede nicht von 
der materialiihen Himmelsjonne, die zur Abwechslung von Tag und 
Nacht durch das Himmelsgezirt herumlaufet, fondern von der Sonne 
der Gerechtigkeit Ehrijto Jeju, fo auf Erden zur Ertheilung des 
ewigen Heils herumwandelt: „Licht von Licht”, „das wahrhafte Licht, 
das alle Menjchen erleuchtet, die in diefe Welt fommen.“ (Joh. 1, 9.) 
Diefes göttliche Sonnenlicht verbirget und verfinjtert Jich heut vor unfern 
Augen. Ah ſchauen wir nur auf alle Kirchenaltäre herum: ift nicht 
unfere einzige Liebes: und Herzensjonne, dev gefreuzigte Jeſus alljeits 
verborgen und mit dunflem Trauervorhang überzogen? O erſchrecklichſte 
Sonnenfinjterniß, jo fich jemals auf diefer Welt begeben! So entziehejt 
du did unjern Augen, o liebjter Jeſu! du einziger Troft, Leben und 
Heil unjerer Seelen, ohne den wir viel weniger fein und bejtehen kön— 
nen, als alle Ervengejhöpfe ohne die natürliche Himmelsjonne ? Wir er- 
fennen und gejtehen, o Jeſu! unfere eigene Schuld und Bosheit, kraft 
deren wir beine unermeßliche Lieb mit graufamfter Feindſeligkeit, deine 
überſchwängliche Lieb mit lauter Sündenundanf vergolten, jo daß wir 
wohl verdienet haben, deines Anblids beraubet zu werden. Ja, ja ver: 
berge dich und entziehe dich unjern Augen, jie find nicht würdig, jenes 
Angeſicht zu jehen, dem fie ſich jo oft in den heimlichen Schlupfwinfeln 
zu entziehen geſucht, und vor dem fie jo unehrerbietig und unverjchämt 
gewejen. Aber was ift um Gottes willen zu thun? Bleibt Ehrijtus 
vor ung verborgen, jo gehen wir alle verloren; dieſe Sonnenfinjterniß 
jtürzet uns unfehlbar in die ewige Höllennacht. Ich weiß in fo Außer: 
jter Berderbensgefahr nichts anders zu rathen und zu ergreifen, als daß 
wir unfern verborgenen Jejum fo lang Juden, bis wir 
ihn finden, und biemit die Sonn aus ihrer Berfinfterung 
berausziehben: das joll unfere heutige Mühe und Sorg fein. Nehmet 
euch eifrig darum an, Geliebte! denn e8 lieget all unjer Glück und Heil 
daran. 

1. Es mögen alle Aſtronomen noch jo jcharflichtige Augen und 
funjtreiche Ferngläſer haben, mit welchen fie auch in der bellleuchtenden 
Sonne finjtere Mafeln finden, jo bietet body Ehrijtus die göttlidhe Sonne 
der Gerechtigkeit allen auch jcharfjehenden Augen und ſpitzfindigſten 
Hirnen den Troß, an ihr auch die allermindefte Sündenmafel aufzu« 
fuchen: „Wer ift unter euch, der mich einer Sünde kann bejchuldigen ?” 
Diefer Vortrag hat bei den jüdiſchen Schriftgelehrten ein großes Wort: 
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gefecht erwecket: fie Fonnten Feine Mafel oder Ausftellung finden; denn 
die Geſundmachung der Kranken und Prefthaften am Sabbath, die fie 
allein wußten vorzurupfen, war feine Sünd, fondern, wie Chriſtus ihnen 
ein andersmal bewiefen, ein heilfjames Liebeswerk. Beineben war Ehri- 
ſtus, als zugleich wahrer Gott und Menſch, aller Sünd unfähig, ſowohl 
(propter visionem beatificam) weil er Gottes unausſetzlich anfichtig 
war wie die Auserwählten in dem Himmel, al® (propter unionem hy- 
postaticam cum verbo) wegen der in ihm ftattfindenden Vereinigung 
der göttlichen und menjchlichen Natur, bei welcher, wenn die Menjchheit 
gefündiget, auch die Gottheit, welches dod unmöglich, gejündiget hätte 
(quia actiones sunt personarum), majjen die guten oder ſündigen Werke 
der ganzen Perſon eigenthümlich find. Weil nun dieſe ftreitige Juden» 
partei wider diefen Lehrgrund des ganz unfträflichen und fündenreinen 
Lebenswandels Chrijti nichts einwendben Fonnte, wollten fie defien Lehr 
jtreitig machen, aber er widerjeßet, er babe ihnen feine Lehr mit fo un- 
widerſprechlichen Beweiſen und augenjcheinlichen Wunderthaten befräftiget, 
daß wer nur wenig Hirn im Kopf hat und nicht von fFeindfeligfeit ver: 
blendet ijt, befennen mäjle, daß felbige wahrhaft je. Indem num mein 
Leben heilig und ohne alle Sündenmafel, meine Lehr wahr und gründ— 
lid, „warum glaubet ihr nicht?" Aus feiner andern Urſach, jagt Ehri- 
ftus, als weil ihr Kinder des Teufels jeid, nicht des wahrhaften Gottes, 
und dem teufliihen Neid und Haß folget, fo euch der Teufel wider 
mic eingibet, nicht den göttlichen Einſprechungen, mich und meine Lehr 
anzunehmen, Gehör gebet. Wer aus Gott ift, der höret Gottes Wort; 
. darum hört ihr's nicht, weil ihr nicht aus Gott feid. Die Juden halten 
Chriſto weiteren Miderpart, und weil fie nicht mit Beweisgründen konn— 
ten auffommen, wenden fie fih auf Schmachreden jprechend: Sagen wir 
nicht recht daran, daß bu ein Samariter, d. i. daß du halb jüdifchen, 
halb heidniſchen Glauben Habeft und vom Teufel bejeffen ſeieſt, weil du 
gleich dem Lucifer nad) göttlicher Ehr ftrebeit, und wie ein Beſeſſener 
ganz abermwitig biſt? Chriftus antwortet, daß er nicht, wie Qucifer, feine 
Chr, jondern die feines göttlichen Vaters in dem fuche, von dem auch 
feine von ben Juden ihm zugefügte Verunehrung auf das jchärffte werde 
abgeftrafet werben. Hingegen jchwöre ich euch hoch und theuer, wenn ihr 
meiner Lehr glauben und jelbe halten werdet, jo werdet ihr ewiglich nicht 
fterben, nämlich der Seele nad) durd) die Sünd. Die plumpen Juden 
aber verftanden dieſe von Chrifto verjprochene Unfterblichfeit dem Leibe 
nad) und wollten deßhalb Chriftum wieder, daß er von dem Teufel be— 
jeffen jei, überweiſen, da er jo ungereimte Prahlereien rede und mehr 
ans fich ſelbſt mache, als Abraham und bie heiligjten Propheten gewejen, 
die doch alle hätten fterben müſſen. Chriſtus widerleget diefen Einwurf 
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gar leicht und zeiget, daß es Feine Prablerei fei, wenn er gleich fage, er 
ſei mehr denn Abraham und alle Propheten, weil er Gottes Sohn und 
von feinem himmliſchen Vater, nicht von ſich jelbjt geehrt werde; den aber 
bie Juden als einfach in feiner göttlichen Natur und dreifach in ven Per: 
fonen nicht erfenneten, jonjt würden fie auch ihn für den Sohn Gottes er: 
fennen. „Was den jüdiſchen Altvater Abraham betrifft, hat ſolcher meinen 
Geburtstag auf diefer Welt, als des wahren Mejjias‘, eifrigft zu jehen 
gewünjchet, d. i. dur baldige Erlöjung aus der Vorhölle ihn zu ges 
nießen ; er hat auch diefen Tag gejehen, denn meine Menſchwerdung ift 
ihm in der Vorbölle zu jeiner größten Erfreuung jchon geoffenbaret 
worden." Dieß wollte den Juden wieder nicht in Kopf gehen; denn fie 
verftunden die Worte Chrijti, als hätte er dem leiblichen und zeitlichen 
Weltleben nach mit dem ſchon vor mehr als taufend Jahren verftorbenen 
Abraham gelebet, da doch Chriftus noch nicht vierzig Jahre alt war, 
Hierauf gab derjelbe feinen Beweilen den legten Nachdruck und jagte: 
obwohl er der Leibesgejtalt nad) jung ausſehe, jo fei er doch feiner Gott: 
beit nad) längjt vor Abraham, nämlich von Ewigfeit ber. Da waren 
die Juden auf das Maul gejchlagen, und weil fie feine Gegenantwort 
mehr wußten zu finden, griffen fie nah Steinen, Chriftum als einen 
Gottesläfterer, der fich jelbjt zum Gott mache, zu verjteinigen. „Deſſen 
Lehre fie nicht verftehen noch faſſen Fonnten, deſſen Mund wollten fie 
mit Steinen verftopfen,” fagt der heil. Gregoriusd. Diefe graufame 
Laſterthat hat die Sonne verfinjtert; denn Jeſus die göttliche Sonne ber 
Gerechtigkeit Hat ih vor feinen Feinden unfichtbar gemacht durch feine 
göttlihe Allmacht und ift vor ihnen entwichen. 

Nun jo ift ja keine Weil und feine Zeit zu verfäumen, die Sonn 
aus ihrer Finfterniß zu ziehen, den verborgenen Jeſum, jo die 
Juden verloren, von uns Ehrijten zu ſuchen und zu finden. Aber daß 
Gott im Himmel erbarme! mit was für erſchrecklichem Donnerklapf 
ichlaget uns der verborgene Jeſus alle Hoffnung des Feindes zu Boden, 
da er uns als eine Glaubenslehr zurufet: „Ihr werdet mich juchen, und 
nicht finden.” 9a, was das allerunglüdjeligjte iſt, es feet Chriftus 
noch hinzu: „Ihr werbet mich juchen, und werbet in eurer Sünde 
ſterben.“ 

O barmherzigſter Jeſul was für ein erſchrecklicher Ausſpruch iſt 
dieſes? So haben denn wir armſeligen und verlaſſenen Sünder dich 
unſern Heiland verloren ohne einige Hoffnung dich und mit dir unſer 
ewiges Heil zu finden? Gott ſei es geklaget! iſt uns denn kein Buß— 
und Heilsmittel mehr übrig, ſondern die unentgehliche Verdammniß hie— 
mit klar und deutlich angekündiget, und wir in die ewige Höllenfinſter— 
niß verwieſen? Es ſollten ja durch dieſen Spruch einem alle Haar 
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gegen Berg ftehen und er an Händ und Füßen zittern: „Ihr werbet mich 
juchen, und werdet in eurer Sünde fterben.“ Damit wir aber 
gründlich jeden und erkennen, ob jemand, oder wen aus 
uns dieſes greulihe Unheil treffen werde, ift aus etlichen 
beigejegten Glaubenswahrheiten der endlide Haupt: 
ſchluß zu maden. 

2. Erftens ift gewiß und unzweifelhaft, daß fein einziger Sün: 
der fei, wenn er auch alle Sünden der Welt jollte begangen haben, der 
nicht durch wahre Buß und ernftlihe Beicht, zerknirſchten 
Herzens Neu und Leid Gnad und Heil bei Gott finden 
könnte. Alſo ſchwört Gott jelbjten bei feinen Worten: „So wahr ich 
lebe, jpriht Gott der Herr: die Ungeredhtigfeit des Gottlofen wird 
ihm nicht jchaden an dem Tag, wenn er fich befehren wird von feinem 
gottlofen Wefen.“ (Ezech. 33, 12.) Der Urfache jtellet uns auch bie 
heil. Schrift häufige Erempel der größten Sünder vor Augen, als der 
Niniviten, des David, der Magdalena, des Schächers am Kreuz, die alle 
durch wahre Bußfertigfeit Gott und die Gnade der Verföhnung gefunden, 
damit fein Sünder an foldyer verzweifle. Alſo befräftiget e8 Gott noch 
einmal in dem eben angezogenen Kapitel des Ezechiel: „Wenn ich zu 
dem Gottlofen fage: du ſollſt des Todes jterben, und er befehret fih von 
feinen Sünden, der foll des Lebens Leben nicht fterben; alle feine Sün- 
den, die er begangen bat, jollen ihm nicht zugerechnet werben.” 

Zum andern ift aud glaubensgewiß, daß Fein Sünder aus 
eigenen Kräften obne übernatürlihen Gnadenbeiftand 
Gottes könne über feine Sünden wahre Buß wirken. 
Darum bittet Jeremias der Prophet (31, 18.): „Bekehre mich, jo werde 
ich befehret; denn du bift der Herr mein Gott; denn nachdem du mid) 
befehret haft, habe ich Buß gethan.“ Weil nämlich die Befehrung und 
wahre Bußfertigfeit ein übernatürliches Wert und aus übernatürlichen 
Beweggründen gejchehen muß, jo ift der Menſch Hiezu feiner Natur nad) 
unfräftig; wie ſolches die allgemeinen Kirchenverfammlungen, fonderlich 
die Tettgehaltene zu Trient mit ſolchem Glaubensfchluß bejtätiget: 
„Sp jemand jagen wird, daß man ohne Eingebung des heil. Geiftes und 
den Beiltand jeiner mitwirfenden Gnade fönne Buß wirken, wie es zur 
Erlangung der Seligfeit nothwendig ift, der fei im Bann.” 

Drittens ift gewiß, daß Gott feinem einzigen Sünder 
bie mindefte Unbild oder Ungerechtigkeit zufügete, wenn 
er ſchon jolhem weder Zeit noch Gnad- zu büßen und zu 
beichten ertheilete. Gleichwie er mit den Engeln verfahren, die er 
alsbald nad dem Sündenfall vom Himmel in die HöN geftürzet, jo bat 
auch der Menſch durch die Todſünd alles Recht und Anſpruch auf die 
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göttliche Gnad verloren, und ift ihm ſolche Gott weder aus Gerechtig: 
feit, noch aus Treu feines Verjprechens ſchuldig; denn aus beider Urſach 
gebühret ihm nichts anderes als die ewige Höllenitraf. Sofern denn 
Gott einem ſolche Bußgnad ertheilet, dem andern verfaget, zeiget er fich 
gegen dieſen gerecht, gegen jenen barmberzig, laut jenem, was Paulus 
(Rom. 9, 18.) bezeuget: „Er erbarmet fi, über welchen er will, und 
verhärtet, welchen er will.” Aus welchem zu erjehen, wie närriſch jene 
bandeln, jo auf Hoffnung fünftiger Beicht und Buß fündigen, und 
fagen: Ich kann's ja wieder beichten, als wenn jelbiges in ihrer Ge: 
walt ftünde, oder Gott ihnen zu geben jchuldig wäre. 


VBiertens, obwohl Gott gemeiniglid die Belehrung der Sünder 
langmüthig und geduldig erwartet, wie Iſaias (30, 18.) redet: „Der 
Herr verzieht, daß er fich über euch erbarmen möge,” jo ftrafet er 
doch mande gleih nad erjter, anderer oder dritter Sünd 
mit Entziebung der Zeit, ver Gnad zu büßen, aljo daß fie 
urplößlich in eine Unfinnigkeit, Fraiß, Schlafjucht fallen; des jähen Tode 
fterben, unverjehens ermordet oder erjchlagen werden: dergleichen elenber 
Sünder Untergang fi täglid in der Welt begibet. 


Fünftens ijt gewiß, daß allen, jo Gott zur Buß erwartet, ober 
nicht erwartet, nichts erijhredliheres begegnen fann, als 
in der Sünd zu fterben; fintemalen diefe Worte Chrifti: „hr 
werdet in eurer Sünde jterben,” eine dreifache Bedeutung haben. 
Eritlih, daß die Sünd eine Urſach fei des Todes (Rom. 5, 12.); wie 
denn Gott vielen, gleichwie dem König Joſias, wegen ihrer Sünden das 
Leben abgefürzet. Zweitens, daß die Sünd den Tod begleite, und 
der Menſch ohne Bußfertigfeit in der Sünd jterbe, gleichwie dem Pharao 
geichehen, und leider annoch gar vielen gejchieht. Drittens, daß ber 
Tod jelbft eine Sünd fei, da man aus Verzweiflung felbft fein Henker 
wird, wie Judas Iſcarioth. Nun jo ift ja nad) diefer dreifachen Deu: 
tung nichts erjchredflicher, al® wenn man in ber Sünbe ftirbet; maj- 
fen auch die Lafterhafteften Menſchen, die um ein gottjeliges Leben gar 
nicht forgfältig find, doch höchlichſt wünfchen gut zu jterben; und kann 
bem Menjchen nichts ärgeres gewünfchet werben, als ein böjer und ſünd— 
bafter Tod, weil daraus alles Uebel und Unheil erfolget, nämlich ber 
Verluft feiner einzigen unfterblichen Seele, jo in alle Emigfeit nicht 
kann erjeßet werden. So lang wir auf der Welt leben, haben wir all: 
zeit noch eine Hoffnung den erlittenen Leibs- oder Seelenſchaden zu er: 
jeßen; in ver Sünd aber geftorben, ift es zugleich ewig verborben, mit 
graufamfter umendlicher Höllenpein. O was fann dann graufamer zu 
hören fein, als diefer Ausſpruch Chrifti: Ich entziehe und verberge mic) 
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vor euch, ihr werdet mich zwar fuchen, aber nicht finden, fondern in 
eurer Sünd jterben ? 

Diefes unbußfertige Sterben aber geſchieht ent— 
weder aus eigener Berftodung und Hartnädigkfeit des 
Sünders, ber jih aud in legten Todesndthen nicht zu Gott befehren, 
jondern aus Feindjeligkeit gegen Gott, oder aus Verzweiflung an 
der göttlihen Barmherzigkeit mit Leib und Seel will zum Ten: 
fel fahren; dergleichen traurige Todesfälle genug zu erzählen wären. 
Oder es kann folcher unbußfertige Tod gejchehen, weil man im Sün: 
denftand vom jähen Schlagfluß getroffen oder ermordet 
wird, ober weil der Tod nicht jo nahe geglaubet wird, oder man jcheuet 
fich, felben dem Kranken anzufünden, mit Berufen des Beichtvaters, mit 
Gebrauch der heil. Sacramente verweilet man, damit fein Gefchrei in 
ber Stadt ausfomme, oder weil man mehr um bie Leibesgefundheit als 
um das Seelenheil forget ; oder e8 kann fein, daß der berufene Priefter 
zögert zu fommen, oder daß der Kranfe von Verſuchung, von Leibes: 
ſchmerzen und Schwachheit aljo iſt eingenommen, daß er felbft nicht 
mehr weiß, was er rebet oder handelt, oder daß es mur eine mit Ge: 
walt abgebrungene Beiht und Buß ift, weil man nicht mehr fündigen 
kann, nicht aber nimmer jündigen wollte, wenn man gefund wäre, oder 
endlich daß Gott aus gerechter Rach und Straf dem fterbenden Sünder 
alle übernatürlihen Gnaben zur wahren Bußfertigkeit entziehet. Der: 
gleichen unbußfertige Todesfälle ereignen fi mit großen Sünbern, bie 
mit ihren Laftern großes Aergerniß geben, und viele unfchuldige Seelen 
verführen, als da find die Urheber von allerhand Ketereien, Geiftliche 
oder hohe Standesperjonen, die mit ihrem befannten Unzuchtsbeiſpiel 
viele zur Nachfolg und Geringſchätzung dieſes Lajters ziehen, bie große 
Ungerechtigfeiten in Amts- und Gerichtsverwaltungen begehen, item bie 
gegen ven heil, Geijt und auf die Barmherzigkeit Gottes fündigen, die 
in Laftern viele Jahre gewohnt, verharret,, die Buß und Befjerung auf 
das hohe Alter und Todbett verjchieben; die nad großen empfangenen 
Gnaden und Gaben Gottes mit höchſtem Undank gegen Gott fünbigen, 
als da find, die vom wahren Glauben, oder von einem geijtlidhen Or: 
densitand boshaft abtrünnig werben. Aus weldhem allem leider ver 
endliche Hauptſchluß folget, daß an dem meiften Theil (wir mögen 
uns mit dem Widerſpiel jchmeicheln, wie wir wollen) auch ber wahrgläu: 
bigen katholiſchen Chriften der erjchredliche Urtheilsſpruch Chrifti wahr 
werde, und die meilten in der Sünd eines unbuhfertigen Todes 
fterben. Sehe man demnach, wie elend der Stand fei aller jener, vor 
welchen fich Jeſus verbirget und auch gejuchter nicht finden läfjet; denn 
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bierauf folget unfehlbar ein in der Sünd umbußfertiger Tod und 
ewiges Berberben. 

3. Damit aber dieſes feinem aus uns wiberfahre, laſſet uns 
den verborgenen Jeſum eilfertigft ſuchen. Aber wo wer: 
ben wir ibn finden? Nirgends anders, Geliebte, als da, wo bie 
verfinjterte Sonn ihren Vorhang wird ablegen; denn es wird nach ge— 
wöhnlichen Kirchenceremonien am Charfreitag dem Erucifirbild der Trauer: 
flor abgezogen, und uns ber für unjer Seelenheil am Kreuz ſterbende 
Jeſus gezeiget werben; will jagen, wir müfjen den unter dem Vorhang 
ber Bergefjenheit verborgenen gefreuzigten Jeſum in das Angeficht eines 
fteten Andenkens bervorziehen, vor ſolchem unfere begangenen Sünden 
fchmerzlich bereuen, jo haben wir uns feineswegs zu fürdten, daß wir 
in der Sünde unbußfertig jterben; denn diejes widerfahret nur allein 
jenen, vor denen fich der gefreuzigte Jeſus verfinftert, nicht jenen, die er 
mit jeinen barmberzigen Augen und Gnadenjtrahlen anjchauet und be— 
ſcheinet. Deſſen verfichert uns ber vertrautefte Jünger Johannes 
(1, 4, 9): „Darin ift die Liebe Gottes gegen uns offenbar worden, 
daß Gott feinen eingebornen Sohn in die Welt gefandt hat, daß wir 
durch ihn leben ſollen.“ Schet, Geliebte, da heißt es nicht mehr, daß 
wir in ber Sünd jterben, jondern daß wir durch ihn leben, und zwar 
ewig leben jollen. 

Kaum daß wir auf die Welt geboren worden, hat gleich das 
Leiden Ehrifti in uns angefangen zu wirfen In dem Na: 
men und Blut Ehrifti hat man uns getaufet und abgewajchen: „Wiffet 
ihr nicht, daR wir alle, die wir in Chriſto Jeſu getauft find, auf feinen 
Tod find getaufet worden?“ (Rom. 6, 3.) Darauf jind uns nad) und 
nad) alle Gnaben in und außer den heil, Sacramenten durch bas Lei: 
den Chriſti mitgetheilet worden. 

Aus den fünf heiligjten Wunden unſers gefreuzigten 
Zeju als aus fünf gnabenreihen Brunnröhren ergießet ſich alles Gute 
zu unferm Leibs⸗ und Seelenheil. Entziehe man aus ber Welt das 
allerheiligjte Leiden Ehrifti, jo bleibet allen Menfchen nichts Tröftliches, 
nichts Heilfames, nichts Verdienftliches mehr übrig. Verbirget und ver: 
finftert fi im menſchlichen Gedächtniß das Erucifirbild, jo folget nichts 
gewiſſer als ein im Sündenjtand unbußfertiger Tod. 

Diejes liebreichſte Gedächtniß feines Todes und Leidens hat Chriſtus 
felbjten feinen vertrauteften Freunden als fein größtes Liebes- 
und ſicherſtes Heilspfand eingedbrüdet, deſſen uns ber ſera— 
phifche heil. Vater Franciscus, der heil. Auguftinus, der heil. Dominicus, 
die heil, Catharina Sienenfis und noch 45 andere Zeugniß geben, denen 
allen der gefreuzigte Jeſus feine fünf jchmerzlihen Wundmale ſichtbarlich 
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eingebrüdet (wie bei Habrianus Lyräus de imitatione Christi 
patientis 5, 7. zu erjehen). Als der leidende Jeſus feiner mitleidigen 
Geſpons Gertrudis erjchienen, bat er ihr mit ausbrüdlichen Worten 
befannt, daß, jo oft ein Ehrijt das Erucifirbild mit einem mitleidigen 
Aug anfiehet, er hinwiederum von der göttlichen Barmherzigkeit mit gün— 
ftigen Gnadenaugen angejehen werde, auch nichts Fräftiger und zur Beſ— 
ferung bes Lebens gebeihlicher jei, als die ſtete Andacht und Verehrung 
feines heil. Leidens. Durch diefes erbitten wir uns ein glüdliches Leben 
und einen jeligen Tod; denn wie iſt e8 möglich, daß unglücklich fterben 
follte, wer in feinem Leben Jeſu jchmerzliches Leiden andächtig verehret, 
mit Jeſu durch mitleidige Andaht am Kreuz Tebet und ftirbet? Im 
Cruce salus, in dem Kreuz und in dem gefreuzigten eu allein ift alles 
Heil; ſolches Leben verfihert, daß man den rechten Weg zum Himmel 
gehe, nämlich den blutigen Weg, welchen der jo hart verwunbete Jeſus 
hat ausgezeichnet. Alle, die diefen Weg wandeln, find aus jener Zahl 
der bimmlifchen Einwohner, welche Johannes in feiner geheimen Offen: 
barung (7, 3.) mit dem Buchjtaben T al8 einer Kreuzfigur bezeichnet 
gejehen, und ift Cornelius a Lapide mit vielen Gelehrten der Mei: 
nung, daß alle Auserwählten im Himmel das Kreuzesbild als das Sie— 
ges: und Gloriezeichen ihres Heild werden auf der Stirn eingebrüdket 
tragen. Wer nun diejes in feinem Gedächtniß und anbächtigem Herzen 
noch in diefem Leben herumtraget, hat ſchon das Zeichen, daß er in den 
Himmel gehörig fei, nad) Ausjag des heil. Paulus (Rom. 8, 29.): 
„Die er zuvor gejehen bat, die bat er auch verordnet, daß fie gleichför- 
mig werben jollen dem Ebenbild feines Sohnes.” D wie hätten wir die 
verfinfterte Sonne beſſer ausheitern und den verborgenen Jeſum befjer 
fuchen und finden fönnen, als auf diefe Weis? Aber hütet euch, Ge— 
liebte, daß ihr nicht mehr verlieret, was ihr gefunden. Amen. 
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Am 5. Sonntag nad Oflern. 


Mahrlih, wahrlich fage ih euch, wenn ihr den Vater etwas in meinem Namen 
bitten mwerbet, fo wirb er's cuch geben. Joh. 16, 233. 


Inhalt: Himmliſche Redefunft alles, was man begehret, von 
Gott zu erbitten. 


Nicht umfonft fragen und ftreiten die Weltweifen: warum bie Na=- 
tur al8 allgemeine Erzeugerin aller Geſchöpfe den Menſchen, das ebelfte 
Geſchöpf der Erde nact und bloß, macht: und wehrlos hervorbringe und 
gebäre. Gegen alle jowohl fliegende, ala ſchwimmende, laufende und 
friechende Thiere zeiget fie fich als eine Liebe forgtragende Mutter, allein 
gegen den Menfchen als eine harte und jtrenge Stiefmutter. Alle Thiere 
find von Natur beftermaffen verfehen und bewaffnet, daß fich felbe wider 
ihre Feinde wehren und fchüßen mögen. Alfo bat fie dem Adler und 
Greife ihre Schnäbel und Klauen, den Löwen und Bären ihre Praben 
und Taten, den Ochfen und Hirichen ihre Hörner und Geweihe, dem 
Wildſchwein feine Waffen, ver Schlange ihr Gift, dem gel feine Stadheln 
gegeben. Der einzige Menih, das Haupt aller irdifchen reaturen, 
fommt als ein ſchwaches unwehrhaftes Kind auf die Welt und muß jich 
von andern, wie man will, binden und winden, heben und legen laflen. 
Mein, warum das? Bielleiht darum, weil, wie ein Autor dafür hält, 
ihm Gott felbft fein Beichüger, Bruftwehr und Vormauer fein will, laut 
eigener Verheißung, die Gott dem Patriarchen Abraham gethan (Gen. 15. 1.): 
„Fürchte dich nicht, Abraham, ich bin dein Befchirmer ?" Ich halte mich 
an ben Ausipruch bes Gregorius Nyſſenus: „Der Menich bat 
zu feinem Schuß die Stimme, bie Red empfangen”; denn mit biefer 
fann er feine vorgebradhten Gedanfen und Anmuthungen fund machen, 
mit biefer kann er alle feine Noth Hagen, mit biefer darf auch ber 
Schwächſte wider den Stärfjten einen Streit wagen, einer ſich wider 
viele wehren. 

Wie gut nun auch dießfalls die Natur den Menſchen verjehen, fo 
bat doch noch Höher und weiter es bie Kunft getrieben, als welche des 
Menihen Red fo zierlih auszuſchmücken und Eräftig einzurichten weiß, 
daß fie alle Herzen und deren Anmutbungen auf alle Seiten zu lenken 
und zu neigen in ihrer Gewalt bat. Keiner kann defjen befferer Zeuge 
fein, als diefer Redekunſt erfahrenfter Lehrmeiſter Cicero, der folgende 
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Worte geichrieben: „So große Gewalt und Macht hat die Wohlreden- 
beit als gebietende Königin aller Dinge, daß fie nicht allein den Sin- 
fenden erhebet und ben Erbobenen finfen machet, fondern auch die Wi: 
berfpenftigen, wo fie will, Binleitet, und von wem fie will, abziehet.“ 
Diefe königliche und allgebietende Redekunſt hat auch Cicero in ber That 
erwiefen, ba er den ganzen römischen Rath allzeit auf feine Schlußmei- 
nung zu ziehen vermocht bat. Seht ift die rag, ob es eine gleiche 
Redekunſt gebe, den höchſten und allmögenden Gott zu 
allem zubereden, was der Menſch wünſchet und begebret. 
Ehriftus der Sohn Gottes antwortet mit ja, und will ung heut ſolche 
lehren mit eidlihem Berfprechen: was wir nur immer nad) diefer Kunft 
von feinem himmlischen Vater begehren werben, zu erhalten. Wer biefe 
Kunft erlernen will, bereite ſich. 

1. Wir Menjhen bilden uns ein, daß wir von Natur beit aus: 
gemachte Wohlrebner jeien, Gott das Herz abzugewinnen, feine Lieb und 
Gunft mit leichten und wenigen Worten auf alles eigene Belieben zu 
ziehen und zu bewegen vermögen; aber unjere leeren Hände, mit welchen 
wir nad) langem und vielem Wortumfchweif müſſen abziehen, überweijen 
uns gar zu augenjcheinlich, daß wir die wahre und Fräftige Redekunſt 
nicht haben. Frage man nur bie Prediger, was für Sitzen und Schwigen 
fie anwenden müſſen, ihrer Red lieblichen Einfluß, Kraft und Nachdruck 
zu geben, damit die Zuhörer erfennen und beweget werden, das Böſe 
zu meiden und das Gute zu üben. Braucht es demnach jo viele Mühe 
und Arbeit, mit Wohlredendeit einen Menjchen zu überreben; wie bürfen 
wir dann ohne alles Vorbereiten und Kunftfleiß zu Gott laufen, mit 
unbedachtem und ungereimtem Ploderwerk unfere Seelen- und LXeibes: 
notbdurft vortragen, und gleihwohl bamit unfer Begehren behaupten 
wollen? Es gehöret auch zur himmlischen Wohlredenheit ein befonderer 
Kunftvortheil. Diejen lehret im heutigen Evangelium Chriftus der 
himmlische Lehrmeifter jeine Apojtel und uns mit ganz kurzem Begriff: 
„Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, jo ihr den Vater etwas bitten werdet 
in meinem Namen, jo wird er’8 euch geben.“ Ach betheure euch bei 
meiner unbetrüglichen Wahrheitstreu, jagt Chrijtus, daß die ganze Wohl: 
redenheitsfunft, alles was euch heilfam ift, vom göttlichen Vater zu er: 
bitten, einzig und allein in dem bejtehe, daß ihr um foldes in meinem 
Namen, d. i. durch meine großen Verdienſte, hohe Würde und Anſehen 
bittet; denn ich Habe durch mein Leiden und Sterben am Kreuz bei 
meinem göttlichen Vater fo viel verbienet, daß er nichts abſchlagen Fann, 
was durch diefe Verbienfte von ihm begehret wird. Darum muß ein 
betender Menſch weder auf die Kraft feines Gebets, weder auf feinen 
Fleiß und Eifer oder ambere perjönliche Vortheile ſich verlafjen, fondern 
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allein Gott bitten, daß er nicht feine Sünden und ſeine Unwürbigfeit, 
ſondern Chriſtum feinen Tiebiten göttlichen Sohn wolle anjehen, feiner 
Heiligkeit und Berbienfte halber ihm ertheilen, was er keineswegs zu 
erhalten werth if. Der Menih muß fi dem himmlischen Vater vor: 
-ftellen, al8 wenn er nicht in eignen Geſchäften fäme, ſondern als ob er 
von Chriſto ſelbſt geichicdet wäre, und Chriftus durch ihn als feinen 
Gejandten dieſes oder jenes begehrte, nicht al8 dem Menjchen, jondern 
Ehrifto zu ertheilen alles jenes, was er jelbit will und verlanget, daß 
e8 uns gegeben werde. Nach biefem neuen Unterricht der himmliſchen 
Bittkunft und Wohlredenheit meldet Chriftus, daß feine Apoftel auf 
jolhe Weis noch niemals um etwas gebeten. Denn fo lang Chriftus 
bei ihnen leiblih gegenwärtig war, haben fie alle ihre Nothdurft bei 
ibm angebracht, der folche hernach von feinem göttlichen Vater erbeten: 
Weil aber nunmehr die Zeit fich nähert, daß fich Chriſtus durch die 
Himmelfahrt von feinen Apoiteln abjondere, verweilet er fie felbft an 
feinen himmliſchen Vater, bei jelbem in feinem Namen ihre Bitt vorzu: 
bringen, mit der Berjicherung, daß fie von ſelbem mit vollitändiger Freud 
und Vergnügung empfangen werben, was fie bitten. Denn er felbft, 
mein göttlicher Vater, hat euch lieb, und verlanget euch alles Gute zu 
erweifen, weil ihr auch feinen eingebornen Sohn geliebet und an mich 
geglaubet Habt. Was ich euch denn vorlängit entwicelt und gleichnißweis 
von meiner Auferjtehung, Himmelfahrt und Sendung bes heil. Geiftes 
gejagt habe, das fehet und erfahret ihr jett Mlärlic, und glaubet, daß 
ich jowohl der Gottheit nach durch ewige Zeugung, als der Menfchheit 
nad durch zeitliche Geburt von meinem himmlischen Vater ausgegangen 
und in die Welt gefommen, jego aber wiederum zu meinem Vater zu- 
rückkehre. Bis daher bat Ehriftus der göttliche Lehrmeiſter geredet und 
mit diefen feinen Troſtworten gezeiget, daß er feiner Jünger geheime 
Gedanken, Sorgen und Kummer fraft feiner allwiffenden Gottheit gar 
zu wohl begreife; wodurch denn auch die Apoftel in Erkenntniß feiner 
. Gottheit befräftiget worden. 

2. Nichtsdeftoweniger Höre ich nun von einem aus der Schul 
Ehrifti ausgeriffenen Lehrling, der fich nicht ſcheuet gotteeläfterlich zu 
fagen, was einem jeden Ehriften graufet anzuhören. Necesse est Chri- 
stum summe esse mendacem, fagt Luther über ven 44. Palm: „Noth— 
wendig ift, dat Ehriftus in vorgemeldtem Evangelientert höchſt lügen 
baft fei”, indem er verfpricht, daß alles Gebet des Menſchen in feinem 
Namen erhöret werde, da doch nichts weniger geſchieht als dieſes. 

Faſt gleichen Gelichters find auch jene Katholifchen, die, weiß nicht 
ans was für einer Unfinnigfeit oder Bosheit Ehriftum zwar nicht Lügen 
ftrafen, jedoch einer politifchen Lift und Betrugs vermefjentlich beſchul⸗ 
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digen dürfen, vorgebend, Chriftus habe mit diefen Worten: „Bittet, fo 
werbet ihr empfangen“, nur wollen fpielen und einen Boliticus abgeben, 
ber nach Weltbraudy zu ſagen pfleget: Der Herr bat zu befehlen, es 
ift dem Herrn alles zu Dienften, was in meiner Gewalt und Vermögen 
ftehet; aber wenn man’s will für Ernjt annehmen, da heißt es: Es 
thut mir von Herzen leid, daß ich diekfalls nicht willfahren fann. Alſo 
made e8 audy Gott, jagen jie läfterlih. Nicht um ein Härlein beffer 
find andere, die, wenn fie nicht erhalten, um was jie bei Gott einfangen, 
urtbeilen und jagen dürfen: Gott höre fie nicht, oder wiſſe nichts um 
fie; er vergönne ihnen nichts Gutes, oder lafje ſich mit nichten erbitten; 
womit fie Gott entweder zu-einem Betrüger machen, oder ihm feine All: 
wiſſenheit, Güte und Barmherzigkeit jündhaft abiprechen. 

Meit anders lehret uns recht Katholiſche vom Gebet, deſſen Kraft 
und Wirkung die Glaubenslehr. ch rede allda von jenem Gebet, fo 
eine mündliche Anſprach ift mit Gott, in welcher wir jelben unjer Ber- 
langen oder Begehren vortragen; deßwegen es vom heil. Dionyjius 
eine göttliche Unterredung genannt wird. Aus weldem Grund mit 
Chryſoſtomus, fi über die Güte der göttlihen Majeftät zu ver: 
wundern, daß er uns arme, unwürdige, jündige Menjchen alle Stund 
und Augenblid zu feiner willfährigen Audienz und Anſprach zulafjet; 
da man hingegen bei großen Herren und Fürjten laufen und lang jtehen 
muß, bis man ein günjtiges Gehör erhält. Recht jagt erjtgemeldter 
Chryſoſtomus, daß uns das Gebet den Engeln gleich mache, die jtete 
mit unterthänigfter Ehrerbietigfeit ihre Anſprach mit Gott halten. Daher 
zu einem wahren Gebet eine dreifache Uebung vonnöthen. Erſtens 
bes Verſtandes, mit weldem wir urtbeilen, daß biejes 
oder jenes. ung oder andern anftändig fei, daß Gott foldhes 
in feiner Gewalt babe, daß es feinem Willen nicht zuwider, fonbern 
vielmehr gefällig fei, und daß wir ſolches durch Bitten und Beten uns 
getrauen zu erhalten. Es iſt aljo ein großer Fehler derjenigen, jo alles 
Beten für unnüß halten, weil Gott jeinen von Ewigkeit gemachten Ent: 
ſchluß dieß oder jenes zu geben keineswegs ändern könne; inmaflen ber: 
gleichen Aenderung das Gebet nicht erfordert, jondern vielmehr deſſen 
Erfüllung, indem Gott feine meiften Gnadengaben allein unter dem Be: 
bing, daß man darum bitte und bete, zu geben ift entſchloſſen, wie aus 
jenen Worten Chriſti (Luc. 11, 9.) kundbar: „Bitte, jo wird euch 
gegeben werben; fuchet, jo werdet ihr finden“; welches ſo viel heißt: 
werdet ihr nicht Begehren, noch juchen, jo werdet ihr auch nichts erhalten, 
noch finden. Die andere Uebung des Gebets ift das Verlangen 
jenes zu erhalten, was wir burd das Gebet begebren; 
denn es wäre lachenswerth, etwas begehren, welches man nicht verlanget 
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zu überfommen. Die dritte Uebung ift die des Willens, mit dem 
man ſich entichließet, äußerlich was vorzunehmen, durch welches man 
jein Begehren Gott vortrage, nämlich die mündliche Ausiprechung biejer 
oder jener Worte. Die erjte Uebung erfordert, daß unſer Gebet einer 
gebührenden nüßlichen und heilſamen Sade Begehren fei, die zweite, 
daß e8 nicht verfiellet und gleißneriſch fei, die dritte, daß es in Außer: 
licher That vollzogen werde. 

Obwohl num Gott ohne unjer Bitten und Begehren wohl weiß, 
wejjen wir bebürftig find, und ſolches ohne unjer Begehren geben könnte, 
jo will er dennody von und darum gebeten werden, damit wir vor allem 
feine höchſte Majeftät mit diefem ſchuldigen Tribut verehren, unfere eigene 
große Bedürftigkeit demüthig erkennen, und bezeugen, daß er allein ung 
aus aller Noth helfen könne. Es find die übernatürlichen Gnabengaben 
und die ewige Himmelsglorie jo hochwerth und vortrefflih, daß uns 
Gott ſelbe nicht umfonft, fondern um den Preis des Gebets geben will 
damit wir ſolche deſto höher ſchätzen und deſto jorgfältiger bewahren. 
Das Gebet ift uns auch höchſt nutzbar; denn es ijt die vornehmite 
Religioneübung, in welchem der lebhaftefte Glaube begriffen, kraft deſſen 
wir Gott als allmächtig, allwiffend, allerweieft und gütigjt befennen, 
daß er uns kenne, wiſſe und ung wolle geben, was wir begehren, bie 
zuverfichtliche Hoffnung, daß er uns alle Leibes- und Seelennothburft 
zeitlich) und ewig ertheilen werde; wie auch die eifrigfte Lieb, Fraft welcher 
wir mit kindlichem Vertrauen von unſerm liebreihiten Vater alles be: 
gehren. Weßwegen benn das Gebet jedem Menſchen zur Erlangung 
der Sicherheit nothwendig: mecessitate medii et necessitate praecepti, 
wie die Schulen reden, nicht allein als ein unentbehrliches Hülfsmittel, 
fondern auch aus wirflihem Gebot Gottes. Das heißen die Worte 
Chriſti (Luc. 18, 1.): Oportet semper orare. . Ein jeder ‚vernunftbe- 
dachte Chriſtenmenſch muß allzeit beten, wenn unb jo weit es die Noth 
erfordert, und die menſchliche Schwachheit zuläffet. Die Noth erfordert 
es in großen Anliegen, Anfechtungen und Gefahren des Leibs und der 
Seele, ala nämlid in wichtigen Gejchäften und Verrihtungen, woran 
unfer ober anderer zeitliche® oder ewiges Glück und Heil hanget, in 
jchweren Betrübnifjen und Sündengelegenheiten; denn obwohl uns Gott 
aus feiner unerfchöpflichen Güte vielfältige Gnadenhülf ertheilet ohne 
unfere Bitten, jo hat er doch alle großen Gnadengaben feiner bejondern 
Beihügung und Führung, der Verhütung vor ſchwerem Sündenfall, der 
Bewahrung. im Guten und des legten Abdrucks in der Gnad Gottes 
einzig und allein dem Gebet angebunden, und müfjen wir ung dießfalls 
feine was immer für Weltgefchäfte und Leibesjorgen alſo lafjen ange: 
fegen fein, daß fie uns von diejem gebotenen und jhuldigen Gebet, wozu 
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fonderlih die Sonn: und Feiertage verorbniet find, abhalten und ver: 
Bindern. Höre man im Namen aller heil. Väter und Gottesgelehrten 
den großen heil. Kirchenlehrer Auguftinus von des Gebets Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit reden: „Ich glaube, daß kein Menjch zur Seligfeit 
gelange, den nicht Gott dazu berufen, daß aud fein zur Geligfeit Be: 
rufener fein Heil wirken könne ohne göttliche Gnadenhülf, und daß feiner 
dieje verdiene, der nicht darum bittet.“ 

3. Nach diefer gelegten Grundfefte der Glaubenslehr wollen wir 
wiederum auf das Kunftgrifflein der himmlischen Wohlredenheit zurüd: 
fommen, weldjes darin beftehet, Gott mit Gebet zuüberreden, daß 
er unfeblbar ertheile, was wir begehren, wozu uns Chriſtus, 
wie gemeldet, die Regel vorgejchrieben, in feinem Namen den gött- 
lihen Bater zu bitten, d. i. den Gehorfam, die Verdienſte, Erlö— 
fung und Genugthuung feines Sohnes vorhalten, und begehren, um dieſer 
Stüde willen den Zorn fallen zu lafjen und uns gnädig zu fein. Auf 
diefe Weis und Meinung verrichtet unjere Kirche al ihr öffentliches 
Gebet ; denn fo oft ber Priejter als ein gemeiner Diener ber Kirche vor 
den Altar tritt, rufet er den himmlischen Vater an für allerlei Anliegen 
ber gefammten Chrijtenheit, bejchließet hernach ſolches Gebet mit fol- 
gender Glaufel und Anhang: „Dur unfern Herrn Jeſum Ehriftum 
deinen Sohn, der mit dir und dem heil. Geift gleicher Gott lebet und 
regieret von Ewigkeit zu Ewigfeit.* Darauf antwortete vor Zeiten alles 
umjtehende Bolt: Amen, anjego aber anftatt des Volks der Chor: ober 
Altardiener. Mit diefem Wort: Amen gibt jedermann zu verftehen, daß 
jein Wille dabei fei und beijtimme, wenn ber Priefter den himmlischen 
Vater um etwas bittet im Namen feines Sohns; ja jedermann betet mit 
dem Priefter und fchließet jein Gebet in des Priejters Gebet ein, inmaflen 
denn der Prieſter laut ſpricht: Oremus, lafjet uns beten. Er jagt 
nicht: lafjet mich beten, jondern er ermuntert männiglid) Männer und 
Weiber, Junge und Alte, Herren und Diener, daß fie alle jammt ihm 
zu Gott dem Vater rufen und im Namen jeine® Sohns für allerlei 
Nothdurft der Chrijtenheit, für geiftliche und weltliche Obrigkeit, um 
Fried und Einigkeit chriftlicher Potentaten, um Gnad, Segen und ewige 
Seligfeit, um Vergebung der Sünden und fo fort. Dieſe Gebetsform 
wird durch das ganze heil. Meßopfer, in allen Bittgängen und Litaneien 
gehalten. Wir ziehen in unferm Gebet nicht an unfere eigenen Werke 
und Verdienfte, wie jener Pharifäer gethan bat, jondern wir nennen uns 
mit dem Publican offene Sünder: Peccatores te rogamus, audi nos: 
„Wir Sünder bitten dich, erhöre uns”; berufen uns aljo auf die Werfe 
und unendlichen Verdienſte Ehrifti, und das beißt in feinem Namen 
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beten. Nun diefes Gebet bat nach heutigem Verſprechen Chrifti unfehl- 
bare Wirkung, wenn dabei folgende Bedingungen zu finden: 

Erftlih muß man um was Gutes und Röbliches bitten; 
denn um was Böjes und Sündhaftes bitten: daß etwa unfer böjes Vor— 
haben von ftatten gehe, daß uns Gott wider unfere Feinde räche und 
dergleichen, ift die größte Unbild Gottes, weil man Gott zu einem Ur: 
beber der Sünd machen will, und it jolches Gebet allzeit eine- jchwere 
Sünd laut jener Worte des Pſalmiſten (113, 7.): „Sein Gebet werde 
ihm zur Sünde.” Zumandernmuß man nidht begebrendurd 
das Gebet, was in ſich indifferent, weder gut noch bös ift; 
denn weil alles Gebet zur Verehrung Gottes verordnet ift, barf durch 
jolches nichts begehret werben, was bös jein und folglich zur Berun: 
ehrung Gottes gereihen Fann, denn e8 wäre ein ungebührlicyes und bos— 
haftes Begehren. Alfo gilt e8 nicht um Glüd im Spiel beten, um Geld 
und Gut, um Ehr und Würde, um glüdjeligen Fortgang zeitlicher Ge: 
ihäfte, um Gejundheit und langes Leben, als allein unter biefer Be: 
dingung, daB e8 zu unjerem Seelenheil und zur Ehre Gottes gereiche, 
nach dem Befehl Ehrifti (Luc. 12, 31.): „Suchet zuerft das Reich 
Gottes und feine Gerechtigkeit, jo wird euch alles andere zugelegt werben.“ 
Gleichfalls ift es nicht giltig, um etwas Gutes zu böjem Ziel und End, 
oder damit ein größeres Gut verhindert werde, zu bitten, zum Erempel: 
um großen Andachtseifer anhalten, damit man in ben Ruf der Heiligkeit 
fomme Drittens, daß man mit großer Demuth, Aufmerk— 
jamfeit und Ehrerbietigfeit bete. Diele haben die Eojtbarften 
Roſenkränze von Silber, Gold oder Korallen, jchönjt bejchlagene Gebet: 
bücher; aber je Foftbarer die Roſenkränze und Gebetbücdher, deſto jchlechter 
und unanbäcdhtiger it da8 Gebet. Bor Zeiten hatte man hölzerne Ro- 
jenfränz, aber ein goldenes Gebet ; jett ift das Gebet Holz und die Ro: 
jenfräng find Gold. Biele fommen in die Kirche, zu ſehen und gejehen 
zu werden, drehen ben Kopf durch alle Winkel der Kirche wie ein Dach— 
fähnlein herum; man hält den Rojenfranz oder das Gebetbuch auch in 
der Hand, und ſchicket feine Gedanken da und dort hinaus. Bon bdiefen 
fagt Gott (Matth. 15, 8.)7 „Dieß Volk ehret mich mit feinen Lippen, 
aber ihr Herz ift weit von mir.“ Dieſe erzürnen Gott mehr, da fie ihn 
bejänftigen wollen, verdienen die Straf, da fie um Gnad bitten. Vier— 
tens muß man mit großem Glauben, Vertrauen und Ans 
dacht beten, daß Gott geben könne und wolle, was wir begehren. 
Wer etwas erhalten will, „begehre es mit fteifem Glauben und zweifle 
nit“ (Jacob. 1, 6.), ſondern verlaffe fih auf die unfehlbare Treue 
des Berjprechens Ehrifti (Marc. 9, 22.): Omnia possibilia sunt cre- 
denti. Der fteife Glaube machet euch was unmöglich fcheinet möglich). 
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Se ftärker denn diejer Glaube und das Vertrauen, deſto Fräftiger ift 
das Gebet. Letzthich wird zum Gebet erfordert die Stanphaftig- 
keit: daß man oft und injtändig, ja gleihjam überläjtig bei Gott an- 
halte. Man muß Gott jo oft überlaufen und jo unaufhörlich plagen, 
wie uns Chriftus im Evangelium gelehret, daß er von unjerer Ungeſtüm 
gendthiget wird uns zu geben, was wir begehren. Einige vermeinen, 
Gott müfje ihnen gleich aufwarten und gleich darbieten, was jie mit 
wenig Worten begehren, und verdbrießet fie gleich des Betens, wenn jie 
nicht alfogleich erhalten, was jie wollen. D wie viel und lang muß 
man große Herren auf der Welt bitten, bis fie uns erhören, und Gott 
ſoll uns gleidy nach allem Belieben zu Dienjten ſtehen? Die bimmlifche 
Wohlredenheit braucht viel zierliche Worte, Figuren, Affecte und Beweg- 
gründe, bis fie den Zuhörer beredet. Lernet heut dieſe Kunjt, Geliebte! 
jo bin ich hier ein Wohlredner geweſen, und ihr werdet a as bei 
Gott jein. Amen, 


Am 10. Sonntag nah Pfingften. 


@in jeder, der ſich felbft erböhet, der wird erniebriget werden, und wer fidy ſelbſt 
erniedriget, ber wird erhöhet werden. Luc. 18, 14. 


Inhalt: Streit des Phariſäers und Zöllners um die Gerechtigkeit, 


So will ih denn gern fehen, wer heut den Sieg davon tragen 
wird, ob die Tugend der Gerechtigkeit oder das Lajter der Ungerechtig— 
feit die Oberhand erhalten wird. Zweien iſt es eingefallen, fie wollen in 
den jerufalemitaniichen Tempel wallen, wie uns bievon das Evangelium 
Bericht ertheilet. Da jehet ihr zu, fie fteigen ſchon über den Berg 
herauf, fie ſchnaufen, fie ſchwitzen, ſehen fich um, wie viel fie ſchon Weg 
zurüdgeleget; fie gehen wiederum fort und find allgemach jchon bei dem 
Kirchenthor. „Zwei Menfchen gingen hinauf in den Tempel;“ beiber 
Sinn und Wille ijt, daß fie den allerhödhjten Gott anbeten. Sie gingen 
zu beten, denn die Kirche ift der von Gott beftimmte Ort zu beten: 
„Mein Haus foll ein Bethaus genannt werden.” (Matth. 21, 13.) 
Einer ftellet fi nicht weit von dem Gitter, wo man zu dem Altar den 
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Zugang bat, der andere ftehet von weiten, fern von dem Altar; ber eine 
ift ein folcher Wildfang, aufgejchwollener Gedankenblaſt, hochmüthiger 
Pharijäer, der andere ijt ein verrückter Böſewicht, ein verjchreiter Abjchaum 
aller Ungerechtigkeit, ein öffentlicher Sünder und Publican ; der eine ein 
jündvoller Heiliger, der andere ein heil. Sünder; es ftreitet die höchſte 
Hoffart und tiefite Demuth. Der MWettftreit ift: wer aus ihnen bei 
Gott in größerem Anfehen der Frömmigkeit und Heiligkeit fei. Der 
Pharifäer pranget als ein Heiliger mit lauter herrlichſten Tugenden, mit 
eifrigem Gebet, mit zweimaliger Wochenfaften und emfiger Beobachtung 
alles Rechts und Gerechtigkeit; der Bublican Hingegen ijt ein Schelm in 
der Haut, aller Sünd und Straf jhuldig, werth des Galgens als ein 
Dieb, des Radbrechens als ein Räuber, des Schwerts als ein Ehe— 
brecher zc., brummelt innerlich etwas herunter mit etlichen wenigen 
Morten, jtellet fi mit demüthigem Herz: und Bruftflopfen heilig, und 
will vor dem Pharifäer bei Gott und vor Gott gerechtfertiget werben. 
Der Pharijäer will ſich ſolches auch nicht nehmen laſſen. Sch muß be— 
fennen, daß ich jchier dem Pharifäer wegen feiner angegebenen Qugen- 
den ben Sieg zugeiprochen hätte, wenn mir nicht ber heil. Salvianus, 
marfilienfiiher Biihof in das Ohr fagte: „Die ruhmſüchtige Hoffart 
bält fich für unfchuldig, und ift eine Anklägerin und Beſchnarcherin ber 
fremden Sünden, da doch fein größerer Sünber ift, al® der da glaubt, er 
jei fein Sünder.” Dieſe zwei, nämlicy der Phariſäer und Publican, fangen 
demnah an um bie Gerechtigkeit zu jtreiten; der jeßt unterliegt, 
ift bald oberhalb, und ber oben ijt, liegt bald unter fih: „Ein jeder, ber 
fich jelbjt erhöht, wird erniedriget werden, und wer fich felbjt erniedriget, 
der wird erhöhet werden.” Bei dieſem artigen Streit, Geliebte, 
lafjet uns feben, wer ven Sieg davon tragen wird. 

1. Die zwei jtreitigen Parteien jtehen jchon auf ihrem ausgejehe- 
nen Streitplan, beide in dvem Tempel zu Serujalem, d. i. an einem Gott 
geheiligten Ort: Da kann e8 ja feinen andern Streit als um die Tugend 
und Heiligkeit abgeben. Diejes ift zwar der Hauptzwed, aber zwijchen 
ganz ungleihen Perjonen. Der zeiget ſich mit aufgeblafener und hoch— 
mütbhiger Leibesjtellung, wirft feine trogigpochenden Augen bin und wieder, 
erblicet feinen Gegner den Publican, und bricht endlich in diefe Worte 
aus, wie uns die heil. Schrift jolche offenbar machet (denn er betete 
heimlich bei ſich jelber): Gott jei Lob und Dank, daß ich nicht bin wie 
andere Leute, noch wie diefer Publican. ft viel gefagt: Ich bin nicht 
wie andere Leute. Wenn er wenigjtens doch jagte: Ich bin nicht wie 
viele Leute! Aber was heißt es anders: Ich bin nicht wie andere Leute? 
fragt der heil. Auguftinus, als: alle andern Leute, alle, feiner aus: 


genommen, find lauter Sünder, ich allein bin fromm und geredht, Das 
Brlihar, Kanzelredner. V. 28 


434 Jakob Lupperger. 


ift ja ein großes zuverläffiges Vertrauen auf eigene Tugend und Gerech— 
tigkeit. Damit man aber nicht glauben foll, dieſes fei nur ein leerer 
Luftſtreich, gibt er feinen Worten den Fräftigen Nachdruck mit Anführung 
feiner gewöhnlichen Tugendwerfe. Erftens feiner großen Dankbarkeit 
gegen Gott: „Gott ih danke dir,” gemäß ber Lehre Pauli (1. Thess. 
5, 18): „Saget Dank in allen Dingen, denn das ift in euch allen ber 
Willen Gottes in Ehrifto Jeſu.“ Zweitens betheuert er, daß er 
fein Räuber, fein Ungerechter und Ehebredher ſei: Das ift ja rühmlich 
und verbienftlich, weil man jchuldig Gottes Gebot zu halten, fofern man 
in das ewige Leben will eingehen. Drittens faftet er zweimal in der 
Woche: mas kann gottjeliger jein? Werben ja Anna und Judith in 
dem alten Teftament des Faſtens halber höchlich gepriefen und hat auch 
Chriſtus jelber gefaftet und uns das Faſten gelehret. Viertens bat 
er von allem feinem Beſitzthum den Zehnten fleikigft abgeftattet: das ift 
eine löbliche Hebung der Gerechtigkeit, die der Apoftel Paulus (Rom. 
13, 7.) vorjchreibet: „Deßwegen gebet einem jeben, was ihr jhuldig feid, 
Tribut, dem Tribut gebühret, Zoll, dem Zoll gebühret.“ 

Hiemit fcheint der Pharifäer wider feinen Gegentheil den Bublicanen 
die Oberhand der Tugend jchon gewonnen zu haben. Der andere 
beginnt zu weichen; benn er jtehet von fern und geberbet fich fo 
fündlich, als ob ihm alle Kräfte entfielen. Was will er viel machen ? 
Er muß fi) überwunden geben, daß er ein lafterhafter Böfewicht ei. 
Ehriftus feldften hat die Publicanen den Heiden gleich gehalten; er Bat 
fie verdammte Leute genannt und fi durchaus nicht gefallen laſſen ihr 
Schinden und Schaben, ihr Fügen und Betrügen, ihre Vortheile und 
Diebsgrifflein, deren fie fi in ihrem Amt, welches fie um Geld in Be: 
ftand gehabt, Öffentlih mit großer Beſchwerniß ihres Gewiſſens ger 
braucht; und befennet ſich der heutige Publican deſſen allen jchuldig, 
ichämet fich, die Augen gegen ben Himmel zu erheben, bittet mit reu— 
mütbigem Bruftflopfen um Gnad und Barmberzigfeit: „Gott fei mir 
Sünder gnädig!“ Wem jollte e8 nicht wahrfcheinlih vorfommen, daß 
in diefem Streit der Tugend der Publican verloren und ber Pharifäer 
obgefieget? Aber es hat dem Pharijäer feine gewiſſe Hoffnung, fein zu: 
verfichtliches Vertrauen auf feine Gerechtigkeit fehl geichlagen: was unten 
Lieget, erhebet fih, was oben ift, fommt unter fi. Die Demuth bes 
reumütbigen Publicans hat die Hoffart des tugendpraßlenden Pharifäers 
übermeiftert; der Himmel reichet ihm jelbft den Siegesfranz. Dem Evan: 
gelium können wir nicht widerjprechen, welches ihm den Eieg der Tugend 
zueignet. Chriftus betheuert e8 auch: „Diefer ging gerechtfertiget in fein 
Haus, nicht aber jener.” Denn es bleibt halt bei dem evangelijchen Lehr: 
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ſchluß: „Wer ſich ſelbſt erhöhet, wird erniebriget werden, und wer fich 
ſelbſt erniedriget, wird erhöhet werben.“ 

2. Diejer Pharijäer hatte gar zu viel vertrauet auf feine Gerech— 
tigkeit, er war berjelben bei fich jelbjt, feinem eigenen Geiſt nach ver- 
fihert und vergemwijjert, und glaubte fejtiglich, die Nechfertigung bei Gott 
und der Gnad Gottes könne nicht fehlen, Aber nein, er war nicht recht 
daran geweſen, Chrijtus ftrafet diejes zuverfichtliche Vertrauen und hat 
die Parabel auf jene geredet, die auf ihre Gerechtigkeit ein 
jo zuverfihtlidhes, gewijjes und ſicheres Vertrauen jeßen, 
als wären fie der Gnad Gottes und mithin ihres Heils 
und der ewigen Seligfeit vergewifjert und verſichert. 

Daher ift unjere Fatholiiche Glaubenslehre: Niemand kann fich- der 
Gnad Gottes und der Gerechtigkeit aljo verfihern, daß er für gewiß 
wüßte, er fei in der Gnad und geredht vor Gott. Weil von biejer 
Glaubenswahrheit die alten Lehrer und Kirchenväter ganze Bücher ge: 
jchrieben, wird es erfleden, nur einen oder den andern beizubringen, bie 
bezeugen, daß diejer Glaubensartifel von der erjten fatholifchen apoſto— 
liſchen Kirche fei befannt und niemals in Zweifel gezogen worden. Die 
erjten find der heil. Bafilius, ver heil. Hieronymus und der hei— 
lige Ambrofius. Ich will nur allein die Worte des heil, Bernars 
dus beibringen: „Wer kann jagen: ich bin einer aus ven Auserwählten, 
ih bin aus den zum Leben Vorbergejehenen, ich bin aus der Zahl der 
Kinder Gottes? wer kann diejes jagen, wenn die Schrift widerſpricht: 
Der Menſch weiß nicht, ob er der Liebe oder des Haſſes werth fei? 
Gewißlich haben wir deſſen feine Verficherung, feine Wiljenjchaft, Feine 
Gewißheit, jondern unſere Juverficht der Hoffnung gibt uns einen Troft, 
damit wir nicht "unjeres Zweifels halber geängjtiget werben.“ Aus 
dieſes heil. Vaters und anderer Lehrer Zeugniſſe ift e8 fonnenflar, daß 
bie erjte apoftolifche Kirche geglaubt habe, daß niemand auf diefer Welt 
von feiner Gerechtigkeit vergewijjert und verjichert fein könne. Die 
Zridentinifhe Kirchenverſammlung erläutert unfere Glaubens» 
lehre, indem fie lehrt, daß Fein Ehrijtgläubiger fönne, ohne bejondere 
göttliche Offenbarung, oder ſolle auch Eraft feiner unfehlbaren Glaubens: 
gewißheit verfichert fein, daß ihm feine Sünden nachgelaffen und er bie 
Gnad Gottes erlanget habe. 

Daß wir von unferer Gerechtigkeit und folglidy von ber endlichen 
Beharrlichkeit in der Gnad Gottes nicht können noch follen vergewiljert 
fein, bezeuget Job und der König David. Job rebet (31, 14) alſo: 
„Will ich mich rechtfertigen, jo wird mich mein Mund verdbammen; will 
ih mich für unfhuldig ausgeben, jo wird er mich der Bosheit über: 
zeugen; wenn ich ſchon einfältig bin, bafjelbige joll meine Seele nicht 
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wiffen. Ich war in Furcht wegen aller meiner Werke, bieweil ich 
nicht wünfchte, daß du des Sünders nicht verjchoneft. Was foll ich 
thun, wenn Gott zu richten aufftehet? und wenn er fraget, was joll id) 
ihm antworten?” David aber rebet (Ps. 18, 13.) alfo: „Wer verftehet 
die Uebertretungen? reinige mich von meinen verborgenen Sünden.” Es 
würden aber die zwei geiftvollen Altväter nicht aljo zweifelhaft und 
furchtſam geredet haben, wenn fie ihrer Gerechtigkeit halber wären ver: 
gewiffert gewefen. Hören wir aud) die Worte Salomons (Eccle. 9, 1.): 
„Der Menſch weiß nicht, ob er haſſens- oder liebenswerth jei, ſondern 
alles wird als ungewiß auf Fünftige Zeiten vorbehalten.” Ebenſo heißt 
e8 Eecli. 5, 5: „Sei nicht ohne Furcht der begangenen Sünden halber.” 
Diefe Zeugniffe erweijen ja fonnenflar die Ungewißheit unferer Gerech— 
tigkeit, jo daß man ſich umjonjt bemühet, dieſe Schriftterte mit wibrigen 
Auslegungen zu verbunfeln. 

In dem neuen Teſtament wird unfere Fatholifche Lehr beftätiget 
aus dem erjten Sendichreiben des heil. Apoftel Baulus an die Ko— 
rinther (4, 3): „Mir ift e8 ein Geringes, daß ich von euch möchte ge- 
richtet werden, oder von einem menjchlichen Tag; ich richte mich aber 
auch ſelbſt nicht, denn ich bin mir wohl nichts bewußt; jedoch darin bin 
ich nicht gerechtfertigt, e8 iſt aber der Herr, ber mich richtet.” Aus 
welchem Schrifttert die ganze apoſtoliſche Kirche die Ungewißheit ber 
Gnade Gottes abgenommen; denn wenn Paulus felbft befennt, daß Fein 
Menſch wiffe, ob er ein getreuer Ausjpender jei der Geheimnifje Gottes, 
von welchen dieſes Sendjchreiben handelt, jo werden wir gezwungen zu 
befennen, daß feiner von ſich wiljen fönne, ob er in ber Gnad und mit: 
bin ein Freund Gottes fei. 

Bekannt ift aus der Glaubenslehr, daß EChriftus und die Apoftel 
von jenen, die da follen gerechtfertigt werden, unterfchiedliche Uebungen 
des Sünders erfordert haben: als die Buß (Luc. 13, 3.), die Haltung 
der Gebote (Joh. 15, 14.), den Glauben aus ganzem Herzen (Act. 8, 
17.). Wer fann aber ſich verfihern und vergewifjert fein, daß er bieje 
obgejeßten Uebungen rein und rechtmäßig erfüllet habe? wer kann fich 
verfihern, daß ihm nach gethaner Buß feine Sünden nachgelafjen und 
verziehen feien? beſonders va Daniel (4, 24) aljo redet: „Darum, Herr 
König, laß dir meinen Rath gefallen, und löſe deine Sünden ab mit Al- 
mofen und beine Mifjfethaten mit Barmherzigkeit gegen die Armen.“ 
Und wieder heißt e8 Act. 8, 22.: „Darum thue Buß über deine Schalk— 
heit, und bitte Gott, ob dir vielleicht biefe Gedanken deines Herzens 
möchten vergeben werben.” 

Es richten ja völlig zu Grund biefe eingebildete Gewißheit, Wifjen- 
haft und Verſicherung die Worte der Apoſtel, mit welchen fie uns zur 
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immerwährenden Furcht anhalten: „Deßwegen wirfet euer Heil mit 
Furcht und Zittern.” (Philip. 2, 12.) „Führet euren Wandel in der 
Furcht die Zeit eurer Einwohnung“ (1. Petr. 1, 17.) „Befleißet euch 
um jo mehr, euren Beruf und eure Auserwählung durch gute Werke 
gewiß zu maden.“ (2. Petr. 1, 10.) Warum ermahnen ung denn bie 
zwei Apoftelfürften zu Furcht und Zittern? Was Urſach deſſen hätten 
wir, wenn wir vergewifjert und verfichert wären unferer Gerechtigkeit? 
Warum follten wir Fleiß anwenden, unfern Beruf und Heil durch 
gute Werke gewiß zu machen, wenn wir jchon bevor deſſen vergewiflert 
wären ? 

Damit man aber gründlich wilje, was ein Katholifcher von Nach— 
laflung der Sünden, von der Gnad Gottes, von unferm ewigen Heil 
und Seligkeit halten, glauben und hoffen, iſt das der Anhalt und die 
Lehr diejes Glaubensartifels: Es werden zwar unterſchiedliche Gattungen 
der Wiſſenſchaft und Gewißheit von den Gottesgelehrten angejeket: 
Dieje anzuführen würde die Predigt zu lang; wer es lejen will, beſehe 
ben Garbinal Bellarminus (de justitia c. 2.). Indeſſen fagen die 
Fatholifchen Gottesgelehrten, daß wir allein eine muthmaßliche Ge: 
wißheit, MWiffenichaft und Verſicherung der Nachlaſſung unjerer Sün— 
den von der Gnad Gottes und unſerm Heil haben können; es fei denn, 
daß einem infonverheit durch göttliche Offenbarung ift befannt gemacht 
worden, daß er ein Kind der ewigen Geligfeit fein werde. Dieje muth— 
maßliche Gewißheit, Wiſſenſchaft und Verſicherung gründet fidy auf unter: 
Ichiedliche Zeichen, Umſtände, Muthmaßungen (von weldhen Jeremias 
Drerelius einen befondern Tractat herausgegeben), welche dem Men— 
ſchen alle Aengitigkeit benehmen, jedoch nicht alle Furcht wegen feines 
Heils ausjchliegen. Daher iſt dieje Gewißheit feine Glaubensgewißheit, 
der nichts Falſches, nichts Betrügliches, nichts Unmwahrhaftes unterlaufen 
könnte, fondern eine muthmaßliche Sicherheit, eine Meinung und ein 
Urtheil mit der Furcht des Gegenjpield vergejellichaftet. 

3. Nun wieberholet die Hoffart wider die Demuth abermals ihren 
Streit: jene vermeinet, es könne ihr nicht fehlen, fie wolle ihren nieder: 
trächtigen Gegentheil gänzlich zu Boden drüden; aber es fommet das 
Widerfpiel heraus: „Wer fich ſelbſt erhöhet, der wird erniebriget, 
und wer fich felbjt erniebriget, ber wird erhöhet.“ Alſo wird ber hof: 
färtige Pharifäer erniebriget, gleichwie der demüthige Publican erhöhet, 
Es ift nicht allein die heil. Schrift und die heil. Väter, die fich beflagen. 
fondern auch die Weltlinge jelbft jammern täglich, daß alles in ber 
Welt mehr Hinter ſich, denn vor ſich gehe; und obſchon jemand das 
Glück fcheinet erhoben zu haben, fo ftürzet und vernichtet jelbes dod; den: 
jelben in einem Augenbli wiederum. Aller Spig, jo auf das Höchite 
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kommt, bieget ſich, und leidet aller Hochmuth den erften Fatal- und 
Sturzftoß von der feindfeligen Welt felbjten. Wenn wir nicht aus den 
Gefhichten aller Zeiten Bericht hätten, würde mander Stolzling uns 
bes Widerſpiels überreden ; aber unfere Erfahrung ift genug, daß bereits 
die hohen Ehrenftellen, worauf fie figen, noch ganz gefärbet jeien mit 
dem Blut derjenigen, welche fie unterbrüdet haben. Ich will bier feinen 
Galgen aufrihten, woran Aman oder Abjalon mit feinen Haaren jolle 
bangen bleiben. Nein, Geliebte, ich verlange nicht eure Gemüther auf 
die längft vergangenen Zeiten zurüdzumwenden; denke nur jedermann, 
was erft bei unfern Jahren gefchehen, und was wir jelbjt mit Augen 
gejehen, manchen jchändlichen Kal und Untergang eines und des andern, 
bie wir wohl gefennet. 

Der Weltweife Boetius ftellet finnreich die Welt dar als einen alten 
Tyrannen, um welchen lauter gejtürzte Königsthrone, zu Boden liegende 
Scepter, zerbrodhene Kronen, zerrifjene Adlerswappen und Zeichen ber 
vergangenen Herrlichkeit und Pracht liegen, nichts als Todtenköpfe ber 
gewejenen Könige und Raub der Lebendigen; ba höret man nichts ale 
Klagen und Vorwürfe, daß einer den andern betrogen habe. Worauf 
feine andere Antwort erfolget als dieſe: es fei anjeßo der Brauch und 
anders nicht üblih: „Dieß ift das MWettipiel und der MWettjtreit der 
ganzen Welt: dieſes Rab drehen wir unter und über fich ſtets herum. 
Laſſe ih nur hinauf drehen, wer Luft hat, aber mit diefem Bebing, daß 
er nach Erforderung des Spiels hinab zu fallen für fein Unrecht halte.“ 
Alfo jchreibet Boetius, und hat fiherlih die Wahrheit mit feiner Feder 
wohl getroffen. ° 

Sa, alſo ift es, nicht allein das heil. Evangelium, jondern alle 
Bücher, die jemals uns Menſchen zur Lehr gejchrieben worden, es ift 
nicht allein Chriſtus, jondern audy die Welt, jo alle bezeugen, baß, mer 
ſich felbjt erhöhet, muß erniebriget werden. Was Gott feiner Geredhtig- 
feit nad) verachtet, das thut aud der Menſch aus eigenem Sinn und 
Muthwillen, und wenn er gleich nicht wollte, jo muß es doch fein, weil 
die Welt der eitlen Ehr und dem Hochmuth feinen Grund geben Tann. 
Denn worauf müßte fih alle menſchliche Weltehr ftüken? etwa auf 
Reichthum, auf hohe Aemter und Würbigfeiten, oder auf alles, mit was 
zeitlihes Glück pranget? Aber jehen wir nicht, fagt ber Beil. Hilde: 
bertus, Erzbifchof zu Tours in Frankreich, daß alles dieſes vergäng— 
ih, und wie die Wellen des ungeftümen Meers auf: und abfließet? Es 
ift fein Rechenblatt, worauf man ewigwährend die Ehrennamen jchreiben 
önnte; die Weltdinte ift von folder Natur, daß wenig Jahre felbe aus: 
löſchen Können. 

Ah was kann veränberlicheres und unbeftänbigeres erbacht werben, 
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als die Hochſchätzung auf diefer Welt! denn gleichwie jedermann nad) 
feiner Paſſion, Neigung und Eigennuß, felten der Vernunft nach urthei- 
let, aljo kann auch jelten einem Menſchen nad) feinem Urtheil recht ge: 
ſchehen. Wozu auch bdiefes ftoßet: indem die Welt voller Stolz, Neid 
und Eiferfucht, jo folget nothwendig nad dem Auseſpruch des heiligen 
Geijtes, daß die Weltlinge immer in Uneinigfeit leben, und immer be: 
dacht jind einander zu jchaden, zu unterbrüden, und wo möglich in das 
Verderben zu bringen: „Unter den Hoffärtigen iſt allezeit Hader.“ 
(Prov. 13, 10.) Uber wenn gleich die Stolzen fidy mit einander wohl 
vertragen fönnten, wenn glei die untreue Welt fie verfchonete, wenn 
auch, welches doch unmöglih, in menſchlichen Dingen eine feite ftets 
währende Bejtändigfeit zu hoffen wäre, jo bliebe dennoch die Hoffart vor 
dem Fall nicht ſicher; denn jener, jo die Berge überjeget und nad) ſei— 
nem Belieben die Sterne vom Himmel fallen läjjet, der hat mit unver: 
änderlihem Rathſchluß verordnet, daß alie diejenigen, jo fich erhöhen, 
jollen erniedriget werden: Himmel und Erde werden vergehen, aber die— 
jer Gottesihluß wird nicht vergehen. Und ijt Gott nicht genug geweſen, 
mit gemeinem Ausſpruch davon zu reden, jondern er hat es auch mit 
einem Eidſchwur betheuern wollen: „Der Herr hat wider die Hoffart 
einen Eid gejchworen.” (Amos. 8, 7.) Was hat er gejchworen ? fraget 
der heil. Hieronymus. Er hat geihworen, ji allen Menjchen zu 
wiberjegen, welche ſich jelbjt Hoch dünfen und erheben wollen. Gott 
ſchwöret nicht umſonſt, jagt diefer heil. Yehrer, jondern jein Abjehen ift, 
daß, wer ſich an feine Drohung nicht kehren will, wenigjtens feinem Eid: 
ſchwur glauben jolle. 

Es haben jogar die heidniſchen Weltweijen erfannt und ge: 
lehret, daß zu den vornehmjten VBerrichtungen Gottes in dem Himmel 
gehöre, die Niedrigen erhöhen und die Stolzen erniedrigen. Wollen 
wir aber wiſſen, wann und auf was für eine Weile Gott die Stolzen 
erniedrige und über ben Haufen jtoße? David gibt uns folches 
(Ps. 72, 18.) mit wenig Worten zu verjtehen: „Du bajt fie niederge- 
worjen, da jie erböhet wurden.” Sehet, jagt der heil. Auguftinus 
über diejen Pſalm, Gott machet zwijchen der Erhöhung und dem Stürzen 
feinen Zeitverſchub: Der Hoffärtigen Erhöhung ift ihr Sturzfall. 
Gleihwie Gott vermitteljt jeiner unbegreiflihen Weisheit und Allmacht 
vermag, daß bie Demuth eine Staffel und nächſter Zutritt zur Hoheit 
iſt; aljo vernichtet er auch durch heimliche und wunderbarliche Triebe 
ben Stolzen, dem er zuläßt, daß er jich erhebe, nichts zu jagen von 
gähen und erſchrecklichen Sturzfällen jowohl gefrönter Häupter, ald auch 
anderer hoher Standes: und Amtsperfonen, deren wir felbjt häufige 
Erempel wijjen und vor Augen haben. 
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Menn wir nur uns ſelbſten, die wir in biefer Stabt unter ein— 
ander leben, wollen in genaue Obacht nehmen, fo werden wir finden, 
daß Gott Feine mehr in ben Koth werfe und mit ihrer größten Schanb 
und Spott in das viehiſche Laſter ver Unzudt fallen laffe, als 
die eines ftolzen und übermüthigen Geiftes find, damit fie in dem Un: 
flath des Fleiſches ſich herumwälzend durch ihren Schanbfall gedemüthi— 
get werden, ihre Unehr und Nichtigkeit erfennen. Es ift nur gar zu 
wahrkundig: Unzucht ift aller Hoffart Kammerfräulein. Es verwun— 
dert jich mancher, daß er aljo bei den Leuten unter ebrabfchneiderifche 
Zungen gerathen, daß ihm bald von diefem, bald von jenem eine Ber: 
achtung, Spottred oder VBorrupfung des geringen Herkommens, eines 
oder des andern Natur: und Sittenfehlers zugefüget werde. Aber ſchaue 
man nur ein wenig in feinen eigenen Bufen, wie viel man auf fich 
jelbft halte, überall prahble, eigenes Lob, Ruhm und Ehr ſuche, jo wird 
man finden, daß ſolches nichts anderes als ein jpöttlicher Straffall eige- 
ner Hoffart Sei. 

Es ift umſonſt, Gottes Ausſpruch kann nicht fehlen: Ein jeglicher, 
fei er wer er wolle, feinen ausgenommen, ber fich jelbft erhöhet, wird 
erniebriget werden. O fo hat demnach die gegenftrittige Demuth einen 
gewonnenen Handel; denn der Hoffart Unterliegen ift der Demuth ſieg— 
reihe Erhöhung. Das beweiſen alle politiihen und Kirchengejchichten, 
aller Gelehrten Zeugniffe, die Vernunft und Erfahrung, daß nichts mehr 
auf der Welt geehret werde als die Demuth. Närrifch ift, wer fich ein- 
bildet, er mache ji durch eine bemüthige Freundlichkeit und janftmüthige 
Leutjeligfeit verachtet. Ich habe allezeit erfahren: je höher die adeligen 
Familien, je vornehmer die Standesperjonen waren, deſto demüthiger find 
fie auch und ehrenwertber bei jevermänniglich gewefen. Dielen ficherften 
Ehrenweg haben uns Chriftus und alle Heiligen gezeiget; diefen müſſen 
alle geben, welche durch das niebere Himmelsthörlein wollen eingehen. 
Sch laſſe den Heil. Bernardus den Schluß mahen: „Steige zuvor 
herab, wenn bu willjt auffteigen; erniebrige dich, wenn bu willſt erhöhet 
werben. Denn die allein ift die Straße und außer dieſer führet Feine 
andere zur wahren Hoheit. Wer anders gehet und wandelt, fallet viel: 
mehr abwärts, als er aufiteiget; denn die Demuth allein iſt e8, welche 
erhöhet.“ Und deßhalb gehet heut der Publican fiegreih nad Haus, 
und wird ihm vor dem Pharifäer vom Himmel von Ehrifto der Sieg 
zugefproden: „Der Publican gehet geredhtfertiget heim in fein Haus 
vor jenem.” Sebt wiffen wir, wer im heutigen Streit zwiſchen Hoffart 
und Demuth gewonnen babe. Amen. 
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Um 14. Sonntag nad Pfingflen. 


Sorget euch alfo nicht ängfllih und faget niht: Was werben wir eflen, ober was 
werben wir trinfen, oder womit werben wir uns befleiben? Matth. 6, 31. 


Anhalt: Ghriftus der himmlische Salomon entfcheidet den Streit 
zwifchen der fümmerlichen Sorg wegen des Zeitlichen und dem Ber- 
trauen auf die göttliche Vorfehung um das menfchliche Herz. 


Ah könnte ich, was thäte ih! Salomon, jenes Weltorafel der Weis- 
heit, jo jchon vor 2746 Jahren gejtorben, wollte ich heut gerne lebendig 
machen, einen ftrittigen Weiberhandel zu entjcheiden, ben gewiß fein 
anderer Richter als Salomon entjcheiden kann. Der Handel verhält fich 
alfo: Zwei gemeine Weibsbilder, die jih auf lebenvigem Fleiſchmarkt 
feilboten, haben beide zum Gewinn ein Kind im Leib bavongetragen, 
und weil fie beide eines Handwerks waren, haben fie auch in einer 
Werkſtatt beifammengewohnet. Nach ordentlichem »eitverlauf Haben fie 
mit einander ihre Frucht auf die Welt gebradht und in einem Zimmer 
ihrer leiblichen Bürde fich entladen. Aber deren eine bat ihr neben ſich 
gelegtes Söhnlein im Nachtſchlaf aus Unachtfamkeit erdrücket, nahm deß— 
wegen ber andern noch lebendes Kind von der Seite hinweg, und legte 
ihr dafür das todte bei. Da nun die andere erwachend ihr Kind wie: 
derum begehrte, und dieſe ihr nichts gejtehen wollte, famen ſie mit einander 
vor den Richterſtuhl Salomons, und fing die erjte an zu reden: Der 
König lebe lang! Ach deine Magd und biefes Weib wohnen beijammen 
und jchlafen in einer Kammer; es iſt auch ſonſt fein Menſch bei un®. 
Da wir nun beide eine jede einen Sohn glüdlich zur Welt geboren, hat 
diejes Weib ihr Kind einige Tage hernach im Schlafe erbrüdet. Auf 
daß fie nun dieſe fträfliche Unachtſamkeit argliftig verberge, ift ihr dieſer 
boshafte Rath eingefallen, daß fie mir meinen Sohn, da ich jchlief, von 
der Seite hinwegnahm und legte ihr todtes Kind an deſſen ftatt. Als 
ich nun morgens frühe meinem Kind wollte die Bruft reichen, fand ich 
mit großem Schrecken ein todtes Kind, ich beſah es bei bellanbrechendem 
Tag etwas genauer und bemerkte, daß es nicht mein Sohn, jondern ein 
Wechſelkind war. Siehe, hochwerthefter König, wie dieſes Weib jo bos— 
baftig mich will betrügen. Die andere konnte nicht länger ſtillſchweigen, 
fondern ſprach: Der König lebe ewig! Alles, was dieſes Weib mit 
ihrem gottlofen Waſchmaul vorgebracht, ift nichtig, falſch, boshaft, wider 
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mich erdichtet. Die Sad ift ganz anders befchaffen, mein Sohn Iebet, 
und jie bat den ihrigen unvorfichtig erbrücdet, und demnach die Mord— 
that, die fie auf mich will bringen, felbft begangen. Es legte alfo eine 
die Schuld auf die andere. Mollte Salomon diefem Zank ein Ende 
machen, mußte er feine Fönigliche Hoheit darein legen, ſprach deßwegen: 
man folle das noch lebende Kind mit einem Schwert entzwei theilen, da= 
mit eine jede ihren Theil davon hätte Diek ſchien ein graufames Ur- 
theil zu fein, womit feiner Partei geholfen ward. Aber hiedurch wurbe 
ber rechten Mutter des noch lebenden Kindes das Herz getroffen, daß 
fie anfing zu rufen: Ach, ich bitte um Gottes willen, ich will’ verloren 
haben, daß nur dem Kind fein Leid widerfahre; nehme fie bin meinen 
Sohn, wenn er nur das Leben erhält, ich Fann unmöglich ſehen, daß 
mein eigenes Tleifh und Blut vor meinen Augen ermordet werbe. Die 
andere hingegen hielt an mit verwegenem Geichrei: Ach will ihn nicht 
haben, und bu ſollſt ihn auch nicht haben, er muß getbeilt fein. Weil 
nım bieraus Salomon bie rechte Mutter genugfam erkannt, befahl er 
das Kind nicht umzubringen, fondern jener als rechtmäßiger Mutter 
lebendig einzubändigen, bie lieber alles wollte verlieren, als des Kindes 
Leben. „Und ganz Sirael hörte das Urtheil, das ber König gefället 
batte, und fie fürdhteten ben König, bieweil fie fahen, daß bie Weisheit 
Gottes in ihm, Recht zu fchaffen.” (3. Reg. 3, 18.) 

Ein gleiches Weibergezänk erhebet fi heut zwiſchen der küm— 
merliden Sorg um das Zeitliche und zwiſchen dem drift- 
fihen Vertrauen auf die göttlide Vorſichtigkeit um daß 
menfhlihe Herz, jeder Theil will foldhes zu feinem Eigenthum 
baben: und wo werben wir einen weiſeſten Salomon finden, jo darüber 
Urtbeil fprähe? Es braucht Feine Todtenerweckung bes altteſtamentiſchen 
Salomon: „Siehe, es ift bier mehr ald Salomon.“ (Matth. 12, 42.) 
Matthäus deutet mir mit dem Finger auf einen neuen, noch weit wei: 
feren Salomon, nämlich auf die eingefleifchte Weisheit Gottes Chriſtum 
Jeſum, deſſen denkwürdigſten Urtheilsſpruch über dieſe verwickelte Strei- 
tigkeit wir heut wollen anhören. 

1. So wenig ein Kind zugleich zweier Mütter Leibesfrucht ſein 
kann, ſo wenig zwei Freier eine Braut haben, und ein Diener zweierlei 
Herrſchaften dienen kann, ebenſowenig läſſet ſich im menſchlichen Herzen 
bie kümmerliche Sorg um das Zeitliche mit chriſtlichem Vertrauen auf 
die göttliche Vorſichtigkeit vereinigen. Deficit ambobus, qui vult servire 
duobus ift jchon ein altes und wahrhaftes Gefängel: Wer zweien will 
dienen, nothwendig betrügt, bald diefem, bald jenem er ſchändlich vor- 
{üpt. Diefe Genenftreitigkeit zu entjcheiden, ftellet fich heut Chriſtus bie 
göttliche Weisheit zu einem falomonifhen Richter, und wird man 
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bei allen vier Evangeliſten nicht leſen, daß ſich Chriſtus um einige Sach 
ſo eifrig angenommen, ſelbe ſo gründlich und klar ausgeführet, als das 
Vertrauen auf die göttliche Vorſichtigkeit. 

Es wußte nämlich dieſer göttliche Salomon gar zu wohl, daß wir 
elende Adamskinder auf dieſer Welt allermeiſtens angefochten werden von 
der Sorg um den Leib und den zeitlichen Unterhalt, daß wir nur immer 
gedenken und ſorgen, was wir eſſen und trinken, und womit wir uns 
bekleiden wollen. Darüber kränken und plagen wir uns Tag und Nacht; 
der Urfache ift des Laufens und Rennens, des Zappelns und Arbeitens 
fein Maß noh End, wir fümmern uns zu und allezeit, e8 möchte uns 
an unjerer Hüll und Füll etwas ermangeln und abgehen. Wider biefe 
ängftige mißtrauliche Sorgfältigfeit handelt Ehriftus im heutigen Evan: 
gelium mit acht Fräftigen Beweisen, welde ihrer Nothwendigkeit 
und Bortrefflichkeit halber werth find, daß fein Wort davon unbebadht- 
fam überjprungen merbe. 

Niemand kann zwei Herren dienen, fanget biefer göttliche Salo— 
mon feinen Urtheilsipruch an: Gott und der Mammon, d. i. ver Gelb: 
geiz find zwei widerwärtige Herren, denen man zugleich nicht dienen und 
fein Herz fchenfen kann; denn was einer gebietet, verbietet der andere, 
und was dieſer gebietet, verbietet jener. Gottes Befehl ift, daß wir ihn 
allein für den wahren Gott balten und ehren, unſer Vertrauen und 
Zuverfiht allein auf ihn ſetzen und ihm allein dienen jollen, er will 
allein unferes Herzens Befiker fein. Mammon aber, jo nach punijcher 
Sprad ebenfo viel lautet als bei den Heiden Plutus und Pluto, ein 
Gott des Reihthums, will auch ein Gott fein, unſere Herzen, Xieb, 
Sorg und Vertrauen gänzlih an fich ziehen; denn das Geld regiert die 
Melt, und wer wader Geld hat, der hat alles, was er wünjchen kann 
und haben will, und wenn e8 um das Geld zu thun, müflen Gott und 
alle feine Gebote weihen. Nun fo fann man ja Gott und dem Mammon, 
die fo jchnurgerad einander zuwider find, zugleich nicht dienen, fondern 
man muß den einen hafjen und ben andern lieben, ober einen gedulden 
und ben andern verachten. Wobei zu merken, daß Chriſtus nicht jaget: 
Ahr könnt Gott nicht dienen und daneben reich jein, fonbern ihr könnt 
nicht Gott und dem Mammon dienen. Ein anderes ift den Mammon 
oder bie Reichthümer haben, ein anderes den Reichthümern dienen, Abra- 
bam, Loth, Job und David waren auch reich, aber nicht Knechte ber 
Reichthümer, fondern allein Diener Gottes, fie ließen ſich nicht vom 
Geld regieren und meiftern, jondern fie regierten ihre Begierden auf das 
Geld nad) Gottes Ordnung und Willen. Hierauf jchreitet unfer neu: 
teftamentifcher Salomon zur andern Prob wider die ängitige unb miß- 
trauifche Nahrungs» und Kleiderforg a minori ad majus und jagt: 
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Was bürfet ihr euch jo Fümmerli um das Eſſen und die Kleidung 
forgen? wer euch das Hauptjächlichfte und Vornehmſte ohne alle eure 
Sorg gegeben, wird euch ja ungezweifelt das Schlechtere und Wenigere 
geben. Wer einem ein ganzes Schloß und Herrichaft ſchenket, ver wird‘ 
jelbem ja freili ein Stüd Brod oder ein paar Schuhe nicht abfchlagen. 
Die. zwei wejentlihen Haupttheile des Menjchen find Leib und Seele; 
biefe beiden hat er vom allmäcdhtigen Gott im WMutterleib überfommen, 
ohne alle jeine Mühe und einige Sorgfältigfeit. Wie follte er denn 
nicht jo viel Vertrauen und Juverficht zu feinem liebreichften und vor- 
ſichtigſten Gott haben, daß ihm auch das MWenigere, nämlich Speis und 
Kleidung nicht unterjagt fein werde? Sehen wir doch täglich, wie Gott 
das Fleine Kind im Mutterleib wunderbarlich ernähret, und jobald es 
auf die Welt geboren wird, findet es ſchon Küche und Seller bereit, 
feßet nur dag Mündlein an die Bruft feiner Mutter, da jauget es alle 
notwendige Speis und Trank heraus. Das ift je ein tröftlicher und 
fräftiger Beweisthum. 

Drittens ſchließet unſer göttliher Salomon von ben unvernünf- 
tigen Bögeln auf die vernünftigen Menſchen: „Sebet an die Vögel, 
nicht die heimiſchen und bie eingefperrten, über welche die Menſchen 
Sorg tragen, ſondern die in der Luft herumfliegen. Sie ſäen nicht, fie 
erndten nicht, fie jammeln auch nicht in die Scheune, und dennoch werben 
fie von dem himmlifchen Vater, auch mitten im Winter, da alles mit 
Scynee bededet, und da die Menſchen alle Städel, Scheunen und Käjten 
vor ihnen verjperren, alle Kenjter und Lücken auf das fleißigſte ver- 
machen, wımberbarlich erhalten. So denn der himmlische Vater alles 
nußbare und unnutzbare Geflügel ernähret und erhält, daß es nicht vor 
Hunger verberbe, wie viel mehr wird er euch Menjchen ernähren, bie 
ihr viel beſſer und ihm lieber feid, als ale Bögel und Thiere auf 
Erden? 

Der vierte Beweis iſt von den Menſchen jelbjten entnommen. 
Gleichwie es bei biefen ein unnützes und ungereimtes Ding ift, um bie 
Länge feiner Leibesftatur forgen, fintemalen wir ohne alle unjre Sorg 
wachſen, und wenn wir einmal das natürliche Alter des Wachsthums 
erreichet, bleibet e8 bei dem Gewächs, jo wir überfommen, da kann feine 
Elle, keine Spann, fein Finger ber natürlichen Ränge zugejeßet werben: 
aljo ift es auch ein angebliches, ungereimtes Thun, mit vielen jorgfäl- 
tigen Gedanken für Eſſen, Trinken und Kleider jich quälen wollen; denn 
ob fich gleich jemand zu tobt grämete und jorgete, jo wird body auf bem 
Ader nicht mehr wachſen, als ſonſt gewachſen wäre, ja was ba wachſet, 
das wachſet über Nacht, wenn bu ohne alle Sorg ruheſt und ſchlafeſt. 
Du richteft demnach mit deinen Sorgen um frudtbares Wachsthum bes 
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Teldbaues eben jo wenig aus, als ein Fleines Männlein, welches in 
einem Winkel fitet und mit jeinen Sorgen und Gedanken fih will 
länger machen. 

Fünftens wird ins Gleichniß geftellt der altteftamentliche Salo- 
mon, deſſen mit weißen Lilien Löjtlih und Fünftlic eingetragener Klei— 
derſchmuck, über den ſich auch die Königin von Saba aufs Höchfte ver: 
wunderte, doch nicht zu vergleichen mit einer natürlichen Feldblume, bie 
auf dem Feld wachſet, weder fpinnet, nod) nähet, noch arbeitet, und den— 
noch von Gott jo prächtig und zierlich ausgefchmüdet wird. Soferne 
denn Gott das Gras auf dem Feld aljo ſchön Fleidet und ausjtaffiret, 
das doch heut jtehet und morgen in den Dfen geworfen wird, wie viel 
mehr wird er euch Menichen thun als jeinen lieben Kindern, wenn ihr 
nicht Fleingläubig ſeid? 

Zur jehsten Prob wendet Ehriftus ein: es fei ja eine Schand, 
daß wir Gläubigen mit übrigen unausgejegten Sorgen für Eſſen und 
Trinken und Kleidung den ungläubigen Heiden nacharten. Dieje ohne 
Zweifel trachten begierig und ängitlid) nach ihrer Yeibesverpflegung ; denn 
fie wiſſen von Feiner göttlichen Vorſehung, fondern meinen, e8 fei etwa 
gar fein Gott, ober joferne ein Gott ſei, „achtet er nicht auf unfere 
Sachen und er wandelt herum an ben Eden des Himmels.“ (Job, 22, 14.) 
So wijjen fie auch von feinem andern unb ewigen Leben. Darum ge— 
denfen und trachten fie allein nah Nahrung, Kleidung und Leibesge— 
mädhlichfeiten, halten ſich an jene gottloje Regel (Sap. 2, 1.): „Die 
Zeit unferes Lebens ijt furz und verbriehlih, es ift auch feine Er; 
quidung am End des Menſchen; man kennt auch niemand, der wieder— 
gefommen wäre aus der Unterwelt. Aus nichts find wir geboren, und 
werden auch hernach fein, als wenn wir nicht gewejen wären.” Alſo 
reden und glauben die Heiden. Aber ihr wahrgläubigen Chriſten jeid 
anders unterwiejen, denn ihr glaubet und erfahret täglich die göttliche 
Borjehung in Erhaltung und Ernährung ber ganzen Welt, und ob ihr 
gleich auf dieſer Welt müfjet Mangel leiden, jo wird doch in jener 
Welt und in dem ewigen Leben alles hereingebracht werden; ihr werbet 
figen in dem Reich Gottes an feinem Tiſch und mit dem Gloriefleid der 
Unjterblichkeit und Klarheit gezieret fein. 

Siebtens fpricht Chriftus: Ihr koönnet auch nicht vorjchüßen, daß 
euer bimmlifcher Vater nicht wiſſe, weſſen ihr zur Nahrung und Klei— 
dung bebürftig jeid, weil ihr deſſen Allwifjenheit glaubet und befennet. 
Wenn er ed nun weiß und zugleich euer liebjter Vater ift, wie fönnet ihr 
euch dann einbilden, daß er nicht Sorg trage über jeine lieben Kinder ? 
Die Kleinen Kinder pflegen-nicht zu forgen um Efjen, Trinken und 
Kleidung, jondern wenn fie hungert, jo zupfen fie Vater und Mutter 
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bei dem Rod und rufen: Papa, Mama! eſſen, trinfen; alſo follet auch 
ihr euren himmlischen Vater zupfen durch das Gebet, und das tägliche 
Brod von ihm begehren. Welcher unter euch bittet feinen Vater, jagt 
Ehriftus, um Brod, der ihm einen Stein dafür reihte? Wenn denn 
- die leiblichen Väter ihre Kinder verforgen und ihnen Schätze fammeln, 
wie follte fich der himmlische Vater feiner Kinder nicht annehmen ? 

Der legte Beweis unferes Salomon wider das Mißtrauen ift: 
„Deßwegen juchet zuerit das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, jo 
wird euch dieß alles zugeworfen werben.” Was wollt ihr euch denn 
plagen und befümmern um die zeitlihe Nahrung und Unterhalt, um 
Güter und Lebensmittel? Trachtet vor allem nad den nöthigjten und 
Hauptgütern des Himmels, jo durd die Gerechtigkeit erlanget werben, 
jo wird fih das andere jchen einfinden. Wenn man auf dem Markt 
etwas Faufet, jo geben die Krämer etwas zu; aljo bewerbe ſich ein jeder 
um das Reich Gottes, um den Himmel, um die Seeljorg, chriſtliche 
Gerechtigkeit, jo wird bie zeitliche Unterhaltung gewiß zugelegt und zus 
geworfen werben. 

2. Hieraus ift aber nidht bie irrige Folgerung zu 
ziehen, als verbiete Chriftus mit feinen Beweiſen den Aderbau, das 
Anjien, Erndten und Einjchaffen in die Scheune; das Spinnen, Nähen, 
Sorgen und Arbeiten, damit man die Hände in den Sad ſchiebe, und 
nur müßig das Leben zubringe Denn er bat fein Schlaraffenland 
lehren wollen und aufrichten, in welchen die gebratenen Vögel ohne alle 
Mühe und Arbeit in das Maul flögen. Sagt nicht Gott ſelbſten bei 
Job (5, 7.): „Der Menſch wird zum Wrbeiten geboren und der Vogel 
zum liegen”? Und bei dem Heil. Weltapoftel Paulus lejen wir 
(2. Thess. 3, 10): „So jemand nicht arbeiten will, der joll auch nicht 
eſſen.“ Sondern der Sinn der Lehr Chriſti ift, wie unwiberjpredylich 
zu beweifen: weil wir jelbjten mit Augen ſehen und täglich erfahren, 
wie ber himmlische Vater die Bögel ohne Säen und Erndten, ohne 
Scheuern und Stabel ernähret, die Lilien und das Gras auf dem feld 
ohne Nähen und Spinnen herrlichſt zieret und ſchmücket, auf was für 
eine Weis wir vernünftige Menſchen dann zweifeln ober mißtrauen 
fönnen, daß er uns nicht ernähren und Fleiven werbe, die wir noch ba= 
zu Fleiß, Sorg und Arbeit anwenden? Es ift aljo hiemit die mäßige 
Sorgfältigkeit, Fleiß und Arbeit nicht getabelt, viel weniger verboten, 
ſondern allein die überflüffige, ängftliche, mißtrauifche, kummerhafte Sorg, 
wodurd das Gemüth vielfältig zeritreuet, zertheilet, und in die zeitlichen 
Sorgen alfo vertiefet und verjenfet wird, daß es an Gott faft niemals 
gedenket, noch mit einem fteifen Vertrauen zu Gott erhoben wird, anjtatt 
defien fi) mander Menſch in Kopf kratzet, Tag und Nacht mit Ge- 
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danfen ängftiget, wegen des täglichen Unterhaltes kleinmüthig verzaget 
und ein gänzliches Mißtrauen auf Gott jeget. 

3. Kraft diefes jo gründlichen Beweiſes unſers Heilands hat ja 
aller Bernunft und Augenſchein nach die fümmerliche Sorg um das 
Zeitliche alles Recht und Anſpruch auf das menſchliche Herz verloren. 
Aber wie man im Sprüchwort jagt, wo der Teufel nicht hin fann, ſchickt 
er an feiner ftatt ein altes Weib, nämlidy die alte runzlige Vettel der 
fümmerlichen Leib: und Lebensjorg, die jchon von Anfang ber Welt 
um das menschliche Herz wider das Vertrauen auf Gott gezanfet, ges 
raufet und gejchlagen. Darum ift je und allzeit ein unaufhörliches Win- 
jeln, Zappeln, Laufen, Schnaufen, Yügen und Betrügen, Gewinn und 
Geld zu erwerben. Alle Tugend und Gerechtigkeit, die Seel und Se— 
ligteit, Gott jelbjt mit al feinem Verfprehen muß zurückſtehen, wenn 
es um Geld und Gut zu thun. Keine Sünd ift jo groß und abjcheulich, 
feine HU jo jchredbar, kein Himmel fo luftreizend, daß man nicht alles 
darauf wagete, Maul und Leib mit Speis und Kleidung, fi und bie 
Seinigen mit Hab und Gut wohl zu verjehen und durchzubringen, und 
fagt man da überall: O cives! eives! quaerenda pecunia primum, 
virtus post nummos, D ihr Bürger und Menjchen! trachtet vor allem 
nah Geld und Gut, dann erjt nad Tugend und Himmel. Beatus 
vir, qui habet multum Silbergeſchirr, und was vergleichen vermeſſene 
Reden, Sprühe und Wünfche mehr find, welche die gottlofen Mammo- 
niften, Epicuräer, Sardanapaliften, Bauch: und Wanftdiener von fich 
hören lafjen, denen mehr an Efjen und Trinken, an zeitlicher Nahrung 
und Kleidung, als an Gott und an ihrer Seel gelegen. Es ift fich 
wahrhaftig zu verwundern und recht erjchredlich, daß wir leichter glauben, 
Gott werde und bie ewige Himmelsglüdjeligkeit als das tägliche Brod 
auf Erden geben, daß er für ein jchlechteres Ding halte, die Seel ewig, 
als den Leib zeitlich zu verjorgen. Aus dieſem unrechtmäßigen Miß— 
trauen entjiehet hernach Neid und Geiz, jo in unſerm Herzen nichts als 
lauter böſe Gedanken, unordentliche Begierden und Lafter auferziehet. 
Wenn vornehme und reiche Leut andere neben fich jehen, von denen 
ganze Familien in's Verderben gerathen, mancher, jo in hoben Ehren , 
geſeſſen, erniebriget und gejtürzet worden, jo fürchten fie, es möchte ihnen 
besgleichen widerfahren, ſchweben alfo unaufhörlid in Kummer und 
Sorgen, wie fie fih können fejtjtellen, tracdhten viel Geld und Gut zu: 
fammenzuraffen, damit es ihnen mit ber Zeit nicht abnehme und ermangle. 
Hingegen die Armen und Niedrigen, wenn fie einerfeits ihr Ungemach, 
Armuth und Nothburft vor Augen jtellen, andererjeits aber betrachten, 
da Vermögen und Reichthum das einzige Mittel ſei allem Uebel abzu= 
belfen, jo verlieben fie ſich alſo unmäßig in Gewinn und Geldhſucht, 
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daß fie jelbem durch Recht und Unrecht nachtrachten. Aber es fehlet 
ihnen das Urtheil, fo fie der kümmerlihen und unbilligen Leibesjorg 
zueignen; denn es bleibet bei dem unfehlbaren Ausſpruch unjers gött- 
lihen Salomon: „Sucet zuerjt das Reich Gottes und feine Gerech— 
tigfeit, jo werben euch alle diefe Dinge zugeworfen werben.” 

Sch kann allda zum Schluß nicht umgehen jene vielleidht ſchon be= 
fannte, jevody wahrhafte Geſchichte: Es waren in einer Stadt zwei 
Schujter nächſte Nachbarn nebeneinander, deren einer reich, der andere 
arm. Der arme hatte ein Weib, aber feine Kinder; der reiche hingegen 
neben dem Weib viele Kinder. Der arme hat Tag und Nacht, Feier: 
tage und Werktage gearbeitet, aljo daß er gar jelten in die Kirche ge: 
fommen; ber reihe hat zwar auch jein Handwerk fleißig gelrieben, jedoch) 
den täglichen Kirchgang niemals verjäumet; der arme hoffte gewiß durch 
feinen unermüdeten Tleiß und Arbeit reich zu werben, er Fonnte jedoch 
weder hinter jich, weber vor ſich kommen; der reiche hat durch niemals 
verfäumten Kirchgang großen Segen überfommen. Cinftmals fragte der 
arme Schujter den reichen, was er doch für einen Kunftvortheil habe, 
daß er mit weniger Arbeit bei jo vielen Kindern gelegnet werde, er aber 
bei jo unmäßiger Arbeit und Fleiner Haushaltung nichts erjprießen könne. 
Der reiche verfprah dem armen Scufter feine Kunft, wodurd er fo 
reich wurde, zu offenbaren, wenn er am folgenden Tag mit ihn gehen 
wolle. Wer war froher als der arıne Schujter, jo verhoffte, eine ſon— 
derliche Kunſt zu erlernen? Er fommt den andern Tag. Der reiche 
ſagte weiter nichts zu dem andern, ſondern führte jelben mit ſich in die 
Kirche, und die geſchah audy den andern Tag. Den dritten Tag wollte 
der arme nicht mehr mitgehen, ſondern fagte: wenn er ihm nichts anders 
von der Kunft reich zu werben berichten wolle, jo wijje er den Weg 
in die Kirche von jelbiten wohl. Darauf antwortete der reiche: er wille 
feinen andern Ort reich und jelig zu werben als in der Kirche, denn 
aljo Habe Ehrijtus felbjt den Ausspruch gemacht: „Suchet zuerjt das 
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, jo wird euch das andere alles zu- 
fallen." Diejem Befehl gehorſam ſei er fleißig in die Kirche gegangen 
und babe erjtlich nach dem Emwigen getrachtet; darum habe er auch zeit- 
lihen Segen erlanget. Da der arme Schufter dieſes gehöret, nahm er 
es zu Herzen, ging fortfin auch fleißig in die Kirche, und erfuhr 
größeren Segen als zuvor. Bei diefem nun hat das Vertrauen auf Gott 
wider die kümmerliche Leibesjorg nach ſalomoniſchem Urtheilsſpruch das 
Menjchenherz gewonnen. Gott gebe, daß es jolches auch bei uns allen 
gewinne. Amen. 


— — — —— 
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Um Gef des heil. Dofeph. 


Er ſprach zu Joſeph: Du follfi über mein Haus gefept fein. Gen. 41, 40. 


Inhalt: Wir follen dem heil. Joſeph unfere zeitliche Haushal- 
tung übergeben, und von felbigem die glückſeligſte Hauswirth— 
ſchaft erlernen. 


Luſtbar, aber zugleich kummervoll iſt ale Hauswirtbichaft: Luftbar 
wegen jteter Vermiſchung allerhand nuß= und fruchtbringender Arbeit ; 
fummervoll wegen des Befiges jorgjamer Erhaltung und Vermehrung. 
Sit das Hausweſen reichlich und groß, bringt es nicht weniger große 
Freud als große Sorgen; ijt ſolches ſchmal und Fein, verurfachet es 
Kleinen Zrojt und nicht Eleine Angjt und Kummer. Defjen werden mir 
alle Zeugniß leijten, welche mit großer oder mit Eleiner, mit feijter oder 
mit magerer Hauswirthichaft bejhäftiget find. Ich bin zwar ein fchlech- 
ter, ganz unerfahrener Hauswirth, als der zum Efjen geht, wenn man nur 
läutet, nad) dem Eſſen das Maul wiſcht, und fi der Hausgejchäfte 
balber fein graues Härlein wachſen läſſet. Nichts dejto weniger habe 
ih jowohl aus heil. Schrift als aus täglichen Welterempeln fo viel ges 
lernet, daß einer jeglihen Hauswirthihaft Wachsthum oder Abnahme, 
Fortgang oder Krebsgang, Glüd oder Unglüd in den Händen des Haus: 
wirths liege, unter welchem je nad) deſſen Fleiß oder Unachtſamkeit, nad 
bejien Klugheit oder Verſchwendung fi das kleine Güflein mehren oder 
das große Gut leihtlic verzehren läßt. Man könnte beiden Theils 
häufige Erempel mit dem Finger zeigen. Daher der mächtige Aegyptier— 
König Pharao aljo ſorgſam bejchäftiget war, einen fachverjtändigen 
Kammer Bräfidenten und bejterfahrenen Hauswirth bem ganzen König: 
reich vorzufegen. Uber wo werden wir einen ſolchen finden, fragt 
Pharao jeine Minifter und Reichsräthe? Es brauchte nicht langen Be— 
finnens, die Wahljtimme fiel auf Joſeph, dejjen weiſeſter Vorſichtigkeit 
Pharao die wirthliche Verwaltung feines ganzen Reichs anvertraute, 
jprehend: Du ſollſt Hinfüro ſowohl meiner königlichen Hof: als ver 
Reihswirthichaft vorjtehen; deinem Befehl wird alles Volk gehorjamen, 
der einzige königliche Thron ſoll zwiſchen mir und bir, deiner und meiner 
Würde einen Unterjchied machen. So ſpricht ber König zu Sofeph, 
verwechjelt ihm zugleich feinen Namen und nennt ihn in ägyptiſcher 
Sprad den Weltheiland. Daß aber Pharaos Hoffnung und Vertrauen 
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auf die Wahl Joſephs Feineswegs betrogen worden, bezeuget der Schrift: 
tert: Gott fegnete das Haus Putiphars, und ebenfo gewiß auch das 
ganze Negyptenland wegen Joſephs, alle Erbgewähje und Hausgüter 
vermehrten ſich in großem Ueberfluß, aus Urfach, weil Gott mit Joſeph 
war und alles beglücet hat, was jelbiger nur angegriffen. 

Ad, wer wünfchte nicht zur Beglüdung feiner Hauswirthichaft diefen alt- 
teftamentifchen Joſeph zu einem Hauswirth zu haben? Aber laßt euch wegen 
diefes verlornen Wunfches nicht viel befümmern, Geliebte; auch das neue 
Teftament hat feinen Joſeph, welchen nicht ein eitler Weltkönig, fondern 
Gottzjelbjten zu einem glüdjeligjten Hauswirth feiner irdiſchen Wirth- 
ichaft beftimmt. Constituit eum dominum domus suae et principem 
omnis possessionis suae. (Ps. 104, 21.) Denn nachdem von bem 
geheimen Rath der hochheiligjten Dreifaltigkeit die Menjchwerdung des 
Sohns Gottes und deſſen Geburt aus ber jungfräulihen Mutter Maria 
beichlofjen worden, lag es allein an dem, wer aus allen Menjchentindern 
bie zeitlihe Haushaltung und Verpflegung über Jefum den Sohn Got- 
te8 und Maria die göttlihe Mutter führen follte, und es wurde nad) 
reifem Bedacht zu dieſer höchſten Würde niemand tauglicher befunden als 
Joſeph. Tu eris super domum meam, jagt der allherrſchende Gott zu 
diefem unferm neuteftamentifchen Joſeph: Du ſollſt ein Hausmeifter fein 
zu Nazareth, dich bejtelle ich zu einem Nährvater meines Sohnes, du 
jollft unter deiner Verwaltung haben das Brod der Engel, den himm— 
liihen Waizen (Zachar. 9, 17.), von weldem alle zum Himmel Aus— 
erwählten müſſen gelipeifet werden. Nun jo kann ich ja in meinem Urs 
tbeil und Rath nicht fehlen, geliebte Zuhörer, wenn ich euch Joſeph zu 
eurem Hauswirth vorjchlage, als welchem Gott felbften feine liebſte 
und befte Haushaltung auf Erden anvertrauet. Deßwegen wollen wir 
heutigen Tags dem Befehl Gottes folgen: Ite ad Joseph (Gen. 41, 55), 
wir wollen Joſeph dem großen Nährvater und Haushäl- 
ter des Sohnes Gottes unjere zeitlihe Haushalung gänz 
(ih übergeben, ihn alles unfers Habs und Guts Haus: 
wirth benennen, und von felbigem die glüdfeligfte Haus 
wirthſchaft lernen. Bereitet euch dazu. 

Obwohl der zugleich allwiffende und allınögende Gott durch feine 
unbeſchränkte Vorfichtigkeit aller Welt und Menſchen Nothdurft ohne 
Mitwirkung irgend eines Gefchöpfes könnte verforgen und verpflegen, fo 
bat er doch in biefem großen Weltgebäu als feiner irdiſchen Haushal— 
tung unterjchiedlihe Schuß: und Gnabenämter unter feine Heiligen als 
göttliche Hofbediente ausgetheilet und deren emfigen Verforgung anver: 
trauet; den Joſeph aber als feines eingebornen Sohnes Nährvater hat 
er zu dem höchſten und allgemeinen Hausvater der ganzen Welt und 
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aller Menſchen Wirthichaft bejtimmet. Daher auf ihn angewendet 
werden obige Worte des Pfalmijten (104): Constituit eum domi- 
num etc.: Es bat Gott den heiligen Joſeph zu einem Herrn bes ganzen 
MWelthaufes gemacht und zu einem fürjtlichen Vorſteher aller Menfchen: 
befitungen geſetzet. Daher auch die Kirche am heutigen hochfeierlichen 
Ehrenfeſt Joſephs in ihren Tagzeiten finget: Salve Patriarcharum de- 
cus ete.: Sei gegrüßt, du höchſte Zierde der Patriarchen, du großer 
Hauswirth der Kirche Gottes, als der du das Brod bes Lebens und ben 
Weizen der Auserwählten verwaltet haft. Ite ad Joseph et quidquid 
ipse dixerit, facite. Ich habe die völlige Hauswirthichaft der Welt 
dem heil. Joſeph übergeben; gehet mit zu Joſeph (jagt Gott), wenn euch 
etwas zum Leibs- oder Scelennußen ermangelt, und vollziehet, was er 
euch fchaffen wird. Sit der Brod: und Speisfajten von allen Nahrungs: 
mitteln ausgeleeret, gehet nur zu Joſeph, denn er hat, wie der heilige 
. Bernardus jagt, unter feiner Verwaltung das Lebensbrod der ganzen 
Welt. Findet ihr in Aeckern und Weinbergen Unfruchtbarkeit, gehet nur 
zu Joſeph: Derjelbe wird euch fruchtvolle Scheuern und Keller er- 
öffnen. (Gen. 41, 56.) Könnt ihr euch durch euer Gewerb und Hands 
arbeit nicht erjchwingen, bat der Geldbeutel die Dürre befommen und 
alles Eingeweide ausgeworfen, jpielt ihr in euerm Hauswejen aufs Ver- 
lieren, und neigt ſich die Wirtbichaft zum Untergang: geht zu Joſeph, 
er wird das Gewerb und Handwerk machen glüden, den Beutel ſpicken 
und die Wirthichaft erfchwingen. Sintemalen Gott den Gnadenſegen 
Joſeph niemals verjagen wird. Benedixitque Dominus domui Aegyptii 
propter Joseph ete.: wo Joſeph Haushälter ift, da ſegnet und benedeiet 
Gott das ganze Haus, und vermehret alles Hab und Gut jowohl auf 
den Feldern als in dem Hausweſen. 

Die Erfahrung ift die erjte Prob. Nun fo erzähle uns, o heilige 
Therejia, was du von des heil, Joſeph glücdjeligiter Hauswirthichaft 
erfahren haft. Ich, jagt die heil. Jungfrau in ihrer eigenhändigen Lebens: 
beichreibung, habe den großen und glorreichen heil. Joſeph zu meinem eigent- 
lihen und gänzlihen Lebenspatron erkieſen, ihm die vollitändige Ver: 
waltung Leibs und der Seele, meines zeitlichen und geiftlichen Vermögens 
übergeben, und habe handgreiflich erfahren, daß er mir in aller Nothdurft 
ſowohl den Mangel zeitliher Güter als die Verlehung meiner Chr be- 
treffend allzeit hülfreich beigefprungen. Sa, was mehr ijt, jagt Therefia, 
ich weiß mich nicht zu entjinnen, daß ich jemals etwas von Joſeph ges 
beten, deſſen ich nicht wäre theilhaftig worden. Andern Heiligen (fährt 
Therefia weiter aus) bat Gott bejondere Gnadenhülf ausgetheilet, kraft 
welcher einer in diefer, ein anderer in anderer Notb Schub und Hülf 
leijtet, aber vom heil. Joſeph Habe ich die Erfahrung, daß er ein all: 
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gemeiner Schutzherr und Nothhelfer ſei, und will Chriſtus der Sohn 
Gottes der ganzen Welt kundbar machen, daß gleichwie er auf Erden 
in ſeinem zeitlichen Leben dem Joſeph gehorſam und unterthänig geweſen, 
er alſo auch nunmehr im Himmel ſeiner allmögenden Fürbitt nichts 
abſchlage. 

Es haben dieſes auch alle jene erfahren, ſagt Thereſia, welche mei— 
nem Rath gefolget und Joſeph zu ihrem Haus- und Lebenspatron er—⸗ 
wähle. Sie macht endlich den Schlug mit folgenden benfwürdigen 
Morten: „Dieß allein bitte ich bei der Liebe Gottes, daß, wer mir nicht 
glaubt, jolches probiere und in Erfahrung bringe.” Dergleichen Erempel 
ermangeln aucd nicht zu unjern Zeiten. Ich Könnte eine geiftliche 
Standsperfon nennen, welche durch aufgerichtete Andacht und Verehrung 
aller geijtlihen Hausgenofjen Joſeph zu einem ewigen Patron ber zeit- 
lien Hauswirthichaft ernannt und erbeten, und ſehet Wunder: inner- 
halb zwei Jahren hat jenes geiftlihe Haus in zeitlichen Gütern theils 
durch Schenkungen, theils durch erbtheilige Verſchaffung, theils durch 
wirthſchaftliche Nutzbarkeit über 100,000 Gulden zugenommen. Wer darf 
nun zweifeln, daß Joſeph ein guter Hauswirth jei, als den der Sohn 
Gottes jelbjten nah Zeugniß des honigfliegenden Bernardus „zu 
einem troftreihen Werjorger feiner Mutter, zu einem Nährvater jeines 
Fleiſches, zu einem treuejten Mitgehülfen feiner Anſchläge erwählet“ ? 
Wenn meine gegenwärtigen Zuhörer jeden Standes und Gejchlehts von 
mir als ihrem geringen geiftlihen Diener einen Rath aus treu geneigte= 
ftem Herzen wollen annehmen, in zeitlihen und geiftlihen Gütern ge— 
jegnet zu werben, glückliche und reichliche Haushaltung zu führen, ach fo 
bitte ih, daß eine jegliche Hausgemeinde vom heutigen. Tag an das 
ganze Hauswejen dem Schuße Joſephs übergebe, ihn zum 
gnädigen Hausvater ernenne, zum Batron und Vorjteher 
aller Hausgenojjen, ja des Leibs und des Lebens erwähle, 
und ich verfichere euch, daß ihr dejjen wunderbaren Segen und reich— 
lihjte Beglückung bandgreiflih erfahren werdet. Viele geijtlihe und 
weltliche bochabelige und gemeine Stanbsperjonen kenne und weiß ich, 
weldye uns bejjen könnten Zeugniß geben, und allen Glüdsftand ihrer 
Hauswirtbichaft ihrem auserwählten Patrone Joſeph dankbar zujchreiben, 
Ich bin der getroften Hoffnung, alle meine liebften Zuhörer haben ſich 
ſchon defjen in ihrem Herzen wirklich entichloffen und werden ben ges 
machten Schluß mit heutiger Beicht und Communion unterjchreiben und 
befräftigen, Joſeph zu ihrem himmliſchen Hausbälter erwählen, fi und 
all das Ihrige feiner natürlichen Verforgung übergeben, und ihn unter 
dieſem Titel mit täglicher Hausandacht verehren. Ich lobe den heiligen 
Entſchluß, Gott gebe den beftändigen Andachtseifer. Weil aber eine jeg- 
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lihe Hauswirtbichaft nach gewiſſen Wirthsichafteregeln muß eingerichtet 
werben, jo wollen wir auch, geliebte Zuhörer, von unferm heut neu: 
erwählten Hauswirth vernehmen, was er uns als feinen Haus: 
genofjen zu glüdlider und frudtbarer Wirthſchaft für 
Haus: und Lebensregeln vorſchreibe. 

Mit dreifahen Geſetz umſchränket Joſeph feine ganze Wirthfchafts- 
lehr, welche ſich eine jede Hausgemeinde forgfältigft muß laffen angelegen 
fein, jofern fie den heil. Joſeph zu einem Haushälter zu haben verlanget. 
Erjtlich erfordert unjer Heiliger Fried und Einigkeit chriftlicher 
Lieb unter allen Hausgenofjen; denn wo in dem Hausweſen Hunb und 
Kate das beſte Vieh ift, wo der Mann mit dem Weib unabläßlich 
zanfet und hadert, wo der Pater feine Kinder, eine Schweiter die andere 
mit feinem guten Aug kann aufehen, wo unter den Hausgenoffen lauter 
Uneinigteit, Feindſchaft und Verbitterung der Gemüther, bei einer ſolchen 
Hausgemeinde Fann unmöglich ein Hausjegen fein, in einer folchen irbi- 
jhen Hölle hat weder Gott, weder fein Heiliger, jondern ber leidige 
Teufel jeine Wohnung. Es hat ja der Weltapoftel Paulus nicht ge: 
logen, wenn er an die Korinther (I. 14, 33.) geichrieben: „Gott ijt Fein 
Gott der Zertrennung und Uneinigfeit, jondern ein Gott des Friedens,“ 
folglich wo fein Fried und Einigkeit, da ijt weder Gott, noch Gottes Segen. 
Ein Gedicht wird ung die Wahrheit lehren: Es hat fich ein armer un— 
glücjeliger Bauersmann bei einem Sternguder beflagt wegen feiner 
großen Hausarmuth, unfruchtbaren und gewinnlofen Mühe und Arbeit, 
auch immerwährenden Unglüde, bittet inftändig einen Rath, wie er body 
möchte feinen Handel verbefjern,, jein Unglüd abwenden zu einer er: 
ſprießlichen Fortün gelangen. Der Sternjeher antwortet, e& wäre jein 
Rath, er ſolle eine Supplif aufjeßen an die holdſelige Glüdsgöttin 
Fortuna, mehr aber darin nicht begehren, als daß fie ſich jo viel de— 
mütbigen und bei ihm einfehren möchte; bei welchem Ereigniß nicht allein 
alles Unglüf, Elend und Armuth aus feinem Haus weichen, jondern 
anftatt diefer Uebel lauter Wohlleben, Reichthum und Wohlfahrt bei ihm 
fich einfinden und beitändig wohnen werde. Der Bauer gehorjamet, läßt 
ein Bittfchreiben an die Glücksgöttin aufjegen, überſchicket jelbiges durch 
den Mercurius und erlanget gute Rejolution, daß fie nämlich morgen 
tommen , bei ihm einfehren und fein Haus mit allem Glüf und Wohl: 
ergehen bejeligen wolle. Was gejchieft? Ein unverhoffter Zank im 
Haus ftößt alles Glück zum enter hinaus, Zwiſchen dem Bauern 
und der Bäuerin entjtund eine Zwietracht, wer aus ihnen beiben bie 
Glücksgöttin bewilltommnen fole. Der Mann gab vor, e8 gehöre ihm 
zu , denn er fei das Haupt im Haus; die Bäuerin fagte im Widerſpiel, 
bie Fortuna fei weiblihen Geſchlechts, es ſtehe deßwegen ihr billig zu, 
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ihres gleichen zu empfangen. Der Bauer mwiberlegte, er babe fie durch 
die Supplif eingeladen, daher fei er befugt, mit ihr zureden. Das Weib 
widerlegte, fie jei wohl berebt, der Dann aber ein Dalk und Diblpap, 
bewegen ihr die Ehr gebühre Die Streitigfeit fam von Worten zu 
Streichen, fie fielen einander in bie Haare, und wurde aus dem Handel 
eine blutige Hausſchlacht. Indeſſen fam eben zu allem Unglüd die 
Glücksgöttin zu dem Streit, hörte das Geſchrei, ſah das Raufen und 
Schlagen, wird erzürnet, gehet wieder davon und jagt mehr nicht als 
diefe Worte: Si hic morarer, tunce non Fortuna vocarer: wenn id) 
bier ſollte Wohnung juchen, wäre ich jelbjten wider midy; die nur raus 
fen, jchelten, fluchen, laß ich ohne Hülf im Stich. Dieß ift zwar ein 
Gedicht, aber gewiß wird es täglich zu einer wahrhaften Gejchicht bei 
vielen Hausgemeinden. 

Denn obwohl mandes mal ein betrübter Mann, ein bebrängtes 
Meib bei Gott und dem heil. Joſeph inftändig anhält um Abwendung 
ber großen Uebel, in welchen jie jteden, dennoch wird das Bitten und 
Beten nicht erhört. Es jchlägt bald der Schauer in die Feldfrüchte, 
bald fommt eine tödtlihe Sucht unter das Vieh; es jchlaunet Feine 
Handarbeit, das fleine Hausgütlein verjchwindet unter den Händen, man 
jtedt in allem Elend bis über die Ohren, es ift in allem Thun und 
Laſſen fein einziger Segen Gottes. Die einzige Urſach ijt der Unfried, 
die Uneinigfeit: Mann und Weib leben wie Hund und Kabe, Brüder 
und Schweitern wie die Schafe und Wölfe, Herr und frau wie zwei 
Hahne auf dem Miſt. Welhe Hausgemeinde den Segen Gotte® und 
den heil. Joſeph zu einem Hauswirth haben will, deren Mitglieder müfjen 
friedbfam und einig leben. Das ijt die erjte Hausregel der jofepbinischen 
Wirthſchaft, welche Paulus allen glüdlichen Hausweſen vorgejchrieben 
(2. Cor. 13, 11.): „Seid einig und friedfam unter einander, und ber 
Gott des Friedens und der Liebe wird bei euch wohnen“, und euer 
Haus beglüden. 

Die andere Regel, welche Joſephus zur glüdlichen Verweiung 
ber Hauswirtbichaft vorjchreibet, ift unter den Hausgenoffen, 
Kindern und Dienjtboten feine Lajter zu gejtatten, Vater 
und Mutter jollen nicht durch die Finger jehen, wenn Sohn oder Tochter 
Ihilt und flucht, daß fich der Erdboden möchte aufthun, wenn fie unzüch- 
tige Zoten und Poſſen reden, einen ganzen Tag buhlen und galanifiren; 
Hausherr und Hausfrau müffen nicht gedulden, daß Kellner und Küchen: 
magd mit einander unziemliche Liebe jpielen; daß Hausknecht und Haus: 
dirn eine ledige Ehe führen; und jollte die Köchin jo wohlgeſchmacke 
Süpplein kochen, daß bie Zähne darnach wäjlern, jollte der Kellner den 
Wein zu einem Nektar oder Göttertrant machen, follten die Dienftboten 
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im Fleiß und Treu unvergleihlich fein: weg aus dem Haus mit biefem 
liederlichen Geſchmeiß! Bilde ſich nur fein Hausherr oder Hausfrau ein, 
daß fie durch alle Kunjt und Fleiß dergleichen Hausgefindel ihr Haus: 
wejen befördern; denn die Lajter der Hausgenofjen ziehen gleich einem 
Magnetftein das göttliche Rach- und Strafeilen über das ganze Haus. 
Joſeph, der im heutigen Evangelium das Lob bat, daß er gerecht fei, 
bat unter den ungerechten und lajterhaften Hausgenofjen feine Wohnung 
und Bleibftatt. 

Ich laſſe von diefer Regel glüdliher Hauswirthſchaft den heiligen 
Petrus Damiani anjtatt meiner reden: „So ein Hausvater ober 
Borgejetster entweder durch jein eigenes böjes Exempel, oder durch das 
gar zu barmherzige Nachjehen oder durch jchlechte Obſorg und Nachläſ- 
figkeit ſchuldig ift, daß feine Untergebenen ſündigen, ſo laden folche fich 
und ihrem Hauswejen alle Gottesjtraf auf den Hals, und werben deß— 
wegen von Gott nicht weniger gejtraft werden, als wenn fie jolde Sün- 
den in eigener Perjon begangen hätten.” Scredlih, aber wahrhaft 
find diefe Worte des heil, Lehrers. Laßt euch diefes gejagt fein, ihr 
Hausherren und Hausfrauen , wenn ihr Joſeph wollet zu eurem Haus: 
wirth haben, 

Die dritte und letzte Wirthichaftsregel Joſephs ift die Andacht 
und Verehrung Gottes: pietas ad omnia utilis: Die Andacht 
ift zu glücklichem Fortgang aller Gejchäfte, befonders der Hauswirthichaft 
nutz⸗ und fruchtbar; und fehlen grob jene Hausväter und Hausmrütter, 
welche fich träumen laſſen, daß alle jene Zeit verloren und zu Schaden 
der Hauswirthichaft gereiche, welche im Gebet oder in der Kirche ver- 
zehret wird. Daher laſſen fie Leinen einzigen Dienftboten die ganze 
Woche zu einer heil. Mejje gehen, ja jie erlauben ſolches kaum an einem 
Sonn» oder Feiertag; einer Veſper oder Predigt beizumwohnen dürfen 
ſich diefelben feinen Gedanken machen. Ja fie zwingen und treiben ihre 
Dienjtleut an gebotenen Feiertagen nicht weniger zur Arbeit ald an Werk: 
tagen, und vermeinen baburch den größten Gewinn zu machen und reich 
zu werden. D Blindheit! das heißt ohne den Wirth die Rechnung 
machen, ohne Gnad und Beiſtand Gottes wollen gejegnet fein, und kann 
es feinen größeren Fehler geben wider die gute Hauswirthichaft, ala durch 
Berfäumung und Bernadhläjfigung des Gottesdienjtes Tag und Nadıt 
der Hausarbeit obliegen. Denn, wie ber heil. Papſt Gregorius gar 
recht jagt, Feine Zeit ift weniger verloren, als die, welche zu der Ehr 
und zum Dienjt Gottes wird angewendet. Ich ſage nicht, daß Haus: 
berr und Hausfrau, Handwerfsleut und Dienftboten jollen täglich Stund 
und Stund in ber Kirche liegen, denn ich weiß wohl, daß die gebratenen 
Bögel nit durch Wunderwerf in das Maul fliegen, man muß joldhe 
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zuvor arbeitfam fangen, fleißig rupfen und gut braten; es ift ſchon recht, 
daß man in ber Hausmwirthichaft feinen Fleiß noch Arbeit fpare, daß 
man ben Dienftboten feine Müßigkeit oder Spaziergänge geftattet; aber 
warum follten folche nicht täglich können zu ber Frühmeß gehen? Sollte 
die Hauswirtbichaft den ganzen Tag nicht können verrichtet werben, wenn 
man ſchon Gott in Beimohnung der heil. Meß ein halbes Stünblein ſchenket? 
Ah glaubt nur gewiß und unfehlbar, daß alle Hausarbeit fchleuniger 
und nubbarer von Handen gebe, wenn ſolche mit dem heil. Mekopfer 
und Anrufung göttlicher Gnade angefangen wird. Ich babe noch mein 
Lebtag Feine Hausverwaltung gefehen, welche durch Vernachläſſigung des 
täglichen Gottesdienftes, obwohl bei unausgejeßter Arbeit ift reich worden, 
hingegen weiß ich, daß alle Haushälter von Gott reichlich gefegnet wor— 
den, welche ber Andacht ergeben, und ihre Hausleut zur Andacht und 
zum Gottesdienst angehalten. O wie löblich und nußbar ift der Brauch 
bei vielen ſowohl hochadeligen ald andern Hausgemeinden, in welden 
alle Hausgenofjen nad abgetheilter Zeit täglich dem heil, Mekopfer bei: 
wohnen, und entweder vor oder nah dem Nachtmahl zu einhelligem 
Gebet verfammelt werden! D mie troftreih und gejegnet lebt eine 
folhe Hausgemeinde! Gott gebe, daß dieſer heil. Brauch in einem jeden 
Haus in Schwung gebradht werde: es würde in vielen Hausgemeinden 
ein größerer Segen Gottes fein. 

Nun dieſes find die Regeln jofephinifcher Hauswirthſchaft: biefen 
müffen nachleben, welche ben heil. Joſeph zu ihrem Hauswirth ermählt 
und unter feinem Segen glüdlid haushalten wollen, Deßwegen rufen 
wir mit einhelliger Stimme zu bir, o heiligiter Joſeph! daß du uns heut 
alle zu deinen Hausgenofjen gnädigſt aufnehmeft, unfer ſorg- und ſchutz— 
tragender Hausvdter fein wolleft. AN unfer Hab und Gut, unfer zeit- 
liches und geiftiges Glück befehlen wir in beine väterlichen Hände. 
Amen. 
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Um feierlihen Duriftenfefl des heil. Ivo. 





Wir haben einen Advocaten. 1. Joh. 2, 1. 
inhalt: Schutzrede bes heil. Ivo für den Stand ber Juriſten. 


Alles neu, alles wunderbar, alles großwichtig entbildet ſich heut 
meinen Leibes: und Gemütbsaugen. Alles neu, indem ich wider geift- 
liches Recht und die Kirchenfreiheit gegenwärtiges Gotteshaus in eine 
öffentliche Gerichtsftube, die apoftoliiche Predigtkanzel in ein zäntifches 
Auriftenpult, die chrifteifrigen Zuhörer in Streitparteien und Rechtsge— 
lehrte vermechlelt ſehe. Alles wunderbar, indem zugleich diefer Ort zu 
bochfeierlihem Gottesdienſt ausgeſchmücket, mit bet lautendem Mufik: 
Mang erichallet, dieſe gelehrtefte und ehrenwertheſte Verſammlung nicht 
mit NRechtsbüchern und Actenftüden, fondern mit Gebetbüchern und Ro: 
ſenkränzen ift verjehen und beichäftige. Daß alles großwichtig, zeiget 
und deutet mir die Heiligkeit und Herrlichkeit dieſes gewählten Gerichte: 
plates, das hohe Anfehen dieſer weiſeſten Ratbfitung, die begierigfte und 
aufmerfjamfte Erwartung der vorgenommenen Abhandlung Was mache 
denn heut ich allda auf der Kanzel, anser inter olores, eine ſchnatternde 
Gans inmitten Funftfagender Schwanen? Gin römischer Tullius fol 
und muß heuf pro rostris ftehen, der alle Rechtserfahrnig in Fingern 
und ale Wohlredenheit auf der Zunge bat, ber die Gerechtigkeit wider 
alles Unrecht, die Unschuld wider alle Bosheit, die Fhr wider alle Be— 
Ihimpfung zu ſchützen weiß, qui pro domo sua, pro aris et focis peroret, 
der fein Haus und Hof, fein eigenes und das gemeine Wefen, feines 
Glaubens und Gottes Ehr wider feindliche Gewalt und Anfall eifrigft 
verfechte. Denn fofern jemals eine hochwichtige Streitſach vor Gericht 
gezogen und abgehandelt worben; fofern jemals zu einigem Rechtshandel 
der unverfälichten Gerechtigfeit genauefte Obſicht und Schärfe, der ver: 
ftändigften Richter und Beifißer unerfchrodene und unparteiifche Urtheils— 
treue und Freiheit, eines Patroni et Advocati, Fürſprechers und Rechte- 
führers Kunft, Keckheit und Wiſſenſchaft erfordert werben, fo wird und 
muß e8 heut innerhalb dieſes Mauerbezirks geſchehen. Dieſer hochlöb— 
lichſten Verſammlung Gut und Blut, der ganzen Stadt und des Vater— 
lands Glück und Wohlſtand ſtehet auf der Spitz ihres Heils oder Ver— 
derbens: allzuwenig habe ich noch geſagt, alle menſchliche Natur und 
Vernunftsordnung, alles ordentliche Weltregiment, alles Recht und Ge— 
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rechtigkeit, ja die allgebietende Herrichungsgewalt göttliher Majeftät 
jeldften muß durch heutigen Urtheilefpruch erhalten oder verloren werden. 
Ah in was für unglüdjeligite Lebzeiten find wir gerathen, als in welchen, 
0 der verwegenſten Bosheit! alles göttlihe und menſchliche Recht des 
größten Unrechts bejchuldiget, der tugendrühmlichſten Gerechtigkeit ein in= 
famer Criminalproceß und todesfchuldige Lafterflag nicht nur von einem 
oder dem andern Dummshirn und Aufwiegler, fondern (was man faum 
eigenen Augen und Obren glauben kann) vom ganzen tumultuirenden 
Töbel mit öffentlihem Schmäh: und Klaggeichrei angefündet wird. Ich 
rede nicht zu fremden und unerfahrenen Zuhörern, noch von neuen ober 
unbefannten Sachen, ſondern von ſolchen, deren wir alle Flägliche Zeugen 
find, und die wir nicht genugfam befeufzen und bedauern fünnen. Wem 
faufen nicht annoch die Ohren von oft gehörter Schmähflag, daß die 
Gerechtigkeit vom ganzen Erdenkreis ausgeichleffen, faum im Himmel 
einige Statt und Pla mehr finde, daß jelbe ihr blindes Augenband 
verloren ohne Anfehen der Perſonen zu urtbeilen, die Wagſchale führe 
nicht das Gleichgewicht zwiſchen Recht und Unrecht zu erforfchen, fondern 
ben eigennüßigen Intereſſe- und Echmiralien-Borjchlag abzumägen, das 
Schwert züde die Gerechten zu ftrafen, und die Böſewichte zu ſchützen; 
daß die Erfindung der Rechtsgeſetze eine lautere Land: und Leutverwir: 
rung, bie Juriſten nichts als jchlimme Chriften, von denen wunderweije 
nur einer in ben Himmel gekommen. D Gerechtigkeit! in was für Un: 
recht bift du gefallen? wer wird beine Ehr, deine heiligften Satzungen 
wider jo jchmähliche Läjterflag retten und ſchützen? Ihr hochanjehnliche 
Herren AJuriften und Advocaten, wer wirb eures löblichſten Standes und 
Amts, eurer weltnotbwendigiten Kunft und Wiſſenſchaft Patronen und 
Advocaten abgeben? Mich gebünft, ich höre euch mir einſtimmig zu— 
rufen: Advocatum habemus, fei unbefümmert, wir haben ben bejten 
erfahrenften Advocaten aus unferer Verſammlung erwählt, Ivo mit 
Namen, der uns heut vor dem höchſten Gottesgericht, wo— 
bin dieſer wichtigste Rechtshandel gehörig, abactione ca- 
lumniae vindiciren, wider fo infame Shmähllag Schuß 
balten und rechtfertigen wird; er wird heut mit Namen 
und That fih erweifenalseinAdvocatus Advocatorum, 
ein Rehtsabvocat im Himmel aller Rehtsadvocaten auf 
Erden. Nur gefchwind den Mund zu und die Obren auf, vo ber 
heilige und himmlische Advocat fangt feine Schußgred an. 

Verdenke mir nicht, großer Gott, höchſter Himmels: und Erdenrichter, 
jagt Ivo mit umterthänigftem Fußfall, daß id an meinem heutigen Na— 
mens und Ehrentag, cum quietum silentium contineret omnia, ba 
biefer bochheiligfte Himmelsrath ftilljchweigend herumfiget, ich allein auf— 
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ftehe, und von deiner ehrenwertheſten Majejtät ein gerichtliche Verhör 
ausbitte. 403 Jahre geniehe ich jchon der bejeligenden Anjchauung deines 
göttlichen Angeſichts und obwohl ich Zeit meines fünfzigjährigen Welt: 
lebens allein der armen und hülfloſen Parteien, ver bedrängten Wittwen 
und Waiſen Schutzamt vertreten, jo erweckt mir doch heut die Kedheit zu 
reden als einem Himmelseinwohner die vermejjenite Ehrbeihimpfung 
und Angreifung deiner gerechteften Gottheit, als einem Rechtserfahrnen 
die unbilligite Verfolgung alles Rechts und Gerechtigkeit, als einem Ad⸗ 
vocaten die amtsſchuldige Schußhaltung aller jpott: und nothleidenden 
Advocaten. Ya göttlicher Richter, ich Fann wahrgründlich betheuern, daß 
beine höchſte Ehr und dein unbifputirliches Recht in dieſer jchmählichiten 
Läfterflag mit aller Juriften Ehr und dem weltlichen Recht gleich ge: 
mein auf einer Wagichal liege, und eines ohne das andere nit kann 
erhalten oder verleget werden; fintemalen du, o emwiger und breieiniger 
Gott, der einzige und erfte Urheber aller Gerechtigkeit, alles Geſetzes, 
alles Rechts und richterliher Gewalt. Denn nehme man entweder bie 
Gerechtigkeit generice und in weitfchichtiger Deutung pro observantia 
totius legis, für die vollftändige Gefeghaltung und Verfammlung aller 
Tugenden, oder nehme man foldhe proprie et stricte, nad) eigentlicher 
Naturdeutung und Unterjchied von allen andern Tugenden pro con- 
stante et perpetua voluntate jus suum cuique tribuendi, als einen 
jteifen und ewigen Willen einem jeden fein Necht zu halten, fo ift es 
nad wechjeljeitigem Verſtand heilig und ein Begriff aller fittlichen Boll: 
fommenbelt. Zertheile man das Jus und allgemeine Weltredht in Jus 
divinum et humanum, in das göttlihe und menſchliche Recht, oder in 
Jus naturale, in Jus gentium et Jus civile, in das Naturrecht, in 
das Völkerrecht und in das bürgerliche Recht, jo hat Gott das erſte 
allen vernünftigen Menſchen in das Herz und Gewiffen eingejchrieben, 
das andere die Uebereinjtimmung der Nationen, das dritte die landes: 
fürftlihe Gewalt weltliher Obrigkeit zum Heil und Wohlftand des 
Menichengejchlehts und gemeinen Wefens eingerichtet und eingeführt. 
Ich Stelle, o göttlicher Richter! deinen apoftolifhen Protonotarius und 
großen Weltdoctor Paulus zum Zeugen, testem omni exceptione ma- 
jorem, der bei feinem unbetrüglichen Glauben und Trauen betheuert: 
Non est potestas nisi a Deo, quae autem sunt, a Deo ordinatae 
sunt: Alle obrigfeitliche und gefebgebende Gewalt auf der ganzen Welt 
it von Gott eingejeßt und verorbnet. Aljo folget nothwendig, jagt 
Paulus, itaque qui resistit potestati, Dei ordinationi resistit, daß, 
wer wider das Geſetz und den Geſetzgeber redet oder handelt, wider bie 
göttliche Gewalt und Ordnung fich vergreifet, dadurch fich ſelbſt bie 
göttliche Straf und das Verdammnißurtheil auf den Hals ziehet: qui 
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autem resistunt, ipsi sibi damnationem acquirunt, Diefes apoftolifche 
Drafel, diefen Glaubens: und Wahrheitsſpruch fünnen und dürfen ja 
bie rehtshäffigen Schmähzungen nicht in Abrede ftellen ; jedoch vielleicht 
darüber einwenden, alles Geſetz, Recht und Gerechtigkeit jei zwar göttlich 
und beilig; aber Jurisprudentia, die argliftige und boshafte Rechtens— 
funft, fpiele mit der augenverbundenen Geredhtigfeit blinde Mäufel, drehe 
allen Rechtögefeten eine wächlerne Naſe, und verfehre deren beilfamften 
Gebrauch in ſchändlichſten Mißbrauch. Dergleihen Schmähworte jind 
zwar geſchwind geredet, aber hart bewieſen; man muß ſolche Kalmäufer 
zuvor mit dem Bücherſack in die Juriſtenſchul ſchicken, damit fie fich 
felbft auf das Maul ſchlagen, und ftillfchweigend lernen, quod Juris- 
prudentia sit divinarum atque humanarum rerum notitia atque in- 
justi scientia (l. 10. ff. de Jur. et Inst.): daß die Nechtsgelehrtheit 
eine Erfenntniß göttliher und menfchlicher Dinge, eine Wiſſenſchaft 
alles Gerechten und Ungerehten. Was kann bochfinniger und beilfamer 
fein? Gleihwie aber aus fchönften Blumen die Immen Wachs und 
Honig, die Spinnen Gift fangen, und feine Weltfunft ift, die nicht kann 
zum Guten und Böſen eine Gelegenheit geben ohne Beſchimpfung ihrer 
Schönheit und ihres Werths; alſo ift fein Wunder, daß auch die Ju— 
risprudenz von etlichen Rgnoranten oder Malignanten, Untüchtigen oder 
Böfewichten übel angewendet, das Recht in Unrecht verfehret wird; 
welches doch diefer Löhlichiten Miffenfchaft Tugend und Ehrenruhm ebenfo 
wenig jchmälert, als das Sacramentiren und Gottesläftern mancher Beil: 
lofen Ehriften die heil. Sacramente und ehrenwertbefte Gottheit entehret 
und verächtlich macht. Der Jurisprudenz oder Rechtsgelehrtheit Ziel 
und Abſehen iſt keineswegs, ihren Schutzparteien, wie die Igel das Blut 
aus den Adern, da® Geld aus dem Beutel zu ziehen, mit frecher Schmad: 
gofche aus der Gegenpartei Entehrung ihr Ehrenlob zu juchen, mit 
leerem Ploderwerf und falfchen Finten den Wucher zu treiben; ſondern 
der wahren Rechtserfahrnig Hauptregeln find, Juris praecepta sunt 
honeste vivere, alterum non laedere, suum cuique tribuere: felbjt 
ehrlich und wohlgelittet leben, niemand beleidigen, einem jeben fein Recht 
geben; foldhergeftalt das Giltige von dem Ungiltigen unterfcheiden, dem 
Gerechten und Ungerechten feinen Marfitein ſetzen, ſowohl dem gemeinen 
al® dem befondern Streitwejen mit Rath und That an die Hand gehen: 
alle Landes: und Stabtfitten, Bräuche und Satungen unterſuchen, aus: 
legen und verfechten. Daß fich aber in dieſe fachverftändige Wiſſenſchaft 
manigfaltige Unordnung, Mißbräuch, Zanfaufwieglung, Trieb: und 
Ruheſtörung eingebränget, ift nicht der Kunft Fehler, fondern die Schuld, 
daß zu deren löblichſter Profeflion und Amtsverwaltung allzu viel ge- 
winnſüchtige, aber witzleere Köpfe zugelaffen werden. Ja eben dieſes ift 
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die Haupiflag und vornefmfte Schmähurfadh der ganzen Welt, jagen 
zum legten Nachdruck ihrer jchmählichen Läjterung alle übel gefinnten 
Rechtsfpöttler, daß die Advocaten und Juriſten lauter ſchlimme Ehriften, 
deren faum einer gelejen, will geſchweigen verjtehet, die 9198 Leges, 
jo in den Pandecten, die 4554, jo in Codice, die 168, jo in Novellis 
begriffen, neben jo vielen andern Glojjen, Commentarien, Consuetu- 
dines, Statuta, Decreta und Jura municipalia, zu deren Ausjtubirung 
faſt fein Menjchenleben erkledet, durch deren Menge die Streitigkeiten 
und Rechtshändel nur vermehrt, durch deren vielfältige Auslegung und 
Berdrehung die Proceſſe verlängert, durch Fintlein und Grifflein der 
Juriſten die Gerichte verwirret, und bie Parteien um Hab und Gut 
gebradht werden. So lang vo, der jeinen Namen von Juvo entnommen 
und feiner drei Buchſtaben nad billig Utriusque Juris Oraculum 
fönnte genannt werben, auf der Welt einen Advocaten abgegeben, haben 
alle armen, unrecht bebrängten Barteien, alle Wittwen und Waijen einen 
jihern Schußpatron gehabt, der alle entjtandenen Streitigkeiten ohne alle 
Untojten, Gewinn und Wucher entweder gütlich beigelegt und verglichen, 
oder mit geringer Rechtsverfahrung abgehandelt. Seit aber derjelbe von 
ber Erde in den Himmel gejtiegen, Scalas Jvo retraxit, hat er bie 
Leiter, durch welche er hinaufgeftiegen, mit fi in den Himmel gezogen, 
jo daß fein Juriſt mehr kann nachſteigen; welches auch der Apoftel Paulus 
bejtätiget laut jenes rühmlichen Spruchs: Causidicum in coelis unum, 
inquit Paulus, habemus, praeter eum num alii sunt ibi causidici? 
Daß ein Jurift im Himmel jei, hat ſich getraut Paulus zu jagen; daß 
aber noch einer bei ihm, will jedermann zweifeln unb fragen. Bisher 
die Schmähflag. Sofern Schmähen und Spötteln für Recht gilt, o gött— 
licher Richter! jo haben alle Weltjuriften und Advocaten einen verlornen, 
und dergleichen unwahrhafte Kalmäufer einen gewonnenen Handel, jagt 
Ivo der himmlische AJuriftenpatron und Advocatus Advocatorum, mit 
fernerer VBollführung feiner Schutzred. Stehe auf von deiner Todten- 
ajche, glorwürdigſter Kaifer und Rechtsurheber AYuftinianus, lege biejen 
falfchen Jurijtenipdttlern vor die Naje textum in l. Nemo C. de po- 
stulando, allwo durch ausdrückliche Satzung von gerichtlicher Rechts: 
führung und Auriftenprofejfion alle ausgeſchloſſen werden, die nicht gut 
römijch-katholifch find: Nemo vel in foro magnitudinis tuae, vel in 
provinciali judicio vel apud quemquam judicem accedat ad lega- 
torum Consortium, nisi sacrosanctae catholicae religionis fuerit 
imbutus mysteriis. Es ijt faum ein fatholijches Glaubensgeheimniß zu 
finden, deſſen nicht die Jura Meldung machen," zu deren Beobachtung, 
fowie zur Verehrung der Heiligen, Altäre und Kirchen, zum Beichten 
und Meßhören fie die Rechtsgelehrten nicht antreiben und Juramenta- 
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liter verbinden, wie es deren formula juramenti in Authenticis col- 
latione 2da. tit. 3. ausweijet, und Cornelius a Rynthelin I. C. in 
libro, eui titulus: Jurista Romano-Catholicus, gründlich und aus 
führlid an Tag lege. Heißt das die Juriſten jchlimme Ehriften 
fein, indem nicht allein ihre eigene Perſon mit bejonderer Eidespflicht, 
jondern auch ihre ganze Stubirarbeit, ihre Feder und Junge zur Schuß: 
haltung und Beförderung der Gottesehre, der wahren Kirche, des Rechts 
und der Gerechtigkeit gewidmet it? Weßwegen Fuldenus Cod. de 
Advocatis diversorum Judieiorum nicht unbillig faget: Advocatos et 
Judices utentes Jurisprudentia ut oportet, sanctioris vitae condi- 
tione censeri, quam quosvis Religiosos: daß die Advocaten, Gerichts: 
und Rechtsverwalter, bie jich an ihre Kunjt und Amtspflicht, wie ſich's 
gebühret, halten, in heiligem und tugendverbienjtlichen Lebenswandel 
allen geiftlihen Ordensperſonen vorzuziehen, aus Urſach, weil e8 tugend- 
rühmlicher ift mit ftarfmüthigem Gegenftreit wider bie Laftergewalt und 
verberbten Weltjitten den Sieg zu erhalten, als mit der Flucht fein Heil 
zu juchen. 

Nun auch auf jenen Klagvorwurf zu kommen, daß die Menge ber 
Rechtsgeſetze lauter Unmwifjenheit, liftige und boshafte Verbrehung bei 
den Rechtögelehrten, Verwirrung in den Gerichten, Verlängerung ber 
Rechtshändel und Schaden der Parteien verurfache, ijt ſolcher mit voriger 
Schmälerei gleihen Ungrunds und Unmwahrheit. Denn das alte und 
erite Recht, fo bis auf das 528. Jahr nad Ehrijti Geburt im Brauch 
gewejen, war chne Gleihungsmaß weitläufiger in Gregorianum, Hermo- 
genianum und Theodosianum abgetheilt, bejtund in 2000 Büchern 
und 30 mal 100,000 Geſetzregeln, welde Juftinianus der ruhmwürdigſte 
Kaifer in ein einziges Corpus Juris, das Institutiones, Pandectas, 
Codicem und Authenticas in fich begreift, mit großem Fleiß und Ars 
beit der gelehrtejten Männer zufammenziehen lafjen, auch ein fleißiger 
und gelehriger Schüler Juris innerhalb vier Jahren feiner gewöhnlichen 
Studien gar leicht burchlejen und verjtehen kann. Was joll dann hieraus 
für eine Verbrehung, Unordnung und Verwirrung in den Redhtögelehrten 
erwachlen? Womit ich jedoch Feineswegs bejchönen oder verfechten will 
jene Legulojos und weitjchichtigen Rechtsjchupfer, die außer dem leeren 
Namen nichts von einem Nechtsgelehrten haben, die den Bartholus und 
Baldus faum unter der Hausthür gegrüßt, ex Codice modice wiſſen, 
nur das Titelregijter Juftiniani obenhin gelejen haben, und etliche ter- 
minos Juris Bannimenta, acceptatio, ambasciatores und dergleichen 
Namensbroden jpeien können, Doctores misericordiae, barmberzige 
Docter, die durch Gruß, nicht durch Kunft, durch Bezi ohne verftehfi 
zu dieſer gewiſſenhaften Ehrenjtell befördert worben; jedoch ohne Willen 
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alles zu wifjen und das ganze Corpus Juris verfchludt zu haben fich 
närriich einbilden, fih um alle frummen Händel annehmen, mit vielem 
Geſchrei und wenig Woll, mit vielem Schmälen und wenig Probiren, 
durch falſche Griffel und allerhand Weitläufigfeit auf ihren Gewinn und 
der Parteien Schaden foldhe ausführen und behaupten wollen, dabei bie 
blinde Gerechtigkeit über und überjtoßen. Aber ein und ber andere 
Ihlimme Bogel macht fein ehrliches Handwerk unehrlich; ziemlich viel 
ſchlimme Chriften machen das Chriſtenthum nicht verdammlich; es Bat 
auch der engliſche Ehor feinen rebelliichen Lucifer, das apoftolifche Col— 
legium jeinen meineibigen Judas, das löbliche Frauenvolk feine ruchlofe 
Sezabel; wehwegen doc; deren feine Partei rechtmäßig in actionem Ca: 
lumniae, in eine Schmähungsflag fann gezogen werden; denn Böfes 
kann dem Guten nicht nachteilig fein. Genug ift, daß dergleichen 
Ihlimme Juriſten, die entweder zum Rechtsführen die nothwendige Wiſ— 
ſenſchaft nicht haben, oder ſich wilfentli um ungeredhten Handel an— 
nehmen, von dem allgemeinen Gericht der Gottesgelehrten einer ſchweren 
Todſünd bejchuldiget, zur Ablegung ihres fträflichen Amts und Rechts, 
zur Gritattung aller unbillig verurfachten Unkoften und Schaden verurs 
theilt worden; leijten ſie jolches nicht vor den Weltgerichten, wird fie 
Ihon Gottes Geriht darum finden. Daher reimt ſich jene finnreiche 
Antwort, jo auf die Frag, ob auch die Juriſten und Advocaten in der 
Allerheiligen »Litanei feien, gegeben worden, nämlich) daß die guten Ju— 
riften unter den Martyrern, Beichtigern und allen andern Heiligen be= 
griffen, die jchlimmen aber unter dem Wort Peccatores, die Sünder. 
Den erjten Theil zu erweiſen, jtelle ich diefem Fleinen Häuflein ber 
ihlimmen Juriſten eine ganze Schaar der heil. Yuriften entgegen, jene 
Spottrebner auf ihr Lügenmaul zu jchlagen, welche die ganze Juriſten— 
beiligkeit auf eine einzige Perſon einjchränfen, jagt Ivo der bimmlijche 
Advocat, und daß nad mir allen andern der Himmelsweg verjchlofjen 
jet, ſchmählichſt vorwerfen: und zwar nichts zu melden von altteftament- 
lihen heil. Juriſten, als vom heil. Gejeßgeber Mojes, der von fich 
felbjten bezeuget (Exod. 15.): Cum acciderit eis aliqua disceptatio, 
veniant ad me, ut judicem inter eos. Nichts zu jagen vom heiligen 
Aaron, welchen Gott ſelbſt zu einem allgemeinen Advocaten des ganzem 
ijraelitifchen Volks ernennet (Exod. 24.): Habetis Aaron vobiscum, 
si quid natum fuerit quaestionis, referetisad eum. Nichts vom heiligen 
David, der auf öffentlicher Gaſſe oder unter dem Stabtthor had altem 
Juden- und Völkerbrauch die Parteien verhöret und das Recht ge— 
ſprochen. Nichts endlich vom heil. Propheten Daniel anzuführen, ber 
für die unfchuldige Sujanna wider die falſchen Ankläger bei Gericht das 
Recht erhalten. (Dan. 13.) Zu gefchweigen aller ifraelitiichen Richter, 
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nämlich des Samuel, Gebeon, Jephte, Samjon, Baruch, Zacharias und 
vieler andern, deren Rechtsgelehrtheit und Heiligkeit aus heil. Schrift 
kann erwiejen werden. Es triumphiren in dem Himmel weit mehr heil. 
Auriften und Advocaten aus dem neuen Tejtament und chriftlichen Gna— 
bengejeß, deren allerglorreichjtes und hochwürdigſtes Oberhaupt Chrijtus 
Jeſus der eingefleiichte Sohn Gottes ijt, als der den Namen führet nad) 
Zeit feines Weltlebens, als ein Advocat und Schußpatron der Magdalena 
Rechtshandel wider Simonem leprosum, wider ihre eigene Schweſter 
Martha und wider die murrenden Apojtel geführet, feine Jünger wider 
die pharifäiihen Schmälflagen, das im Ehebruch ertappte Weib wider 
die Juden verfochten und gerechtfertiget; ja qui peccatum non fecit, 
obwohl er ganz fündenfrei war, bat er doch causam omnium pecca- 
torum, aller jündigen Menjchen Schuld und Straf auf ji genommen, 
und vor dem jtrengen Gericht göttliher Gerechtigkeit gewonnen, will 
auch diejes Löblichjte Advocatenamt in dem Himmel nicht ablegen, fon: 
dern mit Namen und That ein ewiger Schußpatron dem ganzen Men: 
ſchengeſchlecht vor den höchſten Richterftuhl feines göttlichen Vaters blei— 
ben laut dem Zeugniß des himmlischen Hoffanzlers Johannes: Advo- 
catum habemus apud Patrem Jesum Christum justum. Scmäbe 
man nun mehr den Juriſten- und Advocatenſtand, deſſen ſich Chriftus 
der Sohn Gottes jelbjten würdiget, und den er mit feiner unvergleich- 
lihen Ehrenperſon höchſt ſchätzbar machet. Diejes berrlichjte Erempel 
Ehrijti bat im gleicher Amtsverwaltung nad) ſich gezogen bie heiligen 
Eyprianus und Lactantius, die heil. Gregorius Thaumaturgus und 
Theophilus, die heil. Athanafius und Ehryjoftomus, die heil, Ambrofius 
und Auguftinus, und damit ich mit langem Namenregijter nicht bejchwer- 
lich falle, lefe man das zu Lüttidy im Jahr 1632 ausgegangene Büch— 
fein, jo wird man barin 50 heil. Juriften tugendlichjte Lebensbeſchrei— 
bung finden. P. Roberti, jo hernach Elogia Juris gejchrieben, zäh— 
let deren 80, und fofern dieß alles nicht genug, jchlage man die heilige 
Schrift auf, jo wird man lejen, daß alle Juriften und Legiften (verjtehe 
jene, jo dem wahren Rechtsbrauch und ihrer Amtspfliht nachleben) vom 
heil. Geift ſelbſten Heilig gejprochen werben (Ps. 105, 3.): Beati, 
qui custodiunt judicium, et faciunt justitiam in omni tempore: 
Selig find, die das Gericht und Recht bewahren, und jederzeit bie Ge: 
rechtigfeit üben, ihnen iſt im Himmel ein bejonderer Glorienſitz zubereis 
tet, wie ich mit Hijtorien beweijen könnte. Daher audy die Jurijten und 
Rechtsgelehrten zu jeder Weltzeit in größten Ehren und Anſehen gewejen, 
ihre Amtsverrihtung zur Erhaltung des gemeinen Wejens und orbent- 
lien Weltregiments für höchſt nothwendig und erſprießlich geachtet; 
weldye aber nach treu geleijteten Dienjten ihre Amtsverwaltung abgelegt, 
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in höchſtem Adel und Grafenjtand, zu vornehmften Ehren und Würden 
erhoben worden, wie es die Rechte ausdrüdlich vorjchreiben und anbe— 
fehlen (l. laudabile Cod. de Advocatis diversorum judicum.) Wie 
denn aus den Rechtögelehrten und Doctoribus Juris viele Biſchöfe und 
Reihsfüriten, zu Worms, Speier, Eichftätt, Augsburg und Koftnig, 
Clemens IV., Gregorius XIII. und Urbanus VII. zu römischen Päpften 
worden. Es haben fich auch regierende Kaifer und Könige nicht gefcheut, 
ald Germanicus Caesar und Vespasianus, Antoninus Pius und Ans 
toninus des Königs in England Sohn das Advocatenamt zu vertreten. 
Mit großen und häufigen Privilegien, Gnaben und Freiheiten find von 
regierenden Welthäuptern die Jurijten begabt worden, als deren Bolog— 
ninus 130 zählet, unter welchen auch jenes Recht (lege medicos Cod. 
de Professoribus), daß Rechtsgelehrte mit ihren Kindern, Weibern und 
allen Sachen, die fie in einer Stadt beſitzen, von allen bürgerlichen Aem— 
tern, Beſchwerden und Soldateneinquartirungen jollen befreit fein; daß 
ein zwanzigjähriger Professor Juris ipso facto Comes Palatinus fei, 
Notarios beftellen und die unehrlihen Kinder ehrlich machen könne. 
Wo würde ih ein Ende finden der Rechtsgelehrten und Rechtswiſſen— 
ſchaft unbefchreibliches Lob, Ruhm, Nuß und Nothwenbdigfeit vorzutragen. 
Mit wenig Worten begreifet und bejchließet alles Jazius (apud Ver- 
dier f. 508.): ‘Juris scientia nihil unquam boni optabilius, nihil 
‘ praestantius mortalium generi Dei munere vel datum fuit, vel dari 
potuit: Nichts erwünjchlicheres, nichts vortrefflicheres hat Gottes Güte 
dem Menjchengeichlecht jemals gegeben oder geben können als die Rechts— 
wijjenihaft; denn wer würde ohne jolche die Strittigen vergleichen, bie 
Unterdrüdten erheben, die Unfchuldigen ſchützen, das Recht vom Unrecht 
unterjcheiden? Die ganze Welt würde ſich ohne dieſe in einen lautern 
Raub: und Mordplatz verfehren. Mit diefem Bejchluß feiner Schußreb 
wendet ich der heil. Ido vom göttlichen Richter zu feinen Klienten, näm- 
lih zu allen Herren AJuriften und Rechtsadvocaten ſprechend: Nun habt 
ihr an mir gejehen und von mir gehöret eure ruhm: und ehrenwürbigite, 
aber zugleich höchſt gewillenhafte Standes: und Amtspfliht; hütet euch 
usum in abusum, ben löblichjten Rechtsbrauch in ſchändlichen Mißbrauch 
zu verkehren, meine Schutzred umzuftoßen, und die gemeine Schmälflag 
wahr zu maden, auf daß ihr alle gleich eurem Schußabvocaten aus 
rühmlichen Rechtsadvocaten diefer Welt glorreihe Himmelsabvocaten 
werdet. Fiat, ift der göttliche Gerichtsbeſcheid. Amen. 
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Mittenftiller Franz, 


geboren zu Wien 25. Mai 1700, predigte zu Debenburg, Krems, 
Paſſau und Wien; ftarb zu Leoben d. 12. Jan. 1764. 


Dramata, Declamationes, Po@mata, Satyrae, Elegiae, Epigram- 
mata, Epitaphia, Odae, Rhythmi, Elogia Sanctorum etc. 
2i. Fol. 


Lob : Rebe von dem heil. Prageriihen Blut- Jeugen Joanne von 
Nepomud, in dem Löhlichen und Herrliden Gottes : Haus zu 
St. Peter, als eine Wohl:Chrwürdig: Wienerifche Welt: Priefterichaft 
deſſen jährliche Gedächtniß d. 19. Tag Heu: Monaths 1739 hoch— 
feyerlich beginge. Wien 1739. 


FSobrede auf den heil. Dohannes von Nepomuk. 


Mer mich befennen wirb vor ben Menſchen, den will ich auch befennen vor meinem 
®ater. Matth. 10, 32. 


Ih bin gelommen, Feuer auf die Erde zu fenden, und was will id anbers, denn 
daß es angezündet werbe? Lue. 12, 49. 


Inhalt: Der heilige Johannes von Nepomuk ein lauteres Feuer für 
Gott und die Menfchen, in der Moldau gelöfchet, von beiden 
wieder angezündet. 


Wenn der allmächtige Gott etwas Großes mit einem Menjchen 
vor hat, pfleget er ſchon deſſen erjten Eintritt in die Welt herrlich zu 
machen; und die Geburtsftunden großer Heiligen erweden ihrer Merk— 
würbdigfeiten halber nicht mindere Verwunderung, als gewiſſe herrliche 
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Flüffe, die ſchon bei ihrem Urjprung große Laftichiffe tragen. Johannes 
ber heil. Vorläufer ſeines und unſeres Erlöfers, weil ihn Gott unter 
dem männlichen Geſchlecht, wie Maria die jungfräuliche Mutter unter 
dem weiblihen, objihon in minberem Grad, zum Mufter menfchlicher . 
Vollkommenheit ausfertigte, mußte feine Geburt mit fo ausnehmenden 
Wundern begleitet wijlen, daß zwar eine ganze Anverwandtichaft Urfach 
batte zu fragen, was aus ſolchem Kinde werden follte? niemand aber 
Worte genug fand, alles jenes auszufprechen, was fie Großes von ihm 
gedachten. Man ftellet mir anheut einen Heiligen vor Augen, welcher, 
gleihwic er den Namen biejes großen Vorläufer geführet, fo in bie 
berrlihen Fußſtapfen feiner Thaten getreten iſt. Er war zugleich ein 
Prediger und ein Opfer der Buß; und er hatte an Wenceslaus dem 
Kaiſer einen andern Herodes erlebet, welcher jo viel dem erfteren an 
Muthwillen und Unmenſchlichkeit, als die chriftliche Kaifersfron einer 
jüdifch = königlihen Hauptbinde überlegen war. Sie glichen ein- 
ander in Leben und Tod: ihr Lebenslauf ſchien am Kirchenhimmel wie 
der helle Mittag; und jie gingen mit der Sonne unter, das Purpur⸗ 
licht ihres für Gott vergojjenen Blutes nad) jich ziehend. Beider Ge- 
burtstag Fonnte demnad jo wenig ohne herrliche Vorbebeutungen, als 
der Sonnenaufgang ohne Morgenröthe gejchehen. Man ſah ſchon am 
einem und dem andern etwas Großes vor, .ehe man fie noch Flein jehen 
fonnte; man wußte noch nicht, wer fie wären, und man wollte ſchon 
wifjen, wer fie fein würden. Die Berwunderung, jo auf andere Groß: 
tbaten folget, trat den ihrigen vor, und fie jahen die Strahlen der Heir 
ligkeit ſchon um ihre Wiege her ſchimmern, die ſich bei andern erft an 
dem Sterblicht anzünden. Des einen Geburtswunder find in göttlichen 
Zeugnifjen, und des andern bei befjen Lebensverfafjern aufgezeichnet. 
Die Mutter des letteren war von Alter und Natur wegen unter jenen, 
welche niemals Mütter heißen jollten, und die Naturstrogende Gnad, 
durch ihre Andacht gewonnen, ſchenkte ihr einen Sohn, welcher erkleckte, 
die Unfruchtbarfeit vieler Jahre zu erjegen. Böhmen war fein Vater: 
land, und Nepomuf jein Geburtsort, ein vor Zeiten vom Silberbergwerf 
angerühmtes Städtlein, gleich als wollte die Natur jenen nicht anders, 
als mitten unter Silber lafjen geboren werben, deſſen heil. Gebeine 
einftens die pragerifche Andacht nicht anders als unter Silber begraben 
würde. Der Himmel erfannte ihn jchon damals für einen feiner fünf: 
tigen Fürften, und er zündete ihm Freudenfeuer auf, wie bie Bürger 
bei Geburt ihrer Prinzen. Man ſah Hellihimmernde Flammen durch 
die Luft berabjteigen, die fih um das Haus ber gebärenden Mutter 
lagernd mit angenehmem und unſchuldigen Licht die Geburtsjtund und 
ersten Wohnfig Johannis beleuchteten. Die ganze Bürgerſchaft war 
30* 
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durch fo ungewöhnlichen Glanz, wie ein Schlafender durch anfprengende 
Sonnenftrahlen erwedet; fie fahen das in Teuer ftehende Haus mit 
gleicher Erjtaunung, als Mojes den brennenden Dornbujh an; und je 
mehr fie das Aug durch himmliſches Licht beleuchtet hatten, deſto dicker 
waren bie Finfterniffe fünftiger Seiten, worin fie bei ſolchem Licht zu 
jehen glaubten. Ihre Gedanken, jo hoch fie auch waren, verjtiegen jich, 
gleich als in einem Irrgarten, ohne den Faden einiger Auskunft zu finden, 
welches Kein anderer fein konnte, als der Faden feines fünftigen Lebens— 
laufs. Nachkömmlingen ift biefer in die Hände gefpielet worden, und 
wir haben an jeinen hinterlaſſenen Thaten des Zeuges genug, die damals 
verwirrten Gedanken auszuflechten. | 

Nichts neues ift e8, daß die Kindheit großer Heiligen bimmlisches 
Teuer zu Dienfte habe, und es jcheinet ſich diefes Element zu bejtreben, 
ausnehmenden Gottesfreunden das Merkzeihen der Gnadenwahl an die 
Stirne zu drüden, ehe denn ihnen das heilmachende Wafjer die Urmafel 
binweggewajchen. Gott, dem, wenn er Geheimniffe reden will, alle Ge: 
ſchöpfe zu Buchftaben werden, hat bei derlei Jufällen einen Theil feiner 
Ratbichlüffe leſen laſſen; und die Erfahrniß bat e8 bewähret, daß der— 
jenigen Heiligkeit, deren Geburtsjtunden von himmliſchen Lichtern be— 
gleitet werben, eben jo weit über andere Gejchöpfe, als das Teuer über 
alle anderen Elemente ſich erſchwungen. Nirgends minder als bei dem 
heil. Johannes von Nepomuk bat diefe Wahrheit fehlaeichlagen. Die 
über fein Geburtshaus, wie einjtens über die apoftoliihen Häupter ſich 
feßenden Feuerſſammen waren Ziffern feines künftigen Gewichts; und 
mich gebünfet, als hätte der allmächtige Gott jene aus dem Evangelium 
entlehnten Worte ſeines Sohnes (Luc. 12, 49.) an die Dächer des 
eriten Wohnplates des Johannes mit feurigen Buchſtaben angejchrie- 
ben: „Sch bin gekommen Feuer auf die Erde zu fenven, und was will 
ih anders, denn daß e8 angezündet werde?” Der heil. Johannes von 
Nepomuk war ein lauteres Teuer für Gott und den Menſchen, in ber 
Moldau gelöjchet, von beiden wieder aufgezündet. Er war ein lauteres 
Teuer für Gott, gegen den er, glei dem Altar des Heiligthums, durch 
unauslöfchliche Liebe brannte; er war ein lauteres Feuer für den Men 
ſchen, dem zu liebe” er fich jelbften, nicht wie die Sonne, da fie dem 
Menſchen dienet, durch geheime Nahrung erhalten, jondern wie eine 
Tadel, da jie andern leuchtet, verzehret. Die Bosheit bejtrebte fich, 
biejes Feuer in den Wällern der Verfolgung zu erlöfchen, und die Treue 
Gottes in der Belohnung, die Dankbarkeit des Menfchen durch die An- 
dacht ftritten gleihjam in die Wette, jelbes viel herrlicher aufzuzünden. 
Ic bemerfe, daß demnach erfüllet worden, was ber Heiland im heutigen 
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Evangelium verfproden bat: „Wer mich befennen wird vor den Men: 
jchen, den will ich auch befennen vor meinem Vater." 

Ein zweifahes Liebesfeuer mahte Johannes zu einem 
vollfommenen Belenner der Herrlidfeit Ehrifti, und 
ein zweifaher Lohn madhet Chriftum zu einem Belenner 
der Heiligkeit des Johannes. Die Liebe gegen Gott fand 
ihr Gegengewicht in der Treue der Belohnung; die Liebe 
gegen den Menjhen fand ihr Gegengewicht in dem Eifer 
ber Andacht. Der Bortrag zergliedert fich felbjten, und der Erfolg 
wird ben einen und andern Theil erhärten. 

Anbelungswürdig find die Thätigfeiten göttlicher Vorfichtigkeiten, 
welche, da fie in die Jufälle der Zeiten und Weltläufe einjiehet, ehe 
denn fie geichehen, mit liebreichen Verordnungen alles von einem Ende 
bis zum andern gewaltig umfafjet (Sap. 8, 8.). Ein ewiger Blick feiner 
Allwiſſenheit, welche ihn zum vollfommenen Kenner aller Zeiten machet, 
fahret durdy die Geheimniffe aller Reiche der Welt, und da er Dinge, 
bie nicht find, gleich jenen, welche find, vor feine Augen berufet, beftimmt 
er zugleich der Tugend ihre Prüfung und der Bosheit ihre Schranten. 
Zu allen Zeiten jeget er der Krömmigfeit ihre Widerſacher, wie der 
Roſe die Dörner ; und dem after jeine Gegner, nicht anders als Wehr 
und Dämme der unbändigen Seeflutb an die Seite. Noch hat Feine 
Keberei ihr giftiges Haupt emporgeftredet, der nicht zu gleicher Zeit ein 
Bertheidiger reiner Glaubenslehr entgegengetreten; und niemals haben 
ih Länder den Pflichten des tugendliebenden Chriſtenthums entzogen, 
ohne daß zumalen die Heiligkeit etwelcher großer Gottesdiener unter ben 
froftigen Sitten des Adels und der Bürgerichaft, wie die ätneiſchen 
Flammen unter den Schneeflüften hervorgebrocdhen. Johannes den heil. 
Nepomufaner traf ein ſolches Verhängniß, und er war feinem Vater: 
land, wie eine Winterblume, zu jenen Zeiten verliehen, da die Strahlen 
feiner Tugend durch den Gegenjaß der Landesjitten viel anfehnlicher 
ipielten. 

Kaijer Wenzel der Faule führte dazumal das Steuerruber des römiſchen 
Reiches, und den Scepter über Böhmenland, ein Fürft, an welchem bie 
Bosheit die Prob ablegte, wie weit fie fich verfteigen könnte, wenn ihr 
bie Kron an bie Stirne geſetzt wäre. Nicht jo plöglich hat man Schwal- 
ben zur Herbftzeit, al8 Tugend: und Gottesfurdht unter ſolchem Haupt 
das Land räumen fehen. Die Ausgelafjenheit wurde damals zum Hand— 
werk der Bürgerfchaft; Volltrunfenheiten zur Landesfitte; Unzucht zum 
Geſchäft der Großen des Hofes und der Gemeinde. Der Genuß ber 
heil. Sacramente hatte fo wenig Geihmad, ald das Manna bei den 
Kindern Jakobs. Aller Orten erfaltete der Eifer für den wahren Got— 
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tesdienſt; die Liebe gegen den Höchſten und gegen den Nächſten warf kaum 
die letzten Funken eines erſterbenden Lichtes von ſich. Der im Schwall 
der Wollüſte erſäufte Glaube brach nicht anders, weder ein erloſchener 
Brand in finſtern Dünſtigkeiten aus; und ſollte der Sohn Gottes da= 
mals auf die Welt gefommen fein, würde er jo wenig Glauben in Böhmen, 
als vormals in Iſrael gefunden haben. Fürften find die lebendige Richt: 
ſchnur ihrer Völker: dieſe urtheilen mehr nad den Augen, weder nad 
ben Ohren; fie jehen begieriger auf, was Jupiter gethan, als was Plato 
geredet. und Cato geurtheilet. Gekrönte Beiſpiele wägen bei ihnen alle 
mal jchwerer, als fteinerne Gejeßestafeln; und die Strahlen des Reichs: 
ftuhls, da fie an fich gezogene Lajter, wie die Sonne den Erdenbunit, 
vergolden, ftellen fie jelbe dem Unterthan, wo nicht anbetungs= doch 
nahahmungswürbig vor. Unmöglich ijt es, daß in einem Lande bie 
Tugendblüthe zur Erndte zeitige, wenn die Einflüffe des Geftirns Gift 
führen; und es muß endlich ein ganzes Reich zur offenen Schule der 
Lafter werden, wo der Thron eine Kanzel der Bosheit it. 

E83 waren demnach in Böhmen die Zeiten Achabs erneuert, und fie 
forderten einen andern Elias, dem das göttliche Zeugniß Fönnte zugeeig- 
net werben (Eccli. 48, 1.): „Er war dem Land wie Teuer aufgegangen.” 
Diefen ſah Sabacha fein Vater mit Teuer ftatt Windeln umbüllet, an 
Flammen, wie an ver Mutterbruft faugend. Und Nepomuk hatte nicht min: 
der zur Geburtsjtund des Johannes himmlische Zeugnifje, daß er zum rom: 
men feines Vaterlands ein lauteres Feuer fein würde, in Liebe Gottes jo 
nachdrücklich brennend, als jemals der Weltapoftel, dem der große Kirchen: 
lehrer Auguftinus das Lob machrebet: „Er brannte vor Lieb, und 
ging hin, alle in Brand zu teen.“ Diejes Teuer verhieß Ehriftus der Erde 
zu fenden, da er ſprach: „Ich bin gefommen Feuer auf die Erde zu jenden, 
und was will ich, denn daß es angezündet werde?" Es fandte und jah 
fi) Gott foldyes zum Dienjt des Heiligtbums aus. Geburt, Jugend und 
opferndes Priefterthum legten die Prob davon ab, Wundere man fich nicht, 
wenn biejes Teuer, wie einjtens das vejtaliiche, nicht an irdiſcher Gluth, 
jondern an der Gnadenfonne durch die Königin der Jungfrauen ange: 
zündet worben, burch welche Johannes von Eltern, deren Gebet frucht— 
barer als die Natur war, erhalten worden. Schon von Mutterleib aus 
hatte ihn der Herr zu feinem Diener gemacht (Isai. 49, 1.); und man 
fann jagen, die unjchuldige Auferzichung frommer Eltern babe ihn gänz— 
lich zu den Altären eingeweihet. An diefen weßte er feine Kinderſchuhe 
bin durch tägliche Dienfte bei dem unblutigen Opfer; er griff den Engeln 
in das Hanbwerf, und war ihm jenes das angenehmjte Kinderfpiel, was 
das emfigjte Geichäft der feligen Geiſter ausmachte, nämlich dem Ge- 
jalbten des Herrn bei dem Altare zu dienen. Diefen ſchien er von 
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früh Morgens bis Mittag in Befiß genommen zu haben; und für fünf: 
tige Zeiten fich enger daran zu binden, juchte er die Verdienjte der Tugend 
‚und Gelehrſamkeit jich beizulegen. In der erjtern zog er die Lehrjäße 
von jenen, welche ihm das Blut in die Adern gegofien. Bon einer 
Mutterbrujt ſog er das Leben, von der andern bie Frömmigkeit; und 
feine Heiligkeit wuchs unter den wachbaren Augen feiner Eltern, gleich 
den eriten Bäumen des glüdjeligen Baradiejes, welche jchon mitten unter 
der Blüthe volltommene Früchte getragen. Alles liegt an der Zucht und 
dem Unterricht der Eltern: Bäter und Mütter thun das an Kindern, 
was die Sonne und der Schoß der Erde an einer Pflanze. Deren 
Mangel fann zwar fremde Kunjt dur Glashäufer erjegen; allein es 
wird niemals die Frucht jo jaftig, weder die Tugend jo vollfommen, 
wenn jie nicht in der Muttererde und durch natürliche Sonnenhig ge— 
pfleget wird. Johannes war jeiner Gebärerin mehr, denn andere Kin: 
der jchuldig, die gemeiniglich von ihren Müttern nichts außer bes Leibes 
empfangen; ibm war die jeinige zur Seelenmutter worden, welche jie 
viel emfiger zur Heiligkeit, als den Leib zum Wachstum bat befördert. 
Er gab hierinfalls einen jo geſchickten Lehrling ab, daß es jchien, als 
hätte er die Frömmigkeit zur Natur und den Qugendeifer zur Eigen: 
ichaft erhalten. Diejen befliß er fich jih durh den Zuſatz hoher Wil: 
ſenſchaften, wie die Gluth durch zugeſchürte Nahrung, in lichterlohe Brunjt 
zu bringen. Die Wohlredenheit begriff er zu Saab, weltliche und geijt- 
lie Gelehrſamkeit zu Prag der Hauptjtadt feines WBaterlandes, In 
jener hatte er die Kunst, ſich menjchlicher Herzen zu bemeiftern voll: 
foınmen erlernet; und in diejer hat ihm die Welt:, Gottes: und Kirchen: 
weisheit ein dreifaches Ehrenkränzlein auf den Scheitel gejeßet. Sein 
Verſtand war wie ein Bliß, welcher augenblidlid die Abgründe verbor: 
genjter Gcheimniffe durchfahret; und fein jtrenger Fleiß wußte die Koſt— 
barkeit mindeſter Zeitlein jo genau, als ein Dufaten-Wäglein ven Gold— 
jtaub abzuwägen. Er griff in den Wiſſenſchaften um fich, wie ein hef— 
tiger Brand, weldher, was er nur erlangen kann, jidy zur Nahrung 
machet; und er jeßte jich hiemit in Stand, jeinem hohen Beruf gemäß, 
die Wirfung eines gewaltigen Feuers, welches alles erwärmet, nicht nur 
feinem Baterlande, jondern einer ganzen Welt angedeihen zu lafjen. 
Die Begierden des Johannes drangen ſchon von zarten Jahren an 
nad dem Altar Gottes, wie die Spige der Flammen nad) der oberen 
Feuerburg, und er erkannte fein Herz als viel zu edel, als daß er es 
jemanden unter Gott einweihen könnte Die Liebe gegen den Schöpfer 
jegte ihm jo lebhafte Triebe in die Seele, daß, da er mit David (Pa. 
54, 7.) noch nicht hinfliegen konnte, in deſſen Schoß, er zu ruhen ver: 
langte, er wenigftens unter die Neihe derjenigen eilte, die das Merkmal 
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der Bekenner Ehrifti an der Stirn, und die Hoffarb der Diener Gottes 
an allen Gliedern tragen. Er hörte die Stimme des Herrn mit jo 
folgfamem Gemüth, als der junge Samuel (1. Reg. 3, 5.); und fid 
auf einmal der Welt abzuerfennen, jchenfte er fein ganzes Herz dem, in 
deffen Händen au die Könige liegen. Der hochwürdige weltliche 
Priefterftand war der Port feiner Gedanken; und niemals bat ein Fahr: 
zeug auf der See gewaltigere Winde in die Segel gefangen, als er Be: 
gierden in dieſen Hafen einzujchiffen. Ob ein von Quito und Potoſi 
auslaufendes Kauffahrteifchiff mit größerem Frohlocken in die ſpaniſchen 
Seefüften einlaufe, oder von jelben empfangen werde, läßt ſich ſchwerlich 
enticheiden; noch weniger, ob ber Eintritt des Johannes in den hochlöb— 
lihen Betrinerjtand dieſem, oder ihm zu grünblicherem Vergnügen ge: 
diehen habe. Er wählte ſich einen Orden, welcher der älteſte in ber 
Ghriftenheit, und feinen andern Stifter, ale die ganze Kirch Gottes er: 
Fennet; deſſen Haupt alfe Fürften der Welt, wie die Nelteften des himm— 
lifchen Hofs vor dem Thron Gottes, ihre Kronen zu Füßen legen, und 
deſſen Glieder den Erdenkreis gleich dem Samen Abrahams einnehmen. 
Die dreifache Kron ift ihr Eigenthum, und der Kirchenpurpur ihr Erbtheil. 
Die Heiligkeit hat fich ihren Sitten, und die Weisheit ihrem Berftand, 
wie dem Sohn Davids vermähle. Was die fieben Stützen dem Palaft 
der Weisheit (Sap. 7, 7. Prov. 9, 1.), das ift die Klugheit ihrer Rath: 
ichlüffe dem Haus Gottes. Ihre Jung berrichet auf den Kanzeln, und 
ihre Beredfamfeit erfchallet dur die ganze Welt bis an die äußerſten 
Grenzen des Erdkreiſes. Man liefet ihre Namen unter den Lorbeer: 
reifern hoher Schulen; und ihre gelehrte Feder gleichet den unerſchöpf— 
lichen Goldadern Ophirs (3. Reg. 9, 28.), woraus ſich ganze Büchereien 
bereichern. Sie find die wahren Nachfolger der Apojtel, und fie haben 
benjelben brennenden Seeleneifer, wie Elifäus den Geift des Elias an- 
geerbet. Ihnen ift die Kunft zu theil worden, mitten unter den Welt: 
gefahren zu leben, und dennoch den reinen Gottesbienft fo unbefledt zu 
befördern, als die Sonne das Licht ihrer Strahlen, wenn fie durch 
Pfützen durchziehet. Die Tugend anderer Orbensmänner waget ſich nur 
wie ein Jagdſchiff in das hohe Meer hinaus, ſchiffbrüchige Weltmenfchen 
aufzufangen und kehret augenblicklich zurüd in den Hafen ihrer Sicherheit. 
Der Eifer des hochwürdigen Pertriner-Stands gründet fi mitten und 
allzeit unter ben tobenden Fluthen, als ein unbeweglicher Telfen zum 
Heil zufluchtfuchender Seelen ausgeſetzt; und müſſen demnach ihre auf 
die Altäre erhobenen Bildnifje um fo viel herrlichere Strahlen der Hei- 
ligkeit von fich werfen, als die Tugend geprüfter ift, und der Sieg helden— 
mütbiger aufgeführet worben. 

Sp viele Vortrefflichkeiten feßten den Sporn der Begierde bed Jo— 
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bannes an, auf das ehefte den Zweck feiner Glückſeligkeit zu erreichen. 
Auf den erften Augenblic® begriff er das ganze Gewicht des Fäniglichen 
Prieftertfums, und die Liebe gegen feinen Gott, jo ihn zur Nahrung 
jeines Seelenbrands das 5. Priefteröl zu begehren erfedte, war doch 
nicht mäßig genug jein Gemüth von der Furcht und von eingebilveter 
Unwürdigfeit feine Gedanken abzujchälen. Eine ganze Monasfrift wollte 
faum erfleden, feine Seele zu jo hoher Würde auszufchmüden. Während 
folder Zeit floh er von allen zeitlichen Geſchäften weiter, als Elias vom 
Hoflager der gottlojen Jezabel. Sein Herz fühlte in der Einſamkeit die, 
immerwachſende Hite der Liebeegluth, und in der Beichaulichkeit ent: 
zündete ſich das göttliche Keuer in feinem Bufen jo gewaltig, daß es 
faft aus allen feinen Sinnen, wie einmal aus dem babylonischen Brand: 
ofen, hervorbrad. Tag und Nacht fpeifete er fi wie David mit 
Thränen. Seine Uebungen waren, den Geijt zu unterfuchen unb zu 
reinigen von jenen Unvollfommenbeiten, die ihm mehr von der Demuth, 
als Gebrechlichkeit anflebten. Weit ftrenger verfuhr er mit fich ſelbſten, 
als Judith in ihrem Betfämmerlein; und es jchien, als wolle er burd) 
Gebrauch des ſchärfſten Bußzeugs feine Glieder jo lang züdhtigen, bis 
der ganze Leib zu einem lautern Geift würde. Daher ftund bie Un: 
ſchuld unter den Büßern, wie vormals in Ehrifto die Heiligkeit unter 
den Täuflingen Johannes des Vorläufers, und in Maria die Jungfrau: 
Ihaft unter den zu reinigenden rauen. 

Aus diefer Eindde trat Johannes wie der ſchöne Regenbogen aus 
dem Gewölfe hervor; nicht jo viele Karben erblidet man an dieſem, ala 
Tugenden an ihm, womit er prächtiger an der Seele, als Aaron in ge: 
ſammter priejterlicher Kleidung am Yeib ausgeſchmücket, fein erftes un— 
blutiges Opfer entrichtete. Hier hatte die Liebesbrunft ihre Fülle er: 
reihet, da fih Gott in feine Hände legte. Die innerlihen Flammen 
ſchlugen aus dem Herzen in das Angefiht, und man fpürte an ben 
Augen das Vergnügen der Seele. Es fchien an geheimer Gluth zu zer: 
jchmelzen, aus heftiger Begierde, feinen Schöpfer mit allen Gliedern zu 
lieben; und es ift über alle maffen viel, daß ihm nicht damals wiber- 
fahren, was ſich der alte Simeon bei gleihen Umftänden in feinem 
Schwanengefang gewünjchet. Täglich zinjete er Gott ſolches Opfer der 
Liebe, und erquidte feinen Geift, wie ein lechzendes Hirjchlein, an dem 
Brunnen diefer himmlischen Wollüftee Da er am Altare ftund, dünkten 
fih feine Begierden den Gipfel der Glückſeligkeit erreichet zu haben. 
Umfonft legte ihm des Kaifers Gunft Würden und Reichthümer vor: er 
hatte ſchon alles, was man Hohes wünſchen kann, da er bie Fönigliche 
Priefterfrone auf dem Scheitel und Gott in den Händen trug. Das 
Bisthum zu Leitomifchel und die reiche Propftei zu Wiſcherad ſchienen 
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ihm fo geringſchätzig ala dem Löwen die Muden; er fand außer Würden 
und Schäßen alles an feiner priefterlichen Gewalt, wovon er fein Liebes— 
feuer nähren fonnte; und er ſah das übrige, was an Kirchenehren ift, 
als eitle Hülfen an, die er andern überließ, ſich die Frucht vorbehaltend. 
Dennoch fo viel er fi auch wand, konnte er der Würde eines pragerijchen 
Ehorherrn nicht entrinnen. Die Demuth gleichet einem gewaltigen Ge— 
wicht, welches, da es nach der Tiefe bindringet, dennoch von der Schwere 
umgebender Verdienſte emporgebrüdet wird; und da fie glaubet, den Ab» 
grund zu berühren, findet fie fi über das Gewäſſer herſchwimmen, wie 
der Geift Gottes, von dem fie abftammet. Je mehr fich Johannes 
weigerte, deſto einhelliger drangen die Stimmen der Wahlherren an ihn. 
Dieſe Beharrlichkeit in der Wahl, und jene heil. Hartnäckigkeit in der 
Demuth ſchlugen ſich wie zwei Waſſerwogen, deren die eine, da fie die 
andere endlich niederbrüdet, und zu weichen zwinget, eben darum empor 
ih ſchwinget. Johannis Tugend mußte das Kürzere ziehen, damit fie 
in die Höhe gehoben dem Verdienſt zur Krone dienete; ja, fie jchien jo 
berrlih, da fie Schatten fuchte, daß man nicht jo fajt mehr bedacht war, 
Johannes mit geiftlicher Pfründe, wohl aber dieſe mit ihm zu beehren. 
Er mußte demnad feine Achjeln der chorherrlihen Mozzett unterziehen, 
und auf dem Prager Kirchenleuchter glänzen, da er eben unter den 
Metzen der Demuth ſich zu bergen bemühete. Dahier fand das Liebes: 
feuer des Johannes einen weiteren Kreis der Thätigkeit. Durch die 
priejterlichen Tagzeiten jang er das Lob Gottes jo brenneifrig, als immer 
das Morgengeftien bei dem Hufitenfürjten (Job. 28, 7.); und bie hei: 
ligen Gefänge ftiegen von feinem glühenden Herzen, wie der Weihraud) 
vor das Angeficht Gottes. Waren die Sitten Johannis in feinem Welt: 
jtand jo foftbar, als die Perl in ihrer Mujchel; jo jpielet diefe nicht jo 
Ihön, wenn jie in einen goldnen Ring überjeget wird, als bie Ein: 
gezegenheit dieſes Priefters in dem Schoß feiner geiltlihen Würbe- 
Nicht minderen Nachdruck hatte jeine Tugend, denjenigen, mit welchen er 
umging, die Liebe zur Vollkommenheit, als der Schatten Petri, denen, 
die vor ihm vorübergingen, die Gefundheit einzuflößen. Er theilte das 
Licht der Heiligkeit allen übrigen mit, doch wie die Sonne den Laufs 
jternen, welche fich allzeit durch die Fülle ihres Glanzes vor jelben her: 
vorthut; und war die Verfammlung der Chorherren dem Prager Erz: 
bisthum, was der Schmud des Brujtjtüds dem Hohenpriefter, jo war 
Johannes der jchimmernde Karfunkel unter den übrigen Edelgeſteinen, 
welcher aus allen bervorleuchtete, wie der Mond unter den Sternen. 
Die Liebe hat, weiß nicht was Ungehaltenes an fich; leichter wird man 
da® Teuer unter einem Strohdach und Kohlen in einem Pulverjtampfe, 
als die Liebe in einem Herzen verbergen: jo viel Sinne, jo viel Luft: 
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löcher findet fie auszubrechen; und gleichwie Gott, dem fie brennet, 
unbejchränfet alle Pläße ver Erde erfüllet, ebenjo trachtet fie, wohin fie ſich 
immer erjtreden kann, auszubreiten, und alles in gleichen Brand zu 
jteden. 

Diejes ift e8, was ber Schoßjünger (1. Joh. 4, 20.) des Welt: 
beilands Iehret, da er die Liebe des Nächſten alfo an die göttliche bindet, 
daß einer ohne die andere bloß die Eigenschaften eines eitlen Gebichtes 
zutommen. Schannes von Nepomuk war ein lauteres Feuer für Gott 
und den Menjchen: dem erjten widmete er feine Jugend und angehen: 
des Prieſterthum, dem andern auch feine übrige Lebenszeit. Die Tugend 
erhob ihn zum Almojengeber der Kron; die Berebjamfeit zum Prediger 
des Hofes, die Geifteserfahrenheit zum Gemiffensrath einer Fürftin. 
Solches waren die drei Hauptwirfungen jeiner Lebensjahre, und bie 
Berrichtungen feiner Xiebe, worin fie fich, wie die Seele in dreien Kräften, 
beichäftigte. Treigebigfeit und Eifer Bebrängten beizufpringen, ift ein 
Trieb edler Seelen, welche wünſchen viel zu beſitzen, damit fie viel geben; 
eben wie unmitleidige Hände die Niederträchtigkeit bes Gemüths an 
Tag legen. Es iſt nichts verächtlicher, al8 die Art einer Schwabe an 
fi zu haben, welche fo viel jchludet, als fie faffen fann, nicht mehr 
aber lafjet, ala mit Gewalt herausgeprefjet wird. Ein edles Herz, je 
häufiger fih der Zufluß zeitlicher Güter einfindet, defto weniger ſperret 
es ben Ausflug. E8 bejiget die Eigenjchaft der Springbrunnen, welche 
dem gemeinen Weſen zum beften ohne Unterlaß fpringen; und ba es bie 
Pflihten des Chriſtenthums mit dem Trieb der Großmuth vereinigend, 
jih allen mittheilet, pfleget e8 die einen durch die edle Neigung in Gang 
zu bringen, und die andere durch die Heiligkeit des Gefeßes einzuweihen. 
Johannes hatte von beiden zulängliche Eigenſchaften, das hohe Amt eines 
königlichen Almojengebers unfträflic zu bekleiden. Nicht jo unfehlbar 
ichlaget die Goldruthe nad verborgenen Schäten, als fih das edle Ge— 
müth des Johannes gegen Nothleidende gelenfet; und feine Liebe zog 
ihn mit großer Gewalt wie ein Magzünglein nad dem Gewicht der 
Armuth. Das Elend der Armen diente diejer zum Yunder; fie wuchs 
nah Maß der Dürftigkeiten; und hätte Johannes Fein Bedenken ge: 
tragen, nachdem er alles hingegeben, für die Nothleidenden ſelbſten mit 
Paulinus dem heil. Nolaner ein Almojen zu werden. Seine Hände 
glihen der Brujt einer mildreihen Mutter, welche von dem Elend des 
Nächten berühret, häufige Milh gaben; und er hatte das Herz eines 
vorjichtigen Vaters, das für ſo viel Kinder wirthichaftlich forgte, als fich 
ihm Hülfloje darftellten. Niemals bat ein Wucherer vortheilhafter, als 
er für fi und feinen Hof gewirtbichaftet: er legte die Güter feines 
Fürjten in den Schafaften der Armen. Gott ſetzte ihm den Schulobrief 
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auf das hundertfache auf; und da er Gold und Silber auslegte, nahm 
er dafür das ganze Himmelreicy ein. Recht fagen wir Deutiche: Viele 
geben jich reich und nehmen fih arm. Der Ueberfluß unferer Güter ift 
ein Eigentbum der Nothleidenden; und Feiner darf ſich mit chriftlicher 
Gerechtſame reich jagen, welcher feine überlänglicen Baarjchaften anders 
wohin, denn auf die Mechjelbanf der Armen leget. 

Hatte nun die Liebe des Johannes einen jo mitleidigen Trieb gegen 
ben äußern Menjchen, jo war fie um jo viel beflijjener dem innern bei— 
zufpringen, als die Koftbarfeit der Seele dem Leib überlegen ift. Prag 
öffnete ihm ein weitichichtiges Feld, feinem Eifer Jaum und Zügel zu 
laffen. Er beſaß die vornehmfte Stadt: und Hofkanzel, und ba er fie 
von folden übernemmen, weldhen die Hochſchätzung des Volfes alle Bor: 
theile in die Hände, und Me Beredſamkeit alle Sierlichkeit in den Mund 
geleget, wußte er doch die Welt zu überzeugen, daß die Tugend, wenn 
jie fich zur Geſchicklichkeit chlaget, auch die Wunder der Natur unterbrüde. 
Durch dieje reinigte er die Wohlredenheit feiner Vorfahren von gewiſſen 
Eitelfeiten und unziemlichen Ausjchweifungen, wie die Gluth das Geld 
von den Schlafen; und da er niemand zu beleidigen fuchte, als bie 
Later, machte er fidh zum volllommenen Meifter aller Herzen. Die 
Heftigkeit feiner Liebe löfte ihm, wie einft die glühende Kohle dem Iſaias 
(6, 6.), feine Zunge zur Berediamkeit; und Gott, welder ihm die Worte 
wie Teuer in den Mund legte, trug ibm jelbft das Volk als Scheiter 
zu, felbes in vollen Brand zu fteden (Jerem. 5, 14.) Sein Mund 
war, wie einjtens der Mund des Ambrofius, zu einem Bienenforb worden, 
woraus er entweder Honig abfließen ließ, oder Stacheln abzujchiden 
wußte Die Tugend, deren Gbenbild er an fich zeigte, pflegte er jo 
angenehm vorzumalen, daß fie auch diejenigen liebenswürbig jchäßten, 
die jich doch nicht entichließen Fonnten, ihr zu buldigen. Seine Worte 
hatten jo große Gewalt, die Gemüther zu feffeln, daß aud ein eigen 
finniger Kaifer, wie einſtens Herodes den Vorſchlägen Johannis des 
Täufer (Marc. 6, 20), ſich ergab; und wenn er wider die Lafter bie 
Stimm erhob, mußte ganz Prag von ihm befennen, was vormals von 
feinem großen Bruder Bafilius Gregorius der heil. Nazian— 
jener: Tonitruum erat oratio tua, fulgur vita. Wie das Leben Jo— 
bannis ein Blit, welcher alles erleuchtet, jo war feine Red ein gewalti- 
ger Donner gewejen, welcher, da er einige zu Boden wirft, alle Herum- 
ftehenden wenigjtens anbliget und berühret. Gott, der feine Boten zu 
Geiſtern (Ps. 103, 4.), und feine Diener zu einem brennenden Teuer 
machet, legte auch feinen Worten die Stimme der Kraft (Jes. 67, 34.) 
und bes Nachbruds bei. Er übte ſolche gegen die Trunfenheit und 
Wollüfte, welche zwei Götzen feiner Zeit waren, unb fo viele Anbeter 
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in Böhmen, als das goldene Kalb unter Iſrael gefunden. Sollte nicht 
damals der jträfliche Gebrauch ſchon eingerifien haben, daß die Höflinge, 
und die es zum meijten bebürftig wären, mit unverantwortlicher Ver: 
wahrlojung ihres Heils eben jo verächtlih von dem Wort Gottes ur: 
theilend, die Predigten fliehen, als Naaman die Wafler des Jordans 
(4. Reg. 5, 12.); würde Johannis Berebjamfeit fobald fein Vaterland 
von Lajtern, als Pauli Verdienſt die Inſel Malta von Schlangen ges 
reiniget haben. Seine legte Prebigt, jo er an bie Prager-Stadt that, 
zog ein Mengjel der Verwunderung und des Leidweſens nad ſich. Er 
betrat die Kanzel als ein Prediger, und er redete von felber wie ein 
Prophet. Das Volk hörte ihn bis jelben Tag einzig das Evangelium 
erklären, und da es ihn auch das Buch des Verhängniffes aufjchlagen 
ſah, ward es mit jo großer Verwunderung als Iſrael überfallen, da es 
Saul unter den Propheten vermerkte. Das Ungemwitter, jo er über fein 
liebes Vaterland berziehen jah, wußte er jo wenig als Jeremias zu ver: 
bergen. Die Verheerung des reinen Gottesdienftes, die Zerjtörung der 
Altäre des Allerhöchften, die Mißhandlungen der geweihten Priefterfchaft, 
Schwert und Teuer, Blutftürzungen, Leichen, erbärmliche Landes— 
verwüjtungen, lauter würdige Früchte des bevorjtehenden Ketzerthums, 
batte er fein Bedenken zu jenen Zeiten vorzujagen, da man es feinem 
andern, als bloß ihm, glauben konnte. Dem angekündigten Unglüd 
jeiner Landsleute jegte er die Verficherung feines Hintritt® bei, und da 
er ihnen, wie einjten® der Volfserlöfer feinen Süngern (Joh. 16, 16.) 
zu verjtehen gab, wie jie ihn über ein Heines nicht mehr zu jehen hätten, 
war niemand zugegen, dem nicht. empfindlicher der Verluſt eines 
jelhen Mannes, als das drohende Unheil des Baterlandes wäre zu Herzen 
gegangen. Die Augen der Zuhörer wurden plößlidy Verräther ihrer 
Gemüther, und die Seufzer entdedten das Geheimnig der Gedanken. 
Sollte ein jo ſchmerzlicher Vortrag auch zu fteinharten Seelen geſchehen 
fein, würden fie jo wenig das Weheklagen, als eine Kluft den Widerhall 
zu erjtiden fähig gewefen fein, und eher hätten die Felfen Mofis ihr 
Waſſer, als fie die Zähren zurüdhalten können. Sie nahmen die Be: 
urlaubungs:Rede ihres Predigers jo wehmüthig auf, als die VBerfammlung 
ber Chriften zu Mileto den Abſchied des Weltapoſtels, und mußte Jo— 
bannes nicht minder durch ein ganzes Zährenmeer, als Paulus durch 
bie See ſchiffen, um ſich von jenen zu jondern, an bie ihn die Liebe, 
welche jo jtarf als der Tod iſt (Cant. 8, 6.), gefeffelt hatte. Seine 
Starfmuth jelbjten Fonnte eigenen Thränen feinen Damm jeßen; den Vor: 
trag des Mundes befräftigte er mit den Augen; und ganz Prag mußte 
an hberabrollenden Zähren bie Heftigfeit feiner gegen es getragenen 
Liebe, wie an einem tropfenden Brennfolben die untergelegte Gluth, 
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wahrnehmen. Prediger, wollen fie Nuten jchaffen, müflen eher Bäter, 
und nachmals Lehrer des Volks fein; die Worte, die fie auf die Jung 
legen, joll die Lieb vorhin in das Herz geichrieben haben; jene unver: 
fäljchte Neigung, momit fie nichts außer dem Frommen ihrer Zuhörer 
fuchen,, enthebt fie der Mühe, viele Beweisthümer ihren Lehren beizu— 
fügen; und niemand findet leichter Folg oder Glauben, al8 deſſen Rath 
ohne Eigennuß ein lauteres Werk liebevoller Gewogenheit zu fein erken— 
net wird. 

Der Eifer für das Heil des Nächten, jo den Predigten des Jo— 
hannes, was die Seele dem Leib zu fein fchien, zog die Herzen an fich, 
wie des Hirjches Athen die Schlangen. Ruchloſeſte Herzen vertrauten 
ihm die Wunden ihrer Seelen; und fie erfuhren an ihm einen fo lieb» 
reichen Arzt im geheimen Gerichtsftuhl, als fie an ihm einen eingreifenden 
Lehrer auf der Kanzel befunden. Wein und Del aufzugießen batte er 
dem gütigen Samariter abgelernet. Sein heilfamer Rath that gleiche 
MWirfung an Seelen, als der indianishe Balfam an Leibern. Dur 
geiftreihe Erinnerungen hatte er die Macht, unruhige Gewiflen, wie die 
Worte des Erlöfers die Ungeftüm bes Meeres, und die Harfe Davids 
das verwirrte Gemüth Sauls, zu ſtillen. Es konnte fich fein jo geäng- 
ftigtes Herz zu ihm nahen, welches nicht eben jo viel Troft in feinem 
Schoß hätte gefunden, als der verlorne Sohn in den Armen feines 
Vaters. Allen ftunden fein Liebevolles Herz und feine mildreichen 
Ohren offen, um alle Stände der Menjchen entweder in bie freiheit der 
Kinder Gottes zu überjegen, oder den Samen chriſtlicher Vollkommenheit 
in Blüthe und Früchte zu treiben. Er wußte jo wenig zwijchen Adel 
und Unedlen einen Unterfchieb zu machen, ala zwijchen feiner linken 
und rechten Hand, deren ihm eine fo Tieb als die andere; und ba er 
das Ebenbild Gottes an allen Seiten, obwohl an jenen herrlicher erblidte, 
welche es unbefledt hielten, ließen die Wirkungen feines Liebeseifers auf 
alle jich erjtreden. Die gottgeweihlen Jungfrauen im Prager Schloß 
Ichrieben ihm die Vollkommenheit Flöfterliher Zucht bei; feine Eingezogen: 
beit war ihm ein ftummer Trieb zur Tugend, und feine Lehrjäße eine 
Schule des Geiftes, denen fie jo emfig aufmerfien, als Magbalena bei 
den Füßen ihres Geliebten, Johanna, die Kaijerin, welche die Hoheit 
zu einer bedrängten Fürftin, und die Drangfal zu einer heil. Kaiferin 
machte, war durch bie Heftigkeit feines Seeleneifers fo gerühret, daß fie 
auch theil daran zu nehmen ſuchte. Sie trug ihm das Amt ihres Seelen- 
birten und Gewifjensraths auf, und bemühete ſich, in Betrachtung feiner 
Lehren und Tugenden, bie bitteren Unbilden eines gottlofen Kaiſers und 
Ehegemahls, wie Wermuth unter Honig, mit wenigerer Empfindlichkeit 
zu verichluden. Sie lag vor feinen Füßen auf zweien Knieen, deren fie 
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eines feiner priefterlichen Gewalt, das andere dem Wahne feiner Heilig- 
feit bog; und da fie die unjchuldigen Geheimnifje ihres Herzens entdedte, 
jeufzte fie ihn, gleich einem verlafjenen Qurteltäublein, ihre wehmüthigen 
Klagen in das Ohr. Ein Unglück für die Unfchuld, wenn fie der Bos— 
beit, wie einem Falken, in die Klauen gerathet! Ein Glück für bie 
Geduld, wenn fie die Stüße eines weilen Raths, wie die Rebe den Ulm: 
baum an der Seite hat! Der frommen Kaiferin war beides zu Theil 
worden: fie hatte einen Eheherrn, von dem fie nichts mehr, als den 
legten Auftritt des Trauerjpield der Marianna der jüdifchen Fürftin zu 
erwarten hatte, um ihn vollfommen ihren Herodes zu nennen; und fie 
batte einen Seelenvater an Johannes, welcher ihr Tröftungen nah Maß 
der Betrübnii beizubringen wußte Er führte ihr Gemüth durch bas 
Irdiſche zu ihrem Schöpfer. Diefen lehrte er fie anbeten im Geift und 
in der Wahrheit. Er konnte es nicht zugeben, daß fie ausbündiger an 
Gejtalt und edler von Herkommen, ala ſchön an der Seele, und erhaben 
an Qugenden wäre. Die Vortrefflichkeit der Natur bemühte er fi) durch 
die Vollfommenheit der Gnade, und die Hoheit ihrer Geburt durch den 
Zuſatz der Heiligfeit auszuarbeiten; und er jchäßte fich viel glückſeliger, 
wenn er dem Reich eine andere @unigunbis und dem erzchrijtlichen 
Bayerland eine heil. Fürſtin an Johanna ausfertigte, als Phidias, da 
er aus Elfenbein jeine Minerva gejchnikelt. Man muß fagen, jenes 
Band, welches Seelenväter an ihre geiftlihen Kinder fchließet, fei viel 
genauer und fräftiger, weder die Sippfchaft der Natur. Eltern geben 
ſich nicht jo viel Mühe, das zeitliche Glück ihrer Söhne oder Töchter, 
die jie aus ihren Lenden, als GSeelenhirten deren, die fie im Geift ge 
boren, ewige GSlücjeligkeit zu befördern. Die Liebe zwiſchen dieſen ift 
viel edler, weil fie mehr von dem Geiſt, als vom Blut hat; und ihre 
Bemühungen find weit aufrichtiger und dauerhafter, weil fie nicht auf 
Zwang oder Zufall, jondern auf Wahl und Vernunft gegründet werben. 
Johanna die Kaiferin erwählte fih Johannes den Heiligen zu ihrem 
Seelenvater; und von folder Stund an liebte er fie als feine geijt- 
liche Tochter. Sie überlich ſich mit kindlicher Zuverficht feiner väter- 
lihen Borforge, und er hatte ihr jo emfig den bejten Theil zugeichanzet, 
als einſtens Magdalena ſich ihn erwählet. Sie räumte ihm den Schlüfjel 
zu ihren Herzenggeheimniffen ein, und er nahm fie in jo getreue Ver: 
wahrung, daß er ihre Angelegenheiten mit feinem Leben im Gleichgewicht 
bielt. Die Liebe des Johannes war demnach allen alles worden: Gott 
und den Menfchen, Großen und Niedern bat fie fich gleich eingetheilt, 
wie die Sonne Bergen und Thälern; er war ein lauteres jener für 
feinen Schöpfer und feinen Nächjten, erbötig für den einen und ben 
andern ſich ſelbſten wie eine Fackel zu verzehren. 
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Die äußerfte Prob davon einzuholen, welche ihm nach ber Zeit 
fein unermüdeter Eifer unfehlbar würde aufgebrungen haben, ift die 
Gottlofigkeit der Liebe jelbit zuvorgefommen. So weltfundig der Name 
eines heil. Johannes von Nepomuk, fo befannt ift die Unthat eines 
Kaifers, dem die unumſchränkte Gewalt das Hirn zerrüttet, und den die 
Bosheit zu einem Knecht feiner Begierden gemacht hat. Eiferfucht und 
‘ Fürwiß trieben ihn an jenes zu erfahren, wovor Gott und die Kirche 
ein feites Schloß geichlagen haben. Er wollte aus dem Mund des Jo— 
bannes vernehmen, weſſen ſich das Herz des Johannes felbjt nicht er— 
innern durfte Er glaubte, ein Biſchofshut, womit er den Hochverrath 
zu erfaufen gejinnet, wäre endlich ein paar Worte wohl werth, die er 
zu wiſſen verlangte; und dba er weder Schmeichlung noch Verheißung 
das Geheimniß herauszuloden mächtig fand, ergriff er den Entſchluß der 
Gottlojen (Sap. 2, 19.), durch Schmähung und Peinlichkeiten die er- 
wartete Antwort zu erprejien. Ketten und Banden muhten alle Glieder 
dieſes unſchuldigen Priejters jchließen, um nur einen jo winzigen Theil, 
als die Zunge ift, zu entfefleln. Radeln und Folterrahmen öffneten 
jenem heil. Leib unzählige Wunden, deſſen einziger Mund fidy nicht 
wollte aufjperren lafjen, Die Grauſamkeit zog wider die Bejtändigfeit 
zu Feld, und jpielte einem chriftlichen Kaijer den Peinzeug alter Wü— 
theriche in die Hände, um der Kirche Gottes einen neuen Blutzeugen 
zu geben. Umfonft ift menſchlicher Wit, noch eine Ruthe wider Gott. 
(Prov. 21, 30.) Wenceslaus lief mit dem Kopf gegen einen Felſen, 
und auch die Kaifersfron war nicht zulänglich, daß er ihn nicht zeritieße. 
Je feiter er die Eifen um die Beine jchloß, je enger verriegelte er dem 
Heiligen den Mund; und es mußte der tolle Fürft erfahren, was ber 
jelige Betrus Damiani verfihert: „Das Gemüth (ded Johannes) 
gründete ſich deito ſteifer auf Gott, je fchmerzlicher ſein Leib gepeiniget 
ward; und feine Liebe brannte jo viel heftiger, gleich einem gewaltigen 
Teuer, worin die Winde der Verfolgungen blajen.” Eben die Heftigfeit 
diejes Liebesbrandes ſchlug Wenceslaus fo entjeßlidh in die Augen, daß 
fie ihn gegen alle Geſetze und Pflichten des Chriſtenthums blind machte. 
Er redete ein Wort, und mit diefem tödtete er einen Heiligen; er gab 
einen Befehl, und mit diefem machte er fich zu einem Todtſchläger eines 
Sefalbten des Herrn. Die Unbändigfeit der Begierden fällte das unge— 
rechtefte Urtheil, jo jemals nach jenem, welches Pilatus ausgeſprochen, 
in ber Welt ergangen ift, und Johannes der Gerechte lag jchon in ber 
Moldau. Zur Strafe feines Stilljhweigens mußte er durch das Land 
der Stummen in das Reid der Tobten überjegen. jene brennende 
Liebe ift in den Waſſern der Verfolgung zu einer kalten Leiche, und in 
der Moldau erlöjchet worden. Johannes war ein lauteres Feuer für 


Franz Mitterſtiller. 481 


Gott und den Menſchen, und es brannte ſolches ſo heftig, daß ihm 
eigenthümlich zukommet, was ber heil. Kirchenvater Gregorius der 
Große allen übrigen Blutzeugen zuſchreibet: „Die heil. Blutzeugen 
brannten recht lebhaft, weil ſie durch die Liebe Gottes und des Nächſten 
wunderbarlich entzündet waren.“ Durch die Liebe gegen Gott, und durch 
die Liebe gegen den Nächſten hatte ſich demnach Johannes zu einem 
Zeugen und vollflommenen Bekenner der Herrlichkeit Chrifti und ber 
Heiligkeit feines Gejeßes gemacht; und da er fein Bekenntniß mit dem 
Tode befiegelt, hat er die Prob jener Liebe abgeleget, über weldye feine 
größere zu finden ijt. 

Es liegt demnach derXreue des Erlöſers ob, daß aud 
er binwieder zu einem Belenner der Heiligfeit feines 
Dieners werde, zweifachen Liebeszeugnifjes zweifachen Lohn erwibere, 
Die Liebe gegen Gott hat der Kohn der Glorie und Herr- 
lichkeit, die Liebe gegen den Menſchen der Lohn der Dank: 
barfeit und Andacht erjeget. Das in der Moldau erlojchene 
Liebesfeuer des Johannes mußte nach kurzem durch das Licht der Herr— 
lichkeit wieder angezündet werden; wogegen, obſchon der Wütherich weit 
anderes Abjehen führte, das Waffer fo wenig vermochte, daß ich mit 
Hugo Vict. gejtehen muß: Hie ignis accenditur in aqua: Diejes 
Teuer der Herrlichkeit Fönne auch im Waſſer aufbrennen. Zwei Flam— 
men, welche bei der Geburt Johannis fein Haus beleuchteten, umgaben 
wiederum jeine ſchwimmende Leiche, wie eine Kron des Lichts, und zün— 
deten die erjte Fackel jeiner Glorie auf. Der allerhöchſte Gott wollte 
- der erjte jeinen Diener vor aller Welt Augen felig jprechen, und bediente 
ſich hiezu einer dreifachen Zunge, deren die eine für jelbige, bie andere 
für unfere, die dritte für alle Zeiten bejtimmet war. Sterne find bie 
Zeugen des Himmels; durch fie redet das höchſte All jo deutlich zu den 
Meilen im Morgenland, als durch englijche Stimmen zu den Hirten 
auf den bethlehemitiichen Feldern. Sie find Ziffern feiner Geheimniffe, 
und gilt es ihm gleich viel, ob er fie an die Dede des Himmels, oder 
aber an die Fläche des Waflers anjchreibet. Hier trieb er eine ganze 
Unzahl folder Himmelslichter in die Moldau; er bejchrieb damit biefen 
Königsftrom, da er zum Keichenbett eines jo großen Blutzeugen worben, 
und wider die Natur bei Berührung diejes HeiligtHums, wie einjtens 
der Sordanjtrom bei Berührung der Arche Gottes (Jos. 3, 16.), feinen 
Lauf eingehalten. Es mußten wohl blinde Nachtvögel fein, weldye bei 
jo vielen Lichtern die Heiligkeit und den Sieg des Johannes nicht leſen 
fonnten; und ich weiß nicht, ob es vielen Buchſtabirens noth that, um 
die Worte des großen Ambrofius rings um bie- Leiche des Johannes 
zu entziffern: 'Triumphale silentium: Dieß jei das Gepräng bes jieg- 
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reihen Stillſchweigens. Selbft der Wütherich mußte dieſes göttliche 
Zeugniß von der Heiligkeit feines Blutzeugen, anbei auch feine verübte 
Schandthat verjtehen; beide waren erjchredlihe Blige für feine Augen, 
und er verkroch fich drei Tage lang in die abgelegeniten Geheimzimmer 
feines Hofs, da er doch auch außer der Welt hätte fliehen follen, um 
die Makel, womit er den beutichen Reichsmantel durch das Blut eines 
Heiligen befledet, nicht mehr an die Sonne zu bringen. 

Dem Zuge des Gejtirns folgte die der Wunderwerke, womit Gott 
das Feuer der Glorie Johannis wieder aufgezündet, und aller Welt bis 
heutigen Tags als heilig verfündiget. Wunderwerke find eigentlich bie 
Hofiprady des Himmelsherrn, in welcher Zug und Betrug feinen Namen 
haben. Sie wird anjett von den rvechtgläubigen Kindern Abrahams ver: 
jtanden, die von der Freien geboren werben; bie Söhne Iſraels, weil 
fie von der Magd abjtammen, haben beren feine Erfenntniß, und ange: 
jehen es ihnen eine Unmöglichkeit ift jelbe zu reden, wollen fie ſolche 
auch nicht verjtehen, noch fajjen. Allein der feligmachenden Kirche Gottes 
ift die Wunderfraft zum Cigenthum gegeben, womit der allerhöchite 
Monarch entweder feine Lehre, oder den Ruhm feiner Heiligen, wie ein 
Fürſt feine Erebitivfchreiben und Beglaubigungsbriefe durch aufgedrücktes 
önigliches Anfigel bejtätiget. 

Meinen großen Blutzeugen hat der Himmel mit jo ungemein vielen, 
ausnehmenden und noch zu Tag fortdauernden Wunberzeihen herrlich 
gemacht, daß er eher ben Namen eines Wunderthäters, als eines Hei— 
ligen geführet. Auf Faiferlihen Befehl follte deſſen glorwürdige Leich 
ohne Pracht verjenfet werden, um fie aller Augen und Andacht zu ent— 
ziehen; und ein überirbicher Geruch machte den Rath der Bosheit zu 
Schanden, ba er das Heiligthum aller Orten verrieth. Das Grabmal 
bes Johannes war eine Zufluchtsjtatt aller Bedrängten und ein Richtplak 
aller Frevler. Es ging von jelbem eine Kraft aus, wie von ben Klei— 
dern bes Erlöjers, welche alles heilte. Niemals hat ihn ein Lahmer an= 
gerufen, ohne eher auf ben Beinen zu jtehen, als er Zeit hatte, die Krüde 
hinwegzuwerfen. Blinden war bei feiner heil, Ajche Beten und Sehen 
ein Ding. Stumme jpradyen eher feinen Namen aus, als fie nody zu 
reben gedachten. Alle Siehthümer haben nebjt der Ruheſtatt des Jo— 
bannes ein Grab für ſich offen gefunden; und das Leben jtieg aus dem 
feinigen hervor wie der Sonnenvogel aus feinem brennenden Zimmetjtoß. 
Gott machte die Grabjtatt feines Heiligen fo ehrwürbig, als vormals 
feine Arche; Feiner bat fie noch mit Frevel berühret ohne Züchtigung, 
wie Oza (2. Reg. 6, 7.), auf fich gezogen zu haben; feiner an feiner 
Heiligkeit gezweifelt, ohne in die Straf zu verfallen, wie jener Fürft in 
Samaria, welcher den Worten des Elifäus zu glauben ſich weigerte, 
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Durch jo viele Zeugnifje hat Gott zu allen Zeiten die Ehre und 
Heiligkeit feines Blutzeugen der Welt vorgetragen; und zu biejer 
legtern bat er ihn durch feine eigene Junge reden lafjen. Dieje ift ung 
als ein Heiligtum gejchenfet worden, da fie Gott dem Gefjeß der Ver— 
moderung entzüdet. Böhmen bat fie unter der Aſche feiner Sterblichkeit 
gefunden, und als ein Kleinod auf die Altäre erhoben, wie die Junge 
des paduaniſchen Wunderthäters: eine jowohl als die andere legen bie 
Prob ab von der Heiligkeit jener Seelen, denen fie gebienet;-und ba 
man an beider Erhaltung den wunderbaren Kohn apoftolifcher Bered— 
ſamkeit erfennet, muß man der Zung bes Johannes neben dem Ber: 
bienjt zu reden, auch das Gewicht des Stillſchweigens beilegen. Viel 
bat jie gethan, da jie durch eindringende Worte die Herzen der Gläu— 
bigen aufgejperret, Buß und Tugend bineinzupflanzen; noch mehr, ba 
fie erftummet, fein eigenes Herz verjchlefien, um das Geheimniß einer 
Kaijerin zu verdeden. Sie wäre ber Fäule nicht entgangen, wenn ſie 
nicht, was feinen Ohren anvertrauet, in dem Herzen hätte verfaulen 
lafien. Sie hat die Rechte der Natur nach dem Tod befieget, weil fie 
die Rechte Gottes und des Nächſten im Leben vertheidiget, und fie litt 
nicht8 Sterbliche8 unter der Erde, weil fie etwas Unjterbliches auf der 
Erde gewirket. Ihre Unverwejenheit führet uns zur Erkenntniß des 
Hauptverbienjtes des Johannes und jeiner Glorie, die er unter den fe 
ligen Himmelsbürgern bejiget. Wie groß er vor den Augen Gottes, 
erfahren wir in Betradhtung dieſes HeiligthHums, welches ber Herr ber 
Natur jo wunderbarlicd feiner Kirche vorbehalten. Er ift ein Heiliger 
fondergleichen, weil er ein Martyrer der Buß, und ein Blutzeug des 
Stillſchweigens, dergleihen der Himmel nicht eher gejehen, als bis er 
Sohannes in dem Schoß der Moldau bei vielen Lichtern betrachtet; noch 
die Erde genugfam zu jchägen gewußt, ehe feinen ganzen Werth bie 
Sprah der Wunderwerfe verfünbiget; und die Kirche Gottes mußte 
endlich der Verdienjte des Johannes von Nepomuk vollfommen überwiefen 
fein durdy eine Zunge, welcher die nagende Zeit feinen Zahn, und bie 
Sterblichkeit Fein Merkmal eingedrüdet. Dreimal benn redet Gott von 
der Ehre des Johannes; zu allen Zeiten gibet er einen Bekenner feiner 
Heiligkeit ab, die Liebe zu erjegen, womit er vor aller Welt feinen Hei« 
land befennet. 

Sollte aber der Menſch für die gegen ihn gepflogene Liebe undank— 
bar verbleiben? Nein doch; zu allen Zeiten hat ſich die Welt beflifjen 
ihre Andacdhtepflichten diefem großen Blutzeugen abzuzinfen. Böhmen 
fiel der ganzen Kirche in das Recht ein, da fie ihn eher heilig, denn jene 
felig geſprochen. Bei andern Heiligen unferer Zeiten folgte das Urtheil 
des Volks dem Ausjprud des Richters; bei der Heiligiprehung bes 
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Johannes war der Kirchenſpruch eine Gutheißung des Urtheild des 
Volkes. Könige und Kaifer, ganze Reiche und Landſchaften ftreuten fich 
vor feiner Grabjtatt nieder, und es ijt faſt heut zu Tag den Böhmen 
ihr Prag, was den Spaniern Compoftell worden. Niemald ward einem 
Heiligen jo allgemeine Verehrung zuerfannt. Sein erjtaunungsvolles 
Stillſchweigen hat die Beredſamkeit entfernter Länder, wie die Weisheit 
Salemons das Großſprechen aller herumgrenzenden Königreiche ermüdet; 
und Wien allein jtimmet ihm jährlich jo viele Lobreden an, al® andere 
Heilige in vielen Jahren nicht erleben. Die Volltommenheit feines Tu: 
gendwandels, der ihnen nicht minder bei Lebzeiten den Schein der Hei- 
ligkeit, als nad) feinem fiegreichen Hintritt hellglängende Sterne um das 
Haupt gepflanzet, hat die Gotteshäufer mit Altären jo häufig, als das 
Chriſtenthum mit herrlichen Beilpielen bereichert. Seine Verdienſte und 
allen Anflehenden bereit jtehenden Gnaden haben allen Künjtlern jo 
viele Pinfel und Griffel in die Hände geleget, daß nach dem fiegreichen 
Kreuzeszeihen und der glorwürbigften Mutter unferes Erlöjers ſchwer— 
lih ein Heiliger zu benennen, dejjen Bildnifje häufiger zu öffentlicher 
Verehrung ausgejeßet wären, als eben diejes großen Grzmartyrers der 
Buß Johannes des Nepomufanere. Gehe man durdy ganz Deutjchland 
und das benachbarte Ungarn, wenigjtens infoweit e8 an uns anjtoßet, 
und man wird feine Stadt, feinen Marftfleden, ja fat feine Dorfichaft 
betreten, worin nicht eine, oder mehr Ehrenjäulen den andächtigen Wan— 
derer erinnerten: Es fei nunmehr mit der Verehrung diefes großen Got- 
tesdieners jo weit gekommen, daß ſich Feine Landſchaft für ficher und 
glückſelig achte, über welche nicht ein heil. Johannes von Nepomuk, gleich 
einem unfehlbaren Himmelsichild viel ſicherern Schuß bielte, weder das 
numijche Ancile dem alten Rom hätte Fönnen angedeihen lafjen. Bei 
Brüden und Thoren, auf Gaſſen und Straßen bat der brennende An: 
bachtseifer nepomufanifcher Pflegfinder ihrem großen Schußheren Altäre 
erbauet, worauf fie ihm die Pracht ihrer Habjchaften opfern; gleich als 
thäten fie ihren Pflichten zu wenig, wenn fie ihm nicht die weite Welt 
jelbjten zum Tempel einweiheten. So gerubhet aber die Andacht feiner 
Verehrer noch bei weiten nicht bei jo herrlichen Denfmalen. Weder 
Kirhen, noch Städte und Königreiche erfleden ihrem Eifer; das Herz 
jelbften pflegen fie einem jo großen Gottesfreund zur Wohnung einzu: 
räumen, da fie jowohl meine VBerwunderung, als dejjen mit Silber, Gold 
und Edelſtein geſchmückte Abbildung an die Bruft hängen; mithin ein 
öffentliches Bekenntniß der Welt vor Augen thun, wen fie ihr Herz gewib- 
met hätten. Ich muß bekennen, durch verjchiebene Andachten und Ehren 
bezeugnifje bat der allmächtige Belohner die Verdienſte feiner Heiligen 
in ber ftreitenden Kirche gefrönet; allein jener offenbare Andachtseifer, 
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fraft defien die Gläubigen diejfes großen Wundermannes Abbildung ob 
ihrem Herzen herum tragen, iſt etwas jo Bejonderes und Ausnehmendes, 
daß es noch zu Tag feinem andern Himmelsbürger, wenigftens nicht fo 
allgemein, ift zugejtanden worben. Johannes von Nepomuf war es, 
welchen die göttliche Vorfichtigfeit zu einem rechten Herzensheiligen er: 
tiefen, dem die Andacht aller Stände der Erbe jo viele Opfer entrichtet, 
als die Ströme dem Weltmeer, worein fie fich verjenfen. 

Diefer Andachtseifer, welcher ſich auf alle Glieder der Ehriftenheit 
ausgetheilet, hat ihr eigenes Lager bei der hochwürdigen Geiftlichfeit ge: 
nommen. Sie ift das Herz bes Chriſtenthums, und hat fich darum mit 
allem Recht diefem Herzens: Heiligen vor allen andern zugewidmet. Sie 
war bie erjte unter den Menſchen, weldye das Andachtsfeuer gegen ihren 
heil. Mitbruder Johannes angezündet, da fie mit brennenden Fackeln 
troß aller Faiferlihen Wuth und Grimme der Moldau zugegangen, feine 
bl. Gebeine zu erheben. Sie ift die beharrlichite und eifrigfte die Ehre und 
Verehrung diefes ihres großen Mitgliedes zu befördern. Ach darf wohl 
an die Spite jolcher nepomukaniſcher Andachtseiferer eine hochwürdige 
wieneriiche Weltpriefterichaft ftellen, auf deren Befehl ich dahier rede, 
Diefer jährlihe Ehrentag Teget die Prob ihrer Dienjtbefliffenheit ab; 
und nicht jo hell glänzet die Anzahl der Lichter, die fie auf gegenwärtigen 
Frohnaltar geftellet, al8 jene Andachtsflamme, jo in ihrem Herzen gegen 
ben großen pragerijchen Buß- und Blutzeugen brannte. Sie betet allhier 
die herrlichen Beifpiele an, die fie in fich jelbjten abdrücket. Die Hei: 
ligfeit feines Prieſterthums ift die Vorſchrift der ihrigen, der fie fich jo 
gleihförmig, als Mofes die Arche und Salomon den Tempel nad) von 
Gott gegebenem Riß zu machen gefliffen it. Der Eifer feines Predigt: 
amts befiget ihre Seelen und Jungen, wie der Geijt Pauli den goldenen 
Mund der gegen Aufgang liegenden Kirche; und bie jo ſchön blühenden 
Neder des Herrn in umliegenden Pfarreien weilen, wie jorgjam und 
nahbrüdli der Same des Wortes Gottes von den Kanzeln gejäet 
werbe. Seine Geſchicklichkeit die Seelen zu leiten bat fie mit ihrem 
heil. Stand an ſich gebracht; und war faum ein größeres Gedräng unter 
den Stadtpforten Samariens, da man nad) harter Belagerung und 
langer Hungersnoth Lebensmittel einholte, als bei den Beichtjtühlen 
diefes herrlichen und anderer ihrer Verpflegung anvertrauten Gottes: 
bäufer. Sie zündet ibm demnach Andachtskerzen auf, wobei fie ſich ſchon 
dur die Nachfolg ſelbſten erhißet, als der Kron und Ehre ihres Stan: 
des; wird mithin zum richtigen Zahler für die Liebe des Nächiten, jo 
er allen angebeihen laffen, und ihr befonders eingeflößet hat. Er war 
ein lauteres Feuer für Gott und den Menfchen in der Moldau gelöfchet, 
von beiden wieder angezündet. Johannes von Nepomuk war ein lauteres 
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Feuer durch die Liebe Gottes und des Nächten: Hiermit warb er zu 
einem Belenner der Herrlichkeit Chrifti, dem er diente Er war ein 
lauteres euer, in der Moldau durch einen fiegreichen Tod gelöfchet ; 
allein von Gott durch den Lohn feiner und der ganzen Welt erflärten 
Heiligkeit von den Menfchen durch die Dankbarkeit einer allgemeinen 
Andacht wiederum aufgezüindet und vor aller Welt herrlich gemacht: und 
da warb Chriſtus zu einem Belenner der Heiligfeit Johannes feines 
treuen Dieners, 

Fahre fort, andächtiges Wien! zu jo vielen Zeiten und Orten dieſen 
Schutzherrn aller Stände zu verehren, und durch immerwährende Dienjt- 
beflifjenbeit jenes Andachtsfeuer, jo in deinem Herzen aufgebrennet, auch 
deinen Nachkömmlingen in friiher Gluth zu übermachen. Niemals wird 
dir eine Bitte fehlichlagen, welde du mit wahrer Zuverſicht dieſem 
großen Gottesdiener zu Füßen legeft. Zu ihm nimm beine Zuflucht 
in geheimften Seelenanliegen, weldyer für alle ihm anvertrauten Seelen, 
wie jener gute Hirt für das Hunderte feiner Yämmlein forget. Noch 
zu unjern Zeiten erweifet er ſich als cinen jolchen, und die Jahrbücher 
meiner Gejellichaft zeigen uns in Ungarn einen Sünder, welcher im 
Sabre 1735 öffentlih hat befennen müjjen: Ein heil. Johannes von 
Nepomuk babe ihn im Schlaf fo oft und lang zur Buß ermahnet, bis 
er ich entjchlofien feine geheimen niemals gebeichteten Miſſethaten in 
jenem Gericht abzulegen, wegen welchem ber Heilige fein Leben hinge— 
geben hat. Zu ihm habe dein Vertrauen in Gefahren des Leumunds 
und guten Namens, und wife, daß er nicht weniger bie Ehre jeiner 
Pflegkinder ala feine eigene beſchirne. Zu ihm rufe in allen beinen 
Nöthen; denn Gott hat ihn groß und mächtig gemadt. In ſolchem 
Abſehen lafjet uns einhellig mit den Worten des bonigfließenden Claren⸗ 
thaler: Abt8 von dem heil. Märtyrer Bictor zu dem heil. Blutzeugen 
Johannes von Nepomuk ſprechen: „O fiegreicher Kämpfer, heil. Johan 
nes von Nepomuk! der bu bie bejchiwerlichen Unternehmungen deines 
Liebesftreit8 mit der glüdfeligen Ruhe englifcher Geifter nunmehr ver- 
wechjelt haft, jiehe gnädig herab auf beine ſchwachen und gebredhlichen 
Mitfämpfer, welche mitten unter feinblihen Waffen und ſchalkhaften 
Geiftern mit deinem Lob wir uns befchäftigen. Halte genehm unjere 
Andacht, womit wir dir unfere Herzen widmen.” Erhebe dich zu unjerer 
Hülf, und ſchütze die Ehre, ſchütze die Seelen deiner Pflegfinder. Laſſe 
uns die Wirkungen deiner Gnabenhand erfahren; die bu unvergleichlich 
öfters als Afjuerus feinen goldenen NReichsjtab über die, jo vor deinen 
milden Augen bittlich erjcheinen, ausftredeit. Nehme vor allem andern 
unter beinen Schuß eine bochwürbige, deiner Ehr und Nachfolg ganz 
ergebene wienerifche Weltpriefterfchaft als bein Eigentum, Siehe fie 
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heut zu beinen Füßen, wie die Kinder Jacobs vor ihrem Bruder Joſeph 
liegen; und gönne ihnen den Troſt, von jener heil. Jung, deren Still- 
ſchweigen dich fo groß gemacht, wie die hebräifchen Junfthäupter von der 
Zung Joſephs, zu hören: Ich bin Joſeph, will jagen, id bin Johannes 
von Nepomuf euer Bruder und Mitglied in dem Prieſterthum; wegen 
euch bat mi Gott in das wilde Aegypten biefer Welt noch vor euch 
gejendet, als ein lauteres Teuer aus Liebe Gottes und des Menfchen 
brennend. Ich werb euch jchüßen vor den Läfterzungen jener Welt: 
menfcen, weldye ſich jo vermefjen an die Gefalbten des Herrn, als 
einftmals die Aegypter an das Volk Gottes gewaget; nicht minder ala 
die Entehrer meines Grabs werde ich die Frevler eures Leumunds zu 
züdhtigen wiljen, an bem ich jederzeit theilnehme. hr feid ber koſt— 
bare Ring, id das Edelgejtein der wieneriſchen Kirchenkleinodien, wovon 
dem Haus Gottes, jo lang beider Glanz zufammenipielet, die Herrlich: 
feit wachjet. Nehme endli auch noch den mindeſten beiner Diener 
unter deinen gewaltigen Schub, großer Blutzeug und Bekenner Ehrifti! 
Du ein Mitgenoß des Petrus dem Stande nad in weltlicher Prie- 
jterichaft, ergieße deine Gnadenflüffe über meine mindefte Gefellichaft, 
welche ſich dich als einen einheimischen Heiligen feierlich erfiefen bat; und 
laſſe dir mebjt den Söhnen des Petrus bie Kinder eine® Ignatius fo 
ernftlich angelegen jein, als eng Ignatius fi Petrus verbunden hat. 
Amen. s 
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geboren zu Landsberg den 6. März 1690, trat in das in feiner Vater— 
ftabt errichtete Noviziat der Gef. Jeſu, lehrte hierauf Logif und Rhetorik, 
und verwaltete die letzten 18 Jahre feines Lebens das Amt eines Pre— 
digers in der Kirche St. Morit zu Augsburg, und zwar mit foldem 
Erfolg, daß ſelbſt die Proteftanten häufig feinen Vorträgen beiwohnten. 


1. 


2, 


Gr ftarb den 22. December 1748. 


Sittlihes Sterben vor dem Sterben, d. i. vierteljährige, 
oder monatliche oder zehntägige Vorbereitung zu einem guten Tod, 
zu nüßlichem Gebrauch deren Predigern bes guten Todts, zu leich- 
terer Bephilff deren Zuſprechenden, zu jonderbarem Troſt aller 
Sterbenden hervorgegeben von P. Udalrico Probst, Soc. Jesu 
Drdinari= Predigern in der Kirdhen des Hochwürdigen Collegiat- 
Stüffts bei St. Maurit. Augsburg 1748. 8° 2 Bde. 607. 347 
und 112 ©. Zuſätze. (6. Aufl. 1760.) 

In dem Vorwort |pricht fich der Verfaffer über den Zweck und 
Gebrauch diefes Werkes unter anderm alfo aus: „Sechſtens mögen 
diefe Betrachtungen, gleichwie fie Predigten geweſen, nicht unfüglich 
abermals für Predigten gebraucht werden. Denn die dreifache 
Abtheilung der Betrachtung in drei Punfte find drei Theile einer 
Predigt; die Bedenkungen oder Considerätiones werben dir unter: 
ſchiedliche Gleichniffe oder Schriftterte, die Examina oder Er— 
forſchungen verfchiedene Lehren und Prares, die geiftliche Leſung 
auf Art einer Unterweifung kurze Geſchichten und Hiftorien zur 
Ausmahung einer Predigt an die Hand geben.“ 

Dieſe Bemerkung findet auch Anmendung auf folgende in Form 
von Betrachtungen verfakte Bücher, welche erft nach feinem Tode 
erichienen find: 

Lehre: und Geiftreihe Betrachtungen von dem Aller: 
beiligften Sacrament bes Altars, zu mehrerer Erleuch— 
tung bes Berftands, zu heylſamer Entzündung des Willens, zu 
größerer Hochſchätzung diefes Höchſten Geheimniß, zur Ermunte— 
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rung ber gebührenden Andacht und bes heiligen Eyfers in allen 
ſowohl geiftlih als weltlichen Perjohnen, welche dieſes heiligfte 
Sacrament empfangen. Augsb. 1749. 8° 2 Thle 218 u.88 ©. 

3. Das Allerheiligfte Herz Jeſu in Zwölff Geift:, Lehr: 
und Troftvollen Betradhtungen allen Chrijtgläubigen beyderlei Ge: 
ſchlechts Geiftlih und Weltlihen zu gank jonderbaren Geiftlichen 
Nutzen und heylſamer Erwedung zartijter Andacht, auch deren 
Predigern und Seeljorgern zu vielfacher höchſt-erſprießlicher Bey— 
bülff vorgeftellet. 2. Aufl. 1750, 8° Augsb. 218 S. (1. Aufl. 
1749.) j 

4. Sechs unb vierzig neue und verſchiedene Arten das 
beiligfte Leyden Chrifti zu betrachten auf fo viele Täg 
der h. Vaſten eingetheilet, zu Uebung verjchiedener ſchönſten Tugen= 
den, zur Bewunderung, Dankbarkeit und Nachfolg des Leydens des 
Erlöjers, zu erwünſchten Seelen-Nutzen allen einfachen Liebhabern 
und PVerehrern des heiligften Leydens hinterlaſſen. Augsb. 1750. 
8 143 ©. 

5. Heyljame Gedanfen von der Sünde, allen ſowohl Geift: 
lihen, als Meltlihen Stands: Perjonen zu allgemeinem Nutzen 
und Erbauung hinterlaffen. Augsb. 1752. 8° 193 ©. 

6. Heyljame Gedanken von dem Ziel und Ende de 
Menſchen. Augsb. 1752. 8° 298 ©. 


7. Heylfame Gedanfen von dem Laſter des Zorns und 
der Tugend der Sanftmuth. Augsb. 8° 1753. 228 ©. 

8. Heylfame Gedanken von der Hoffnung, auf Gott, 
und ben Scrupeln, welde die gute Hoffnung zu 
ftören pflegen. Augeb. 1753. 8° 261 ©. 

9. Heylfame Gedanfen von der Tugend ber Keuſchheit 
und beren dazu behörigen Wahrheiten. Augsb. 1754, 8° 410 ©. 

10. Heylfame Gedanken von dem Gericht und der Hölle, 
Augsb. 1754. 8° 626 ©. 

11. Heylſame Gedanken von Gott und Göttlichen Voll: 
fommenbheiten. Augsb. 1756. 8° 3323 ©. 

12. Heylfame tröftlide Gebanften über Sonn- und 
feyertäglihe Evangelien. Augsb. 1760. 8° 2 Bänbe. 
461 und 660 ©. 
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Am 1. Sonntag nah Pfingflen. 


Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an’d Ende ber Welt. Matth. 28, 20. 


Inhalt: Wie fich die Gnade Gottes bei dem Menfchen mit Gewalt 
anmeldet. 


1. Nachdem Chrijtus der Herr feinen Jüngern bat angefündet, 
daß er bald von ihnen werde hinweg und zu dem Vater gehen, merfte 
er wohl, daß ihnen der Schmerz wegen feines Hinweggehens gar zu tief 
in das Herz gebrungen. Er wollte fie daher wiederum tröften mit den 
Worten: „Ih bin bei euch”, meine lieben Apoftel! es ift wahr, ich 
werde von euch gehen; aber ſeid ohne Kümmerniß; ich gehe von bannen, 
aber bleibe doch bei euch, ich verlajle euch nicht. Sollte wohl das ein 
Troft jein? Eben als wenn ich einem fagte: ich will dir etwas Leibe 
thun, weil ich dich liebe; ich will dich verwunben, aber ich will dich 
wiederum heilen; ich gehe fort und bleibe: jollen wohl diejes troftreiche 
Worte fein? Ya freilich ift das ein Troft, und zwar Fein geringer, 
fondern ein großer Troſt, welchen Gott alleinig, und fonft fein Menſch 
geben kann. Sehet, Gott ift bei uns allezeit; er bleibt bei uns bis an 
das Ende der Welt mit feiner göttlichen Gnade, die er uns beftändig 
anerbietet, wenn wir fie nur wollen annehmen. Ich habe gehandelt von 
jener Gnabe, welche dem Menſchen zuſchickt Gott der heil. Geift und 
bie ganz fanft ſich anmeldet; denn fie hat nichts hartes an fih. Heute 
bin ich gefinnt zu reden von einer weit andern Gnabe, welche nicht jo 
leife mit dem Menfchen umgeht: Diefe Gnade will mit Gewalt durch— 
bringen, jenes zu erhalten, was fie will und begehret. Bei bir aber, 
o Menſch! ftehet doch die Wahl. Willſt du die erfte, janfte und annehm- 
lihe Gnade haben? jo kannſt du fie haben, wenn bu biejelbe annimmt 
und ihr mitwirkſt. Wenn du aber die erfte Gnade verachteft, jo ſchickt 
bir oft Gott eine weit ftärfere, welche mit einer großen Gewalt anhält: 
das ift der heutige Gegenjtand meiner Abhandlung. E8 geht bei dem 
Menichen nicht anders zu, als bei der Belagerung einer Feſtung. Zuerſt 
ſpricht man ganz höflich mit dem Commandanten, man verſpricht ihm 
alles Gute. Wenn diefes nichts Hilft, fo fordert man die Feſtung und 
ben Commandanten zum Streit auf. Wenn er fidh aber noch nicht will 
ergeben, fchneidet man ben Belagerten in ber Feſtung allen Paß ab. 
Wenn man endlich auch durch dieß die Mebergabe nicht kann erzwingen, 
alsdann fängt die Belagerung erſt an, man fängt an euer, Stüdfugeln 
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und Bomben einzumwerfen. Auf gleiche Weije geht e8 mit ber Seele bes 
Menſchen: von Anfang kommt Gott der heil, Geift ganz fanftmüthig, 
er will den Sünder bereden mit unterjchieblichen Einfprehungen. Wenn 
dieſes nichts Hilft, fordert ihn der göttliche Geift auf, aber auf eine noch 
ſüßere Weife, mit fräftigem Zureden als ein Tröjter. Wenn das feinen 
Berfang hat, jo fommt der göttliche Sohn, und fchneidet als ein Erlöjer 
dem Menfchen ab den Baß, und allen Weg zu dem vorigen üblen Leben, 
Wenn auch der göttliche Sohn nichts kann ausrichten, jo fängt erjt die 
Belagerung an der gerechte göttliche Bater, und verfährt als ein erzürnter 
Bater mit dem Sünder nah aller Schärfe als einem ruthenmäßigen 
Kinde. Diefes find drei Mittel, eine Feftung einzunehmen, und drei 
Wege, die Seele des Sünders zu bewegen. 

2. Das Herz des Menjchen, jagt der heil. Bernhard, ift nichts 
anders als eine Feſtung. Der Wille ift der Commanbant biejer Fe— 
ftung: was er immer befiehlt, da8 muß genau in Obacht genommen 
werden. Obwohl er blind ift, jo muß doch alles nah und auf feinen 
Befehl vollzogen werben. Diefer Commandant, der Wille hat neben fich 
zwei Räthe, welche ihm fagen, was gut oder was böje, was zu thun, 
oder was zu lajjen, nämlih das Gedächtniß und den Verſtand. Diele 
zwei bringen ihm alles vor: was hernach ihm gefällt, das erwählet er. 
Sp viele Affeete, fo viele Soldaten; fo viele Neigungen in dem Menjchen 
find, jo viele find Bürger dieſer Feſtung. Die fünf Sinne find fünf 
Thore, durch welche der Feind ſich bemüht, hineinzubringen, und dieſe 
Feſtung zu Grund zu richten. Diefe Feſtung ift zugehörig bem gött— 
lihen Geift. Diefer denn, wenn biefelbe einmal durch eine jchwere 
Sünde zu dem Feind ift übergegangen, möchte biejelbe wiederum gerne 
haben; er möchte alleinig dieſelbe beſitzen. Daher meldet er ſich von 
Anfang an mit ganz janften Einfprehungen, von denen id) gerebet. 
Wenn biefe nichts fruchten, wenn er merkt, der Menſch ſei von einem 
harten Gehör, kommt er etwas merklicher, lauter und ftärfer, aber doch 
noch leiſe. Er rührt ihm das Gewifjen, and macht, daß er feine Sünden 
und jeinen üblen Stand Klar vor Augen fieht. Der heil. Geift ermahnt 
folhe Menjchen, wie vor Zeiten die Stadt Jericho ift ermahnet worden. 
Die Einwohner derjelben wurden gemahnt zu der Uebung aber burdy 
den Poſaunenſchall; fieben Tage ging man um die Mauern herum, und 
blie8 die Poſaunen, zum Zeichen, jet fei es noch Zeit; wenn fie wollten, 
fönnten fie noch Gnade erlangen. Viele hören in fich auch einen Po— 
ſaunenſchall; er jchreit ihnen nur gar zu laut. Es gebt ihnen, wie dem 
heil. Hieronymus, welder von fich felbiten jagt: „Ach weiß nicht, 
wie mir jebt ift. Vor etlichen Jahren, da ich noch als Knabe in Rom 
geitanden, babe ich nichts dergleichen gehört, noch geſpürt. Seht aber, 
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da ich mich zu Bethlehem aufbalte, höre ich beftändig den Poſaunenſchall 
des jüngften Gerichts in meinen Ohren. Ich balte dafür, es habe fich 
mit ber Luft auch meine Natur verändert. Ach mag efien, oder trinken, 
ih mag fchlafen oder wachen, ih mag thun, was ich will, fo ift mir 
alfezeit, als hörte ich jene Pofaunenftimme: ftehet auf ihr Todten und 
fommet vor das Gericht!" Ihr lebendig Todte und todt Lebendige, 
bie ihr in dem Leben fchon todt feid, und nichts wollet hören von dem 
Stand eurer Seele, von dem Gericht und dergleichen, wie der allzeit 
unfchuldige Hieronymus: Der Pofaunenjchall begegnet oft euch Sün- 
bern, fo daß bei euch immer in dem Kopf der Gebanfe bald von dem 
legten ftrengen Gericht, bald von dem herannahenden Tod, bald von ber 
ewigen Verdammniß ift. Woher diefes? Bon dem treuberzigen Ein— 
wohner, von dem beil. Geift. Bei einem andern bringt biefer göttliche 
Geift zumwege, daß ihn nichts mehr freuet; es verjchwindet alle Freude; 
e8 drüdt ihn etwas, er kann nicht mehr luftig fein; obwohl er in Mitte 
der Freuden fit, jo empfindet er doch Feine Freuden. Ein anderer ftellt 
fih nur, als ob er luftig wäre; ihm aber geht e8 nicht von Herzen; 
jet ijt er ganz anders, als er vor Zeiten gewejen; jet meldet jich bei 
ihm etwas von der Melancholie, von der ſchwarzen Galle Einſtens bat 
er alleinig eine ganze Geſellſchaft können aufmuntern; jeßt ift er ganz 
todt, man findet in ihm Feine Scherze mehr; vor Zeiten war er ein 
lauterer Spaßvogel, jett ift er ein halber Schatten. Lieber! verftehjt 
du diefe Sprache nicht? Diefe gebraudht Gott der heil. Geift; er will 
durch diejes, daß einer in ſich jelbjt gehe, daß er nach jeinen Sünden 
umfehe. Ein anderer, wenn er von einem hört, er ſei des jähen Todes 
geitorben, vermeint fchon, es werde ihm gleiches gejchehen ; wenn er ver— 
meint, biefer babe ein Unglüd gehabt, da glaubt er fchon, eben dieſes 
warte auch auf ihn; wenn er hört donnern, ba fürchtet er fchon, biefer 
Donnerfeil werde ihn treffen; wenn an dem Himmel ift ein Wetter 
jammt einem Bliß, bält er ſchon dafür, es jei auf ihn abgefehen; er ift 
allezeit ganz verichredt. Bor Zeiten, da er noch jünger war, bat er 
Jahr und Tag dergleichen jchwere Gedanken niemals empfunden; jetzt 
fommen biejelben jchier alle Tage. Weißt du nicht, woher? Weißt du 
nicht, wer mit bir will reden? Es ift der heil. Geift: er zeigt dir an 
beine Sünden, und daß es Zeit fei, wenn bu dieſelben noch willft ab: 
legen. Bei einem vierten hat er noch eine andere Weile, ihn zu mahnen, 
nämlich eine folche, wie bei Ecclefiafticus zu finden. Dort beißt 
ed: „Da die Naht in Mitte ihres Laufes war, da ed um Mitternacht 
gewejen, da fam herab von dem Himmel eine allmächtige Rebe, wie ein 
ftarker Streiter.” Die Einfprehungen Gottes find fürwahr auch ihm 
ein Kriegsmann gewejen; benn um Mitternacht, da er in dem Bett war 
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und wollte jchlafen, alsdann kamen ihm vor alle feine Sünden; er ſah 
bei finfterer Naht ganz Far, in was für einem gefährlichen Stand er 
fei. Ein anderer fann gar nicht einjchlafen, abjonderlih, wenn er eben 
berfommt von einer verdammten und jchändlichen That. Diefem ſchwebet 
vor Augen die Schwere und Abjcheulichkeit feiner Sünden, und er hat 
auch feinen Frieden, bis er ſich durch die heil. Beicht von feiner Plage 
erlediget. Weißt du nicht, wer da in der Finſtere zu bir redet? Es 
ift eine Ermahnung von dem heil. Geift; er hält dir vor, er erleuchtet 
dir dein bejubeltes Gewiſſen. Höre an dieſen, oder bu wirft in die 
Hände fallen eines andern, weit ſchärfern Ermahners. Dieſe Einfprehungen, 
diefe Ermabnungen, was find fie anders, als Fleine Funken und Licht: 
lein, jo aufgeben in dem Berftand des Sünders? Aber fie dauern nicht 
lange. Wenn er dieje jpüret, will er fie annehmen: wohl und gut! 
Achtet er fie aber nicht, jo löſchen fie gleich wiederum aus. Lichtlein 
ſage ih, find dergleihen Ermahnungen. Bei der leßten oder jüngiten 
Belagerung der Stadt Wien war ein gewifjer Graf Commandant. 
Diejer fragte die Seinigen zum öfteſten, ob fie vor ber Stabt fein Feuer 
jähen? Er felbft ging auf die Wälle, ob er fein Teuer könnte jehen 
auffteigen. Er ſah feines ben erjten, feines den andern, feines ben 
britten Tag. Die erften zwei Wochen wollte ſich noch fein euer jehen 
laſſen. Endlich erjieht er jählings, daß fünf, oder wie andere bafür 
halten, fieben Rafeten auffteigen. Auf diefes jchreit der Commandant 
auf: „Jetzt, Brüder, ift e8 gewonnen! Die Faijerlihen Truppen und 
Hülfsvölfer find angefommen. Jetzt hat es ein gute® Ausjehen; bie 
Belagerung wird einen guten Ausgang gewinnen.” Mein Sünder! deine 
Seele wird von dem Feind belagert; fie foll wegen Menge ber Sünden 
dem Feind, d. i. dem Teufel in die Hand auf ewig gerathen; ja, es ift 
bald an dem, daß er jelber wird Meifter werben. Diejes fieht der heil. 
Geift; er will dich daher noch warnen, weil er gegen dich ganz gütig 
und barmherzig ift; er zeigt dir, in wel üblem Stand du feiejt, und 
zündet in dir an etliche Lichter und Fünklein feiner Ermahnungen, mit 
welchen er dich erleuchtet, und fehen macht den Wujt deiner Sünden 
und den bald berannahenden Untergang. Willft du dieſe Lichter anneh— 
men, jo wirft bu den Nuten haben. Wirft du aber biejelben vorbei— 
jchleichen laffen, jo haft du meiftens wenig Gutes zu hoffen. Wenn bei 
bir der heil. Geijt nichts wird auswirken mit jeinen ſüßen und ftillen 
Ermahnungen, jo wird er did) überlafjen dem ‚göttlichen Sohn, ber 
mit dir etwas fchärfer wird umgehen. 

3. Wenn der Sünder nicht merkt oder nicht merfen will, daß ihn 
mahne Gott der heil, Geiſt, jo wird er die Ermahnungen Gott 
bes Sohnes eher merken und jpüren, baß er als ein Erlöfer ſich 
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feines Rechtes annehme, da er auch feine Seele jo theuer erfauft Bat. 
Aus wen aber fann der Menſch dieſes abnehmen? Cbenfo, wie e8 bie 
Stadt Bethulia gemerft bat. Holofernes der Aſſyrier fam mit feiner 
Mannſchaft vor die Stadt Bethulia. Er war ein Flugerr Mann, und 
ſah wohl, dieſe Stadt einzunehmen, werde nicht viel brauchen ; fagte daher 
zu den Seinigen: Es iſt nicht nöthig, daß wir bei einer jo Lieverlichen 
Stadt viel Welens mahen. Sie hat wenig Soldaten, die fie beſchützen, 
fie ift micht ſtark befeftigt. Das meilte ift, daß fie auf einem Berg 
liegt; aber diefem ift bald geholfen. Es ift nicht vonnöthen, daß ich 
mit der Belagerung euch, meine Soldaten, viel abmatte; es fällt mir 
ein bejjeres Mittel ein, wie ich gewiß und ohne große Mühe Bethulia 
fönne einnehmen. Er gab daher Befehl, man ſolle alle Kanäle des 
Waſſers abgraben; man werde jehen, fie würden wegen Durjtes bald 
zu dem Kreuz kriechen. Es iſt auch aljo gefchehen; denn die Einwohner 
der Stadt wären aus Mangel an Waffer beinahe verſchmachtet. Lieber ! 
wenn du nicht böreft des göttlichen Geiftes Warnungen, und in bich 
geheit, jo weiß der göttliche Sohn ein anderes Mittel. Er gräbt ab 
die Kanäle, er vermacht dir “den Weg, auf welchem bu zuvor als ein 
irrendes Lamm nad) ven Wölfen zu dem Sündigen gelaufen; er ver- 
nichtet dir jenes, auf welches bu fo ſtark gehofft, und alſo unterdeſſen 
brav darauf gefündiget Haft! Es ift jählings einer, der fett fein Ver— 
trauen auf feinen wohl bemittelten und reichen Better: Dieſer iſt jchon 
alt, und bat jchöne Güter; wenn er jtirbt, jo heißt e8: Herr, mein 
Fiſch! alsdann werde ich zu einer großen Summe Geldes fommen. Aber 
gemach ein wenig! Gott-der Sohn macht einen Strid dadurd. Dein 
Vetter ftirbt eines fchnellen Todes; er hat fein Teſtament mehr machen 
fönnen. Er bat binterlaffen einen Erben, der näher ift und bir vor— 
geht; diefer befommt die Erbichaft allein, und dir fällt nichts zu. Siehe, 
deine Hoffnung ift zu Waller geworden! Ein anderer hält alles auf 
feine Eltern: wenn diefe leben, kann's mir niemals übel gehen; fie werden 
mir hoch anhelfen; fie werben mid, verforgen, daß es mir meiner Leb— 
tage nicht mehr fehlen kann. Halte ein mit deinen Gedanken! Deine 
Eltern, aus gerehtem Willen Gotte8 wegen deiner Sünden, fterben 
früher, als du dir einbilvef. Du wirft ein Waife, und fein Menſch 
gebenft an dich, daß er dir werde helfen; jedermann verläßt dih. Ein 
dritter bauet goldene Berge auf feinen guten Freund. Er bat mir alles 
Gute allzeit verfprochen, heißt e8; er wolle mir helfen, wie und wo er 
fönne; ich darf mur zu ihm kommen, wenn mir etwas fehle. Aber 
deine Hoffnung verſchwindet bald; auf einmal geht fie zu Grunde, weil 
Gott macht, daß diefer dein guter Freund gar bald ftirbt, oder aber 
jeine Meinung verändert. Ein vierter hofft über Hoffen auf fein wer 
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niges Gelolein, jo er mit feinem Fleiß erfparet, oder fonft von guten 
Leuten befommen; er benft nur an eine wenige Subftanz, im übrigen 
läßt er das Rädlein wacker laufen. Uber feine freude währet nicht 
lang; einen Theil feines Geldes verliert er durch einen Proceß, einer 
fommt zu ben Abvocaten, das übrige wird ihm geſtohlen, und dieſes 
aus Verhängniß Gottes, Ein fünfter macht viel aus feiner Schönheit; 
aber bieje fann eine jähe Krankheit, wie die Diebe das Gelb hinweg— 
nehmen. Ginige fteifen fih auf ihre Stärke und Gefundheit des Leibes ; 
fie fagen: ich bin noch gefund und ſtark; e8 fagt’8 jedermann; ich habe 
das bejte Blut, dieſes jagt ber Arzt; ich mache aud feinen Erceß, ich 
balte mid im Eſſen und Trinken; ich kann mir daher veripredhen ein 
langes Leben, ein Leben von fünfzig, fechzig, fiebenzig und mehrerer 
Jahre. Unterdeſſen fahren fie fort zu fündigen. Aber der göttliche Sohn 
rebet weit anders; er wirft fie hinein in das Kranfenbett; fie befommen 
eine jchwere Krankheit an den Hals, Gott will zeigen, daß er aud) 
einen Friſchen und Gefunden könne krank machen. Er macht fie aber 
wiederum gejund, und fie fangen wieder zu fündigen an, wie zuvor, 
Er ſchickt über fie wieder eine Krankheit, und will fie mahnen, aber hef— 
tiger als zuvor. Wollen fie dieſe Krankheit verftehen, jo können fie ſich 
no vor mehreren und bärteren Plagen hüten. Gott der Sohn will 
biejes haben; fie follen im fich gehen, die Sünde meiden, und barüber 
Buße thun. Diefes und noch mehr find die Mittel des göttlichen Sohnes, 
durch welche er den Sünder will heilen und vor Feindſchaft wohl er: 
halten. Diefes wußte wohl der betrübte Job, da er fagte: „Kerr! bu 
ſchreibeſt wider mich Bitterfeiten.” Ich weiß wohl, bu bift es; bu 
bift jener, der mir fo viele Trübfale und Kreuz zufhidt; von bir fommt 
mein Unglüd, ich enne deine Hand wohl, und „du willft mid) zu Grunde 
richten mit den Sünden meiner Jugend.” Ich erfenne es wohl, durd) 
diefe Kreuze willft du ftrafen meine Sünden, die id in der Jugend 
begangen; dieſe find noch dir vor ben Augen; du denkſt noch wohl 
baran. Lieber Chriſt! Dein Gott, dein Erlöfer, die andere Perfon in 
ber Gottheit, jo für dich fein Blut vergoffen, jchreibt wider dich auch 
Bitterfeiten, fchicft dir zu verjchiedene Kreuze und Unglüdsfälle Er 
ſchickt dir diefelben, damit du folleft erkennen die Sünden deiner Jugend, 
und meiben bie jeßigen, denen bu noch jo ftark ergeben bill. Er will 
bir hinwegnehmen jene Mittel und Gelegenheiten, von welchen e8 beißt, 
daß du fie gebraucheft als eine Nahrung deiner Bosheit. Ich weiß von 
einem Ingenieur: Diejer war ſehr wohl befannt und in enger Freunde 
Ihaft mit dem Gommandanten einer Feftung, die eben dortiger Zeit be— 
lagert war. Er jchrieb in feinem Zelt einige Briefe, widelte dieſelben 
ein in Moos, legte das Moos jehr künftlich in eine Bombe, und mußte 
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die Sache fo glüdlic zu fpielen, daß er die Bombe ſchoß eben der Woh— 
nung des Commandanten zu. Nachdem die Bombe zeriprungen, fand 
man dag Moos, und in dem Moos viele Briefe, in welchen alles aus— 
drücklich gefchrieben war, was außerhalb der Feſtung pafjire; wie fie die 
Sache follten anjtellen mit der Gegenwehr. Chriftus, die andere Perſon 
in der heil. Dreifaltigkeit liebt dich, weil er für dich al fein Blut bie 
auf den leßten Tropfen vergoffen. Er weiß, das Urtheil deiner Ver— 
dammniß jei jchon gejchrieben; es jeien nur nod übrig etliche wenige 
Gnaden; wenn du diefe nicht würdejt annehmen, würde es mit dir ge— 
fchehen fein. Daher ſchickt er dir etlihe Briefe in einer Bombe, d. i. 
er ſchickt dir zu etliche Kreuze und Trübjale; er will, vu folleft daraus 
abnehmen, wie e8 mit dir jtehe: es ſei ſchon an dem, daß es mit bir 
bald werde anders gehen; Gott habe allgemach genug an deinem üblen 
Leben, es ſei Zeit, daß du dich bekehreſt. Willft du diefes lefen, jo wird 
ed dir taugen zu deinem größten Nugen, du fannft noch ärgere Kreuze 
meiden. Verwirfſt du aber dieſe Briefe, fo jchaue zu, was dir werde 
begegnen: du wirft fallen in die Hände eines wider dich erzürnten gött: 
lichen Vaters, der nicht allein droht, oder entzieht, was bir jchädlich, 
jondern mit einer empfindlichen Ruthe dich herreißet. 

4. Wenn nichts mehr hilft; wenn ber göttliche Geijt mit jeinen 
lauten und ftillen Ermahnungen nichts kann ausrichten; wenn man aud) 
verachtet den göttlihen Schn mit jeinen zugeſchickten Kreuzen, jo kommt 
enblidy der göttlihe Vater, und fängt die Belagerung mit Gewalt 
an; er verfährt gegen die Sünder mit aller Schärfe. Wie beweife ich 
aber dieſes? Aus der Belagerung von Jeruſalem, welche an Titus ift 
vorgenommen worden. Chrijtus hatte diefelbe lange Zeit vorhergejagt: 
„Deine Feinde werden dich umgeben mit einem Wal, mit einem Graben ; 
fie werden dich völlig umſchanzen, damit du nicht mehr aus kannſt; 
fie werden did) um und um wohl verwahren; nicht allein wirft bu nur 
auf einer Seite eingejchlofjen werden, damit du auf einer andern könneſt 
fliehen ; jondern fie werden dich überall einjchliegen; es wird fein Pläß- 
lein freigelafjen werden.” So geht es mit dem Sünder, wenn er alle 
Einfprehungen Gottes nur veradhtet. Der himmliſche Vater wird ihn 
umgeben mit einer Schanze der Armjeligfeiten; um und um wirb er 
ihn mit Kreuz beladen; wo er binjieht, wird er nichts als Trübſeligkeit 
und Unglüd finden; und dieſe Trübfale nenne ich noch eine Gnade, 
und es ift auch eine, aber die nächſte bei der leßten. David weiß auch 
etwas zu jagen, von dergeichen Trübjeligfeit uvd Gnade, da er diejelbe 
beibringet in einem Pjalm in der Perfon Gottes ſprechend: „Ich will 
euch krönen mit Barmherzigkeiten.“ Dergleihen Elend ift lauter Barm— 
berzigleit von Gott dem Vater, mit welchem er ben Sünder, fein uns 
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beugjames Kind, noch mahnet vor feinem ewigen Untergang. Die He 
bräer lejen dieje Worte anders: „Ach will dich mit einer Schanze ums 
geben.“ Mein Ehrift! was du aljo hältjt für ein Kreuz, Strafe und 
Trübfeligfeit, das find lauter Barmperzigfeiten und Gnaden, jo zu deiner 
Beſſerung gefchidt werden. Die Erfahrung lehrt diefes: es iſt einer 
in feiner Jugend voll Glüd geweſen; er war ein lauterer Glüdsengel; 
was er bat angefangen, war glücklich; was er andern gerathen, hatte 
einen glüdlihen Ausgang. Jetzt aber erfährt er jujt das Widerſpiel: 
was er anfängt, iſt unglücklich; was er andern räth, ijt unglücklich; er 
ijt mit einem Wort voller Unglüd. Zuvor ehrte ihn jedermann; jeßt 
wird er von jebermann verachtet; wo er bingeht und einen Trojt will 
juchen, findet er nichts als Verachtung; jeder hilft zu feinem Unglüd 
und Untergang. Siehe! dieß ijt die ernftlihe Belagerung von dem 
göttlichen Vater: er kommt über dich mit aller Schärfe, und läßt dich 
jogar in deinem Hunger hülflos bei den Schweinen. Es ijt, wenn ich die 
Wahrheit will bekennen, ein hartes Ding; e8 fommt einen hart an, 
jolhe Kreuze geduldig auszujtehen. Allein man muß doch, will man 
wiederum zu Gnaden fommen, diejes leiden und von der Hand Gottes 
annehmen, deſſen fanfte Ermahnungen und Gnaden man fo oft ver- 
achtet und in Wind geichlagen. Wie oft gejchieht es nicht, daß einem 
das Haus dur eine jählinge Brunjt abgebrannt wird? daß jein Ader- 
bau und Feldfrüchte durch Hagel zu Grunde gerichtet werde? daß er 
einen großen Schaden leidet in feiner Handlung? daß ihm, was er 
immer anfängt, nicht mehr will recht von ftatten gehen? Woher dieſes, 
als von dem gerechten göttlichen Vater? Durch diejes will er noch zu— 
legt den Sünder mahnen, daß er feinen Sündenweg ſolle verlajjen. 
Aber wie viele gibt es, jo diejes nicht achten! Sie bleiben in ihren 
Sünden ſtecken, wie zuvor, und ſei es auch, daß fie in ein Unglüd oder 
eine Krankheit geraihen, jo nehmen fie doch dieſes für feine Warnung 
an. Sie verlajjen nicht die nächjte Gelegenheit, jie bleiben die alten; 
und wenn fie wieder von der Krankheit aufjtehen, bleiben jie in der 
alten Gewohnheit zu ſündigen. Es ijt aber wahr, was man fagt: Unter 
hundert Kranfen werden faum zehn bejjer und frömmer; alles Unglüd, 
fo über fie fommt, meinen jie nicht, daß es eine Warnung Gottes jei. 
Sie mahnen mid an Noe. Diejer baute hundert Jahre lang an jeiner 
Arche, aber nicht alleinig; er hatte viele Mitarbeiter, welche ihm gerne 
geholfen ; denn fie fagten: diefer Mann muß viel Geld haben, weil er 
fo ftart bauet. Noe unterdejjen predigte feinen Taglöhnern bejtändig: 
glaubet mir, es wird gewiß die Sündfluth kommen; Gott ijt wegen 
eurer Sünden erzürnet,; er wird die ganze Welt ftrafen; glaubet mir, 
Gott ift zornig. Aber er richtete nichts aus; fie lachten ihn nur aus, 
Brifhar Kanzeltedner. V. 32 
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ALS dann die Zeit herannahete, befahl Gott dem Noe, daß er alle von 
ihm erwählten, theils Menjchen, theils Thiere jollte in die Arche führen. 
Es fing alddann an zu regnen etliche Tage lang, aber bie Menfchen 
achteten diejes nit. Sie fagten: Es ijt natürlich; e8 wird ſchon wie: 
derum aufhören. Das Waſſer wurde der Erde ſchon Meifter: Es ift 
aber wohl natürlich, e8 find eben bie Flüſſe ausgelaufen; e8 geht nicht 
anders; nady langem Regen wird das Mafjer groß. Das Waſſer wuchs 
fo jtarf an, daß es ſchon über die Häufer ging, und die Menfchen ge- 
zwungen wurden, über bie Berge zu fteigen. Man machte jedoch nicht 
viel daraus, mit Sagen: Es ift fein Wunder, durch fo viele Regen und 
MWolfenbrühe muß das Waſſer alfo anjchwellen. Es kam ihnen das 
Waſſer auf den Bergen ſchon über die Füße. Sie fagten doch: Es ift 
nicht überall alſo; es ijt nur bei uns dieſes Waffer; es wird fchon 
wiederum aufhören. Sie glaubten nit, daß Gott wolle ftrafen; bis 
ihnen das Wafler in das Maul gekommen, und fie zu Grunde ge- 
gangen. So geht's bei vielen. Sie glauben aud nicht, daß ihr Un 
glüf und Kreuz von Gott herfomme. Sie jagen, diejes, was ich leide, 
ift ganz natürlich; auch andere find jo gedrückt; ich bin nicht alleinig, es 
ift ein natürlicher Zufall, wer fann dafür? Mein Lieber! du betrügft 
dich ; es ift nicht natürlich, fondern es kommt von oben. Es ift eine Mah— 
nung und Warnung wegen deiner Sünden. Du ſollſt fliehen bie 
nächſte Gelegenheit, du ſollſt ablegen die tief eingemurzelte Ge— 
wohnbeit ; du ſollſt meiden dieſes Haus, und in dieſem Haus 
eine übel befannte Perfon. Es iſt bei dir fein natürlicher Zufall, ſon— 
dern es ijt eine Schickung von oben herab; wenn bu diefe annimmt, 
und dir zu Nuten macheſt, haft bu den Genuß davon. Der göttliche 
Geiſt ermahnet dich jehr oft und ganz ſüß und mild, Millft du ihn 
anhören und ihm Gehorjam leiften, jo haſt du vergleichen fcharfe und 
barte Ermahnungen nicht zu fürchten. 

5. Der beil. Geift, wie wir wijjen, wird gemalt als eine Taube. 
Ein gewifjer wollte gerne von der Belagerung entjegen feinen Freund, 
der in einer Stadt eingejperrt war. Wie fonnte er biefes ins Werk 
jeßen, da ber Paß überall verjchloffen war? Es flog von der Stabt 
oftmals eine Taube heraus auf das Feld, dort ihre Nahrung zu fuchen. 
Diefes nahm er wohl in Acht; gab daher Befehl, man jolle die Taube, 
wenn fie wieder fomme, fangen und zu ihm bringen. Diejes ift denn 
auch gejchehen. Er ſetzte fich darauf nieder, fchrieb einen Brief an jeinen 
Freund, unterwies ihn, wie er fi in der Stadt verhalten folle, band 
denjelben der Taube unter die Flügel, und dba fie recht hungrig war, 
ließ er fie fliegen. Die Taube flog gleich in die Stadt ihrem Tauben: 
Ihlag zu. Weil fie aber nicht vecht fliegen Fonnte wegen dem Brief, 
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war fie müde und fiel auf die Erde herab. Die Soldaten, da fie bie 
Taube gejehen, haben diejelbe Leicht gefangen, und unter ben Flügeln 
den Brief gefunden, den fie alebald ihrem Commandanten überbracht, 
welcher hieraus erjehen, wie er ſich in der Stadt verhalten fell, fih ſammt 
den Seinigen freizumachen. Lieber Ehrift! der göttliche Geiſt ijt eine folche 
Taube. Diefer ſchickt dir zu einen Brief, der zu dir fommt mit fo viel 
Einiprehungen und Ermahnungen, dag du in dich jolleft gehen, daß bu 
eine angewöhnte Sünde jolleft fliehen. Er weiß, was wider bein ſünd— 
baftes Leben und dich in dem Himmel fat beſchloſſen; daher verräth er 
dir dieſes. Verachteſt du aber den göttlichen Geiſt, thuſt und ſtellſt du 
did nur, als wenn du ihm nicht hörteſt; jo wird über dich fommen ber 
göttliche Sohn; er wird dir abjchneiden die Mittel zu deinen Sünden, 
Kehrſt du dich aber auch nicht an dieje bitteren Ermahnungen: verjtehejt 
du nicht, oder willjt nicht verſtehen dieſe Einjprehung; jo wirjt du ge— 
wiß fallen in die Hände des mit Recht wider dich erzürnten Vaters, 
der mit allem Ernſt und großen Beinen der Belagerung wird einen 
Anfang machen. Wenn du nun dergleichen jchwere Kreuze empfindejt, 
jo wirft du vielleicht diejelben erfennen, und zu, Gott bitten um Erle: 
digung. Sollteft du „aber nicht gleich erlediget werben, jo laß es bir 
nicht ſchwer fallen. Dein Gott hat Schon Tange auf did, gewartet; er 
bat dich oft auf unterjchiedliche Weife ermahnet, du haft ibm aber Fein 
Gehör gegeben. Set mußt du eben aud geduldig warten, bis dich 
dein Gott erhöret. Nimmſt du aber die Ermahnungen des göttlichen 
Vaters, feine empfindliche Ruthe für Feine Medicin und Gnade an, jon- 
dern fähreft fort noch tiefer in die Sünden zu verjenfen, jo gib nicht 
die Schuld der heil. Dreifaltigkeit, nicht dem Vater, nicht dem Sohne, 
nicht dem heil. Geijt, jondern dir felbjten, wenn du zu Grunde gebejt, 
und in deinen Sünden erjtideit. Amen. 


Um 3. Sonntag nad Pfingfen. 


Sie zündet ein Licht an. Luc. 15, 8. 
Inhalt: Wie Gott eine Seele fuche. 


1. Wenn jenes Weib, von der heute Meldung thut Lucas in jei- 
nem Cvangelium, zehn Grofchen verloren hätte, oder den halben oder 
aud nur dem vierten Theil, wäre e8 der Mühe werth, daß fie jo emjig 
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ſuchte; aber da .jie nur einen verloren, und noch neun übrig hatte, was 
ift wohl nöthig, daß fie jo viel Fleiß in dem Suden anmwendete? Wenn 
man noch mehr hat, als man verloren, und doppelt mehr, was braudht 
es viel Suchens wegen dem Wenigen? Diejes Weib bat ja mehr an 
dem Licht verbrannt, und an der Zeit verjäumt, da fie gejucht, als der 
verlorne Grojchen wertd war. Alſo jagte ih, wenn der Verluſt eine 
zeitlihe Sache beträfe, aber nicht jo, wenn er eine geiſtliche Sache be— 
trifft. Chriſtus der Herr verjteht da unter dem Grojchen die menſchliche 
Seele, oder wie andere auslegen, den Verluſt einer jeden guten Gelegen— 
beit. Da ift wohl höchſt nöthig, daß man in dem Suchen feinen Fleiß 
noch Arbeit jpare. Wenn man auch noch neun Gnaden hat, und bie 
zehnte davon ift verloren gegangen, iſt in Wahrheit wohl viel verloren 
worden; da muß man bejtändig juchen, bi8 man findet jenes, was man 
juchet. Chriſtus juht auch, und fucht ernftlich eine durch die große 
Kojtbarkeit feines heiligſten Bluts erfaufte und durch die Sünde wie: 
derum verlorene Seele. Er ſucht fie auf eine dreifache Weife; er 
zündet aud) ein Licht an; er gibt die Gnade dem Sünder, die nicht an— 
ders iſt als ein Licht, welches er in ber Seele des Sünders anzündet, 
und mit dem er ihn erleuchtet auf eine dreifache Weiſe. Diefe 
dreifache Weije zeigt mir an das heutige Evangelium. Er „zündet ein 
Licht an“: aus diefen Worten nehme ih ab, wer das Licht anzündet. 
Mer zündet denn dieſes Licht an? Nad dem heutigen Evangelium 
zündet dieſes Licht an jenes Weib, jo den Grojchen geſucht; aber in 
Suchung der Seelen zündet jelbes Ehriftus an; er ift es, jo dasjelbe 
anzündet. Es ſucht genau”: hieraus nehme ih ab, warum er bas 
Licht anzündet, nämlich wegen dem Menjchen, damit er ihn wiederum 
finde, nachdem er verloren war. „Bis er ihn finde”: durch dieſes ift 
zu verftehen die Zeit, wie lange Gott judhe. „Er zündet das Yicht 
an“, dieß ift Chriſtus unfer Gott, der ung ſuchet. „Er ſucht genau“: 
Was verloren, find wir, die wir durch die Gnade Gottes geſucht 
werben. Diejes find drei Punfte des Evangeliums, brei Theile meiner 
Lehre, und drei Wiſſenſchaften, nothwendig zu der Wiſſenſchaft der Gnade. 

2. Es gejchieht oft (wie ich ſchon etlichemal gejagt) daß dem Men- 
ſchen etwas Nüßliches und Geiftliches einfällt, an das er doch niemals 
gedacht; er bat einjt ſchon vor langer Zeit etwas in einer ‘Predigt ge— 
hört, und diejes fällt ihm jet bei; vor etlichen Jahren hat er in einem 
geiftlihen Buch einen frommen Spruch gelefen, und dieſer kommt ihm 
jet jählings in Sinn; er bat bis jegt niemals an biejes gedacht, darum 
fann man fich nicht genugiam darüber verwundern. Gajus! jagt man 
hernach; es ift ein Zufall, es ijt ein jählinger Einfall; es geichieht öf— 
ters, daß einem unverjehens etwas beifält. Es ift aber fein Zufall, 
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Lieber! jondern es ift dein Gott. Er zündet in Dir ein Licht an; er 
erleuchtet dich; er macht, wie der Pfalmift jagt, daß in der Finfterniß 
ein Licht aufgebe: jo lange du in Sünden jtedeit, bift du eine lautere 
Finſterniß. Schottus erzählt in feiner Magia, daß der Feind einftens 
einen gewillen Pla Habe einnehmen wollen; er getraute fich aber nicht, 
in die Nähe hinzuzugehen, weil er nur eine Eleine Mannſchaft von Sol: 
baten bei fich hatte. Mit diefem war in gutem Einverftändniß ein Bür- 
ger der Stadt. Dieſer Bürger jtedte auf die Stadtmauer vier unb 
zwanzig brennende Kerzen, ſchoß dabei ab etliche Raketen, daß man ba: 
von halten jollte, diejes Kleine Feuerwerk gefchehe aus Spaß und Zeit: 
vertreib. In Wahrheit aber bebeuteten biefe vier und zwanzig Lichter 
die vier und zwanzig Buchjtaben des Alphabets. Er löſchte daher aus 
das V; er Löjchte aus den fünften Buchſtaben, das E; er löfchte in 
ber Ordnung jo viel Lichter aus, bis herausfam das Wort Veni, fomme. 
Diefe Lichterfprache verftand der Feind wohl; er wußte gleich, was es 
bebeute; er iſt daher gekommen, und hat die Stabt unter feine Gemalt 
gebradt. Gott, mein Sünder! redet auch oft zu Dir durch die Lichter, 
durch feine Gnaben, die er dir zuſchickt. Veni, jagt er, fomme! jekt ift 
e8 Zeit, daß du zurücdfehreft und in dich geheſt; es ift an ber Seit, 
daß du die Sünde ablegejt und deinem ſündhaften Leben Urlaub gebejt. 
Aber wie oft blafeft du deinem Gott diefe Lichter aus, und macheſt dir 
jelbe nicht zu Nutzen? Nichtsvejtomeniger fährt doch Gott fort, wie: 
derum anzuzünben, und du Löjcheft jelbe auch wiederum aus: Aber gib 
Achtung, e8 wird dein Gott hinfort mit dergleichen nicht mehr Fommen. 
Sage daher nicht, wenn du jolche Lichter ſpüreſt, es find nur Einfälle. 
Was dir Gutes und Frommes beifällt, kommt nicht von einem Zufall, 
ſondern von Gott und feiner Gnade ber. Dieſer ſchickt dir Lichter, und 
zwar jolche Lichter, die ihm theuer genug geitanden. Eben dieſes Licht, 
jo er in dir angezündet, bat ihn viel gefoftet. Nicht deine Seele, nicht 
alle Seelen zugleich, nicht alle Gnaden haben ihn allein viel gefoftet; 
fondern dieſe Gnade, bie er dir jetzt gibt, dieſes Licht, jo er jetzt im bir 
anzündet; eben dieſes Gute, jo du jegt in dir empfindeft, hat ihn fein 
Blut gekoftet; diefe Gnade hat er mit feinem koſtbarſten Blut müfjen 
erfaufen, und wie oft löſcheſt du ihm mutbhwilliger Weile dieſes Licht 
aus? Ein folches Licht, fo Gott in dem Menfchen anzündet, ift mehr, 
ift größer, ja höher zu ichägen als ein Mirakel. Man nimmt fih Wun: 
ber über die Mirafel. Man verwundert fich über die heil. Francifca 
Romana: dieſe war gewohnt, auf ihren Schultern für die Armen Holz 
in die Stadt aus dem Wald zu tragen. Cinftmals Bat fie fih in bem 
Wald verirret bis in die fpäte Nacht, fo zwar, daß fie den Weg in bie 
Stabt nicht mehr finden konnte. Da ſchickte ihr Gott zwei Engel, fo 
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ganz glänzend waren, die ihr wie zwei Windlichter leuchteten, und ihr 
ben Weg bis in die Stadt, jogar bis in ihr Haus zeigten. Ueber biejes 
verwundert man fich, daß Gott einem geringen Menjchen zwei englilche 
Bediente ſchickte zu dem Leuchten, welche doch der Gottheit allein jollten 
bienen und aufwarten. Lieber Ehrift! wenn du in dir empfindet ein Licht 
göttlicher Gnade, fo zündet dir jelbes nicht an nur ein Geift, ein Engel, 
ein Erzengel, ein Seraph oder Cherub; fondern Gott ſelbſt ift es, der 
dir vorleudhtet, er zündet felbit in dir an das Licht, da er dir Gnade 
gibt; er erleuchtet dich mit einem Licht, jo ihm fo theuer geftanden; ja 
er gibt dir nicht eines, fondern mehrere Lichter. Von Carl V, willen 
wir folgendes: Er wollte in die Niederlande zu Schiff geben, da kam 
eben an mit einem wichtigen Gejchäft ein Minijter, von feinem Herrn 
Bruder Ferdinand dem römischen König geihict. Der Gefandte hatte 
viel mit Carl zu ſprechen, ja fie hielten ſich auf bei einander bis um 
zwölf Uhr in der Nacht. Endlich jagte der Kaifer: Mein Freund, du 
haft diefen Tag viel gearbeitet; du biſt abgemattet worden durch das 
Poſtreiten, und jett wirft du auch müde fein von dem vielen Reben; fo 
gib dich denn jet der Ruhe; ich für meinen Theil will mich auch legen. 
Garolus läutet auf dieſes feine Glocke, damit einer aus den Bebienten 
fomme, ber dieſem Minifter in fein Zimmer und in jein Bett follte 
zünben. Er läutet nody einmal, er läutet zum drittenmal; aber feiner 
aus ben Bedienten wollte erfcheinen. Der Kaifer nimmt das Licht, ſieht, 
wo feine Diener jeien, er kann aber feinen finden. Es war feiner zu: 
gegen, alle waren davon. Jetzt fiehe! jagt er zu dem Abgefandten, wie 
weit e8 mit mir gefommen: da ich das Regieren will aufgeben, habe ich 
nicht einmal einen Diener, wie ein gemeiner Mann, der mir zündete! 
daß ich nichts fage von einer Leibwache, jo mich beſtändig beſchützen 
jolte. Lieber! heute will ich dir eine Ehre erweilen, daß du jagen 
fannjt, ein Kaiſer fei dein Bebienter geweifen. Er nimmt daher das 
Fiht, geht voran, und zündet dem Gefandten vor bis in das Schlaf: 
zimmer, obwohl der andere beitändig dagegen proteftirte, und jich dieſe 
hohe Ehre ausbat, mit Sagen: e8 gezieme fich diefes nicht; er jei ein 
Diener, er könne diefes nicht zugeben; was man dazu jagen würde, wenn 
diejes offenbar würde. Es war aber alles Proteftiren umſonſt; Carolus 
wollte fih von feinem Vorhaben nicht abbringen laffen. Dieß hat ger 
than Carl, ein römifcher Kaifer aus Demuth, damit er zeige, daß auch 
in dem höchſten Welthaupt verborgen liege die Tugend der Demuth. 
Nicht ein Menſch, fondern Gott, das höchſte Haupt Himmels und der 
Erde, würdigt fich felbft mit dem Licht feiner Gnade dem Sünder vor— 
zuleudyten. Er zündet in ihm an ein Licht, und mahnet ihn, daß er 
wieder nach verlaffener Sünde zu ihm folle kehren. Er läßt mitten in 
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den Finſterniſſen der Sünde einen Strahl aufgehen, damit er ſehe, in 
was für einem üblen Stand er ſei. Aber wie oft verſteckt der Menſch 
dieſes Licht, und verachtet ſelbes? Es iſt nur zu fürchten, Gott möchte 
mit dieſem Licht gar ausbleiben, weil man daſſelbe jo wenig achtet. 

3. „Er judt fleißig.” Die Urſache, warum Gott jucht und 
das Licht anzündet, ijt feine andere, als du, o Menſch! wegen deiner, 
wegen deiner Seele, wegen deines Heils zündet Gott in dir an und läßt 
aufaehen das Licht der Gnade; denn es will dich ſuchen und wiederum 
zu einem guten Lebenswandel nad verlaffener Sünde zurüdführen. Du 
aber gibjt dem juchenden Gott eine ſchlechte Audienz. Er fucht dich, 
und fucht dich auf eine dreifache Weife mit einer breifaden 
Gnade Er jchict dir zu, wie fie die Schulen nennen, die auf: 
wedende Gnade; dieſe kommt bir zu, da du an nichts benfeft. Zum 
andern will er den Menjchen juchen, wenn er ſich finden läßt, mit 
einer Gnade, die den Menjchen völlig umgibt und gleihfam um: 
zäunet.. Sie ijt allegeit mit und bei ihm, wo er hingehet; zum Beifpiel, 
du kommſt jähling etwa aus Vorwitz in eine Kirche; du fiehjt dort 
einen Altar etwas jchöner und zierlicher aufgepugt als andere. Du 
fragft einen guten Freund: was hat man heute in diejer Kirche? Was 
bedeutet dieß, daß diejer Altar jo ſchön geziert? Er jagt dir, es jei ein 
Seit eines Heiligen; man fönne gewinnen einen volllommenen Ablaß; 
daher jei ein jo großer Zulauf des Volks zu dieſer Kirche. Auf dieje 
Rede jpürejt du im dir einen Antrieb zu der Beicht, du jolleft dich auch 
befleißen den Ablaß zu gewinnen, du läßeſt dich überreden; du beichteft 
und communicirſt auch. Wer thut diefes? Die Gnade, jo bejtändig 
um dich ift, Wer ijt daran jchuldig, daß du eben diejen frageft, und 
feinen andern? daß dieſer dir die Wahrheit gejagt? Wenn du einen 
andern vielleicht gefragt hätteft, Hätte er dir die Wahrheit nicht gejagt. 
Woher dieſes? Von ber Gnade, ohne welche du niemals bij. Es ge: 
Ichieht jähling, daß bu mit einem Geiftlichen zu jprechen kommſt; diefer 
nimmt dich völlig ein; du nimmjt zu ihm dein Vertrauen, und beichtejt 
ihm deine Sünden aufrichtig. Du hätteſt jchon dem Hundert nach Ge— 
legenheiten zu beichten gehabt; aber du Haft dich noch niemals können 
dazu rejolviren. Jetzt diefer allein hat dich fönnen einnehmen, daß bu 
ihm gar gerne gebeichtet. Woher wohl diefe Veränderung? Von Gott, 
von feiner Gnade: er macht, daß du in dich endlich geheſt; er gibt bir 
das Bertrauen zu biefem Beichtvater in dad Herz, und dem Beichtvater 
bie guten Worte in den Mund: er ift e8, jo dich bewegt. Die dritte 
Weije den Menjchen zu fuchen, ift, wenn ihm Gott zufchidt bie lei— 
bende Gnade. Wo er immer ift, leitet und führet ihn Gott mit diefer 
jeiner Gnade. Ich Sehe, bu bift einen Tag, wie bu meinft, ganz melan- 
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choliſch: es freut dich nichts, du weißt nicht, woher es fomme Du 
gebeit daher, freie Luft zu fchöpfen, ein wenig aus dem Haus, und triffft 
jähling ‘an zwei aus beinen Kameraden, mit denen bu oft gezecht. 
Diefe laden dich ein, du folleft mit ihnen, wie font zu einem frifchen 
Trunf gehen. Du aber willft nicht, jondern entſchuldigſt dich mit Sagen: 
Heute freut es mich nicht; ich weiß nicht, wie mir ift, ich fpüre etwas 
in mir von Melancholie; ſonſt wäre es mir jchon mit angeholfen ge= 
weſen; aber für heute Habe ich Feine Luft mitzugehen. Du gibft ihnen 
daher den Korb, und geheſt nicht mit ihnen. Sie aber gehen ben ge= 
raden Weg dem Wirthshaus zu; dort fangen fie an, tapfer zu trinken, 
und weil der Trunf nad und nad in den Kopf binauffteigt, fangen fie 
an, zu wetten und zu zanfen. Vom Zanken fommen fie zu ven Waffen, 
bis einer den andern erjtiht. Du böreft diefes, Dann fannft du Gott 
nicht genug Dank fagen, daß bu nicht bift mit ihnen gegangen, fondern 
ihr Begehren haft abgeichlagen. O! ſagſt du, wie bin ich fo froh, daß 
ih allein geblieben! Wäre ich bei ihnen gewejen, hätte ich mich wegen 
diefen Sachen ärger zerrijfen, als fie; ja ich wäre zuerjt umgebracht 
worden, und an jenem Ort, wo der Ermorbete im völligen Unwillen und 
Zank ift hingefahren, wäre auch ih. Mein Lieber! merkeft du die leitende 
Gnade? du haft vermeinet, bu feieft melancholiſch und bift es nicht ger 
wejen; die Gnade Gottes ift es gewejen! Gott hat durch feine Gnade 
mit dir aljo zu fpielen gewußt, daß er von dir hat abgemwenbet biefe 
Gefahr; daß du nicht geben follteft mit deinen Gejellen an biefen Ort, 
da du doch zu einer andern Zeit gar gern bei ihnen geweſen. Wenn 
fonft fi einer nur bat angemeldet, bift du ſchon fertig geweſen; heute 
aber haft bu Feine Luft. Siehe! das ift eine Wirkung der Gnabe: auf - 
eine folche und noch mehrere Weiſe ift bei dir die leitende Gnade, wenn 
du dieſer nur willſt folgen. Gott fucht di und fucht dich mit Fleiß 
auf feine bewegende und aufwedende Gnade Er fucht dich durch bie 
Gnade, jo beftändig bei dir ift, und dich immer umgibt. Er ſucht dich 
mit feiner leitenden Gnade, mit der er dich regiert und führt, wie bu 
dich Läffeft führen, damit du dich nicht in Gefahr begebeft, und in ber: 
felben zu Grunde geheit. 

4. Enblih fommt: wie lange Gott einen Sünder ſuche. 
Er zündet an ein Licht wegen des verlornen Heils des Menſchen, felbes 
zu fuchen: wie lang? „Bis er ihn findet,“ jagt zwar das heutige Evan« 
gelium. Aber man verftehe wohl diefe Suchung des Sünders. Er jucht 
zwar, unb ſucht den Sünder mit Fleiß lang; aber nicht „jo lang, bis er 
ihn findet”; fondern fo lang, bis er jene Zeit vollendet, die er anzu— 
wenben beichloffen bat, um denſelben zu ſuchen. Mein Ehrift! er ſchickt 
bir jehr viele Gnaben; wenn du alle verachteft und Feine annimmft, fo 
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wirb er burch fo viel Suchen müde; er hört aus billigem Zorn auf, mit 
mehr Gnade dich zu ſuchen. Wie viel Zeit er aber noch werde anwenden, 
dich zu ſuchen, kann ich, wie ich Schon gejagt, weber bir, noch bu mir 
jagen. Dieß kann ich dir jagen, wenn du viele Gnaden, von ihm ge— 
ſchickt, vernachläffigeit, und diejelben zu deinem Nuten nicht gebrauchen 
willft, fo wird er mit der befondern Gnabe um ein merfliches innehalten 
und ſparſamer fein. Trage aber nicht, warum? Er fann zwar einem 
andern, der ein größerer Sünder ift, als bu, geben hundert Gnaden, bir 
aber nur fünfzehn. Warum? Wenn Gott etwas gibt, frage nicht, 
warum? Gott ift dir gar feine fpecielle Gnade jchuldig, auch feinem 
andern. Wenn er demnach einem mehr gibt, als bir, thut er dir feine 
Unbild an, weil er weder bir noch’ einem andern fchuldig ift, auch nur 
eine abjonderliche Gnade: fondern gibt er bir eine, jo ift e8 eine lautere 
Gütigkeit. Oftmals gefchieht e8, daß du empfindeft eine ftarte Gnabe; 
fie greift dich an mit aller Gewalt: du haft zu thun, daß bu ihr Fannit 
Widerſtand leiſten. Liebe Seele! ftoße bergleihen Gnade nicht mehr 
vor bem Kopf: es ift zu fürchten, e8 ift zu fürchten, es möchte ſich von 
bdiefer Gattung feine mehr bei dir anmelden. Sie fommt, geht aber 
wiederum fort, wenn man fie nicht, zuläßt, und wird fo bald nicht mehr 
fommen. Er nimmt fi vor eine gewifje Zeit, welche jedoch niemand 
weiß. Wenn bu unter dieſer Zeit diefer Gnade Feine Audienz gibft, fo 
wird Gott mit derfelben fobald nicht mehr fommen. Er läßt mit ſich 
nicht ſcherzen. Diejes jagt mir der königliche Pfalmift David (Ps. 65, 
5.): „Gott ift erfchredlich über die Menſchenkinder in feinen Rathſchlägen.“ 
„Bott iſt erjchredlich," das weiß ich vorhinein, das wiffen audy alle, es 
liegt am Tage. Sage man mir etwas neues! „ott ift erjchredlich über 
die Menſchenkinder“: das babe ich auch zuvor gewußt. Ich möchte gerne 
etwas neueres hören. So fage mir der Pſalmiſt etwas neues. „Gott 
ift erfchredlich über die Menſchenkinder in feinen Ratbichlägen.” Warum 
jagt er nicht: erichredlih ift Gott in feinem Gejeß ? oder in feinen Ge— 
boten? Was ift denn ein Unterjchied zwifchen einem Gebot und einem 
Rath? Ein Gebot ift, wenn Gott etwas zu thun befiehlt; wenn er 
jagt: diejes will ich haben; biefes zu thun ift mein ernftlicher Befehl; 
dieſes ſoll geſchehen; denn, wo nicht? werde ich ſtrafen. Ein Rath ift, 
wenn man mir eine Sache nur räth: ich kann e8 thun oder unterlaffen. 
Thue ich e8, fo fündige ich nicht, und unterlaffe ich es, fo ſündige ich 
wiederum nicht. Die Gnade Gottes ift nichts anderes, als ein Rath. 
Gott befiehlt mir nicht, daß ich diefelbe fol annehmen, und ihr mitwirken. 
Nehme ich diefelbe an, ift es gut für mich, laſſe ich aber felbe vorbei: 

paffiren, ohne daß ich fie einlaffe, jo möchte ich doch nicht gleich mit 
läßlichen Sünden barein werfen, viel weniger mit Todſünden, obwohl es 


906 Ulrich Probit. 


insgemein obne läßliche Sünden nicht abläuft. Die Gnaben denn find 
Räthe von Gott. Warum ift deun Gott in feinen Gnaden erſchrecklich? 
David fagt jelbjt die Urfache: „weil er dag Meer verwandelt in trodes 
nes Land”; weil Gott gewohnt ift, wenn der Menſch feine Gnade 
etlichemal verachtel, das Meer, nämlich den Menfchen , in dem zuvor fo 
viele Gnaden gewefen, ja, der ein lauteres Meer der Gnaden war, ganz 
troden zu machen. Gott entziebt nach und nach, wenn der Menſch eine 
Gnade nad) der andern in den Wind fchlägt, und vorbei ftreichen läßt, 
hübſch langſam an demfelben feine großen Gnaden. Wird er dieſer 
beraubt, jo wird er aus Schwachheit von einer Sünde in bie andere 
fallen. Du ſelbſt wirft mir in diefem Stüd fünnen einen Zeugen ab: 
geben, wenn bu mwilljt die Wahrheit bekennen, Iſt es nicht wahr? Du 
warjt einjt ein Meer, in welchen viele Gnaben gewejen, weil bu jelbe 
haft willig angenommen, und mit ihnen gewirfet. Seht aber bijt du eine 
lautere Trodene, du fpüreft feine-Gnade mehr. init bat dich ein ein- 
ziges Wort fönnen bewegen, jett können zehn Predigten nichts bei dir 
ausrichten. Weil du fo viele von Gott zugefchicte bejondere Gnaben 
mutbwillig von dir verftoßen, jo wirft bu jet ganz iroden. Weil Gott 
feine Gnade dir entzieht, und jparjamer mit derjelben umgeht, jo halt 
bu den Gewinn, nämlich, daß du jett bift ein trodenes und unfrucht— 
bares Feld. Dieſes fagt auch die heil. Schrift: „Die Erde, weldye oft 
Regen trank, hat Dörner getragen." Jene Erde oder jene Seele, welche 
oftmal8 mit dem Negen göttlicher Gnaden ift befeuchtet worden, ber Gott 
oft zugeſchickt hat ein vielfältiges Licht feiner Gnaden, die fie aber nicht 
bat annehmen wollen, hat Dörner hervorgebracht. Was folgt aus biefem ? 
Diefe Erde ift zwar noch nicht ganz verworfen, aber nicht mehr weit 
davon. Sie ift noch nicht verflucht vder verdammt, aber ſchon an dem, 
daß fie foll verflucht werden, fie ift zunächſt an der Verfluhung. Jetzt 
jehe ein jeder, welchen Schaden er ſich felbjt verurſache, wenn er jo oft 
Gott und feiner Gnade den Korb gibt! 

5. Zum Beſchluſſe. Gott mit feinen Gnaden fucht einen jeden 
Menfchen, aber jo lange, bis er die Zahl der Gnaden erfüllt, jo Gott 
ihm zu geben beichlojfen. Bis er den Sünder findet? Nein, das hat 
bei Gott feinen Pla. Wenn. Gott erfahren muß, daß feine Gnaden 
nicht geachtet werben, wartet er nicht, bis e8 dem Menjchen beliebe, daß 
er fomme. Daher gebe ein jeder wohl auf Gott Achtung! Er ift es, der 
in der Seele anzündet das Licht der Gnaben; er fommt mit feiner Er- 

feuchtung zur Zeit, wo der Menſch am wenigiten daran denkt. Gr iſt 
es, ber fucht und das Licht anzündet pur allein wegen der verlorenen 
Seele, wegen des Heild des Sünders. Er ift es, ber ſuchet, nicht bis 
er findet, ſondern bis feine Gnadenzeit erfüllt iſt. Verachtet der Menſch 
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diefe Gnade, fo wird Gott auch mit neuen innehalten. Dieß find bie 
drei Punkte der Gnade, und drei Urfachen, warum ber Menjch jelbe 
gutwillig bei Zeiten joll annehmen, Amen. 


Am 5. Sonntag nad Yfingfien. 
Bon der Gnadenwahl. 





Es fei denn, daß eure Serechtigfeit volltommener fei als bie ber Schriftgelehrten 
und Pharifäer, werdet ihr nicht eingehen in das Reih der Himmel. 
Matıh. 5, 20. 


I. Das heutige Evangelium, weil es die Kürze liebet, führet nicht 
ganz aus die Hiftorie von Chriſto. Bevor der Erlöfer ſich in das Schiff 
begab, war er auf dem Berg, und prebigte bie acht Seligfeiten mit 
Sagen: „Selig find die Sanftmüthigen, felig find die Armen, felig find 
die, jo Verfolgung leiden.” Wenn's jo viele Seligfeiten gibt, wird ja 
auch eine an mich fpringen, und gebenft etwa einer: wenn von bem Er: 
löfer acht Thüren zu dem Himmel aufgefperrt werben, werde ich ja auch 
zu einer aus diejen hineinfommen können. Diejes ſah Chriftus mohl 
vor: Daher, damit die Menjchen nicht gar zu forglos dahin lebten, 
jagte er: „E8 ſei denn, daß eure Gerechtigkeit u. |. w.“: Es ift wahr, 
es gibt viele Thüren zu dem Himmel, ich habe acht gezeiget. Aber ich 
fage euch, glaube man nur nicht, dak man den Himmel fo Teicht könne 
erlangen; merfe man wohl, was ich jage: wenn man in Gerechtigkeit, 
in Leben, in Tugend nicht vollfommener ift, ala die Schriftgelehrten und 
Pharifäer, fo ift es geſchehen; es ift umfonft, man wird in das Him— 
melreich nicht eingehen, Feine aus dieſen acht Thüren wird einem eröffnet 
werden. Da diejes die Leute von Ehrifto hörten, machten fie fich weit 
andere Gedanfen. So hör ich wohl, gedachten fie, gibt's bei den Pha- 
rifäern auch eine Gerechtigkeit ab, und dennoch fann man mit dieſer den 
Himmel verfehlen? So gibt’8 eine Krömmigfeit der Schriftgelehrten, 
und doch mit dieſer kommt man zu feiner Himmelsthür binein? ft 
die Sache aljo, jo ift es eime zweifelhafte und verzweifelte Sach ben 
Himmel zu erwerben. Berflofjenen Monat hab ich geredet von ben 
wirflihen Gnaden. Mein Menfh! Du haft, weil du lebſt, viele, den 
Hunderten, ja den Zaufenden nad Gnaden gehabt; bu Haft fie noch, 
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und wirſt ſie weiter haben. Wohinaus aber mit dieſen Gnaden? Alle 
zielen auf eine ewige Gnad, auf die letzte Gnad der Gnadenwahl, welche 
iſt die ewige Glückſeligkeit, nämlich der Himmel. Die Gnaden, von 
welchen ich bisher geſagt, gehen alle und gehören zu der ewigen Selig— 
keit, zu der Gnadenwahl. Dieſe iſt aus allen Gnaden die vornehmſte; 
wenn der Menſch dieſe nicht bekommt, was nützen die übrigen alle? 
Daher ſoll dieſen Monat, oder auch auf das zukünftige dieſe Gnad mein 
Gegenwurf ſein, von dem ich mit mehreren werde handeln ſo viel, als 
dem Menſchen zu wiſſen möglich iſt zu ſeinem Heil. Es finden ſich 
Leut auch unter den Chriſten, die ihr ganzes Leben hindurch niemals 
gedenken an ihre ewige Gnadenwahl, oder an den Himmel. Sie leben 
dahin, als wenn ſie in dem Sack einen Brief hätten ihrer Seligkeit. 
Aber dieſen ſage ich: Liebe! es iſt nicht ſo leicht, wie ihr euch einbildet, 
ſondern ſehr hart den Himmel ſich eigen zu machen; es braucht Strei— 
tens, Schnaufens und Aufmerkens. Andere hingegen ſind gar zu ſorg— 
fältig wegen ihrem Heil, ſie ſind beſtändig in Aengſten, und matten ſich 
ſelbſten ab durch eine leere Sorgfalt. Solche hat Chriſtus gehabt in 
ſeiner Predigt. Ich glaub, ich werde auch ſolche finden. Zu dieſer 
zweifachen Gattung der Menſchen will ich ſprechen, nämlich zu 
jenen, ſo eine gar zu große Sorgfalt haben wegen dem 
Himmel, daß ſie ſchier gar in Verzweiflung gerathen; 
wie auch zu ſolchen, die zu ſorglos wegen ihrer Gnaden— 
wahl, und halten dafür, es ſei ſo hart nicht, wenn man 
ben Himmel wolle bekommen, und leben fort ohne Sorg, 
als wennihnen von Gott der Himmel ſchon zugeſagt wäre. 
Diefe, diefe find übel daran und betrügen fich felbjt. Ich zweifle nicht. 
daß unter meinen Lejern (Zuhörern) auch dergleichen Sorglofe werben 
zu finden fein: beide merken mich wohl! 

2. Der heil. Gregorius der Große war ein Mann von 
einer großen Wiffenichaft, und auch ſchon vor feinem Papſtthum von 
einer großen Heiligkeit. Daher haben ihm viele ihre Seelen anbefohlen. 
Zu feiner Zeit lebte eine Kammerfrau der Kaiferin. Dieje ging oftınala 
mit diefen vorwigigen Gedanken um, wo fie einftens möchte hinfommen ? 
ob fie einftens werbe jelig ober verdammt werben, Sie mochte gern 
wiffen, was Gott von ihr wußte. Daher war fie ſehr ängftlih, und 
dieſes war ein lauterer Vorwitz. Sie wollte einjtens ihren Vorwitz 
büßen, und fchrieb an Gregorius einen Brief, in demſelben bittend, fie 
wifje wohl, daß er ein heil. Mann jei, und bei Gott viel gelte; daher 
bitte fie ihn, er möchte ihr zu wifjen machen, ob fie einjtmal® werde 
ewig ſelig oder unfelig fein. Gregorius fchrieb ihr zurüd: Hoc scire 
neque possibile, neque utile est: Meine Dame! verlaffe beinen Bor: 
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wis; ich bin nicht heilig, daß ich biefes bir, noch mir jelbften könnte 
vorfagen. Gott jagt diejes feinem. Daher ift dieſes zu wiflen nicht 
moͤglich; und wenn ich e8 auch wüßte, würde ich’8 bir doch nicht fagen, 
weil es dir nicht nüßlich wäre, fondern mehr zu deinem Schaden als 
Nußen gereichen würde, wenn bir dieſes Geheimniß befannt wäre Dieß 
war aljo ein weibliher Vorwitz. Solche Vorwitzige gibt's noch: fie 
geben bejtändig mit jolchen Gedanken um, daß fie gern möchten wijfen 
ihre Gnabenwahl, und ihren zukünftigen Stand in der Ewigkeit. Diefer 
Borwiß ift Fein gutes Zeichen: es iſt micht nöthig, daß fie diefes wiſſen. 
Wenn fie fromm und gut wollen leben, wird ihnen der Himmel gewiß 
fein, Lieber! wenn bu willft, wirft bu ewig glüdjelig fein; wenn bu 
nicht willft, wirft bu e8 auch nicht fein; wie bu willft, jo wird dir ges 
ſchehen. Yu was dienet dann bein Vorwitz? Wende deinen Fleiß an, 
und du wirft des Himmels vergewifjert fein. Bemühe dich um den Him— 
mel, und er 'wirb bein fein. Bitte Gott um Gnad, feße bein Vertrauen 
auf ihn, und er wird bir helfen; er wird jich auch bemühen und feinen » 
Fleiß jparen, dir in den Himmel zu helfen. Fort dann mit dem un: 
nügen VBorwig! Die erjten nun find die Vorwitzigen. Andere 
find zwar nicht vorwißig, fie haben jedoch einen andern Mangel. Diefes 
find Leute von einem guten Berftand: fie haben ein gutes Hirn, fie 
haben von Gott gute Talente befommen; wenn fie ftubirt hätten, wären 
fie vortreffliche Subjecte worden, die einftens dem gemeinen Wejen jehr 
viel hätten nützen können; fie haben einen guten Kopf; fie haben aber 
nur gelernet eine aus ben gemeinen Profefjionen. Weil aber ihr Kopf 
noch mehr könnte fallen, und noch mehr zu lernen fähig ift, wollen fie 
noch mehr willen. Der Berftand ift zwar bei ihnen gut, aber der Wille 
iſt bös. Daher machen fie ji über die Glaubenswahrheiten, die etwas 
bunfler und härter zu verftehen find; fie wollen jelbe mit ihrem Ber: 
ftand durdhgründen, da doch jo viele gelehrte Männer, im Nachgrübeln 
ergrauet, und in dem Bücherjtaub halb verſchmachtet, haben befennen 
müſſen, fie haben jelbe niemals erfahren können. Und dennoch wollen 
die Ungelehrten oder Halbgelehrten dieſe Tiefe ergründen; fie wollen 
darauf fommen, was ber Allwifjende von ihnen wiffe, ob fie einſtens 
Kinder der Seligkeit oder Kinder der Verdammniß fein werden, wie fie 
bie Wiſſenſchaft Gottes von ihnen mit ihrem Leben können zurüdtreiben. 
In diefe Subtilitäten und heillen Sachen laffen fie ſich ein, da unter: 
deſſen die gelehrten und heil, Väter Gott und feinem heiligſten Willen 
ihren Verſtand haben unterworfen. Diejes ift bei jolchen Leuten auch 
fein gutes Zeichen, und ihnen nicht nüglih, Mein Lieber! ift es nicht wahr ? 
Du fieheft die Blumen und das Gras, daß ed wachſe? Sag mir, wie 
wachſen fie? Du wirft diejes nicht wifjen, und alle Philoſophen zufammen 
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werben mir biejes® nicht jagen können. Jetzt fiche, was bu mit 
Füßen trittjt, und mit Händen greifeft, weißt du nicht, und willjt doch 
erforjchen jenes, jo Gott ſich alleinig bat vorbehalten, jo er keinem jagt, 
noch gejagt hat, noch jagen wird. Dover glaubeft du vielleicht, Gott 
fönne nichts Heimliches haben, jo ein Menjch mit feiner Wiffenihaft 
nicht könnte ergründen? Das fei fein gutes Zeichen, hab ich geſagt; 
denn an diefem bat der Teufel feinen größten Spaß; da befommt er 
eine Gelegenheit, joldye anzufechten. Er fieht fie an in dem Leben, und 
jieht jie an in dem Tod. Er fagt ihnen vor: Siehe, du bift wohl ein 
armjeliger Menſch, du weißt nicht einmal, ob du felig oder verdammt 
wirjt. Dein fünphaftes Leben aber gibt Har an Tag, daß Gott deine 
ewige Verdammni vorhin einſehe. Es Fann nicht anders fein, bu mußt 
verloren fein. Was braucht es viel? Dir ift nicht mehr zu belfen; 
auf dich wartet ganz gewiß die ewige Unglüdjeligkeit: und mit biejem 
Köder fängt der Hölliiche Geijt viele in dem Leben, und noch mehrere 
in dem Tod. Der Teufel, weil er bat einen guten Berftand und eine 
große Wiſſenſchaft, kann gar leicht einen Gelehrten (daß ich nichts fage 
von einem Nichtgelehrten oder Halbgelehrten) über den Haufen werfen, 
und zu der Verzweiflung bringen. Die dritte Gattung derer, fo zu 
viel jagen wegen ihrer Gnadenwahl, find jene, jo man fonft Melan— 
holifer nennet. Dieje find ſchwarzgallicht, und haben einen Anjak 
von Hypochondrie. Dergleichen Leut find in allen ihren Sachen ganz 
ernsthaft; fie find mit ihren Gedanken beftändig bei Gott und in dem 
Himmel, wie fie meinen; es freuet fie nichts Kindifches, fondern alles, 
was fie thun, thun fie mit größter Autorität. Weil fie aber auch wohl 
wifjen, fie haben ihre Jugend liederlich mit vielen Sünden und Laſtern 
zugebradht, gedenken fie bejtändig an ihre Sünden, und machen fidh ſelbſten 
Ihwermüthige Gedanken, ob jie nicht jeien unter denjenigen, jo einftens 
werden verworfen werden, und ftehen müfjen auf der linken Seite unter 
den Böden. Gehen fie in die Predigt, und hören eine, jo etwas jchärfer 
ift, meinen fie gleich, diefe Predigt ſei für fie gemeint. Sind fie in 
einer troftreichen, fo halten fie dafür, fie hätten an biejer feinen Theil, 
Bernehmen fie aber eine mittelmäßige, ziehen fie nur das Gift herauf: 
ihre Gedanken bei Tag und bei Nacht ftehen und gehen nur bahin, ob 
fie nicht einftens unter den Verworfenen zu ftehen haben. Aber dieſe 
Leute find die beſte Materie für den Teufel, er kann fie hinlenfen und 
binwenden, wie er immer will, mafjen in dem Trüben (wie das beutjche 
Sprüdmort lautet) er gut zu filchen bat. Die Blutreihen und Pfleg- 
matifchen taugen dem Teufel nicht jo; mit biefen kann er nicht jo viel 
ausrichten, als wie mit den Schwarzgallichten. Diejen ift zu jagen, was 
ein gewifjer heil. Vater lehret, welcher jagt: Es ift die Ausfag Chriſti 


Ulrich Probſt. 511 


bes Herrn ſelbſten: Oves meae vocem meam audiunt, daß feine 
Schafe feine Stimme hören, und non discutiunt: Jene, fo einſtens 
Erben des Himmels jein werden, hören alleinig Gott, und geben Gehör 
jeiner Stimm und nidyt ihren Grillen; non disputant, neque discu- 
tiant, fie dijputiren und finnen nicht lang nach, und verwirren ſich jelbften 
nicht mit unnüßen Gedanken, ob fie einftens aus der Zahl der Kinder 
Gottes, oder des Teufels fein werden. Jene, jo Ehrijto zugehören, lieben 
und fürchten Gott, fie hören jeine Gebote, und befleißen fich jelbe nach 
Möglichkeit zu erfüllen. Im übrigen find fie wegen ihrem Heil nicht 
zu viel jorgfältig, jondern jeßen die unnöthigen Mücden und fchwermü- 
thigen Gebdanfen auf die Seite, welche den Menſchen nur verwirren. 
Und diejes find Gattungen der gar zu Sorgfältigen wegen ihrer ewigen 
Gnadenwahl. 

3. Es find aber andere, fo um ein vieles forglojer dahin 
leben: bei ihnen entjtehet nicht die geringfte Sorg wegen der Seele 
Seligfeit; ihr ganzes Leben hindurch gedenfen ſie niemals daran. Unter- 
deſſen finden fich viele, die wegen ber weltlihen Sorgen viele graue 
Haare auf dem Kopf herumtragen. Lieber! haft du wohl aud ein 
jolhes Haar auf dinem Kopf wegen deiner Gnadenwahl und ewigen 
Heil? Alles fiht dich an, und doch nichts weniger al® deine ewige Se: 
ligkeit! Es muß gähling einer verreifen wegen gewiljen Gefchäften, 
er bleibt etwa jebs oder acht Wochen lang aus. Was für Sorg und 
Kümmernik bat nicht alsdann die Ehefrau für ihren Herrn! Sie legt 
fih oftmals vor Viele der Sorgen ungejchlafen, fie befommt dadurch 
taujend graue Haar, bis der Mann wiederum zurücdkommt; fie jagt und 
Hagt auf jolhe Weis: Wird ja meinem Herrn Fein Unglüd zujtoßen ? 
Es ift wohl ein Elend, es muß einer bejtändig in Sorgen leben, ob 
ihm nichts gejchehe. Die Weg find unficher vor Räubern, in ven 
Stäbten gibts Diebe; es Fann ihn auch eine Krankheit anftoßen, daß er 
in der Fremde ftirbt, und nicht mehr nach Haus lebendig kommt. Was 
wäre das für ein Unglüf! Man bat.gut reden, ich folle mich nicht 
fümmern: es weiß niemand, wo mich der Schub drüdet, als ih. Da 
find vier ober fünf Kinder, bie noch nicht verjorgt, fie müffen auch noch 
verjorgt werden. Wenn mein Mann jollte jterben, wo hinaus mit 
diefen? O wie viel Sorgen bat nicht eine foldhe Ehefrau! Tag und 
Naht, ja die ganze Zeit, jo lang der Mann ausbleibt, bringt fie mit 
Sorgen zu. Aber höre, haft du wohl aud eine Sorg und graues Haar 
für den Himmel? oder liegt vielleiht an deinem Herin mehr als an 
deiner Seligfeit? Db du vier oder fünfthalb Jährlein noch lebeſt, wird 
viel fein; alsdann mußt du in die Ewigkeit. Und dennoch denfft bu 
niemals daran, an was für einen Ort bu werbeft kommen. Alles auf 


512 Ulrich Probft. 


dieſer Welt verbienet bei dir Sorgen, blos alleinig die Ewigkeit nicht. 
Daß der Dann nicht fterbe, ift man forgfältig, und daß man fich felb- 
ften mit unzeitigen und unnüßen Sorgen etliche Jahre früher das 
Leben abfürze, an biejes denkt man nicht. Wegen einer jeden auch ge— 
ringen Sad ift man forgenvoll ; im übrigen lebt man ein Sorg, Heil 
und Gnadenwahl vergejienes Leben! Mit einem Wort man lebt, ald wenn 
man einen Brief im Sad hätte der vergewifjerten Glückſeligkeit. Lieber ! 
zeige mir dieſen Brief, ih möcht auch eine Abjchrift davon. Andere 
find nicht jo, wie bie vorigen, daß fie an nichts denfen; fie gedenken noch 
wohl an das in ihrer Jugend übel in Sünden zugebradhte Leben. Man 
muß ihnen dieſes lafjen; fie willen wohl, daß fie viel Uebles geihan, 
und Gott oft beleidiget. Sie erfennen ihren Stand wohl; jie denken 
noch wohl daran, daß fie viele verführt und geärgert; fie jehen alles 
baarklein. Aber was folget aus diefem? Sind fie wohl wegen ihrer 
Seligfeit jorgfältig? Nichts weniger. Sie leben nichts weniger dahin, 
als wenn ihnen Gott hätte geoffenbaret, daß auf fie ganz gewiß der 
Himmel warte. Sie willen, daß bei ihnen ihr Jugendblut übel ge- 
wejen, das männliche Alter jchlimm, und weiß Gott wie bad jeßige 
Alter ift. Dennoch machen fie fih das Seligwerden ganz leicht; ſie 
meinen, die Himmelsthür jtehe ihnen für allzeit offen, fie können hinein, 
wann fie wollen. Sie mahnen mid) an Judas bei dem lebten Abend 
mahl: Ehriftus wollte vor feinem Tod von feinen Jüngern und Freun: 
den, weil er bald jterben jollte, Urlaub nehmen; ſagte daher zu ihnen: 
Unus vestrum diabolus est: Meine lieben Jünger! ich kann euch wohl 
jagen, unter euch Zwölfen ift einer ein Teufel, und iſt bes Teufels, 
weil er mid) wird verrathen; aber ich fag euch: Melius esset, si natus 
non fuisset homo ille, e8 wäre tauſendmal befjer, wenn dieſer Menjch 
niemal® wäre geboren worden, und hätte niemals das Sonnenlicht 
gejehen; denn er wird ewig zu Grund geben, für ihn ift der Himmel 
nicht gebaut. Ueber diefe Red wurden die Jünger ganz bejtürzt und 
traurig. Ein jeder war in Furcht, ob nicht er jener unglücjelige Menſch 
wäre, ber einjtens einen Höllenbrand jollte abgeben. Es fragte daher 
einer nach dem andern, ob er biefer Teufel fei, welches doch ber Himmel 
wolle abwenden. Petrus fragte zum erften: Herr vielleicht bin ich jener 
Teufel und zufünftige Leibeigene des Teufels? Ich bitte dich, ſag's mir! 
Ehriftus antwortete nit. Johannes war auch in Sorgen, und jagte 
zu Ehrifto: Nunquid ego sum? Werbe ja ich nicht jener fein, der ewig 
foll verdammt, und von Gott verftoßen werden? Der Erlöſer jagte 
nichts; denn, wenn man fragt von der Gnadenwahl, jchweiget Gott. 
Matthäus war auch forgfältig wegen feinem Zollſitzen, und ſagte glaub— 
lid aud fragweis: Nunquid ego sum? Werd ich ja nicht das Unglüd 
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haben, daß man fagen fönnte: E8 wäre mir bejjer, wenn ich nicht ge— 
boren wäre, weil ich einjtens jolle unglückſelig fein ? Chriſtus, wie zuvor, 
aljo audy da, redete nicht. Auch Andreas, der Senior oder der Aelteſte in 
dem apoftoliichen Collegium, möchte ohne Zweifel, wie alle anderen, auch 
gerne wifjen, ob ihm nicht das Unglüd treffe ewig verloren zu geben. 
Aber auch dieſer, wie andere, erhielt von Chriſto Feine Antwort; denn 
Gott indgemein jagt dieſes feinem, weil er dieſes zu willen jich alleinig 
bat vorbehalten. Judas, da er nun ſah, daß alle Apojtel bis auf ihn 
mit ihrem Nunquid ego sum? herausgerüdet, wollte nicht für jenen 
angejehen jein, der er war, damit er jich nicht jelbjten den andern an 
Tag gebe; denn fein Gewiſſen überzeugte ihn feines Verbrechens ; 
fagte daher auch dem Schein nach: Nunquid ego sum? Rabbi, Meijter! 
bin ich dein Berräther? O faljches Nunquid ego sum! Er fragte und 
jtellte jich, als wühte er den Verräther nicht, und er kannte ihn doch am 
allerbejten, weil er es felbjten geweien. Chrijtus auf feine Frag ant— 
wortete ihm gleich: Tu dixisti: Ich jage nicht, daß du jener verdammte 
Menſch jeieft, daß du jener Teufel jeiejt, der den Sohn Gottes wird 
verrathen, tu dixisti, du befennjt es felbiten, du ſagſt es felbiten. (Die 
Hebräer, ift zu willen, wenn jie einem Fragenden höflich wollten ant= 
worten, ſagten nicht, ja, jondern hatten im Brauch zu jagen: Tu dixisti, 
jenes, was du geredet, haft du jelbiten gejagt.) Wie viele dergleichen 
Judas gibt es nch? Wie viele Chrijten Fönnte man finden, die in 
diefem Stück dem Judas nachfolgen? So oft fie communiciren, jo oft 
jragen fie ihren zu ihnen fommenden Gott: Nunquid ego sum? Herr 
und Gott! werd ich wohl einjtens nicht ewig unglücjelig jein wegen fo 
vielen ungültigen und jacrilegiihen Eommunionen, nicht nur wegen den 
Ihon verflofjenen, jondern auch wegen der gegenwärtigen? Was jagt 
Ehrijtus zu einem ſolchen? Er jagt zu ibm: Tu dixisti: ja du ſagſt es, 
du bift jener, auf den die Höll wartet wegen jo viel Gottesraub, Ein 
ſolcher merkt es jelbiten wohl, daß er Gott große Unbilven zufüge, 
wegen weldyen er einjtens nicht werde zu jtehen kommen unter bie 
Schaf, wohl aber unter die Böck auf die linfe Seite. Tu dixisti, jagt 
Ehrijtus zu einem andern, du weißt felbjten wohl, daß du nicht könneft 
jelig werden, weil du zu Haus unter dem Deinigen etwas haft, jo nicht 
bein ift, und du willjt doch jelbes feinem rechtmäßigen Herrn nicht heim— 
jtellen. Tu dixisti, tu, du haſt deinem Nächſten den guten Namen 
abgejtohlen, und du weigerjt dich jelben zurüdzugeben, wo und wie bu 
denjelbigen beleidiget; dein Gewiſſen aber jagt dir, auf ſolche Weis fei 
e8 auf ewig mit dir gejchehen. Du ſagſt es, tu dixisti, und weißt es 
jehr wohl, daß du zwar nicht viel jtehlejt, aber den Willen habeſt, wenn 
du Gelegenheit hättejt mehr zu entwenden, und wegen biejer Urſach 
Briſchat, Kanzelrebner. V. 33 
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werde bir der Himmel verjchleffen bleiben. Wie oft fragt ein Geiler 
mit Judas: Nunquid ego sum? Iſt e8 nicht wahr, Herr! ich werde 
einjtens der Höll nicht entrinnen, weil ich ein gottlojes, unkeuſches, 
ärgerliches Leben führe, ein folches Leben, von welchem eine ganze Stadt 
voll ift, jagt und geärgert wird? Chrijtus antwortet einem ſolchen, wie 
dem Judas mit einem Tu dixisti, du haft es felbjten gejagt, auf den 
Himmel darfit du nicht hoffen, wenn du nicht diefe und andere beine 
Lafterthaten ablegeft. Sünder! o wie oft höreft du in ver heil. Com: 
munion ober ſonſt von Gott: Tu dixisti, du weißt e8 von felbften, daß 
für dergleichen Sünder der Himmel nicht gebauet? und was thuft her— 
nad du? Mas Judas getban: Judas, nachdem das Abendmahl voll- 
enbet, ging davon, und den geraden Weg zu ben Juden, allwo er fein 
verfluchtes Vorhaben der Verrätherei in das Werk gejeßel. So machſt 
e8 du, Sünder! du erfennejt deine Sünden, du weißt, daß wegen dieſen 
dir die Höl gewiß ift, und dennoch willft du biejelben nicht verlafjen, 
ſondern fahrejt fort, wie Judas, denjelben nachzugehen. Judas wäre e8 
befjer gewejen, wenn er niemals wäre geboren worden. Ob nicht auch 
gleiches von dir zu wünjchen, fiehe du zu, und beichte in biefem Stüd 
nicht mir, ſondern bir jelbjten redlich. In Wahrheit, dergleichen wenn 
fie nicht einen Ausgang wie Judas, Haben fie doch einen nicht viel 
befleren zu gewärtigen. 

4. Die dritte Gattung der Sorglofen ift, die zwar an ihre 
Sünden gebenfen, die auch denken an ihr Heil; aber fie mahen fich 
doch nicht viel daraus: fie glauben, fie werden ganz leicht, obwohl 
fie viele Sünden begangen, den Himmel fich eigen machen; fie halten 
dafür, es fei nicht viel zu jagen, noch viel Arbeit anzuwenden; jie leben 
des Himmels jo vergewifjert, als gelebt haben bie Einfiedler in Thebeis 
und Nithria, die doch durch ihr ganzes Leben hindurch in großer Streng: 
beit und Abtödtung ihres Leibs Gott eifrigft gedient. Sie tröjten ſich 
felbften, und muntern ſich auf, wie Ecclefiafticus jagt: Peccator ho- 
mo vitabit correptionem: Es gibt Sünder ab, das weiß ich vorhinein: 
peccator homo vitabit correptionem: es gibt Sünder, die das Tilgen 
fliehen, fie wollen nicht von ihrem Gewiſſen ausgetilgt werben ; fie wollen 
auf alle Weis ſuchen, damit das Gemifjen ſich nicht bewege, nicht nage, 
ihre Sünden ihnen nicht vorrupfe. Das weiß ich auch, fie können halt 
den nagenden Gewifjensmurm nicht ausftehen. Und was bernah? Et 
secundum voluntatem suam inveniet comporationem: und fie machen 
fih nad ihrem Willen ein Urtheil, damit fie ihr Gewiſſen können ein= 
ſchläfern, fie vergleichen fich mit andern, damit fie freier leben können. 
Wenn fie diefes erlangen werden, wird e& viel fein: ich für meinen Theil 
fann diefes nicht glauben. Faciet comparationem sibi: Es wird fein 
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Sünder fein, der nicht einen in diefer Sünd feines gleichen wird finden 
in der göttlihen Schrift. Iſt einer ein Ehebrecher, jo wird er finden 
einen David, und mit dieſem fich vergleichen wollen, er wird fagen: 
Ich bin zwar ein Ehebrecher, aber ich hab einen, der mir gleichet, näm: 
lid) den David: er bat eben diefe Sind begangen, und hat dennoch den 
Himmel nicht verfehlet; er ift noch worden ein Mann nad dem Herzen 
Gottes. Hat es diefem gerathen, wird es mir auch gerathen; ich hab 
große Hoffnung, ich fürchte mich nicht. Lieber! du fagft mir viel von 
David dem Sünder; du fagjt aber nicht, daß er auch Buß gethan, und 
dem ganzen Reich wegen jeinem gegebenen Wergerniß ein Erempel eines 
Büßers worden, ba du doch nichts weniger gedenkeſt, als an die Buß, 
Du fahreft wohl beftändig fort einer ganzen Stadt, einer ganzen Ge— 
meind Aergerniß zu geben, alle fennen deine Schanbthaten, bu bift in 
aller Mäulern, ein jeder redet von dir, und verwundert fich über bein 
gottlojes Leben. Siehft du nun, was bu für ein Gleichniß zwijchen bir 
und dem David gemacht? Bit du ein Geizhals, oder einer, der im 
Kaufen und Verkaufen, Ausmeffen und in Ellenftäben unterjchiebliche 
Praktiken jpieleft, und den Nächſten betrügeft; zieheft du auf deine Seite, 
zu deiner Beihüßung einen Zachäus, der auch in feinem Zollhäujel viel 
betrogen; und doch ift diefer noch zu Gnaden gefommen. Aljo kann 
ih, jchließeft du daraus, auch noch Gnad und den Himmel erlangen. 
Ich lobe den Zahäus: es iſt wahr, er war vor feiner Belehrung ein 
Mufter eines Geizigen und Betrügers, bat ſich aber befehret. Sagjt du 
wohl auch, wie Zachäus: „Siehe, den halben Theil meiner Güter gib 
ih den Armen?” Biſt du auch jo erbötig, daß du, wenn bu einen hin— 
ter das Licht geführet, fagejft: Mein Gott! was ich diefem abgenommen, 
will ich ihm vierfältig wiederum zurüdgeben? Lieber! e8 wäre genug, 
wenn du nur einfach und einmal heimgäbeft, was du andern abgebrüdket ; 
du aber fahreſt dennoch fort mit dem ungerechten Geld und Gut beine 
Hand jammt deiner Seel ſchmutzig zu machen. Kine Weibsperjon, jo 
gar fein reines Leben lebet, macht ein Gleichniß mit Magdalena. Die 
heil. Magdalena joll ihr Gewiſſen gejchweigen. Biſt auch du, was ge— 
wejen ijt Magdalena? Man fagt, daß fie in dem Werf ſich niemals 
verjündiget, jondern ihre Sünde bejtund in frecher und übler Kleider: 
pracht: du, wie viel mal jündigejt du in dem Wert? Man könnte von 
dir eher jagen, al8 von Magdalena, du feieft eine Sünderin in ber 
Stadt. Magdalena hat auch lange Jahr ſcharfe Buß über ihre Sünden 
gewirfet: wann wirft du anfangen Buß zu tbun? Du denkejt nicht 
einmal an eine Buß, fondern laufeft nur immer bem Luder nad. Haft 
du bis dato der Magdalena nadhgefolgt in dem Sündigen, folge ihr auch 
nad in der Buß; alsdann will ich dieſes Gleichnig gut heißen. 
33 * 
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5. Ich fage daher: „ihr werdet eingehen“ burd die Himmelsthür, 
wenn ihr nicht gar zu ſorglos jeid wegen eurem Himmel. Hingegen 
werbet ihr den Himmel verfehlen, wenn ihr euch von dem Vorwitz, oder 
von der Verzweiflung und eitlem Nachgrübeln lafjet einnehmen. Ahr 
werbet auch nicht eingehen, wenn ihr gar ohne alle Sorg dahin lebet ; 
wenn ihr zwar eure Sünden jehet, aber niemals jelbe wollet unterlajjen, 
fondern fortfahret jorglos zu leben, als wenn euch der Himmel ſchon 
gewiß wäre; endlich wenn ihr euch wollt vergleihen mit andern großen 
Sündern, und faget: Ich weiß in meinem Haus einen größern Sün— 
der als ich bin; in meiner Nachbarſchaft jo viele ſolche, wenn ich jie 
zählen müßte, würben mir meine zehn Finger nicht klecken; ich fenne in 
der ganzen Stadt jehr viele, wenn ich alle jollte auffchreiben, würde mir 
fein Papier genug jein, ich bin nicht alleinig. Ich fage nicht ınehr ala 
dieſes: Wenn ihr euch mit vielen vergleichet, werdet ihr auch mit vielen 
zu Grund gehen. Wenn ihr nicht vollfommener feid, „jo werbet ihr in 
den Himmel nicht eingehen”: es ijt vergebens. Amen, 


Bon der Viele, Köftlichkeit der Mittel zur Seligfeit. 


I. Don der Diele der uns zur Heligkeit verliehenen Witkel. 


Mas hätte wohl, meine Seel, unjer Gott uns thun können, das er 
nicht uns gethan hat; was hätte er wohl zu unferer ewigen Glüdjelig- 
feit beitragen fönnen, das er unterlaflen? Was für eine unzählbare 
Menge der Mittel hat er uns nicht an die Hände gefaflet, diejes unſer 
Ziel der glücjeligen Emigfeit gewiß zu erhalten? Hätte er dir ein 
einziges aus jelbigen gegeben, du müßteſt ihm dafür unendlich verbun- 
ben fein; denn es wäre genug erfledlich gewejen, wenn bu es recht ge: 
braucht hättejt, damit deine Seligkeit zu wirken. Was für einen Dank 
bift du dann anjet ihm jchuldig, da er um dieſes dein Geſchäft leichter, 
dein Ziel und dejjen Erlangung dir bequemer zu machen, dir deren eine 
jolhe Menge hat an die Hand gegeben, daß du biejelbe gar nicht mit 
Zählen begreifen magit ? 

Denn alles, was bu fiehejt, höreſt, greifeft, find Inuter Mittel zu 
deinem Ziel. Die Sonne muß dir leuchten dazu, der Mond dich er: 
frifchen, die Sterne mit ihrem Glanz did aufmuntern. Der erjte Pla— 
net prebiget dir das Licht der Glorie, jo auf did warte. Der andere 
lehret dich, wie die göttliche Gerechtigkeit gemäßiget werde von der Barınz 
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herzigkeit. Die übrigen mit ihrem auf ein Haar zutreffenden unermü— 
beten Schein und Lauf zeigen dir, wie gehorfam du deinem Schöpfer 
fein jolleft. 

Et dixerunt, adsumus. Baruch. 3, 35. Tag und Nacht ftellen 
gleihfam einen Chor an, indem fie wechjelweis ihren Erſchaffer und 
feine Weisheit zu deiner Unterweifung loben, (Ps. 18, 3.) Was find 
ander8 alle vier Elemente als jo viele Mittel, dir zu helfen bequemer 
bein Ziel zu erwerben? Das euer mit feiner Erwärmung, das Waſſer 
mit Abkühlen, die Erde mit Tragen, die Luft mit Erfrifchen u. |. w. 
Und aljo, was bu immer auf Erben erblideft, wenn bu vernünftige 
Augen brauchen willjt, wirft du in jedem erjchaffenen Ding erbliden ein 
Mittel zur Erlangung deines Ziel8 und deiner Seligfeit? Haft du dieſe 
Viele und Menge der Mittel jemalen zu Gemüth geführet, meine Seel? 

Diejer einzigen, einzigen Urſach halber gibt dir der Himmel Regen, 
die Bäume Früchte, der Fluß Fiſche, die Luft Vögel, der Weinftof Trau— 
ben, das Rindvieh leifh, der Wald Wildpret. Wegen dieſer einzigen 
Urſach, damit du deinem Ziel bequemer mögeft abwarten, jäet und ſchnei— 
det für bi der Bauersmann, brejchet der Taglöhner, mahlet der Müller, 
badet der Bed, jchwiget bei dem Teuer der Koch, nähet der Schneider, 
bebdienet dich dein Knecht, ftreitet für dich der Soldat, fpinnet ſich aus 
der Student: alles, alles muß bejchäftiget fein, damit bu befto leichter 
und öfter dich könneſt mit Gott beichäftigen. Ja damit du nicht allein 
beine Nothwendigfeit Hätteft, jondern auch deine Ergößung, wenn bu 
deinem Seligkeitsgejhäft und Gott etwas länger obgelegen, muß einem 
jeden Stand gemäß dich ergößen entweder ber Maler mit feinen Karben, 
oder der Jäger mit der Hab, der Mufifant mit feinen AInftrumenten ; 
der Autor mit luftigen Büchern, die Wieſen mit Spaziergängen, ber 
Wald mit Schatten, die Landſchaften mit Projpect, das Pferd mit Ziehen 
oder Tragen: alles, alles, was dein Gott erjchaffen, muß dir dienen allein, 
damit du bequem deinem Erſchaffer dieneſt. Alles, alles hat dich und 
beine Bequemlichkeit und dein Wohlfein zu feinem Ziel, damit du nur 
nichts als dein Ziel beftändig fönnteft und follteft vor Augen haben. 
Alles, alles, was du fieheft, find nichts als fo viele Staffeln, darauf du 
gewiß und leicht zu deinem Gott und Schöpfer, in allen deinen Werfen 
jollteft auffteigen. O Viele der Geſchöpfe, o Viele der Mittel zu deinem 
End, meine Seel! 

Aber diefes find Mittel außer dir. Was follte ich jagen von ber 
Viele der Mittel inner dir? von deinem Gedächtniß, Verftand, Freiheit 
des Willens, von deinen Seelen» und Leibesfräften, von beinen fünf ges 
funden Sinnen, geraden Gliedern? was von beinen Natur, Gemüths⸗-⸗, 
Glücks- und andern Gaben? Was follte ic fagen von Viele der guten 
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Exempel, von jo viel taufend Einfprehungen? was von Viele ber beiten 
Bücher, Meinungen, Predigten, Erleuchtungen, heil. Sacramente, und 
was ich ſchon früher gemeldet ? 

Rechne, meine Seele, diejes alles zujammen, und jchließe alfo: es 
muß wohl eine gewaltig große Sad um mein Ziel und End fein, wenn 
deßwegen jo viel Millionen der Geſchöpfe von dem weijejten Gott find 
erichaffen worden. Alfo mußt du wohl dich ernftlih um dein Ziel ans 
nehmen, wenn jo viele Fremde fich deßwegen bearbeiten, jchwigen und 
abfretten müffen. Alfo muß ein großes Werk, wichtiges Gejchäft und 
feine fo leichte Arbeit es fein, meine Seligfeit, meinen Gott und einzigen 
Zweck zu erreichen, weil deßwegen Gott ſelbſt fich fo viel Mühe, und 
dazu jo viel Mittel gegeben. 


U. Bon der Höflichkeit der uns zur Heligkeit verlichenen Nittel. 


Ich jehe, meine Seele, daß du noch lang nicht genug zu Gemüth 
nimmt die Größe, die Wichtigkeit, ja unendliche Schäßbarfeit deines 
legten Ziels und Ende. Laſſe denn diejes große Wejen aus feinen 
Mitteln, diejes große Gebäu aus feinen Unkoſten, und biejes große Kunſt— 
ftüg aus den Inſtrumenten und Werkzeugen jchäßen, mit welchen es 
muß in Stand kommen. 

Du bildeft dir was Großes ein von dem König in Spanien 
Philipp II., wenn bu Tiefeft, von was für einer Würde ihn zu beher— 
bergen der Palaft Escurial fei, und was für Koſten auf felben verwendet 
worden. Gleichermaßen mußt du jchließen, was Großes fein müfje bein 
Ziel und Seligkeit, aus Köftlichfeit ver Mittel, welche Gott dahin zu 
gelangen dem Menſchen an die Hand gegeben. Dahin zu gelangen, ' 
verlieh er unjerm erften Vater nicht minder Zeit als 930, feinem Enfel 
Jared 962, dem ältejten unter den Menſchen 969 Jahre, und vermeinte 
diejer allerweijefte Schöpfer, es wäre bei weitem, auch um feine Stunde 
zu viel ober zu lang dieſe jo köjtlihe Zeit, wenn fie von allen allein 
würbe angewendet zu biefem ihrem Ziel, zu welchem er fie erichaffen 
bat. Vergleiche deine Lebenszeit, welche du bisher angewendet haft, mit 
ber ihrigen; das Ziel iſt beiderjeits gleich. 

Was an Lebensjahren den nachkommenden Heiligen abgegangen, 
haben fie reichlich erjeßet mit ihrem Eifer. Deßwegen um biejes Ziel 
zu erreichen, was thaten, was litten fie? ja, was thaten, was litten fie 
nit? Durchziehe alle Gattungen und Reihen der Heiligen, und bu 
wirft jehen, wie dieſe die entjeglichite Marter und Pein, den grauſamſten 
Mord und Tod ausgeſtanden; jene mit allerhand Strengheiten ſich ſelbſt 
freiwillig abgemartert; andere in wilde Eindden, inner vier Mauern fich 
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verichloffen, alldort mit beftändigem Wachen, Beten, Pjalliren, Arbeiten 
ih abgemattet; wiederum andere in dem Schweiß ihres Angefihts, in 
Hitz und Kälte, Regen und Wind, unter allerhand eingriffigen Ver: 
Ihmähungen und Berläumbungen, unter taufend Berfolgungen und Be: 
ſchwerden die Welt durchlaufen, durch Predigen, Zuſprechen, Bekehrun— 
gen der Sünder und Irrgläubigen, mit Ausgebung herrlichſter Tugend— 
beiſpiele die Ehr Gottes mit allem möglichen Eifer und Nachdruck be— 
fördert. Warum das? Damit ſie ihr letztes Ziel und End deſto ſicherer 
erlangten. Wie weit hat ſich nun deine Bemühung, Fleiß und Eifer 
deſſenthalben erſtrecket? 

Dir zu dieſem Ziel zu helfen, mußte ein großer Himmelsfürft (ja 
deren noch mehrere an ber Zahl), ein reinjter englijcher Geiſt von dem 
Himmel herab jteigen, um bir gleihjam Tag und Nacht an der Seite 
zu jtehen, dich zu leiten, zu regieren, ja auf den Händen zu tragen 
(Ps. 90, 12). Alle Heiligen mit ihrer Fürbitt, faft alle Gejchöpfe auf 
Erden mit ihren Dienjten müſſen das Ihrige beitragen, nur damit du 
biefen deinen jo unendlich wichtigen Zweck nicht verfehlen follteft. 

Sa, er dein Schöpfer jelbjten jtieg von feinem Thron und dem 
Schoß jeines himmlifchen Vaters, um dir zu biefem Ziel durch drei 
und breißigjährige Mühe den Weg zu zeigen, mit feinen blutigen Fuß: 
tritten zu zeichnen, mit feinem Bei- und Vorfpiel eben und leicht zu 
machen. Zu dieſem Ziel damit du nur gewiß gelangteft, gab er feine 
bittern Zähren, feinen Schweiß, ja legten Blutstropfen aus feinen Adern. 
Wegen biejem beinem Ziel ließ ſich einfetjchen feine uneingrenzte Alle 
macht, verjpotten feine unendliche Weisheit, tödten feine unfterbliche Liebe. 
Wegen biefem deinem Ziel ließ er ſich ganz gern breißig Jahre ver: 
bergen in einer verachteten Werkſtatt, als ein Uebelthäter fangen von 
verächtlihen Morbfnechten, herumjchleifen durch alle Gaſſen von Scher: 
gen, verjpeien von Lotterbuben, zerfleiichen von Soldaten, verdammen 
von geijtlicher und weltlicher Obrigkeit, an helllichtenm Galgen annageln 
von Heiden und Abgötterern. So body hat eine ewige Weisheit dein 
Ziel und End gejhäget! Wergleiche hiemit deine bisherige Schätung, 
meine Seele. Zu diejem deinem Ziel und End damit du gelangteft, gab 
fein eigenes Fleifh und Blut ber zu einem Mittel der Sohn Gottes, 
um beiner Seel daraus zu machen ein Bad im Sacrament der heiligen 
Beicht, ein Löfegeld am Stamme des heil. Kreuzes, eine Wegzehrung in ver 
beil. Communion. Was Großes, meine Seel, muß das fein, wenn Gott 
jelbft dazu will ein Mittel abgeben? Was Großes muß das fein, 
welches nicht um minderen Werth, als um das Blut und Leben eines 
Gottes erfauft und eingehandelt wird? Was für ein großer Zwed einer 
Reife muß das fein, wo Gott jelbjt will dazu die Wegzehrung abgeben ? 
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III. Bon der Kraft der uns zur Heligkeit verlichenen Mittel. 

Die Kojtbarkeit der Mittel muß man nicht jo fehr aus ihrer Ma— 
terie, als aus dem abmeſſen, wie tauglich und mächtig fie feien zu führen 
zu jenem Ziel und End, zu welchem fie Mittel genennet werben. Denn 
jollte nicht beffer fein ein tauglicher eiferner, ald ein untauglicher aber 
goldener Hammer, mehr ein Stemmeijen aus Stahl, welches aber ein= 
und angreifet, als ein weiches von Silber, welches ſich bieget und um— 
leget? Alſo was für Tauglichkeit, Kraft und Nachdruck zu feinem Ziel 
babe ein jedes Inſtrument, Mittel und Werkzeug, das ift die Frage. 

Ob dieſe Mittel zu deiner Seligkeit, von welchen wir geredet, von 
großem Vermögen und Kraft feien, kann bir erjtens deren Koftbarkeit 
und Preis lehren. Denn eine unendliche Weisheit würbe ja felbe nicht 
um fein Blut und Tod gekauft haben, wenn fie nicht von übergroßer 
Wirkung wären. Nun aber ijt eine jede faum vermerfte innerliche Ein= 
ſprechung, Erleuchtung des Berjtandes, Bewegung des Willens zum 
Guten der Werth des Leidens und Sterbens eines eingefleichten Gottes ; 
jede infonderheit hat er dir, dir namentlich von dem Vater für diefe Zeit, 
Stund und Augenblid eingehandelt.e So magft du alfo aus dem Werth 
diefer Mittel zu deinem Ziel deren Schäßbarfeit abwägen, und aus ber 
Schätbarkfeit deren Kraft. 

Gewißlich der weiſeſte unter den Menſchen fagt, ein einziger Ges 
danke von deinen vier legten Dingen fei von foldem Nahbrud, daß 
er allein im Stande jei, in Mitte der Gefahren zu fündigen dich ohne 
Sünd zu erhalten nicht Tage, Wochen und Jahre lang, fondern 
in Ewigfeit (Eceli. 7, 40.) Ein einziges „Folge mir nah” machte 
Petrus aus einem Fiſcher, Mathäus aus einem Zöllner, Zachäus aus 
einem Wucherer zu vollfommenften Apofteln. Antonius der Einfiebler 
hörte aus dem Evangelium: „Wenn du willjt vollfommen werben, gebe 
bin, verfaufe alles und folge mir nah”; und biefe wenigen Worte hatten 
bei ihm eine ſolche Wirkung, daß er alsbald alles verlajjen, ſich in eine 
Wildniß verkrochen, zu einem Schreden der Hölle, zu einem Wunder 
der Welt, zu einem Vater vieler taufend Einftedler worden, taufend und 
abertaufend zu gejchweigen. Ignatius von Loyola las gähling in dem 
Leben der Heiligen, und wurde durch diefer Heiligen Beiſpiel aljo bes 
wegt und eingenommen, baß er alles Zeitliche auf ewig verlaffen, zu 
einem ausgemachten Lehrer und Spiegel der Heiligkeit und Vollkommen— 
beit, zu einem Stifter eines jo heiligen , der katholiſchen Kir und dem 
gemeinen Wejen jo erjprießlichen Ordens geworben. 

Wenn von fo großer Kraft ift das Wort Gottes, von was für 
Kraft wird Gott felbften fein, welcher uns zum Mittel unfer Ziel zu 


Ulrich Probft. 521 


erlangen ift gegeben worden? Dur die Einfleifhung ift er ung — 
Filius datus es nobis. Is. 9, 6. — zum Menjchenfohn gegeben worden. 
Dur die Geburt — Parvulus natus est nobis ibid. — ift er ein 
fleines Kind uns geboren. Durch den Tod ijt er für uns geitorben, 
„daß wir nicht mehr ung, fondern ihm, ber für uns geftorben, leben 
ſollen“. (2. Cor. 5, 15.) Durch jein Iheiligftes Liebesgeheimnig, das 
Sacrament des Altars, iſt er uns zur Spei® geworben. (Matth. 26, 26.) 
Mas für große Erhöhung, Hoffnung unferer Vollfommenheit, Vertrö: 
ftung unjerer Seligfeit machten wir uns, wenn Chriftus uns wie ein- 
ftens einer heil. Catharina von Siena fein Herz übergäbe, aus feinem 
Leib heraus und in unfern Leib überjegte? Gefchieht uns denn nicht 
eben das, wirb uns denn nicht eben dieſes göttliche Herz in unſern Leib, 
Seel und Herz geleget durch Empfangung einer jeden heiligen Com: 
munion ? 

Sener Tag, der alles zeiget, wird dir, meine Seel, zu unferer unge: 
meinen Erjtaunung und Schreden zeigen, daß faft eine jede unferer jo 
viel taufend Gnaden und Mittel zur Seligkeit, welche ung von Gott 
verliehen worden, ſei in fich jelbjt von foldher Kraft, Stärf und Folg 
gewejen, daß, wenn wir eine jede berjelben nah Macht und unferer 
Schuldigfeit gebraucht hätten, fie uns ganz gewiß hätte zu unferem Ziel 
und zur GSeligfeit führen können. Allein wie Feine Arznei jo gut, daß 
fie mit Durch- und Borbeigehen nüßet, wie der Menſch überall das 
Seinige, befonders aber in geiftlihen Mitteln beitragen muß; alfo könn: 
ten auch noch jo Fräftige Mittel nicht wirfen aus Abgang der Mitwirkung, 
weiſer Ueberlegung und des nothwendigen Beitrags des Unfrigen. 

Sener Tag, jage ih, welcher ein Richter aller Tage ift, wird bir 
zu deinem Schreden (Gott gebe, nicht zu deiner Verdammniß) zeigen, 
daß mit eben jenen Mitteln, ja mit tauſendmal an der Zahl minderen, 
an der Kraft jchwächeren taufend andere Menſchen haben ihr Heil ge: 
wirfet, indeß wir mit taujendmal mehreren, fräftigeren unfer Heil und 
Zeit muthwilliger Weis auf ewig nicht aus Gottes, fondern allein 
unferer Schuld ſpöttlich vernachläffiget, verjpielet und verloren haben. 
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Von der Einfeßung des heil. Sacraments des Altar, betreffend 
1. den Einfegenden, 2. das Gingefeßte, 3. die Umftände ber 
Einfegung. 


Der Herr Jeſus, in der Nacht, da er verratben ward, nahm das Brod und jprad: 
Nebmet bin und eſſet. 1. Cor. 11, 23. u. 24. 


1. Don dem Finfeßenden. 


Apelles der Malerfürft kam in das Haus bes Protogenes, eines 
nicht minder unvergleichlich jubtilen Farbentünftlers. Weil er nun dieſen 
nicht zu Haus antraf, jeinen Namen anbei nicht jagen wollte, nahm er 
nun den gähling dort liegenden Pinfel, tunkte jelben in eine ſchwarze 
Farb und z0g damit von freier Hand eine fo zarte fünftlich gerade Linie, 
daß Protogenes, als er felbe nah Haus fommend, erjehen, darob er= 
ftaunet if. Er wollte aber zugleich auch feine Kunft zeigen, und 308 
über die ſchwarze Finie mit rother Farb eine noch zärtere Linie, und 
ging ‘abermals davon. Apelles Kam das ambere mal feinen Freund zu 
befuchen; weil er aber anftatt feiner nun eine jo fünftlih in zwei ge= 
theilte Linie erjehen, wollte er fich in der Kunft nicht überwinden laſſen, 
und fchnitt diefe andere große Linie des Protogenes mit einer noch meit 
fünftficheren weißen in zwei Theile, fo zart und fubtil, daß ber zurück⸗ 
kommende Protogenes, ſolches Kunſtſtück nicht begreifend, aufgeſchrien: 
„Der Fremdling, der mich geſuchet, kann kein anderer ſein als Apelles 
ſelbſten,“ und ſich auch anbei, weil er einen künſtlicheren Strich zu 
machen verzweifelte, gab und bekannte für überwunden. 

Der göttliche Vater machte mit feiner Allmacht einen geraden Kunit: 
ftrich in Erſchaffung des Menſchen: „Bon Anfang hat Gott den Men: 
ſchen erſt gemacht.“ («Eccli. 7, 30.) Ueber biefen zog aber ber heilige 
Geiſt an dem Tag der Einfleifhung des Worts eine weit Fünftlichere 
fleiſch- und blutrothe Linie fo fubtil, daß Iſaias (9, 6) jaget von dieſer 
Kleinheit und Subtilität: „Es ift uns ein Fleines Kind geboren.“ Es 
am aber ein dritter Künftler und andere Perjon darüber, und überwand 
in etwas biefes Geheimniß und Kunftftüd mit der dritten oder weißen 
Linie, das ift mit erftaunlicher Einjegung des heil. Sacraments unter 
den weißen Geftalten des Brods; welder Strid fo jubtil, daß er fait 
unfichtbar ift, fo daß man auch da jagen kann mit dem heil. Paulus 
(Philipp. 2, 7.): „Er hat ſich ſelbſt erniebriget.” Frageſt du mich mit 
Job (38, 5.): „Wer bat die Schnur oder Rinie über fie gezogen?“ 
Wer hat dieſe dritte, weiße, Löftliche, alle beiden größten Geheimnifje über: 
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treffende Linie und Geheimniß gezogen ? jo antworte ich dir mit Paulus: 
„Der Herr Jeſus.“ Wann? „In der Nacht, da er verrathen ward.” 
Wie? „Er nahm das Brod.“ Warum? „Weil er die Seinigen ge— 
liebet.” (Joh. 13, 1.) 

Es ftritten gleihjam, wie jene zwei Weiber vor Salomon, miteinan- 
der um ben Leib Ehrijti der Himmel und die Erde: jener wollte ihn 
haben, weil er den Himmel für fi und uns verbienet; dieſer, weil er 
aus Fleiſch und Erde bejtehet; beide, weil fie ihn über alles liebten und 
ihäßten. „Siehe, bier ift mehr als Salomon” (Luc. 11, 31), gab 
den Ausjpruch jener weit größere Salomon, Chriftus jelbjten. Divi- 
datur, fein Leib ſollte alſo zertheilet zwijchen beide ftreitende Parteien 
werben, daß ihn ganz der Himmel durch die Glorie, ganz die Erde durch 
diejes heil. Sacrament befißen jolltee D wahrhaftig Deus in Sion 
magnus! (Ps. 98, 2.) Gott war groß auf dem Berg Sinai mit 
Donner, auf dem Berg Thabor mit Glänzen, auf dem Berg Galvaria 
mit Leiden, auf dem Delberg mit feiner wundervollen Himmelfahrt; aber 
niemals größer ald auf dem Berg Sion mit Einjeßung biejes hei— 
ligen Saeraments. Deus in Sion magnus. 

Der ganze Gott, alle feine göttlichen Attribute und Eigenjchaften, 
feine Allmacht, Güte und Weisheit, Borfichtigfeit und Erbarmniß u. ſ. w. 
haben Antheil genommen an Einfegung dieſes heil. Geheimnifjes; alle 
brei göttlihen Perfonen haben das Ihrige beigetragen bei dieſem heiligen 
Sacrament; gleihwie auch die Menjchheit unferes Erlöfers die Sache 
wußte dahin zu bringen bei diefen drei heiligſten Perfonen, daß alle drei 
in jelbem ji jenem Menſchen geben und bei ihm einfehren, welcher dieje 
beil. ſacramentaliſche Menjchheit in ſich empfanget. 

Daher fagt ja billig Auguftinus: Gott ift zwar allmächtig, aber 
mit allem Rejpect und Ehrfurcht gegen dieje feine Allmögenheit fann er 
halt dennoch nichts Größeres maden, als er in dieſem heil. Geheimniß 
für uns eingejtellet. Er iſt zwar allwiljend, aber man muß ‚doch ge 
jtehen, mit all feiner Weisheit kann er Größeres nichts ausjtudiren 
und erfinden, erjinnen und ervenfen, ald was er ung da gibet. Seine 
Liebe, feine Güte ift unendlich; aber es bleibt halt dennoch wahr, daß 
“er größeres, höheres, bejjeres, vornehmeres nichts uns geben kann, als 
was er und da gibe. Wie haft du bisher dieſen deinen Gutthäter 
geichäßet ? 

Aber nicht allein haben alle feine göttlihen Eigenſchaften Antheil 
genommen an Einjeßung bdiejes heil. Sacraments, jondern ſogar fajt 
alle verbergen und verbemüthigen fich in dieſem; um nur jelbes in gegen 
wärtigen vollfommenen Stand zu bringen, Seine Unermefjenbeit jchließet 
fich, jo zu reden, ein in eine kleine Runde; fein Glanz und alle Sonnen 
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übertreffenber Schein verbirget fi) unter eine wenige Weiße, feine Herr: 
lichkeit unter die Geftalt einer Speife; feine unenblihe Majeftät, nicht 
zufrieden eine ung gleiche Menjchheit angenommen zu haben, nimmt da 
gar an die Geſtalt eines unvernünftigen Geſchöpfs, eines für fich ſelbſt 
lebloſen Brodes. 


II. Von dem eingefeßten heil. Sacrament. 


Von der Größe dieſes eingeſetzten Sacraments, mein Chriſt, darfft 
du wohl mit allem Wahrheitsgrund glauben und ſagen, was 3. Reg. 
10, 20. geſchrieben ſtehet von jenem Tragſeſſel oder Thron Salomons: 
„Dergleichen Werk iſt niemalen gemacht worden in allen Königreichen.“ 
Ein Meiſterſtück der Allmacht Gottes, ein Werk einer göttlichen Weis— 
beit, ein Kunjtftüd einer nicht minderen als göttlichen Liebe, welche mit 
allen erjchaffenen Dingen, mit allen vergangenen Wunbern und zukünf— 
tigen Werfen Gottes nicht zu vergleichen ift. Denn wie biejes alles 
Große in fi fchließet, alfo laſſet diefes alles, was groß heißen mag, 
weit hinter jih. Ein Abend» oder Gaftmahl, welches die Engel mit 
den Menſchen, und die Menjchen mit den Engeln an einer Tafel ver: 
einiget, die ftreitende Kirche an die triumpbirende anbindet, Gott und 
den Menjchen gleichlam eins machet. Es vermeinen einige, Joſeph der 
Schaltkönig von Aegypten, weil die ägyptiſchen Hofherrn und Großen 
mit verachteten Viehhirten nicht an einer Tafel jpeifen wollten, habe die 
zwei Tafeln alfo lafjen zufammen fügen, daß fie oben einen Winkel aus: 
machten, allwo der Vicefönig, an einer Seite aber die Fürſten des Lands, 
an der andern feine Brüder, und er felbjt alfo zugleich mit beiden fpeifte. 
Ebenſo machet es Chriftus: er jeßet in diefem heil. Sacrament einerjeits 
die Engel, andererjeits ung Menjchen, und er gibt fich jelbjt beiden zur 
Speis, ihnen fichtbar jedoch nur auf eine geiftliche Weiß durch ihren 
Berftand und Willen zu genießen; uns aber gibt er verborgen eben dieſe 
göttliche Speis unter den weißen Gejtalten auf eine wahre und leibliche 
Weis zu genießen, damit wir aljo die Ehre hätten, mit den englischen 
Geijtern an einer Tafel, und eben jelbe Spei® (doch auf verjchiedene 
Weis) zu genießen. „Der Menſch aß das Brod der Engel” (Ps. 11, 25.); 
eine Speis, welche unendlich übertrifft jene Speis und in einem Gfjig 
zerlaflene Perle der Eleopatra, da biefe nur ein, unjere Speis aber un 
enbliche Königreiche werth ift und übertrifft, indem uns ein in bitterem 
Eſſig feines Leidens zerlaffenes, von Licbeshig zerjchmelzendes Herz eines 
Gottes gereicht wird. Darum heißet billig diejes heil. Sacrament und 
deffen Einfeßung ein heil. Bernardus: „ein Werf ohne Beilpiel, eine 
Menicyenfreundlichkeit ohne Weife, eine Schenkung ohne Werth, eine 
Gnad ohne Verdienſt.“ 
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Dieſe Gnad des heil. Sacraments ſtellet uns mit Gott ſelbſt, mit 
Maria in eine ſolche Verwandtſchaft, Freund: und zwar Blutsfreund: 
ſchaft, daß kein Menſch dem andern enger, näher jemals verbunden, ver: 
wandt, befreundet und verjippjchaftet gewejen ift, noch hat fein können. 
Und gleichwie nichts auf Erden ſich näher und mehr mit uns vereiniget 
als die Speis, aljo vereiniget ji in der ganzen Natur auf der ganzen 
Melt nichts näher in uns als Chriſtus in diefem heil. Sacrament. O 
was für ein Troft ift das für ein elendes Gefchöpf, mit welchem fo 
genau, innigſt zu verbinden ji würdiget jein eigener höchſter, un— 
endliher Schöpfer! Wenn Nicefias der Schmeichler dem Alerander 
gejagt, daß jene Mücke, welche auf jeiner Hand figend, ſein Blut gefogen, 
aus allen andern Mücen würde heraus zu fennen fein an der weit 
größeren Tapferkeit und Herzhaftigkeit, welche diefe mit fammt dem Blut 
babe in ſich gejogen, was wird von jenem in der Wahrheit zu jagen 
fein, welcher das Blut eines nicht puren Menjchen, jondern vermenfchten 
Gottes durch dieſes heil. Geheimnik an fich ziehet ? 

Schmeichle jih mit den Füßen Ehrijti Magdalena, mit den Wunden 
der Hände Thomas, mit dem Haupt der heil. Johannes Baptijta, mit 
der Bruft der darauf ruhende Johannes Evangeliſta: Du, mein Ehrift, 
empfangeit in dieſem heil. Sacrament die heil. Füße und Hände, Bruft 
und Haupt und deinen ganzen Gott und Menjchen, Erichaffer und Er- 
löjer. Darum wirjt durd) genofjenen, geipeiften, in dich aufgenommenen 
Gott gleihjam zu einem Gott, und darf in jener Stunde von dir gar 
wohl, nicht jcherzweis, ſondern ernſtlich der göttliche Vater zu feinem 
Sohn ſprechen: „Siehe Adam (d. i. der Menſch) ijt worden, wie einer 
von uns.“ (Gen. 3, 22.) 

In andern heil. Geheimniffen gibt dir Gott einen Kanal feiner 
Gnaden, in diejem den ganzen Brunnen; in anderen Bächlein, in dieſem 
das ganze Meer feiner Liebe; in andern Zeichen feiner Gutthätigfeit, 
in diefem überjchüttet er dich mit allem Ueberfluß, gleihlam mit dem 
ganzen umgekehrten Schaßfajten jeiner Reichthümer. Darum darfjt du 
mit weit bejjerer Wahrheit auf diejes fleine Brod jene Worte jchreiben, 
welche einftens Carolus IX. König in Franfreih einem feiner Liebha- 
berin geſchenkten Ring hat eingeftohen: „Wer mid hat, der bat nies 
mand vonnöthen.“ Deßwegen muß der verliebte Gott ſelbſten, jo zu 
eben, feine Armuth mit jenen Worten des Iſaak zu Eſau bekennen 
(Gen. 27, 37.): „Sch babe ihn geitärfet mit Kom und Wein; was 
ſoll ich dir, mein Sohn, nach diefem weiter thun?“ Als wollte er fagen: 
an biejem jo erjtaunlichen Geheimniß hat fich gleichſam mein Reichthum 
erichöpfet, meine Weisheit ausgeſponnen, meine Xieb vergeben: „Was 
joll ich weiter thun?“ 
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Der große Himmelsfreis, die an jelben angehefteten Planeten, eine 
Sonne, weldhe nach Meinung des Riccioli, eines vortrefflichen Aſtro— 
nomen, acht und dreißig taufendmal, der Wanbeljtern Saturnus, welcher 
achthundert und neunzigmal, der ſchimmernde Jupiter, welcher ſechshun— 
dert und vier und achtzigmal, jo viele der Firſterne, beren bie meiften 
von erjter Größe mehr als achthundertmal die Größe der Erde über: 
treffen, da David fie betrachtet, jagt er, daß diejes alles nur Kleinig: 
feiten jeien, und Werfe, menſchlich zu reden, jo gleihjam nur der Finger 
eines jpielenden Gottes: „Ich ſchaue an die Himmel, die Werke deiner 
Finger, den Mond ſammt den Sternen, die du gegründet.” (Ps. 8, 4.) 
Wenn aber die Kirche von Einſetzung diefes heil. Sacraments redet, ſpricht 
fie ganz anders: „Er nahm das Brod in feine heilige und ehrwürdige 
Hände, und mit gegen Himmel erhobenen Augen zu dir feinem himm— 
lichen Vater jaget er dir Dank, ſegnet e8, bricht’s, und theilet es feinen 
Süngern aus.” Die große, weite Welt ſelbſten fammt allen ihren Ele- 
menten, Gewädjen, Gewäfjern und fo vielen Millionen der Einwohner, 
dieſes alles, jagt Iſaias (40, 12.), ift ein Werk von brei Fingern. 
Hingegen bei Einjeßung diejes heiligſten Geheimnifjes muß man geftehen: 
„Er bat jeinen allmädhtigen Arm aufgeboten“ (Luc. 1, 15.), jo großes, 
von Himmel und Erde niemals genug bewundertes Werk herzuftellen. 
Fürwahr, „ein großes Sacrament in Chrifto und in der Kirche!“ 
(Eph. 5, 32.) 


III. Don den AUmfländen der Linfegung diefes Hacraments. 

Erwägeſt du, mein Chriſt, die Zeit diefes eingejeßten Liebes: Sacra- 
ments, jo mußt du in Wahrheit befennen, daß Feine geweſen, in weldher 
minder jo eritaunlide Gutthat uns Menjchen hätte zukommen follen. 
Denn er bat e8 eingejeßt eben in jener unglüdjeligen verfluchten Na dt, 
ja faft in eben jener Stund, da er jo getiesränberijch verfaufet worden; 
in jener Nacht, in welcher die Juden das Kreuz für ihn zimmerten, bie 
Hohenpriejter ihre Ratbichläge wider ihn jchmiebeten, um ihn zu ver: 
faufen, mit feinem treulofen Jünger um ihn marfteten; da die übrigen 
ihn flüchtig im Stidy lafjen würden; in jener Nacht, welche feine letzte 
auf diefer undankbaren Erbe für ihn fein folltee O Nacht, in weldyer 
geſchienen und jo heil geleuchtet Hat das Licht der Welt, das Feuer einer 
recht göttlichen Liebe: „Das Licht leuchtet in der Finfternig.” (Joh. 1, 5.) 
Eine Nacht, von welcher recht Michäas (3, 6.) gefagt: „Die Nacht wird 
euch für das Geficht werden, und bie Finſterniß für das Wahrjagen.” 
Eine Nacht, von welcher recht David gejungen (Ps. 138, 11.): „Eine 
Nacht, die mich erleuchtet auch in meinen Lüften.” Hielte ihn von Ein- 
jegung dieſes heiligſten Sacraments ab und zurüd der bitterfte, eben 
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von und bort gemünzte Tod, jo trieb ihn eben jo jtarf, ja ftärker zur 
Gebung jo großer Gab an feine ſtarke Liebe: „Die Lieb ift ftark wie 
der Tod.“ (Cant. 8, 6.) So wenig der Bater des verlornen Sohns 
deſſen Miſſethat, jo wenig hielten Chriftum ab von Einſetzung dieſes 
heil. Sacraments alle jelben Augenblick vorgefehenen Sünden der ganzen 
Melt, bejonders die dort ſchon beſtens erfannten und vorgejehenen (hof: 
fentlich nicht auch deine) ſaerilegiſchen Communionen. 

Willft du bedenken den Umftand der Materie, unter beren 
Geſtalten er diejes jo verwunderungsvolle Geheimniß und ſolchen allein 
in einem göttlihen Verſtand Pla findenden Einfall und Rathſchluß 
bewirfet hat, jo haft du zu bewundern, daß er nicht, wie er gefonnt und 
vielleicht gejollt hätte, dazu hat gebrauchen und vorjchreiben wollen aurum 
potabile, ein zerlafjenes trinfbares Gold, nicht zerlaſſene trinfbare Edel: 
gejteine oder koſtbare Perlen, nicht eine höchſt ſchätzbare, theure, rare, 
niedlihe Speis; ſondern das gemeine, täglich leicht zu habende liebe 
Brod, nur damit von diefen durch den hohen Preis nicht ausgejchloffen 
würden feine Armen, nicht durch die Größe des Werths von öfteren 
Genuß abgehalten würden die fargeren Reichen. 

Das Rubebettlein Salomons muß um fein Ehranjehen zu erhalten, 
Tag und Nacht bewachet und umgeben werden von fechzig der Stärkſten 
aus Iſrael. Bor das Paradies jtellte Gott einen Cherub mit einem 
feurigen Schwert, um in felbes den Zutritt den Menfchen zu verfperren. 
(Gen. 3, 22. 24.) In das Heiligtum der Juden war fogar dem 
höchſten Priefter nicht öfter als einmal des Jahres einzutreten gejtattet. 
Zu dem Heiligen aller Heiligen, zu dieſer eingefleijchten Heiligkeit darfſt 
bu nicht allein hinzutreten, jondern auch jelbenin dich und zu dir nehmen, 
jo oft dir beliebig. Bei diefem facramentalifhen Baum des Lebens will 
Gott nicht allein Feine abhaltende Wach jeten, jondern ladet dich ein, 
ja bittet dich zu fommen, und zu nießen die Speis des Lebens und der 
Unfterblichfeit: „Kommet alle zu mir, die ihr mit Mühe und Arbeit 
beladen feid, und ich will euch erquiden.“ (Matth, 11, 28.) „So je 
mand Durft bat, der fomme zu mir und trinfe” (Joh. 7, 37.) Da 
wohnet unter diejen Brodsgejtalten der wahre und größere göttliche Sa— 
lomon; will aber nicht, daß er gegen Feinde bewacht werde von furcht— 
baren Heerfchaaren oder ſechzig Starken, jondern trauet ſich ganz 
liebvoll dir jelbjten an, damit nur nichts ei, das dich von ihm 
im geringjten könnte abhalten. 

Was follteft du erjt gedenken, wenn bu erwägeſt die Art, auf 
welche er jich in diefem heil. Sacrament gibet? Nicht, wie er gekonnt 
hätte, nur an einem Ort der ganzen Welt, oder eines Königreichs, ſon— 
bern in allen Städten, Tleden, Dörfern und Orten; nicht wie er ge: 


528 Ulrich Probft. 


konnt hätte, ift er bir gegenwärtig nur in einem Monat des Jahres, 
in einer Woche des Monats, einem Tag der Woche over einer Stunde 
des Tags, fondern alle Tage, Stunden und Augenblide; nicht, wie er 
gekonnt hätte, dak du einmal bes Jahres dürfeſt ihn nießen und em: 
pfangen, jondern fo oft dir beliebet; nicht unter den Geftalten einer koſt— 
baren, theuren, oder dem Magen widerftehenden, unangenehmen, ober 
hart zu befommenden Speis, jondern unter den Gejtalten eines gemeinen, 
angenehmen, überall zu bekommenden Brodes. 

Es ijt groß die Liebe, welche Chriſtum gezwungen bat, neun Mo- 
nate in dem Leib Mariä eingejchlojjen zu verbleiben, aber wie weit 
größer ift jene, welche ihn in einem mit Spinnen überzogenen Taber— 
nafel oder gar fünbigen Herz, gewißlid in jchlechte Brodsgeitalt ein: 
geichlofjen nicht neun Monate, jondern ſchon mehr als fiebzehnhundert 
Jahr hält? 

Sieheft du die Weis, wie liebvoll Chriſtus diefes heil, Sacra— 
ment eingejeßet, wie jelbe erjtaunlidy jei? Ich kann dir diefe nicht befjer 
erklären, al8 wenn ich jage: ein ihr krankes Kind jäugendes und zärt— 
lichſt liebende Mutter fiehet den Tod ihres Kinds unvermeiblih, und 
daß nur ein einziges Mittel eines aber bitterjten Getränts übrig jei, 
welches die unmündige Unſchuld aber mehr als den Tod jelbjt verab— 
jcheuet, und zu trinfen wegen Größe der Bitterfeit fich weigert. Siehe, 
was ber Liebe nicht beifallet, was die Liebe nicht erfinnet und bewirket ? 
Sie mit äußerſtem Abſcheu und Graufen trinfet in jich dieſe bitterjte 
Arznei, verwandelt ſolche durch Natur und Liebeshitz in ſüßeſte Mutter: 
mild), und bringet aljo dieje heiljame Arznei und Kraft, von ihrer Bit: 
terfeit gereiniget, ihrem liebjten Säugling bei. Siehe eine Entwerfung 
der Liebe Chrijti: den bitterften jchmerzenvollen Leidenstelh, welchen 
der todtfranfe Menjch hätte nehmen jollen, aber nicht bat wollen, trinfet 
der Erlöfer am Delberg aus; dir aber gibt er die Frucht defjelben 
alleinig und ohne Bitterfeit unter den Geftalten diejes jüßejten Him: 
melbrods: „Du haſt ihnen Brod vom Himmel gegeben, das alle Er: 
luftigung in ſich hatte.” (Sap. 16, 20.) 
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. Selig it ber Menſch, der auf dich vertrauet. Ps. 83, 13. 


Inhalt: Von der Tugend der Hoffnung und deren 1. Wirfungen, 
2. Verfuchungen, 3. Mitteln. 


I. Bon den Wirkungen der Hoffnung. 

Zu bejjerer Ergreifung diejer Tugend, und damit bu beißen mögeft: 
„Ein jeliger Menſch, der hoffet“, haft du zu willen, was denn eigent: 
li deren Thun und Wirkung fei und fein folle. Diefe ift nun aber 
unterſchiedlich. Denn 

Erſtlich machet diefe Tugend den Menjchen hoffen eine immer und 
ewig dauernde, ganz ungezweifelt und in Bälde auf ihn mwartende Glück— 
jeligfeit. Und weil er dieje nächjtens ganz gewiß anzutreten hoffet, er: 
traget er leicht, ja mit Lachen alle gegenwärtigen Widerwärtigfeiten, 
Kreuz, Beradtung u. ſ. w., Schmerzen und Krankheit, jollten ſelbe fo 
groß fein, als jene des obs gewejen find. Denn er würde fich eben mit 
diefem allzeit tröften und aufmuntern: „Ich werde Gott meinen Erlöfer 
jehen ; diefe meine Hoffnung iſt mir in meinen Schoß gelegt.“ (Job. 19, 
26. 27.) Daher entftehet in ihm ein allzeit auch mitten in Trübfalen 
aufgeräumtes Gemüth und aufgeheiterte Stirne. 

Zum andern, dieſe Hoffnung machet ein großes Vertrauen und 
Vertraulichkeit mit Gott, Fraft deren er mit aller Sicherheit erbört oder 
gewiß erleichtert zu werden verdienet in all jeinem ſowohl geijtlichen als 
feiblihen Nuten, zu Gott ſich nähernd mit feinem Gebet, nicht anders 
als zu jeinem liebjten Vater, Mutter, Bruder, Treund, Liebhaber. Denn 
er weiß, was dieſer Gott vermag, er weiß, wie offenes Aug auf ihn, 
wie freigebige Hand für ihn er allzeit offen Halte; und lieke er ſich 
eher in Sinn kommen, der Himmel werde ein=, al® er umjonjt feinem 
liebjten Freund bittlich zu Füßen fallen. 

Drittens, daher in allen Borfallenheiten gedenft er gar an Feine 
menschliche Hülf, fondern fein erjter Gedanken, Gang, Zufludt iſt als- 
bald zu Gott durd das Gebet, durch Anbefehlung dieſes Geſchäfts an einen 
gewiffen Heiligen, Verehrung einer Andacht durch feinen abgeſchickten 
Schirmengel, gleih dem König David, welder in allen Begebenheiten 
ſprach: „Ich heb meine Augen hinauf zu den Bergen, daher mir Hülf 
wird kommen.“ (Ps. 120, 1.) Und wendet er fi zur Menjchen Hülf, 
geſchiehet ſolches allein, weil ihm Gott ſolche Mittel von Seite jeiner 
anzuwenden befohlen, als Werkzeuge, durch welche ihm Gott zu belfen 
beichloffen Hat. Er faget feinem Gott zuvor und eröffnet ihm alle 
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Schritte, welche er in dergleichen Geſchäft zu machen gefinnt ift, fraget 
ihn beftändig um Rath, bittet ihn bei jedem Gang oder Mittel, welches 
er annehmen will, um feinen Segen bazu, und zeiget ganz Mar, Baß er 
von ben Menjchen alleinig die Bemühung, von Gott aber allein ber 
Sade glüdlihen Ausgang begehre und erwarte, 

Viertens, jchiebet Gott noch fo lang auf, ihm in feinen Ge- 
ihäften, Kreuzen u. ſ. w. hülfreiche Hand zu bieten; jo leget ein foldher 
darum weber feine Hoffnung ab, noch feine Gebete nieder, ja höret nicht 
auf zu bitten, wohl wiſſend: gebe Gott nicht, was ihm beliebig, jo gebe 
er doch wegen Beharrlichfeit in unferm Gebet und Hoffen, was uns 
tauſendmal nüßer, koſtbarer, erwünſchlicher ift; ober aber felbiger werde 
ibm geben, was er begehre, aber er wolle zuvor die Größe feiner Be: 
ftändigfeit und Hoffnung auf ihn prüfen, damit er felbe vor aller Welt 
an jenem Tag loben, er ihn aber in alle Ewigkeit belohnen möge. 
Ein ſolcher ſprichet zu fich felbften, wenn Gott Jahr und Tag nicht 
gibt, was er will, mit David (Ps. 26, 14.): „Erwarte den Herrn, und 
handle männlidy ; laß dein Herz ſich ftärfen, und harre auf ben 
Herrn.“ 

Fünftens, eine andere Wirkung diejer Hoffnung ift: wenn man 
nicht mit Freud leidet, Teivet man wenigftens mit Stillſchweigen, ohne 
bei andern zu murren, wider andere Leute zu Flagen, ohne jich dem 
Schmerzen preis: und Fleinmüthigen, Gott oder Menjchen zu nahetre— 
tenden Gedanken Platz zu geben. Ein foldyer räumet fi von felbjten 
fo viel er kann, auf, und machet fich ſelbſt das Schon genug jchwere 
Kreuz mit Ungebuld nicht noch Schwerer. Dieje Tugend läffet fich fer 
ner durch Feine Länge der Jahre von ihrem Begehren abtreiben, und 
wenn fie hundert Körbe von der göitlidien Barmherzigkeit befommen 
folfte, fo nimmt fie felbe durchaus nicht an, ſondern fahret unveränder— 
ih und unabtreiblid in ihrem Bitten fort, als hätte fie Feine abjchlä- 
gige Antwort gehöret, vergewiflert dur das Verſprechen Chriſti, daß 
fie endlich dennod das Spiel gewinnen werbe und müſſe bei jenem, 
welcher im letzten Augenblid überflüffig und auf einmal erjegen und 
geben fann, was er jahrweis jchien abgefchlagen zu haben: in Bedenken, 
daß er nur lang von uns wolle gebeten und überlaufen fein, wie feinen 
Vater und deſſen Art Chriſtus jelbften uns gar wohl in jener Parabel 
von den geliehenen Broden (Luc. 11,8.) bejchrieben hat: „Ob er ſchon 
nicht aufjtehen wird und ihm geben, darum daß er fein Freund ift, 
fo wird er doch um feiner Ungeftümigfeit willen aufjtehen und ihm 
geben, jo viel er nöthig hat.” 

Sechſtens, diefe Tugend ift ferner gewohnet, mit linker und 
rechter Hand zu fechten. Erlanget fie, mas fie begehret, jo bat fie was fie 
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will; erlanget fie ſelbes nicht, jo erlanget fie, was ihr weit lieber ift, bie 
Erfüllung des göttlichen größeren Beliebens, und ſaget mit David (Ps. 
72, 28.): „Aber es ift mir gut, daß ich Gott anhange, und meine Zuver— 
ficht auf den Herrn jeße.” Dieſe Tugend hält fi an Gott und fein größeres 
Belieben, und hoffet was befjeres mit Nichterhöretwerben, als fie erlanget 
hätte mit Erhöretwerben. Sie faget mit Barud) (4, 4.): „Selig find wir, o 
Iſrael; denn was Gott gefallet, das ijt uns offenbar.” Wir find auch 
mit Nichterhöretwerden glüdjelig; denn aus dieſem widrigen Ausgang 
der Sache verjtehen wir wenigitens, was Gott entweder feiner Verhän- 
gung, oder gewiß Zulaſſung nad anjtändiger und beliebiger. Dero— 
wegen jagen ſolche Leute noch Gott über das Dank, daß er uns würdig 
ichäget, daß wir ihm mit unferem Mikvergnügen und auf unfere Koften 
fönnen eine Freud, jeiner Oberherrlichfeit mit unferer blinden Unter: 
werfung unjeres eigenen Willens eine Ehre machen. 


II. Won den Verſuchungen wider die Hoffnung. 

Weil denn die Wirkungen diefer Tugend jo mannigfaltig und vor- 
trefflich find, kann anderes nicht gejchehen, al® daß auch jelbe viele Feinde 
babe, welche fie zu beftreiten und über den Haufen zu werfen fuchen mit 
ganz unterjchieblihen VBortheilen und Gemaltthätigkeiten. Dergleichen 
find die ſchwerſten: 

Erftlih, jene Verfuhungen, welche man für gar feine Ber: 
juhungen hält, ala zum Erempel, daß du weiß nicht was für miß- 
trauifche, Feine jchlechte und niedere Gedanken in beinem Herzen von 
der Barmberzigkeit, Liebe und Vorfichtigfeit Gottes gegen dich laſſeſt 
einwurzeln, daß du glaubeft, auf andere Leute habe Gott weit größere 
Sorg als auf dich, er ehe dich in etwas mit jcheelen Augen an, alle anderen 
ſeien rechte, du allein ein Stieflind zu ihm; er gebe dir nur Gnaben, 
Gaben, Wiflenichaft, Antriebe, Erleuchtungen, damit er feine an dir aus: 
geübte Gerechtigkeit Fönne vor der ganzen Welt zeigen, daß es nicht an 
ihm , jondern an dir gefehlet habe, es jei Gott gleichgültig, werdeſt du 
felig, ſei er endlich nicht entgegen, gingeft du aber ewig zu Grunde, 
reiße er fich weiter auch nicht jo viel darum u. |. w. Solche und der— 
gleihen der Ehre Gottes höchſt nachtheilige, deiner Hoffnung mehr 
als Gift ſchädliche Gedanken haben vielleicht freien Pak in deinem Her- 
zen, ja man fiehet fie, wo nicht für demüthige, gewiß imdifferente Ge: 
danken an, da fie doch in der Sad) jelbjt höchſt gefährliche, ja Hals 
und Seligfeit brechende Verſuchungen find. 

Zweitens, einen anderen mehr gewöhnlichen und doch nicht min- 
ber gefährlichen Anlauf muß die Tugend der Hoffnung bei manchem er- 
dulden von Seite der ſchon begangenen Sünden, als wären ſolche viel 
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zu viel, zu groß, boshaft, bedachtſam, als daß man was Bejonderes und 
Großes von einem jo groß beleidigten Gott mehr zu hoffen hätte, als 
wäre die Hoffnung eine Tugend nur für innerjte Freunde Gottes, bes 
jonders und höchſt in Gnaden jtehende Ecelen, unſchuldige, feiner großen 
Sünden ſich bewußte Gemüther, keineswegs aber für eine mit Sünden 
verjtrictte, obwohl jett büßende Seele: dieſe dürfe ſich keine Einbildung 
vor zehn, zwanzig in jtrengiter Buß zugebradyten Jahren machen von 
einer jonderbaren Gnad, Yiebe und Schuß. Siehe aber an den Mörder 
am Kreuz, und vergleiche fein: „Heute wirft du bei mir im Paradies 
fein.“ Magdalena und ihr: „Dir werden deine Sünden vergeben, 
gehe hin im Frieden.“ Einen Petrus mit feinem: „Auf diejem Felſen 
will ic) meine Kirch erbauen; bir will ich die Schlüjjel des Himmel: 
veih8 geben.” Und jage mir, ob dein jo mißtrauifcher Gedanken von 
einem jo großmüthigen Gott einen Plaß babe? Du ſollteſt vielmehr 
mit David (Ps. 26, 3.) jagen: „Wenn ganze Kriegsheere (meiner hun: 
dert tauſend Köpf ſtarken Lajter) jollten wider mich ftehen, jo wollte ich 
doch auf ihn hoffen.” 

Drittens, eine Berjuhung ift ferner, dem Feind in feinem Her— 
zen, traurigen, mißtrauischen Gedanken in feinem Kopf auch nur auf 
eine Minute lang Unterjchleif und Aupdienz zu geben, mit fich jelbjt zu 
wurmen, ſchwarze, galljüchtige, balbverzweifelte Gedanken mit fich jelbjt 
auszukochen, ihnen Ned und Antwort geben, mit fich jelbjt von dem Ber: 
gangenen, jo nicht zu verbejjern ijt, von dem Zufünftigen, aus welchem 
gar glaublich nichts wird, von dem Gegenwärtigen, weldyes du zehumal 
empfindlicher zu Gemüth nimmft, als es in fich jelbjten ift, zu Rath zu 
gehen; auf lange Jahre hinein zu jorgen, welche wir nicht erleben wers 
den u. ſ. w. Sufficit diei malitia sua: „Es fledet dem heutigen Tag 
feine Bosheit“: warum nicht auch jein Kreuz? Was iſt noth, heut zu 
fürchten, was erjt über eine Woche, Jahr, oder gar nicht über uns kom— 
men wird? Diejes Nacgrübeln dienet zu nichts, als weiß nicht was 
für Miptrauen, Widerwillen zwiſchen Gott und dir, einen erbärmlichen 
Tod und den Untergang der Tugend der Hoffnung, deinem armen Ges 
müth eine unendliche Verzweiflung auszubrüten, da ber Teufel im Trü— 
ben deines Herzens filchen, und beine Seel unjchwer fangen, und in 
taujend leere Sorgen und finjtere Gedanken verſtricken wird. 

VBiertens, eine Verjuhung wider diefe Tugend ijt auch, wenn du 
gar zu jehr zu Herzen nimmjt beine Undanfbarkeiten gegen jo viele gött- 
lihe Gnaden, abjchlägigen Antworten auf fo viele Einjpredungen und 
Einladungen, ſchlechte Tugenden und Verdienſte gegen jo großen ewigen 
Lohn und die Größe deiner Schuldigfeit gehalten; wenn du bejtändig 
umgebejt in deinen Gedanken mit deinen alten jchon gebeichteten Sünden. 
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Denn du wirft bei bir ſelbſt finden, daß aus bergleihen Gebanfen 
nicht eine größere Reu und größerer Abſcheu ob der Sünd, fondern nıır 
eine größere Traurigkeit, Verdruß zum Guten, Verminderung der inner: 
lihen zum frommen Leben höchſt nothwendigen Ruhe, und befonvers 
Schwächung deiner Hoffnung und Vertrauens auf Gott entftehet. Und 
pflegen fich oftermals vergleichen Gedanken unter dem Deckmantel einer 
Reu über die vergangene Abbüßung der Sünden zu verbergen, und das 
mit dejto größerer beiner Gefahr und Schaden, je ficherer ein Wolf 
unter dem Schafspelz, ein Feind unter ber Larve eines Freunds ver- 
borgen ſchaden kann, indem ber Teufel mit allen dieſen Gedanken nur 
deine Hoffnung auf Gott zu fchmälern ſuchet. Es muß nämlich der 
Menſch wie ein Schiff feine Sandjchwere eigener Demuth wegen feiner 
Sünden haben, damit er nicht von der Hoffart geſtürzet; aber auch alle= 
zeit ausgeipannte Segel ber Hoffnung haben, damit er gejchwind, Leicht 
und luftig zum Port feiner Seligfeit fortgetrieben werde. Darum halte 
alle Gedanken, welche deine Hoffnung ſchwächen, für Peſt und Gift 
beiner Seele. 

Fünftens, eine öffentlichere, aber nicht minder bei vielen flein- 
mütbigen Seelen gemeine VBerfuhung ift, wenn dir der Feind nichts als 
Furcht vor dem göttlichen Gericht, Ewigkeit, ftrengen Gerechtigkeit u. |. w. 
in den Kopf bringet; hiegegen aber an dir auszulöfchen und zu verflei- 
nern fuchet ein lebhaftes Angedenken an bie dir überlafjenen Berbienfte 
Ehrifti, Liebe Gottes gegen dich, Fürbitt der Heiligen und bejonders ber 
Mutter Gottes. 

Scehftens, eine Verfuhung wider diefe Tugend ift e8 auch, wenn 
du minder hoffen willft wegen Viele, Größe, Bosheit deiner Sünden, 
wegen Verächtlichkeit deiner Natur, wegen beinen täglihen Mängeln, 
Lauigfeit, ober auch freiwilligen Heinen Gebrechen, wegen Abzug und 
Geringe deiner wenigen Berbienfte und guten Werke, da diefe Scharten 
alle, ja überflüffig auswehet und erjeßet der Werth des Blutes Chrifti 
und deſſen Verbienft, und zwar alſo, daß deine Hoffnung fi fteuernd 
auf diefe Stüßen ungeachtet aller deiner Sünden fein fol nicht allein 
troft: jondern auch freubenvoll gemäß jenem des heil, Paulus (Rom. 
15, 13.): „Aber der Gott der Hoffnung erfülle euch mit aller Freud im 
Glauben, auf daß ihr die Völle habt in der Hoffnung und in der Kraft 
bes heil. Geiſtes.“ 


Ill. Bon den Mitteln die Hoffnung zu erlangen. 


Umfonft aber und vergebens ift alles, was man bir Schönes von biefer 
Tugend faget und fchreibet, wenn man bir nicht Mittel an die Hand 
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gibt, mit welchen bu jelbe erlangen mögeft. Damit du denn aud an 
diefer Sach feinen Abgang leidet, wifje, dergleichen Mittel find folgende: 

Erſtlich, öftere ernithafte trojtvolle Betrachtungen von ber zu 
geben höchſt geneigten, ihm angebornen unendlichen Barmherzigkeit, Güte, 
Langmüthigkeit Gottes. Gedenke: „Sit Gott für uns, wer mag bann 
wider ung fein?" (Rom. 8, 31.) Zum andern, von ber allmädhtigen 
Kraft und Hochſchätzung der Verdienite Chrijti, welche uns in feinen hei— 
ligen fünf Wunden fünf Stätten ber uns allzeit offen ftehenden Zu— 
flucht zeigen. Drittens, von ber Vortrefflichkeit der Tugend der Hoff: 
nung, welche jie hat vor den Augen Gottes und wie nothwendig jelbe 
fei, um des Kreuzes und Leidens Härte und DBitterkeit einer fich zu Gott 
ernftlich befehrenden Seele zu verfüßen. Biertens von dem Lohn, 
welcher auf dieſe Tugend in jener Welt wartet gemäß den Worten 
Pauli (Hebr. 10, 35.): „So wollet euer Bertrauen nicht verlieren, 
welches eine große Belohnung bat.“ 

Zum andern, dfteres, ja wenn bu der Kleinmüthigkeit jonft unter— 
worfen bijt, tägliches Gebet zu Chriſto oder zu in der Hoffnung vortreff- 
lich gewejenen Heiligen um diefer Tugend Erhaltung in einem gewifjen 
Grad; da nichts unmöglich dem Gebet ift, bevorab wir felbes mit De— 
muth und Bejtändigfeit verjehen, und von anderer frommen Seelen an= 
geiprochenem beigejelltem Bitten verjtärfet wird, Denn follte beine 
Herzbaftigfeit noch jo Hein, noch jo groß deine Aengftigfeit fein, jo kann 
dieſes einzige Mittel deine niebergejchlagene Seel großmüthig, herzhaft, 
beldenmüthig und vertrauensvoll machen. 

Drittens, fiehe oft, höre oft erzählen vergleichen Leben, Erempel, 
Bücher, Thaten der Heiligen, welche befonders große Gnaden von Gott 
gehoffet, erhalten haben, Denn wie ein Bettler dem andern faget und 
bad Haus zeiget, wo man gibt; alſo müjjen diejenigen, welche von Gott 
befonders gnädig wegen ihrer Hoffnung find angejehen und belohnet 
worden, bir nicht allein die Thür zeigen, wo bu anflopfen jolleft, ſondern 
auch eine Bewegurſache und Aufmunterung fein, gleiche Gnaden von 
Gott zu begehren und zu erhalten. 

Viertens, aber alles Betrachten und Lejen ift umfonft, nichts 
wird nüßen bein Beten, wenn nicht beine Mitwirkung wird ſich mit 
diefem allem vergejelichaften. Kriegen lernet man nicht beſſer als mit 
Kriegen, geigen mit Geigen und bijputiven mit oft Diſputiren. Willſt du 
denn die Tugend der Hoffnung bir eigen machen und in hohem Grab 
befißen, hoffe oft, d. i. erwecke oftermals die innerlichen Acte der Hoff: 
nung auf Gott. Zum andern ftelle bir oft große Beichwernifje vor, 
und wie bu in felben wahren, wirklichen, gegenwärtigen Gefahren bich 
führen und hoffen wolleft: alfo führe dich, Hoffe und erwede eben jene 
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Acte der Hoffnung jebt in biefen vorgebildeten abwejenden Zufällen. 
Drittens gibt fich eine Beſchwerniß, Gefahr, Noth, unglüdlicher Zu: 
fall über dich jet in dieſer kleinen Sad, übertrage e8 in großmüthiger 
Hoffnung, jo wirft du es mit Gottes Gnad alsdann auch in größeren 
Zufällen können. Gleihwie die Soldaten nicht befjer zum Streit kön— 
nen abgerichtet und gehärtet werben, als mit oft Ererciren im Teuer; 
aljo kann feine Seel beſſer tauglich) gemadyet werben, bie Tugend und 
Gewohnheit einer wahren Hoffnung zu erobern, als durch oftmaliges 
wider alle anfcheinende Urjah Hoffen. Fabricando fabri fimus: „Durd 
Schmieden werden wir Schmiede.“ 

Fünftens, daher mußt bu durch öfteres Erercitium und Uebung 
bi gewöhnen, gar feinem Gedanken Audienz zu geben, ja nicht in den 
Kopf zu laſſen, weldher denn das geringfte von Gottes jogar firengen 
Gerechtigkeit, HöN, Gericht, erfüllter Anzahl der Sünden, unglüdjeligem 
Tod, Zorn Gottes wider dich u. ſ. wollte nur von weiten beibringen, 
Denn weil der Baum dorthin im Umhauen zu fallen pfleget, wohin er 
am meijten im Leben gehangen ift; darum ift zu befürchten, wenn bu 
bein ganzes Leben mit Zweifeln zugebracht, daß du jelbes mit Ver— 
zweifeln endeſt. Dem vorzubeugen, laſſe feinen einzigen traurigen Ge: 
danken ohne gewifjes Fundament, oder wider Verbieten deines Beicht- 
vaters zu; ja, wenn bu zu berlei Krankheit geeignet bift, liefe gar fein, 
auch Fein geiftliches, Buch, wenn du merfeft, dab jelbes deiner groß: 
müthigen tbeologifchen Tugend der Hoffnung Nachtheil bringe. 


Der Herr machte ein Zeichen an Kain. (Gen. 4, 15.) 


Erforfhung der Zeichen, welches in uns fei die KHauptpaffion: 
1. aus fich felbften, 2. aus mir felbit, 3. aus andern, 


1. Wie diefe Yaffton aus ſich ſelbſt und aus ihren Wirkungen zu 
erkennen fei. 


Obwohl der Erſchaffer aller Dinge aljo des Menſchen Sad) be: 
ftellet hat, daß ihm niemand in das Herz jeiner Bosheit, niemand auf 
den Grund fehen kann, nichts deftoweniger bat er gewiſſe Zeichen deren 
Weis zu verjtehen zugelaffen, kraft deren öftermald aus jenem, was man 
an einem Menjchen fiehet, kann abgenommen werben jenes, was er im 
Schild und Herzen führet. Alfo hat er dem erſten Brudermörder ein 
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dergleichen Zeichen gleichſam an die Stirn gepräget, Fraft deſſen niemand 
fein Lafter mit dem Tod follte abjtrafen, welches er mit lang Sterben 
zu züchtigen beſchloſſen hat. 

So falſch, Hinterhaltig, verftellet ein Menſch gegen den andern ſich 
aufführet, jo falſch, Hinterhaltig, verborgen führen fich auf aus ge- 
rechter Zulaſſung Gottes gegen uns unſere PBaffionen und üblen An- 
muthungen. Daher gejchiehet, daß wir oft durch unfere Wiffenfchaften 
alles Erſchaffene, durch unfere Kunftgriffe alle, welche mit uns leben, 
ausnehmen, ung felbjt aber jelten oder niemalen erfennen, eines jeden 
andern feine Neigungen, jeine Gemüthsregungen, unfere eigenen aber 
und unter jelben die erjten und größten am mindeften wifjen. Umjfonft 
curiret der Mebicus, wenn er nicht den Juftand und ben Sitz der Kranf- 
beit wohl erfennet; umfonjt bearbeitet fich eine eifrige Seele, wenn fie 
nicht ihren Hauptfehler aus gewilfen Symptomen zuvor wohl auskund— 
Ichaftet. 

Die Hauptpaffion oder diefes dein in bir berrjchendes Laſter denn 
zu-erfennen: 

Gib erſtlich acht, daß es ſich pfleget in allen Werken, Begeben- 
beiten, Zufällen jpüren und fehen zu lafjen, überall vor- und einzu= 
dringen, in allen Gelegenheiten einzufließen, und alles Waller auf feine 
Mühle zu leiten. Es übergoß das Haupt Ehrifti Magdalena mit einer 
foftbaren Salbe; den Augenblid ſagte Judas (Matth. 26, 8. 9.): „Wozu 
diefer Verluſt? denn dieſe Salbe hätte man theuer verkaufen können.“ 
Der Geiz war feine Hauptpaffion. Darum rührte fie ſich alsbald, und 
wollte zu ihrer Regierung den Werth dieſer Salbe für fi haben. Er 
gedachte feinen Meifter auszuliefern, und zu verrathen an feinen Feind. 
Alsbald drang ſich in diefes Geſchäft feine Hauptpaffion der Geiz ein, 
fagend: Umſonſt ihn verrathen könnt ihr von mir nicht begehren, obwohl 
ich meinen Meifter haſſe. Aber was fchlagt ihr für ein Angebot auf 
ihn? „was wollet ihr mir geben?” Es waren alle Jünger in der erjten 
beil. Kommunion und größten Andacht begriffen; feine Hauptpalfion ließ 
ihm auch da feinen Fried, trieb ihn aus dem Speifefaal zu den Hohen 
prieftern, um nur geſchwind noch felbe Nacht und Stund feine breikig 
Silberlinge zu verdienen und zu empfangen. Nämlich eines Menjchen 
Hauptpaffion wird fih in allen Zeiten, Zufällen und Gelegenheiten, wo 
nicht in der That, doch in deflen Herz bervortfun. Sie will und weiß 
alle Berfallenheiten zu ihrem Vortheil und Intereſſe zu ziehen; und in 
allen Werken wird fie ihre Weid und Maftung vor anderen Gemüths— 
regungen fuchen wollen, und gleichet in biefem dem Element der Luft, 
welche fich überall, wo nur ein leeres Pläßlein fich zeigen will, mit aller 
Gewalt eindringet. 
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Zum andern mill dieſe üble Paſſion, wenn fie beine Hauptpaffion 
ift, aller Orten oben auf ſchwimmen. hr müfjen alle beine übrigen 
Begierden weichen, nachgehen und unbefriebiget bleiben, und zu einem 
Schladtopfer dienen. Herodes Nfcalonita Tiebte inniglich ſeine Ehege— 
mahlin Mariamne; weil aber feine Hauptpaffion die Regierſucht war, 
fobald er fi nur einfallen laffen, fie könnte ihm nach dem Thron ſtre— 
ben, brachte er fie ungeachtet feiner Liebe und ihrer Schönheit um das 
Leben. Er jchäbte Hoch Ariftobulus, welchen er auch zum KHohenprieiter 
gemacht, aber defjen ungeachtet, weil er argmöhnte, das Bolt möge jel: 
ben auf feinen Thron erheben, ließ er ihn erjäufen. Er Tiebte inniglich 
fein eigenes Blut, feine eigenen Kinder Alerander und Ariſtobulus; aber 
ſobald fie bei ihm fälfchlich angegeben wurden, als hätten fie einen Ge: 
danken zu dem Reich, mußte ſich feine wäterliche Lieb in diefer feiner 
Prinzen Blut erjäufen lafjen. Er war ein Anbeter und Abgötterer 
feiner Ehr und großen Namens, ein Mann begierig von allem Volk ge: 
lobet zu werben; ſobald er aber vermerfet, man möchte ihm nur von 
weiten ſich nach feinem Scepter jehnen, trug er fein Bedenken, alles 
Volkes Haß auf ſich zu ziehen, feine erworbene Glorie mit Todtichlägen 
und taufend Schandthaten zu befleden: nämlid die Hauptpaffion feine 
Regierungsſucht überwog alle anderen Begierden und Leidenjchaften, und 
ſchwamm allezeit wie Del und Aepfel ober allen. 

Drittens gleichet feine Argliftigkeit dem Fuchſe. Obwohl dieſer 
ſich, wenn man ihn nicht auffuchet, gar oft und viel in Wäldern laſſet 
antreffen; doch jobald er vermerfet, e8 möchte ihm gelten, hat er taujend 
Künfte, fih fogar unter dem Boden in feinen Höhlen zu verbergen. 
Eben aljo die Hauptpaffion, obwohl fie fi überall einmenget, und will 
vornean fein, nichts deſtoweniger, wenn ein Menſch felbe zu beſſern und 
ernjtlich auszutilgen begehret, wird felbe fich alfo zu verbergen wiſſen, 
bat alle Baffionen dir eher werden fcheinen deine Hauptpafjion zu fein, 
als jene, welche in ber That deine Hauptpaffion ift. Ja fie wird fich 
jo unſchuldig anftellen, daß fie fich bei bir fir eine nicht gemeine 
Tugend und unumgängliche Notbwendigkeit wird ausgeben: als zum 
Grempel ift deine Hauptpaffion der Geiz, die Hoffart, Ausgelaffenbeit, 
Vorwitz, Trägheit u. ſ. w., jo wird bie erfte ſich in eine für's Künftige 
jorgfältige Häuslichkeit, die andere für eine deinem Charakter anſtän— 
dige Aufführung, bie dritte für eine aufgeräumte Lebhaftigkeit jet jahr: 
weis zu leben und zu converfiren, ber vierte für eine unfchuldige, ja 
löbliche Begierde zu den Wiffenichaften, die fünfte für ein baftates , fich 
in nichts Fremdes mifchen wollendes Naturell pafjiren und angefehen 
fein wollen. Iſt deine Hauptpaffion ber Zorn, wird er eine ernfthafte 
Nothwendigkeit bei den Untergebenen Zucht zu halten; ift es die Liebe, 
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wird fie eine anfprädige reundlichkeit, oder ber Natur angeborne 
Schwachheit; iſt es die Rachbegier, wirb fie eine weife Vorbereitung 
dich nicht mehr zu beleidigen heißen wollen: mit einem Wort, bein 
Hauptlafter wird eher alles fein wollen, als dein Hauptlafter. 


II. Wie diefe Vaſſton der Menfh aus fid felb erkennen folle. 

Ich babe bir bisher gezeigt, wie fich jene, welche in einem Herzen 
bie Hauptpaffion ift, gegen die Menfchen und gegen andere Gemüths« 
regungen aufzuführen pfleget. Jetzt gebe ich dir ein anderes Zeichen 
berjelben, welches du in bir felbjt handgreiflich ſpüren Fannft, und 
dieſes ift: | 

Erjtlich eine in div aufbrennende ungemeine Liebe für jene Leiden: 
Ihaft, welche deine Hauptpaffion ift. Ich gebe dir da diefes Zeichen 
an die Hand mit den Worten des Verräthers (Marc. 14, 44.): „Welchen 
ih küſſen werde, der iſte.“ Welche Paffion der Menih am meijten 
liebet, und faſt vor Liebe küſſet, felbe ift die Hauptpaffion. Du made 
nun wahr, was im Tert darauf folget: „Den greifet an.” Nimm felbe 
bei dem Kopf, greife fie herzhaft an, und gehe mit felber über alle 
maſſen behutſam um. Denn fie bat tauſend Vortheile, mit welchen jelbe 
einen Menjchen betrüget, und abermals ihm entwijchet, ſich durch: 
bringet, damit felbe nur nicht angegriffen und ausgerottet werbe. 

Zum andern wirft du (welches du wohl zu merken haft) alle 
Fafter dir eher aufbürden lajjen, aller anderen Laſter mit Stillfchweigen 
dich anflagen lafien, als dieſes Lafters, welches dein Hauptlafter ift. 
Ein boffärtiger Mann wird anhören, wie er von einem ein Volltrinker, 
von einem andern ein farger Küflenpfennig, von dem britten ein Neib- 
und Geizhals, von dem vierten ein Müßiggänger geicholten wird, und 
wird ſich darüber doch nicht viel rühren; hingegen jobald du ihn für 
einen ftolzen und hochtrabenden, ſich viel einbildenden aufgeblajenen 
Leutverächter ausjchreieft, wirft du dich Wunder nehmen, wie er lieber 
alles andere, als dieſes (was er in der That ift) von fih will jagen 
lajien. Ein dem Trunk ergebenes Weib wird fi leichter eine jchlechte 
Hauferin, eine Ehrabjchneiderin, eine Zänkerin, eine biffige Schlang, eine 
giftige Höllenfurie, als eine Volltrinferin, oder einen Weinjchlauch 
nennen lajfen. Denn von jenen Laftern weiß fie fih im Gewiſſen und 
vor Gott unfhuldig, glaubet deßwegen nicht, daß es die Menſchen fo 
leicht von ihr glauben werden; von ber Trunfenheit hingegen, weil fie 
fich felbft von innen überwieſen erkennt, fürchtet fie wegen Wahrjchein: 
lichkeit, daß gar leicht die Leute von außen fie für eine ſolche, als jie in 
der Wahrheit ift, halten bürften. / 

Es hat mit diefer Sach eine Bejchaffenheit, wie mit einem Geſchwür, 
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Wunde oder Podagra. Der Patient laſſet ſich durch den Mebicus oder 
Feldſcheerer, jo oft er will den Puls, die Ringer, den gefunden Arm, 
Hand u. |. w. greifen, aber nur jenen Theil nicht, an welchem das Geſchwür, 
die Wunde ift, welcher doch allein des Arztes vonnöthen hat. Der Po: 
dagrift will, man jolle ihm und feinem Fuß nur nicht in- die Nähe gehen. 
Der Berwundete jchreiet, wenn man nur feine Wunden will aufbinden. 
Der Kranfe zudet, wenn man feinem Geſchwür nur was wenig in bie 
Nähe kommt. Deine gefährlichite Wunde, Geſchwür und Podagra, mein 
Menſch! ift deine Hauptpaffion. Darum zucdejt, wehreft, jchreieft bu jo 
fehr, wenn man ihr nur was weniges will auf das Lebendige kommen. 
Drittens, du magſt auch auf folgende Art von bir ſelbſt ab— 
nehmen, welches deine Hauptpafjton fei, wenn du dich felbiten frageſt 
zum Erempel: Ich breche aus jo leichterdings in Schelt: und Fluch— 
oder Nachnamen und Läjterworte 1. Woher diefes? Wegen meinem 
gähen Zorn und Unmuth. 2. Woher aber fommt diefer gähe Zorn 
und Unmuth? Bon einer einbringlichen Empfindung und Schmerz, 
welchen mir die Leute mit ihrem mir wibrigen Aufführen machen. 3. 
Woher aber entjpringet dieſe eindringliche Empfindung und Schmerz ? 
Bon einer lebhaften Apprehenfion und Einbildung, welche mir vorjtellet, 
daß jo großer Unfug, Nach- oder Spottred, Ungehorfam u. ſ. w. und 
zwar meiner Perjon, und zwar von Jo jchledhten Leuten, meinen Unter: 
thanen gar nicht jollte zukommen. 4. Woher fommet aber diefe große 
Einbildung, daß uns ſolches, und zwar von jo fchlechten Leuten, ſogar 
nicht begegnen follte? Von einer gewaltigen Hochſchätzung meiner und 
Kleinſchätzung anderer Perfonen: auf Deutfch heißt man das eine auf: 
geblajene Hoffart. Siehe, ob nicht diefes aufgelegt deine Hauptpaffion 
fei, von welcher beine eigene Hochſchätzung, anderer Verachtung, große 
Einbildung, Empfindlichkeit, Schmerz, und endlid im Zorn Läfter: oder 
Schmähworte und Nachnamen entipringen? Auf ſolche Weis gehe mit 
beinen andern Fehlern um, und frage fie: woher? fo wirft du auf den 
Urſprung oder beine Hauptpafjion fommen, und finden, daß, wo nicht 
alle, gewiß die meilten deiner Lafter aus einer Urquell her entfpringen. 
Wenn du diefe nicht verjtopfeft, Teereft du umfonft das häufige Waffer 
jo vieler Fehler aus dem Brunnen deiner Seele aus. Umfonft ftreiteft 
bu wider beine Gewohnheit, Schmach- oder Nachnamen auszugeben. 
Umfonft willft du überwinden beinen Zorn. Umfonft wilft du dir ab: 
gewöhnen beine gar zu große Empfindlichkeit u. ſ. w.; bu mußt bei ber 
Wurzel der Hoffart als deinem Hauptlafter die Art anfegen; dieſe Urquell 
mit einer wahren tiefen Demuth, Verachtung deiner jelbft, Erfenntniß 
deiner Sünden, welche weit mehr verbienet hätten, verftopfen. Alsdann 
nad ausgeriſſener Wurzel, verftopftem Urfprung werden die bavon her 
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entjprofjenen Aeſte und üblen Früchte von felbjt verborren, das heraus: 
quellende Waller von ſelbſt zu fließen aufhören und austrocknen. 


Il. Wie diefe Vaſſton der Menſch vor andern Kennen lernen folle. 

Willft du wifjen, ob dieſes oder jenes fei deine Hauptpaffion, wirft 
du mandmal aus Größe deiner Blindheit und eigenen Lieb nicht Fönnen 
darauf fommen, wenn du jchon alle obigen Zeichen durchgeheft, und auch 
ernftlich darüber dich zu Ned ftelleft. Was für ein Mittel ift dann dir 
in jo nothwendiger Sady übrig, damit du deine Lebensbeſſerung am 
rechten Drt anfangeft, und nicht den Fleck neben das Loch ſetzeſt, die 
Heinen Wunden beileft, und die großen und gefährlichen ohne Pflafter 
laſſeſt? Dir hat Gott und die Natur noch ein Mittel vor: und aus: 
gejehen, daß nämlich, was du nicht fieheit, deſto eher und beſſer an bir 
andere Leute, welche mit dir Öftern Umgang haben, fehen, und du von 
ihnen inne werben fönnejt. Und zwar 

Erſtlich halte in jenen Sachen, welche dich felbft und deiner Fehler 
Erkenntniß betreffen, wenig, ja gar nichts auf deine Meinung, viel und 
alles auf das Urtheil und Reden anderer, welde mit dir umgeben. 
Denn gleichwie feiner fein eigenes Angefiht und die in felbem fich be— 
findlihen Mafeln, hingegen beides von dir gar wohl und leicht ein ans 
derer fiehet, alſo erfennet Feiner fi und feine eigenen Fehler, gar wohl 
aber ein jeder Fremde. Dieje aber trauet man bir nicht zu fagen, ala 
etwa im Zank und Zorn. Darum weislic jener Philofophus geſprochen, 
als ihm fein über ihn erzürntes Weib alle Schand und Spott fagte, 
Grünes und Dürres vorwarf: „In Wahrheit, ich hätte viele Zeit im 
Erforſchung und Erfenntnig meiner jelbjt müffen zubringen, bis ich fo 
viel mich ſelbſt hätten Fennen lernen; meine frau im Zorn überhebet 
mich einer großen Mühe.” 

Du haft Fehler an dir; andere greifen’s mit Händen; jedermann 
in der Nahbarichaft und deinem Haus fiehet und weiß e8; man finget 
und faget davon. Du allein verblendet von deiner eigenen Lieb weißt 
nichts davon, ja glaubeft gewiß, man bürbe bir mit Unfug und Unwahr: 
heit dergleichen Fehler auf; ja bu ſchwöreſt, lebeteſt und jtürbeft darauf, 
ja gäbejt eher aller andern Fehler, als biefes dich jchulbig, welcher 
doch dein Hauptfehler if. Oder gewiß würbejt du felben mit taufend 
Entſchuldigungen zu rechtfertigen, zu verfleinern und durchzubringen dich 
bemühen. 

Das kommet aber daher: je mehr uns eine Sad an das Herz ge: 
wachen, je minder ſehen wir ſelbe. Gewiß ſehen wir ſolches nicht mit 
unparteiifchen Augen an, fondern gleich jenen, welche die Gelbjucht haben, 
denen deßwegen alles Grüne, Rothe und Weiße gelb jcheinet; darum. fie 
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feine wahrhaften Richter von der Farb fein können. Oper fogar, was 
ift näher bei deinem Aug als ein jeidenes breite® Band, mit welchem 
man dir die Augen verbindet? Jedermann fiehet, welche Farb dieſes 
Band habe, als du alleinig nicht, und diejes zwar eben darum, weil es 
gar jo nahe an deinem Aug iſt. Nämlich die Lieb iſt blind, und ihr 
jind mit dergleihen Band die Augen verbunden. Darum ijt fie ein jo 
übler Richter von eigenen Sahen und Fehlern Willft du denn deine 
Schwacheiten und Hauptfehler wiſſen, höre, was andere Leute von dir 
jagen. 

Zum andern, weil aber andere zwar deine fehler fehen; ven 
größten aber nicht allzeit mögen herausklauben, ſollteſt du allzeit einen 
guten Freund an Handen haben, weldyer von jich felbjt das Herz, von 
dir die Erlaubniß habe, dir die Wahrheit und den größten deiner Fehler 
troden, doch wohlmeinend, glatt, aber allein, ohne Vermäntelung, aber 
nicht ohne Beſcheidenheit in das Geficht zu jagen. 

Drittens, weil aber auch dieſer nur deine äußerlichen Fehler 
jiehet, nicht aber deine innerlichen und verborgenen Gemüthsneigungen, 
in welchen doch deine Hauptpafjion zu bejtehen hauptjächlich pfleget, 
folget endlich, daß du diefe deine Hauptſünde nicht befjer mögejt erfennen 
und inne werden, als von jenem, welchem du micht allein alle deine 
Sünden und Gewifjenswunden, jondern auch alle deine jtillen Neigungen, 
Begierden, Hoffnungen entdedet haft. Ein Fluger geiftlicher Beichtvater 
denn, welder von deinem Innerſten jchon von mehrer Zeit her gute 
Einficht gehabt, auf Ab: und Zunahme, Abwechſlung und Größe deiner 
Paffionen wohl Obacht getragen, und dabei fein Blatt fich pflegt vor ben 
Mund zu nehmen, it nach einigen gejtellten Kragen, und von dir redlich 
gegebener Selbjterklärung und ordentliden Gewillensrechenichaft der 
tauglichjte, welcher dir jagen fann, welches da fei deine Haupt- und 
Wurzelfünde, deine herrichende Neigung, oder der Urjprung aller deiner 
Fehler. 

Hiebei iſt auch zu merken, daß oftmals die Haupt- und Wurzel— 
paſſion etwas kleines und ſchier unſchuldiges ſcheinet, und iſt dennoch 
der Urſprung aller unſrer manchmal ziemlich großen Fehler. Was iſt 
kleiner als das Senfkörnlein? Es iſt das kleinſte aus allen Samenkörnern, 
und dennoch, laſſet man ſelbes wachſen, wird es größer als alles Erd— 
gewächs, ja zu einem vollkommenen hohen Baum. Es iſt zwar wahr, 
daß man von den gemeinen Fehlern ſollte jene ergreifen, welche ein 
Aergerniß nach ſich ziehen, die größeren vor den kleineren, die inneren 
vor den auswärtigen Mängeln u. ſ. w.; nichts deſtoweniger wirft bu 
in Kürze mehr Fortgang machen, wenn du am erjten die Wurzel all 
deiner Fehler ergreifeft. Es füget ſich auch oft, daß es in des Menſchen 
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Paffionen bergehet, wie in deſſen Temperamenten; daß nämli nicht 
ein, jondern zwei Hauptfehler find, welchen man muß auf das Lebendige 
fommen, gleihwie zwei Humores in des Menjchen Temperament die 
berrihenden find. Daher ſaget man: Dieſer iſt choleriſch-phlegmatiſch, 
jener ſanguiniſch-choleriſch; bei diefem herrichet Galle, aber auch zugleich 
Blut; bei einem andern Wajjer, aber zugleich Galle. 





Von der Reis in die Ewigkeit. 
Der Menſch wird eingeben in das Haug feiner Ewigfeit. Eecle. 12, 5 


I. Der Menfh wird eingehen in das Haus. 


Wie viel haft du dich. bisher betrogen, mein Menſch! der du dich 
als einen Bürger, In- oder Beijig diefer Stadt, Herrn dieſes Schloſſes, 
Befiger dieſes deines, nicht deines Haufes haſt angejehen und nennen 
lafien. Nein, nein, dein Haus ift nicht dein Haus, es ift ein einig ge— 
meines offenes Wirthshaus, oder Einkehr, in welchem jchon viele Gäjte 
vor dir eine Weile übernachtet haben, als dein Vater, Anberr, viele nach 
bir eine Zeitlang übernachten werben, als deine lachenden Erben, deine 
vergeflenen Kinder, Enkel u. f. w. „Denn wir baben allhier feine 
bleibende Stada“ (Hebr. 13, 14.) Wir haben bier Feine bleibende 
Stadt, feine eigentlihe Wohnung, Haus u. |. w., „ſondern wir ſuchen 
die zufünftige.” Wir reifen nur bier durch; unfer Haus ift allein in 
der Ewigteit. 

Wie viele haft du ſchon gefannt, gejehen, gedacht, die alfo bier 
durch in die Ewigkeit gereijet! Man wird bald auch deiner als eines 
dergleihen Durch- und Abgereiften gedenfen, und beinen Namen mit 
einem jchwarzen Kreuzlein auf dem Thor: und Todtenzettel der Durch— 
paffivenden Iejen, Oder willft du bdiejes deine Wohnung, dein Haus 
neunen, weil du darin vielleicht ein oder mehrere Jahre gelebet, oder zu 
leben gedenkeſt: Ei jo nenne vielmehr mit meinem Diener Job jene 
acht Spannen lange Grube oder Grab dein Haus; denn in jelbem wirft 
du nicht einige Jahre, jondern bis an den jüngjten Tag wohnen. 

Siehe, mein Menſch! das ijt der Betrug deines und meines ge— 
ihwornen Feinds, daß er dir aus dem Kopf jpielet diefe jo notwendige 
Wahrheit, daß du auf biefer Welt nicht hausſäſſig, nicht ein Bürger, 
Einwohner oder Beifiß, fondern in Wahrheit nur ein durch- und in bie 
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Ewigkeit reifender Wandersmann feieft. Drücke doch tief dieſe Wahrheit 
bir in beine Seele. O wie mit ganz andern Augen würbeft bu nicht 
alle zeitliche Ehr, dein Haus, Hausgenofjen, Hausrath, Reichthum, Amt, 
und was bu beſitzeſt, anſehen! Wermeinejt bu denn, e8 jei dein? O wie 
betrügeft bu dich? Es ift nichts anders, als eine auf kurze Zeit ge 
liehene Sad, deren Nußnießung heute du, morgen ein anderer bat. 

Welcher NReifende reißet ſich mit feinem Reifegejellen, ob in feinem 
oder des andern Gajtzimmer jchönere Gemälde, Tapezerien und Kunſt— 
ftüde fein? Morgen vor Sonnen-Aufgang reijet man weiter: „Der 
Menſch wird gehen in fein Haus.” 

Du trifft deine guten Freunde, Weib, Kind u. ſ. w. ala Haus; 
genoffen an. Alles weit gefehlet! Man bat bei ihnen nicht zu bleiben; 
fie find nur Leut im Wirthshaus, die dich zwar ein paar Tage bedienen 
können, aber morgen, mein Wandersmann, gehejt du weiter „nad Haus“, 
welches eine ganze Ewigkeit von bier entlegen ift. Was feieft du dich dann 
jo, gewaltiger burchpaffirender Fremdling, um bie Leut in deiner Herberg, 
die du jo bald verlafien wirft, ob jie dich lieben oder haſſen, für diejen 
oder jenen anjehen? Was jchmeichelft du dir jo jehr mit deinen Tiegen- 
den und fahrenden Gütern, Häufern, Gärten, Capitalien u. ſ. w., welche 
nicht dein, fondern dir von Gott als ein geliehenes Gut find überlafjen, 
daß er es nad) Belieben abfordern fann, und das in Bälde du alles, 
ſowie es alles dich verlajfen muß? Ibit, ibit homo, du gebeft, mein 
Menſch, eines Gehens, eben darum, weil du homo ein fterblicher Menſch 
bift, ibit, du gehejt alle Augenblid mit Schlafen und Wachen deiner 
Ewigkeit eigentlihft zu. Nicht anders, als ein im Schiff Spielender, 
Scherzender, Rubender u. |. w. dennoch bejtändig darneben einen großen 
Meg ohne daran zu denfen hinter fich leget; gleichermaßen du, mein Sohn, 
gehejt ohne Unterlaß mit langen Schritten, ohne daran zu gebenfen, dem 
Tod, Grab und der Ewigkeit zu; und eben da du biejes lieſeſt, bift du 
ſchon wieder eine PVierteljtund weiter fortgerüdet, und näher bei deinem 
Ziel. 

Alle Werfe deines vergangenen Lebens find jo viele Schritte zur 
Ewigkeit; aber zu was für einer? wie wenige zur glückſeligen? wie viele 
zur unglüdjeligen? wie faft feiner zu beinem leßten Ziel und End, zu 
mir deinem Gott? Freilich war ein Schritt, und ein großer Schritt 
dein Studium, Practiciren, dein Haufen und Zuſammenſcharren; ein 
Schritt dein Handeln, Taufchen, Verkaufen, Kaufen, ein Schritt deine 
Kapitalien anlegen, verlorene Schulden eintreiben, gute Partie treffen, 
Kinder ausheirathen, Erben u. |. mw. Aber, was nüben alle diefe Schritte 
jest am Ende deines Lebens? Magni passus, sed extra viam, fage 
id mit „meinem Diener Auguftinus: „Lauter große Schritte, aber alle 
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außerhalb des großen Wegs zu deiner Seligkeit." Dein ganzes Arbeiten, 
dein ganzes Leben ift ja geweſen, wo nicht ſchlimm, doch lauter Schritte, 
welche nicht zum Zweck führen. Du und beine Lebensuhr find bald 
ausgegangen: was für einen Nuben bajt du jett von jo mühejamen, 
jo viel Jahre langem Gehen? Ibit homo. 

2. D wie wahr, o Gott! aber o wie wenig von mir bisher erfannt 
ift dieje deine Xehr, mit der wir in allen unfern Kreuzen ung tröjten, in 
allen Bejchwernifjen uns aufmuntern könnten. Nämlich ıbit homo in 
domum, wir jind bier nicht zu Haus, jondern nur durch unferm Haus 
und Vaterland zu. Um dieje einzige Grundwahrbeit aus, und den Gegen: 
fa, als wenn wir bier zu Haus, und weiß nicht wie lang bleiben 
würden, uns in den Kopf zu bringen, jpannet mein Feind alle Mühe 
an, überhäufet mich mit tauſend Sorgen für’s Zeitliche, mit taufend Re— 
jpect, Rüdfiht auf die Yeute, Kümmernig wegen zufünftiger Ber: 
forgung und Jahre, welche ich doch nicht anders als nur in meiner 
betrogenen Phantaſie und Hoffnung jehen werde O wie viele Vor— 
theile, ja fajt da® ganze mir eine ganze Ewigkeit geltende Spiel hab ich dem 
Feind in Händen gelafjen, und faft gewonnen gegeben, da ich mich fat 
niemals (jo ich doch alle, alle Tage, ja Stunden hätte thun follen) diejer 
Grundwahrheit erinnert habe: Ibit homo ete.: Ich bin Hier nicht zu 
Haus, jondern reife nur hindurch, als von einer Herberg nad) Haus in 
meine Ewigfeit. 

„Siehe, ich gehe heut den Weg aller Welt dahin.” (Jos. 23, 14.) 
Sch fange anzu laufen den Weg alles Fleiſches, durfte ich ja mit Wahr: 
heit bei meiner Geburtejtund jagen. Jetzt aber, da ich allgemach weit 
über balb bin, muß ich, mein Gott! dir mit Jacob (Gen. 47, 9.) be: 
fennen: „Die Tage meiner Pilgerfahrt find wenig und böſe.“ Die 
Tage, welche ich in diefer meiner Wanderichaft bisher div meinem Er: 
ſchaffer gelebet, jind gewißlih „wenig*. O daß ich nur einen einzigen 
div ganz gelebet hätte! Die-Tage aber, welche ich der Welt, meinen 
MWollüften, Ehrgeiz, den Menſchen gelebet habe, find jehr viele. Nun 
jehe ih unglüdjeliger Wanderömann das End meiner Reis, meiner 
Pilgerfahrt ganz nahe mir vor meinen Augen. Meine Wanderjchaft 
bat ein End, ich jtehe jchon hart vor jenem Zweck, und von Gwigfeit 
ber von dir mir vorgejtedten Ziel, über welches hinaus ich unmöglich 
jchreiten fann. Denn „du haft ein Ziel gefett, welches man nicht kann 
überfchreiten.“ (Job. 14, 5.) Du haft mir diefen Tag, o Herr aller 
Zeiten! am Ende aller meiner Lebenstage ausgejtedet, nach welchem für 
mid in Ewigfeit fein verbienjtliher Tag mehr übrig ift. 

Was ijt aber, mein Gott! mir jet übrig, als daß ich den Schaden 
erjeße, jo viel mir möglich, dieje noch übrigen kranken Tage dir ganz 
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anwende, der ich dir ſo viele geſunde verſchwendet, und der Welt, meinen 
Begierden und Freuden, nichts den zum Seelenheil dienenden Geſchäften 
angewendet. Aber wie, mit was für Mittel will ich dieſen ſo großen 
Schaden erſetzen? 


Il. Der Menſch wird gehen in das Haus der Swigkeit. 

1. Gleichwie man übel redete, wenn ein Durchreijender ſagte, diejes 
Wirthshaus fei fein Haus; aljo pflegt man nur jenes fein Haus zu 
nennen, wo man Jahr- und Lebenlang bleibe. Nun aber, wo bleibeft 
du länger, al8 in der Ewigkeit? So rebe id dann redht, wenn ich 
fage: Du wirft mein Menſch, bald zu Haus, in dem Haus deiner Ewig— 
feit anfommen. 

Die Welt wäre zwar ohne dich wohl geftanden, deiner Perfon Ab- 
gang hätte niemand gejpüret, wenn ich dich nicht erichaffen hätte. Nach— 
dem ich did) aber erichaffen, wirjt und mußt bu unvermeidlich, unſterblich 
und ewig leben, entweder glüdjelig oder unglückſelig. Du bift ja nicht 
wie bein Vieh, Hund, Pferd, Ochs, daß du wie fie mit Sterben ganz 
und gar zu nicht werbejt, auf dich wartet ein ewiges Sein. 

Mein, was Lajjejt du nicht beitändig, mit großen Kojten und Nach— 
finnen in deinem Haus bauen, ausbrechen, nieberreißen, verändern, da— 
mit bu bir für etwa ein paar Sährlein eine commode, bequeme Woh— 
nung zurichteft? Mein, jage an, wie viel Mühe Haft bu dir gegeben, 
wie viel Koften aufgewendet, wie viel Zeit ausgedacht, wie du das Haus 
deiner Ewigfeit, in welchem du ewig wirft bleiben müjjen, dir wohl und 
bequem zu: und einrichteft? D Thor! erkenne doch bei jo klarem Licht 
diefer meiner Wahrheit deine Unfinnigfeit: daß dir wohl fei ein paar 
Sährlein (vielleicht jo lang nicht), denkeſt, ſchwitzeſt, Ichnaufeft, laufeſt 
du; daß dir wohl ſei Hundert millionen taufend und mehr Jahre, denkeſt 
bu nicht daran. Thue doch um deines Heils willen die Augen auf; 
was gehet vor, was folljt du mehr, eher, eifriger bejorgen, verjichern ? 
MWenn du aus einem Haus aus, in ein anderes einziehejt, mein wie lang 
zuvor befichtigeft es du nicht, lafjeft e8 von andern befidhtigen, cb es 
wohl commod, nicht baufällig, gut, recht bequem? Wie viel Wägen von 
Mobilien ſchickeſt du voran, bis du endlich nach langem Richten und 
Einrichten nachkommeſt? Was für Gerümpel führeft du nicht mit bir, 
nur damit dir nichts alldorten abgehe, commod, bequem auf wenige Mo: 
nate zu leben? O fuche, liebe Seele! da deine Bequemlichkeit in dem 
Haus deiner Ewigkeit, wo bu ewig wohnen wirft. Da zärtle dir, ba 
jei forgfältig für deine Bequemlichkeit; da trage Sorge für deinen eigenen 
Leib; dazu ermahne, treibe, ja bitte ich bich ſelbſten; da ſchicke voran 
fo viel du kannſt, gleihjam Wägen voll von Mobilien der guten Werte, 
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Andahtsübungen; dahin ſchicke, ehe du hinkommſt, die dort allein gel- 
tenden Schäße der Tugenden u. ſ. w. 

Aber, mein Sohn! gleihwie auf Erden ein großer Unterjchieb zwi— 
ſchen Haus und Haus, Wohnung und Wohnung fich findet, eine ganz 
andere Beherbergung ijt in einem Palaſt eines Prinzen, als in ber 
Wohnung eines Bürgers, ganz anders der Wohnplat in einem beit ein= 
gerichteten Schloß, als in einem mit Stroh bevedten Bauernhaus; eben 
aljo, mein Sohn, und noch eine weit größere Ungleichheit ift unter den. 
himmlischen Wohnungen, und wird je eine vor ber andern, eine Hier— 
archie vor der andern mit einer unbejchreiblidy großen Ungleichheit un— 
terſchieden. 

O wie wirſt du, mein Sohn! der du jetzt zufrieden biſt der Höll 
zu entwiſchen, und bei der Sperr der niederſte im Himmel zu werden, 
wie wirft du, ſage ich, alldort ein jo gar anderes Urtheil vom Unter— 
ichied der Site im Himmel fällen! mit was für zähren- und neidvellen 
Augen (wenn foldhe Leidenjhaften dort noch Pla hätten) jenen hoben 
Sitz in Ewigfeit anjehen, welden ich dir fo gewiß vermeinet und aus: 
gejehen habe, du mit deiner Lauigfeit verfcherzet. Wie wirft du anjehen 
jenen, welcher deinen, deinen, deinen, dir von mir angefehenen Ehrenplaß 
einnehmen und bejigen wird! Ol überwinde doch jett mwenigjtens beine 
angeborne Trägheit, und erjeße deine jo vieljährige Lauigfeit mit neuem 
Eifer. Du glaubejt nicht, wie viel Monate ein einziger eifrig zuge— 
bradter Tag, großmüthige Ueberwindung feiner felbjt erfegen und her— 
einbringen kann. „Wer den Sieg erhält, dem will ich geben, daß er 
mit mir fißen joll auf meinem Thron.” (Apoc. 3, 21.) Wenn du bi) 
tapfer felbft überwältigen wirft, gedenke ich, dich Hoch oben an, ja neben 
mir auf meinen Thron zu ſetzen. Mein, mache mir doch einen fo guten 
Gedanken nicht länger mit deiner Lauigfeit zu Schanden. Bereite bir. 
eine hohe ungemeine Wohnung in meinem Reid. „Eifert aber nad) ben 
beften Gaben.” (1. Cor. 12, 31.) 

2. D Haus! D Haus der Ewigkeit! wie wenig hab ich bisher an 
dir gebauet! wie wenig um bich zu meinem ewigen Vortheil und Bes 
quemlichfeit auszuführen, einzurichten gejorget! ja wie jelten daran ge— 
dacht in jo vielen Jahren meines Lebens! Und dennoch ibit homo 
wird meine Seele in kurzem in biefem ihrem Haus der Ewigkeit an— 
fommen. OD fo wenig gejhäßte, und dennoch für ewig, ewig, ewig uns 
ausbleiblich mir bevorftehende Behaufung, wann, wie werde ich dich das 
erftemal anjehen ? 

Auf eine Reis von acht ober zehn Tagen, wie lang zuvor denfe ich 
barauf, wie lang, wie viel Gezeug und Kinderpoſſen pade ich nicht ein, 
ſchleppe ich nicht mit, jchicfe ich nicht voran? Wie jorge ich, daß doch 
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nicht8 vergeljen, oder hier gelajjen mwerbe, und biejes, bamit ich nur an 
einem andern Ort auf ein paar Tag mich vor andern proper und ftans 
besgemäß, ber Welt gleih und in allem meiner Bequemlichkeit gemäß 
führen könne! 

Wie lang, o Gott — wie jorgfältig — wie fleißig biegegen hab ich 
mich bisher beichäftiget, bearbeitet, vorangeſchicket, eingerichtet die nicht 
acht Tage, jondern ewig — ewig — ewig bauernde Wohnung meiner 
Ewigkeit! wohin der Menſch wird gehen — und ewig hieher nicht mehr 
zurüdfommen, — damit id) dort vor Gott, dem ganzen Himmel und 
bei den Menjchen, die Hier mit mir leben, in jenem Hochzeitkleid ber 
Gnad erjcheine, ohne welches ich unfehlbar in die ewigen Finfterniffe 
werbe geworfen werben, wie viel hab ich für diejes gejorgt ? 

„Denn wir willen, wenn unjer ivdiih Haus diefer Wohnung zer: 
brechen wird, daß wir alsdann ein Gebäu von Gott haben, ein Haus, 
das nicht mit Händen gemacht, fondern ewig ift im Himmel.” (2. Cor. 5, 1.) 
Ich glaube, mein Gott, ja erfahre und fpüre es in meinen abnehmenden 
Leibeskräften, daß diejes baufällige Beiner- und zufammengepappte Fleiſch— 
und Lehmhaus in Kürze werde in feinen Staub und Aſche zerfallen; 
glaube aber auch auf dein Wort, daß auf mich ein anderes Haus und 
Wohnung in jener Welt warte, weldyes ich mir felbjten durch meine 
nicht Hände, fondern guten oder üblen Werke baue, welches ih auf 
immer und ewig bewohnen werde: wie ich mir hier bette, aljo weiß und 
glaube ich, daß ich ewig liegen werde. 

Eröffne do, mein mich hoch neben dir im Himmel zu haben fo 
begieriger Erlöjer! meine Gemüthsaugen, damit ich doch meine jo kin— 
diihen Sorgen Hier bequem zu leben alle anmwende und hinüber richte 
auf eine bequeme Wohnung, hohen Grab und Stufe der Glorie jener 
Melt. Sporne doch an meine Trägheit, zünde an in mir einen bejjern 
heil. Ehrgeiz, damit ich doch mit einer geringern Stufe im Himmel 
nicht zufrieden, mich bejtändig bearbeite um höheren und höheren Grab 
der Gnade und höheren und höheren Platz in deiner Slorie. 

Auf meine Seel! „thue alles injtändig, was beine Hand vermag 
zu thun.“ (Eccle. 9, 10.) Was bir nur immer möglih Tag und 
Nacht, frühe und fpät, arbeite, ſchwitze unabläklich ohne Raft noch Ruhe; 
baue eines Bauens, richte ein, ziere aus das Haus beiner Ewigkeit. 
„Denn in ber Hölle, dahin du eileft, wird weder Werf fein noch Ber: 
nunft, noch Weisheit, noch Erkenntniß“ (ibid,); denn mit all deinen 
bigigen Begierden, Wünjchen und Wollen wirft du feinen Stein mehr 
beijegen fönnen deinem Gebäu und Wohnung in der Ewigkeit, wohin 
bu mit Füß und Händ eileft, ja einen Fuß faſt jchon darinnen haft. 
So jei es denn beichlofjen, meine Seel! „Ein vernünftig Weib bauet 
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ihr Haus“ (Prov. 14, 1.) Ich will nicht mehr auf Erden forgen um 
meine Wohnung und deren Zierd, Bequemlichkeit und Schönheit, jondern 
in allen, beſonders in diefer Gelegenheit juchen aufzubauen, zu bereichern, 
auszufpaliren das Haus meines ewigen Aufenthalts. Ich weiß zwar 
wohl: „Die Höle ift mein Haus.” (Job. 17, 13.) Die Hölle jollte 
mein Haus und ewige Wohnung fein. Aber wenn deine Güte mid) 
ungeachtet meiner vielfältigen Sünden einladet in dein Haus, und mir 
dort eine ewige Wohnung verjprichet, fo ſoll die einzige Sorg meines 
ganzen übrigen Lebens fein, diefe meine ewige Wohnung mit Berbienften 
zu bereichern, auszuzieren und einzurichten. 


III. Der Menſch wird gehen in das Haus feiner Swigkeit. 


1. Daß du auf diefe Welt als ein Kronerb, Prinz, Abeliger, 
Reicher geboren werdeſt, das jtehet nicht in deiner Gewalt; daß du aber 
in jener Welt wieber geboren werbejt, und ewig ſeieſt reich, adelig, an- 
jehnlih, vom höchſten und eriten Rang und Würde, das ftehet pur 
ganz und gar bei bir, in deiner freien Macht, Wollen oder Nichtwollen. 
bu biſt jet ein Schmied deines Glüds, aeternitatis tuae, bu wirft 
deine — beine — Ewigkeit, welche du bir felbiten bier haſt zubereitet, 
bort antreffen, und Feine andere. Daß bu ewig lebeft, ift meine Gabe; 
ob du aber ewig glüdjelig oder unglüdjelig lebeſt, das ijt dein Ge— 
Ihäft, das lieget dir ob. Und wie haft du diejes Gejchäft bisher be- 
jorget, wegen welchem alleinig bu von mir auf diefe Welt bift erjchaffen 
worden, welches alleinig in Richtigkeit zu bringen ich bir fo viel Stun= 
den, Tage, Monate und Sabre verliehen? Wie viel ungefchlafene Nächte 
und graue Haare hat dir dieſes Gejchäft deiner — deiner — Ewigfeit 
Ihon gemadet? Wie oft bift du jchon wegen biefer Sorg deiner Ewig— 
feit aufgewachet ? 

Aeternitatis tuae. Du liebejt alles, was dein ijt; warum liebejt 
du denn nicht deine Ewigkeit? Du jchäßet alles, was bein ift, warum 
Ihäßeft du denn nicht mehr deine Ewigkeit? Du willſt, daß das beinige 
andrer alles übertreffe, warum bemübejt du dich denn nicht mehr, daß 
deine — beine Ewigfeit die Glüdjeligfeit anderer überjehe und ihnen 
es zuporthue ? 

Mein Sohn! was bemüheft du dich nicht im Zeitlichen, wie raffejt 
dur nicht alles zufammen, daß du nur dieſe wenigen Jahre deines Lebens 
zu und von vielen Sachen jagen Fönneft: das ift mein, und das ijt auch 
mein; und wie wenig befümmerft du bi, daß du von vielen Staffeln 
der Gnade und Stufen der Glorie in Ewigkeit mit Wahrheit jagen 
mögejt: Diejes Verdienft ift mein; diefes in den Augen Gottes jo 
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jcheinbare Werk ift mein; diefer hohe Si ber Glorie ift mein; eine 
ganze glüdjelige Ewigkeit ift mein u. ſ. w. 

Aeternitatis tuae. Jetzt diefe Stund ift der Würfel noch in deiner 
Hand; ob er nadı einer Stund nod darin fein wird, fteht bei mir, 
nicht bei dir. Du fannft jechs, drei, eind oder auch gar blind und 
feines werfen. Du fannjt bir heut noch eine Glorie anf ewig zumege 
bringen unter den erſten, mittleren und legten Chören der Engel, aber 
auch alle neun Chöre verfpielen und ewig zu Grund gehen. Die 
Ewigkeit dir zu bereiten jtehet jet, aber in Kürze nicht mehr in Ewig— 
feit bei bir. 

Daß ein jeder einjchneide in jener Welt, was er ſelbſt ausgefäet 
in biefer, das ift ja eine höchſt billige Anordnung meiner Gerechtigkeit: 
was haft du dagegen? Wie bu arbeitejt bier, jo ijt dort dein Lohn; 
was fünnte gerechter jein? haft du wohl einen großen Schnitt zu hoffen ? 
Trage dih, wie viel gute Werke haft du ausgefäet? Du kannſt bir 
beine Ewigkeit jchnigeln, wie du willſt. Mein, ich bitte, wolle doch bir 
jelbjten wohl. Jetzt ſitzeſt bu noch im Geröhr; ach fchneide dir die 
Pfeifen in der Zeit, ehe dein Haus des Yeibs einfället, und bu nichts 
hernach ale Ah und Wehe und jpäte Reu findeft in dem Haus deiner 
Ewigfeit. 

Glaube, mein Sohn, meinen Worten (Joh. 14, 1.): In meines 
Vaters Haus find viele Wohnungen.“ In dem Reich meines Baters 
find nicht allein viele Wohnungen der Menge, fondern auch der Unter: 
chiedlichkeit nah. So weit der Himmel von der Erbe, jo weit ift bie 
Glorie und Wohnung eines Heiligen verjchieden von der Glorie eines 
andern, welcher nur um ein einziges Verdienſt mehr hat auf Erben ge— 
fammelt. Mit einem Wort, fo weit an Schönheit, Größe, Reichthum 
u. ſ. w. in deiner Stabt ein Haus von dem andern unterjchieden ijt, jo 
ift ganz unterjchieden die Wohnung und Glorie eines Heiligen vor ber 
des andern, und das in Ewigfeit. Domus aeternitatis suae. 

2. Ich erkenne es, o mein in allen deinen Urtheilen gerechtefter 
Gott! die Glückſeligkeit oder Unglüdfeligkeit meiner Ewigfeit ftehet pur 
einig allein vollftommen in meinen Händen und freien Willführ. Ob 
mic mein Feind auf ein Jahr verfolget, ſtehet bei ihm; ob mid) eine 
furze Zeit mein Freund liebe, ftehet bei ihm, ob mir mein Patron wolle 
Gutes thun, ftehet bei ihm. Ob ich aber wolle und werbe ewig 
glüdlich oder ewig unglüdjelig, und in was für einer Staffel, Gnab 
fein, ftehet frei lediglich (Heut — aber vielleicht nicht mehr morgen) 
in meinen Händen, in meinem — in meinem — freien Willen. 

D wie oft Hlagte ich dich in der Stilfe bei mir ſelbſten an, mein 
Gott! da ich großer Heiligen Leben las, und fie um ihre Kron, aber 

I 


550 Uri Probit. 


nicht um ihre Kreuz, Arbeit u. ſ. w. gleichſam beneibete: Ich Flagte, 
als wäreft du daran fchuldig, daß ich ihm in der Ewigkeit nicht werde 
beigezählet, wenigftens nicht gleich fein. Nein, nein, die Ewigkeit ift in 
meiner — meiner Gewalt; nicht an bir, an mir war ber Tehler u. f. w. 
Wie lang werb ich biejen Fehler aber annoch bei mir fein laffen? Wie 
lang werb ich meiner armen Seele noch eine ewige und zwar höhere 
Glüdfeligfeit mißgönnen? O wie würde ich mir in jener Welt gleich: 
fam vor Zorn und Rafen wider meine Lauigfeit gleichfam die Haar 
aus dem Kopf reißen, die Augen aus ihren Höhlen weinen, aber zu 
fpät; wenn ich mit Augen, und zwar ewig anjehen würde, fo viel tau- 
ſend Grade der von mir verjcherzten, von meinen mir bejt bekannten 
Mitgefellen jo tapfer erworbenen Glorie, und fie über fo viele Chöre, 
fo nahe bei dir, o Gott! mich aber jo tief herunter, und zwar durch meine 
blinde Nachläßigkeit, erblicken würbe. 

Dir fei unenbliher Dank, o weiſeſte Gerechtigkeit, und gerechtefte 
Meisheit eines in feinen Rathſchlägen unbegreiflihen Gottes! O wie 
Ihön haft bu beine Oberherrlichfeit mit meiner freiheit zu verbinden 
gewußt, da du die Sache aljo angerichtet, daß ich meine — meine glüd: 
jelige Ewigfeit aljo deiner unendlichen Güte ſchuldig fei, daß fie doch 
von mir und meinem freien Willen volltommen abhange, daß felbe aljo 
deine Schenkung fei, daß fie dennoch auch — mein frei willfürliche 
Verdienſt jei und heiße. ’ 

Wie will ich aber wohl fürderhin und mit was für Mitteln dieſes 
Haus meiner Ewigkeit ald meinen immerwährenden Wohnfig mir Schöner 
und höher aufbauen? Wie, mit was für Mitteln meine übrigen weni: 
gen Lebenstage jelbe auszieren, und zu meiner ewigen Freud unb Zu— 
friedenheit einrichten, bequemer und herrlicher machen? Mit Gebet? ober 
Almofen? oder vielen Victorien und Ueberwindungen meiner Anmuthun— 
gen, beſonders meiner Hauptpaffion ? 
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Bon den Mitteln, die Tugend der Reinigkeit 1. zu erlangen, 
2. zu erhalten, 3. zu beſchützen. 


Rüftet Schild und Tartiche, und ziehet zum Streit. (Jer. 46, 3.) 


I. Mittel die Reinigkeit zu erlangen. 

Gleichwie zu allen Sachen eine Zubereitung nöthig ift, alfo ift 
ſolche noch mehr vonnöthen zur Einführung einer jeden, beſonders aber 
diefer Tugend in das menjhlidhe Herz. Du mußt zur Erlangung der: 
felben, nachdem du alles, was folder Tugend zuwider fein fann, auf bie 
Seite geräumet, einen Schub, Schirm und gleihjam Schild haben, will 
fagen, einen in dieſer Tugend vortrefflihen Heiligen, durch deſſen Hülfe 
und Fürbitte du follteft diefer Tugend dich Meijter machen, als zum 
Erempel die reinjte Jungfrau aller Qungfrauen, deren jungfräulichen 
Ehegatten, den heil. Johannes Evangelift, als den jungfräulichen deß— 
wegen Ehrifto lichiten Apojtel, den heil. Aloyfius, Cafimirus, ein Schlacht: 
opfer der Reinigfeit. 

Es follte aud) fein Tag zu Grunde gehen, daß du nicht ſelben um 
biefe Gnade der Reinigkeit bittlich erfleheft, entweder mit der mariani- 
Shen Compoſition und Lobgefang aller Lobgeſänge Magnificat, oder mit 
dem Hymnus des heil. Caſimirus (Omni die die.), oder mit andern 
münblihen Gebeten, Officium zu dem heil. Mloyfius u. |. w. 

1. Täglich, befonders unter der heil. Me& und deren Wandlung 
als der Stund und Zeit der Gnaden bete ben anweſenden Liebhaber 
ber reinen Herzen, welcher da unter ben Lilien weidet, mit Demuth an. 
Erfenne die Schwäche deiner Kräfte, ſolche Tugend ohne feinen bejon- 
dern Beiltand zu erlangen. Bitte um felbe feine unenblihe Güte, als 
welche um nichts mehr liebet gebeten zu werben, als um ein bergleichen 
geiftliches Gut, nämlih um eine Tugend. Nimm dir zu deren Erhal: 
tung ferner vor, eine Noven vor oder eine Octav nach einem Feſt eines 
vergleichen Feufchen heil. Himmelsfürjten mit bejonderen Andachten zu 
begehen. 

2. Bon diefer Tugend und deren Hohihäßung mache bir täglich 
eine Betrachtung, damit du bir alfo felbften beibringen mögeft eine nö— 
tbige Hochſchätzung und daraus entfpringende Lieb diefer Tugend; als 
ohne welches Stüf du nimmer was Großes ausrichten wirft. Denn 
fo groß ift die Bemühung, ber Eifer zu einer Sache, wie groß ja dem 
Menſchen ift deren Erkenntniß, Schägung und Begierde darnach. Weil 
denn die Betrachtung der Vortrefflichfeit diefer Tugend bei ben auch 
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frommen Seelen gar rar und felten, daher ift auch Fein Wunder, daß bie 
Lieb, Hochachtung von felber fo Fein, und, was daraus entipringet, ber 
Eifer, Luft und Begierd in felber vortrefflich zu fein jo Faltfinnig , lau, 
träg und gleichgültig ift. 

3. Es fuchen einige folhe Tugend in fich einzupflanzen auf ein 
ordentliches Gott gethanes Gelübde der Keufchheit, hortus conclusus, fons 
signatus. Welches aber, gleichwie e8 bei Ordensleuten nothwendig, auf 
eine Zeit von Felt zu Felt angenommen vielen nüßlich und verbienjtlich, 
aljo bei Weltleuten auf ewig zu machen ohne lange reife vorher ge: 
gangene Prob und ohne große Urfachen Feineswegs ift zu geftatten. 
Denn ein gählinger unbejcheidener Eifer ſich ein doppeltes Joch leicht auf: 
bürbet; aber weil er gar bald vergehet, die Obligation und Verbinblidy: 
feit aber bleibet, brichet er über eine Zeit fowohl das Gebot als das 
Gelübd auf einmal gar leicht durch eine zweifache Sündb, welche zuvor 
nur einfach gewejen wäre. 

Sa weil der Menſch fich jelbften allezeit ungleih, und allein in 
feiner Unbejtändigfeit beſtändig ift, die Natur Schwach, die Gelegenheiten 
unterjchieblich, der Teufel Liftig, feine Verſuchungen ftarf, jollte auch ein 
dergleichen zeitliche8 Gelübd nicht geftattet werben, als mit Rejervation 
und Borbehaltung, daß auch aus leichten Urfachen, wenn es nur für 
gut anfehen follte dein Beichtvater, er die Zeit des Gelübds nad Gut: 
dünken abfürzen Fönne, 


1I Don den Mitteln, die Reinigkeit zu erhalten. 

Was unter Schuß, Obhut, Fürbitt und gleichſam Schild eines Hei- 
ligen wohl angefangen worden, ſoll durch eben dieſes Mittel und unter 
Bedeckung und Schild einer fonderlihen Wachbarfeit wider den unreinen 
Teind fortgejeget werden; denn durch was ein Ding geboren wirb, durch 
bas wird felbes auch erhalten. Daher zur Erhaltung dieſer Tugend 
neben ortjeßung bes innerlidhen Gebets, ferner in deinem guten Vor— 
haben dich zu ftärfen ſehr bienlich fein wird: 

1. beſtändiges Angedenfen an die Gegenwart bes bir allzeit nächſt 
an ber Seite feienden und dir und all deinen Gedanken zuſehenden Gottes, 
ber jungfräulichen Mutter, deines heil. Schutzengels. Denn bu wirft 
in diefer Augen Zuſehen und Gegenwart dir nicht getrauen, was bu 
bi in meinen Augen zu benfen oder zu thun ſcheuteſt. Diefe Sünd 
fußet und verlaffet fich ſehr viel auf das unbewußt und verdedt Sein 
vor ben Augen der Menſchen. Sie getrauet ſich nicht ihre Mißgeburt 
an Tag zu geben, bis fie weiß: „Es fiehet uns niemand, und bie Thü— 
ren am Baumgarten find gefchloffen.“ (Dan. 13, 20). Daher dieſem 
Tag: und Lichtfcheuen Lafter die beftändige Gegenwart Gottes muß und 
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fann beftens Einhalt thun. Biel wird zur Erhaltung biefer Tugend 
beitragen dfteres Angebenfen, daß biefe Wolluft augenblidlidh, deren 
Strafe aber ewig und ohne Ende fei. Was für unendliche Ungleichheit 
und ebenjo große Thorheit! Daß unjer Leben furz, und vielleicht dieſen 
Monat oder Tag nicht gar ausdauern werdel Daß alle unfere bisheri- 
gen gejammelten Verdienſte durch dieſes augenblidliche Later bei Gott 
in Vergeſſenheit geſetzt, gleichſam ausgelöſchet und zu nichte werben! 
Daß eben dieſe Sünd vielleicht jene ſei, welche das Maß deiner Sünden 
erfülle, der Geduld Gottes und zur gerechten Straf auch deinem Leben 
eben dieſen Augenblick ein End machen werde; indem er dir wie vielen 
andern, welche es ebenſo wenig, als jetzt du vermeinet haben, mitten in 
oder gleich nach dem Laſter den Lebensfaden ohne Reu und Buß ab— 
ſchneiden kann. 

2. Habe allzeit an Handen und ſchon vorgeſchrittene gewiſſe gute 
oder luſtige, dir angenehme, dein Gemüth an ſich reißende indifferente 
Materien, Wiſſenſchaften, Künfte, Vorhaben, z. B. zu bauen, zu reifen, 
zu handeln, etwas hinauszubringen u, ſ. w., damit du mit und in ber: 
gleihen ergößenden Gedanken zur rechten Zeit befchäftiget jeieft, den 
ganzen Tag was Nethdringendes oder Erluftigendes habeit, mit dem du 
bein Gedächtniß unterhalteit. Damit dann der Feind feinen leeren Plat 
für fein Unfraut, und die Erde deiner Phantafie ſchon mit beflerem 
Meizen angejäet finde, wird dienlich fein durch eine von deinem Beicht- 
vater wohl aufgejegte Tagesordnung alle Stunden alfo ein und ausge: 
theilet zu haben, daß eine Arbeit der andern dich in die Hände liefert, 
dein Kopf mit ernjtlihen Gedanken, dein Gemüth mit anftändigen mä- 
Bigen Sorgen, deine Hand mit einiger geziemender Arbeit bejchäftiget jei- 
Und jollte der Feind mit feinen unfläthigen Anfällen einigen Anbruch 
zu machen ſuchen, müſſen mehr dergleichen angenehme Materien , Argu: 
mente und Beihäftigungen bei uns in Bereitfchaft fein, damit alsbald 
unjer Gedächtniß zu jelben fliehen, fich an jelbe anhängen, und mit felben 
bejhäftigen möge. 

3. Zudem jagt Jeremias weislich: bereitet zuvor, praeparate cly- 
peum, und nidt obtendite: Hebet den Schild dem Streidh vor. Er 
will jagen, e8 müſſe auf ben Kal eines feindlichen Einbruches ſchon alles 
in Bereitfchaft, jedes auf feinem Poſten und in Poftur den Verſucher 
zu empfangen und abzuweiſen fertig ftehen. Derowegen auch Chriſtus 
(Matth. 26, 41.): „Wachet und betet, bamit ihr nicht in Verſuchung 
fallet.” Wachet, jeid bereit, ftehet auf eurer Hut in Waffen und im 
Gebet, nicht, damit euch die Verſuchung nicht an-, fondern damit ihr 
nicht in die Verſuchung falle. Zu fpät ift, wollen eine Stabt oder ein 
Lager einichanzen und verbollwerken, da der Feind ſchon im Anzug. Zu 
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fpät, wollen eine gute Feuerordnung machen, ba das Schloß ſchon in 
vollen Flammen. Zu fpät wollen Theriaf anfegen, da das Gift fchon 
bei dem Herzen ift. Gleichermaßen ift zu fpät, wenn bu von unreinen 
Gedanken angefochten noch nicht weißt, und an den Fingern haft 3, A, 5 
und mehr Mittel, mit welchen du jelben begegnen wolleft. 

Dergleihen ſchon bir an Handen gerichtete und glei zu Gemüth 
fommende Mittel können fein: 1) Sobald bu vermerkeſt den feindlichen 
Einbruch und Anfall, dagegen proteitiren, und mit dem verfucdhten Er: 
Iöfer fagen (Matth. 4, 4.): „Es iſt gejchrieben: Nein.” 2) Zu Ehrifto 
um Succurs und Hülf mit Iſaias (38, 14) jchreien: „Herr, ich finde 
Gewalt, antworte für mid." 3) Mit Auguftinus feine Zuflucht nehmen 
zu den fünf Wunden des Heilandes, als fo viel Jufluchtsftätten. 4) Be- 
Ihwören bie reinfte Mutter durch alles, was ihr am liebften: „Durch 
deine heiligſte Reinigkeit und unbefledte Empfängniß u. |. w.“ 5) Sich 
alsbald zur Unterhaltung eines bejcheidenen Geſprächs mit Leuten , oder 
zu oben gemeldeten angenehmen Materien feine Gebanfen wenden. 


III. Don den Mitteln, die Heinigkeit zu befhüßen. 

Gleichwie Fein Krieg gefährlicher, als jener wider die Unreinigfeit, 
alfo ift Feiner leichter als eben diefer, da er nicht mit Streiten, Kämpfen, 
Blutvergießen, fondern mit Tliehen ausgemacdhet wird. Könnte was 
leichter al8 fliehen, minder hart fein, al® den Sieg durch die Flucht aus 
der Gefahr erhalten? David, ein guter, erlebter, gewagter Soldat, deſſen 
Haare unter der Pidelhaube ergraut find, hatte zwei Feinde, und einem 
jeden berfelben mußte er eine anftänbige Gegenwehr zu zeigen. Der 
erfte war Goliath der ungeheure Nies im Terebinthenthal. Der andere 
war Abfolon fein ungerathener, rebelliicher Kronprinz. Bei bem erjten 
betete David zu Gott, er folle zum Streit feine Hände, zu den Waffen 
feine Finger tauglich und gelenkig machen: „ber meine Hände zum Streit 
abrichtet und meine Finger zum Kriege” (Ps. 143, 1). Bei dem an« 
bern aber betete er ganz anders, und fagte: „ber meine Füße den Hir- 
chen hat gleich gemacht, und hat mich auf die Höhe geftellet.“ (Ps. 17, 34). 
Dem erjten ging er herzhaft entgegen, und zielte ihm nad) der Stirne. 
Dem andern wies er den Rüden, und floh eines Fliehens aus jeiner 
Refidenzftabt über den Bach Cedron den Delberg hinauf, der Wüſte zu. 

Stleichergeftalten ift die Sach in dem geiftlichen Krieg beichaffen. 
Andern Laſtern, als dem menschlichen Refpect und Anfehen, Kleinmüthig- 
feit, Zorn, Hoffart, Geldgeiz, Trägheit zeige und biete den Troß und 
Stirn, weiche feinen Nagel breit, bifputire mit ihnen jeden Schritt, gebe 
ihnen beldenmütbig entgegen, und auf ven Leib, bringe ihnen, wo bu fannft, 
einen Streich bei, Alſo erfordert e8 die Natur biefer Feinde, bein Ins 
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terefje und bie Kriegsfunft. Hingegen ift e8 Sad, baß bu in biefem 
ſchlüpfrigen Rafter der Unreinigfeit in Gedanken oder im Werk zu thum 
haben mußt, und von foldyem befrieget und verjuchet wirft, kehre bie 
Waffen um, lafje dich in feinen Streit ein, weile dem Feind geſchwind 
den Rüden, fliehe jo weit und fchnell bu kannſt; denn biefem gehet ber 
Sieg zu, der am geichwinbeften durchgehet. Stoßet bir ein unreiner 
“Gegenwurf in deinen unbehutjamen Augen auf, fliehe! Kommt dir eine 
unreine Gelegenheit entgegen, ziehe dich behend zurück! Verfalleſt bu 
in gefährliche Gejellichaft, zurüd! Fliegen um dich allerſeits unreine 
Difeurfe, Reben, Gejpräche, Worte herum, zurüd! Wirft du von außen 
ober innen zu ungleicher Luſt gereizet, zurüd! In dieſem Streit muß 
der Soldat nicht den Sieg mit Nachlaufen, fondern ber Sieg muß einen 
guten Soldaten im Davonlaufen einholen. 

Gedenke, in dergleichen Umftänden fage dir bein Engel, was dem 
Loth der feinige (Gen. 19, 17.) in das Ohr gejagt: „Erhalte beine 
Seele: Siehe nicht Hinter dich; auch ftehe nicht in diefer ganzen Ge: 
gend, fondern erhalte dich auf dem Berg, damit bu nicht auch zugleich 
umkommſt.“ Diefer jchmeichelnde, gar zu heimiſche Feind muß auch bar- 
barifh und ausländiſch empfangen und beftritten werben, db. i. wie bie 
Parther pflegen, welche, wenn fie auf ihren Feind geſchoſſen, die Pferde 
umwenben, und eilends davon fliehen, und darneben ihre Pfeile zurüd 
in bie Höhe ſchießen, damit ſelbe berabfallend auf ihre nachjagenden Feinde 
blutige Köpfe machen. Joſeph ift nach Zeugniß der Schrift mit Fliehen 
über des Butiphars Hausfrau Obfieger, Daphne nad Dichten der Poeten 
durch Fliehen vor dem nachjagenden Apollo zu einem finnreihen Palm— 
baum worden. Eben diefer Paulus, welcher uns jo oft ermahnet, herz— 
baft als tapfere Soldaten Ehrifti zu ftreiten wider andere Lafter, als 
er von biefem Lafter zu Red wird, jagt ausbrüdlich, mit dem LRafter der 
Unreinigfeit babe e8 eine ganz anbere Beichaffenheit, da müſſe man 
nicht entgegen ftehen, fondern bavon fliehen, nicht die Stirn, ſondern 
den Rüden bieten: Fugite fornicationem: „Fliehet die Hurerei.“ 
(1. Cor. 6, 18.). Diefe Sünd muß mit Fliehen überwunden werben. 
Gleiches mahnet uns die verliebte Braut, und fchließet damit ihre hohen 
Lieber (Cant. 8, 14.), als mit einem befonderen Kunftgriff und Ge— 
heimniß: „liebe, mein Geliebter, und werbe gleich einem Reh, und 
einem jungen Hirſch auf den Bergen.” Ich fürchte aber fehr, daß bu 
anftatt ben Feind zu fliehen, felbem felbft feieft bisher entgegen und nach— 
gegangen; bergleichen Gelegenheit zu hören, zu fehen, zu beſprechen auf: 
geſuchet, und die Verfuhung felbften zu dir gerufen babeft mit Ge: 
danken auf Heirathen, auf vergangene eigene ober anderer Leute Suͤn⸗ 
den, Einbildungen des Zufünftigen, Nachſinnen u. |. w, 
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2. Merke anbei, daß dieſer unreine Geiſt, wie die Haushunde be— 
ſchaffen ſeien, welche alle Vorbeigehenden anfallen und anbellen. Wenn 
du nach dieſen viel ſchlageſt, dich gegen ſie viel wehreſt, ſie willſt zu— 
rücktreiben, laufen ſie dir die ganze Gaſſe hindurch nach; wenn du ſie 
aber verachtend ohne ſie anzuſehen vorbei geheſt, und ſie bellen laſſeſt, 
ziehen ſie ſich ſelbſten weit bälder zurück und in das Haus, woher ſie mit 
ſolchem Getös wider dich angezogen gekommen ſind. Alſo iſt ein ſchlech— 
ter, oder gar kein Gewinn, wer ſich mit Händ und Füß wider der— 
gleichen Verſuchung ſetzet: denn je mehr du ſie mit Gewalt zum Kopf 
und Gedächtniß willſt hinausdrücken, je mehr drückeſt bu fie hinein; 
bätteft du fie mit Verachtung und fpöttiicher Weis, vergewifjert, daß du 
ohne deinen freien Willen nicht jündigen fönneft, abgewiejen, wäre ber 
Gefahr und Verſuchung in Kürze ein End gemacht worden. 

„3. Erjchrede nit, wenn dieſe Verjuchungen bejtändig, ja beiner 
Lebtage dich nicht verlaffen: fie haben der unverfhämten Müden Natur, 
welche, wenn du fie zehnmal von deinem Angeficht abgetrieben, jigen fie 
das elfte Mal auf das alte Plätlein. Tröfte dich mit dem Beilpiel 
Theodorus bes Abts, welcher, als er feinen jungangehenden Geiftlichen 
gewaltig ſich beflagen hörte, daß er jo oft und lang von dieſem unreinen 
Geiſt müſſe Plag und Verſuchung leiden, ihn fragte, wie viel Jahre es 
benn wären, daß er folde ungeftüme Verſuchung verjpüre. Und als 
diefer zur Antwort gab: „Sechs ganze Jahre;“ „wohl“, antwortete Theo— 
borus, „und ich habe folchen Ueberlauf der Verſuchungen täglich jechzig 
ganzer Jahre. Wenn du fie fo lang als ich haben wirft, fo kannſt du 
dich beklagen; jetzt ift’s8 noch zu früh.” Diefer Geift ift nicht wie an— 
dere: vor ibm mußt bu bir bis zu deinem leiten Athemzug feinen Fried 
einbilden. Nichte dich zu diefem langen Kampf mit viel lieben, viele 
Tugend zu beſchützen. Richte dir jchon jet deine Waffen an bie Hand, 
ehe der Feind angreift, diefe Tugend zu erhalten. Bereite dich ſchon 
jest, diefe Tugend zu erlangen. 
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Mein Aug ift durch ben Zorn betrübet, dazu meine Seele und mein Bauch. 
(Ps. 30, 10.) 


Inhalt: Bom Zorn und deſſen Schäden, 1. dem Leib, 2. der Chr 
und 3. der Serle nad), 


1. Der Born fhadet dem Seib. 


Meine Seele! wir find jo forgfältig für des Leibes Gefundheit und 
MWohljein, fürchten nichts mehr als frank und bettliegerig zu fein; und 
niemand ift, der unjere Gejundheit mehr, öfters und muthwilliger zu 
Grund richtet, al8 eben wir felbit, und zwar meijtens durch unfern uns 
bändigen Zorn. Denn nichts mehr Krankheiten und baldige Krank— 
heiten herzuziehet, als eben diefer, gemäß dem Ausipruch der ewigen 
Wahrheit durch den Mund des Weiſen (Eccli. 30, 26.): „Eifer und 
Zorn fürzen die Tage, und forgfältige Gedanken bringen ein hohes Alter 
vor der Zeit?” Mein, was mögen wir uns doch felbjt jo feind fein, und 
vor der Zeit eim jchmerzhaftes, bettliegeriges, Franfes Halbleben mit 
Zorn verurjachen, die wir noch lange Jahre, wenn wir uns felbjt nicht 
aljo hajjeten, gejunde, ruhige, freubige Tage durch Gottes Güte genießen 
fönnten? Alsdann heißt es: Gott hat uns in das Bett geworfen, bie 
Gall hat ſich in die Glieder ergofjen, mein leßter Tag ift vor der Thür, 
weldhen mir der Himmel von Ewigkeit her bejtimmet hat: Du thuft Gott, 
der Gall und dem Himmel die Ehr recht calumniantifcher Weis ab— 
jchneiden. Nicht Gott hat did, in bas Bett geworfen, jondern bein neu— 
licher unnöthiger Zorn. Nicht die Gall hat ſich freiwillig in die Glieder 
ausgegofien, fondern dein ungezähmter leßter Zorn hat jelbe mit muth- 
williger Gewalt in die Glieder gejaget. Nicht der Himmel bat dir dieſen 
Tag für den lebten Tag deines Lebens bejtimmet, fondern du jelbjt durch 
bein ungehaltenes Wüthen und Zürnen haſt dir dein Leben abgefürzet, 
und bir diejen Tag als den leßten angejeßet wider Willen des Himmels, 
nad) deſſen Verordnung du noch eine Zeit hättejt zu leben gehabt, wenn 
du unbarmberziger Selbjtmärder nicht mit deinem Zorn hättejt ben 
Lebensfaden abgejchnitten. „Eifer und Zorn mindern die Tage.” Dieſe 
Schmerzen, weldye du leideit, find nit von Gott bir befehlsweis ein- 
quartirte, jondern von dir jelbjt durch deinen bejtändigen Unwillen bei 
den Haaren hergezogene Prekreiter. Diefe Krankheit ift fein von dem 
Himmel, fondern von deinem Raſen dir gezimmertes Kreuz. Warum 
denn, mein Chrijt, wollen wir felbjt forthin länger uns alfo ans 
feinden und bejchwerlich jein? Warum uns noch länger um die Bitter: 
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keit unſeres Herzens noch bitterere Unpäßlichkeiten einkaufen? Warum ? 
Laſſen wir in Gottes Namen auch wie andere geſcheide Leute laufen, 
was wir mit unferm Zorn nicht ſtillen können. Sciden wir uns auch 
gebuldig in Zeit und Leut, weil fich dieje zwei in uns jchiden weder 
wollen, nody können, noch jollen. 

Wie viel uns oder halbgejchlafene Nächte haben wir uns ficher 
ſelbſt mit unferm ftillen Zorn und Nachdenken gemadet? Wie viel 
Stunden unjerer Rube abgejtohlen, und mit Gallkochen, und doch die 
Unbild nicht verkochen, uns taufendinal in linden Federn hart umgefehret ? 
Wie viel Gift, Gall und Zorn Haben wir ſchon ſammt der Speis und 
Trank in den Leib gejagt? Was haben wir gewonnen mit all unjerm 
Zürnen, Zanfen, Hadern, Schmählen, als daß zwei harte Mühlſteine 
aufeinander, und beide den Kopf zerjtoßen; uns und unjere Geſundheit 
beiderſeits abgefrettet, und zu andrer Leute Luft und unjerm Schaden 
tapfer Feuer gegeben haben? Nun wie viel, ſage ich, find wir dadurch 
weifer, reicher, gejünder worden? Ja, um wie viel ungefünder ? um wie viele 
Monate Zeit bitiger in das Schmerzenbett, und früher in das Grab ? 
Zu was nüßt denn unfer Zorn? Meine Seele, lajje uns denn we— 
nigſtens jeßt nad jo viel Schaden und gar feinem Nutzen unſers alles 
bisher gehabten Zorns wigig werben. Ober fage mir einen einzigen 
Zorn, mit dem du nicht mehr dir gejchadet, als genüget? Mit dem du 
nicht mehr verderbt, als zurecht gemacht? Mit dem bu nicht mehr ver— 
loren, ald gewonnen haft? 

Man fagt, der Bär, wenn er verwundet werde, raje alfo, daß er 
Dörner, Nägel, und was er erwilchet, in feine Wunden einjchiebe, und 
felbe damit größer und fchmerzhafter made. Wie oft, meime vernünf: 
tige Seele, haben wir Bärenart gehabt, und unſere Wunde mit Zorn, 
Schänden und Läſtern nur größer und ärger gemacht? Welche, wenn 
wir geduldig gejchwiegen, und Gott allein geklagt hätten, in ber Still 
und Bälde wäre zugewachſen; wir aber mit gallfüchtigem Tag und Nacht 
dauerndem Nachdenken bejtändig erneuert haben. Iſt dem anders, meine 
Seele? 

Dergleihen Bär war Hercetinus, weldher vor Rafen, daß feine 
Armee gejchlagen, er jelbjt verwundet worden, bie verbundenen Wunden 
aufgerijjen, und ſich ſelbſt zu Tod gefrellet, gebiffen und gewüthet hat. 
Ein folder Bär war Sylla, der unglüdfelige römiſche Regent, welcher 
Granius feinen Unterbeamten, weil er ihm eine Summe Gelds zum Bau 
des Eapitoliums zu liefern verſprochen, und nicht geliefert bat, mit 
ſolchem Wüthen und gewaltjam erhobener Stimm bat angefahren, daß 
er mit Drohen und Läftern bat angefangen Blut auszufpeien, weil er 
ih vor Größe des Zorns und der Gewalt eine Ader bei dem Herzen 
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geſprenget. Dergleichen Bär war Auguſtus, der ſonſt ſo löbliche Kaiſer, 
denn als zu Rom Bericht eingelaufen, daß jenſeits des Rheins von den 
Deutſchen ſeien fünf ſchönſte Regimenter ſammt ihrem General Varus 
erſchlagen worden, rannte er immer mit dem Kopf gewaltſam gegen die 
Mauer, und brüllte eines Brüllens: „Varus, Varus, gib mir meine Le— 
gionen zurüd!” 


II. Born ſchadet dem guten Namen. 

Wer uns, meine Seel, an ber Ehr angreifet, greifet uns in das 
Aug. Und wer greifet unjere Ehr und guten Namen, unjere Hoch— 
ihäßung bei den Leuten dfter und härter an, als eben unfer Zorn? 
Wie oft hat er unfere fo theuer erhaltene Ehre der Leute Jungen preiss 
gegeben ? uns zur Verachtung vor den Großen, zum Haß bei unfers 
gleichen, und zum Gelächter bei den Schlechten gemaht? Und welcher 
Geſcheide ſollte jo ungejcheide Lebensart ſchätzen, oder loben fönnen, 
welche ein erzürnter Mann führet? Der Zorn, fagt der heil. Nilus, 
kann nichts anders, al8 wie der Hund blinde Junge, alfo übel ausge: 
dachte Projecte, ſchädliche Rathſchläge gebären. Alle Großen des Mor: 
genlands ſchätzten Thejiphon, weil er, jo niemalen gejchehen, in den olym- 
piichen Spielen alleinig fünf Kronen glor: und ſiegreich erfochten bat. 
Als er aber von einem Maulthier gählings mit dem Fuß empfindlich 
geichlagen worden, zürnte er alſo, daß er fich umgefehtet, aus einem 
Bernünftigen ein unvernünftiges Thier worden, und eben alſo auch mit 
dem Fuß das Maulthier geichlagen Hat zur Verachtung und ewigen Ver— 
Ihwärzung feines erhaltenen Ruhms. Julius den erjten Kaijer 
betete an ganz Rom. Als man aber gejehen, daß er aller Welt Völker, 
ſich jelbjt aber und feinen Zorn nicht bändigen fonnte, wurbe er von 
allen gejcheiden Römern veradhtet. Denn als wegen Donners des Him- 
mels er bei einer Komödie fitend nicht alle Worte verjtehen konnte, 
ſprang er von feinem Thron auf, fchrie ganz rafend mit gleich donnernder 
Stimm den Wolfen zu, und befahl ihnen zu jchweigen. Er ließ in feinem 
Toben wie die Leibeigenen, alfo die römijchen Gejchlechter, welches uner= 
hört war, mit Ruthen ftrafen. Er wünjchte, damit er jich nicht jo oft 
erzürnen dürfte, daß ganz Rom nur einen Hals hätte, um jelbes auf 
einen Streich föpfen zu Fönnen. Er jprang von der Tafel auf, und 
rief Jupiter mit entblößtem Säbel vor allen eingeladenen Gäften zum 
Zweifampf heraus, ‚weil der Himmel öfters bligte, er aber das Bliken 
nicht leiden konnte. Und diefer Zorn war Urfah, baß er von allen 
römijhen Rathsverwandten veracdhtet, verhaffet, endlich aber um Leib, 
Leben, Kron und Thron iſt gebradht worden. Und alſo, wie er durch 
das Mefjer gejchnitten auf die Welt, aljo ijt er durch die Degen erjtodhen 
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von der Welt gejagt worden. Nicht allein Große verachten, jondern auch 
joldhe, welche gleihjam jeinesgleihen find, müfjen nothwendig haſſen 
einen Menfchen, welcher leicht zürnet. Darum faget weislich der Weije 
(Prov. 18, 14): „Wer jol den Geijt ertragen können, ber leichtlich 
zürnet ?" Es war ber Weltbeherriher Alerander von folder Freund: 
lichkeit in feinem Umgang, von folder Höflichkeit gegen feine Freunde, 
daß er von allen geliebt wurde. Er war die Luft der Bürger, bie Freud 
aller Soldaten, die Seel feines Reichs, der Schreden der Feinde, bie 
Zierd feiner Macedonier, das Leben feiner ganzen Armee, welche taujend 
Leben für ihn gegeben hätte. Als er ſich aber von feinem Zorn bes 
meiftern ließ, ohne alle, oder gewiß nicht große Urſach Callijthenes in 
Ketten zu jchlagen, Lyfimahus den Löwen vorzuwerfen, Elitus feiner 
Tobſucht zu Schlachten befahl, wurbe er wie ein unvernünftiges Thier 
gefürchtet, aber nicht mehr geliebet, gehafjet, aber nicht mehr gejchäßet ; 
verabjcheuet, aber nicht mehr in Ehren gehalten. Alfo fcheuen einen 
Zornmüthigen alle feine gut gewejenen Freunde; alle Bekannten müfjen 
mit ibm umgehen wie mit einem gejchelften Ei; die Auswendigen ver: 
meiden feinen Umgang, feine Bedienten ſehen ihn mit Furcht und ohne 
alle Zuneigung überzwerh an. . Seine Kinder haben viel Schreden, 
aber fein Vertrauen zu ihm; feine eigene Hausfrau bat mehr Schreden vor, 
als Liebe zu ihm; alle feine Hausgenofjen fehen ihn an als einen ketten— 
und vernunftlejen Löwen, vor dem man feine Stund ficher ift, warın 
er zu brüllen, zu vajen und würgen anfanget. „Sei nicht wie ein Löwe, 
deine Hausgenofjen zu überfallen” (Ececli. 4, 35.): wie ein Löwe, welcher, 
wegen dem Zorn ben Großen zur Verachtung, den Untern zum Haß 
dienet, den verachteten geringen Leuten gar zum Gelächter. Denn wer 
jollte nicht lachen, wenn er die Thorheiten eines raſenden Menfchen be= 
trachtet? Nero, als er eben zu Nacht fpeijete, befam Briefe von jeinem 
Statthalter, daß fih ganz Gallien wider ihn empöre, und in Harniſch 
Ichliefend fein Joch ſuche von fich zu werfen. Diefe jo unglücliche, als 
unerwartete Zeitung brachte ben Elenden in ſolche Tobfucht, daß er die 
ganze Tafel, als wäre ed das rebellivende Gallien über einen Haufen 
warf, die köftlichften kryſtallenen Gläſer, welche er font über alles jchäßte, 
in taufend Stüde zerjchmetterte und mit Füßen trat: über welches Stüd 
er jogar von den zu Tiſch dienenden Knaben hinterrücks ausgelacht ift 
worden. Thales der ſonſt weiſeſte Philofop, als er gehend immer 
der Sterne Gänge und Schritte am Himmel betrachtete, that einen Miß— 
tritt, und fiel in eine leimichte tiefe Grube. Deſſen Magd, ein luftiger 
Kopf, als fie ihn aljo bejudelt jah, jagte mit Kuchen: „So gehet es, 
wenn wir hohe weit entlegene Sachen ſehen wollen, und ſehen doch nicht, 
was uns vor ber Nafe ift“, und bob ihn aus dem Sumpf. Diejes 
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höhniſche Gelächter brachte den fonft fo gelaffenen MWeltweifen in folches 
MWüthen, daß. er mit Händen, Fügen und Steden wider fie jo gar nicht 
philoſophiſch getobet bat, bis er fie halb todt gefchlagen, und in eben 
jelbe Grube, aus welder fie ihn herausgezogen, ganz undanfbar bat 
bineingeworfen. Siehe, was für Ehr und Hochſchätzung bei Kaifern, Kö: 
nigen, Feldherrn und Philoſophen, bei allen Gattungen der vornehmen, 
mittleren und jchlechten Leute der unmäßige Zorn zumege bringet. 


III. Der Born fhadel an der Heele. 


Der größte Schaden aber von dem Zorn und der Gewohnheit Teicht 
zu zürnen gehet dir jelbjt, meine arme Seel, zu. Denn du kannſt erſtens, 
wenn du diefem Lafter unterworfen bijt, nicht gebrauchen das faſt befte 
und nothwendigjte Mittel zur Vollkommenheit, dad Gebet nämlid. 
Denn gib nur felbjten acht, und nimm an dir felbjten die Erfahrniß: 
wenn der geringite Zorn, ehe du zum Gebet oder zur Kirche gebejt, dich 
ergreifet; wenn ein einziger Fleiner Verdruß dir aufjtoßet; wenn was 
Midriges div begegnet; was für Mühe braucht es nicht, bis du dich 
wieder zuſammenklaubeſt, bis du deiner jelbjt und deiner Paſſion Meifter 
wirjt; bis du einige Ruhe und Tauglichkeit zu dem Gebet in dein Herz 
bringeſt? Es ijt nämlich fein größerer Feind eines ruhigen Gebets, 
als der Zorn. 

Zudem, wenn der Satan den ganzen Monat feine vortheilhafte 
Gelegenheit dich zu verjuchen findet, erreget er in dir einen gewaltigen 
Zorn; und jelben Augenblid wird dein Verftand verfinjtert, die Gegen- 
wart Gottes und amdere geijtliche auch tief gegründete Grundjäße ver: 
dunfelt, dein Wille verwirret, und in dieſem Trüben wird er 
fönnen und wollen filhen, feinen Bortheil zu deinem 
Schaden fpielen. Gleichwie der Dieb nicht bei dem hellen Mittags: 
licht, jondern in der finjtern Nacht pfleget einzubrechen; aljo wird bein 
Feind, wenn al deine Vernunft und Gnadenlicht in dir durch dieſe 
Paſſion verdunfelt ift, am füglichiten dir können einen Streich beibringen, 
Denn gleihwie, wenn man ben Baum bei dem Stamm erjchüttern kann, 
alle Aeſte, Laub und Früchte Fommen in Bewegung und Unruhe; aljo 
wenn deine Seele von dem Zorn erjchüttert wird, wird ber ganze Menſch 
und alle jeine Seelen und Leibeskräfte in Erjchütterung und Verwir— 
rung gerathen. Der Will iſt unbeftändig, die Vernunft ſiehet auch nicht 
mehr hinaus; in dem Gedächtniß iſt ein Streit zwiſchen der Unbild 
und dem Geſetz Gottes; die Phantafie ijt eingenommen von feindlichen 
Gejtalten, das Blut in den Adern wallet, die Lefzen zittern, die Finger 
beben, die Füße ftehen in Unruhe, die Wangen brennen, die Augen bligen, 
die Zunge gießet fi) in Racheworte aus u. ſ. w. Siehe felbjten, ob 
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bei berlei Juftand, des Leibs und der Seele Beichaffenheit, ein guter 
Gedanke Pla, oder eine Wirkung der göttlihen Gnad, welche eine Lieb» 
baberin der Stille und Ruhe, in dir können Ort finden? 

Es findet fih eine unzählbare Menge (vielleicht biſt du jelbiten 
darunter), welche fi viel Mühe jchon viele Jahre gegeben haben, und 
doh nad unzählbar unterjchiedlichen angewandten Andachten, Mitteln, 
Strengbeiten, Betrachten, Almojen u. |. w. gar feinen, oder einen Fleinen 
Fortgang in der Vollkommenheit ſpüren; und dieſes aus Feiner andern 
Urſach, als weil fie ihr geiftliched Gebäu angefangen, ehe und bevor jie 
diefe unruhige Paſſion des Zorns unter die Füße gebradt. Daher was 
fie manchmal die ganze Woche aufgebauet und gut gemachet, werfen fie 
mit ihrem unbändigen Zorn alles auf einmal über einen Haufen, und 
verderben es wieder. Sie geben den Leuten und deren Fehlern die Schuld, 
als nöthigte man fie zum Zorn, wenn fie auch ein Stein wären u. |. w.; 
thäten aber befjer, wenn fie jich jelbjt die Schuld beimäßen, und anjtatt 
der Leute ji und ihre Anmuthung bejjerten. Sie fliehen deßwegen die 
Geſellſchaft der Menjdyen, un nur feine Gelegenheit des Jorns zu haben, 
find aber fehr übel daran, da fie ihre eigene Gefellihaft nicht fliehen 
fönnen, und tragen, wo nicht den wirklichen Zorn, doch den zornmüthigen 
Menſchen überall mit fich herum. Diejes Laſter muß man nicht mit 
Fliehung, jondern Suchung der Leute, nicht mit der Einſamkeit, jondern 
tapfern Uebermwindung in den öftern Gelegenheiten bändigen. 

Ein alter Einfiedler, welcher im Klojterleben grau, aber nicht in 
ber Tugend vollfommen worden, merfte, alle jeine Mühe made ihm der 
einzige ungezähmte Zorn zu ſchanden. Weil er denn dieſen nicht über: 
winden konnte, wollte er ihn wenigitens vermeiden, und begehrte von 
feinem Abte Erlaubniß, binfüro nicht mehr mit feinen Brüdern, als welche 
ihm, wie er ihnen, nur bejhwerlic fielen, jondern in einer nächſt ge- 
legenen Wildniß alleinig zu leben, damit er wenigjtens aljo, weil er 
niemand um ich hätte, welcher ihn zum Zorn reizen könnte, allen Zorn 
vermeiden möchte. Er lebte dann mit Einwilligung feines Obern einige 
Tage jehr ftreng in Waſſer und Kräutern in einer Wildniß, ohne ſich 
jemals zu erzürnen; bis der Satan jeine Geduld zu prüfen nur breimal 
fein Krüglein unverjehens umgejtoßen, und jein jo weit und mühſam 
geholtes Waſſer ihm ausgejchüttet. Diefer dritte Fall und dritte Ber: 
fuft feines Tranks brachte den alten Tropfen in ein joldhes Rajen, daß 
er fein noch ganzes Krüglein genommen, auf den Boden und in Trüm— 
mer mit unglaublicher Furie gefchmifjen, und mit Füßen in die herum: 
liegenden Stüde gejprungen. Da merkte er endlich, daß der Fehler an 
niemand anderem, jondern an ihm jelbjten wäre, und daß man den Zorn 
nicht mit lieben, jondern mit Streiten überwinden müjje; und ging 
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abermals zu feinen Brüdern zurüd, handelte mit den am meilten zumiber 
Seienden jo oft gebuldig und lang, bis er endlich ein Meifter feiner 
üblen Gemüthsregung, und bald darauf ohne fondere Mühe ein voll: 
fommener Mann geworden. 


Don der Qugend der Hanftmuth. 


Er wird die Sanftmütbhigen zum Heil erböben. (Ps. 149, 4.) 


Inhalt: Die Sanftmuth eine Tugend 1. der Weifen, 2. ber 
Großen, 3. der VBollfommenen, 


I. Die Sanftmutb eine Tugend der Weifen. 


Es ift zwar die Tugend der Sanftmuth bei den meilten Menſchen 
nicht allein aus der Roll und Liſte der Tugenden ausgethban, welches 
vielleicht noch zu erbulden wäre, ſondern es ift mit ihrer Blindheit fo 
weit gefommen, daß fie jelbe jogar unter die Lajter zählen, und für eine 
Tochter des Unverftandes oder verächtlihen geiltlofen Gemüths halten; 
indem dieſe Tugend doch nur in gejcheiden, weifen Köpfen Plat hat und Ber 
fig nimmt. Denn wer zum Grempel wurde mehr für weile und gejcheid 
von allen vernünftigen Menjchen jeiner Zeit gefchäßet, ald Socrates? 
und da diefer ehrwürdigſte Weltweife von einem unverjchämten Lotter— 
buben auf offenem Plaß ohne alle Urſach einen ungemeinen Streid auf 
den Kopf befommen, fagte er nicht anderes zu feinem Gejellen als: 
„Es iſt eine verbriegliche Sad, daß einer nicht, wenn er aus dem Haus 
gehet, vorher weiß, ob er einen Hut oder aber eine Pidelhaube follte 
aufjegen;” und ging hiemit feines Wegs mit unverändertem Angeſicht 
fort. Siehe, meine Seele, wie fih ſogar die alten Heiden, welche das 
einzige Licht der Natur, und noch feineswegs das der Gnad gehabt, 
aufgeführet haben. Siehe, wie du dich zu verhalten habeft, wenn bu 
willjt unter die Weifen gezählet werben. 

Eben diejer große Philofoph, als er unter feiner Hausthür mit 
feinen Lehrjüngern difputirend öfters von feiner Hausfrau Xantippe auch 
mit vielen Scheltworten zum Tiſch berufen worden, wurde von biefer 
Furie mit einem ganzen Schaff voll Spülmwafjer übergoffen. Auf welches 
biefer fittfam weile Mann nichts anderes zu feinen Lehrjüngern, als mit 
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ganz gelaffener Miene geſprochen: „Meine Herren, es ift weiter nicht 
zu verwundern, daß nach jo vielem und langem Donnern endlich das 
Wetter in einen Plagregen ausgebrodhen.” Das thut ein Heide nach 
dem Gejeß der Vernunft. Was hättet du gethan nach dem Geſetz dei— 
nes Ehrijtenthums ? 

Aus welhen du jchließen magft, wie wohl Plato geantwortet, 
als er gefragt worden, welcher Menſch denn endlich wahrhaftig für einen 
Meilen möge gehalten und gerechnet werden, da er geiprodyen, ein wah— 
rer weifer Mann fei jener, „welcher, wenn er gelobt wird, ſich nicht er— 
böhet, wenn er gejcholten oder geläjtert wird, ſich nicht erzürnet.“ 


I. Sanftmutb, eine Tugend der Großen. 


Man bezüchtiget zum andern diefe Tugend, al® wäre fie nur in 
ſchlechten, verächtlihen, THleinmüthigen Menſchen zu finden, indem 
doch gerade das Widerſpiel gewiß ijt; denn große Herzen zürnen nidht, 
da doch Feine Häfelein aljobald übergehen. Eine Heine Ameis, was für 
großen Zorn hat fie niht? Eine Kröte verjchnellet vor Zorn; da hingegen 
große Thiere nur mit Verachtung die Unbilden rächen. Niemand, als 
große Seelen und Heldengeijter wiſſen fich felbjt und ihre gähen Anmu— 
tbungen im Zaum zu halten. Und dergleihen Tugendacte waren nicht 
als in großen Gemüthern. Dergleihen Gemüth hatte Theodofiug 
der Kaiſer, welcher nicht zugeben wollte, daß man jemand feiner verlegten 
höchſten Majeſtät Schuldigen trafen ſollte. Denn, jagte dieſes große 
Heldenherz, „hat ſich wer der verlegten Majeſtät jchuldig gemacht aus 
Leichtfinnigfeit und Unbedachtſamkeit, jo ift ſolche Unbild zu verachten ; 
ift es geichehen mit Fleiß, jo ift mit ſolcher Unjinnigfeit Mitleid zu 
tragen ; ift aber ſolche That hergefommen aus Haß gegen mich, jo ift 
e8 mir glorreich, meinen Feinden zu Fönnen verzeihen." Könnte was 
größeres jein, als diefe Sanftmüthigfeit? Redeſt du auch diefe Sprach? 

Ferdinand der dritte Kaiſer biejes Namens zeigte einem Gajt 
unter feinen Seltjamfeiten eine Art von koſtbar gejchnittenem Glas, und 
drücdte mit vielen und jonderbaren Worten aus, was für großen Affect 
und Schäßung er von dieſem Glas habe. Und als der Kaiſer noch 
nicht ausgeredet, wollte jein Kammerdiener jelbes abermals an feinen 
gehörigen Ort ſtellen, aber jo unglüdlih, daß er jelbes fallen lafjen, 
und in viele Stüde zerbrocdhen. Ferdinandus Fehrte ji gar nicht um, 
fondern ohne ſich zu entfärben ſagte er zu dem Gajt: „Es ijt weiter 
fein Wunder, daß es in Trümmer gegangen; denn e8 war Glas.” 
Könnte was großmüthigeres fein? Haben jolde Kaiſerthum- mäßige 
Gedanken au in deinem Eleinen Herzen Plaß ? 

Philippus 11, jchrieb bis in die jpäte Nacht einen langen eigen: 
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händigen Brief an Jhre-päpftliche Heiligkeit. Als er felben endlich und 
enblih zu End gebracht, begehrte er darauf von feinem hinter ibm 
jtehenden Edelknaben den Streufand; welcher jchläfrige Junge ihm ftatt 
der Streubüchſe das Dintenfaß gereichet, mit welchem dann der Monarch 
den ganzen jo mühſam zujfammengejchriebenen Brief überjchüttet hat. 
Bei jo verdrießlichem Zufall jagte Philipp zu feinem vor Furcht billigft 
zitternden Edelfnaben nichts anders als: „Es wird gut fein, daß bu mir 
einen andern Bogen Papier gebejt, damit ich abermals einen andern 
Brief ſchreibe.“ Siehe, alfo zürnen, heißt königlich zürnen. Wäre in 
jo mißlihem Zufall bei dir auch ein fol wahrhaftig Kron- und Scepter: 
würdiger Zorn zu erwarten ? 

Eben diefer große Welt: und noch größere feiner ſelbſt Beherrſcher, 
als bei jeiner Krönung ein ungejchicter Soldat mit feiner Partijane 
das häufig herzudringende Volk zurüdhalten wollte, ftieß an einer ober 
dem König hängenden kryſtallenen Ampel jo gewaltig an, daß ber 
König mit häufig über die koſtbarſten Kleider berabrinnendem Del be: 
goffen wurde. Philippus ohne jein Geficht zu verändern fagte nichts 
anders al&: „Wir werben glücklich regieren, weil wir doppelt und reich: 
lic eingejalbet werden.“ Wüßteſt du dich auch alfo zu fafjen und bir 
gegenwärtig zu fein in dergleihen Zufällen? Ich glaube, nein. Darum 
ift diefes eine Tugend nicht Heiner, ſchlechter, jondern großer und ge: 
frönter Seelen. 

Es jchmäheten und läfterten zwei vor dem Gezelte eines gewifjen 
Königs Wache haltende Soldaten ungemein wider eben biefen König, 
welchen fie abwejend glaubten. Sie zogen fein ganzes Regiment auf 
das fchärfjte durch die Hechel. Sie jagten von ihm allen Spott und 
Schand, Wahres und Unwahres. Nachdem er ihnen lang zugehöret, 
ftredte er den Kopf vor das Fönigliche Gezelt etwas heraus, und fagte 
ihnen ganz ftil in das Ohr: „Rebet nicht gar jo laut, damit es ber 
König nicht höre.” Wenn man dir eine jo jcharfe Lauge göße, und 
eine fo lange Lobred hielte von allen deinen Fehlern, Fönnteft du auch 
jo lang ſchweigen und fo gelaffen reden? Darum ift dergleichen Sanft- 
muth eine Tugend der großen Gemüther. 


Il. Sanftmuth eine Tugend der Bollfommenen. 

ft diefe Tugend ſchätzbar, weil fie nur in großen und weiſeſten 
Seelen anzutreffen ift, jo überfteiget fie allen Werth, weil nur ihre 
Wohnung in vollfommenen und heiligen Leuten ift zu finden. Agatho ber 
Abt nah dem Zeugniß des Rufinus pflegte zu jagen: Iracundus 
etsi mortuos suscitet, non placet Deo: Wenn id mit meinen Augen 
ſehen jollte, daß ein zornmüthiger, der Sanftmuth nicht ergebener Menſch 
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auch Todte der Menge nach zum Leben erweckete, traute ich ihm doch in 
das Angeſicht hinein zu ſagen: Ungeachtet aller dieſer Mirakel gefalleſt du 
deinem Gott nicht; denn du haſt die Tugend der Sanftmuth nicht. 

Diefe Tugend nämlich iſt ein weit gewiſſener Zeuge einer voll— 
kommenen Seele, als alle Mirakel. Daher, wie Caſſianus im Leben 
der Väter erzählet, jener heilige tugendſame Abt, als er von den Bürgern 
zu Alexandria wegen dem chriſtlichen Glauben gewaltig ausgeſpottet, 
beſchimpfet und unter anderem öfters gefragt worden, was denn ſein 
Chriſtus jetziger Zeit für große Wunder und Mirakel wirke, weislich 
geantwortet hat: „Das iſt das neueſte Wunder, welches er gewirket, daß 
ihr mich mit all eurem Schelten, Läſtern, Spötteln nicht erzürnen, noch 
einen Zoll breit von meiner chriſtlichen Sanftmuth bringen könnet.“ 
Höre da Sprach und Werk der vollkommenen Chriſten. Getrauſt du dir 
auch dieſes Mirakel mit göttlicher Gnad zu wirken? 

Eine ſolche Prob chriſtlicher Volltommenbeit gab auch ber heil. 
Chriſtophorus, welcher, als er von dem Statthalter zu Sorno einen 
wohl gemefjenen Bakenſtreich befommen, fagte: „OD wie geſchwind würbeft 
du nod einen bärteren Streih von mir entgegen befommen, wenn ich 
nicht ein Chrijt wäre!" Dieſe Red zeiget an eine ungemein chriftliche 
Vollkommenheit. Wie weit bift du von folder? So weit ala von 
fo gebuldiger Reb. 

Ja diefe gebuldige Sanftmuth ift eines ber gewiſſeſten Zeichen, 
weldhe wir haben können, daß wir im Stande der Gnade feien, und 
daß wir durch die göttlihe Gnade das Leben der Seele haben. Denn 
gleihwie, wenn ein Fiſch nah dem Waſſer hinabrinnet, man nicht 
wifjen fann, ob er hinabwärts jchwimme, oder von dem Fluß tobter ge— 
rifjen werde; hingegen, jchwimmt er wider den Fluß aufwärts, fo ift 
es ein klares Zeichen feines Lebens: eben alfo, wenn bu bei glüdlihem 
Fortgang deiner Sache gelafjen lebeſt, kannſt du billig zweifeln, ob bu 
bei deinem Gott in Gnaden feieft; wenn du aber aufwärts geheſt, deinen 
Feinden mit Sanftmuth begegnejt, Böjes mit Gutem eriwieberft, zweifle 
nicht, in bir ijt das Leben der Gnade. Daher weislih und wohl der 
heil. Gregorius geiproden: „Wie groß ein jeder bei und inner fi 
beſchaffen, das gibt an Tag die ihm zugefügte Unbild.“ 


Franz Xaver Pfyffer, 


geboren ben 21. April 1680 zu Luzern aus einer ſehr reichen und ans 
gejehenen Familie, wurde 1696 zu Rom in den SJefuitenorden aufgenom: 
men, nad) feiner Rückkehr in die oberdeutjche Provinz, nachdem er 
8 Jahre lang nacheinander Grammatik, Poefie und Philoſophie gelehrt 
hatte, zur Kanzel bejtimmt, und madıte ſich als Hofprediger zu Heidel: 
berg, bejonders aber als langjähriger Domprediger zu Augsburg großen 
Namen; ftarb den 29. März 1750. Siehe das Weitere über ihn bei 
Veith, Bibl, Aug. J, 55 seq. 


Die früher einzeln erjchienenen, zum Theil ſehr umfafjenden (42) 
Gontroverspredigten defjelben erjchienen in folgender Gefammtausgabe: 


B. P. Francisci Xaverii Pfyffer Soc. Jesu, Adt und 
zwantig Jahr weit berühmten Augjpurgifchen Dom : Predigers, 
GChriftlihe, Apoftolifh-Catholifhe Wahrheiten, von 
einer Hohen Dom-Cantzel allda meiltens wider die Yutherijche 
Lehr durch offentlich gehaltene Predigen ſtandhafft erwifen, 
gründlich verthätiget, und ſchon vormahlen unwiderleglich heil mit 
allgemeinem weit erjchallendem Ruhm, auch meiftentheils zerichieden 
und einjchichtig an das Licht geftellet; nunmehro aber nad) defjen 
gottjeeligen Hintritt wegen ihrer befannten Vortrefflichkeit, und auf 
Öffteres eyffriges Verlangen aller Catholiſchen, jo von folder 
Wiſſenſchaft haben, treulich zufammen gefammelt, in einen Band 
vereiniget, und zum Drud gegeben Augsburg und Innsbrud 1752 
Fol. 901 ©. 
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Opfert ein Opfer der Gerechtigkeit. (Ps. 4, 6.) 


Inhalt: Art und Weife, die Meffe mit Frucht und Nutzen 
anzuhören, 


Keinen größern und Föjtlicheren Schaß, Feine reichere Brunnquelle 
ber göttlihen Gnaden, Fein einträglicheres Gut haben wir Fatholifche 
Ehriften in unferer ganzen Kirche als das hochheiligſte Mehopfer. 
Hievon haben uns ſattſame und überhäufige Beweiſe gegeben alle bisher 
vernommenen Anreben, jo daß aljo diefe Wahrheit nicht vonnöthen bat, 
auf mehrere Proben geftügt zu werden. Ich kann daher billig mit 
dem Weltapoftel zu allen Chriftgläubigen fprechen, die diefes heilige Opfer 
fich gewußt zu Nugen zu machen: „In allem feid ihr reich geworden durch 
ihn“ (1. Cor. 1, 5), d. i. dur Jeſum Chriftum, der ſich in der Beil. 
Meſſe zu unjerm Opfer gemacht, fintemalen er biejes heiligſte Geheim— 
niß hat eingejegt, damit er mitteljt defjelben unferer Bebürftigfeit bei- 
Ipringe, uns mit feinen Gnaben und Gaben bereichere. Dieß bat, wie 
mich dünft, der heil. David in dem Geiſte vorbergejagt, da er Pſalm 4 
alle ermahnt: „Opfert ein Opfer der Gerechtigkeit, und hoffet auf den 
Herrn: Biele jagen: wer wird uns Gutes jehen lafjen ?" Er will fagen: 
Viele laſſen fich verlauten: wo werden wir bie wahren, für unfer Heil 
nothwendigen und erjprießlichen Güter finden, mit welchen wir unjere 
Seele fünnen bereihern? Wer wird uns zeigen, wo wir berjelben uns 
fönnen theilhaftig madyen ? Fraget nur nicht Tange. „Opfert das Opfer 
der Gerechtigkeit” und alsdann: „jeßet ein ficheres Vertrauen auf euren 
Gott." Seime gütigfte Freigebigfeit wird euch in Anfehung dieſes Opfers 
alle jene Güter und Gnaden mittheilen, die eure Begierde können er— 
fättigen.. Das Opfer der Gerechtigkeit ift einzig und allein das Opfer 
bes neuen, Feineswegs find es die Opfer des alten Tejtaments, theils 
weil diefe an und für ſich Feine Kraft gehabt, die Gerechtigkeit den Men- 
ſchen mitzutheilen, theils weil dasjenige, was Gott ift aufgeopfert worden, 
feine Herrlichkeit in fich hat enthalten. In dem Opfer des neuen Gejeßes 
ift dasjenige, jo darin geopfert wird, bie unendliche Gerechtigfeit und 
Heiligkeit felbft, es ift Jeſus Ehriftus der Gerechte, wie ihn fein liebfter 
Sünger Johannes nennt (Ep. J, 2, 1.). Diejes hat zumal die Kraft, 
uns bie Gerechtigkeit, d. i. die gerecht und heilig machende Gnade und 
deren Vermehrung zu ertheilen. Diejes allein denn ift das wahre Opfer 
ber Gerechtigkeit, in welchem alle Schäße, Güter und Gnaden Gottes zu 
finden: Wollet ihr euch denn mit folchen bereihern? „Opfert biefes 
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Dpfer ber Gerechtigkeit” , wohnet dem heil. Mehopfer bei. Jedoch kann 
ich euch, hriftgläubige Zuhörer, nicht verhalten, und muß euch anfünden, 
daß nicht gleich jeder, der dem heil. Meßopfer beimohnt, diefe Schäße 
ber göttlichen Gnaben und Güter davon trage. Man muß bie rechte 
Art und Weile wiſſen, auf welche man fich derjelben vermöge theilhaftig 
zu machen. Was iſt das für eine Weile? Ich merke Eure Andacht ift 
begierig, Sole von mir zu vernehmen. Ich will fie denn in meiner 
heutigen Anrede zu eurem geiftlihen Nußen andeuten. Ich mache dei: 
balb zum Gegenjtande meines Vortrags: die Art und Weije, die 
beil, Mejje mit Frucht und Nußen anzuhören. 

Mas nübt ein Schag, fei er jo reichlich und koſtbar, als er immer 
wolle, wenn er beftändig in einer Kijte verjchloffen, oder gar unter ber 
Erbe vergraben bleibt? „Verborgene Weisheit und ein unfidhtbarer 
Schat — wozu nüßen beide?“ frägt der weile Sirach (Eccli. 29, 31). 
Man muß die Kifte eröffnen, oder in der Erde nachgraben, alsdann die 
Hand auejtreden und den Schaß erheben, damit man denſelben zu ſei— 
nem Nuten anwenden kann. Unendlihe Schäße der göttlichen Gnaden 
enthält in fih das allerheiligite Mekopfer. Dieſe aber kommen uns 
nicht von fich felbften zu. Wir müflen, fo zu jagen, die Hände au: 
ftreden, und dieſelben erheben, bamit wir einen Nußen daraus ziehen 
mögen. Es ift alfo vonnöthen, daß wir die rechte Art und Weife wiſſen, 
wie wir diefe unihäßbaren Schäße follen erheben, und uns berjelben habhaft 
machen, wie wir nämlidy das heilige Mekopfer uns können und jollen 
zu Nuten machen. Auf zweierlei Weile kann man die heil. Meſſe hören: 
eritens, dadurch, daß man derjelben beimohnt, zweiten®, daß man fie zu— 
gleih mit dem Priefter opfert. Damit uns denn die heil. Meile die 
erwünjchte Frucht bringe, müflen wir willen, erjtens, wie wir der: 
ſelben recht jollen beiwohnen, zweitens, wie wir diefelbe 
jollen aufopfern. Bon beiden denn muß ich euch jeßt einen chrift: 
lichen Unterricht geben. 


I 


Wie ſoll man denn dem heil, Mekopfer beimwohnen? Die Antwort 
ift kurz: mit Tebhaftem Glauben, mit aller möglichen Andacht, mit aller 
Gemüthsverfammlung, mit aller innerlihen und äußerlichen Ehrer— 
bietigfeit. Was ift in unjerer ganzen Religion, fo dieſes alles mehr 
erfordert als das allerheiligfte Mekopfer ? Denn was gefchieht in dem: 
jelben? Es jteigt von dem hohen Himmel auf den Altar herab die un- 
enblihe Majeftät unferes Gottes, jenes Gottes, der unfer höchſt gebie- 
tender Herr und Monarch ift des Himmels und der Erde, dem wir alle 
Unterthänigfeit und allen Gehorfam von Natur zu leiſten ſchuldig find, jenes 
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Gottes, der in aller unausfprechlihen Glorie und Herrlichkeit zur Rech— 
ten feines himmlischen Vaters fißet, ven die engliichen Himmelsfürften 
in tiefiter Demuth mit Furcht und Zittern anbeten, jenes Gottes, der 
unſer Schöpfer, unfer Erlöſer, unjer einziger Gutthäter ift. Vor biefer 
unendlich großen Majeftät follte ſich im fchlechtes und veräcdhtliches Er— 
denwürmlein, wie wir Menjchen find, nicht in allermöglichſter Ehrer- 
bietigfeit halten? Wenn einer vor einem irbilhen Monarchen etwa vor 
dem römiſchen Kaijer zu erjcheinen bat, mit was für ehrerbietiger Geberde 
tritt er hinzu und verhält fich, jo lange er in deffen Gegenwart und 
Angeficht verbleiben muß? Und follte nicht alle mögliche anbächtigfte 
Ehrerbietigfeit von ung erwiejen werden unjerm höchſten Gott und Herrn, 
gegen welchen -alle Monarchen diefer Welt unendlich weniger find, als 
ein Tröpflein Waffer gegen das ganze Meer, als ein Sandförnlein gegen 
ben ganzen Erbboben, in dejjen Gegenwart und Angeficht man fich unter 
der heil. Meſſe muß aufhalten ? 

Wenn jemand aus ung follte in den Himmel hinein geführt werben 
bis zu dem höchſten Throne Jeſu Ehrifti, unjers Gottes und Heilands, 
wie würde er ſich aledann verhalten? Mit welch' tiefer und ſich er: 
niedrigender Ehrerbietigkeit würde er nicht deſſen Majeftät anbeten? Ach! 
Ghrijtgläubige, wenn wir uns in bie Kirche zu der heil. Meſſe begeben, 
ift e8 nicht anders, al8 wenn wir in den Himmel hinein vor ben Thron 
Jeſu Ehrifti träten, da ja unfer göttlicher Heiland auf dem Altare fich 
gegenwärtig befindet mit aller jener Glorie und Herrlichkeit, mit welcher 
er in dem Himmel zur Rechten feines göttlichen Vaters fit. Und ba 
ſollte man fich gegen ihn mit einer ſchlechten und geringen Ehrerbietig- 
feit verhalten? Der heil. Nilus, der ein Jünger bes heil, Johannes 
Chryſoſtomus war, bezeugt von diefem feinem Lehrmeifter und großen 
Biſchof, daß derfelbe während des Opfers ver heil, Mefje ſehr oft ge: 
feben babe die heil. Engel in großer Anzahl unter menjchlicher Geftalt 
von dem Himmel berabjteigen, und den Altar herumftehen mit bloßen 
Füßen, mit unterfchlagenen Augen, mit aufgehobenen Händen, alddann 
bei der Wandlung fih auf den Boden niederwerfen und ihren ankom— 
menden Herrn mit unterthänigfter Ehrfurcht anbeten, in folder Stellung 
bis zu Ende des Opfers verharren. Eben das betheuert Chryſoſt o— 
mus von ficdh felbften. Der heil. Nilus beichließt feine Erzählung 
mit folgenden Worten: „Das babe ich zu dem Ende wollen beibringen, 
damit alle Chriftgläubigen daraus erlernen und abnehmen, mit was für 
Stillſchweigen, Andacht, Ehrerbietung, Furcht und Zittern fie jollen bie 
fem göttlichen Opfer beiwohnen. In der That jollen wir und anders 
bei diefem verhalten, al® die heil. Engel? Sind wir nicht das zu thun 
mehr verbunden als fie? Gehet uns Menſchen biefes heil. Opfer nicht 
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mehr an, als bie Engel in dem Himmel? Denn erwägen wir weiter: 
Was ift die heil. Mefje? Sie ift das eigentliche Opfer unjeres Geſetzes, 
die heiligite und vornehmfte Ausübung unferer chriftlichen Religion. Er: 
fordert nicht dieje von uns alle mögliche Heiligkeit, Andacht und Ehr: 
erbietigfeit? Mit welcher Andacht und Ehrerbietigfeit haben ſich nicht 
die Gläubigen des alten Teftaments bei ihren in dem Tempel errichteten 
Dpfern eingefunden? Als der König Salomon allda feine vielfältigen 
Opfer von den Prieftern ließ vornehmen, bezeugt die göttlihe Schrift 
(2. Paral. 7, 3): „Alle Kinder Sirael find auf ihr Angeficht zur Erbe 
niebergefallen auf den mit Steinen gepflafterten Boden, und haben ans 
gebetet und gelobet ven Herrn.“ Hegefippus, ein heidniſcher Geſchicht— 
jchreiber erzählt, daß Pompejus der Große, als er nach Jeruſalem ge— 
fommen, und bie Stabt mit der Gewalt feiner Waffen eingenommen, 
nicht "genug babe erftaunen Fönnen über die große Andacht und Ehr— 
erbietigfeit, mit welcher die Juden ihren Opfern haben beigewohnt. Was 
waren endlich jene alten Opfer? Nichts als eine bloße Figur und ein 
leerer Schatten unferes heil. Meßopfers. In jenen wurde nichts als 
vernunftlofes Vieh, in diefem wird eins Ehriftus unfer Gott und Hei: 
land jelbften aufgeopfert. Je vortreffliher und heiliger denn unjer 
Opfer ift als alle Opfer des alten Gefeßes, um jo größere Andacht und 
Ehrerbietigkeit jol von uns Ehriften bei und gegen daſſelbe erzeigt wer- 
den, als die Juden bei den ihrigen haben verfpüren laffen. Gleichwie 
die Juben mit ihren Opfern ihre Religion meijtentbeil® bekannt und 
ausgeübt haben, aljo ift das heil. Mekopfer die vornehmjte Ausübung 
unferer hriftlichen Religion. Sol denn diefe von uns nicht mit folcher Ans 
dacht verrichtet werben, daß fie einem Chriftgläubigen anftändig und 
feiner Religion würdig ift, und nicht nur andere katholiſche Ehriften, 
fondern auch die Gegner unſers Glaubens höchlichſt auferbaut ? 

Was ift das heil. Meßopfer? Es ift ein Werk, durch welches Gott 
bie feiner unendlichen Majeftät gebührende Ehre erftattet wird, und kann 
Gott Feine größere Ehre von feinen Geſchöpfen empfangen, als ver: 
mittelft des heil. Meßopfers. Wie anders follen und Fönnen wir zu 
ſolcher höchſften Ehrenbezeugung unfrerjeits mitwirken, als mit aller an 
bädhtigften, demüthigſten, ſowohl innerlichen als Außerlichen Ebrerbietinfeit ? 

Was ift das heil. Mekopfer? Es ift eine immerwährende Erneue— 
rung und Fortſetzung des einmal an dem Kreuz von unferm Heiland 
vollbrachten Opfers, ja eines mit dem Kreuzesopfer. Wie follen wir 
denn anders uns bei demſelben gegenwärtig einfinden, al8 wie wir dem 
Kreuzesopfer ſelbſt beigemohnt hätten? Wenn wir auf dem Galvarien- 
berg wären zugegen gewefen, als unfer Erlöfer an dem Kreuz gehangen, 
und an bemjelben ſich für uns bat aufgeopfert, was für eine herzliche 
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Andacht, was für heil. Gemüthsneigungen, was für inbrünſtige Tugend— 
übungen hätten wir nicht da gegen ihn erwecket? Soll denn unſere 
Andacht erkalten oder ſchlechter ſein, wenn wir glauben, daß wir in der 
heil. Meſſe eben jenem Opfer beiwohnen, welches an dem Kreuz von 
Jeſu Chriſto für uns iſt verrichtet worden? 

Dieſe Andacht nun iſt allein diejenige, mit welcher wir uns können 
theilhaftig machen der gnadenreichen Wirkungen und Früchte des heil. 
Meßopfers. Damit ihr von dieſer Wahrheit beſſer möget unterrichtet 
werden, ſo vernehmet zuvor, was daſſelbe für Wirkungen in uns her— 
vorbringe. Ein großer Unterſchied findet ſtatt zwiſchen den Wirkungen 
des heil. Meßopfers und den Opfern des alten Geſetzes. Diejenigen, 
ſo den Opfern des alten Geſetzes beiwohnten, erlangten von Gott mehr 
Gnaden nicht, als was ihr eigenes dabei verrichtetes Gebet verdiente. 
Bei dem heil. Meßopfer können wir verdienen, für unſere Sünden ge— 
nugthun, göttliche Gnaden erwerben, nicht nur in Anſehung und Kraft 
unſerer Andacht, mit welcher wir demſelben beiwohnen, ſondern auch in 
Anſehung und Kraft des Opfers ſelbſt, nicht nur ex opere operantis, 
ſondern auch ex opere operato, wie die Schulen der Gottesgelehrten 
reden. Denn in Kraft diejes beiligften Opfers neben den Berbienjten 
unferer eigenen Andacht fommt ung allezeit etwas zu von ben Verbienften 
und der Genugthuung Chrifti, der fi für uns da aufopfert. Es fommen 
uns nämlich zu auch jene Gnaden, die nicht wir, jondern Jeſus Ehriftus 
und verbienet hat. Es wird uns etwas nachgelafjen von ben Strafen 
unferer Sünden auf die Kraft des Leidens und Todes Jeſu Ehrifti, der 
für unfere Sünden an dem Kreuz bat genug gethan, und zu biefem 
Ende fi wiederum in der heil. Meſſe aufopfert. Wir erlangen von 
Gott, was wir begehren, nicht nur in Anfehung unfers Gebets, jondern 
auch in Anfehung jenes Gebets, welches Jeſus Chriftus auf dem Altar 
für uns verrichtet. 

Jedoch ift da wohl zu merken, daß die Verbienfte und Genugthuung 
Jeſu Ehrifti, wie auch die göttlichen Gnaden von dem heil. Meßopfer 
uns nicht anders zufommen und mitgetheilt werben, al nad dem Maß 
unfers Glaubens, unferer Andacht, unferer Ehrerbietigkeit, unferes Eifers, 
unferer guten Meinung, womit wir bemjelben beimohnen. Das ift nicht 
mein, fondern der unfehlbare Ausspruch aller Gottesgelehrten; und es 
jcheint, die Kirche ſelbſt wolle uns foldhes in den Meßgebeten anzeigen, 
indem der Priefter, da er derer, die der Mefje beimohnen, gebenkt, fol= 
gende Worte muß Hinzufegen: „aller Anmwejenden, deren Glaube und 
Andacht dir befannt iſt.“ ft demnach unfere Andacht groß, werben 
wir uns theilhaftig machen mehrerer Verbienfte und Genugthuungen 
Jeſu Chriſti. ft unfere Andacht Meiner, werben wir weniger von dieſem 
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empfangen. ft gar feine Andacht vorhanden, werben wir gar nichts 
von diefem großen Schaß erwerben. Daher kann einer in einer einzigen 
beil. Meſſe mehr gewinnen, als ein anderer in zwanzig, dreißig und 
mehreren, wenn er biejer einzigen mit größerer Andacht beiwohnt, als 
der andere jo vielen Meſſen. 

Es geht nämlidy da nicht anders zu, als wie es auf dem Calva— 
rienberg jih bat zugetragen. Diejenigen, jo dem blutigen allvort von 
Jeſu Chriſti wollbrachten Opfer haben beigewohnt, haben nicht eine gleiche 
Frucht davon getragen, jondern ein jeder nach jeinem Glauben und jeinen 
Gemüthsneigungen, mit welchen er fich bei demjelben bat eingefunden. 
Diele auch aus denen, die den Heiland gefreuziget, oder in dieſen Got— 
tesmord haben .eingewilliget, haben erhalten die Gnade der Befehrung ; 
der vechte Schächer an dem Kreuz eine herrliche Neue und Leid über 
jeine Mifjethaten, und in Anjehung biefer das Paradies; Johannes im 
Namen der ganzen Kirche die allerfeligjte Jungfrau zu einer Mutter; 
Maria die göttliche Mutter in Johannes alle Chriftgläubigen zu ihren 
Kindern; die büßende Magdalena neue Genugthuungen für ihre Sünden; 
dieſe alle häufige Vermehrung der heiligmadyenden Gnade. Andere haben 
gar keinen Nußen daraus gejhöpft, weil fie gar feinen Glauben an den 
gefreuzigten Erlöjer gehabt. Ja jehr viele haben wegen ihrem Unglauben, 
Undankbarfeit, und verhärtetem Herzen ihre Sünden nur vermehrt und 
vergrößert. Gleichergejtalt macht fi ein jeder, der dem unblutigen 
Opfer der heil. Mefje beimohnt, theilhaftig der Früchte deſſelben, ver 
Berbienjte und Genugthuungen Jeſu Chriſti, der Gnade Gottes nad) 
dem Maß des Glaubens und der Andacht, jo er bei ber heil. Meſſe 
ausübt. Es ift das heil. Mekopfer ein unerjchöpfliches Meer des theu— 
erften Blutes Jeſu Chriſti. Ein jeder, der fich bei demfelben gegen 
wärtig einfindet, Fann daraus etwas für fich Ichöpfen; aber nad) dem 
Map des Geſchirrs, fo er beibringt. Iſt das Geſchirr groß, wird er 
viel, ift e8 Elein, wird er wenig, iſt es durchlöchert vder zerbrochen, gar 
nichts davon tragen. Es ijt das hochheiligfte Meßopfer ein unermejjener » 
Schatz der Gnaden, Berdienfte und Genugthuungen Jeſu Ehrifti. Ein 
jeder fann ſich damit bereichern, und etwas für jich daraus erheben, aber 
nad dem Maß feiner Hand, mit welcher er hineingreift. Sit die Hand 
groß, und greift er hinein mit der ganzen Hand, wird er viel, iſt die 
Hand klein, oder greift er etwa nur mit zwei Fingern hinein, wirb er 
wenig, jtredt er die Hand gar nicht aus, wird er gar nichts daraus 
erheben. Das Geſchirr und die Hand ift unfer Glaube und Andachts— 
eifer. Iſt diefer groß, werden wir viel, ift er Hein, werden wir wenig, 
ift gar feiner vorhanden, werden wir gar nichts von den Früchten und 
Wirkungen des heil. Meßopfers erlangen. 
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Ah wie übel handeln dann diejenigen, welche dem heiligſten Opfer 
beimohnen nur aus Gewohnheit, nur aus eitler Geremonie, nur dem 
Leib nach, während fie mit ihrem Gemüth und Herzen weiß nit wo 
find; welche nicht bedenken, was dieſes heil. Opfer jei, daher feinen leb— 
haften Glauben, feine gute Meinung babei erweden; welche faſt die ganze 
Zeit mit ihrem Sinn und Gedanken, ja fogar auch mit ven leiblichen 
Augen berumfchweifen; welche mit ſolcher Kaltjinnigfeit fich dabei ein- 
finden und aufhalten, daß ihnen die Weile lang it, und fie nur wün— 
jchen, daß die Mefje bald möchte ein Ende nehmen. Es mögen bieje 
nur nichts hoffen von dem Gnadenſchatz der heil. Meſſe; denn fie jtreden 
feine Hand, nicht einmal einen Finger aus, etwas von bemjelben zu 
erheben. Was joll ich erjt jagen von demjenigen, welche ſich bei der 
heil. Meije mit ſolcher Unehrerbietigkeit verhalten, daß alle gottjeligen 
Ehrijten jih daran ſtoßen und ärgern; faum einmal oder mit harter 
Mühe beide Knie auf die Erde niederlajjen, einen Schwäßmarft unter 
derjelben anjtellen, Zeitungen oder andere weltlihe Schriften leſen, ja 
fich nicht ſcheuen, unreine Blicke, Gedanken und Begierden auf fremde 
Gejtalten zu werfen, diejen eine größere Ehr erweijen, als ihrem da 
gegenwärtigen und aufgeopferten Gott? Statt daß dieſe etwas von dem 
Gnadenſchätzen der heil. Mefje empfangen, „Jammeln jie ſich Schätze des 
Zorns”, damit ich mit dem Apoſtel rede (Rom, 2, 5.); anjtatt daß jie 
für die Schulden ihrer Sünden genugthun, machen fie jih jchuldig 
neuer Sünden, weldye der göttlichen Gerechtigkeit eine neue Strafrutbe 
in die Hand geben; anjtatt daß jie mit diefem heil. Opfer Gott die 
höchſte Ehre erftatten, fügen fie demjelben die größte Unbild zu. Und 
das iſt eben das rechte Spiel für den bölliichen Erzfeind unfers Heils, 
welcher wohl wiflend, was das heil. Meßopfer ven Chrijtgläubigen für 
einen häufigen Nußen bringe, nach nichts mehr tradhtet, als er biejelben 
davon abhalte, oder wenn er das nicht vermag auszumwirken, fie zu joldher 
Kaltfinnigkeit und Unehrerbietigfeit bringe, wodurd fie aus dem heil. 
Mepopfer nicht nur feinen Nutzen jchöpfen, jondern ſich den größten 
Schaden zufügen. 

Nicht aljo, hrijtglänbige Zuhörer! Hüten wir uns bo, daß wir 
die Abjiht und den Willen dieſes unferes abgejhworenen Feindes nicht 
erfüllen. Erjcheinen wir fleißig bei dem heil. Meßopfer, und damit wir 
uns bafjelbe recht zu Nutzen machen, wenden wir alle Kräfte unferer 
Seele an. Wenn wir uns zur Anhörung der heiligen Mefje in die 
Kirche verfügen, ſammeln wir unfer Gemüth, lafjen wir daraus alle 
weltlihen Gedanken, in Erwägung, daß wir uns einftellen bei einem 
ſolchen Werk, welches Gott das allerangenehmjte, und ihm eine größere 
Ehre abjtattet, als ihm alle möglichen Gejchöpfe die ganze Ewigkeit 
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bindurdy könnten geben; bei einem ſolchen Werfe, mit welchem wir un: 
zählbare Schäße der Verdienſte Jeſu Ehrijti, und häufige Gnaden Gottes 
fünnen erwerben. Erwecken wir denn in uns einen lebhaften Glauben 
an dieſes höchſte Geheimniß, und an die wejentliche Gegenwart unſeres 
Gottes und Heilandes. Richten wir unjere Augen jowohl des Leibes 
als des Gemüthes allein auf den Altar, und das darauf verrichtete hei: 
figjte Opfer. Halten wir uns dabei auf mit aller möglichen ſowohl 
innerlihen als äußerlichen Ehrerbietigfeit. Bieten wir auf allen unferen 
Eifer und all unjere Andacht. 


U. 


Mit diejem allein aber jollen wir uns nicht begnügen. Damit wir 
bie Wirfungen und Früchte des heil. Meßopfers no häufiger mögen 
genießen, müjjen wir demjelben nicht nur mit aller Andacht beimohnen, 
jendern auch dafjelbe mit vehter Meinung aufopfern Wie 
denn? wird mich vielleicht da jemand fragen; Fönnen wir denn in ber 
heil. Meſſe auch opfern, da wir feine Prieſter find, und feine priejter- 
lihe Gewalt haben? Freilich ja, hriftgläubige Zuhörer, das ift ja eine 
Glückſeligkeit, ſo uns das heil. Mehopfer beibringt, daß wir allefanımt 
dem bei dem Altar jtehenden Priejter daſſelbe Gott können aufopfern. 
Denn eins Chrijtus unſer liebwerthejter Heiland, jchenkt ſich darin 
allen Ehrijtgläubigen insgemein und einem jeden injonderheit, bamit 
die ganze Gemeinde und ein jeder insbejondere ihn für jich dem himm— 
liichen Vater könne aufopfern. Nicht allein denn die Priefter, ſondern 
alle Ehrijtgläubigen haben den Anſpruch und das Recht, diejes heil. 
Dpfer zu verrichten. Tas allein ift der Unterfchied zwiſchen den Prie— 
tern und den Laien, daß die Priejter die Gewalt haben, Brod und Wein in 
den Leib und in das Blut unferes Erlöjers zu verwandeln, und aljo 
das Opfer "mit ihren Händen zu verrichten, während den Leib und das 
Blut Jeſu Chriſti jammt jeinen unendlichen Berdienjten Gott in ber 
heil. Meſſe aufzuopfern alle chrijtlihen Laien das Recht und bie 
Gewalt haben. In diefem Sinn find alle Ehrijten, wenn nidyt wahr: 
bafte, doch wenigjtens geiftliche Priefter, und werden alfo von dem Apo- 
jtelfürjten Petrus benamjet, meines Eradtens in Anfehung der Gewalt 
Jeſum Chriſtum in der heil. Meſſe zu opfern, indem er diejelben mit 
folgenden Worten anredet (1. Petri 2, 9.): „Ahr aber feid ein auser: 
wähltes Gejchlecht, ein fönigliches Prieſterthum, ein Heil. Bolt." Keines 
andern Sinnes ijt die allgemeine chrijtfatholiiche Kirche, als welche in 
den von ihr vorgeichriebenen Mekgebeten niemals ſolche Worte dem 
Priejter in den Mund legt, die da könnten ein Anzeichen geben, daß 
er allein opfere, fondern lauter jolche, aus welchen zu jchließen, daß alle 
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anmwejenden Ehrijten ſammt ihm das Opfer verrichten. Niemals ſpricht 
der Priejter an dem Altar für feine Perſon allein: Ich opfere 2c., fon 
bern in feinem und aller Gegenwärtigen Namen: „Wir opfern dir, o 
Herr!" „Nimm an, o allerheiligjte Dreifaltigkeit, diefes Opfer, jo wir 
dir darbringen”, und nicht: jo ich dir darbringe Wenn er fich zu dem 
Volfe wendet, und ſpricht: Orate fratres, „betet, Brüder”, fährt er 
alabald in der Stille fort: „Damit mein und euer Opfer angenehm 
werde bei Gott dem allmächtigen Vater.“ Nachdem er das Memento 
für die Abwejenden gemacht, Eraft deſſen er jie will der Früchte des 
heil. Meßopfers theilhaftig machen, jegt er hinzu: „Und aller Anweſenden, 
für welche wir aufopfern, oder welche dir aufopfern diejes Lobopfer.“ 
Gleich nah der Wandlung fpricht er zu Gott: „Wir deine Diener, und 
zumal dein ganzes heiliges (d. i. hrijtliches) Volk, opfern dir auf ein veines 
Opfer“ u. ſ. w. Es ijt demnach ungezweifelt, daß alle anweſenden Ebhrijt: 
gläubigen zugleich mit dem Prieſter das heil. Meßopfer können verrichten ; 
darin den Leib und das Blut Jeſu Ehrijti ihrem Gott aufopfern. Und 
das ſoll ein jeder bei Anhörung der heil. Mefje zu thun fich befleißen, 
wenn er ſich der Wirkungen und Früchte derjelben will theilhaftig machen. 

Das begreifet ihr ganz wohl, Chrijtgläubige, ftellet jedoch an mich 
die frage, wie ihr das heil. Meßopfer jollet aufopfern, damit ihr euch 
ſolches recht ımöget zu Nußen machen. Diejer heil. Begierde zu will: 
fahren, bitte ich euch, ihr wollet mit eurem Gedächtniß ein wenig wieder: 
holen, was ich euch bisher von joldem habe vorgetragen. Ihr habet näm: 
lid von mir zur Genüge verjtanden, welcher maſſen das heil. Me: 
opfer zu einem fünffadhen Ziel und Ende von unferm göttlichen Heiland 
ſei eingejeßet worden: erſtens, damit dem allerhöchſten Gott die größte und 
feiner unendlihen Majejtät vollkommen gebührende Ehre dadurch er- 
ftattet werde; zweitens bamit wir der göttlichen Gerechtigkeit für unfere 
Sünden können Genugthuung leiften und diejelbe verjöhnen; drittens, 
damit wir ber göttlichen Treigebigfeit den geziemenden Dank mögen ab» 
ftatten für alle von ihr empfangenen Gutthaten; viertens, damit wir 
in Kraft dejjelben neue Gnaden von Gott erlangen; fünftens, damit 
wir uns dabei erinnern des für uns ausgeltandenen Leidens und 
Sterbens unjeres Heilandes. So opfere denn jeder das heil. Meßopfer 
auf zu dieſem fünffachen Ziel und Ende, und mache gleih im Anfang 
der heil. Mejje dazu die Meinung aus andächtigem Herzen mit dieſen 
oder dergleihen Worten: Allmächtiger, ewiger Gott, mein eingi- 
ger höchitgebietender Herr! ich, wiewohl deines göttlichen Angefichts 
allerdings unmwürdigftes jündhaftes Geſchöpf, jedoch aus gänzlicher Zu— 
verficht und Bertrauen auf deine unendliche grundloje Barmherzigkeit, 
opfere dir aufmit unterthänigftem und demüthigſtem Herzen diejes gegen- 
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wärtige Meßopfer in dieſem ben allerheiligften Leib und das koſtbarſte 
Blut deines eingebornen allerliebjten Sohnes, meines Heilandes Jeſu 
Ehrifti, zu höchſter Ehre und Glorie deines göttlichen Namens, beiner 
Herrlichkeit und aller deiner unendlichen Vollfommenheiten, die ich zu: 
gleich mit meinem Erlöjer in diefem heiligſten Opfer und tiefjten Unter: 
thänigfeit verehre, anbete, lobe und preife. Ich opfere dir auf diejes 
Sühnopfer zur Nachlaſſung und Genugthuung aller meiner fo vielfäl: 
tigen Sünden, bie mid) von Grund meines Herzens reuen und jchmerzen, 
einzig unb allein, weil ich dich, mein einziges und höchjtes Gut, damit 
babe beleidigt, und welche ich feſt entſchloſſen bin, Hinfüro nicht mehr 
zu begehen. Ich verjenfe diefelben in das theuerjte Blut Jeſu Chrifti, 
jo allhier wird geopfert werben, und bitte bich demüthigſt, du wolleft 
mir in Anſehung dejjelben alle bei deiner Gerechtigkeit gemachten Schul: 
den gnädigſt nachlafjen. Ich opfere dir ferner diejes beiligjte Opfer 
auf zur Dankbarkeit für alle von deiner gütigften reigebigfeit empfan— 
genen Gutthaten, wie auch für alle diejenigen, jo bu den Meinigen, 
der allgemeinen chrijtfatholiihen Kirche, ja der ganzen Welt Haft er: 
wiejen ; überdieß und zuvörderſt für alle Gnaden und Gaben, die du 
ber allerheiligjten Menjchheit Jeſu Chrifti, meines Erlöfers, Mariä der 
alferfeligiten Jungfrau und allen Heiligen, beſonders demjenigen, deſſen 
Teittag wir anbeute begehen, und meinem auserwählten Patron haft 
mitgetheilt. Ich opfere dir auch dafjelbe auf, damit ich in deſſen Kraft 
von deiner göttlihen Gutthätigkeit erlange alle zu meinem ewigen Heil 
nothwendigen und erſprießlichen Gnaden, abjonderlih eine inbrünftige 
Liebe gegen dich und alle meine Nebenmenſchen, beſtändige Beharrlich— 
keit in deinem heil. Dienſt, würdige Buße über meine Sünden, Boll: 
fommenbeit in allen chriftlichen Tugenden, deinen Beiftand und Hülfe 
wider alle Anfechtungen, Abwendung alles Uebels ſowohl der Seele ala 
des Leibes (hier jege man hinzu eine befondere Gnade, die man von 
Gott verlangt), Endlich opfere ich dir diefes heil. Dpfer auf zum Ge- 
dächtniß des jchmerzhaften Leidens und Sterbens meines Heilandes, 
durch welches ich von ihm bin erlöft worden, und jage dir demüthigſten 
Dank für diefe unfhäßbare Gnade und überjhwängliche Liebe. Nimm 
denn, mein Gott und Herr, biejes Opfer auf, und lafle es bir ge— 
fallen, mir aber angedeihen zum Nutzen meiner armen Seele, durch Jeſum 
Ehriftum unfern Herrn Amen, 

Mit diefer heil. Meinung joll jeder Ehrijtgläubige die heil. Meſſe an- 
hören, und damit er diefe Meinung vielleicht etwas lebhafter möge machen, 
bilde er fich ein, wenn er zur Anhörung der heil. Mefje in die Kirche 
ſich begibt, er jei jener evangelische Knecht, der feinem Herrn zehntaufend 
Talente jchuldig gewejen: die göttliche Gerechtigkeit aber fordere von ihm 
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diefe Schuld, und ſpreche zu ihm: „bezahle, was du jchulbig biſt.“ Du 
bift mir, al8 deinem höchſten Herrn und Gott ſchuldig eine unendliche 
Genugthuung für deine Sünden, weil du meine unendliche Majejtät mit 
denjelben Haft beleidigt; du bift mir jchuldig eine unendliche Ehrenbe- 
weifung; du bijt mir jchuldig eine unendlide Dankbarkeit für unendlich 
große und vielfältige mit unendlicher Liebe bir erwiejenen Gutthaten 
und Gnaden; du bijt mir ſchuldig ein unendlich Eräftiges Gebet, damit 
bu von meiner unenblihen Güte die begehrte Gnade erlangefi. „Se 
gib mir denn, was bu mir jchuldig biſt.“ Nachdem er fi dieſes bat 
eingebildet, falle er mit dem evangeliichen Knecht auf feine Kniee nieder, 
und fpreche mit demſelben in tiefjter Ehrerbietigfeit, aber zumal in höch— 
ftem Vertrauen: „Trage Geduld mit mir, unb ich will bir alles be— 
zahlen.” Mein Gott und Herr! ich erfenne meine äußerte Armuth 
und Bebürftigfeit; von mir ſelbſten habe ich nicht das geringfte, mit 
dem ich die von dir geforderten Schulden könnte bezahlen. Siehe aber, 
ich babe allhier ein Opfer, welches die mildherzigite Liebe meines Erlöjers 
mir hat gejchenft und eigen gemacht, damit ich mit bemjelben vor beiner höch— 
ften Herrlichkeit fönne erfcheinen. In diefem babe ich die unendlichen Ber: 
bienfte deines eingebornen Sohnes, welche die mir obliegenden unendlichen 
Schulden dir gänzlich und vollkommen fönnen bezahlen. Dieje denn opfere 
ich dir auf, damit durch fie ftatt der meinigen deine unendliche Majeftät auf 
eine unendliche Weile geehret werde. Ich opfere bir auf deinen göttlichen 
Sohn felbjten, der fi anjtatt meiner auf dem Altar vor deiner unenb- 
lihen Hoheit mit unendlicher Demuth erniebriget,, damit bu bavon eine 
unendliche Ehre und Glorie empfangeft. Ach opfere bir auf diejes gött- 
lihe Opfer, welches dir eine unendlich größere Ehre erjtattet, als ich 
mit meinen bir zugefügten Unbilden und Beleidigungen bir habe entzogen. 
Sch opfere dir für die Schulden meiner Sünden auf die unendlichen Genug: 
thuungen meines Erlöjers, und fein unendlich koſtbares Blut, welches 
alle Sünden der Welt kann abwaſchen und auslöſchen. Ich opfere 
dir auf anftatt der meinigen alle unendlichen Dankſagungen, welde dir 
dein allerliebjter Sohn auf dem Altar abjtattet. ch opfere bir auf an— 
ftatt meines armjeligen Gebet das unendliche kräftige Gebet Jeſu 
Ehrifti meines Fürſprechers, welches er bei feinem Opfer für mid) ver: 
richtet. Hiemit bezahle ich dir alle jene unendlichen Schulden, bie du 
von mir billigft abforverft. Das beißt die heil. Mefje ſammt dem Prie— 
fter redht aufopfern, wenn dieſe heil. Meinungen babei erwedt werben. 
Unterlafjet daher dieſelben niemals, chriftgläubige Zuhörer; jo oft ihr 
die heil. Meſſe anhöret, opfert fie gleich anfangs mit andächtigem und 
eifrigem Herzen auf zu dem vernommenen fünffacdhen Ziel und Ende. 
Diefe Nufopferung wiederholet kurz bei der Wandlung, als in welcher 
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eigentlich die Wefenheit des Opfers bejteht, da nämlich der Priejter bie 
heil. Hoftie und den Kelch emporhebet, und jprecht nad) verrichteter tief: 
fter Anbetung eures gegenwärtigen göttlihen Heilands: Cwiger Gott, 
bimmlifcher Vater! ich opfere dir auf deines allerliebjten Sohnes Leib 
und Blut zu deiner höchſten Ehre und Glorie, zur Genugthuung und 
Nachlaſſung meiner Sünden, zur Dankbarkeit für alle von dir empfangenen 
Butthaten, zur Erlangung deiner mir nothwendigen Gnabe, zur Ge- 
dächtniß bes bittern Leidens und Sterbens meines Heilandes. Oder noch 
fürzer: Sch opfere dir auf deines allerliebjten Sohnes Leib und Blut 
zu jener Meinung, bie ich zu Anfang der heil. Meſſe gemacht habe. Seid 
verfichert, diefe Weife, die heil. Mefje zu hören, wenn fie nämlich fammt 
dem Priefter bejagtermaffen von euch aufgeopfert wird, it die befte und 
träftigfte Weife, fich das Meßopfer zu Nutzen zu machen, und täglich 
große Schätze mitteljt defjelben zu erwerben. 

Sch bitte euch denn, chriftgläubige Zuhörer! ja es erheijcht von 
euch die Liebe zu eurem eigenen geiftlichen Seelennugen, daß ihr die 
bisher vorgetragene zweifache Weiſe, die heil. Meſſe zu hören, wohl 
merfet, und niemals aus dem Gedächtniß laffet; aber zumal, was ihr 
gemerkt habet, mit allem Fleiß in's Werk jeßet. So wohnet denn alle 
zeit dem heil, Meßopfer bei mit einem lebhaften Glauben, mit aller ſo— 
wohl innerlichen als Außerlichen Ehrerbietigkeit, mit möglichem Eifer und 
Andacht, jo die Hoheit diejes heiligften Geheimniffes und jener göttliche 
Heiland, der da mwefentlich gegenwärtig ift, und ſich für uns alle aufopfert, 
billigftermaßen erfordert , in Erwägung, daß ihr euch der gnabenreichen 
Wirkungen und beilfamen Früchte dieſes heiligften Opfers nicht anders 
werdet theilhaftig machen, als nad) dem Maß eurer dabei gepflogenen 
Andacht, und diejelbe deſto häufiger werdet genießen, je eifriger und 
größer eure Andacht fein wird. Mit dem allein aber begnüget euch 
nicht, fondern opfert zugleich mit dem Prieiter die heil. Meife, in der— 
jelben den allerheiligiten Leib und Blut Jeſu Chriſti dem allerhöchiten 
Gott auf zu jenem fünffachen Zieb und Ende, fo ich euch babe weit: 
läufig erflärt. Wenn ihr dieſes täglich bei jeder heil. Meſſe verrichtet, 
und folchergejtalt dieſelbe anhöret, o mit welch großen und vielfältigen 
Gnadenſchätzen werdet ihr euch bereichern, mit denen ihr euer Seelen: 
beil um fo füglicher und ficherer möget wirken, die euch in dem Todbett 
den herrlichſten Troft werden beibringen, mit benen ihr einſtmals werbet 
einfaufen eine übergroße Glorie, in welcher ihr jenen Gott und Hei: 
land, den ihr jeßt auf dem Altar anbetet und aufopfert unter den Ge— 
ftalten von Brod und Wein, von Angeſicht zu Angeficht werdet anjehen 
die ganze glüdfelige Ewigkeit hindurch. Amen, 
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Huf den dritten Sonntag nad) Pfingften (Herz-defu-Fef). 


Diefer nimmt die Sünder auf, und ißt mit ihnen. (Luc. 15, 2.) 
Inhalt: Das allerheiligfte Meßopfer ein Herzensopfer. 


Was die hochmüthigen, gleignerifchen, aufjägigen Pharifäer und Schrift: 
verftändigen an Jeſu unferm göttlichen Heiland unverftändig zu tadeln 
ih erfreht, das können wir Chrijtgläubigen an ihm niemals zur Ge— 
nüge loben und preilen, um das können wir ihm die ganze Ewigfeit 
hindurch niemals die gebührende und ſattſame Dankfjagung eritatten. 
„Diefer nimmt die Sünder auf, und ſpeiſt mit ihnen,“ murrten wider 
ihn jene jchalfhaften Neidhälſe, als wenn bas weiß nicht was für eine 
große Lajterthat wäre, jo dem Erlöſer alles Anjehen, alle Hochſchätzung, 
alle Liebe bei dem ganzen Volk nad) ihrem Wunſch jollte benehmen. Was 
ift aber in der That diefes anders, als eine unendliche Liebe und über— 
ſchwängliche Milpherzigkeit, jo der vermenjhte Sohn Gottes uns Men— 
ſchen allen insgefammt bat erwiejen? Denn wo Wären wir, wie würde 
e8 uns ergehen, wenn er jih um die Sünder nicht hätte angenommen ? 
Wir find ja alle armjelige Sünder, bie wir den gerechteften Zorn Gottes 
mit unjern Mifjethaten, mit welchen wir feine höchſte Majeität haben be— 
leidiget und verlegt, haben herausgefordert, und uns über den Hals ge— 
zogen, demnach verdient haben, mit den ewigen ‘Beinen bes bölliichen 
Kerkers beitraft zu werden. Dieje hätten wir ohne anderes Mittel zu 
gewarten, und müßten bdiejelben ohne Nachlaſſung die ganze Ewigkeit 
binburch leiden, wenn unſer gütigjter Heiland aus purer und unermejje- 
ner Liebe fich nicht unfer erbarmet, uns nicht in feinen Schuß auf: und 
angenommen, und mit feinem jchmerzhaften Tod uns von dem ewigen 
Schmerz und Tod nicht errettet hätte. „Diefer nimmt die Sünder auf.” 
Um dieſe unfhäßbare Liebe find wir ihm dergeftalt verbunden, daß wir 
diefelbe mit Feiner Dankjagung, mit feinen Dienfterweifungen, mit feiner 
Gegenliebe jemals können erwiedern und vergelten. Mit dem begnügt 
fi) jeine unendliche Liebe noch nicht. Nicht allein nimmt er fih um bie 
Sünder, die wir find, bejagtermafjen an, jondern auch „er fpeift mit 
ihnen”. a er felbjt richtet uns die herrlichſte Mahlzeit zu, in welcher 
er uns die allerfoftbarjte Speiſe aufjeßt, bie weniger nicht ift, als fein 
eigenes allerheiligftes, mit der Gottheit vereinigtes Fleiſch. Sich ſelbſten 
nämlih, jo groß, fo heilig ergift, gibt er uns Sündern als Speife zu 
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genießen in dem hochwürdigſten von ihm eingejeßten Altarsfacrament: 
nicht zwar alfo, daß wir ung dürften unterftehen, ihm in dem wirklichen 
Stand einer ſchweren Sünde zu empfangen, mafjen bas eine allaulafter- 
bafte, gottesjchänderifche Unthat wäre, jondern jo, daß wir, die wir große 
Sünder gewejen, und wegen unferer begangenen, objchon verziehenen Sün- 
den nichts weniger als dieje göttliche Speife verdient haben, dennoch zur 
Nießung bderjelben zugelaflen, ja von ihm ſogar inftändig eingeladen 
werden. Was für eine zärtere und freigebigere Liebe könnten wir von 
unferm Heiland erwarten oder verlangen? Und dennoch ift ihr auch das 
nicht genug, jondern fie erjtredit fidy noch weiter. Nicht allein hat er 
das wunderbarliche Altarsgeheimniß eingejeßt, damit er darin unſere 
Speife, ſondern auch, damit er in demjelben ein Opfer würde, welches 
wir dem allerhöchſten Gott könnten aufopfern zur Genugthuung und 
Nachlaſſung unferer Sünden. 

Bon diefem heiligften Opfer habe ich, hriftfatholiiche Zuhörer! Ihre 
Andacht verflofjene Fronleichnamsoctav hindurch täglich unterhalten, des: 
jelben Bortrefflichfeit und Nutbarkeit Ahnen meinem geringen Vermögen 
nach vorgejtell. Anheut babe ich mich entfchlojfen, von dieſem noch 
etwas mit Ihnen abzuhandeln, und damit die vorgenommene Materie zu 
beichliegen. Aber wie? Iſt mir denn nicht bewußt, daß gegenwärtige 
acht Tage hindurch in allhiefiger hoher Domſtiftskirche das Feſt des gött- 
lihen Herzens Jeſu feierlich begangen werde, um aller Herzen zu mehre: 
ver Andacht gegen bafjelbe zu entzünden, und mir auferlegt jei, eben zu 
biefem Ende meine heutige Predigt zu richten? Sa, das ijt mir wohl 
bewußt; ich werde auch dießfalls meiner obliegenden Schuldigfeit nach— 
fommen, und von dem Herzen Jeſu mit Ihnen ſprechen. So werbe ich 
denn mein Vorhaben müfjen verändern, und von dem heil. Mekopfer 
jtillfchweigen? Nein, hochanſehnliche Zuhörer; es bleibt bei meinem ge: 
faßten Entichluß; von dem heil. Meßopfer werde ich anheute noch handeln. 
Aber von diefem bie ganze Abhandlung zu beichliegen, Fann mir nichts 
bejjer taugen und dienen, als das heiligjte Herz Jeſu. Denn vernehmen 
Sie, was ich gejinnt bin, Ihnen zu beweijen, und was eben joll ber 
Bortrag meiner heutigen Predigt fein: Das allerheiligjte Meß— 
opfer ein Herzensopfer. Ich bitte demüthigſt das göttliche Herz 
Sefu, e8 wolle zur Ausführung meines Vorhabens mein kaltes Herz be- 
Icheinen und entflammen mit einem einzigen aus jenen Gnabenftrahlen, 
die jo häufig aus demfelben hervorſchimmern. Sie aber, hochanjehnliche 
Zuhörer! mögen bereiten Ihre Herzen mit und in dem ſüßeſten Namen 
des heiligiten, aller Anbetung würdigften Herzens Jeſu. 
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Abtheilung des Vortrag®. 


Zu allen Opfern feien fie bejchaffen wie fie wollen, fordert Gott, 
ber Urheber und Gebieter der Herzen auch das Opfer bes Herzens, und 
ruft einem jeden Menſchen zu (Prov. c. 23): „Sohn, gib mir dein Herz;“ 
diefes opfere mir auf. Ja ohne das innerliche Opfer des Herzens ift 
fein Außerliches Opfer Gott gefällig, Feines mit gnädigen Augen von ihm 
angejehen, feines von ihm auf: und angenommen. Das ijt die Urjadhe 
jenev Klage, die Gott bei feinem Propheten Iſaias führt (c. 29): 
„Diefes Volk nähert ſich mir nur mit feinem Mund, und ehret mich nur 
mit feinen Lippen: aber fein Herz ift ferne von mir.” Es bildet fich 
ein, es ehre mich, weiß nicht wie mit dem Opfer feines Gebets; das 
wird aber von mir verworfen, weil dieſes Opfer nur äußerlich mit dem 
Mund und nicht innerlich zumal mit dem Herzen verrichtet wird, Das 
beftätigt uns ber büßende Prophet David, da er (Ps. 50) zu Gott 
ruft: „Du haft fein Gefallen an den Brandopfern. Ein betrübter Geift 
ift ein Opfer vor Gott. Ein zerfnirichtes und gebemüthigtes Herz wirft 
du, o Gott, nicht verſchmähen.“ Das äußerliche Sühnopfer für die Sünden 
gilt bei dir nichts, und wird von dir nicht angejehen, wenn nicht zu= 
gleich das Herz, und zwar ein reumüthiges, bußfertiges, zerfuirjchtes 
Herz dir aufgeopfert wird. Gleichwie das Opfer des Gebetes, oder auch 
das Berfühnungsopfer ohne das beigejellte Opfer de& Herzens’ Gott nicht 
angenehm ift, alfo ift ihm ohne dieſes Fein anderes Opfer gefällig. Das 
Herz denn muß geopfert werden, damit das äußerliche Opfer feinen Werth 
und das Wohlgefallen bei Gott erwerbe, ung aber den erwünjchten Nußen 
bringe. Wenn dem aljo, fann fein Opfer erfonnen werden, welches Gott 
angenehmer wäre, als das heil. Mekopfer; denn in dieſem wird ihm auf- 
geopfert das alleredelſte, das allerheiligite, das allerliebfte, ein ganz gött: 
liches Herz, nämlich das Herz Jeſu feines eingebornen Sohnes, und 
wird ihm aufgeopfert von Jeſu ſelbſt. Das wird erweilen der erſte 
Theil meiner Predigt. Damit aber das heil. Meßopfer auch unjerer- 
ſeits Gott gefällig werde, muß auch unfer Herz dabei aufgeopfert werben. 
Wie und auf welche Weife, wird erklären der zweite Theil. Es ift 
alſo das heil. Meßopfer ein Herzensopfer, erftens, weil 
darin Jeſus Ehriftus fein Herz dem himmliſchen Vater 
aufopfert, und uns ſchenkt, damit auch wir dajjelbe kön— 
nen Gott aufopfern Es muß zweitens aud bei ung ein 
Herzensopfer fein, fo oft wir demſelben beiwohnen und 
ſolches unferfeits aufopfern. Ein Herzensopfer ift e8 von Seite 
Sefu Chrifti: ein Herzensopfer ſoll e8 fein auch unfererfeits. 
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Sattjam wird Ihnen befannt fein, chriftgläubige Zuhörer, woher 
das allerheiligfte Herz Jeſu, wie jolches insgemein auf den Altären und 
Bildern vorgeftelt wird, und die vorher unbewußte, anjeßt aber in ber 
katholiſchen Kirche jo gemeine, jo jehr in Schwung gehende Andacht zu 
bemjelben den erſten Urjprung genommen. Diefen muß ich Ihnen jedoch 
furz zu Gedächtniß führen, damit Sie jehen, daß mein Ausipruch fich 
nicht auf einen leeren Grund fteife, wenn ich ſage und zu beweiſen 
tradıte, das hochheiligite Mekopfer jei ein Dpfer des Herzens eu. 
Margaretda Alacoque, eine wegen ihrer Gottjeligfeit und ihrem voll: 
fommenen Tugendwandel jehr berühmte Klofterfrau aus dem von dem 
heil. Franciscus Salefius gejtifteten Orden der Heimſuchung Dlariä trug 
vor andern die heißejte Andadyt und zartefte Herzensneigung zu dem 
hochwürdigſten Sacrament des Altars und dem allerheiligſten Meßopfer. 
Einſtmals, als fie auf einen Tag während der ronleichnamsoctav vor 
dem Altar, auf welchem das hochwürdige Gut in dem Tabernakel auf: 
behalten war, ihr eifriges Gebet verrichtete und ihr liebevolles Herz 
gegen ihren unter den Sejtalten des Brobes verborgenen göttlichen Bräu— 
tigam ausgoß, wurde jie in bem Geiſt verzüdt und ſah vor ſich auf 
dem Altar erjcheinen das allerheiligite Herz Jeſu in jener Gejtalt, in 
welcher es heut zu Tage pflegt vorgeftellt zu werden. Es ftand nämlich 
bajjelbe auf einem herrlichen ganz goldenen Thron mitten in einem euer, 
welches feine Funken und bellglänzenden Strahlen weit und breit um 
fih herummwarf. Das Herz an ſich jelbjten war umzäunet mit einer 
bornernen Kron; die Wunde, jo es von ber Lanze eines Soldaten an 
dem Kreuz empfangen, ſchien ganz bel aus vemjelben hervor; das Kreuz 
war oben an demſelben eingejtedt. Dieß iſt das Gelicht, jo der Mar: 
garetha vor die Augen ijt gejtellt worden. 

Nun frage ih: was ift unter dieſem für ein Geheimniß verborgen ? 
Was bedeutet, daß diefes göttliche Herz eben in der Fronleichnamsoctav, 
auf einem Altar, und zwar auf jenem Altar, auf welchem das allerheis 
ligite Sacrament aufbehalten war, aljo erjchienen? Fit es vielleicht das 
Abſehen des Heilands geweſen, daß er jein Herz wolle von der Andacht 
feiner Ehriftgläubigen verehrt haben auf jenem Altar, auf weldem er 
fich in dem hochwürdigſten Sacrament allzeit gegenwärtig befindet, wie 
da gejchieht in hieſiger hoher Domitiftsfirche, allwo zu deſſen Ehren jener 
ſchöne und kojtbare Altar aufgerichtet jteht, auf welchem das allerheiligfte 
Sacrament das ganze Jahr hindurch aufbehalten wird? Das mag wohl 
zum Theil die Abficht unfers Heilands geweſen fein; jedoch iſt das noch 
nicht das ganze Geheimniß. Ich entdecke mit meinem geringen Verſtand 
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noch ein anderes: Es iſt dieſes heiligſte Herz erſchienen unter der Fron— 
leichnamsoctav bei jenem hochwürdigſten Sacrament, ſo zu dieſer Zeit 
vor andern von der ganzen chriſtkatholiſchen Kirche mit beſonderem Ge— 
pränge und Andachtsbezeigung verehret wird. Dadurch wollte denn Chri— 
ſtus an Tag geben, daß ſein Herz in dem allerheiligſten Sacrament ſich 
gegenwärtig befinde mit jenen Eigenſchaften, ſo deſſen vor Augen ſtehende 
Geſtalt vorbildete; und es iſt erſchienen auf dem Altar, der zu keinem 
andern Ziel und Ende iſt aufgerichtet und gewidmet, als daß auf dem— 
ſelben das hochheiligſte Meßopfer dargebracht werde, damit uns der Hei— 
land meines Gedünkens dadurch andeute, daß er allda vornehmlich ſein 
Herz ſeinem götlichen Vater aufopfere. In der That iſt nichts, was 
Jeſus Chriſtus der oberſte und vornehmſte Prieſter in der heil. Meſſe 
mehr opfert, als ſein Herz, ſintemalen, wie gleich anfangs von mir iſt er— 
wieſen worden, in einem jeden Opfer das Herz ſich vor allem andern 
und mit ſich das übrige alles Gott muß aufopfern, damit das Opfer 
ſeiner Majeſtät gefällig ſei. Wer will dann in Zweifel ziehen, daß Je— 
ſus Chriſtus ſolches bei ſeinem Opfer in das Werk ſetze? 

Was könnte denn Gott angenehmer, was uns zumal er— 
ſprießlicher ſein, als das Opfer dieſes göttlichen Herzens? Denn 
was opfert unſer Heiland, ba er ſein Herz dem himmliſchen Vater in 
der heil. Mefje aufopfert, und wie opfert er bafjelbe? Das zeigt uns 
an bie Gejtalt, in welcher das Herz Jeſu erjchienen, und unfern Augen 
pflegt vorgeftellt zu werben. Erſchienen ijt es mitten in einem großen 
Teuer, von weldem es ganz angeflammt war, das rings herum mit 
belliten Strahlen aus ihm berausfunfelte. Was will dieſes Feuer anders 
anzeigen als die hitzigſte Liebe, mit welcher das Herz unjers Jeſu ift 
entzündet? Es brennt vor allem mit einer unbegreiflichen Liebe zu 
Gott feinem bimmlifhen Bater. Dieſes mit heißefter Liebe entzündete 
Herz denn opfert Jeſus Chriftus in der heil. Meſſe feinem Gott auf, 
und erzeiget ihm nirgends eine größere Lieb als in dem beil. Meßopfer. 
Viel geredet, aber nicht ohne gründlichen und unwiderfprechlichen Beweis. 
Die Liebe, wenn fie eine wahre, recht brennende Liebe iſt, erzeigt ſich 
vor allem in dem Werk, Was ift das vornehmfte Werf, zu welchem 
die wahre Liebe gegen Gott jchreitet? Kein größeres Liebeswert Tann 
fein, als fi) ganz und gar feinem Gott aufopfern, feine größere Ehre 
und Glorie ſuchen, und nad Möglichkeit befördern, fi vor ihm auf 
das tiefjte verbemüthigen, feine höchſte Majeftät aus dem innerjten 
Herzensgrund anbeten, loben und preifen, die durch die Sünden ihm 
zugefügten Unbilden und Beleidigungen trachten zu erjegen. Das alles 
jegt in das Werk das Herz Jefu, und Jeſus mit feinem Herzen in ber 
heil. Mefje, und verrichtet ſolches niemals und nirgends voll- 
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fommener als in dieſer. Allda opfert fich dieſes göttliche Herz ganz 
und gar, und mit fich jenen Leib, dem es das Leben mittheilt, jenes 
Blut, jo aus ihm urjprünglich berfließt, ohne einen Vorbehalt jeinem 
Gott auf aus purer Liebe, mit welcher es gegen ihn aufbrennt. Diefes 
Dpfer bes Herzens gereicht Gott zu einer weit größeren Glorie, 
Lob und Ehre, ald wenn unendlich viele mit der hißigjten, einem 
Geſchöpf nur möglichen Liebe entzündete Herzen der höchſten Seraphim 
fih ihrem Gott gänzlich aufopferten, ihn die ganze Ewigkeit hindurch 
liebten, lobten und priefen, weil jolche Liebe und von ber Liebe abge: 
ftattete Ehre von einem mit der Gottheit ſelbſt vereinigten Herzen ber: 
rührt. Allda betet Jeſus Ehriftus feinen himmlischen Vater von ganzem 
Herzen an, und erniebrigt ſich vor defien Großmädhtigfeit in den tiefjten 
Abgrund feines Herzens. Unendlich iſt diefe Anbetung, unendlich dieſe 
Berbemüthigung; unendlich groß denn die Ehre, jo Gott daraus empfängt. 
Eben darum werben durch dieſes Herzensopfer alle Unbilden erjeßt, die 
von den Sünden der Menjchen ver höchſten Majeftät Gottes ſind zuge: 
fügt worden; allermafjen fie erjegt werben mit einer unendlichen, von 
dem Sohne Gottes felbft aus ganzem feinem Herzen erjtattete Ehren 
beweifung. Wo erzeigt denn das heiligſte Herz Jeſu in der That feine 
Liebe gegen den himmlischen Vater mehr und vollfommener, als in und 
mit dem heil. Mekopfer? Was fönnte dann Gott gefälliger und ange: 
nehmer jein, als dieſes Opfer ? 

Zumal was uns erjprießlider? damit Sie auch deſſen be— 
vebet werben, chriftgläubige Zuhörer! beliebe Ahnen Ihre Blicke noch 
einmal zu werfen auf jene euerflammen, mit welchen das Herz Jeſu 
umgeben fi Ihnen vorgeſtellt. Mit diefen will uns der Heiland zu 
verjtehen geben, daß jein Herz brenne nicht nur von Liebe gegen Gott 
feinen bimmlifchen Vater, fondern auch hitzig entzündet jei von Liebe 
gegen ung Menjchen. Weil denn dieſes heiligſte Herz erſchienen auf 
einem zu dem beil. Meßopfer gewibmeten Altar, und zwar auf jenem, 
auf welchem das hochw. Sacrament aufbehalten war, irre ich ganz nicht, 
wenn ich bejahe, unfer wertheſter Heiland babe uns ebenfalls hiedurch 
wollen anbeuten, daß bie Liebe feines Herzens fich nirgends mehr gegen 
uns erzeige, ald in dem allerh. Altarsgeheimnig und Mekopfer. Be: 
trachten wir bieje nur recht; wer werben unſchwer finden, daß fie alle 
Eigenjhaften einer wahren ausbündigen Liebe in fi 
bejiße, und in ver That allda gegen ung erzeige. 

Die wahre Herzensliebe ift freigebig, ſchenkt viel ohne Anſehung 
ober Erjparung einiger Untoften. Je mehr fie ſchenkt, um jo größer 
ift fie. Nirgends ift die Liebe des Herzens Jeſu freigebiger gegen ung, 
als in dem Hohen von ihr eingejegten Geheimnig bes Altars, maſſen 
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ſie in demſelben uns ſo viel ſchenkt, daß ſie mehr nicht ſchenken könnte. 
Daher bat mit aller Wahrheit die heil. Kirchenverſammlung zu Trient 
fönnen den Ausſpruch geben: „Er hat die Schäße feiner göttlichen 
Liebe gegen die Menjchen gleichſam ganz und gar ausgegoſſen“, fo daß 
ibm nichts übrig geblieben, was er berjelben mehr hätte geben können. 
Denn was jchenft uns ba dieſe Liebe? Weniger nichts als die aller- 
beiligite mit der Gottheit vereinigte Menjchheit Jeſu Chriſti. Was 
Größeres, was Höheres, was Koftbareres? Nicht zu hoch hat die Sache 
gefpannt der große Auguftinus, dba er geſprochen: „ch getraue mir 
zu jagen, dak Gott, wiewohl er allmögend, uns dennoch nicht mehr hat 
geben können; wiewohl er der allweijeite, uns dennoch mehr nicht gewußt 
zu geben; wiewohl er der allerreichjte, dennoch mehr nicht gehabt uns 
zu geben“, als er uns nämlich bat gegeben in dem verwunderlidhen Lie— 
beögeheimnii des Altar. Was ift das für eine überfhwängliche Liebe 
des Herzens unſers Jeſu? Wie könnte berjelben Treigebigfeit gegen 
uns höher binauffteigen? Chriftus unfer Heiland war der Meinung, 
er könne die übergroße Liebe feines himmliſchen Vaters gegen das ganze 
Menfchengejchlecht unferm Berjtand nicht lebhafter eindrücken, als da er 
geiprohen: „So ſehr bat Gott die Welt geliebt, daß er feinen einge: 
bornen Sohn dahingegeben.“ Sit das die größte Liebe des himmlischen 
Vaters geweſen, jo ift ebenfo das die höchite Liebe feines vermenſchten 
göttlichen Sohnes gegen uns, daß er fich felbft ganz und gar ohne Bor: 
behalt in dem heil. Altarsgeheimniß uns ſchenkt. Yu was für einem 
Ende aber eine fo übermäßige, von ber Liebe des Herzens Jeſu herrüh— 
rende und uns armfeligen Menjchen erwiejene reigebigkeit? Zu was 
für einem Ende diefes unendlich große, unendlich Foftbare Geſchenk, jo 
uns Jeſus Ehriftus da mittheilt und uns eigen macht? Antwort: damit 
wir daffelbe Gott feinem ewigen Vater können barbieten und aufopfern. 
Er weiß wohl, daß wir Menjchen jchuldig wären ber unendlich großen 
Herrlichkeit Gottes unſers höchſten und höchſt gebietenden Monarchen 
ein ihm anftändiges, d. i. ein unendlich großes Gejchent aufzuopfern ; 
wir aber in unferer Armuth und Dürftigfeit ein ſolches nicht bejiten. 
Sich jelbft denn, fo groß er ift, jchenft er und aus purer Liebe, damit 
wir ihn der unendlid großen Majeftät in der heil. Mefje können auf: 
opfern als ein Gefchent, über welches Gott nichts Größeres, nichts Koſt— 
bareres von uns kann erwarten noch begehren. Wer kann ſich da über 
die Liebe des göttlihen Herzens Jeſu zur Genüge verwundern? ft 
nicht diefelbe Treigebigfeit gegen uns fo weit gefommen, daß fie weiter 
nicht Kann fchreiten? Müflen wir nicht eines Sinnes fein mit bem 
fiebften Jünger, dem vergdnnt worden auf dem Herzen Jeſu zu ruben, 
als welcher von dem Heiland, der das hochwürdigſte Altarsgeheimnig 
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eingeſetzt, ſpricht: „Als er die Seinigen, die in der Welt waren, geliebt, 
bat er fie bis an das Ende geliebt“ ? als wollte er jagen: Da iſt feiner 
Liebe ein Ziel und Ende geſetzt worden, über welches jie nicht weiter 
bat jchreiten können. 

Bon der Freigebigkeit auch zu andern Eigenſchaften der wahren 
Herzensliebe zu kommen, fo ift diefe zumal eine demüthige Liebe: fie 
erniebrigt fich, und fteigt hinab zu dem Geliebten, und wegen dem Ge: 
liebten. Auch dahin erftredt fich die Liebe des Herzens Jefu in dem 
Opfer der heil. Meſſe. Sie treibt mit füher Gewalt unfern liebwer— 
tbeiten Heiland dahin, da er auf ein einziges Wort des Priefters, jei 
er, wer er wolle, von dem höchſten Himmel auf unjere Altäre hinabjteigt, 
allen Glanz feiner Glorie und Herrlichkeit unter die unfcheinbaren Ge— 
jtalten des Brodes und Weines bergeftalten verbirgt, daß Fein Strahl 
bavon hervordringt, einzig und allein, damit er in diefem niedrigen Stand 
unfer wahres Opfer fünne abgeben. Bon dem Altar aus kann uns 
ber Heiland unter der heil. Mefje mit Wahrheit zurufen: „Lernet von 
mir, denn ich Bin fanftmüthig, und von Herzen demüthig.“ (Matth. 11.) 
Mein Herz ift alldier von Liebe gegen euch auf das beftigfte entzündet ; 
darum ift e8 ein bemüthiges Herz, jo mich dahin vermag, daß ich mid), 
ungeachtet meiner höchſten Glorie, auf das tieffte erniebrige, damit ich 
jene Eigenſchaft an mir habe, die vornehmlich zu einem Opfer erfordert 
wird und ihr mich könnt auch zu einem Opfer machen. 

Die Liebe ift eine leidende und in dem Leiden geduldige Liebe. 
Es ijt eine andere Eigenjchaft der wahren Herzensliebe, die der Welt: 
prebiger Paulus (1. Cor. 13.) von ihr rühmet: „Sie leidet alles, fie 
erträgt alles.” Ach dieſe Eigenfchaft, wie verwunderlich leuchtet fie 
nicht hervor aus dem liebvollen Herzen Jeſu in dem heil. Meßopfer ? 
Niemals Hat der vermenſchte Sohn Gottes feine Liebe gegen uns bell- 
ſcheinender an den Tag gegeben, ald da er fich gemwürbiget, für ung bie 
ſchmerzhafteſten Beinen zu leiden, und an dem jchmählichjten Kreuz zu 
fterben. „Gott gibt feine Liebe gegen uns zu erkennen dadurch, daß 
Ehriftus für ung geftorben, da wir nody Sünder waren.” (Rom. 5.) 
„Er bat mich geliebt, und fich felbjt für mich dargegeben.” (Gal. 2.) 
Diefe Liebe ſetzt das göttliche Herz Jeſu fort in dem heil. Mekopfer. 
Denn was ift jolches anderes, als eine immerwährende Erneuerung und 
Fortfeßung jenes Opfers, welches Jeſus Chriftus einmal an dem Kreuz 
mit feinem Leiden und Sterben bat verrichtet? Und fei es, daß er an- 
jet wegen feiner Glorie und Unfterblichkeit, mit welcher feine heil. Menſch— 
beit begabt ift, nicht mehr im Stande ift, einige Schmerzen zu leiden 
und wirklich zu fterben, fo ift er doch in dem heil. Meßopfer aus Liebe 
gegen uns bereit, auf ein meues fein Leben für ung einzujegen, und 
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würde joldhes in der That hinſchlachten, wenn es nicht ſchon einmal ge: 
jhehen wäre, und fein an dem Kreuz erlittener Tod nicht erfledte zu 
jenem Ziel und Ende, zu welchem er ihn hat ausgejtanden. Ja er jtirbt 
allda immerzu geheimnißweiſe, wie ich Ihnen in meiner fiebenten An: 
rede habe erflärt, nur bamit er uns theilhaftig mache der Wirkungen 
und Früchte jeines Kreuzesopfere. Das wollen, meines Erachtens, uns 
anbeuten das Kreuz, bie dbörnerne Krone, bie von der Lanze eröffnete 
Wunde, mit welcher das Herz Jeſu erjchienen auf dem Altar, auf welchem 
er fein Kreuzesopfer täglich aus Liebe gegen uns fortjeßt. 

Anderer Eigenschaften Kürze halber zu gejchweigen, ift die wahre 
Herzensliebe auch eine ftarfmüthige Liebe, und zwar jo ſtark- und 
beldenmüthig, daß fie jih von feinen widerwärtigen Zufällen, von feiner 
Schmad und Beichimpfung, von feinen Beleidigungen und Unbilden läßt 
überwinden oder auslöſchen. Sie bewährt in der That, was in dem 
hohen Liebe (Uant. c. 8,) von ihr verzeichnet fteht: „Viele Gewäſſer 
haben die Liebe nicht können auslöſchen, und ganze Flüſſe können fie 
nicht erjtiden, denn die Liebe iſt ftark wie der Tod.“ Gleichwie der 
Tod alles bezwingt, auch was ſich ihm beginnt zu widerjeßen, aljo über: 
windet die Liebe alles, was ſich ihr widerjeßt. Gleichwie ein todter Leib 
feine Schmachreden, feine Stiche und Wunden mehr empfinvet, ebenſo 
unempfindlich ift bie Liebe gegen alle ihr zugefügten Unbilden, gegen alle 
ihr vorfallenden Widermwärtigfeiten, und läßt ſich von ihnen im geringiten 
nicht von dem Lieben abwendig machen. Alfo it beichaffen die Liebe des 
Herzens Jeſu in dem heil. Meßopfer. Ja was für eine erjtaunliche 
Starfmüthigfeit ift bei ihr nicht zu erjehen? Was für entſetzliche und 
vielfältige Unbilden werben nicht unferm göttlichen Heiland in dieſem Ge— 
heimniß zugefügt, theils von gottlofen Prieftern, bie fich nicht jcheuen, 
in dem Stand ber Sünde und Feindſchaft Gottes dieſes allerheiligfte 
Dpfer vorzunehmen, theils von Fatholiichen Ehrijten, die demfelben bei- 
wohnen mit Ärgerlichen Unehrerbietigfeiten, theil8 von Srrgläubigen und 
Widerſachern unferer wahren Religion, die das heil. Mekopfer als einen 
verdammlichen Gräuel und Abgötterei läftern, verfluhen und verwerfen. 
Dennoch ift die in dem Herzen unſers gutthätigjten Heilands brennende 
Liebe jo ftark, daß er fich von allen diefen und mehr dergleichen Unbilden 
nicht läßt überwinden, fonbern immer fortfährt, ſich zu unferm Opfer 
zu machen, damit wenigftens die frommen andächtigen Seelen ſolches 
fönnen zu ihrem Nußen genießen, und häufige Frucht daraus ſchöpfen. 

An der That, was könnte uns nützlicher, was erjprieß- 
licher fein, als das heil. Meßopfer? In diefem ift zugegen 
das liebevolle Herz Jeſu als ein Schabfaften, in welchem alle göttlichen 
Gaben und Gnaden als bie foftbarften und heilfamften Schäße enthalten. 
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Diefer Schatzkaſten fteht uns in dem heil. Meßopfer allzeit offen. Da— 
mit wir daran feinen Zweifel tragen, iſt biejes hochheiligite Herz auf 
dem Altar annod) eröffnet erjchienen von jener Wunde, jo e8 an bem 
Stamme des heil. Kreuzes bat empfangen. Ein jeder denn, der ſich bei 
ber heil, Meſſe gegenwärtig einfindet, kann aus diefem ſchon eröffneten 
Schatzkaſten erheben alle jowohl geiftlichen als leiblihen Gnaden Gottes, 
nah Map feines Glaubens, feiner Andacht, feines Eifers, womit er 
diefem göttlichen Opfer beimohnt. D wie hoch find wir dann, Chrift- 
gläubige, dem allerheiligiten Herzen Jeſu nicht verbunden, daß es ſich 
mit fo freigebiger, jo fich erniebrigender, jo jtarfer Liebe, und mit fich 
ein unendlich großes und unendlich koſtbares Geſchenk mittheilt, welches 
wir Gott fünnen ſammt ihm aufopfern, zu jeiner höchſten Ehr und un: 
jerm größten Nuten; daß es für uns da offen fteht, damit wir in 
Kraft feines Opfers alle uns nothwendigen und gebeihlichen Gnadenſchätze 
baraus können erheben? Mit was für einer Andacht und Gottſeligkeit 
müfjen wir denn dem heil, Meßopfer beiwohnen, als einem Liebesopfer 
bes Herzens Jeſu? 


U. 

Was erfordert aber vor allem dieje Andacht von ung, 
wenn wir uns bei dem heil. Meßopfer einfinden? Dahin muß fie uns 
vermögen, daß wir ebenfall8 aus unſerm Herzen ein Opfer 
machen, jolches Jeſu Chrijto unjerm Gott und Heiland ganz und gar 
ſchenken und für und aufopfern, gleihwie er da jein heiligjtes Herz uns 
ſchenkt und für uns aufopfert. Das begehrt, das verlangt er; und bil: 
ben wir ung nur nichts anderes ein, als daß er vor dem Altar aus feis 
nem Herzen ung zuruft: Mein Kind, welches ich unter den jchredlichiten 
Schmerzen an dem Stamme des Kreuzed aus meinem Herzen habe ge: 
boren, gib und opfere mir dein Herz. Vernehmen wir zumal, was 
Bernardus mit feinem bonigfließenden Mund bievon jpricht: „Unter 
allen Gejchöpfen iſt nichts vortrefflicheres, nichts edleres, nichts Gott 
ähnlicheres zu finden, al8 das menſchliche Herz. Deßhalb begehrt Gott 
von bir nichts anderes, als dein Herz." Dieweil der Erlöjer nichts 
vortrefflichere8 uns Tonnte geben, als was er uns in ber heil. Meſſe 
ſchenkt, begehrt er in diejer biegegen von uns aud das vortrefflichite, jo 
wir haben, nämlid) unjer Herz. 

Was ift billiger, was pflidtmäßiger, als daß wir feinem 
Begehren willfahren, unfer Herz ihm da aufopfern? ES gehört ihm 
zu als ein Gejchöpf feinem Schöpfer und Urheber. Es gehört ihm zu, 
weil es von ihm ift erlöjt, von Sünden gereinigt, und mit dem theuer- 
ten Werth feines Blutes erfauft worden. Es gehört ihm zu als bie 
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Erſtgeburt ihrem oberſten Herrn und Urſprung. Es hat Gott in 
ſeinem Geſetz öfters den Menſchen befohlen, daß ſie ihm alle Erſtgeburt 
ſollen heiligen und aufopfern, den erſtgebornen Sohn, die erſtgebornen 
aus den vernunftloſen Thieren, die erſten aus den von der Erde her— 
vorwachſenden Früchte. Deſſen gibt er die Urſache (Num. 3.): „Denn 
die Erſtgeburt gehört mir zu.“ Die Oberherrlichkeit über dieſe behalte 
ich mir allein vor, weil ich ihnen vor andern ihr Weſen und Leben habe 
mitgetheilt. Dieſen denn will und gebiete ich, daß fie mir ſollen auf: 
geopfert werden. Was ift in ung Menjchen bie Erjtgeburt? Ach will 
jagen: Was ift das erfte, jo in uns geboren wird? Daß erite, dem 
Gott der allmögende Schöpfer das Weſen und Leben mittheilt ? Das ift 
unfer Herz, anerwogen biejes das erfte ijt, aus allen Gliedmaſſen, 
fo in unferer Empfängniß wird geftaltet; das erfte, jo da anfängt zu 
leben, jo wie es hernach das Lebte ift, jo in uns erftirbt. Nicht nur 
aber der Natur, jondern auh der Gnade nad ift unfer Herz die 
Erjtgeburt. Denn wenn Gott mit feiner Gnade in dem Menfchen eine 
Heiligkeit und Tugend will geftalten und hervorbringen, verhält er fich 
ganz anders, als die menjchliche Kunft. Dieſe befleißt fih nur das 
äußerliche, jo in die Augen fällt, recht und wohl zu gejtalten, binfichtlich 
der innerlichen iſt fie nicht forgfältig. Aber Gott, wenn er bei einem 
Menſchen ein Werk der Tugend und Heiligkeit will ausarbeiten, fängt 
er mit feiner Gnade von dem innerlichen, und zwar von dem Herzen 
an. Das Herz muß vor allem heilig und tugendfam fein, damit der 
Menſch recht heilig und tugendfam fei. Damit zum Beifpiel der Menich 
rein fei von aller Makel der Sünden, muß dag Herz rein fein: „Ein 
reines Herz erichaffe in mir, o Gott!® Damit der Menſch janft: und 
demüthig ſei, muß das Herz janfte und demüthig fein: „Lernet von 
mir, denn ich bin ſanftmüthig und demüthig von Herzen.“ Damit 
der Menſch wahre Buße wirke, muß das Herz reumüthig und zerfnirfcht 
fein: „Ein zerfnirjchtes und demüthiges Herz wirft du, o Gott, nicht ver— 
ſchmähen.“ Damit der Menſch recht gehorfam fei gegen feinen Gott und 
Herrn, muß der Gehorjam von dem Herzen anfangen, auf daß er mit 
David jagen kann: „Mein Herz ift bereit, o Gott, mein Herz ijt bereit.“ 
Und alfo von allen andern Tugenden zu reden. Das äußerliche ohne 
das innerliche des Herzens ift Feine wahre Tugend, feine Heiligkeit, fein 
gutes Wert. Wenn denn Gott eine Tugend und Heiligkeit bei einem 
Menſchen will hervorbringen, ift allezeit das Herz das erfte, in welchem 
er mit feiner Gnade wirft, welches er mit diefer heilig und tugendſam 
macht. Mithin ift das Herz eine Erftgeburt jowohl der Natur als 
der Gnade nah. Was billiger denn, was nothwenbiger, was pflicht: 
mäßiger, als daß unjer Herz Gott aufgeopfert werde? „Denn mir ge: 
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hört alle Erftgeburt," jagt Gott. Wo follen wir aber mehr und eher 
unfer Herz Gott unferm Heiland jchenfen und aufopfern, als wo er 
aus purer überfchwänglicher Liebe uns fein Herz ſchenkt und für uns auf: 
opfert? als in dem Heil. Mekopfer? Wenn uns Feine Pflicht noch 
Billigkeit hiezu follte anhalten, würde doch ſolches von uns erfordern 
die Dankbarkeit gegen jene unermefjene Liebe, die uns das Herz Jeſu 
in dieſem bochheiligjten Geheimniß erweiit. 

Wie muß aber unfer Herz beidhaffen fein, damit es 
Jeſu Chriſto ein angenehmes und gefälliges Opfer jei? Antwort: 
ähnlich ſoll es fi machen dem Herzen Jeſu, wie diejes fih in dem 
heil. Meßopfer befindet, und uns ijt vorgejtellt worden; deſſelben heilig- 
jtem Beijpiel ſoll e8 nachfolgen, jo viel in feinem Vermögen ftehet. 
Das Herz Jeſu iſt mit hitzigſter Liebe gegen Gott entzündet, und er— 
zeiget dieje in der That nirgends mehr, ald da er ſich in der heil. Mefie 
dem himmlischen Vater aufopfert. Gleichermafjen ſoll unjer Herz nie 
mals mehr und Hißiger vor Liebe gegen Gott aufbrennen, 
als in ber heil. Meſſe, anerwogen wir unfere Liebe gegen Gott nie- 
mals mehr und bejjer in der That können erzeigen, als wenn wir mit 
Andacht dem heil. Mekopfer beimohnen. Denn wenn die wirfliche Liebe 
gegen Gott in dem bejteht, daß man ihn anbetet, ihm dient, ihn ehrt, 
lobt, preift, können wir ihm feine größere Ehre, Anbetung und Dienft 
leijten, als mittelft der heil. Meſſe, die wir ihm in Vereinigung mit 
Jeſu Ehrifto unferm oberjten Priefter aufopfern. Es ift nämlich diejes 
eben jene Ehre= und Dienjterweilung, die ihm jein allerliebjter Sohn 
jelbjt da abjtattet, über welche Feine größere fannn gefunden werben, weil 
fie unendlich groß ift. Wo fol denn unfer Herz inbrünftiger von Liebe 
gegen Gott entflammt fein, ald mo es ihm eine unendlich große Ehr 
und Liebesdienft kann erweifen ? E8 fol zumal auch da unfer Herz brennen 
vor Liebe gegen unjern göttliben Heiland, und ſolche niemals inbrünftiger 
erweden, als bei dem heil. Mehopfer ; gleichwie jein Herz die Liebe, fo 
e8 gegen uns Menſchen trägt, niemals mehr erzeigt, als da es ſich in der 
Mefje für uns aufopfert. Was follte doch mehr eine erfenntliche Gegen» 
liebe aus unferm Herzen herausloden, und gleihjam von bemijelben 
erzwingen, als die Liebe Jeſu Ehrifti, wo fie zumeift gegen uns ent: 
zündet ift und fi in der That erzeigt? Es wird mir zwar ba 
jemand einwenden, Jeſus Chriftus habe uns feine größere Liebe er: 
wiejen, als da er für ung an dem Kreuze gejtorben, und uns mit feinem 
beilwerthejten Tod von dem ewigen Tod und Untergang erlöst, gemäß 
feinem eigenen Zeugniß: „Niemand bat eine größere Liebe, als derjenige, 
welcher fein Leben für jeine Freunde daran ſetzt.“ Es ift wahr, ich kann 
es nicht in Abrede ftelen. Wird aber nicht jein an dem Kreuz erlittener 
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“Tod uns in bem Mekopfer zu Gedächtniß geführet ? Iſt diefes nicht 
von ihm eingejeßt worden, damit es ein immerwährendes Denkmal jei 
feines Leidens und Sterbens? Ja ift dieſes heiligfte Opfer nicht eine 
beitändige Fortfeßung feines am Kreuz für uns verrichteten Opfers, 
folglich jener Liebe, die er an dem Kreuz durch jeinen Tod gegen une bat 
erwiefen? Wo joll denn unjere Gegenliebe, die von der Liebe des für 
ung an dem Kreuz verjtorbenen Heilands billigit erfordert wird, von 
unfern Herzen mehr erwedet und gegen ihn erzeigt werben, als bei 
jenem Opfer, welches diejer unüberwinblich großen Liebe das lebhaftefte 
Denkmal, ja derjelben bejtändige Fortſetzung iſt? 

Das Herz Jeſu ift in der heil. Mejje gegen ung ein freigebiges 
Herz, und nirgends gutthätiger, als in dieſem beiligiten Opfer, majjen 
es uns darin die allerfoftbarfte Schenkung mittbeilet. Unfer Herz 
denn foll aud gegen ihn freigebig fein, bergejtalt, daß wir 
nicht ſparſam feien in Anhörung der heil. Mefje, jondern täglich mit Hint- 
anſetzung aller andern Geſchäfte wenigjtens einmal derſelben beiwohnen, 
und ſolche niemals aus binläßiger Faulheit unterlaffen, bei berjelben 
alle Andacht aufbieten, in die wir unjer Herz gegen ihn ausgießen. 

Das Herz Jeſu ift in dem heil. Mekopfer ein demüthiges Herz 
und jo bemüthig, daß es den Heiland, ungeachtet feiner Glerie und 
Herrlichkeit auf das tiefjte erniedriget. Auch ein demüthiges Herz 
foll unferjeits zu dem heil. Meßopfer beigebradt, und 
Jeſu Ehrifto aufgeopfert werben, welches ſich ebenfall® vor feiner un— 
endlichen Majeſtät in den Abgrund jeines Nichts erniebrige, welches 
auch äußerlich den Leib zu aller tiefjten Ehrerbietigfeit und ſich ernie- 
brigendften Geberben anhalte, weldyes denjenigen auf feine Weiſe nachfolge, 
bie fich bei der heil. Mefje mit aller Hoffart und Eitelkeit einftellen, und 
niemal® bei derſelben fleißiger erſcheinen, als wenn fie prädtig und 
koftbar gefleidet jind, damit fie allda in ihrem jtolzen Aufzug von andern 
mögen gejehen, gejchäßt und bewundert werben. 

Jeſus Chriſtus liebt uns mit feinem Herzen in der heil, Meſſe 
bergeftalt, daß er darin fein Kreuzesopfer immerzu fortjegt, geheim- 
nißweife für uns von neuem ftirbt, ja bereit wäre, wirfli für 
ung zu fterben, wenn er nicht jchon einmal den Tod für uns hätte erlitten, 
und biefer zu unferm Heil und Seelennugen erfleflih wäre. Wir jollen 
ihm denn entgegen aufopfern ein gefreuzigtes und abgejtorbenes 
Herz; ih will jagen, ein Herz, weldhes den Sünden und Lajtern gänz« 
lich ift abgeftorben, und in der That erfüllt die Ermahnung des Apojtels 
(Rom. 6.): „Ihr müſſet der Sünde abjterben und Gott allein leben in 
Ehrifto Zefu unferm Herrn.” Ein Herz, welches abgeftorben und ge— 
freuzigt ift der verkehrten Welt und allem dem, was fie jchnöbes und 
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eitle8 und amerbietet, jo daß es in der That mit Paulus (Gal. 6.) fann 
Iprehen: „Die Welt iſt mir gefreuziget, und ich der Welt." Alles, was 
die Welt ſchätzt und liebt, das ijt mir ein Kreuz, das hafje, das fliehe 
ih; hingegen alles, was die Welt in dem riftlichen Leben für ein Kreuz 
hält und anjieht, das liebe ich, das umfange ich mit beiden Armen, an 
das hefte ih mid. Ein Herz, welches abgetödtet, gejtorben und gefreu- 
zigt ift allen böjen Gemüthsregungen und Begierlichfeiten, mithin wahr 
macht, was der oft erwähnte Weltlehrer von allen wahren Ehriftgläubi- 
gen erfordert (Gal. 5.): „Die Chrijti find, haben ihr Fleiſch gefreuzigt 
mit feinen Lajtern und Begierlichkeiten.” Was ift billiger, als daß wir 
aus Liebe gegen unfern gütigjten Heiland und zur Vergeltung feiner in 
der heil. Meſſe uns erwiejenen Herzensliebe unjer Herz jolchergeftalt 
ihm ähnlich machen, und ihm hingegen aufopfern? Ja das hält ver 
große Papſt Gregorius gar für eine jchuldige Nothwendigkeit. 
Denn vernehmet, wie er rebet, indem er von dem heil. Mekopfer 
handelt: „Wenn wir diejes thun (verjtehe, wenn wir der heil. Meſſe bei- 
wohnen), iſt nothwendig, daß wir ung jelbjt in Zerknirſchung unfers 
Herzens Gott ſchlachten und ihm aufopfern. Denn indem wir die Ges 
beimnifje des Leidens unfers Herrn da begehen, müjjen wir demjenigen 
nachfolgen, was wir begehren. Alsdann werben wir das Opfer recht 
volfommen machen, wenn wir uns jelbjt zu einem Opfer machen.“ 

Betrachten wir aber noch einmal das Herz Jeſu in der heil, Meſſe. 
Es ijt darin ein allzeit eröffneter Schaßfajten, in welchem ver Heiland 
uns alle Schäße feiner Gnaden anerbietet und mittheilt. Auch wir follen 
ihm entgegen mittheilen aus unjerm ganzen Herzen alle möglichen Tugend— 
übungen, welche die fojtbarjten und ihm angenehmjten Schäße find unſers 
Herzens, als eines lebhaften Glaubens, einer fejten Hoffnung, einer in= 
brünftigen Liebe, einer tiefen Anbetung, einer erfenntlihen Danfbarfeit 
um alle feine Gutthaten, einer ſich erniedrigenden Demuth, einer reu— 
müthigen Bußfertigfeit, einer völligen Ergebung in jeinen göttlichen 
Willen, einer ftandhaften Geduld in Kreuz und Leiden, und mehrer 
andern, jo die Andacht unfers Herzens uns wird eingeben. Je mehr 
QTugendübungen wir in ber heil. Mefje erweden, und Jeſu Ehrifto aus 
unjerm Herzen aufopfern, um jo mehr Gnadenſchätze wird er uns aus 
jeinem Herzen da mittheilen. So machen wir denn auf bie bisher be- 
jagte und von mir jattjam erflärte Weile unjer Herz dem göttlichen in 
der heil. Mefje aufgeopferten Herzen Jeſu ähnlich. Wird unjer Herz 
aljo dem Herzen Jeſu Ähnlich fein und demſelben nadfolgen, jo wird 
e8 um jo würbiger jein, daß wir bafjelbe ihm aufopfern; zumal werben 
wir ſolches in der heil. Meſſe um jo zuverfichtlicher mit jeinem heiligiten 
Herzen können vereinigen und Jeſus Chriſtus wird in Anjehung bdiejer 
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Aehnlichkeit ſolche Bereinigung um fo leichter annehmen. Wenn wir 
denn Jeſum Chriftum in der heil. Mefje feinem göttlihen Vater auf: 
opfern, und unjer Herz mit dem feinigen vereinigen, opfern wir zugleich 
auch unfer Herz Gott auf, und machen aus dem Meßopfer auch ein 
Dpfer unfers Herzens. Wie kann alsdann dieſes anders, als Gott ge: 
fällig jein? Iſt unfer Herz ihm nicht angenehm an ſich jelbft, jo wird 
es ihm doc angenehm fein, wern es in ber heil. Mejje ihm aufgeopfert 
wird, vereinigt mit dem ebenfalle allda ihm aufgeopferten Herzen feines 
eingebornen allerliebften Sohnes. 


Schluß. 

Herz denn um Herz! hriftgläubige Zuhörer; das Opfer unfers 
Herzens um bas Opfer bes Herzens Jeſu in ber heil. Mefjel An diefer 
opfert Jeſus Ehriftus unfer Gott und Heiland fein Herz ganz und gar 
für uns dem himmlischen Vater auf und erzeigt bie Liebe feines Herzens 
gegen benjelben nirgends mehr als in dem heil. Meßopfer. Auch gegen 
uns Menjchen gibt diejes göttliche Herz feine Liebe, mit welcher es gegen 
uns ift entzündet, nirgends mehr an Tag, nirgends mehr erweijet e8 ung 
diefe in der That augenjcheinlicher, als in eben dem Opfer der heiligen 
Meile. Denn in diefem ift die Liebe des Herzens Jeſu die freigebigite 
Liebe, indem fie uns ein unendlich koſtbares Gejchenf mittheilt, jo wir 
unferm Gott können aufopfern. Gie ift eine demüthige Liebe, mafjen 
fie wegen uns den Heiland auf das tiefjte ba erniedrigt, damit er unſer 
Dpfer könne abgeben. Sie ijt eine leidende Lieb, anerwogen fie 
jenes Leiden und Sterben immerdar zu unſerm Nuten geheimnißweiſe 
fortjeßt, welches fie unfern Erlöfer an dem Kreuz für uns auszujtchen 
bat angetrieben. Sie ijt eine ftarfmüthige Liebe, die ſich von fei- 
ner Unbilde und Beleidigungen läßt abwendig machen von jenen Gut— 
tbaten, jo fie uns in dem heil. Meßopfer erweijet. Sie hält uns in der 
heil, Meſſe das Herz Jeſu allzeit eröffnet, als einen Schatfajten, damit 
wir uns mit allen Gnaden Gottes können daraus bereihern. O was 
für einen Dank find wir denn, hriftgläubige Herzen, dem Herzen Jeſu 
ſchuldig für diefe unermefjene, unſchätzbare, unbegreifliche Liebe, die uns 
jolches immerfort in der heil. Mefje erweilet? Sollten wir denn nicht 
mit inbrünftigfter Andacht dieſem heiligften Opfer jederzeit beiwohnen, 
damit wir bieje Liebe des göttlichen Herzens darin können genießen, und 
uns recht zu Nutzen mahen? Sollten wir nicht entgegen bei Anhörung 
der heil, Meſſe unfer Herz ganz und gar Jeſu Ehrifto unferm göttlichen 
Heiland aufopfern? Das begehrt er von uns mit allem Recht; das ift 
unſere Pfliht und Schuldigfeit. Aber damit biefes Opfer unjeres 
Herzens ihm gefällig fei, oder damit unfer Herz mit dem feinigen fich 
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fönne vereinigen und in dieſer Bereinigung Gott aufopfern, joll es ſich 
feinem göttlichen Herzen, wie jolches in der heil. Mefje beichaffen, ähn— 
lih machen. Demnad ſoll e8 jein ein mit hitiger Liebe gegen Gott und 
Sefum Ehrijtum entzündetes Herz, ein freigebiges, ein bemüthiges, ein 
abgejtorbenes Herz, welches feine Schäße der Tugenden ihm in der hei: 
ligen Mefje ohne Sparjamfeit mittheilt. Wird Jeſu Ehrifto ein folches 
Herz von uns in ber heil. Meſſe aufgeopfert, jo wird er dajjelbe gewiß 
fammt dem jeinigen dem himmliſchen Bater aufopfern zu unferm größten 
Troft und Nutzen. Er jelbjten wird uns hingegen häufige Schäße feiner 
zu unjerm Seelenheil erjprieglichjten Gnaden, ja fein ganzes Herz mit 
all feiner Liebe jchenken, damit wir uns mit vemjelben dereinjt ungzertrenn: 
lih auf das innigfte können vereinigen in ber glüdjeligen Ewigkeit. 
Amen. | 


Gontrovers - Predigt. 


MWunderfame Himmelfahrt Dr. Martin Luthers, 


vorgenommen in bem Jahre 1546. Anjetzt bei eintreffendem zweiten 

Saeculo, als in dem J. 1746 an dem Feſttag ber heil. Martyrin Hilaria, 

an welchem bie jährliche Dankfagung wegen Wiederherjtellung der hochw. 

fath. Geiftlichkeit dem Allerhöchſten pflegt abgejtattet zu werden, und 

den nächftfolgenden Sonntag darauf mit einer in ber hohen Domitifts- 

fire zu Augsburg gehaltenen Lob- und Ehrenpredigt der Welt 
vorgeſtellet. 


Das Himmelreich iſt gleich einem Handelsmann, der gute Perlen ſuchet. 
Matih. 13, 45. s 


Untertbhänigjten, herzlichiten, niemals zur Genüge wiederholten Danf 
find wir Chriſtkatholiſche allhier zu Augeburg unferm allgütigiten, fürs _ 
fihtigften, mildherzigiten Gott jchuldig, um daß er die koſtbarſte unjchäß- 
bare evangeliiche Perle des wahren allein ſelig machenden römijch-fatho- 
lichen Glaubens, welche die lutheriſche Gewalt mitteljt der gänzlichen 
Entziehung unjerer aus der Stabt vertriebenen hochw. Geiftlichkeit uns 
wegzureißen getrachtet, durch eben dieſe wieder hergebrachte, und in ihre 
Gotteshäufer wieder eingejeßte Geiftlichfeit uns auf ein neues gnäbigjt 
bat zugeftelle. Zur Abjtattung folder uns obliegenden Dankbarkeit 
jollte ih an dem heutigen zu biefem End bejtimmten Tag Ihre Andacht 
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und Gottſeligkeit, hochanſehnliche chriſtkatholiſche Zuhörer, mit einer An— 
red ermahnen und erfriſchen. Ich erachte aber ſolches für ganz unnöthig, 
anerwogen Sie da die Größe dieſer von der göttlichen Güte Ihnen er— 
wieſenen Gnad und Wohlthat, mithin die unentbehrliche Pflicht, ſich 
gegen dieſelbe dankbar und erfenntlih einzuſtellen für ſich ſelbſten ſatt— 
ſam begreifen und erſehen; zweifle demnach gar nicht, Sie werden dieſe 
ohne mein Zuthun, Ihrem bewußten auferbaulichſten Eifer nach, fleißigſt 
in das Werk ſetzen. Sie werden mir daher unbeſchwert erlauben, daß 
ic meine geringen Gedanken und Abficdyt meiner gegenwärtigen Anreb 
anderswohin wende. Wohin denn? Das entdede ich Ahnen ohne allen 
Umjchweif mit wenig Worten. Es haben die Herren Yutheraner, majjen 
Shnen bewußt, diefe Woche ihr Friedensfeſt Hochfeierlich begangen mit 
gewöhnlichen Predigten, mit ausgetheilten das Friedensgebet in fich ent— 
baltenden Büchlein und Funftreih in Kupfer gejtochenem Friedensge— 
mälde. Doch haben jie dajjelbe, meines wenigen Gebünfens, nicht aller— 
dings vollfommen begangen. Was fol denn noch ermangelt haben ? 
Mas das vornehmfte und angelegentlichite hätte fein follen. Es trifft 
ja auf gegenwärtiges Jahr ein das zweite Säculum oder zweihundertite 
Jahr von dem tödtlihen Hintritt aus dieſem fterblichen Leben Martin 
Luthers, ihres allerliebjten Erzvaters und Glaubenslchrers, geſtaltſam ich 
folder hat zugetragen in dem Jahr 1546, mithin eben vor zweihundert 
Sahren. Ich Hätte demnach nichts anders erwartet, als daß die Herren 
Lutheraner all ihre jinnreichen Gedanken, al ihr Abjehen und Arbeit 
auf diefes Säculum würden gerichtet haben, damit fie ihrem Luther eine 
befondere und anftändige Ehr erwieſen. Sie haben ja von dem Jahr 
1717 an etlidye Jahre nacheinander allzeit body angerühmt, und in dem 
Triedensgemäld vorgejtellt jene Thaten, die Luther jedesmal zweihundert 
Sabre vorher hat ausgeübet, oder bie jich ſonſten mit ihm haben zuge= 
tragen, auf deren etlihe ich habe geantwortet, duch nicht jo vollitändig, 
daß ich nicht noch manches von dem Luther hätte können und follen hin— 
zujegen, ſo ich aber nicht werde jchenfen, jondern einmal redlich einbringen. 
Ich hätte mir denn ficher eingebilvet, fie hätten diefen Brauch, obſchon 
er jeit einigen Jahren ift unterlafjen worden, wenigjtens dieſes Jahr 
wiederum zu Handen genommen, und des Luthers Hinjcheiden ſammt 
allem, was dabei Lobwürdiges ſich ereignet, in dem heurigen Friedens— 
gemäld entworfen, auch in der nachgejegten Schrift weitläufig und um— 
ftändlich vorgejtellet, damit e8 männiglid von ben Ihrigen ſowohl, ala 
allen andern in frilches Gedächtniß, Luther aber in gebührende Hoch— 
ſchätzung gebradyt würbe. Allein in diefem kommt mir nichts anders 
zu Geficht, als diefe wenigen Worte: Lutheri Tod 1546 den 18. Febr. 
„Ein heller Kirchenftern erlöſcht.“ Nichts vor, nichts nad), nichts dabei, 
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nichts darneben, Nichts wird davon in dem Gemäld ober Kupferftich 
entworfen, nicht8 von dem abgelebten Luther in der nachgeſetzten Schrift 
angerühmt. Als bieweilen zumal die Herren Lutheraner ihren Leuten, 
befonders ihren Mitpredigern und Kirchendienern oder andern vornehmen 
Perſonen nad) derfelben Ableiben pflegen eine Leichen:, Lob: und Ehren 
prebigt zu halten, hätte ich gewiß erwartet, daß fie ihrem Luther, als 
dem Großvater aller ihrer Prediger und Stifter ihrer Kirche eine gleiche 
Ehre würden erweilen. Dergleihen Predigten find ja alsbald nad 
feinem Tod ihm zu Ehren gehalten worden, und zwar zu Eisleben, allıwo 
er verfchieden, von AJuftus Jonas und Michael Cälius, zu Wittenberg 
aber, allwo fein Leihnam ift zur Erde bejtattet worden, von Bomeranus 
in deutſcher und Philipp Melandhthon in lateinischer Sprache. Diejem 
Beijpiel hätten ja die Herren Lutheraner nach zweihundert Jahren jollen 
nachfolgen. Dieß hätte fich ja vor allem geziemt. Dieß hätte ja er: 
fordert das eintreffende zweite Säculum, jo fie ja mit aller möglichen 
Teierlichkeit hätten jollen anftellen und begehen. Das wäre befjer ge— 
wejen, ala das Schmähmaul auszuleeren wider die katholiſche Kirche, 
und ſelbe mit bandgreiflihen Unwahrbeiten und jhon taufendmal wider: 
legten Inzichten, um felbe bei ihren nicht weiter einjehenden Leuten zu 
verjchwärzen, wie es ein und ber andere von der Kanzel nad ihrem 
Gebrauch an dem Friedensfeft, wie ftabtfundig, wieder gethan haben. Aber 
auch dieſe Ehr hat der gute Yuther von den Seinigen nicht erhalten. 
Das ift ja was Unbilliges, Das ift eine fchlechte Ehrerbietigfeit und 
Liebesbezeigung der Kinder gegen ihren Vater. Weil denn die Herren 
Lutheraner dießfalls ihre ſchuldige Pflicht nicht befjer in Obacht genom: 
men, will ich ihre Stell vertreten, ich will mich darüber machen, und jo 
viel mir mein geringer Verſtand geftattet, vem Luther eine Ehrenprebigt 
halten, um aljo das Säculum feines Hintritts anjtatt der Herren us 
tberaner zu begehen. Auch Sie, hrijtfatholiiche Zuhörer, werden aus 
biefer Predigt nicht wenig Nuten ſchöpfen, mafjen Sie daraus leichtlich 
werden erfennen Ihre obliegende Pflicht, wegen wieberhergejtellter hochw. 
Geiftlichfeit Ihrem grundgütigften Gott herzlichiten Dank abzuftatten. 
Was joll ich aber jagen, was für einen Zweck meiner Predigt an— 
ſetzen? Ich darf mich nicht lang befinnen, und meine Gedanken nicht 
viel zu Rathe ziehen. Es wird Luther von den Seinigen insgemein 
jelig geiprodhen, und ber felige Luther benamfet, ja fein Name in 
einigen lutheriſchen Kalendern unter den andern Heiligen auf ben 10. 
Tag Wintermonats angefeget. Iſt er felig, fo ift er vor 200 Fahren 
nad) jeinem Abfterben in den Himmel gefahren. Er wird zumal in dem 
Triedensgemäld, ob vernommener mafjen mit dem Namen eines Sterns 
beehret. . Ein Stern gehöret ja nirgends wohin als in ben Himmel. 


598 Franz Kaver Pfyffer. 


Bon feiner Himmelfahrt denn bin ich entichloffen zu reden. Dieje 
fol das ganze Abjehen und der Zweck meiner Ehrenprebigt fein. Was 
bejjeres, was berrlicheres hätte ich wohl können erfiefen? Ich jeße dem— 
nad) berjelben ohne weiteres Gedenken den Vortrag: Martin Luthers 
wunderjame Himmelfahrt. Der göttliche Geijt verleihe mir zu 
meinem Vorhaben von dem Himmel herab feine nothwendige Gnade. 
Um aufmerfjame Geduld meiner hocdhanjehnlihen Zuhörer bin ih ganz 
nicht jorgfältig ; jchreite denn zum Anfang in dem Namen bes Allerhöchſten. 


Abtheilung bes Bortrags. 


Wenn ich dem gemeinen Gebraud, bejonders ber Herren Lutheraner, 
einem Menjchen nach feinem Hinjcheiden eine Lob: und Ehrenpredigt 
zu jprechen, wollte nachfolgen, müßte ich meinen angejegten Vortrag in 
einen ganz andern verändern. Es pflegen dieſe nämlich eines folchen 
Menſchen ganzen zugebrachten Lebenslauf der Ordnung nach ber zu er— 
zählen, namentlich wo, wann, von was für Eltern er fei geboren worden, 
von was für einem Gejchleht und Voreltern er abjtamme, mit was 
für natürlien Eigenichaften er jei begabt und ausgezieret geweſen, wo 
er in feiner Jugend fi aufgehalten, und in der Welt herumgekommen, 
was für Wiſſenſchaften und Künfte er habe erlernet, mit wem er fich 
vermählet, wie viel und was für Kinder er in feiner Ehe habe gezeuget, 
weldhen Namens bieje jeien, zu was für Aemtern er fei befördert worben, 
was er in bemjelben Gutes gejchaffet zum Nuten bes allgemeinen We: 
jens, was er Lobwürdiges babe aufgeübet, wie er endlich, und aus was 
für einem Zuftand er babe fein Leben beichloffen. Allein weil ich mir 
vorgenommen, dem weltberühmten Dr. Martin Luther eine Ehrenpredigt 
zu halten, um das zweite Säculum von feinem Hintritt aus diefer Welt 
recht zu begehen, beliebet mir nichts von diefem allen zu melden, nichts 
von jeiner Geburt und Eltern, nichts von feinen Naturgaben, nichts 
von feiner Gelehrtheit und Wiſſenſchaften, nichts von der Hohihägung 
und ben Ehrenbeweilungen, bie er bei der Welt erworben, nichts von 
feinen lieben Kindern, nichts endlich von der Gattung feines Tods, als 
von welcher ich nichts Sicheres könnte beibringen, majjen die Geſchichts— 
jchreiber jeines Lebens in jo unterjchiedliche Nachrichten fich zertheilen, 
daß man nicht mag willen, was aus ihnen mit der Wahrheit zutreffe. 
Ermeldtes alles nüßet nicht viel, und gereichet wenig einem Chrijten- 
menjchen zu feiner Ehr und Lob, wenn man nicht vermuthlich kann in 
bie Erfahrung bringen, wie es mit ihm nach feinem Abjterben in ver 
andern Welt ftehe, ob wenigjtens eine Hoffnung von feinem ewigen Heil 
und GSeligfeit in dem Himmel könne geichöpfet werben. Denn was bat 
er von allem Lob, jo man ihm auf Erden jpridyt, und über die Sterne 
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erhebet, wenn er unterbeffen in den hölliſchen Kerker eingefperret, und 
zu dejjen ewigen Beinen verdammet ift? „Sie werben gelobt, wo fie 
nicht find, und werben gepeiniget, wo fie find”, Tautet von ſolchen Men— 
chen ver befannte Spruch des großen Auguftinus: Sch Halte mich 
demnach und binde mich mit meiner Red einzig und allein an die Him— 
melfahrt des Luthers, welche vor 20 Jahren, nad feinem Abſcheiden 
fich ereignete. Yu foldem End wird vonnöthen fein, daß ich mich gleich 
mache jenem fleigigen Handelsmann, von welchem unfer göttlicher Hei— 
land in dem heutigen Evangelium meldet mit diefen Worten: „Das 
Himmelreich ift gleich einem Handelsmann, der gute Perlen juchet”, und 
nicht nachlaſſet, bis er irgendwo in ber Welt eine recht koſtbare findet. 
Auch ih muß den Luther, diejes theuere und köſtliche Kleinod ſuchen. 
Wo? An was für einem andern Ort, als zu welchem er ift hingefahren, 
nämlich in dem Himmel. Yu dieſem Aufjuchen wird es etwas mehr 
Mühe und längere Zeit brauchen. Denn es ftellen fih mir brei un: 
terjhiedlihe Himmel vor, in welden allen ich ihn ſoll auffuchen. 
Der erſte ijt der oberjte Himmel, die glücjelige Wohnung der Hei- 
ligen Gottes. Der zweite ift bes Luthers eigenthümlicher 
Himmel. Der dritte ift der ubiquiſtiſche Himmel. Es bleibt 
dabei, in allen dreien bin ich entfchloffen, ihn zu fuchen, ungeachtet aller 
Mühe und Arbeit, jo ich dabei werde müſſen anwenden; werbe auch 
nit nachlaſſen, bis ich ihn in einem aus benfelben finde. Finde ich 
ihn nicht in dem erften Himmel, in welchem ich ihn doch eine längere 
Zeit hindurch werde fuchen, jo lebe ich jedoch der gänzlihen Hoffnung, 
er werbe anzutreffen fein in einem aus ben zwei übrigen Himmeln. 
Nur geihwind und ohne Verzug zur Sad. 


I, Theil, 

Hinauf denn in den oberjten Himmel, allwo die auserwählten lieben 
Heiligen bei und in Gott, in deſſen Beſchauung von Angeficht zu Ange— 
fiht, in deflen Genuß, Befiß und Liebe fich erfreuen, und bie ganze 
Ewigfeit hindurch ohne End ſich werden ergögen, in jenes glückſelige 
Reich, welches der freigebigjte Gott allen denen verfprocdhen , die ihm in 
diefem zeitlichen Leben nad feinem allerheiligften Willen getreu bienen, 
in jenes oberirdifche luftvolle Vaterland, zu welchem als zu ihrem leßten 
Ziel und End alle Menfhen von Gott find erfchaffen. In dieſem 
Himmel muß ich vor allem andern ben Luther aufſuchen; bitte die Herrn 
Lutheraner, fie wollen mich unbejchwert bahin begleiten, mir in bem 
Suchen getreue Hülfe leiften, und fofern ich etwa in dem Suchen ben 
genauen Fleiß nicht würde anwenden ober etwas übergehen, mid; ermahnen, 
und biefen ihren fo hochgepriefenen, von ihnen jelig gefprochenen Glaubens» 
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ftifter anzeigen. Weil nun aber verjchiedene und gleichjam in mehrere 
Chöre ausgetheilte Gattungen der Heiligen den Himmel bewohnen, wird 
vonnöthen fein, bei einer nach der andern, mithin bei allen und jeden 
nachzuforſchen, ob nicht Luther unter einer aus denſelben fich befinde. 

1. Ihr Herren Lutheraner haltet den Luther für einen Patriarchen 
und Erzvater, der euch mittelft feiner unter euch eingeführten Reformation 
zum Glauben geboren. Demnad müfjen wir alsbald bei ven Pa— 
triarchen den Anfang machen, und ihn unter venjelben ſuchen. Saget 
ber, ihr heil. Patriarchen! hält jih unter euch auf jener mweltbefannte 
Lehrmeifter Martin Luther, zu Eisleben geboren in dem Jahr 1483 und 
eben aus dieſem feinem irbiichen Vaterland in dem Jahr 1546 zu dem 
himmlischen, geftaltfam man mir jagen will, aufgefahren ? Es höret mich 
fragen Abraham, der größte und vornehmſte aus den Patriarchen. Was? 
wiberjeßet er; Luther unter ung? Luther denn ein Batriarh? Den laſſe 
ich mir wohl einen jaubern Patriarchen fein. Ich als ein Patriarch bin 
von dem Weltlehrer Paulus benamjet worben (Rom. 4.) und bin in der 
That gemwejen: „ein Vater aller Gläubigen“. Luther ift gewefen ein 
Vater der rrgläubigen. Er bat jo viel hunderttaufend Seelen mit 
feinem erzfalfchen Glauben verführet und abgeriffen von dem Glauben 
jener heil. Kirche, welche der vermenjchte Sohn Gottes, der einige Welt: 
erlöjer, der mir it verheißen worden, und aus meinem Geblüt ent: 
Iprofjen, auf Erben hat geftiftet, von welcher er jo heilig und theuer bat 
verſprochen, daß fie unaufhörlich werde in der Welt bis an deren End 
fichtbarlich verharren, daß der göttliche Geift der Wahrheit fie beftändig 
zu allen Zeiten in aller Wahrheit werde erhalten, und niemalen von ihr 
abweichen, welche folglich feine andere geweſen, nody eine andere bat fein 
können, als die römiſch-katholiſche Kirche. Von diefer Kirche bat er fo 
viele mit feiner jüßen und der Sinnlichkeit jo angenehmen Lehr armjelig 
bethörte Leute getrennt, und in einen widrigen Irrglauben hineingeführet. 
Ich bin nicht anders zur Gerechtigkeit, mittelft diefer zu meinem Heil 
und himmlischen Seligfeit gelanget, al& durch die guten in meinem 
Glauben ausgeübten Werke, majjen von mir fonnenhelle unumftößliche 
Zeugnifje gibt der Heil. Apostel Jacobus in jeinem Sendſchreiben (2): 
„Iſt nicht Abraham unfer Vater aus den Werfen gerecdhtfertiget worden.“ 
Desgleihen alle andern mit mir in ber himmliſchen Glorie ſich befin- 
denden heil. Patriarchen. Hieraus denn erwähnter Apojtel den Schluß 
ziehet: „Sehet ihr denn, daß der Menjch aus ben Werfen gerechtfertiget 
werde und nicht aus dem Glauben allein?" Luther bat ja die Recht: 
fertigung, mithin den Himmel den guten Werfen lediglich abgeſprochen, 
und den Glauben allein ohne die Werke zugeeignet. Mit was für Fug 
hätte er denn follen uns in bem Himmel beigejellet werden? Das 
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bätte zumal ficherlich verdient jene ſaubere Ehrerbietigfeit, die er ung er: 
wiejen. Denn hat er nicht meinen gottjeligen Enkel ben Patriarchen Jacob 
einen alten Narren und edel, deſſen Ehegattin bie ſchöne Rachel eine 
Meb genannt? (t. 4. Jhen. f. 165.) Und einen folden Menjchen wie 
Luther war, jollte man noch unter uns Batriarchen fuhen? Was wäre 
das anders, als eine unbejcheidene Vermefjenheit? Alſo der große Pa— 
triarh Abraham im Namen aller andern Patriarchen. 

2. Iſt denn Luther ausgejchloffen von dem Ort der Patriarchen, 
jo wird er doch gewiß und unfehlbar zu finden fein unter den Bro: 
pbeten, wenn je jowohl ihm al& zumal den Herrn Lutheranern Glauben 
beizumefjen. Denn er jelbft ja öffentlich in die Welt hinein ausrufet: 
„Ih Doctor Martin Luther bin Ejaias, auf daß ich mich auch rühme 
Gott zu Ehren und dem Teufel zum Trug.” (Tiſchr. f. 482.) Er ver: 
gleihet jih auch mit dem Propheten Elias, ja jogar mit demjenigen, 
welcher der größte aus allen Propheten, ja mehr denn ein Propbet ift, 
will jagen mit Johannes dem Täufer (Tiichr. f. 492). Die Herrn 
Lutheraner halten ihn mündlich und jchriftlih für den dritten Elias, 
und Herr Lomer hat ja vor etlihen Jahren in einer feiner ausgeflo— 
genen Schriften kein Bedenken getragen, ihn zu vergleichen mit Johannes 
dem Vorläufer des Herrn, biefem Größten und Heiligften aus den Men: 
ſchenkindern. Iſt dem alfo, muß er unter den Propheten feinen Sit haben, 
unter dieſen muß er gefucht werben. Aber kaum fange ih an, unter 
diejen ihn zu ſuchen, ſetzen ſich mir umverzüglich alle Heil. Propheten 
entgegen. Was? rufen fie mir zu: Diefer unfchuldige Mann fol unter 
uns einigen Plat haben, als die wir von ihm find ausgejchrieen worben 
für Leute, „die oft grob und jchwerlich gejündiget haben“ ? (Tifchr. f. 287.) 
Ein Gerechter und Unjchuldiger gehöret nicht unter die groben und 
ſchweren Sünder. Wie? jagt mir der evangeliihe Prophet Iſaias, ich 
ſoll den Luther erfennen für einen Propbeten, der ſich erfühnet, fich mei— 
nes Namens anzumaken, und fich darf rühmen, er jei Eſaias, da er doch 
meine Prophezeiung gottlofer Weis verfälfchet, und da ich von bem 
Meſſias weillage (c. 9.): „Er wird Gott genennet werden,“ aus dieſer 
Stelle in feiner deutichen Ueberjegung das Wort „Gott“ ausgemuljtert, 
und anjtatt deſſen das Wort „Kraft“ angejeßet? Und ich, ruft ber 
feuereifrige Prophet Elias aus, wie kann ich ihm für einen Propheten 
erkennen, dem jogar mein Name joll mit billigem Recht zugeeignet werben ? 
Was hat er mit mir, und ich mit ihm für eine Gleichheit? Ich habe 
mein ganzes Leben hindurch mich in jungfräulicher Reinigfeit erhalten. 
In was für einer Keufchheit Luther fein Leben babe zugebracht, ift der 
Melt fattfam bewußt, ohne daß ich etwas davon darf melden. Ich habe 
vierzig ganze Tage gefaftet. Luther hat alles Falten, als eine der fleijch- 
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lihen Sinnlichkeit, der er ſich ganz und gar ergeben, allzu jehr wider: 
ftrebende Sache von fih und feinem neueingeführten Glauben gänzlich 
abgeſchaffet. Ich habe die in dem ifraelitiichen Volk faſt gar verfallene 
Religion und den wahren Gottespienft mich eifrigft befliffen, wiederum 
aufzurichten und feſt zu fegen. Luther hat alles Aeußerſte angewendet, 
damit er die wahre allein jelig machende Religion und Glauben Jeſu 
Ehrifti gänzlich vertilge, und einen ganz neu gefchmiedeten Glauben 
unter dem faljchen verführeriihen Schein der Reformation in die Welt 
einführe. Wohl eine ausbündige Gleichheit zwiichen mir und dem Luther! 
und er dennoch ein Prophet, und zwar ber dritte Elias? Mit Elias 
ftimmet ein Johannes der heiligite Vorläufer des Welterlöſers. Was 
fol denn Luther für eine Gleichheit haben, fagt er, mit mir, mit mei— 
nem jtrengjten Bußleben, jo ich von aller Welt entfernt in einer einfamen 
MWüftenei geführet, mit meinem immerwährenden Faften und Nießung 
feiner andern Epeis, als Heufchreden und wilden Honig, mit meinem 
rauhen aus Kamelhaaren geflochtenen Bußkleid? Nicht nur allein bat 
er alle diefe und bergleihen Leibescafteiungen und Bußwerfe, als uns 
nüße, ja abergläubiiche Dinge verworfen, ſondern auch ſich unterjtanden, 
theil8 durch fich, theile durch feine faubern Lehrjünger, die zweifelsohne 
ihre Lehriäbe aus feinem andern Brunnen, als aus ihm dem Luther ges 
Ihöpfet, der Welt fälfchlih vorzumalen, die MWüftenei, mein Bußort, 
jei nicht8 anders gewejen, als eine um den Fluß Jordan herum bewohnte 
Landſchaft, die zu jener Zeit Desertum, d. i. Wüſtenei fei genennet 
worben, in welcher ich unter andern Leuten die Wohnung gehabt babe; 
meine Speije fei geweſen eine gewiſſe Gattung von Krebjen, die man in 
jener Gegend Heujchreden pflegte zu benamfen; mein Kleid fei aus 
Zeug, fo man Camelot nennet, und nicht ein rauhes aus Kamelhaaren 
geflochtenes Bußkleid geweſen; einzig und allein bamit das allzubelle 
Beifpiel eines Bußlebens mir benommen, und nicht mehr der Kirche 
möge vorgeftellet werden. Was hat Ruther ferner für eine Aehnlichkeit 
auch mit meinem Amt? In dieſem hab ich in meinem Predigen und 
Aufprechen den Weg bereitet, welcher die Menjchen zu dem Erlöfer und 
ihrem ewigen Heil geführet, jo fein anderer war als der enge Bußweg. 
Luther bat mit feinen fchriftlihen und mündlichen Reben ben weiten 
breiten Weg gebahnet, welcher die Menſchen von ihrem Seligmacher, von 
der wahren Kirche, von dem ewigen Heil zu ihrem Untergang abgeführet, 
weil er fein anderer Weg als ver Weg des Jrrglaubens, ber Weg eines 
finnlichen, weichen, unabgetöbteten, unbußfertigen Lebens. Und Luther 
dennoh mir gleich? So gleih ift er mir, als bie Finſterniß dem 
Licht, als der ſchwarze Rab einer fchneeweißen Taube, als der Wolf 
dem Lamm. So wenig dieſe zwei ſich miteinander vertragen, ebenſo 
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wenig kann Luther bei mir in dem Himmel fein. Der heil. Mojes, als 
er nur ben Namen des Luthers hörte, ereiferte er fich wider denſelben 
bergeftalten, daß er fchier fich feiner angebornen allermildeften Sanft: 
muth vergiſſet. Er bat Urfady über Urſach; denn iſt nicht Luther ber- 
jenige geweſen, ver fich nicht gejcheuet, von diefem großen Propheten und 
oberjten Heerführer des auserwählten Volks mit folgenden Worten das 
Papier zu ſchwärzen: „Weiſe Mofen mit feinem Gefäge nur fern von 
bir, als der zu diefer Sachen nichts guts noch bdienftliches reden Tann. 
Kehre dich auch nicht an fein Schröden und Dräuen, fondern balt ihn 
verbäcdhtig, als den ärgſten Keber, verbannten und verdammten Menjchen, 
der noch ärger fei, denn der Pabſt und der Teufel ſelbſt.“ (CT. 1. 
Witt. f. 215.) Wenn dem alfo wäre, müßte der gute Mojes heut noch 
aus dem Himmel in den Abgrund der Hölle gejtürzet werben; ober 
wenn Luther zu ihm und zu den andern Propheten wäre in Himmel 
aufgenommen worden, wäre weber Mofes noch ein anderer vor ihm 
fiher. Nocd mehr Beweis bringen die heil, Propheten uns bei, um ung 
zu bereden, daß Luther unter fie nicht könne gehören. Wir, fagen fie, 
von bem göttlichen Geift erleuchtet, haben viele Dinge vorbergefagt, und 
ber Ausgang bat derjelben Wahrheit an den hellen Tag geleget. Luther 
bat auch öfters wollen weiſſagen und prophezeien, aber der Ausgang bat 
erwiejen, daß alles ſei falſch geweſen. Er hat vorher gelagt, die Welt 
werde nicht mehr jtehen, wenn man zählet 1548 Jahr. (Tiſchr. f. 524.) 
Wie wahr joldes geworden, zeiget gegenmwärtiges Jahr an. Er hat 
fiher fi lafjen verlauten, wenn er noch zwei Jahre feine Lehr und 
Evangelium werde treiben, jo werbe nichts von Papft, Biſchöfen, Pfaffen 
Mönchen, Nonnen, Gloden, Thürmen, Me, und überall nichts vom 
Papſtthum übrig fein, ſondern alles wie der Rauch verfchwinden. (t. 2. 
Jhen. f. 69.) Diefe zwei Jahre find ſchon längſt verfloffen. Wie genau 
aber jothane Prophezeihung jei erfüllet worden, fönnet ihr ganz klar nur 
in eurer Stadt und allen umliegenden Orten erjehen. Er bat den auf: 
rühreriſchen Bauern, jo wider ihre Obrigfeiten Krieg geführet, den ge— 
wiſſen Sieg vorhergefagt. Der Sieg ift fo groß und herrlich gewefen, 
daß allenthalben bei 160,000 find erichlagen, und die übrigen zerftreuet 
worden. Ferner hat Gott uns wahren Propheten die Heimlichkeit der 
Herzen geoffenbart. Luther hat fi) zwar auch gerühmet, er wiſſe bie 
heimlichen Sinne und Gedanken des Papftes, des Kaifers und anderer 
Menſchen, jogar Gottes ſelbſten. (Tiſchr. f. 458.) Was aber dieſes für 
ein eitler, ja gottlofer Ruhm gemwejen, bebarf feines Beweiſes. Wir 
Propheten haben jederzeit beftändig und einhellig, mündlich und ſchriftlich 
die pure Wahrheit gelehret. Was Luther für Unmahrheiten von ſich 
babe lafjen vernehmen, ober aus ber Feder fließen, wer kann fie erzählen? 
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Er iſt ja ein rechter Wetterhahn geweſen, der von einer Glaubenslehr 
bald mit ‚ja, bald mit nein ſeinen Ausſpruch gegeben. Man gedenke 
dann nur nicht, daß diefer Menjch unter den Propheten in dem Himmel 
fei anzutreffen. 

3. So wende ich mich denn zu den heil. Apofteln. Unter dieſen 
müßte er gefunden werben, wenn je mit der Wahrheit einjtimmet, was 
Luther felbft von fi zu den Seinigen geſprochen: „Ich Doctor Martin 
Luther euer Apoftel” (Tiſchr. f. 496) und für wen ihn feine Glaubens: 
jünger ausgeben. Bei den heil. Apofteln denn befrage ich mich mit 
gebührender demüthigſter Ehrerbietigfeit, ob nicht Luther unter ihnen 
einen Sit in dem Himmel habe erhalten. Die Antwort erhalte ich 
alsbald anftatt aller Apojtel von ihrem Kürften und Oberbaupt dem 
beil. Petrus, welches aljo lautet: Mit welcher Vermeſſenheit erfrechet 
fih Luther, für einen Apojtel fih auszurufen? Mit was für Wahrheit 
fann ihn fein Anhang mit diefem jo herrlichen, uns allein eigenthüm— 
lihen Namen beehren? Wer bat ihn zu einem Apoftel beftellet? wer 
zum apoftoliihen Amt berufen? Mein Mitapoftel Paulus fchreibt ja 
mit ausbrüdlihen Worten (Hebr. 5.): „Niemand nimmt fich felbften 
diefe Ehr, jondern derjenige, der von Gott dazu berufen ijt.“ Wir 
Apoftel find alle von Gott unmittelbar berufen und bejtellet worden, 
daß wir feine heilige von ihm geftiftete Kirche in die Welt einführeten 
und darin fortpflanzten: feiner aus ung ift gewejen, ber fich eigenmächtig 
in dieſes hohe Amt hätte eingedrungen. Hat Gott wohl gleihmäßig 
den Luther berufen und verordnet, daß er feine Kirche jolle reformiren, 
und zwar auf ſolche Weije reformiren, wie er getban, nämlich in 
diefelbe eine ganz andere Glaubenslehr und Geſtalt einführen, als fie 
vorher wenigſtens über taujend Jahre gehabt bat? Wenn er biezu von 
Gott wäre, wie wir Mpoftel berufen, verordnet und gejchidft worden, 
hätte er und Gott durch ihn feinen Beruf und Sendung unumgänglid) 
müſſen beweifen, und der Welt Flar vor die Augen legen, entweber mit 
einer großen ungemeinen Heiligkeit des Lebens, ober mit herrlichen, alle 
Kräfte der Natur überfteigenden, unläugbaren Wunderzeichen, wie wir 
Apoftel mit diefen beiden Wahrzeichen unferen Beruf und Sendung 
vor dem Angeficht der Welt bewiejen und beftätiget haben. Hat ſich aber 
wohl das mindefte von einer, will nicht jagen apoftolifchen, fondern nur 
gemeinen chriftlichen Heiligkeit bei dem Luther blicken laſſen? Hat nicht 
die Welt das gerade Widerfpiel jowohl aus feinen Thaten und Lebens- 
wandel, als zumal aus feinen Schriften müffen wahrnehmen, und muß 
folches noch Heut zu Tag erfehen? Wann und wo bat Gott jemals 
durch ihn ein nur geringes, auch nur zweifelhaftes Wunderwerk ge— 
wirfet? ft nicht Quther jederzeit armjelig zu Schanden geworben, jo 
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oft er eines an das Licht zu bringen fich hat unterfangen? Wo iſt denn die 
Prob und nothwendige Bewährung feines göttlichen Berufs zum apofto: 
liihen Amt? Was braudt e8 viel? Hat doch dieſem Menjchen jein 
eigene® Gewijjen, weldyes er aber einen Teufel nennet, die Nichtigkeit 
jeines Berufes verftändlich genug vorgeworfen, allermafjen er jelbften 
fein redlich ſolches gejtehet mit folgenden Worten: (t. 2. Jhen. f. 49 
und Tiſchr. f. 265.): „Der Teufel kann uns fein fürmacdhen, und mit 
den Gedanken plagen: ja, wahrlich ihr prediget das Evangelium. Wer 
hats aber geheißen? wer bat euch berufen? Und ſonderlich auf dieſe 
Weiß, wie e8 fein Menſch in vielen hundert Fahren nicht gelehrt hat. 
Wie, wenn es Gott nicht gefiel, und ihr wäret aljo jchuldig an fo vieler 
Seelen Verdammniß?“ Was erhellet hieraus anders, als daß Luther 
ohne einigen von Gott berfommenden Beruf ſich felbiten in das von 
ihm verrichtete Amt eingedrungen, fich daijelbe eigenmächtig angemafjet ? 
Wie fol er dann ein Apoſtel jein, und unter den Apojteln in dem 
Himmel gejuht werden? So wenig hat er allhier einen Ort als andere 
jeines gleichen Afterapojtel und Irrlehrer. Mit was für Fug und 
Billigfeit kann ein Ort unter uns Npofteln gejtattet werden einem Men: 
jhen, wie Luther war, welcher jene Kirche, die allein aus allen in ber 
Melt die apojtoliiche Kirche gewejen und annod) ift, hat geſucht über den 
Haufen zu werfen, und eine andere nagelneue aufgerichtet, die der apo— 
ftoliichen Kirche ganz entgegen gejeßt und zuwider ift? Es ift ja eine 
unfehlbare Glaubenslehr, daß die wahre Kirche Jeſu Chriſti allein dies 
jenige jei, welche die apoſtoliſche ift, d. i. welche von ben Apojteln Jeſu 
Ehrijti nah Empfahung des heil, Geiftes in die Welt ift ausgebreitet, 
eingepflanzet und fortgejeget worden; jintemalen ein jeder Chriſt in 
jeinem Gewifjen verbunden, ich unverrüdt zu halten an jenen Artikel 
des nicäniſchen Glaubensbefenntnifjes: Ich glaube eine einige, heilige, 
allgemeine und apoftoliiche Kirche. Dieſe apoftoliihe Kirche Hat zu 
feiner einzigen Zeit jemals in der Welt audy nur einen Augenblid lang 
können aufhören und zu Grunde gehen, fondern hat immerzu unbeweg— 
ih darin müſſen verharren; anjonjten hätte ja Chriſtus die ewige un: 
trüglihe Wahrheit die Wahrheit nicht geredet, als er jo theuer und 
heilig verſprochen, daß dieſe jeine Kirche werde fort und fort feit ge= 
gründet ftehen auf einem Felſen, daß die Pforten der Hölle ſolche niemals 
werben überwältigen, daß der Geilt der Wahrheit niemalen von ihr 
werde abweichen, jondern ewig bei ihr verbleiben. Hieraus folget uns 
widertreiblich, daß die wahre Kirch Jeſu Chriſti jederzeit ununterbrochen 
babe müfjen, und annoch müſſe vereiniget fein in der Lehr, in ihren 
Gejegen, in den Sacramenten, in der Heiligkeit mit unferer erften apoftolis 
ſchen Kirche; denn Hätte fie fich einmal getrennt von unjerer apoftolis 
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Shen Kirche, wäre fie nicht mehr die apoftolifche, Folglich nicht mehr bie 
wahre Kirche Chrifti verblieben. Wofern nun jene Kirche, welche Luther 
unter dem vorgejhüßten Namen der Reformation in die Welt eingeführet 
und darin aufgerichtet, die wahre Kirche fein jollte, wäre unfere apo= 
ftolifche Kirche nicht zu jeder Zeit unaufhörlich in der Welt verbarret, 
ſondern gänzlich zu Grund gegangen; fie wäre von der Höll überwäl— 
tiget worden, der göttlicye Geijt wäre von ihr abgewicdhen, gejtaltfam 
fie über taufend Jahre nirgends in der Welt mehr wäre zu finden ge: 
wejen. So wenig aber jolches hat können geſchehen, und von der allzeit über 
bie Kirche Ehrifti obwaltenden Vorſichtigkeit Gottes zugelafjen worden, 
jo wenig kann die von Luther aufgerichtete die wahre apoſtoliſche Kirche 
jein. Abgetrennt ift fie von ihm worden von ber apoftolifchen Kirche, 
eben darum, weil fie ift getrennt worben von der allzeit zuvor in ber 
Melt verharrenden Kirh. Eine von unferer apoftoliihen Kirch abge— 
trennte Kirch fann unmöglich die apoftolifche Kirch fein. Und ein ſolcher 
Menſch, der eine von unferer apoſtoliſchen getrennte und berjelben 
ſchnurgerad entgegengejegte Kirche ſich unterftanden einzuführen, jollte 
unter die Zahl der Apojtel geredynet werden? Berbienet hätte e8 ge— 
wiß jene jchmählichite Unbilde, die wir Apojtel von ihm haben müſſen 
ausjtehen. Denn was ijt jchimpflicher und entjeßlicher, als dieſe? 
Von mir gleih den Anfang zu machen, jo bat er mir ja alle Gewalt 
eines fichtbaren Oberhaupts der ganzen dhrijtlichen Kirche und oberften 
Hirten der Schafe Jeſu Ehrifti, welche mir und meinen Nachfolgern 
der göttliche Heiland felbjt mitgetheilet, rund abgeläugnet; ja jogar meinen 
Nachfolger und Stuhlerben für den lebendigen großen Antichriſt aus: 
gerufen, und auf alle erfinnliche Weis geläftert, nur damit er biejelben 
jammt ihrem wahren Glauben bei der Welt verhaſſet machte, ganze 
Völker von der ihnen ſchuldigen Unterthänigfeit und Gehorſam entzöge 
und zu öffentlichem Aufruhr wider diefelben anhetzte. Er iſt derjenige, 
der fpottweije zu mir gejprochen: „Lieber Herr Peter, ih hab Ehrijtum 
nicht jo verläugnet wie ihr gethan habt. Das war ein Böſewichts-Stück.“ 
(Tiſchr. f. 129.) Er ift derjenige, der von meinem heil. Mitapojftel 
Paulus folgende unverihämte Ausiprüche gegeben: „Er (Paulus) hat 
an feiner Lehr zweiffelt, und offt nicht gewußt, ob er recht prebige 
oder nicht. Das ift St. Pauli Marter gewejen bie er, glaub ich, 
nicht vielen gejagt. (Tiſchr. 106.) Er war ſchwach im Glauben (Tifchr. 
146.) St. Paulus iſt ein verachts, arms, bürs Männlein geweht, wie 
M. Philipp Melanchthon.“ Er bat ihm ja feine Worte Rom. 3. gänz- 
lih verbrehet, indem er zu dem Wort Fides, Glaube, das Wort 
sola, allein, eigenmächtig hinzugeflidet, auf daß man in den Wahn follte 
gerathen, feine Irrlehr von dem allein ſeligmachenden Glauben jei bie 


Franz Zaver Pfyffer. 607 


nämliche Lehr des Weltapoftele. Luther ift derjenige, der bein h. Apoftel 
Sobannes feine heimliche Offenbarung, die er body von Jeſu Ehrifto ſelbſten 
empfangen, aus ber göttlihen Schrift ausgemuſtert und bei den Seini- 
gen in Zweifel gebracht, ob jelbe von Johannes, oder von einem andern 
jei gejchrieben worden; dazu ihm aus feiner erjten Epijtel c. 5. jene 
Worte der höchſten und erjten Wahrheit ausgekraget: „Drei find, weldye 
Zeugniß geben in dem Himmel, der Vater, das Wort und ber h. Geilt; 
und dieſe drei find eins.” Er ift derjenige, der dem bl. Apojtel Jaco— 
bus jein allgemeines Sendjchreiben nicht nur allein verworfen, jondern 
ſogar eine jtroherne Epiftel genennet, um feiner andern Urſach millen, 
als weil feine argfaliche Lehr von dem allein jeligmachenden Glauben 
einen allzugewaltigen Strih darin befommen, und mit jonnenklarem 
Beweisthum widerleget wird. Die Fabeln des Aejopus und des Eulen: 
jpiegel find bei ihm in größerem Werth gejtanden, als bieje heil. Epijtel. 
Alles andern zu gejchweigen, ift Luther derjenige, der fich nicht gejcheuet, 
von uns Apojteln allen insgemein auszurufen, daß aud wir Günber, 
und zwar gute, grobe große Schälk gewejen. (Tiſchr. f. 286.) Und dieſer 
Läſterer der Apoftel ſoll ein Apoftel fein, ber bei uns Apofteln einen 
Sit in dem Himmelreich habe? Suche man ihn anderswo; bei uns ift 
er nicht, und wird in Ewigkeit nicht zu finden fein. 

4. Wo ſoll ich denn anjeßt ſuchen? Ich bitte die Herren Lutheraner, 
fie wollen e8 mir anzeigen. Unter ven heil. Martyrern? Allein da 
würde ich ihn umſonſt ſuchen. Denn nichts weniger wollte er werben, 
denn ein Martyrer; nichts war ihm mehr zuwider, vor nichts hat er 
ſich mehr gehütet und verjichert, al$ vor dem Martyrkranz. Als er in 
dem Jahr 1521 zu Worms Hat follen erjcheinen, um vor dem allda 
verjammelten Reichstag von feiner Lehr, ausgejprengten Büchern und 
anderen Mißhandlungen Rechenſchaft abzulegen, wollte er ſich anders 
dahin nicht verfügen, und von bannen wieder abweichen, als unter fiches 
rem von Ihrer Kaijerlihen Majeftät und anderen Fürſten ihm er: 
theilten Geleit, damit ihm Fein Leid irgend möchte widerfahren. Damit 
er jih nachgehends noch in größere Sicherheit ſtellete, bat er fich laſſen 
führen nad dem fejten Schloß Wartburg, welches er jein Pathmos 
pflegte zu nennen, allwo er jich jo lang verborgen aufgehalten, bis er 
wahrgenommen, daß es befier Luft fei, und alle Gefahr verichwunden. 
Nicht aljo Haben fich die heil. Martyrer verhalten, die anjeßt nad) glor= 
reich erfochtenem Sieg in dem Himmel triumphiren, jondern haben aus 
Liebe Jeſu Ehrifti mit ftarfmüthiger Herzbaftigkeit ohne einige Furcht 
und Screden, für den wahren Glauben unter den Händen ber Ver: 
folger und graufamjten Wüthrige ihr Leben aufgejchladhtet, und bie 
Öffentlich befannte Glaubenswahrheit mit ihrem vergofjenen Blut unter: 


608 Franz Xaver Pinffer. 


zeichnet und verpettichaftet. Luther bat vor dieſem allem fich mit aller 
möglichen Sorg gehütet, und lieber wollen in einem linden Bett fein 
allzufeit geliebtes Leben beichließen, als ein jo jchmerzhaftes blutiges 
PBettichaft jeinem Glauben aufdrücken. Vergebens denn wäre alle Mübe 
angewendet, wenn ich ihm unter den heil. Martyrern wollte nach: 
forjchen. 

5. Nod weniger getraue ich mir unter ben heil. Jungfrauen 
beiverlei Gejchlehts ihn aufzuſuchen, anerwogen ja weltfundig, was 
Luther für eine jaubere reine Jungfrau geweſen. Denn wem ift nicht 
zur Genüge befannt, daß er nach feierlichem Gelübde der ewigen Keuſch— 
beit, jo er als ein Drdensgeiftlicher und wiederum als geweihter Priefter 
in der römiſch-katholiſchen Kirche hat abgelegt, dennoch mit öffentlichem 
Frevel in eine Afterehe getreten, und fich gottesihänderisch angehängt 
an eine mit gleichem feierlihen Gelübd verbundene und von ihm ver: 
führte SKlojterfrau; daß er in jolh einer Afterehe ein und zwanzig 
Jahr feines übrigen Lebens zugebradht, mithin eine ſolche Schandthat, 
ja fort und fort jolde Schanbthaten begangen, die vor ihm in der 
chriſtlichen Kirche von niemand find erhöret worden? Wem ift nicht bes 
wußt, daß er zu gleihen Schandthaten den Priejtern und Orbensgeijt: 
lihen beiderlei Geſchlechts Thür und Thor angelweit habe aufgejperret ? 
Iſt wohl jemals ein Menſch geweſen, der fein Schmäh- und Läjtermaul 
wider den Jungfrauftand, der doch dem göttlichen jungfräulidhen Lamm 
nadhfolget, jo weit aufgethan, als Luther? Er hat ja mit Hintanjegung 
aller Schamhaftigkeit in die Welt hinein geprebiget und gejchrieben, die 
Aungfraufchaft jei ein unchrijtliches, heidnijches Ding, mit dem man ſich 
ſchwer verfündige (t. 6. Wittenb. f. 207.). Die Jungfrauſchaft jei von Gott 
verboten (ibid. f. 185.). Das Gelübd der Keujchheit fei Ärger, denn 
Ehebruh und Unkeuſchheit (ibid. f. 252), Ale Nonnen jeien des 
Teufels Braut (t. 1. Wittenb. f. 5.). Es jei nöthiger den Mönchen, 
Pfaffen und Nonnen, zu beiratben, als zwei Gejtalten des Sacraments 
zu reichen (Jhen. f. 102.), Er bat ja in der von ihm in die beutjche 
Sprad; überjegte und gebrudte Bibel dem 31. Kap. der Sprüchwörter 
dieſe zierlihen Worte an den Rand hinausgefeßet, wie fie annod in den 
älteften Eremplaren zu lejen: „Nichts ift lieber auf Erben, als Frauen 
lieb, wem's kann werben.” Mehr dergleichen andere, ja noch unfläthigere 
Worte des Luthers muß ich mit Stillfchweigen zubeden, damit ich Feujchen 
Ohren und Augen zu feinem Unwillen, ober was mehr zu fürdten, zu 
feinem Aergerniß Anlaß gebe. Ich mühte mich demnach in das Innerjte 
meines Herzens, ja zu todt jhämen, wenn ich mich nur wollte bei den Jung— 
frauen in dem Himmel anmelden, um unter ihnen den Luther zu fuchen. 

6. Vielleicht wird er eher unter den Beihtigern alldorten zu 
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finden fein? Ih muß da einen Vorſpruch wagen. Zwei Wege find, 
durch deren einen diefe Heiligen dem Himmel find zugewanbert, und zu 
ihrer ewigen Seligfeit gelanget: der eine ift der Weg der Unfchuld, der 
andere der Meg der Buße. Einer aus biejen ift einem jeden Ehrijten 
unumgänglich notbwendig zu feinem Heil; aljo daß nichts von der himm— 
liſchen Glorie zu Hoffen ift für jenen Chriften, der Feinen aus biejen 
bat angetreten, Wenn denn Luther in der Zahl der Beichtiger ſich be— 
fände, müßte er nothwendig durch einen aus dieſen zweien Wegen babin 
gelangt fein, entweder durch den Weg der Unſchuld, oder durch den Weg 
der wahren Buß. Wohlan denn, durch was für einen Weg hat Luther 
jeine Reis und Fahrt zu dem himmlischen Vaterland gewonnen? Der 
eg der Unſchuld kann es nicht fein. Denn iſt jemals in ber ganzen 
wahren Chrijtenheit für unjchuldig erfennet worden, der nach feierlicher 
abgelegter Profejlion die Kutten an einen Nagel hänget, und aus dem 
Klofter ſpringet; der nody dazu unter dem faljchen Namen der Ehe fich 
mit einer Gott verlobten Klojterfrau verbindet? ft nicht Luther ein 
jolher gewejen? Unſchuldig derjenige, der ih in den Wuſt der Unlau— 
terfeit verjentet? In diefe muß fich Luther annoch in feinem ledigen 
Stand vertiefet haben, mafjen er ſich für unmöglich geachtet, daß ein 
erwachjener Menſch in dem ledigen Stand die Keufchheit könne halten, 
er aber in diefem Stand verharret bis in das zwei und vierzigite Jahr. 
Iſt wohl unjchuldig derjenige, deſſen Gemüth mit Hochmuth und Neid 
angefület? Iſt nicht von dieſen bag Gemüth des Luthers aufgeblajen 
gewejen? Was war der Urjprung jeines Abfall8 von der allgemeinen 
kathol. Kirche und jeiner hartnädigen Beharrung in dem Srrthum, als 
fein Hochmuth? Derjenige unfchuldig, welcher zu einer Urfach wirb 
vieler Sünden und Laftertbaten, jo von andern Menfchen verübet worden ? 
Alle und jede werden ihm zugerechnet, als wenn er fie jelbjten begangen 
hätte. Hat ſich Luther nicht mit feiner in die Welt ausgefprengten Lehr 
zu einer ſolchen Urſach gemacht? Zu deſſen Beweis brauche ich fein 
anderes Zeugniß, als das Luthers ſelbſten. Denn befennt er nicht ganz 
frei und unverhohlen: „Es wird die Welt aus dieſer Lehr (NB. aus 
feiner Lehr) nur je länger je ärger? Jetzt feind die Leuth mit fieben 
Teuflen bejeflen, da jie zuver mit einem Teufel bejefjen waren; ber 
Teufel fahret jet mit Hauffen in die Leuth, daß fie nur unter dem 
hellen Lieht de Evangelii (verjtehe das Tutherifche) jeynd geißiger, 
lijtiger, fredher und ärger, dan zuvor unterm Pabſtthum.“ (Hauspoftill 2. 
Predig 1. Sonntag des Advents.) Dergleihen befindet fich weiß nicht 
wie viel mehr in feinen Schriften, und wird getreulich bejtätiget von 
vielen aus feinen Jüngern, deren Worte anzuführen allzulang würde 
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nur ein wenig zuwider, anfallet, und feinen Stand, fo hoch er auch fein 
mag, verjhonet? Was für entfeliche, recht unfinnige Schmäh- und 
Läjterworte bat nicht Luther ausgeſpien wider Päpfte, Cardinäle, Bi- 
ihöfe, wider Könige und Fürſten? Mer in der Bosheit jo weit wäre 
gekommen, dag er ausgejuchte Läſterſprüche wollte erlernen, der würde 
zu dem Luther in die Schule gehen. Wohl unfchuldig und fehr ein- 
fältig müßte derjenige fein, und nicht verftehen, was Sünd und Laſter— 
thaten find, der den Luther für unſchuldig wollte Halten und ausrufen. 
Hat aber Yuther darüber noch in feinen Lebzeiten Buß gewirfet, und 
ift jolchergeftalten durch den Weg der wahren Buß in den Himmel ge: 
langet? Bon diefem wird man nicht das geringfte weder in feiner Le— 
bensbejchreibung, nod in feinen Büchern finden. Im Gegenfpiel iſt 
nichts gewilfer, ald daß er im der Geilheit feiner ſchändlichen Afterehe, 
in feiner faljchen Lehr und Irrglauben bis an das legte End feines 
Lebens verharret, und verjtoct darin und darauf geftorben, Zudem bat 
er ja das heilige von dem Erldjer eingefeßte Sacrament der Buße in 
jeiner Kir abgewürdiget, und nichts davon als den bloßen Schatten 
übrig gelafjen. Er bat ja eine ſolche Kirch aufgerichtet, in welcher Feine 
wahren Prieſter ſich befinden, die doch allein die Gewalt haben, von 
Sünden loszuſprechen, und joldhe Gewalt als Nachfolger der Apojtel 
, von Ehrijto dem Herrn felbjten von Hand zu Hand empfangen. Er 
bat ja die in der Kirdy Gottes vor ihm allzeit gebräuchliche Buß und 
derjelben Werfe aufgehoben, dieſelbe hingegen in den Glauben allein 
gejeßet, wider die allgemeine Lehr der ganzen vorhergehenden Kirche und 
der beil. Väter. Was braudt es viel? So wenig hat er von der 
wahren Buß und Nachlaſſung feiner Sünden wollen wiljen, daß er fich 
fogar mit folgenden Worten bat laſſen verlauten: „Daß id Martin 
Luther vom Pabjt verbannt und verdammt fei, ſoll mein Herb und Wille 
fein, daß er mich nimmermehr abjolvire.” (t. 6. Witt. f. 186.) Ya 
was noch entjeglicher: „Gott der Allmächtige ſeye mir feind, und ver: 
gebe mir meine Sünden nimmermehr und ftoße mich in Abgrund deß 
ewigen Feuers.“ (t. 6. Witt. f. 332.) Weit denn, bimmelweit bat 
Luther ſich verirret jowohl von dem Weg der Unſchuld, ald von dem 
Meg der wahren Buß, welche doch einen Ehriftenmenjchen zu dem Him— 
mel führen, und durch deren einen alle heil, Beichtiger dahin gelanget. 
Diefen denn bat ja Yuther in dem Himmel nicht fönnen beigejellet werben. 

7. Wo foll er denn noch zu finden fein? ines allein fallet mir 
noch bei. Es bat ſich Luther genennet, ja ſich angerühmt als einen 
großen Doctor (t. 7. Witt. f. 466.), ja „einen Doctor über alle Doctor“ 
(t. 4. Witt. f. 475.), ift jo viel geredet, als ein Lehrer in der Kirch 
fiber alle andern Lehrer. So werde ich mid) denn müjjen befragen bei 
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den heil. Kirchenlehrern, ob nicht Luther unter ihnen einen Platz 
in dem Himmel babe erhalten. Aber faum gelange ich an diefelbe mit 
meiner rag, ertbeilen fie mir mit heil, Unmwillen alsbald bie Antwort. 
Was? Nuther bei uns in dem Himmel? Unter uns Lehrern der wahren 
Kir Gottes fol auch nur ein Dertlein erhalten haben jener Menfch, 
der uns und unjerer Lehr, die Feine andere jemals gewejen als die Lehr 
der allgemeinen chriftlihen Kir, jo keck und muthwillig widerjprochen, 
ber uns fo jchimpflich verachtet, ber von uns das platte Urtheil gefället, 
große Finjternifje jeien in der Väter Bücher von dem Glauben (Tijhr. 
f. 478.) ; je mehr er darin leſe, je mehr werde er geärgert (ibid. f. 476.). 
Hieronymus folle nit unter die Lehrer der Kirche mitgerechnet werben, 
denn er ſei ein Keber gewejen; er wilje feinen unter ben Lehrern, dem 
er fo feind jei, al8 Hieronymus, weil er nur von Faſten, Speis, Jungs 
fraufchaft u. ſ. w. jchreibe; er lehre nicht8 vom Glauben, noch von Hoff: 
nung, weber von ber Liebe, noch von Werken bes Glaubens (ibid. f. 478). 
Chryſoſtomus fei in vielen Dingen nur ein Wälcher (ib. f. 474), Bas 
filius tauge gar nicht, er wolle nicht ein Haar um ihn geben. Drigenes 
babe er in Bann gethan. Thomas von Aquin jei ein Wäſcher und 
Schwätzer, gehöre unter müßige Leut, die etwas müſſen phantafiren und 
fürbhaben. - Philippus Melanchthon übertreffe mit feiner Apologia den 
beil, Augustinus und alle Doctores in der Kirche (ib.). Hätte wohl 
jemals ein Menſch höhnifcher, verächtlicher, unverjchämter von uns fönnen 
reden, als dieſer hochmüthige Läſterer von uns geredet und gejchrieben ? 
Und er joll unter uns gerechnet werden? unter uns einen Platz haben? 
Eher wird das Schwarze weiß, Finjternig das Licht, ald Luther ein 
wahrer Lehrer jein. Ein Lehrer der Irrthümer und Faljchheit wird er 
verbleiben, mithin dorten verharren, wohin jeinesgleichen LKehrer von dem 
gerechten Gott bejtimmt find. 

8. Endlich ſetzen fi alle lieben Heiligen Gottes in dem 
Himmel wider den Luther, und wollen nichts wifjen von jenem Menjchen, 
der jo heftig auf Erden fie angefeindet, der jogar mit jeiner Läfterzung 
und Feder ihrer nicht verichont, der alle ihre guten, auch heldenmüthigſten 
MWerfe, mit welchen fie fich bearbeitet, die himmlische Glorie zu verdienen, 
Öffentlich verdammt, der viele aus ihren Felt: und Feiertagen, zumalen 
das herrliche Feſt Allerheiligen abgethan, der ihre Namen aus ber Li- 
tanei ausgemuftert, der ihre und ihrer Bilder Verehrung, ihre Anrufung 
und Fürbitt, als ein abgöttiiches oder abergläubijches Weſen verdammt, 
und zu zernichten getrachtet. 

9. Wie fehr er fih um Maria die göttlihe Mutter und groß: 
mädhtigfte Königin aller Heiligen verdient gemacht, was er für eine Hoch— 
ſchätzung und Andacht gegen fie getragen, neben dem, daß er ihre Bild- 
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niſſe, ihre Feſt- und Faſttage, alle zu ihr gerichteten Gebete und Lob— 
jprüche, alles, was die heil. Väter und die ganze chriftliche Kirch ihr zu 
Ehren jemals haben angejtellet, vertilget und verbammet, erhellet zumal 
fattfam aus jenen Worten, welche in feiner Kirchenpoftill in der Predigt 
auf Mariä Geburt verzeichnet ftehen: „Wan die Mutter Gottes, Petrus 
und Paulus u. f. w. noch heut auf Erden gingen, fie würden fih mir 
(Luther) unter die Füß legen, und für einen Herrn halten. Wir find 
gleich jo heilig ald Maria. Auch iſt mir dein Gebet gleich jo Lieb, als 
ihres. Wie jo? Dan warn du glaubjt, daß Ehriftus gleich jo wohl in 
dir, als in ihr wohnet, jo Fanjt bu mir jo wohl helffen, als fie.” Unter 
uns denn, rufen alle Heiligen insgefammt aus, foll Luther, diefer unfer 
abgejagte Feind, diefer unfer Läſterer und Verächter nicht gejucht werden. 
So wenig gehört er unter uns in den Himmel, als die ſchwarzen Kohlen 
unter die bellfunfelnden Sterne. 

10. Da id mir nun einbilde, ich Fönne weiter mein Suchen nicht 
fortjeßen, gedünfet mich, als wenn die Herren Lutheraner mid von ben 
Heiligen zu Chriſto dem Herrn wiefen, und mic, ermahnten, ich müjje 
ben Luther nicht bei den Heiligen, jondern bei Chriſto Jeſu juchen, 
aus Urſach, weil Yuther nicht auf die Heiligen und ihre vermeinte Für: 
bitt, jondern allein auf Chriſtum Jefum feinen Erlöjer und Fürſprecher 
fein ganzes Heil gegründet und gebauet. Bei feinem Heiland benn 
ſolle ih nachfragen, was er für einen Ort im Himmel dem Luther babe 
eingeräumt; dieſer allein könne und werde mir ſolches gewiß anzeigen. 
Allein diefe Frag getraue id mir durchaus nicht dem göttlichen Erlöſer 
vorzutragen; denn ich bin vergewiffert, daß er mich mit einem fcharfen 
Verweis würde von fich fortichaffen, und zu mir jpreden: Was gebenfejt 
bu nur, und erfühneft dich, den Luther jogar bei mir zu fuhen? Was 
bildeft du dir ein, ich jolle den Luther in mein himmliſches Reich auf- 
genommen haben? Jener Mann, welcher öffentlich gelehret, und wollen 
behaupten, meine göttlichen Gebote jeien unmöglich zu halten, jo da eben 
fo viel ift, als aus mir einen graufamen Tyrannen machen, als der 
ben Menjchen etwas Unmögliches anbefichlet, und dennoch diejenigen, 
die folches übertreten, mit ewiger Pein ftrafet. Jenen Mann, welcher 
mich zu einen ungerechten Gott gemacht, der zwar bas Böſe ftrafet, 
aber das Gute, jo zu feinem Dienft und Ehr gerichtet wird, nicht be— 
lohnet; damit jogar mich Lügen bezücdhtiget, al8 wenn ich die Wahrheit 
nicht hätte geredet, da ich jo oft den guten chrijtlihen Werfen meine 
himmlische Glorie als eine Belohnung verheißen. Jenen Mann, welcher 
mich als einen Urheber der Sünden, fo die Menjchen begehen, folglich 
als einen gottlofen Gott hat ausgerufen mit jenen ausprüdlichen Worten: 
Mala opera in impiis operatur Deus: „Gott wirfet die böjen Werte 
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in den Sündern.“ (Welcher maffen dieſe annoch verzeichnet zu finden 
in einem befonders von ihm im Drud ausgejprengten Buch, jo den Titel 
führet: Assertio articulorum omnium, a. 36. Obſchon dieſelben nach 
feinem Tod, als dieſes Buch in die zu Wittenberg gebrudten Tomi ijt 
eingetragen worben, find verändert, und anjtatt des Worts operatur 
das Wort regit ift eingefeget worden: Deus mala opera in impiis 
regit: „Gott regieret die böfen Werke in den Sünbern.”) Jenen Mann, 
der fih unterftanden, ohne Scheu in der Welt von mir auszufprengen, 
ich fei der größte Sünder, bergleihen auf Erden nie gekommen ift 
(Tiſchr. f. 101. u. t. 1. Witt. f. 361). Sch fei nicht umſonſt von Jo— 
bannes getauft worden (t. 4. Witt. f. 363). Die Anfechtung ber Got— 
tesläfterung habe fich in mir fehen und bliden laſſen. (t. 3. Witt f. 220.) 
Sener Mann, der mein heil. Kreuz, biefen Baum des Lebens und Thron 
meines Reichs dergeftalt hat angefeindet, daß er fich gegen daſſelbe mit 
folgenden Worten hat herausgelaffen: „Wann ich ein Krieggmann wäre, 
und fähe zu Feld ein Kreuzpanier, wenn’s gleich ein Erucifir ſelbſt 
wäre, jo wolt id) davon lauffen, als jagt mich der Teuffel. (t. 2. Witt, 
f. 539.) Gar verbannt jollen ſeyn die Feſt deß heil. Creutzes (t. 7. Witt. 
f. 393.). Wan mir ein Stüd von dem heil. Creuß gejchentt würde, 
und in meiner Hand ftünde, ich wolt e8 bald dahin thun, daß es bie 
Sonne nicht viel bejcheinen würde” «Kirchenpoftill f. 148.) Jener 
Mann, der fich erfrechte, vorzugeben: „Mein Mund ift Ehriftus Mund, 
mein Wort ift Chriftus Wort.” (t. 2. Jhen. f. 68.) Mit welchen 
Morten er mir ja in der Sach jelbiten hat zugemefjen alle Unwahrheiten, 
alle Läfterungen, alle irrgläubigen Lehren, alle ruhmſüchtigen, unreinen, 
unfeufchen, fleifchlichen, ärgerlichen Neben; denn alles dieſes müßte auch 
mein Wort fein, alles aus meinem Mund geflojjen fein, wenn fein Wort 
mein Wort, fein Mund mein Mund wäre. Sener Mann, der auf jeis 
nem Todbett die Seinigen mit diefen Worten angeredet: „DBetet für 
unfern Herr Gott und fein Evangelium, daß ihm wohl gehe“ (Melanch- 
thon in vita), als wenn ein anderer Gott wäre, ben man für unjern 
Herrn Gott fol bitten. Jenen Mann, welcher alles, was er mir fo 
“heilig und feierlich angelobet, fo muthwillig mit Füßen getreten, und noch 
dazu Öffentlich hat wollen behaupten, er habe recht dabei gethan. Jenen 
Mann, welcher meine heilige, mit jo großen Koften von mir aufgerichtete 
Kirche die babyloniſche Hur genennet, diefelbe mit aller Gewalt an— 
gefallen, und gänzlich auf dem Erbboden zu vertilgen getrachtet; ber alle 
meine heiligen ben theuren Werth meiner Berbienjte in fich enthaltenden 
Sacramente, die Taufe allein ausgenommen, bat zernichtet, und bieje 
Brunnguellen der Gnaden den Seinigen zugeftopfet. Jenen Mann, 
weldyer meinen Statthalter und das von mir bejtellte ſichtbare Oberhaupt 
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meiner Kirch auf Erden, folglich in ihm mich ſelbſten, auf das aller⸗ 
ſchimpflichſte geläſtert; der zum höchſten Glaubensartikel in feiner Kirch 
angeſetzet, der Papſt ſei der wahre leibhafte Antichriſt; der in die Welt 
ausgeſchrien, das Papſtthum ſei nicht von mir, ſondern von dem leidigen 
Satan geſtiftet, und ein Buch, jo das letzte in feinem Leben war, lge— 
ſchrieben, dem er den Titel gegeben: „Das Pabſtthum von dem Teuffel 
geftifftet.” Jenen Mann, der mein gejchriebenes göttlihes Wort ver- 
fälfchet, mit Ausmujterung etwelcher Stellen, ja ganzer Bücher verftüm- 
melt, mit faljhen Auslegungen in einen ganz andern irrgläubigen 
Beritand verfehret; injoweit, daß er jogar jedermann biefe Richtſchnur 
zum Verftand der Schrift an die Hand gegeben: „Daß foll dir eine ge— 
wiffe Regul und Geſatz jeyn: Wan die Schrifft gebeut, daß man ein 
gutes Werd thun fol, jolt du es alſo verftehen, daß fie verbeut, daß 
du folt fein gut Werd thun, fintemahl du dieß nicht vermagft zu thun“ 
(t. 3. Witt. f. 143.). Jenen Mann, der aus feiner gottesläfterlichen 
Feder jpottweis von meinem heil. Geijt diefe nämlihen Worte bat laſſen 
fließen: „Würde ſich der heil. Geift befchneiden laſſen müffen, daß wäre 
ſchad um die fchönen Federn.“ (t. 8. Ihen. f. 130) Jenen Mann, 
welcher der allerheiligften göttlichen Dreifaltigkeit jo abhold geweſen, daß 
er höchſt derjelben Anrufung aus der Yitanei, jene Worte 1. Joh. 5. 
„Drei find, die Zeugniß geben“ u. ſ. w. aus der göttlihen Schrift aus— 
gemujtert, daß er fich bat laſſen verlauten, er wünjche, daß diefes Wort 
Trinitas, Dreifaltigkeit, möchte vertilget werden, ja niemals wäre gewejen 
Kirchenpoſtill f. 110.); daß er jogar mit diefem allerbeiligiten dreieinigen 
Weſen Gottes recht gottesläfterlich gegaufelt und geiproden: „Wan 
Ludwig Rab, Antoni Schmitz, und Hank Schmitz beifammen an dem 
Galgen hingen, daß wären drey Perjohnen in einem Mejen.” (t. 7. 
Ihen. f. 366.) Einen ſolchen Mann, der über dieſes alles ohne Buß 
und Bereuung aus biefem Leben abgejchieden, joll ich in meine himm— 
liſche Glorie auf: und angenommen haben? Was für eine merfliche 
Unbild würbeft du meiner Gerechtigkeit, die das Böfe alles muß ftrafen, 
und nichts als gottjelige chriftlihe Werke mit dem Himmel belohnet, 
zufügen, jo du nur jellteft an das gebenfen? ort! einem foldhen 
Menjchen, wie Luther war, ift die Pforte des Himmels verjchloffen, und 
wird ihm ewig verjchloffen bleiben. Alſo würde der göttliche Erlöfer 
meinem geringen Gebünfen nach zu mir jpredhen, wenn ich den Luther 
bei ihm in feinem oberirbifchen Himmel wollte fuchen. Ich laſſe daher 
ab von allem ferneren Suchen in biefem erjten Himmel, weil mir ein» 
mal anjeßt fein Ort mehr bewußt, an welchem ich ihn darin müßte 
finden. Vielleicht wirb ein anderes den Herrn Futheranern bewußt fein? 
Bitte mir bafjelbe anzuzeigen. 
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II. Theil. 


Allein wie unbejonnen und unweislic habe ich gehandelt, daß ich 
ben Luther in dem Himmel ber Heiligen und Ausermwählten gejucht ? 
Sch Hätte wohl alle angewandte Mühe können erjparen, wenn ich nur 
vorher den Ausipruc und die Lehre Luthers hätte in Dbacht genommen, 
Denn jofern diefe mit der Wahrheit einftimmt, hat Luther nicht können 
nad) jeinem SHinjcheiden in diefen Himmel auffahren, noch fann er ſich 
anjeßt in demjelben befinden. Wo denn? An dem ewig brennenden 
Teuer der Hölle? Auch da nicht. In dem Fegfeuer? Noch weniger, 
anerwogen biejes bei ihm nicht8 anderes ijt, als ein von ben Papiſten zu 
ihrem Vortheil erfonnenes Gedicht. An was fonften für einem Ort, wenn 
er weder in ben oberjten Himmel, weber in die Hölle, noch in das Feg— 
feuer gekommen? Antwort: In dem Scheolah. In dem Scheolah? 
Was iſt das für ein feltfjamer Name? Was in der That für ein 
Ort? Wir müſſen e8 machen wie Luther felbjten, allermaffen kein an: 
derer Scribent und davon kann Nachricht geben. Ach will Ahnen bie 
‚ganze Sach erzählen, wie felbe von ihm bejchrieben Tom. 10 und 11 
Witt. Germ. über das 25. und 49. Kap. bes erften Buchs Mofis, noch 
bejjer aber und ausführlicher ijt enthalten in dem 6. Tom. Witt. Lat. 
in der Auslegung bes 42. Kap. Genef. Beliebe Ihnen nur ein gutwilliges - 
Gehör mir zu verleihen, Sie werden Wunder hören. In gemeldtem 
Kapitel wird erzählet, daß der Patriarch Jacob, als feine Söhne von’ 
ibm begehret, er müſſe feinen lieben Benjamin mit ihnen laſſen nad 
Aegypten auf Befehl des daſigen königlichen Statthalters ziehen, ben: 
jelben geantwortet: Wenn ich den Benjamin von mir entlafje, und ihm 
etwas Uebles auf dem Weg oder in Aegypten widerfahret, „werbet ihr 
mein graues Haar mit Schmerzen in die Höll (d. i. unter bie Erbe) 
bringen.” In dem bebräifchen Tert fteht das Wort Scheol, oder wie 
e8 Luther lieſet, der allzeit was bejonderes muß haben, Scheolah. Ich 
weiß nicht, ob ich foll jagen in das, oder in die Scheolah, majjen 
Luther diefes Wort bald generis neutrius, bald generis foeminini in 
feiner Bejchreibung machet; liegt wenig daran, was man ihm für ein 
genus zulege, wir müſſen wijlen, was e8 bei Luther in ber Sadıe 
ſelbſt ei. 

Die Hebräiiten, jagt uns denn dieſer vortreffliche Doctor und bibel- 
fefte Ausleger, die Hebräiſten, diefe ungeſchickten Eſel verjtehen durch 
das Wort Scheolah das Grab, fo unter der Erbe ift, aber fehr un- 
verjtändig; denn in der Schrift wirb das Grab Kever genannt, Scheo- 
lah heißet ganz was anders. Was denn? Wenn der Menich jtirbet, 
und bie Seel ſich fcheidet von dem Leib, ijt Kever der bejtimmte Ort 
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für den Leib, Scheolah aber für die Seele, und gleichwie Kever, näm» 
lih das Grab ein allgemeiner Ort ift für alle entjeelten Leiber, der— 
jenigen Menjchen ausgenommen, die etwa. am lichten Galgen aufgehentet, 
oder von wilden Thieren aufgefreffen werben, alfo ift Scheolah ein all- 
gemeiner Ort aller Seelen, auch derjenigen, deren Leiber nicht unter bie 
Erde begraben werden. Wie denn? So fommen alle Seelen ber ver- 
ftorbenen Menſchen, ſowohl der Gerechten al8 der Sünder, in biejes 
Scheolah? Sa alle, ohne einige Ausnahme. Und wie lang müffen fie 
alldorten verbleiben, bi8 die Geredhten dem Himmel, die Sünder ber 
Hölle zufahren? Da müſſen fie eingefchloffen verharren, bis fie in ber 
allgemeinen Auferftehung zu End der Welt wiederum mit ihren Leibern 
vereiniget werben. Alsdann werben erjt die Geredhten von den Sündern 
abgejondert, die Gerechten von dem göttlichen Richter zu der himmliſchen 
Glüdjeligfeit berufen, die Sünder zu dem ewigen hölliſchen Feuer verdammet 
werben. Solchergeftalten denn ift wirklich feine menjchliche Seel weder 
in bem Himmel, noch in der Höfe? Nein, Feine einzige, und wird feine 
fein vor dem endlichen Gerichtstag, ſondern alle halten fich unterdeſſen 
auf, und werben ſich künftig aufhalten in dem Scheolah. Das wollen 
ih die Lutheriichen Herren Prediger wohl merken. Wenn fie benn 
ihren tobtfranfen Leuten in dem Sterbbett beiftehen, reden fie nicht recht, 
wenn fie denſelben alfo zufprehen: Sei nur guten Muths, glaube feſtig— 
ih an ben Herrn Ehriftum und feße all dein Vertrauen auf feine Ge— 
rechtigkeit und unendlichen Verdienſte. Diejer wirb dich gewiß nad) dei— 
nem Mbjterben alsbald in feine himmlische Glorie aufnehmen. Sie 
müffen ihm jagen: Deine Seele wird in das Scheolah fommen, und 
allda verbarren bis an das letzte Gericht; fofern fie nicht wollen ab— 
weichen von ber Lehr ihres Lehrmeifters und Erzvaters Luthers. Das 
wird ficherlic dem Sterbenden eine herzliche Freud und Troft einflößen. 

Wo befindet ſich aber dieſer Ort Scheolah? Iſt er auf Erben 
vielleicht, wo das irdiſche Paradies geftanden, ober in ber Luft, oder über 
ber Luft, etwa in dem Mond, oder andern Planeten und Sternen? Das 
ift eine andere Frage, antwortet Luther; wo biefer Ort fei, das Tann ich 
nicht fagen; das weiß Fein Menſch, und fann es niemand wiſſen in bie= 
jem Leben. Chaos istud nobis est incognitum. Ueber der Erbe muß 
e8 nicht fein; denn nach Ausſpruch des Luthers fahren die Seelen in 
das Scheolah hinab, folglidy muß e8 unter ber Erbe fein; wo aber und 
an was für einem Ort, ift allbier niemand bewußt. Vielleicht wird es 
jener Ort fein, welcher in ber Schrift genennt wird „der Schoß Abra- 
hams“? Diefer Ort Scheolah, lautet hierauf die Antwort bes Luthers, 
ift Schon lang vor dem Abraham gewejen; denn ehe einmal Abraham ift 
zur Welt geboren worben, find ſchon unzählbar viele Seelen in denſelben 
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binabgefahren. Erft nachdem Abraham geftorben, und dieſer Vater aller 
Gläubigen des alten Geſetzes dahin gelanget, ijt folder der Schoß bes 
Abrahams benamjet worden, aus Urſach, meil gemeldte Rechtgläubige 
in dem Glauben bes Abrahams ihres Vaters allda ruheten. Anjetzt aber 
muß diefer Ort nicht mehr der Schoß des Abrahams, jondern der Schoß 
Ehrifti genennet werben, dieweil die Gerecdhten nicht mehr in dem Glau— 
ben des Abrahams, fondern in dem Glauben Chriſti ruhen. Ich ver: 
ftehe alles ganz wohl, doch reget fich bei mir ein einziger Zweifel. Wenn 
ber Ort Scheolah ver Schoß Chrifti ift, und in dem Scheolah alle 
Seelen, nicht nur der Gerechten, jondern auch ber Sünder unb Uns 
gläubigen fich befinden, jo werben auch wohl die Sünder und Ungläubi- 
gen in dem Schoß Ehrifti bis zur allgemeinen Auferftehung ruhen? 
Das nicht, erwiedert Quther; denn dieſe ruhen nicht in dem Glauben 
Ehrifti, fondern ſtecken in ihrem böfen ungläubigen Gewiſſen. Hiemit 
bin ich abgefertiget. Jedoch fommt mir zu Sinn eine andere Frag, bie 
ih dem Luther hätte vorzutragen. Wenn feine einzige Seel der Ber- 
ftorbenen weder in den Himmel noch in die Hölle zur Zeit komme, ſon— 
dern alle in dem Scheolah find enthalten, mit was für Wahrheit bat 
bie ewige eingefleilchte Wahrheit (Luc. 16.) von dem reichen Prafjer 
dieſes Zeugniß können geben: „Der reihe Mann ift gejtorben und be= 
graben worden in die Hölle"? Mit was für Wahrheit bat zumal biefer 
reihe Mann in der andern Welt zu dem Abraham können aufrufen: 
„Ich werde gepeiniget in biefem Feuer“ ?_Entmweber ift berfelbe damals 
gleich nach feinem Tod der Höfe zugefahren, oder das hölliſche Teuer 
muß in dem Scheolah fein. Auf ſolche Frag ift Luther behend da mit 
ber Antwort: Unter den Namen Höl und Teuer muß bier nicht 
verjtanden werben die rechte HU und beren Teuer, fondern das böſe 
Gewiſſen, welches da ift, die größte Bein der Verdammten. Diejes bat 
ben reichen PBrafjer in der Stund feines Todes gepeiniget und gebrennet, 
als er bat müfjen jehen, daß er ohne Glaub und Wort dahin fterbe ; 
biefes denn war feine Höll und Feuer. Ob er aber diefe Pein in dem 
Scheolah annoch leide, fann ich nicht fagen, will folches nicht bejahen, 
aber auch nicht in Abrede ftelen. Gewiß ift e8, daß biefe nach dem 
letzten Gerichtstag ihn wiederum werbe ergreifen, und ewig alsbann in 
der Hölle bei ihm verharren. Alſo Luther theils in oben angezogener 
Stell über das Buch Genefis, theils in feiner Kirchenpoftill, welche er 
fein beftes und liebſtes Buch pflegte zu nennen, am erjten Sonntag 
Trinitatis. Iſt aber fothane Auslegung der wahre, buchſtäbliche, eigen- 
thümliche Verftand der evangelifhen Worte von dem reichen Praſſer? 
Warum nicht? Luther cignet ihnen folhen zu. Darauf muß man ge: 
ruben, obſchon derjelbe feinem einzigen aus den heil, Vätern und Schrift: 
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auslegern jemals zu Geſicht gekommen. Luther, dieſes theure Werkzeug 
Gottes, gehet vor, und muß mehr gelten mit ſeiner Auslegung, angeſehen 
ſonſten ohne dieſe ſeine theologiſche Lehr von dem Scheolah nicht würde 
Stand halten, als alle Väter und Lehrer der Kirche. 

Wir müſſen aber von dieſem Scheolah noch mehr wiſſen. Es muß 
uns Luther annoch herſagen, was die alldorten ſich befindenden Seelen 
unterdeſſen thun, bis ſie in der allgemeinen Auferſtehung ſich mit ihren 
Leibern wiederum vereinigen, in was ſie ſich aufhalten und beſchäftigen, 
was ſie unter einander für eine Gemeinſchaft pflegen. Nichts thun ſie, 
iſt des Luthers richtiger Ausſpruch; denn ſie ruhen im Frieden und 
ſchlafen. Das iſt mir was Neues und Unerwartetes, daß die Seelen, 
welche ein purer Geiſt ſind, ſchlafen. Sie ſchlafen auf ihre Weiſe, und 
iſt ihnen nicht anders in ihrem Schlaf, als wie uns in gegenwärtigem 
Leben, wenn wir des Nachts ſchlafen. Gleichwie wir in unſerm Schlaf 
nichts um uns wiſſen, wo wir ſeien, unter Freund oder Feind, inner oder 
außer dem Haus; ganz gleichergeſtalten wiſſen jene Seelen nichts von 
ſich, nichts von dem Ort, wo ſie ſind, nichts von andern Seelen, unter 
welchen ſie ſich befinden. Es iſt ihnen nicht anders, als wie den Kin— 
dern, die in der Wiege ſchlafen, ja wie den im Mutterleib noch ver— 
ſchloſſenen Kindern. So wenig dieſe wiſſen, wo ſie ſeien, was ſie thun, 
was mit ihnen und um ſie herum geſchehe, ebenſo wenig wiſſen es die 
Seelen in ihrem Scheolah. Alſo erkläret ſehr ſinnreich dieſen Schlaf 
der Seelen der Luther. Es wird mir aber erlaubt ſein, ihn etwas zu 
fragen. Die Kinder wachen oft von ihrem Schlaf auf; darum werden 
ſie eingewiegt, damit ſie wiederum einſchlafen. Auch wir wachen zu 
Zeiten bei der Nacht auf, und da wiſſen wir ja, wo wir ſeien, was ge— 
ſchehe, Wachen jene Seelen nicht auch bisweilen von ihrem Schlaf 
auf? Niemals, fondern fie jchlafen unaufhörlid fort und fort. Wie 
ift dann geichehen, dat Mojes zu Chriſto dem göttlihen Erlödjer, als er 
auf dem Berg Thabor ich verkläret, daher gefommen, und mit ihm ein 
Geſpräch gehalten? Wie ift gejchehen, daß der Patriarch Abraham mit 
dem reichen Prafier, und viefer mit Abraham in dem Scheolah gerebet 
babe? In dem Schlaf fann ja niemand aljo reden, wie biefe mit 
einander ſich beijprohen. Das iſt geichehen, lehret uns Luther, aus 
fonderbarer Macht des Allerböchiten, welche ja niemand ihm kann ab- 
läugnen. Gott fann jene Seelen aus dem Schlaf aufweden, und wedet 
diefelben wirflih auf, wenn er ihrer vonnöthen bat zu jeinem Dienjt 
und gewiſſen Verrichtungen, nach welchen fie gleich wiederum zu ihrem 
Schlaf und Ruhe kehren. 

Bon allem dieſem, was bisher gejagt morden, möchte ich anjekt 
einen unmiberjprechlichen Beweis von Luther haben, aber feinen anbern 
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als aus der Schrift, mafjen feiner Lehr gemäß nichts zu glauben, als 
was mit Flaren Worten in göttliher Schrift enthalten. Solche gehet 
ben Luther nicht ab. Nichts erhellet augenfheinlicher aus der Schrift, 
als dieſes Scheolab, jagt Ruther. Bei dem Propheten Iſaias (51.) ift 
far von dem Gerechten zu leſen: „Demjenigen, ver feinen Wandel 
richtig geführet Hat, ſoll Fried fommen, und er foll ruhen in feiner 
Schlafkammer.“ Was wird da dem Gerechten anders angewünſchet, 
als das Scheolah, in welchem er wird Fried haben von allen Mühſelig— 
feiten biefes Lebens, und darin ruhen, wie in einer Schlaffammer, folglich 
darin jchlafen. Denn zu was eine Schlaflammer, ala zum Schlafen ? 
Dahin muß auch ausgebeutet werden, was Gott (Gen. 15.) zu dem 
Abraham geiprodhen: „Du aber wirft im Frieden zu deinen Vätern 
hingehen, und in gutem Alter begraben werben.” ft jo viel geredet: 
Dein Leib wird im Kever begraben werben, deine Seel aber in ben 
Scheolah binfahren, allwo deine Väter ruhen, und auch für dich wird 
Friede ſein. Daß die Seelen alldort jchlafen, darüber haben wir ferner 
überhäufige Zeugniſſe in göttlicher Schrift; denn wie oft wirb nicht in 
berjelben, bejonders in den Büchern der Könige, fowohl von den Ge— 
rechten, als auch von Sündern verzeichnet: „Er ift mit feinen Vätern 
entichlafen”"? Daß aber die Seelen in diefem Schlaf nicht wiffen, wo 
fie feien, was fie thun, was mit und um fie gefchehe, ift daraus Far zu 
Ichließen, weil feiner aus denen, welde vom Tod zum Leben wunder: 
barlicher Weile find auferwedet worden, jemals bat gewußt, no jagen 
fönnen, wo er während dem Tod fich babe aufgehalten, was er unter: 
beflen habe gethan, und nichts anderes bezeuget, als er babe gejchlafen, 
als wenn er in einem Bett wäre gelegen. Hiemit ift alles, was Luther 
von dem Scheolah lehret und erzählet, gänzlich und unmidertreiblich mit 
der Schrift befräftiget. 

Dennoch kann die Seel des Luthers an feinem andern Ort fich befinden, 
als in dem Scheolah; Folglich muß felbe an feinem andern, als in dieſem 
gefucht werben. Allein wie fol ich den Luther allda fuchen? Ach weiß 
ja nicht, wo bdiefer Ort fei, und fein einziger Menich kann mir je bie 
mindefte Anzeige geben, wo jolcher anzutreffen, fintemal er ein verbor— 
genes und ganz ynbefanntes Chaos ift. Und obſchon ich endlich ſolches 
fönnte antreffen, müßte ich doch dem Luther darin nachforjchen bei den— 
jenigen, bie in bemfelben jich aufhalten. Allein wie ift das möglich. 
indem alle darin jchlafen, und zwar in einem fo ftarfen Schlaf vertiefet 
find, daß fie von niemand können aufgewedt werden, als allein von 
Gott durch eine beſondere außerorbentlihe Macht; ich aber feine gött- 
fihe Macht habe, und Gott mir zu lieb niemand allda würbe aufmeden ? 
Wenn aber enblih einige allda aufwacheten, ift erjt eine große Frag 
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und Zweifel, ob ich jemand könnte ſicher berichten, ob Luther in dem 
Schoß Ehrifti, oder in einem böjen unglaubigen Gewiflen ruhe und 
Ichlafe, folglich ob er einjtmals nad dem allgemeinen Gericht werde in 
den Himmel hinauffahren, oder in die Höle hinabfteigen, jo ih doch 
zu wiſſen einzig und allein verlangen würde. Sei dem, wie ihm wolle, 
jo ift doch andererjeitS nicht möglich, daß ich den Luther allda werbe 
finden, wenn mich je mein Urtbeil, welches ich von diefem Ort Scheolah 
gefaflet, nicht betrüge. Es betrüget mich aber nicht, da ich von dem— 
jelben nichts anders fann erachten, als daß fulches, wie e8 von Luther 
bejchrieben wird, ein pur lautere® Gedicht fei, und daß Luther Bierin 
vielmehr einen Poeten fpiele, als einen Lehrer vertrete. Wo meldet doch 
die heil. Schrift von diefem Scheolah und den von Luther ihm beige- 
legten Eigenfchaften nur das mindefte? Jene Stellen, welde Luther 
zur Beftätigung feiner Lehr vernommenermaffen aus denſelben anziehet, 
find mit Haaren und offenbarer Falichheit dahin gezogen. Wenn der 
Patriarch Jacob zu feinen Söhnen jpricht: „hr werbet mein graues 
Alter in die Hölle bringen“, will er nichts anderes jagen, als: Ihr 
werbet Urjache fein, daß ich fterbe, und alſo meine Seele jo fih von 
dem Leib wirb jcheiden, in bie Vorhölle fahren. Allermafjen bei den 
Gläubigen des alten Gejeßes das Wort Scheol oder Scheolah auf nichts 
anderes, als auf die Vorhöll ift ausgebeutet worden. jener Trieb und 
Ruhe, jo bei dem Propheten Iſaias den Gerechten wird angewünjchet, 
und von welder Gott zu dem Abraham hat geſprochen, iſt zu verjtehen 
durchaus nicht von dem Scheolah des Luthers, fondern ebenfalld von 
der Vorhöll, in welcher die Seelen nur der Gerechten bis zu der Him- 
melfahrt des Erlöſers und Eröffnung der Himmelspforte fi Haben 
müſſen aufhalten, und ber darauffolgenden ewigen Ruhe und Frieden 
in dem Himmel. 

Jener Schlaf deutet nichts anderes an, als ben natürlichen Top, 
und nicht den Schlaf der Seelen in dem Scheolah. Chrijtus der Herr 
jelbiten bat ſich dieſes Worts gebraucht, als er feinen Jüngern (Joh. 11.) 
bat wollen anzeigen, daß Lazarus jein lieber Freund geftorben ei: 
„Unfer Freund Lazarus jchläft.” Damit aber niemand in Zweifel ges 
ratbe, von was für einem Schlaf die Red des Heilands zu verfiehen 
geweſen, feet der heil. Evangelift gleich Hinzu: „Jeſus aber hat geredet 
von befjelben Tod.” Daß vor dem allgemeinen Gerichtstag Fein Menſch 
in den Himmel oder in die Hölle komme, ift ein Jrrthum, dem fich zu 
jeder Zeit wiberjeßt haben die ganze chriftliche Kirche und berjelben heil. 
Väter, ſowohl griechiſche als Tateinifche, aus weldhen Bellarminus 
ſechs und breißig anziehet, und mit deren Ausſprüchen ſolche Irrlehr 
widerleget. Wenn Fein Heiliger anno in dem Himmel fich befindet, 
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wie fann wahr jein, was ber Weltprebiger Paulus an bie Epheſer (4.) 
von Ehrifto dem Herrn gefchrieben: „Er ift in die Höhe binaufgefahren, 
und bat die Gefangenichaft gefangen geführt?" Denn der Berftand 
diefer Worte ift nad) allgemeiner Auslegung der heil. Väter Fein anderer, 
als daß der Heiland, als er glorreih in den Himmel aufgefahren, mit 
fi als in einem Triumph geführet habe jene Seelen, weldye bis bahin 
als Gefangene in der Vorhölle eingejchloffen waren. Wenn fein Hei- 
liger in dem Himmel ift, wie bat denn der hochfliegende Adler Johannes 
in feiner geheimen Offenbarung unzählbar vieler Heiligen vor dem Thron 
Gottes in dem Himmel Fönnen anfichtig werden? Mit was für Ber- 
nunft hätte Baulus jene Begierd können hegen, die er mit dieſen Worten 
(Phil, 1.) anzeiget: „Mein Verlangen ift aufgelöjet zu werden (von 
der Bande nämlich des Leibs), und mit Chrifto zu fein”? Chriftus ift 
ja in dem Himmel. Wie hätte dann Paulus vernünftiger Weis können 
eine Begierd haben, gleich nach feiner Auflöfung aus diefer Sterblichkeit 
mit Chrifto, d. i. da zu fein, wo Chriſtus ift, wenn die Seelen ber 
Verjtorbenen an einem andern Drt außer dem Himmel bis zu End ber 
Welt aufbehalten würden? Daß die von Todten Auferweckten nicht 
baben können fagen, wo jie unterbejjen gewejen, was fie gethan, und 
nichts anders haben bezeugt, als daß fie geichlafen, wie kann e8 Luther 
beweiien? Wo ftehet hievon ein Wörtlein in der Schrift? Das 
Scheolah dann, in weldhem unterdeſſen die Seelen follen fchlafen, ift 
nichts anders als ein leeres Gedicht und Hirngefpinnft Luthers, gleich, 
ben Fabeln der Poeten von den elyfäiichen Feldern oder ben glüdjeligen 
Inſeln, pur allein von Luther ausgefonnen, damit er die katholiſche Lehre 
von dem Fegfeuer, zumal von Verehrung und Anrufung der Heiligen 
in dem Himmel deſto Teichter könne umftoßen und zernichten. So 
wenig denn Quther in den elyjäiichen Feldern fich befindet, ebenjfowenig 
bält er fich auf in feinem erdichteten Scheolah. 

Iſt nun Quther in feinem Scheolah nicht zu finden, muß er nod 
einmal in dem Himmel aufgefucht werben, aber nicht mehr in dem oberjten 
Himmel der Heiligen, mafjen er in diefem nicht bat können von mir 
gefunden werben, fondern in einem Himmel, welchen Luther ſowohl ſich 
felbften als uns allen vormalet und abbildet in feinen Tiſchreden, (f. A65 
und f. 466) zumalen t. 6. Jhen. in der Auslegung Epist. 1. Cor. 15. 
D was für ein wunderjchöner, luft: und freudenvoller Himmel ijt nicht 
diejes? Wohl ein fteinhartes, wildes Herz muß fein, welches ſich von 
Lieblichkeit diefes Himmels nicht lafjet anloden und gänzlich einnehmen, 
Beliebe Ihnen nur etwas von demjelben aus den Worten Luthers jelbiten 
zu vernehmen. „Da”, fagt er, „werben wir bie Thaler und Gulden 
anjpeien. Wenn ich werde zum Ziegelftein jagen, daß er ein Smaragd 
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werbe, jo wird's von Stund an geſchehen. Wenn bu zu einem Baum 
fagteft, müßte er eitel filberne Blätter und goldene Nepfel und Birnen 
tragen, und Gras und Blumen auf dem Feld, wie eitel Smaragbe und 
allerlei jchöne Ebdeljteine leuchten, und Summa, woran bein Herz wirb 
Luft und Freud ſuchen, das ſoll reichlich da fein. Nun gedenfe in deinem 
Herzen, was bu gern haben oder wünjchen wollteſt. Wollteft du gern 
Geld und Gut ejjen und trinken genug, lang leben, gejunden Leib, 
ſchöne Kleider, ſchöne Wohnung u. j. w. da ſollſt du alles genug kriegen.“ 
Diefe Himmelsluft bat noch fein Ende. „Da werden jein unterjchieb- 
lihe Thiere, als Ochſen, Kühe, Schafe, Hunde, abjonderlid Schoßhünd— 
fein, aber weit anders, als bie anjeßt find, denn ihre Haut wird fein 
golden und ihr Haar von Edelſtein“, oder wie Quther ſich anderswo 
nad Zeugnik des Mathejius bat lajjen vernehmen, „fie werden haben 
ein goldenes mit Edeljteinen verjeßtes Halsband, und an einem jeden 
Haar wird eine Perle bangen.” Sit es jegt genug? Werden nicht 
etwa noch andere Thiere darin fich befinden? Freilih ja: auch „Schlan= 
gen und Kröten, aber ohne Gift, auch Ameijen und Wanzen, und ber- 
gleichen andere Thiere, aber ohne Gejtanf, mit diefen wird man jpielen 
und alle Luſt haben.” D was ijt das für eine Glückſeligkeit in dieſem 
Himmel! Es muß gewiß diejenige fein, von welcher ber bis in ben 
dritten Himmel verzüdte Apojtel (1. Cor. 2.) uns berichtet: „Kein Aug 
bat gejehen, fein Ohr gehöret, e8 ift auch in feines Menjchen Herz ge: 
fommen, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.” Was fol in 
Bergleich dieſer Yujtbarkeit jene Freud fein, welche die Seligen genießen 
in der Anſchauung, Bejitung und Liebe Gottes ihres höchjten und ein: 
zigen Guts? 

Anjetzt it die Frag: Iſt wohl Luther in diefem feinem Ochſen— 
himmel, Schafhimmel, Hundshimmel, Schlangenhimmel, Krötenhimmel, 
Wanzenhimmel zu finden? Anjegt noch nicht; denn ein folder Himmel 
wird erjt nach der allgemeinen Auferjtehung von Gott folchergeftalten 
eingerichtet werden, da ein neuer Himmel und eine neue Erde von ihm 
werde erjchaffen werden, und aljo beide zufammen einen Himmel werben 
ausmachen. Umjonjt denn und vergebens wäre all meine Bemühung 
angewendet, wenn ich den Luther in diefem Himmel, der noch nicht in 
feinem Weſen bejteht, wollte aufſuchen. Wird er aber wohl nad) dem 
allgemeinen Gericht aus feinem Scheolah in diefen Himmel fahren ? 
Das möchte man wenigitens willen. Hierauf kann ich feine andere 
Antwort ertheilen, als daß er eben jo wenig in biefem werbe einen Plag 
haben, als er jich wirklich darin befindet, anerwogen biefer jein Himmel 
ebenfowohl als fein Scheolah ein pur lauteres Gedicht ift, wider bie 
allgemeine Lehr der ganzen Kirche und aller Kirchenväter, wider alle 
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Zeugnifje, jo die göttliche Schrift von dem wahren Himmel uns ertheilet, 
wider die Vernunft jelbjten, welche, jofern jie nur ein wenig nach dem 
Licht des heil. Glaubens will urtheilen, nicht wird können fich einbilden, 
daß Gott einen feiner Majeftät, Herrlichkeit, Weisheit und Gutthätigfeit 
jo unanftändigen Himmel werde zubereiten, und damit jeine treuen Diener 
belohnen. Aller Wig und Verſtand hätte mich denn verlaffen, wenn ich 
den Luther wollte juchen in einem Himmel, der nirgends ift, noch jemals 
fein wird, ja für ein eitles Fabelwerk muß gehalten werben. So ift es 
denn getban und verhauft mit dem Luther? So wird er denn in keinem 
Himmel können gefunden werben ? 


III Theil. 

Nur nicht verzweifelt! Es ift noch ein Himmel übrig, in welchem 
er Fann gejucht, und hoffentlich auch gefunden werden. Was joll dieſes 
für ein Himmel fein? Solchen zeiget mir an Brenk, vorher Ehor- 
herr zu Wittenberg, nachgehends ein eifriger, getreuer und fehr gelehriger 
Lehrjünger Yuthers, der den Geijt feines Lehrmeiſters gänzlich einge- 
jogen, ein Vater und Urheber der Ubiquität oder Allenthalbenheit, dem 
mit der Zeit tapfer zugehalten der Iutheriihe Schmidlin, welder 
diefer Ubiquität noch mehr Hammerjtreihe gegeben, damit jelbe vollends 
ift ausgejchmiebet worden. Brentius denn, gleichwie er gelehret, daß 
Chriſtus der Herr nicht nur ber göttlichen, jondern auch der menjchlichen 
Natur nach ſich allenthalben befinde, aljo wollte er auch behaupten, daß 
der Himmel allenthalben ſei, und fteuerte feinen Ausfpruch auf folgenden 
Beweis: Wo Gott ift, da ift der Himmel. Gott ift in ber ganzen 
Welt, alfo daß darin fein einziger Ort kann gefunden werden, an 
welhem Gott nicht gegenwärtig wäre. So ijt denn auch der Himmel 
in der ganzen Welt, und die ganze Welt, nichts darin ausgejchloffen, ift der 
Himmel. Ferner, die ganze Welt ift das Reich Gottes, in welchem 
er berrfchet, ijt das Haus Gottes, in welchem er mit feiner Herrlichkeit 
wohnet, er berrichet und wohnet in der ganzen Welt. Dieweil denn der 
Himmel nichts anderes ift, al8 das Reich und die Wohnung Gottes, ift 
die ganze Welt der Himmel, mithin ift der Himmel allenthalben in ver 
ganzen Welt. Den Grund zu biejer Lehr wird Luther gelegt haben, 
indem er bat wollen beglauben, daß nach dem legten Gericht auch die 
Erde von Gott zum Himmel gemacht werde, mafjen wir jchon oben 
verftanden, und Brentius wird auf jolhem Grund fein Gebäu weiter 
ausgeführet haben. Da entjtehet num die Frage, weil bie ganze Welt, 
nicht8 darin ausgenommen, der Himmel ift, ob auch die HöN ein Ort und 
Theil des Himmels fei. Freilich, das folgt für ſich ſelbſten, und Bren— 
tius zweifelt gar nicht, folches zu bejahen. Hieraus iſt dann ferner 
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zu fchließen, daß die Teufel ſammt ihrem Fürften Qucifer in dem Himmel 
feien, eben darum weil fie in ver Höll als in einem Theil dieſes Him- 
mels find. Denn daß fie in die Hölle jeien geftürzet worben, haben wir 
das Hare Zeugniß von dem hl. Apoftelfürjten Petrus (I. ce. 2.): „Gott hat 
die Engel, als fie gefündiget haben, nicht verjchonet, ſondern fie mit 
Striden der Finfterniß Hinabgezogen, und der Hölle gepeiniget zu werben 
übergeben.” "Auch das zu behaupten trägt Brentius feinen einzigen An— 
ftand: „Sogar ift der Himmel alſo beſchaffen, daß nicht nur die Beil. 
Menſchen, jondern auch der Satan und feine Engel in demjelben ſich 
befinden." Wiederum: „Wenn wir wollen insgemein veden von dem 
Haus Gottes des Vaters, jo find in dem Haus des Vaters und in dem 
Himmelreih nit nur die heiligen, fondern auch die gottlojen Men- 
jhen und Teufel, die Höll jelbjten, mithin alle Heiden, Türken und 
Juden enthalten.” Mit Brent ſtimmen meifterli ein andere Iutherifche 
Ubiquiften, unter welchen den legten Ort nicht will haben Marbach, 
Prediger zu Straßburg, der aljo fchreibt wider Tofjarius, einen Calvi— 
niften: „In dem Himmel, in welchen die menjhlihe Natur Chriſti des 
Herrn ift aufgenommen worden, find nicht nur Gott und die Heiligen, 
fondern auch alle Teufel und verdbammten Menjchen enthalten.” Wer 
follte da nicht ausrufen: Glückſelige Teufel, glüdjelige verdammte Sün- 
der! obſchon ihr der Hölle von Gott ſeid zugeſchickt, feid ihr dennoch 
in dem Himmel. Das folget nicht und ift ein irriges Urtheil, wenn 
man bieje will jür glüdjelig halten; denn in biefem Ort des Himmels 
find fie beraubt jener Glücfeligfeit, jo die Heiligen an ihrem Ort ge— 
nießen, widerjeget Brentius mit feinem ubiquiftiichen Anhang. 

In diefem Himmel denn fol ich den Luther aufſuchen. Aber an 
was für einem Ort bejjelben ? In dem oberjten hab ich ihn nach langem 
Suchen nicht finden können, vielweniger in jenem, jo er Scheolah nennet, 
jo auch nicht in demjenigen, welchen er für den Himmel ausgibet, Kein 
anderer bleibt übrig, als der unterjte Ort biefes Himmels, Allein in 
diefem bab ich einmal Feine Luft, den Luther zu fuchen. Ich fürchte 
bas Teuer, welches dorten allzu hitzig brennet; laſſe die Arbeit den 
Herrn Lutheranern übrig. Sie dürfen ſich ganz nicht beforgen, als ob 
fte ihn an einem unglücjeligen Ort müfjen juchen ; treffen fie ihn alldorten 
an, jo finden fie ihn doch befagter mafjen in dem Himmel, Werben fie 
ihn aber darin finden? Das will ich nicht entjcheiden. Jedoch kann 
ich einige Muthmaßungen an die Hand geben, aus welchen fie meines 
Erachtens, jo mich zwar mag betrügen, können fchließen, daß ihre Mühe 
nicht umſonſt werde angewendet jein. 

Gleich die erfte mag bieje fein: Jener unterfte Ort des ubiquifti- 
jhen Himmels ijt für diejenigen angejehen und bejtimmt worden, welche 
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den Glauben allein ohne die Werke haben. Wer find diefe? Sie wer: 
den uns amgezeiget von dem beil. Apojtel Jakobus (2.): „Auch die 
Teufel glauben und zittern.” Gie glauben alles, was wir Chrijten 
Ihuldig jind zu glauben, und glauben es viel fejter als wir, obſchon 
ihr Glauben nad Ausſpruch der Mehrzahl aus den Gottesgelehrten nur 
ein natürlicher Glaube ift. Nichts dejto weniger find fie mit al diejem 
Glauben Feine Kinder des Heils, jondern ewige Höllfenbrände, weil fie 
den Glauben allein haben ohne die Werke des Glaubens, welche zum 
ewigen Heil unumgänglich gefordert werben. Einen gleichen Glauben 
bat Luther gehabt (wenn je auch dieſer ein wahrer Glaube kann ges 
nennet werden) und hat jolche Lehr. in feiner neu aufgerichteten Kirche 
als den Hauptgrund bderjelben eingeführet, daß nämlich der Glaube 
allein ohne die Werke den Menſchen gerecht und jelig made. So ge: 
hört er denn an jenen Ort des Himmels, „jo da zubereitet worden für 
den Teufel und feine Engel” (Matth. 25.), folglih für diejenigen, 
welche den Glauben allein ohne die Werke haben. Bei diefen wirb er 
ſich aufhalten. 

Er hat ohne dieß eine große Gemeinjhaft mit diefem Höllfengeift 
in feinem Leben gepflogen. Gr bat ja frei und reblich befennet, er habe 
mit dem Teufel mehr als eine Salzjcheibe gejchledet. (Predigt Nemini- 
fcere.) Der Teufel bat öfters bei ihm gejchlafen als feine Käthe. (Tiſchr. 
f. 158.) Er babe den Teufel zu feinem Lehrmeifter angenommen, und 
die Lehre von gänzlicher Abjchaffung des Meßopfers von niemand anders 
als von demfelben ergriffen (t. 6. Jhen. f. 82.) Eine jo enge Gemeinſchaft 
mit dem Teufel wird zweifelsohne Luther nach feinem Tod fortjegen, und 
zwar an feinem andern Ort, als an weldhem er dieſelbe kann fortjeßen. 

Was für Ehren bat er nicht zuweilen diefem fo vertraulichen Geift 
erwiefen? Er bat fich lafjen verlauten, wenn ber Teufel ihm zuſetze mit 
Borhaltung feiner Sünden, jo weije er ihn ab mit dieſen Worten: 
Lieber Teufel, bitt für mid. Er bat auch andere ermahnt, in gleicher 
Anfechtung ebenfalls zu fprechen: Heiliger Teufel, bitt für uns, (Tijchr. 
f. 286. 283. Frankf. f. 289. 292.) Es ift etwas Unerhörtes in ber 
Kirche Gottes, daß jemand mit foldher Anrufung den Anfechtungen bes 
Teufels begegnet jei. Für eine große Ehr wird es der Teufel geſchätzt 
und aufgenommen haben, daß Luther zuerft eine jo andächtige Anrufung 
in die Chriftenheit eingeführet, die er den Heiligen im Himmel insge— 
ſammt bat abgejprochen und verläugnet. Er hat den Namen bes Teufels 
Öfter8 aus der Feder in feine Schriften fließen lajjen, als den allerehr- 
würbigften allerheiligiten Namen Jeſus. Nur in einer Kleinen Schrift 
wider den Herzog von Braunjchweig hat er den Teufel mit Namen ge: 
nennet hundert und ſechs und vierzig mal, und über bie zweihundert 
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mal feiner gedacht. Er bat aus dem Teufel einen großen Herrn über 
alle Herrn diefer Welt, jogar über den römifchen Kaifer gemacht, ge= 
ftaltfam er ganz freimüthig befennet, daß er lieber durch den Teufel, als 
durch den Kaifer fterben wollte, weil er doch folder Geftalt durch einen 
großen Herrn ftürbe. (Tiſchr. f. 99.) Mit diefem Ehrentitel nicht be- 
gnügt, bat er den Zeufel ausgerufen für unjern Fürſten und Gott, 
maffen er mit deutlichen Worten von ihm alſo jchreibet: „Wir find bes 
Teufels Gefangene als unſers Fürſten und Gottes, dak wir thun müfjen, 
was er will und uns eingibet.“ (T. 2. Witt. f. 266.) Er bat ihn 
fogar in einem Stüd auf gewiffe Weis über Gott erhoben. Denn was 
anders zeigen jeme Worte an: „Gott weiß die Welt nicht zu regieren, 
als den die Welt nicht haben will zum Regenten, fondern der Satan 
fann jie regieren, und weiß, wie er mit ihr joll umgehen“? (Tiſchr. 
Frkf. f. 269.) Anderer Ehrenbeweifungen zu gejchweigen, bat er ihm auch 
eingeräumt die geijtlihe Gewalt der Kirchenväter, laut jenen Worten 
(T. 7. Witt. f. 495): „Er (der Teufel kann nicht allein das Evange— 
lium recht und wohl predigen, jondern auch taufen, abjolviven und das 
Abendmahl reihen.” Diefer große Herr und Fürft wird ja die ihm 
erwiefenen jo herrlihen Ehren dem Luther nicht unvergolten laſſen hin— 
gehen, fondern in feinem Himmel, wie e8 fich gebühret, reichlich belohnen. 
Mer jollte was anderes vermuthen? Eine Ehr erfordert die andere. 
Zumalen weil Luther einer aus ben getreneften und gehorjfamften 
Unterhanen dieſes jeine® großen Herrn und Fürften gewefen. Daraus 
ih denn nicht ohne Grund ferner fann eine Muthmaßung an die Hand 
geben, er werde an feinem Ort des Himmels zu finden fein, als in 
welchem jein Kürft und König jid aufhält und herrichet. Wie da? Von 
dem Fürjten der Finjterniffe hat ſchon längft Gott der Herr zu dem 
gebuldigen Job (41.) geſprochen: „Er ijt ein König über alle Kinder 
des Hochmuths.“ Wenn jemals bdiefer König der Hoffärtigen einen 
lieben Unterthan gehabt, ift es jonder Zweifel der Luther gewefen. 
Denn wer hat ji jemals von dem Hochmuth alfo laffen einnehmen und 
aufblafen, als Luther? Solches wird nichts befjer an ven Tag legen, als 
bie von ihm ergangenen Reben, fintemalen „mit wem das Herz vell 
ift, gehet der Mund über.” Aus faft unzählbaren ziehe ich nur etliche 
wenige an, und find e8 folgende: „Ih Martin Luther will in dieſer 
Sache anders nichts fein, noch gehalten werben, benn eigenfinnig, bart, 
fteif, Stolz, und fol dieß mein Reimen fein: Cedo nulli: Ich weiche 
feinem einzigen Menjchen.“ (T. 1. Witt. f. 56.) „Sie ſtehe ih, bie 
troß ih, hie jtolziv ich, und gebe nicht ein Haar darauf, wenn taufend 
Auguftini und taufend Heinzen-Kirchen wider mich wären.” (T. 2. Witt. 
f. 158.) „Meiner Lehr halber bin ich dem Teufel, Kaifer, König, 
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Fürften und aller Welt viel, viel, viel, viel zu ftolz, jteif und boffärtig.” 
(T. 6. Witt. f. 449.) „Wenn euer Papiſt fih viel unnug machen 
will, mit dem Wort Sola allein, jo jagt ihm flugs alſo: Doctor Mar: 
tinus Luther will’ alfo Haben, und ſpricht, Papiſt und Eſel fei ein 
Ding. Sie volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas, Denn wir 
wollen nicht der Papiſten Schüler noch Jünger, jondern ihre Meilter 
und Richter fein. (T. 4. Witt. f. 475.) Sch weiß und bin's gewiß 
von Gottes Gnaden, daß ih in der Schrift gelehrter bin, denn alle 
Papijten (T 2. Jhen. f. 458.) Ih bin ein Doctor über alle Doctore, 
des Herrn Jeſu Ehrifti unwürdiger Evangelijt (T. 6. Witt. f. 165.) 
Sch bin gewiß, daß mich Chrijtus jelbft einen Evangelift nennet und 
dafür haltet. (T. 2. Jhen. f. 119.) Sie jollen mich für einen lebendigen 
Heiligen halten. (T. 6. Witt. f.450.) Ich bin ein großer Held (Tifchr. 
f. 492.). Bin ich nicht ein theuerer edler Mann? In taufend Jahren 
iſt faum ein edler Blut gemwejen. (T. 6. Witt, f. 448.) Ich bin ein 
Wundermann. (Tiſchr. f. 518.) Ich bin ein Gottesmenſch. (Tiſchr. f. 
492.) Ich bin ein Heiliger des Himmels. (T. 1. Jhen. f. 353). Ich bin 
ein Engel. (T. 2. Jhen. f. 49.) Mein Wort ijt Chrijtus Wort, mein 
Mund ift Ehriftus Mund. (T. 2. Jhen, f. 68.) Jh bin Chriftus. (T. 1. 
Witt. f. 96.) Iſt mir Luther nicht ein ſattſamer Mann; ich meine, 
daß er Gott fei.“ (T. 4. Witt. f. 378.) Heißet das nicht jo viel geredet, 
als da geredet zu haben der jtolze- Yucifer wird angeführet bei dem 
Propheten Iſaias (14.): „Sch will in den Himmel hinauffteigen, über 
die Sterne Gottes meinen Thron erhöhen, und gleich fein dem Aller: 
höchſten.“ Laſſet denn einen jeden das Urtheil fällen, ob ein jo aus— 
bündiger Hochmuth nicht verdienet habe, in den Ort des Himmels, an 
welchem Lucifer regieret, zu kommen, und alldorten auf einen hohen Sit 
nebft dieſem König aller Hefjärtigen erhöhet zu werden. Ich will feines 
gefället haben. 

Noch mehr hat meines Vermuthens ſolchen Sit verdienet eine an— 
bere Eigenſchaft bei dem Luther, melde ihn fogar zu einem Kind des 
Lucifers, und den Lucifer zu feinem Vater gemacht. Was joll das für 
eine Eigenjchaft fein? Ich kann diejelbe Ihnen nicht befier zu verftehen 
geben als aus dem allerheiligiten Mund der vermenjchten göttlichen 
Wahrheit jelbjten. „Ahr ſeid von dem Vater dem Teufel, und wollet 
nach den Lüften eures Vaters thun,“ hat der Heiland Joh. 8. zu den 
Juden geſprochen. Warum ſoll der Teufel ihr Vater fein? die Urſach 
wird gleich von dem Erlöjer beigejeget: „Er ift in der Wahrheit nicht 
geitanden; denn die Wahrheit ijt nicht in ihm. Er iſt ein Lügner, und 
ein Vater befjelben” , verftehe eines Lügners. Wie meijterlich hat ſich 
nicht Luther zu einem Kind dieſes Vaters gemacht, und gezeiget, daß 
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er nicht aus ber Art jchlage? Zur Befräftigung deſſen ift mehr nicht 
vonnöthen, als nur etliche wenige aus fo vielen Unmahrbeiten 
und offenbaren Lügen, die Luther nur von uns Katholifchen und unferer 
beiligiten Kirche hat in die Welt keck und ungezähmt laffen ausfliegen, 
allhier anzuziehen, wie folgt: „Der römijche Stuhl ift von Gott ver: 
flucht, denn die Päpſte predigen Fein Wort von Chriſto. (T. 2. Witt. 
f. 357.) Unfere Junker die Papiften halten Chriſtum im Herzen für 
gar nichts anderes, denn für eine eitel Fabel und heidniſchen Gößen. 
(T. 1. Witt. Praef. 4.) Die Papijten halten's im Herzen mit den 
MWiedertäufern, und find eins mit ihnen. (ibid.) Die Papiften thun den 
Mittler Chriſtum aus den Augen, beten, leben, und thun alles für Gott 
ohne diejen Mittler, wie die Türfen und Juden. (T. 1. Witt. f, 15.) 
Die Papijten jagen, wenn man an Chriſtum glaubt, jo wird man ver: 
dammt. (ibid. f. 84.) Die Bapiften fehren St. Pauls Worte um, 
und leſen al. 2. Chriftus bat uns micht geliebt, noch ſich für ung 
bargegeben. (ibid. f. 98.) Die Papijten halten im Herzen und mit 
Ernft dafür, nämlid daß Chriſtus vergebens gejtorben jei. (ibid. f. 105.) 
Chriſtum erkennen, und an ihn glauben, Halten die Papijten für Ab- 
götterei. (ibid. f. 312.) Alle Hohe Schulen find jo gelehrt nidht, daß 
fie uns fagen können, was das einzige Wörtlein Sünd heiße. (Kirchen: 
poftille, 4. Sonntag nah Oſtern). Tiefe alle haben nicht fo viel ge- 
wußt, daß eine Sünd fei, nit an Chriftum glauben. (ibid.) Faſt alle 
Lehrer und Väter der Kirche haben gehalten, Chriftus fei ein jolcher 
Mann, der ſich unjeres Elends und Jammers gar nicht annchme. (T. 1. 
Witt. f. 168.) Die Ordensperjonen thun ihr Gelübd ohne Glauben, 
und haben in ihrem Herzen feine andere Meinung, als diefe: Siebe da, 
mein Gott, ich gelobe dir, daß ich fein Chriſt mehr fein will. Ach 
wiberrufe, was ich in der Taufe gelobt, auf Chriſtum will ich mich nichts 
mehr tröjten. (T. 6. Witt. f. 202.) Der Papſt gibt den Seinen Gel- 
des genug, daß fie jagen, Chrijtus fer nicht auferftanden. (Tiſchr. f. 99.) 
Sp wahr Chriſtus Chrijtus iſt, jo wahr können Mönche und Pfaffen 
nicht Ehriften fein. (Kirchenpoftill f. 60.) Die Papiften find gut türkisch, 
fie halten Chriftum auch für einen frommen Mann und großen Prophe— 
ten; aber daß fie fein Getrauen zu genießen zur Vergebung der Sünden 
und dem ewigen Leben, da wird nichts daraus. Einen jolchen türkijchen 
Glauben haben alle Papiſten. (Hauspoftill f. 56.) Im Papſtthum bat 
man gelehrt, du mußt für deine Sünden genug thun, welches jo viel 
geredet ift: Du mußt Chriftum verläugnen, deine Tauf widerrufen, das 
Evangelium Täjtern, Gott Lügen trafen, die Vergebung der Sünden 
nicht glauben, Chrifti Blut und Tod mit Füßen treten, den heil. Geift 
ſchänden, durch dich ſelbſt mit foldhen Tugenden gen Himmel fahren. 


Franz Xaver Pfyffer. 629 


(In der Ermahnung an den geiſtlichen Adel zu Augsburg, verſammelt 
anno 1520.) Alle Propheten und Apoſtel haben Weiber gehabt (T. 6. 
Witt. f. 256.) Die Bapijten halten Mariam für eine Göttin und all: 
mächtig im Himmel und auf Erden.” (Ueber das Evangelium am Feſt 
der Verkündigung.) u. ſ. w. Wie faljch diejes fei, muß ja mit Händen 
greifen, wer nur ein wenig in dem katholiſchen Chriſtenthum bewandert 
iſt. Sch melde ferner nichts von jenen Lehrjägen des Luthers, welche 
den Lehren der allzeit in der Welt fichtbarlih verharrenden römiſch— 
katholiſchen Kirche entgegengefeßt find, folglich nichts anders fein können, 
als lauter Unmwahrheiten wider den wahren Glauben; nichts von fo 
vielen Widerjprüchen des Luthers, in welchen er von einer Glaubenelehr 
bald ja, bald nein gejprochen, jo daß aljo entweder das Ja, oder das Nein ' 
unwiderjprechlich muß eine Wahrheit fein. Wer fiehet da nicht, daß einmal 
Luther jenen Geift, der nah Zeugniß des göttlichen Heilandes ein Water 
aller Luͤgner ift, auch zu feinem Vater müſſe gehabt, demſelben als ein ge: 
borjames Kind tapfer nachgeahmt, und durchaus nicht aus dem Gefchlecht 
geichlagen haben? Wer kann anders muthmaßen, als daß er werde zu 
biejem jeinem Vater in deſſelben Himmel gefahren jein? An diefem Ort 
denn bes ubiquiftiichen Himmels joll man den Luther fuchen, jofern man 
ihn will zum allerficheriten finden, wenn mic, je meine Muthbmaßungen 
nicht beirügen, die ich aber anderem gejcheidterem Urtheil überlaſſe. 


Beſchluß. 

Viel Glück mag dem Luther wünſchen zu dieſer ſeiner Himmelfahrt, 
die er vor zweihundert Jahren muthmaßlich hat genommen, wer immer 
will: ich nicht. Ich habe mir zwar vorgenommen, ihm zu dem zweiten 
Säculum eine Lob-, Jubel- und Ehrenpredigt zu halten; hat aber fehl 
geſchlagen. Es hätte zwar dieſelbe ihren Fortgang gehabt, wenn ich ihn 
nur in dem erſten Himmel der Seligen und Auserwählten Gottes hätte 
gefunden. Ich habe derowegen mit vieler Mühe ihn allda geſuchet unter 
allen Gattungen der Chöre der Heiligen. Allein kein einziger hat etwas 
von ihm wiſſen wollen; ja alle haben ſich wider ihn geſetzet, und ſind 
mit ſolchen Beweisthümern mir begegnet, daß ich daraus habe müſſen 
ſchließen, Luther könne unmöglich in ihrer glücjeligen Geſellſchaft ſich 
befinden. Jeſus Chriſtus der Heilige aller Heiligen hat ihm den letzten 
Drud gegeben, und mit feiner von mir vermutheten Antwort ihn aus 
diefem Himmel geſtoßen. Es hat mir zwar Quther fein Scheolah und 
den von ihm entworfenen bürgerluftvollen Himmel vorgehalten. Allein 
da wäre alles Sudyen vergebens geweſen, weil ich gefunden, daß beide 
ein pur lauteres Fabelgedicht und eitles Hirnfpinjt des Luthers feien. 
Wenn aber endlich der Himmel allenthalben in ber ganzen Welt wäre, 
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wie die Ubiquiften mit ihrem Brentius vorgeben, jo find mir jolche 
Muthmaßungen zu Sinn gefommen, aus welchen nichts anderes zu 
ichließen, als daß Luther vielleicht allein in dem unterften Ort deſſelben 
zu finden fei bei denjenigen, welche ven Glauben allein ohne die Werke 
haben, mit denen er in dem Leben eine jo große Gemeinſchaft gepflogen, 
und denen er fo viel Ehr Hat erwiefen, bei dem König aller Hochmü— 
tbigen und Vater aller Lügner. Der grundgütigfte Gott bewahre ung 
Katholifche vor einer jo wunderfamen Himmelfahrt. 

Zu folhem liebevollen Schuß ertheilet uns eine jichere Hoffnung 
jene unfhätbare Gnad und Gutthat, die er uns allhier mildherzigit hat 
erwiefen, als er die aus unferer Stadt vertriebene hochw. katholiſche 
Geiftlichkeit wieberum anhergeführet. Denn fie iſt es, die und mit ihren 
geiftlichen Dienften und unermüdeten Eifer von dem Irrweg bes Tu: 
tberiichen Glaubens‘ abhält, biegegen uns auf den rechten Weg zum 
Himmel leitet, und darauf erhält, aus deren Abgang nichts anders er: 
folget wäre, als vielleicht der gänzliche Untergang unferer allein jelig 
machenden römiſch-katholiſchen Religion, hiemit der Verluſt unſers ewigen 
Heils, wie e8 leider jo vielen andern Orten unfers Deutjchlands wider: 
fahren. Um dieſe väterliche Obſorg und unvergleichliche Wohlthat können 
wir ja unferm liebreichften Gott feinen genugfamen Danf jemals ab: 
ftatten. Einzig und allein ift vonnötben, daß wir fo große Gnad Gottes 
und alle jo heilfamen Dienfte unferer hochw. Geijtlichfeit mit allem 
Ernit, Fleiß und Eifer uns zu Nutzen machen; jo fönnen wir einer 
glückſeligen Himmelfahrt gewärtig fein. 

Der göttlihe Geift der Wahrheit fei hiegegen den ‚von mir berzlich 
in Gott geliebten Herrn Lutheranern gnädig, und eröffne ihre Gemüths— 
augen mit ſeinem übernatürlichen Licht, damit ſie einmal ihren Luther 
recht lernen erkennen, nicht wie er ihnen von ihren Herren Predigern 
vorgemalet wird, ſondern wie er an ſich ſelbſten ſich befindet, und in 
dieſer Predigt mit allem Grund der Wahrheit beſchrieben iſt, hieraus 
bei dem auch natürlichen Licht der Vernunft erachten, ob die Lehr eines 
ſolchen Menſchen, wie Luther geweſen, folglich ob der Glaube, zu welchem 
ſie ſich bekennen, könne der wahre, göttliche, allein ſeligmachende, heilige 
Glaube ſein, anerwogen ihr jetzmaliger Glaube kein anderer iſt, was 
immer ihre Herren Prediger dagegen ihnen vorſchwätzen, als derjenige, 
den Luther unter dem falſchen Schein der Reformation in die Welt hat 
eingeführt. Einmal, ſo lange ſie bei dieſem verharren, laſſe ich ſie von 
ſelbſten urtheilen und erachten, ob eine Hoffnung ſei ihres Heils, und 
ob ihrem ewigen Unheil zu entgehen, nicht ſei das einzige Mittel der 
römiſch-kathol. Glaube, als der allein zu ber wahren immerwährenden 
SGüdfeligkeit in den Himmel führe. Amen. 
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aus dem Herzogtum Jülich, geboren im Jahre 1666, trat 1685 in das 
Noviziat der Gef. Jeſu, lehrte anfänglich Philofophie zu Köln, prebigte 
jpäter zu Drespen, zu Köln und an andern Orten. 


I. Das reine Wort Gottes auf Sonn- und Feyertägige Evan 
gelia nad) der Lehr des heil. Pauli 2. Tim. 4, 2. eingerichtet. 
Das ift, mit Straffen und Bitten, mit Dröh- und Troftworten, 
mit Srmahnungen in Geduld und Lehre, zur Zeit und Unzeit. 
Dann es feynd jeßt die Zeiten, da fie die heilfame Lehren nicht 
leiden wollen, fondern man machet fi Lehrer nad) eigner Luft, 
wie einem jeden die Obren jücken. Aufgeſetzt und geprediget von 
R. P. Matth. Heimbach, d. Gef. Jeſ. Pr. Cöllen am Rhein. 
1721. 4° 2 Zahrgänge 734. 822. ©. 

2. Praxis catechetica. 1719. Col. Agripp. 8. 719 p. 
(6. edit. 1755.) 

Der chriſtliche Kinderlebrer, db. i. deutlihe Anweilung 
und Unterricht, die hriftliche Jugend ſowohl, als unwifjende Alten, 
in chriſtlicher Glaubens- und Sittenlehr begreifflich zu üben, auf 
b. Schrift, alten und neuen Teftaments, ſodan auß den 5. h. Vät- 
tern, rechter Vernunfft, Gejchichten und Gleichnüffen aufgeftellet 
und vorgetragen von M. H., der Soc. Jesu Theologum. Anjetzo 
nach fünffmahliger Lateinifcher Edition zum brittenmahl in unfer 
Teutſchen Lands-Sprach, nad fleifjiger Ueberjehung und Ber: 
mehrung des Authoris felbjt, nebjt einem banbleitenden Regifter 
für die Prediger in Truc gegeben. Cölln 1742. 8° 884 ©. 

3. Neue Shau:-Bühne des Tods, worauf Herren und Knechte, 
Männer und Weiber, Geijt: und Weltliche erjcheinen. Das ift: 
Leich- und Lehr-Predigen, aus den Kern-Sprüchen ber hei: 
ligen Schrifft, und Kirchen Vättern, wie auch Hiſtorien- und 
Sitten-Lehren zum Lob der Todten, fodann zur baldigen Hülff der 
Lebendigen vorgejtellt. Bei Beerdigung allerlland Standes Berjoh: 
nen den Pfarreren und Seel:Sorgeren jehr nüßlich zu gebrauchen. 
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Mit einem zweyfachen Regiiter verjehen, beren ber I. allerhand 
Alters und Stande: Abgejtorbene anführe. Der I. auf alle 
Sonn» und Feyr-Täge des ganken Jahres für die Prediger ift 
eingerichtet. (1. Aufl. 1716.) Zweyte Edition, vom Authore 
jelbft revidirt, verbejfert und vermehret. Cölln 1744. 4° 1044 ©. 

Das 1. Buch enthält (71) „allgemeine und fonderbare Traur— 
ober Leich:Predigen“. Das 2. Buch (19) Predigten „für geiſt— 
liche der Welt durch Einkleidung und Profeljion abjterbende Söhne 
und Töchter.” Das 3. Buch (38) Pr. „vom guten Todt für die 
Sodalen der Todt:Angft, und der armen Seelen.“ Das 4. Buch, 
„Seelen: Hülf benahmſet,“ (19) Pr. „zum Troft ber betrangten 
Glaubens » Genoffen im Fegfeuer“. Das 5. Bud (65) „fittliche 
Traur: Reben bey der Beerdigung allerhand Todten, nad) Ordnung 
bes Alters, Standes und Berufs.” Den Schluß bilden (9) „kürkere 
Mufter und (27) Tormularen die Trauer-Reden abzufajien, nebft 
Dankfagungen, fowohl den Leich-Bedienten, ald Previgern nütlich 
zu gebrauhen, mit einem am Ende beigejegten Scriftiprud, fo 
nach Belieben und Erforderung der Umbftänden der Predig kann 
vorgejeßt werben.” 


— — — — — — 


Am 3. Faſtenſonntag. 


Denn ber unreine Geiſt von dem Menſchen ausgegangen iſt ... jo ſpricht er: Ich 
will wieder umfchren in mein Haus, daraus ich gefahren bin. Luc. 11, 24. 


Inhalt: Vom Wiederfall in die Sünde. 


Fallen, wie das Sprüchwort fagt, ift menſchlich, wieder aufftehen 
ift engliih. Ich muß diefe alte und deutiche Wahrheit nur ein wenig 
erläutern: Sündigen, will das Sprüchwort jagen, Flebet den durch den 
erjten Stammvater den Adam verderbten Menſchen aljo an, daß ihrer 
wenige find, welche fich rühmen fönnen: Wir find niemalen geftrauchelt, 
wir haben deine Gebote, o großer Gott! nie übertreten. Denn auch 
„der Gerechte fallet fiebenmal im Tag.” (Prov. 24, 17.), wohl zu ver- 
ftehen in unbedachtſame unvorjätlihe Sünden; denn wir fennen Leute 
in der Schrift, welche geredht waren und in allen Geboten wanbelten, 
ob fie gleich wenige an der Zahl find. Sündigen ift menſchlich, auf: 
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ftehen, fein Leben befjern, beftändig Gott dienen, macht Menfchen zu 
eingefleifchten Engeln. 

Nur eines muß ich dem Sprüchwort zuſetzen: Fallen ift menſchlich, 
wieder aufjtehen engliih, allein hernächſt wiederfallen, nad und 
nach ſich wieder ſelbſt jtürzen, das ift teufliih. Und glaube ich nicht, 
daß der Satan jemals einen Menjchen mehr befite und quäle, als die— 
jenigen, welche nach überfommener Gnabe von Gott, ungeachtet ihres 
Vornehmens und Berfprechens, jo fie Gott und dem Priefter gethan, 
wieberum vorfäglich, boshaft hingehen, und nicht nur einmal, jondern zwan- 
zig, ja bundertmal die ihnen gewohnten und wie eine andere Natur anfleben- 
ben Lafter erneuern. D des graufamen und gefährlihen Wiederfalle! 

Diejes lerne ich aus dem heutigen ſchönen Evangelium, in welchem 
Jeſus einen Teufel austreibet, nad gefchehenem Wunder aber warnet 
das gefammte Volk, daß der unreiue Geift gefährliche Liften und Tücken 
gebraudhe: nämlich, ſpricht er, es ift dieſer Satan alfo geartet, daß, 
nachdem er feine alte Herberg bat müſſen verlafien, er nun wandert 
durch dürre Derter, und fuchet Ruhe, und wenn er fie nicht findet, fo 
fpricht er: „Ich will wiederum umkehren in mein Haus.“ Ja er gehet 
noch weiter: „nimmt fieben andere Teufel zu fich, welche ärger find denn 
er, und wenn fie hineinfommen, jo wohnen fie allda, und werben als— 
dann bie legten Dinge des Menſchen ärger, denn bie erſten.“ Sehen 
Sie, Andächtige, hiemit ift die Sünde oder vielmehr der ſchändliche 
MWiederfall in die Sünde mit lebendigen Karben abgebildet. Die 
Sünde, der arge Teufel hat niemalen Ruh. Sie wird vertrieben aus 
ber Seele durch die Kraft Jeſu Ehrifti. Hier ift nun alles „mit Beſen 
gefehret". Kaum einige Tage Ausftand, da it ber Teufel, jonderlich 
aber der Unzuchtsteufel wiederum ausgelafien, rafet, verfuchet fo lang, 
bis ihm das vorige Quartier wiederum wirb eingeräumet. Da fanget er 
verzweifelte Dinge an, und bleibet er nicht allein, ſondern rufet noch 
fieben, ja noch taufend grobe Laſter zu fih. Was iſt's Wunder, daß jo 
leichtlih wieder fallende Menfchen ewig verloren gehen? Sie wollen, 
mit dem Teufel zu thun haben, fie laden ihn liederlich wiederum ein 
fie lieben ihn, fie ſuchen ihn mehr, als ihren Gott. 

Tertullianus, ein uralter und um die Kirche Chrifti wohl» 
verbienter Schriftfteller, nennt dieſe Lieberlichkeit des MWiederfalls 
Cadisurgium, welches Wort jo viel heißet, als fallen, aufftehen, wieder 
fallen, wieder aufſtehen, nochmalen fallen, nochmalen aufftehen, heit 
fallen, morgen wieder aufftehen, den folgenden Tag wiederum fallen und 
ben darauf folgenden abermals auferftehen, und alfo fort abwechjelnd 
das Gelächter mit’ Gott treiben, bis er endlich gar in der böſen Gewohnheit, 
in der Scheinbuß dahin ftirbt, und wahr macht, was bie Sprüch— 
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wörter (24, 17) dazujeßen, nämlich: „Der Gerechte wirb fiebenmal im 
Tag fallen und aufftehen; aber die Gottlofen werden Unglüd haben“ ; 
wie ich hiernächſt mit mehrerem werbe darthun. 

Die Theologen bejchreiben diefen Wiederfall aljo: Est frequens 
et ordinarius in idem peccatum relapsus. Ein ober das anberemal 
wieberfallen in die abgebüßte Sünde ift noch bei ihnen fein rechter 
Wiederfall in der heutigen Rebensart, fondern alsdann nennen fie die 
Sünde einen Wiederfall, wenn fie oft und gemeiniglich wieber wird be— 
gangen. Zum Erempel: Ein Deuticher hat jich heut vollgefoffen, er bereut’s, 
verjöhnet ſich mit Gott; morgen fauft er nod einmal, wie eine Beitie, er 
beichtet’8, bereut’S zum andernmal; übermorgen gehet er zum brittenmal 
in’s Wirthshaus, und aljo fort. Und was ich bier fage vom übermäßigen 
Trinken, das ift eben auch zu verftehen von der wiederholten Unzucht, 
Hurerei, Ehebrüchen, von der wiederholten Ungerechtigkeit, von allen vor= 
fäglihen Todfünden, ja auch von den Fleinen läßlichen Sünden, wenn 
fie vorfäglich begangen werden. 

Nun geben Sie mir Urlaub, daß ich heut aus Anlaß bes aus— 
getriebenen und wiederum in fein voriges Haus fehrenden Teufel® von 
diefem Miederfall auch das Meinige fage, und zwar erjtlid, daß 
ih befchreibe feine böjfen Eigenſchaften. Jumandern, daß 
ih vorftelle die töbtliben und unglüdfeligen Folgen 
und Wirfungen diejes Satans; zu dem Ende, dak wir aus dem 
Meg räumen alle Hinderniffe, welche etwa zu dieſer heiligen berannaben= 
den djterlichen Zeit verurfachen möchten, daß Jeſus nicht bei ung wollte 
wohnen. ‘ch bitte um ein beliebiges Anhören. 


L 


Eine große Sünde ift e8, wenn bie Kinder mit ihren Eltern das 
Gefpött treiben; denn fie handeln wider das Gebot: Du fellft Vater 
und Mutter ehren. Noch eine größere ift, wenn Ehriften wollen Gott 
auslachen; und gleichwohl dieſe Eigenfchaft finde ich zuerſt bei allem 
MWiederfall in die vorigen Sünden. Iſt's nicht wahr, and. Zuhörer, 
was will das anders fagen bei dem Sünder, als ein Gefpöttstreiben 
mit den allerbeiligften Sahen? In der Morgenitund wajcht er jich, 
verrichtet fein Gebet, machet feine chriftlichen Vorjäße; in der Morgens 
ftund gebet er zur Beicht, zum heil. Abendmahl; in der Morgens 
ftund fpricht er: Verflucht ſei alle Sünde, alle Gelegenheit zu ſündigen; 
dir o Herr! ſchenke ih von nun an mein Herz, denn bu bijt „der Gott 
meines Herzens, mein Theil in Ewigkeit." Und gleich darauf noch an 
ſelbigem Tag befudelt er fich wieder, er beihmußt fein gewafchenes An— 
geficht, feine gereinigten Kleider macht er wieder unjauber, er wiberrufet 
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fein Bornehmen, feine Beicht, er entheiliget das allergrößte Gut, bas 
Abendmahl: ein rechtes Judasgeſpött, von welchem ber Tert jagt: „Nach 
dem Biſſen fuhr der Satan in ihn.” Ein undhriftliches, unverantwort- 
liches. Gelächter! die Seele reinigen und wieder befudeln, aufbauen und 
wieder zerjtören, beten und glei darauf fluchen, oder Gott läftern; 
Trunfenbeit, Hurerei, Blutichande abjchaffen, und glei darauf wieder 
begehen: D das jchreiet in den Himmel! Der weiſe Sirad) (Eccli. 34.) 
kann diejes Verfahren nicht genugjam verachten, wenn er aljo jchreibet: 
„Was einer aufbanet, das zeritöret ber andere; was ijt bamit ausge: 
richtet? Einer betet und der andere fluchet und läjtert; weſſen Stimme 
wird Gott hören? Wer jih wajchet, wenn er einen Todten angerührt 
bat, und ihn doch wieder anrühret, was hilft dem das Waſchen?“ Der 
heil. Kirchenfehrer Auguſtinus läßt fich alſo gegen dieje Leute vernehmen: 
„Leer ift die Buß, melde gleich wieder durch die Sünde wird verun— 
reiniget; die Seufzer helfen nichts, wenn die Laſter wiederholet werden; 
es nütet nichts, die Bosheiten abbüßen, und diejelben abermals begehen.“ 

Es ijt einem Schwein zu verzeihen, daß es abermals feiner viehi- 
ſchen Art nad) allezeit wieder zur Kothlache eilet, denn es ift ein unver: 
nünftiges Schwein. Es ijt einem Hund zu vergeben, daß er außipeiet, 
was er zu viel gegejlen, und wieder einjchludet. Aber ein vernünftiger 
Menih ein Schwein, ein vernünftiger Menſch ein abermals fpeiender 
Hund! Canis reversus ad vomitum, et sus lota in volutabro: bas 
ift nicht zu überjegen, und jchäme ich mich, daß ich in der fonft ſcham— 
haften deutſchen Sprach Menſchen mit jolden Thieren muß vergleichen. 
Doch es hat's ſchon vor mir die heil, Schrift gethan. Mein! wie eifert 
nicht der Fürſt der Apoſtel und erjte Vorjteher der Kirche Ehrifti, der 
beil. Betrus über den Wiederfall, wenn er gegen bie abtrünnigen 
Apoftaten, gegen die fchändlichen Ueberläufer und VBerläugner ber chrift: 
lihen Religion ſich alſo auslajjet (II, 2, 20. seq.): „Wenn die, fo der 
Unfauberfeit der Welt durch die Erfenntniß unjer® Herrn und Seis 
lands Jeſu Ehrifti entflohen find, wieder in diefelbe verflodhten und über: 
wunden werben, jo iſt das Legte mit ihnen ärger werden als das Erite. 
Denn es wäre ihnen bejier, daß fie den Weg der Gerechtigkeit nicht 
erfannt hätten, denn daß fie jih nad der Erfenntniß wiederum zurüd: 
wenden von dem heil. Gebot, das ihnen gegeben ift. Es ijt ihnen aber 
widerfahren das wahre Sprüchwort: „Der Hund frijjet wieder, was er 
geipien hat, und die Sau wälzet fih nad der Schwemme wieder im 
Koth.“ Mein Gott, ein wiederfallender Sünder ift bei diefem heiligen 
Apoftel ein Schwein! Was ift garftiger, was den menſchlichen Augen 
unangenehmer, als dieſes im Koth gemwälzte garjtige Thier? Ein folches 
und nod ein viel abjcheulicheres Thier ift der wiederfallende, ber 
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in bie vorige Trunfenheit, in die vorige Geilheit, in ben gebüßten Zorn, 
in die bereit8 gebeichtete und bereute Ungerechtigkeit, nachmals einwil— 
ligende Menſch, ja noch ärger. Er ift in den Augen Gottes ein Hund, 
fo wieder einſchluckt (ich nehme Urlaub für diefe Worte), „was er zuvor 
bat ausgejpien.” Man fiehet das infonderheit an dieſen Thieren, daß 
fie, wenn fie ſich gar zu begierig mit Speifen angefüllt, alsdann mit 
einem Edel der Zuſchauenden wieder geben, was fie gefreffen; hernächſt 
wenn ber Hunger fie wieder ankommt, jo jchämen fie fih nicht, das 
s. v. Ausgefpiene wiederum zu ſchlucken. Pfui der abjicheulihen Hunde, 
und noch mehr pfui der abjcheulihen wiederfallenden Sünder! Gleich— 
wohl, And., biejen Teufel mit fieben andern Kameraden findet man heu— 
tigen Tags fajt in allen Gemeinden: Ach rede von dem unreinen Teufel 
der Unzucht. Wie oft iſt er von diefem und jenem nicht worden ausge— 
trieben? Und deſſen unangefehen ijt und bleibt’8 wahr: Totus mundus 
in maligno, id est in malo igne positus est: Das Venus: Feuer 
brennet noch. 

Schämet ihr euch denn nicht, ihr Leichtfertigen? Durch eine große 
Gnad Gottes, welcher euch mit David euer Herz berührt, habt ihr aus— 
gejpien eure Leichtfertigfeit, jo ihr mit euren eigenen Xeibern, mit andern 
getrieben? Es bat euch der Priejter auferlegt feine Hände, und ge— 
ſprochen: Absolvo te: „Ich ſpreche dich los”; und ba feid ihr ſchon 
wieder mit Unzucht beſudelt. Schämet ihr euch nicht, ihr Rachgierige ? 
Ihr habt bereits etlichemal euren Feinden verziehen, jonderlih da ihr 
wolltet treten zum Tiſch des Herrn, allda euer Herz aufzuopfern, und 
jegt brennet ihr jchon wieder von Zorn. Habt ihr denn feine Ehr in 
eurem Gemüth, ihr Ungerehte? Cure Betrügereien, euren Wuder habt 
ihr durch die Buß und das MWicdergeben bereits abgebüßet, und jebt 
Ihen wieder handelt ihr gegen das jiebente, gegen das zehnte Gebot ? 
Entjeßet ihr euch denn nicht, ihr Vollſaufer, ihr Ehrabjichneider, ihr 
Mikgünftige, ihr Träge, und was immer die Sünden für Namen haben ? 
Seid ihr denn gar zu Schweinen und Hunden worden ? 

Andächtige, fo iſt es; denn obgleich dieſe Leute ihr tödtlihes Süns 
bengift durch eine reumüthige Beicht haben, geiftlicher Weis davon zu 
reden, ausgejpien, jo unterlaffen fie doch nicht bei nächiter Gelegenheit 
wieder ihre vorigen Lajter zu begehen. Worüber Auguſtinus fpridt: 
„Eine erſchreckliche Sad) ijt’8 wahrhaftig, das eigene Geſpei wieder zu 
fich zu nehmen, und nicht einmal in äußerftem Hunger das von irgend 
einem andern Gebrauchte.” 

„Eine erſchreckliche Sach ift’s, das Ausgeſpiene wieder einzujchluden !“ 
warum, Auguftinus? Höret, And., die Lehre der Theologen und unter 
biefen bes englifchen Lehrers Thomas von Aquin: Alle töbtliche 
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Sünde ift groß und abſcheulich an fich felbjt; aber die wiederholte und 
zum andernmal begangene ift größer, denn bie erjte, die dritte größer 
als die andere und jo fort. Wie, ihr Theologen? verlieret man doch 
durch die erjte Todſünde jeine Unjchuld, die göttliche Gnad, was Fönnte 
größer fein? Dennoch find die folgenden größer, denn bie erfte. 

Höret bie Urſache: Die erjte Sünde bat mandyesmal eine Ent- 
jhuldigung, ein Mäntelein. Man kann jagen: Ich wußte nicht, 
daß ſolche große Bosheit verborgen wäre in der Sünde. Alſo entſchul— 
digte ſich Noe, da er ji aus dem mit feinen Händen gepflanzten Wein: 
jto® bat betrunfen: Ach Fannte die Stärfe dieſes Weins nicht. Alſo 
Eva: Ich Fannte die Arglift der Schlange nicht. Allein die wieder: 
holten Sünden haben Feine Entihuldigung, Feine Verringerung, jons 
bern lauter Bosheit, Undankbarkeit, Vermeſſenheit, Brutalität, Spott 
und Verachtung Gottes. Darum find fie ungleich größer. 

Sie haben lauter Bosheit; denn den verföhnten Gott abermals 
beleidigen, wiederum betrügen, kann aus feinem guten Herzen berrühren. 
Sie jind eine Undankbarkeitz; denn iſt das nicht undanfbar gehandelt, 
einen Menfchen erzürnen, der bein größter Gutthäter war, der dir feine 
Freundſchaft ohne irgend ein Verdienſt von deiner Seite hat angetragen ? 
Den fellft du lieben, feine Gnade wie das beſte Kleinod bewahren, dem 
jolfjt du dienen und aufwarten. Und wie viel größere Undankbarkeit 
ift es, die der wieberfallende Sünder bezeiget gegen feinen Gott, der ihn 
berausgezogen bat aus der hölliihen Grube, wie vorzeiten den Daniel 
aus ber Köwengrube, ber ihn erreitet bat von dem Schiffbrudy und ber 
gefährlihen Sceiterung, von der Gefangenjchaft des Satans; vom 
ewigen Tod, von den Qualen der Hölle, in welche er durch feine Sün= 
den ſich geſtürzet? Mein, was für eine Undankbarkeit! Ein Kranker, 
nachdem er genejen, nachdem der gute Samaritan Del ind Wein in 
feine Wunden eingegoffen, ihn gejund gemacht, wieder aufgenommen in 
feine Freundſchaft, der fanget mit ihm Krieg an. 

Hier muß ih loben und ſolchen Sündern vorzeigen den verlornen 
Sohn (Luc. 15.). Nachdem der einmal nad feinem Fall die natürliche 
Gnade wieder erworben, da liefet man von feiner Undankbarkeit, von 
feinem MWiederfall. Jene aber, indem der himmlische Bater ihnen feinen 
Friedenskuß bat angeboten, mit feinen Armen als jeine Freunde fie hat 
umfangen, ba reißen fie ſich wieder los, und gehen über zum Feind. 
O der undpriftlihen Undankbarkeit!l 

Zudem finde ih in diefem Verfahren eine Brutalität, welche 
darin bejtehet: Obgleich das Glaubenslicht ihnen ſaget: Ihr erzürnet 
Gott, jo gehen fie dennoch Hin, und thun ihren viehiichen Lüften ein 
Genügen. Ich finde bei dieſem Wiederfallen eine Veradhtung bes 
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höchſten Gottes, und was noch das gröbjte ift, eine unverantwortliche 
Untreue. 

Es find fogar bei den Heiden bie Leute infam und unebrlich, welche 
ihr Verſprechen und Wort nicht halten; wie vielmehr bei Gott? Ge: 
denfe einer der Untreul Der bühende faget mit David (Ps. 113.): 
„Ich babe gejchworen, ich babe es feſt beichlojien, deine Gerechtigkeit zu 
bewahren.” Und deſſen unangejehen wird er zum Lügner, zum Ber: 
räther, zum Weineivigen. Ei, And., habt ihr etwas gejchworen, zumalen 
eurem Gott, haltet's doh — Vovete et reddite Domino —, damit 
nicht die heutige Straf über euch komme, nämlich fieben Teufel, jo ärger 
find, denn ber erjte, welcher ausgetrieben worden war, 


I. 


Nun, And., dieſes find denn die Eigenichaften des graufamen Wie 
derfalls. Was folget num daraus? O mein Gott, was für See 
lenfhaden, was für große Unglüde, und wie mande Verdammniß! 
Schrift ber! damit mir Glauben werde beigemefjen. ob. 5. haben wir 
den Gichtbrüchigen: Chriftus habe ihn geneſen gemaht, von beiden 
Krankheiten Yeibes und der Seele; gibt ihm aber dieſe Warnung: 
„Siebe, du bijt gefund geworden; fünbige jet nicht mehr, damit bir 
nicht etwas jchlimmeres begegne." Wie, mein Herr, etwas chlimmeres ? 
Was iſt unglüclicher, armfeliger als eine Gicht, Lähme an Händen 
und Füßen, am ganzen Leib? Sollte auf die wiederholte Sünde dieſem 
noch was Mergeres begegnen? Dieſes ijt nicht mein, ſondern des beit. 
Chryſoſtomus Anfrag: „Aber was könnte dem böferes wiberfahren, 
der 38 Jahre krank zu Bett gelegen?" Freilich wohl widerfabret ben 
MWiederfallenden, ihre Treue Brechenden, ihren Gott jo vielmals Ver— 
achtenden was Ärgeres: was denn? 

Erjtlid von Seiten des erzürnten Gottes haben dieſe Treubrecher 
nicht8 anders zu gewarten, al® eine ernitbhafte, eine unveränderliche 
Endſtrafe. Denn auch kleine wiederholte Verbrehen, wenn fie zu 
dem weltlichen Richterſtuhl gehören, laſſen die Menjchen nicht einmal 
unbejtraft; wie viel weniger Gott? Ein Beuteljchneider, wenn er zum 
eritenmal fein Diebswerk geübet, befommt nody wohl Pardon, mit Er: 
mahnung, er folle das Stehlen befiern; thut er’8 zum andernmal, un: 
fehlbar wird. ihm der Staubbejen oder ein Brandmal; wagt er's zum 
dritten, viertenmal, da muß er bie Galgenleiter hinauf. Alſo und noch 
langmütbiger handelt Gott eine Zeit lang mit feinem Auslader. 
Zum erjten und andernmal fieht er’s gleihjam nicht. Ja ich ſage noch 
mehr, im erjten und andern Jahr lafjet er zuweilen die größten Ver— 
gehen hingehen, indem er, wie wir lejen (Sap. 11, 24.), überfiehet die 
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Sünden der Menjhen um ber Buße willen. Hernach, wenn jelbiger 
fortfahret, ſchicket er eine Krankheit, ein zeitliches Unglück; höret er noch 
nicht auf, dann folget das Endurtheil, wie bei dem gottlojen Antiochus, 
von welchem der Tert (2. Mace. 9, 13.) jagt: „Er konnte feine Barm: 
berzigfeit erlangen”, weil er faljhe und nur Scheinbuße that. So 
geht’8: wenn man die Stride und Bande allezeit verdoppelt, ſo kann man 
fie endlich nicht mehr brechen. 

Dieje Wahrheit haben wir bei Jeremias 54. ſchön entworfen: Hier 
beichreibt diejer Prophet, wie Jeruſalem durch Schickung Gottes fei be: 
lagert worden von den Ajjyriern und das zur Straf ihrer Sünden, 
welche darin bejtund, daß fie den jüdiſchen Knechten, jo bereits fieben 
Sabre gedient hatten, Feine Freiheit nach dem Gejeß ertheilet. Sobald 
nun Seremias ihnen biefe Urſach des göttlihen Zorns erkläret, 
was geſchieht? Alsbald laſſet man die Knechte los; man verorbnet 
Brandopfer, um ben Herrn zu verjöhnen, und ihm Abbitte zu thun. 
Morauf dann der verföhnte Gott die Belagerung aufgehoben, und bie 
Affyrier von Serufalem zurückgewieſen. Allein, merfen Sie hier diefes 
Volkes Bosheit, faum war die Ruthe von ihrem Nüden, da ziehet ein 
jeglicher feinen Knecht wieder zur Sklaverei. Nun hören Sie, wie Sere- 
mias auf Geheiß Gottes mit ihnen verfahret: „Ihr habt Euch heutigen 
Tags befehret, und habt getban, was recht ift vor meinen Augen, daß 
ihr eine Freiheit ausgerufen habt, ein jeglicher gegen feinen Freund und 
habt vor feinem Angefiht einen Bund gemacht in dem Haus, barüber 
mein Nam angerufen ift. Darnach feid ihr abwendig geworben, und 
bat ein jeglicher feinen Knecht, ein jeglicher feine Magd wieder zu fich 
gezogen, die er zuvor frei gelaſſen. Darum fpricht dieß der Herr: 
„Siehe‘, jo rufe ich euch num Freiheit aus zum Schwert, zur Pejtilenz 
und zum Hunger, und ich will euch in alle Königreiche der Erbe zer- 
ftreuen.” Noch mehr: „Ich will euch in die Hände eurer Feinde geben, 
und in bie Hände deren, die eure Seele fuchen.” Diejes befräftiget auch 
David Pi. 105., allmo er die Strafen des Volkes Gottes bejchreibet: 
„Oftmals hat er fie errettetz aber fie erbitterten ihn mit ihrem Vor: 
baben, und fie wurden gebemüthiget in ihren Miſſethaten.“ And., Gott 
verzeihet und verjchonet in Gnaden aller deren, jo an ber Sünde bes 
MWiederfalls Frank liegen. Aber das jage ich nicht aus mir, jondern aus 
beftändiger Meinung der heil. Väter und der Schrift: unter hundert, jo 
allezeit wiederfallen, allezeit Gott auslachen, wird Faum einer felig werben. 
Rede, o heil. Geift, und befräftige dieſe Wahrheit: „Sch habe gerufen, 
und ihr habt nicht gewollt, ich habe meine Hand ausgejtredt, und Feiner 
bat darauf geachtet... So will ich auch bei eurem Untergang lachen.” 
(Prov. 1.) Rebe, o Paulus (Hebr. 6.): „Unmöglich ift e8, diejenigen, 
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weldhe einmal erleuchtet worden ..., und doch abgefallen find, wiederum 
zur Sinnesänderung zu erneuern.“ 

D and. Zuhörer! ich mache hierauf den Schluß, ſcherzet doch mit 
Gott nicht, er laſſet fich nicht ausladhen, ſcherzet doch mit Gott nicht; 
jondern habt ihr aus menſchlicher Schwachheit, auch aus Bosheit, aus 
Undanfbarfeit gegen ihn gelündiget, macht's wie die belagerten Juden: 
ein jeglicher lafje feinen Knecht, jeine Magd los; ih will jagen, ein 
jeglicher befreie feine Seel vom Jod des Satans. Ich jage, vom Joch; 
denn die wiederholte Sünde ift ein Joch, welches viele nicht nur jechs 
Sabre tragen und mit ſich jchleppen, wie die dienſtbaren Hebräer, jondern 
welches ihnen anflebet bis an’s End ihres Lebens, Fort mit diefem Joch 
des Miederfalls! denn es hat böje Eigenjchaften an jich, wie ihr bereits 
gehöret; e8 macht vernünftige Menſchen zu garjtigen Schweinen, zu uns 
vernünftigen Hunden. ort mit diefem Teufel und den fieben Geijtern, 
welche allzeit ärger jind als der erjte! denn jie ziehen nichts anders nach 
jih, als lauter Schaden, zeitlich, ewig. 

Iſt's vielleicht der Unzuchtsteufel, der dich bisher bejeilen, und von 
Tag zu Tag tormentiert, o es ift Zeit, daß du ihn abjichaffeft durch eine 
reumüthige bejtändige Buß, durch Falten, Beten; denn diejes Gejchlecht 
der böjen Geijter wird nicht ausgetrieben als durch Faſten,“ Sit es 
der Neibteufel, verjöhne dich mit deinem Bruder, und dann bringe bein 
Dpfer zum Altar. Iſt es der Mammon, der Ungeredtigfeits: und 
Wucherteufel, gib wieder, was bu gejtohlen, damit’s bir nicht auf ber 
Seele verbrenne. 

O allmädtiger Gott! es ift mir ein Ernft: dixi, nunc coepi 
(Ps. 76.). Verflucht feien alle böjen Geijter, die mich bisher gequälet! 
Du, o Herr, ſollſt hinfüro mein Herz beſitzen. Ach ftärfe mich doch in 
diefem meinem VBornehmen, daß weder das Fleiſch, noch die Hoffart, 
noch einige böje Begierde mic) davon abziehen. Amen. 
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Um 4 Sonntag nah Oflern. 


Wo gebeft du bin? «Joh. 16.) 


Inhalt: Was bei den Wegen der Tugend und der Wolluft zu 
erwählen ? 


Billig hat's unfern lieben Herrn und Heiland verbrofjen, daß jeine 
Jünger, die er als ein Lehrmeijter, ja als ein geiftlicher Vater unter: 
wiefen und in feiner Schul auferzogen, ihn nicht einmal fragten, wo— 
bin er gehe, nachdem er alle Anftalten vorfehrte, zu jeinem himmlischen 
Vater zu reifen; weldyes er ihnen. auch geoffenbaret hatte. Denn, An: 
dächtige, das bringet die Natur jelbjt mit jich, wenn einer, jo mir lieb ift, 
und viel Gutes erwielen, anders wohin reijet, da ich ihn zum wenigjten 
frage: Wohin? dag ich ihn bitte, er möge doch nicht lang ausbleiben, 
um mich feiner lieben Gegenwart nicht zu berauben. Derowegen hat's 
billig den lieben Heiland verbrofien, daß jeine Schüler ihre Schuldig- 
keit nicht beſſer beobachteten: und dieſes ift der buchſtäbliche Sinn 
des heutigen Evangeliums, wo Jeſus ſpricht: „Sch gehe zum Vater, und 
niemand unter euch fraget mih: Wo geheſt du hin?“ 

In dem moralifchen oder jittlihen Sinn nehmen die Prediger 
aus diefen Worten viele Lehrjtüde. Einige reden die Sünder an, welche 
täglich näher und näher zu ihrem Grab und Strafe gehen, fragen fie: 
Wohin? und ijt die Antwort: Zu dem Tod, zu dem Gericht, zu ber 
ewigen Verdammniß: und gleihwohl wollet ihr noch nicht wigig werben. 
Andere greifen an die Wollüjter und Freidenker, fragen fie, wohin? 
Wie vor Jahren der heil. Ignatius von Lojola that, davon Ribadeneira 
fchreibet: Es ging ein verführter Jüngling täglidy über eine Brücke 
nad einem verbäcdhtigen Haufe, feinen böjen Lüften abzuwarten. Diefen 
zu fjchreden und zugleid von feinen böjen Wegen abzuführen, ließ ſich 
Ignatius zur Winterszeit nächſt bei der Brüde ins Falte Wajjer hinein; 
und da der Jüngling nach Gewohnheit heran fam von feinen Begierden 
angezündet, rief ihm ber heil. Mann zu: „Ein Augenblid iſt's, was da 
erfreuet, aber ewig, was quälet. Wohin? o unglüdjeliger Jüngling! 
Siehe, ic} friere hier, deine Brunjt auszulöjchen, in diefem Falten Waſſer.“ 
Womit er ihn dann fräftig gebefjert hat. 

Andere Prediger nehmen Anlaß mit dieſen Worten anzureden bie 
Arbeiter, die Reiſenden, die aus dem Haus Gehenden, damit fie mit 


einer guten Meinung ihre Werke, Reife und Ausgänge antreten; denn 
Brifsar, Kanzelrebner. V. | 41 


642 Matthias Heimbach. 


wer in feinen Werfen nicht zu Gott gehet, der arbeitet umfonft. So 
ftelen fie aud) vor, wie man an Sonn= und Teiertagen nad den Got: 
teehäufern gehen ſolle, und nicht nady folden Orten, wo Gott er: 
zürnet wird, 

Meine Gedanken zielen eben dahin, daß in allen unfern Schritten 
und Tritten Gott gerühmet und gepriefen werde; jedoch auf eine andere 
Weiſe. Nämlich, weil ich jehe, daß man fich allerhand Wege made, fo 
babe ich bei mir bejchlofjen, erftlich ven jungen Leuten, dienod 
feinen rechten Stand erwählet haben, dieſe Frage vorzuftellen: 
„Wo geheft du hin,” mein noch lediger Jüngling? wohin, chrijtliche 
Tochter? nad Oft oder nah Weiten? nad) Süd oder Norden? zur 
Rechten oder Linken? nad Gott oder dem Satan? nad der Tugend 
oder Wolluft? wohin? Hier muß etwas erwählet fein. Eben biefe Frage 
werde ih im andern Theil der Predigt antragen ben Verheira- 
tbeten und allen, die bereit8 einen Stand erwählet 
baben; und alsdann beiden die Antwort darauf geben. 

Chriſto Jeſu, der du bift „der Weg, die Wahrheit und bas Leben,“ 
wir bitten dich mit dem Propheten David (Ps. 118.): „Zeige uns beine 
Mege und deine Tußfteige Ichre uns.” Denn wir wiffen, ver Weg zum 
Himmel ift eng, und wenige gehen bvenfelben; biegegen der Weg zum 
Verderben ift breit, und viele wandern darin. Gib ung Gnade, o Jeſu! 
daß wir in bir, mit dir und durch dich, alfo den rechten Weg wandern, 
und das fo lang, bis daß wir perjönlich bei dir find. Das begehren 
wir durch die Fürbitt der allerfeligiten Jungfrau Maria, aller lieben 
Heiligen und Engel. Amen. 


1 


Menn die Welt ein Meer ift, gejtalten fie von den heil. Vätern oft im 
Gleichniß wird vorgeitellt, jo find wir Menſchen die Schiffsleute auf 
diefem Meer, die immer durch die Wellen der zeitlichen, wiberwärtigen 
und anjtoßenden Winde bindurchfchneiden mit unferm Schifflein, bis wir 
in dem Glückshafen der ewigen Seligfeit eintreffen. Iſt die Welt aber 
eine Pilgerfahrt oder Wanderfchaft, jo find wir Menſchen die Paſſa— 
giere und Wandersleute, jo immer einen Fuß vor ben andern ſetzen, 
bis wir in unfere Herberg und in das gewünfchte Vaterland kommen; 
angejehen wir nad) der Ausjage Pauli (Hebr. 13.) bier feine bleibende 
Stätte haben, jondern immer reifen nad den zukünftigen Wohn: 
hütten. Ä 
An diefen Auslegungen braucht man niemand zu fragen: Wo 
geheft du Hin? Denn es werden die rechten Chriften alabald ant— 
morten: Wir Shiffslente zielen mit unfern ausgeipannten Segeln 
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und arbeitjamen Rudern immerfort nach den Glüdsinjeln und damit 
wir ja nicht einlaufen in den Unglüdshafen der Verdammten, rudern und 
. arbeiten wir Tag und Nacht. Wir Schiffsleute haben unſer Augen- 
merf nad dem Reich Gottes, nach der jchönen Stadt Serufalem, welche 
Johannes in feiner Offenbarung bejchreibet, wozu hen vor uns gejegelt 
find die hl. Martyrer oder Blutzeugen, viel taufend Beichtiger und Jung— 
frauen. Dieſe Stadt, der Port und Hafen ift unjer Zweck; darum hören wir 
feine Sirenengejänge nod) Liebkofereien an. Deſſelben gleichen antworten 
bie anderen: Wir Wandersleute, Pilgrime, Pafjagiere gedenken 
allezeit an unjer Sion. Wir halten uns in feiner Herberg auf: wenn 
uns jemand begegnet, der und den Weg gar zu bejchwerlid machen 
will, oder davon abführen, verftopfen wir unjere Ohren, und lafien uns 
feineswegs abhalten von unſerer Reife Alſo, Andächtige, müffen alle 
antworten auf die rag: Wo geheſt du bin, mein Chriſt? Allein wie 
wenige! o wie wenige find bergleihen Schiffsleute, Wandersleute, Pil- 
grime, Reijende! zumalen wenn fie noch junge Leute find, die ihre Frei: 
beit haben zu gehen, wohin fie wollen. 

Salomon, ein junger föniglicher Prinz, wurde von feinem Herrn 
Bater dem David und von feiner Frau Mutter der Bethſabee, welche 
fih nah dem Fall ganz und gar zu Gott befehrei, ſehr jorgfältig er: 
zogen zu der Gottesfurcht. Sein Präceptor ober Unterweifer war ber 
Prophet Nathan. Sap. 8. wird diefer Prinz bejchrieben: „Ich war ein 
verftändiges und Fluges Kind. Ich Hatte eine gute Seele, und damit 
ih noch bejjer würde, hatte dieje Seele einen unbefledten Leib über: 
fommen." Wie lang hat's gebauert, Andächtige? So lang, bis Salo- 
mon aus der Eltern und Präceptoren Objiht war, und feine völlige 
Freiheit hatte; mafjen er im zwanzigiten Jahr feines Alters den könig— 
lihen Thron beftiegen: Da fing er an-über eine Zeitlang feinen Thron 
mit hundert und taufend Laftern zu bejubeln. Wo gehejt du bin, wei- 
jefter König? Sind das die Wege der Weisheit, oder die, jo dir der 
beil. Prophet Nathan gezeiget? Das find die größten Aergerniſſe, deren 
fih noch heut zu Tage die Nachwelt ſchämet. 

Andächtige, jo machen es bie jungen Freiheitsjahre. Das ift feine 
große Kunft, daß ein Jüngling oder eine junge Tochter, jo lang fie bei 
Vater und Mutter find, und mit ihnen zur Kirche geben, und ihre 
Strafwort fürdten müſſen, daß fie alsdann in chriftlicher Zucht und 
auf den Wegen ber Ehrbarkeit wandeln. Aber das ijt Kunft, wenn jie 
in ihrer Freiheit dennoch Gott juchen, fih in Mäßigkeit, Zucht und 
andern ftandesmäßigen Qugenden üben. Und dieſe betrifft heut meine 
evangeliiche Frag: „Wohin geheit du?” wo hinaus, mein nunmehriger 
freier Junggejell ? junger Herr? junge und elternloje Tochter? welches 
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find eure Wege und Straßen? Antwortet mir! Denn ich babe gelefen, 
bie Wege ber Jugend jeien gefährlich, jchlüpfrig, und gar leicht zum 
Tal. Hieronymus bat mir gejagt: „Ihr kennet den jchlüpfrigen 
Weg der Jugend, auf welchem aud) ich gefallen bin, und ihr ſeid nicht 
ohne Furcht dadurch gegangen.” „Die Jugend,” fchreibt St. Bafilius, 
„it ein Weg voller wilder Thiere und Meerwunder. Die Jugend ift 
fehr leichtfertig, und über die maſſen geneigt zu den Laftern; dergleichen 
find die unbänbigen und ungezähmten Begierden, der unmäßige Zorn, 
bie reiheit der Zunge, Schmachreden und Hochmuth.“ Er fahret noch 
weiter fort: „Die Jugend ift ein Weg voller Mörber, beichrien von 
vielen Todjchlägen.“ 

Nun antwortet mir, ihr jungen freien Leute beiden Geſchlechts, 
wo hinaus mit euch? welde Wege wollet ihr betreten? Ich rede bier 
nicht von geiftlic werden, oder fich zwiſchen vier Mauern verfteden : 
jolhes find fonderbre Berufsgnaben, die weder allen dienen nech ge: 
geben werben; fonbern idy rede von einem chriftlichen Leben. Wo gebet 
ihr bin mit euren Gedanfen? was erwählet ihr ? böje Lüfte, oder Got— 
tesbienft ? Lafter oder Tugend? Himmel oder Hölle ? 

Der meiſte Theil antwortet mir: Wie ein Schifflein ohne Maſt 
und Segel, ohne Ruder und Steuermann nicht weiß wohin, alfo, jagt 
der größte Theil der ledigen Leute, geht e8 uns. Es gebt mir, jagt 
diejer, wie dem Hercules, da er an zwei Wege gerieth, deren einer be= 
namjet wurde die Tugend, der andere die Wolluft. Der Weg ber 
Tugend war eng, beſchwerlich mit vielen Diſteln und Dörnern befekt, 
lief am End auf einen hohen Berg. Hiegegen der Weg der Wolluft 
war breit, leicht zu gehen, bejtund in lauter Wieſen, jchönen Feldern 
und Auen, lieblihen Rofen und anderen Blumen. Der Weg der Tu: 
gend war traurig, voller Arbeit, Abtödtung, MWiderwärtigfeit. Der 
Meg der Wolluft war allerjeits fröhlih, es Hang darin das Saiten- 
jpiel, die angenehmjte Vocal: und Anftrumentalmufif; man tanzte und 
ſprang darin. Was follte nun Hercules bier thun? O welder Streit, 
« Krieg, Unrub war in feinem Gemüth! welche Neigungen, Triebe und 
verführeriihe Einbildungen! Allein wie die Natur allezeit dem Böen 
zu helfen pfleget, aljo geſchah es aud bier, und wurde die Molluft 
Meifter, dergeftalt, daß Hercules diefe Helene als wie ein neuer Paris 
fih zu wählen beſchloſſen, und nunmehr in biefen Lafterweg gejeßet. 
Siehe, da folgte ihm aljogleih die Tugend nad), ergriff ihn mit den 
Haaren, und rief: Quo, quo Alcides? Wohin, wohin Hercules? Be- 
vente, was bu thueſt. Es ift Feine Rofe ohne Dörner, Feine Wieje 
ohne Schlangen oder Ungeziefer, feine Freud ohne Bitterfeit. Der Wol— 
lujtweg ift am Anfang angenehm, aber am End ift er voller Schreden, 
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Schand und Spott. Der Tugendweg inzwilchen ift anfangs raub; das 
Ende aber voller Kronen und Lorberzweige. Wohin aljo gejchwind, 
Hercules? Halte ein, halte ein! Bedenke dich eines befjeren, und kehre 
wieder zurüd in den Tugendweg. Dieje Anrede, geliebte Zuhörer, hat 
jo viel vermodt, daß Hercules der Tugend gefolgt, und zu dem höchſten 
Glück, Ruhm und Ehre gelanzet. Ä 

Nun diejes ift zwar ein Gedicht; allein in der That ift es eine 
Geſchicht, jo fih alle Tage zutraget: und habe ich mir die Einbildung 
gemacht, ich ſehe da und dort einen jungen und noch ledigen Menfchen 
an ben zwei Wegen jtehen, die idy dann aljo babe angeredet: Wohin ? 
Siehe, da find zwei Wege: der eine iſt bezeichnet mit dem theueren 
Blut Jeſu Ehrifti und der heil. Martyrer; überall jtehen Kreuze, über: 
al Dijteln und Dörner, Hügel und Berge. Wie gefallet dir der Weg ? 
D mid grauet! Der andere gefallet mir bejjer, wo die wibermwärtigen 
Dinge nicht find. 

Andächtige, ih muß Ihnen ein Gleihnii geben. Da gehet ein 
Wandersmann zu biefer lieben Frühlingszeit durch einen grünen Wald, 
oder zwijchen zwei grünen Heden, wo die Nachtigallen allerlieblichft 
fingen und klingen. Da jtehet er dann bisweilen jtil, und jagt zu 
feinen Kameraden: Ei wie angenehm ift es bier! ei wie jchön jinget 
das Vögelein! Ich wollte ihm einen ganzen Tag zuhören. Aljo geht's 
mit den Luftwegen der Weltkinder, wo die Lockfinken und Teufelsnachti— 
gallen dem jungen Bolt zupfeifen: Ei wie luſtig geht’8 doch in der 
Welt ber! bei den Sirenen, bei den Venusfräulein! Hier wollte ich 
wohl mein ganzes Leben fein! Und was dann? Wenn bu dba bijt ge: 
gewejen, jo heißet es, hiernächjt zum euer, zu der Außerjten Traurig: 
feit, zum ewigen Berberben. 

Sit dem nit alſo? Ja dem iſt aljo. Allein wir haben unfere 
Sade noch nicht ausgemadt. Chriftlicher junger Gefell oder junge 
Tochter, was erwähleit du dann? Zugend oder Wolluft? Einer gibt 
mir dieſen Beſcheid: Deliberandum diu, quod statuendum semel: 
Man muß lang ratbichlagen über das, was man einmal für allezeit er- 
wählen will. Mit diejer Antwort kann ich gar- nicht aufrieden jein; 
mafjen diefer Grundfag nur gilt in der Wahl des Flöjterlicher oder 
Weltjtandes, ſodann in anderen weltlihen Rathſchlägen. Allein wo bie 
Frag iſt vom Tugend» oder Lajterweg, bat dieſe Ercufe gar feinen 
Plaß; jondern e8 muß ohne Ausnahme oder Auffchieben die Tugend, 
Zudt, hriftliher Wandel ermwählet werden. Denn der Lafterweg ift 
einmal durch den heil. Geijt für einen Verderbensweg erfläret worben. 
Höret feine Worte (Prov. 16, 15.): „Es ijt ein Weg, jo dem Men: 
ſchen jcheinet der rechte zu fein; aber am End lauft er in's Verderben 
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aus.” Hier wollen rathichlagen, aufjchieben, beliberiren, das gehet 
nit an, und ijt in biefem Fall viel zu wahr das alte Sprüchwort: 
Deliberatur Romae, Saguntum perit. Da man zu Rom ratbfchlaget, 
gehet die Stadt Sagunt zu Grunde Ich will jagen: Da man rath— 
ichlaget, ob der Tugend: oder Wolluftweg jolle erwählet werden, gehet 
bie Seel zu jchanden. 

Ein anderer gibt diefe Antwort: Ich will meine Kameraden, guten 
Freunde, Anverwandten fragen, wo ich mich folle hinſchlagen; nämlich 
ein Krebs ſoll den andern lehren vecht fortgehen auf dem rechten Weg. 
Trage vielmehr das göttlidye Wort, dein eigenes Gewiſſen, die heil. zehn 
Gebote, das Evangelium; alsdann wirjt bu ſchon hören aus dem Munde 
Ehrifti: „Wer mir nachfolget, wandelt nicht in der Finſterniß;“ und 
von David: „Ich habe :den Weg deiner Gebote gelaufen, da du mein 
Herz erfreuteft." Wenn die Tugend uns mit Haaren zöge, wie ben 
Hercules, jo wäre e8 jchon leichter, auf dem rechten Weg zu gehen. 
Aber das gehet nicht an, bu mußt jelbjt wollen, nad) erfanntem göttlichem 
Willen. 


II. 


Und diefe Antwort, jo ich den jungen Leuten gegeben, gebe ich auch 
den bereits in ihren Ständen feſtſtehenden Ehriften; mit 
dem Zuſatz, daß ein Unterjchieb fei zwijchen den Wegen Gottes und 
zwifchen den Fußſteigen. Und bejtehet dieſer Unterſchied darin: Die 
Wege Gottes find die gemeinen Landftraßen aller frommen Chriften, 
d. i. die gemeinen, alle und jede betreffenden Gebote Gottes, als da 
find: Sonn- und Feiertage heiligen, einem jeden das Seinige laffen, 
fremdes Gut wiedergeben, den Zehnten abjtatten u. j. w. Die Fuß 
fteige aber find enger, und bejtehen in den chriftlichen Vollkommenheiten, 
als da find: ein feiter Glauben und Vertrauen auf die Verfprehungen 
Chriſti; Gott lieben über alles; feinem Nebenmenjchen Gutes thun; beten 
für feine Verfolger; die Welt verlafjen; Faſten und andere Streng- 
beiten. Won dieſen jprah David im oben angeführten 118. Palm: 
„Zeige mir deine Wege, und lehre mich beine Fußſteige.“ Ohne dieſe 
Wege kann niemand felig werben. Ohne dieje Fußſteige wird niemand 
volllommen. Ohne diefe Wege ift niemand driftlih, lobwürdig oder 
gerecht. In diefen Wegen find auch bei ben Heiden jelbit in großem 
Ruhm und Ehr alle die, jo in demſelben wandeln, 

E. L. und N. geben bier ein wenig mit mir nad Athen, und bes 
tracdhten allda den berühmten Themijtoflese, Niemand war fruchtlofer, 
als er in feiner Jugend, bergeftalt daß fein Herr Vater ihn wegen feines 
freien und geilfüchtigen Lebens enterbet; die Mutter aber bat fich wegen 


Matthias Heimbach. 647 


böfer Aufführung ihres Sohnes jelbit an einem Strid erhängt. Da 
gingen endlih Tıhemiftokles die Augen auf. Mein! was ift das? Ich 
bin von meinem Bater verftoßen, und da hänget meine Mutter wegen 
meiner Lajter: von nun an nicht mehr. And., von der Zeit an begab er 
fih auf die Keufchheit, Zucht, Ehrbarkeit, Sanftmuth, Starfmüthigkeit, 
ja auf alle Tugenden. Welches jeinen Landsleuten dermajjen gefallen, 
daß fie ihn zum vornehmiten General gemacht; in welchem Amt er nicht 
nur alle Feinde von dem Vaterland abgetrieben, ſondern auch den Kerres, 
welcher zehnmal hunderttaufend Mann ſtark war, mit einer viel gerin— 
geren Macht auf das Haupt geſchlagen: und ift fein Name no groß in 
den Geſchichten. 

Dergleihen Hiftorie haben wir von Iſäus einem affyriichen Welt: 
weijen, wie Suidas und Philoftratus erzählen. Diejer, nachdem er die 
jungen Jahre den Wollüften hatte gejchenfet, that im männlichen Alter 
bie Augen auf, und wurde ganz auders. Mein Autor jchreibt: „Er hatte 
eine wunderjame Ernjthaftigfeit in den Sitten. Da er von einem, weldyer 
auf ein jchönes Weibsbild zeigte, gefragt wurde, wie ihm dieſe Perjon 
gefiele, ob fie nicht ſchön wäre? gab er zur Antwort: Ich habe kein 
Augenweh mehr. Ein anderer wollte von ihm vernehmen, welches bie 
ſchleckerhafteſten Vögel und Fiihe wären, da wurde ihm zur Antwort: 
Für folhe Dinge forge ich nicht mehr. In meinem vorigen Leben habe 
ich gemerkt, daß das wollüftige Leben zu nichts diente; darum hab ich 
mid deſſen ganz abgethan.“ 

Nach Ueberlefung diefer Geſchichten, chriftliche Zuhörer, habe ich 
in meiner Seele geſprochen: O Tugendweg! o Tugendweg! wie jchön, 
wie ruhmmwürdig, wie ehrenreic und herrlich bift du! Auch die Heiden, 
jo in dich jind eingetreten, haben die höchſten Ehrenftellen erjtiegen, haben 
ihr Leben in größtem Ruhm zugebradt. O Tugendweg, wie ſchön bijt 
du! Hingegen, o ihr ſchnöden Wollüjtel alle, die in euren Wegen ge: 
wantelt, find zu jchanden gegangen. Niemand bat eure Straße von 
Anbeginn der Welt betreten, ber nicht euretwegen in großes Leib ges 
rathen. Fraget, andädhtige Zuhörer, eure und meine erjten Eltern. Im 
Paradies war ber Wolluftweg, den fie ihrem Geſchmack und Götterjucht 
ein Genüge zu thun wanbelten: was erfolgte darauf? in allgemeiner 
Ruin und Straf des ganzen menjchlichen Geſchlechts. 

Wohlan denn, zum Schluß der heutigen Prebigt hab ich noch drei 
Fragen in aller Kürze vorzubringen. Was gebünfet euch, die ihr in 
diefem mundi bivio, zwiſchen dieſem Wolluft: und Tugendweg noch in 
ber Wahl jtehet, und zweifelt, was ihr thun jolt? Wenn ihr von glaub» 
würdigen Leuten berichtet würbet: Da in dem Wald find Mörder, und 
heut um ſechs Uhr ift noch jemand worden tobtgefchlagen, darum geht 
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nicht durch die Landſtraß, fondern bort zur Rechten hin; denn ber Weg 
ift ficher, ob er gleich etwas bejchwerlicher ijt: was mwolltet ihr wählen ? 
Mer verftändig ift, der müßte diefe Mörder-Entdeckung ohne Zweifel 
annehmen als eine befondere Ermahnung und Schidung Gottes, auch 
feinen Ummeg oder Beſchwerniß fcheuen fein Leben zu erhalten. 

Die andere Trage Wenn du über einen Fluß müßteft entweder 
mit einem Schifflein, oder über die Brüde; man fagte dir aber: Mit 
dem Scifflein iſt's gefährlich, inmajlen fchon viele find zu Grund ge- 
gangen; die Brüd ijt das ficherfte, um auf die andere Seite zu fommen: 
würbeft du e8 nicht für eine große Sünde und Vermeſſenheit rechnen, 
wenn du befien unangejehen dich auf das Scifflein wageteſt? Allerdings. 

Noch eine dritte Trage. Wenn dir ein Eoftbarer Schaf auf einem 
hohen Berg gezeiget würde, und zugleich ein doppelter Weg bahin zu 
gelangen; einer mit weiten Umleitungen, der andere redytzu: wollteft bu 
dich lang bedenken, welchen aus beiden du jollteft wählen? Durdaus nicht. 
Nun alfo: Der richtigſte Weg auf den Berg Olympus zu fommen, bie 
alferbefte Brüd auf die andere Scite diejes Weltmeeres und zum Him— 
mel zu fommen, iſt ein chriftliches Leben. Dieſer Weg ift zwar rauh 
und widerlich wegen feiner Dörner, Kreuze, Beichwerniffe; indeſſen 
führet er zu den ewigen Freuden, unb zu den Schäßen, welche uns 
Chriſtus durch fein Leiden und Sterben verdient hat. Was bevenfet ihr 
euch dennoch, ob ihr den Weg eines chriftlihen, tugenbjamen, andächtigen 
und züchtigen Lebens jollet wandeln, oder zu den jchnöden, betrüglichen 
und vergänglichen Wollüften greifen? Die Wollüftler hat ſchon längjt 
Auguftinus alſo angeredet (in Manuali c. 30.): Quisquis amas 
mundum, tibi prospice, qua sit eundum: Haec via, qua vadis, via 
pessima plenaque cladis. In dem Weg liegen taufend und taufenb 
ermordete Zünglinge, Töchter, Verheirathete, Ledige. In dem Weg liegen 
bie ftärfften Kriegshelden, Fürften, Könige und Kaifer, allerhand Stan- 
besperjonen, welche nachdem jie erwählt haben, was ihren verfehrten 
Naturen und Sinnlichfeiten anjtund, in das Unglüd find gerathen. 
Warum willft du ihnen dennoch nachgehen? Entweder bift du närriſch, 
oder bu glaubeft nicht, was Gott gerebet hat. 

Nein, o Jeſu! ſolche ſchlüpfrige, gefährliche, verbammliche Wege 
will ich nicht eingeben. Ach will das Gewiſſe für’8 Ungewiſſe wählen. 
Ich will ſchon in die Dörner treten, das Kreuz ergreifen, ben Weg 
deiner Gebote laufen, anbei in bie Fußſteige hineingehen, Das bitte ich 
nur, laſſe mich nicht irren. „Mache mir Fund beine Arche“ (Ps. 142.). 
„Und richte meine Wege in deinen Fußſteigen.“ (Ps. 16.). Alfo hoffe 
ih, daß ich mich durch deine Gnade den Himmelsberg werde hinaufar« 
beiten, und dich allda mit deinen Heiligen loben. Amen. 
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Um Feſt der allerheiligften Dreifaltigkeit. 





Taufet fie im Namen bes Vaters, bes Sohnes und bes heil. Geiſtes. 
Matıh. 18, 19. 


Inhalt: Anmahnung zum Lob Gottes, 


Ich weiß mid) zu erinnern, daß ich vor zwei Jahren aus biejen 
Worten babe Anlaß genommen, zu reden von Gott dem himmliſchen 
Bater; und ohne Nachgrübeln in dem unbegreiflihen Geheimniß der 
heil. Dreieinigfeit habe ich mit der Kirche im Namen aller meiner Yu: 
börer angeflehet die Barmberzigfeit diejes gütigen Vaters, und geſprochen: 
Gott Bater von den Himmeln, erbarme dich unfer, meiner, aller. Eben 
auf jelbige Art babe ich vor'm Jahr angebetet den Erlöler und Heiland 
Jeſum: Gott Sohn, Erlöjer der Welt, erbarme dich unfer, nachdem bu 
jo vielfältige Merkzeichen deiner Erbarmnifje uns allbereits gegeben durch 
dein bitteres Leiden und Sterben. Nun muß ich heut dieſelbe Rebe 
führen zu Ehren des heil. Geiftes, der dritten Perfon in ber 
Gottheit; zumalen dba dem Bater wird zugeeignet die Schöpfung, dem 
Sohn die Erlöfung, und dem beil, Geift die Heiligmahung, wie bie 
Kinder aus dem Katechismus willen. " 

Damit ich aber nicht in diefelbe Materie gerathe an dieſem Teittag 
aller Feittage, jo hab ich für gut befunden, alles dahin zu richten, wie 
wir auf's bejte fönnen ehren, Icben, anbeten, Danf fagen dem heiligen 
Geift, und in diefem dem Vater und Sohn; denn in der allerheiligften 
Dreifaltigkeit ift alles ein Weſen; dergeftalt, daß was wir fagen von 
dem Wejen einer Perfon, felbiges jagen wir auch von den andern: Wer 
den Vater ehret, der ehret den Sohn und heil. Geijt ebenfalls; wer den 
beil. Geift lobet und ihm Dank faget, der thut ein gleiches dem Sohn 
und Bater. In welchem Sinn die Kirche faget: „Gebenebeit fei die 
heil. Dreifaltigkeit und unzertheilte Einigfeit.“ 

Wohlan denn, Andächtige! aud die unvernünftigen Thiere loben und 
fagen Dank ihrem Gutthäter, gemäß dem Spruc des Iſaias (43, 20.): 
„Die Thiere auf dem Feld, die Draden und Straußvögel werden mid) 
preifen.” Wie viel mehr die Menſchen? welche zu dem End erjchaften, 
daß fie ihren Gott preifen, wie Iſaias gleich darauf jagt: „Das Volf 
bab ich erſchaffen; mein Rob foll es erzählen." 

Zu diefem End hab id mir auserfehen den 133. Pfalm, der an 
fanget: Ecce nunc benedicite Dominum: „Auf, ihr meine Lieben, 
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preijet den Herrn, alle Knechte den Herrn!" allwo ich angemerfet, daß 
Benedicere alicui eben jo viel heiße, ala „wohl ſprechen von einem, 
gute Dinge von ihm fagen”, ihn rühmen und preifen. Nun aber, wo 
ift ein einziges Wejen im Himmel oder auf Erben, wovon man mehr 
Gutes jagen Fann, als von Gott? Wir arme Erdenmänner vermeinen, 
man fage viel Gutes von uns, wenn die Welt fpridht: Der Mann ift 
reich: wer iſt reicher, mächtiger, ſtärker als Gott? Wir halten die 
Schönheit für einen Ruhm, jodann die Verftändigfeit und Wiſſenſchaft; 
nichts indeſſen it jchöner, noch Flüger, noch verjtändiger als Gott. Auf 
biefe Weife kann ich reden von allen jeinen Eigenjchaften im Superlativ: 
Er ift ‚der Allerheiligite, der Allergrößte, der Allerftärkjte, der Aller: 
gütigfte und der Allerbarmherzigſte. Der Bater ift von Ewigleit, der 
Sohn ift von Ewigkeit, der heil. Geiſt ift von Ewigkeit. Der Bater 
ift allenthalben, der Sohn iſt allenthalben, der heil. Geift ift allenthalben. 
Der Bater fiehet alles, der Sohn fiehet alles, der heil. Geift fiehet 
alles. 

Was wollen Sie mehr haben, And., um fih aufzumuntern zum 
Lob und Liebe dieſes allerhöchſten Guts? Meinestheild kann ic mich 
nicht länger enthalten; jonbern ich rede dem David von Herzen nad: 
Ecce benedicite Dominum! Friſch auf! an diefem Tag zum wenigften 
lobet den Herrn, ihr Knete, Mägde, Herrn, Frauen, Große, Kleine. 
„Laflet uns preifen den Vater und den Sohn jammt dem heil. Geift!“ 
Sch will Ihnen vorbeten und vorfingen, damit es feinem an Worten 
fehle, und fi niemand entjehe, anzufangen das Lob Gottes, und die 
ihm ſchuldige Dankſagung abzujtatten. 

Am erſten Theil wollen wir ung insgefammt ermun: 
tern und antreiben, den großen Jehova zuloben in dieſem 
Sammerthbal. Imandern will ih allen die rechte Weiſe 
zeigen, diefen Herrn zu loben, Geben Sie fleißig acht! 


I. 


Da Serobabel der hohe Priefter, in dejjen Namen der 133. Palm 
ift geichrieben worden, alle antreibt, daß fie dem Herrn und liebreicdyen 
Gott Lob follen zufingen, gibt er ihnen zugleich vier Theile der Muſik 
und einen Kapellmeifter an bie Hand. Der erjte Theil, welcher die ganze 
geiftlihe Mufit, fo in dem Lob Gottes beftehet, muß unterjtügen, tft 
ber Baß, oder die Demuth, durch welche wir erkennen, daß wir Diener 
Gottes find. In diefem Sinn ſpricht der hohe Priefter: Omnes servi: 
Ihr feid „alle Gott gewidmete Diener“, und ihr wollet in ber euch von 
ihm gegebenen Livree euren Herrn nicht loben? Das willen alle Dienft» 
boten: Deffen Brod ich efje, deffen Lieb und Lob ich fing. Das wiſſen 
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alle Soldaten: Dem ich diene, für den muß ich mein Leben ſetzen. Das 
wiffen alle Mönde und Einfiebler: Dem ich Treue geſchworen, bei dem 
muß ich’8 halten. Der andere Theil der Mufik ift der Tenor, welcher 
in fittliher Auslegung bedeutet die Bejtändigkeit in der Liebe und Ber: 
ehrung Gotted. Das zeigen an die Worte: „Die ihr da ſtehet in dem 
Haus des Herrn." Die dritte Stimme ift der Difcant, und weifet uns 
auf bie Hoffnung, welche wir immer müfjen hegen, daß uns Gott hier 
werde erhören, und hernächſt geben die Seligkeit; zufolge den Worten: 
„sn den Vorhöfen des Haufes unjers Gottes.” Der vierte Theil, näm- 
lid der Alt, wie man ihn nennt, beftehet in dem Eifer und in Erhebung 
bed Gemüths zu dem Allerhöchſten. Das leget an Tag jener Bere. 
„an der Nacht erhebet eure Hände zu der heil. Stadt Sion und preifet 
den Herrn.” Mit welch letern Worten angezeigt wird, daß ein dop- 
pelter Chor fei zum Lob, Anbetung und Danfjagung Gottes. Einer ijt 
im Haus ſelbſt, der andere im Vorhof. Einer iſt unter dem gemeinen 
Volk, der andere unter ben Prieftern und Gott geweihten Perfonen. 
Einer ift im Leib, der andere in der Seele; einer im Himmel, der ans 
dere auf Erben. Endlich der Kapellmeijter ift Gott felbjt, wie aus dem 
vierten Vers erjcheinet: „Es jegne dic Gott von Sion, welcher Himmel 
und Erbe erjchaffen hat.” Als wollte er jagen: Fürchte dich nicht wegen 
ber Verwirrung ober Mangel ber Uebereinjtimmung; Gott jelbft ift bein 
Lehrer, er gibt die Menjur, dag Maß und Gewicht in allen Werten. 
Nun denn, Andächtige, laffet uns heut einen Chor machen, ob wir 
gleih Hier noch in den Vorhöfen ftehen, weit vom Himmel entfernet. 
Sc weiß, unjere Muſik und Lobgefang wirb dem heil. Geift und in ihm 
ber ganzen unzertheilten Dreieinigkeit mehr gefallen, ala wenn wir mit 
unjerm blöden Verſtand das größte Geheimnig wollten durchgründen, 
und in bem unbegreiflichen Abgrund ein Ende ſehen. Sa ein Gebetlein, 
ein Berslein, aus einem anbächtig gejungenen Lieblein, wenn e8 gefchiehet 
in biefen „VBorhöfen” der ſchnöden Welt, ift vollkommen und vortheiliger, 
als taufend droben im Haus des Herrn. Urſach warum: allda werden 
die Seligen, jo Gott anjchauen, gleichjam genöthiget Gott zu loben und 
zu lieben, indem fie feinen andern Gegenwurf haben, als das höchſte 
Gut; fie fönnen auch nicht ablaffen von der Freude und Troſt, jo fie 
in der Anfchauung genießen: hier, „in den Vorhöfen“ haben wir aller: 
band Gegenwürfe, jo uns zerjtreuen, und gleichſam abhalten von ſotha— 
nem Lob, wozu noch fommt unfer ganz freier Wille zum Böfen ſowohl 
als zum Guten. Alfo find auf diefe Art zu reden das Gebet und ber 
Lobgefang, welche auf Erben gefchehen, einigermafjen vollfommener, mit: 
bin vortheiliger, infofern wir den Himmel dadurch verdienen, wenn wir 
uns babier in den Armfeligkeiten, Beichwernifien und Neigungen zum 


652 Matthias Heimbach). 


Böfen nichts defto weniger zu Gott halten. Wahrlich einen Job, fo auf 
jeinem Mifthaufen Gott preijet, jchäte ich höher, als hundert Glücks— 
finder; und eine Suſanna, welde in Zeit der Anfechtung widerjtehet, 
jeße ich vor 1000 Kriegähelben. 

Und eben das ift, was jeinen Iſraeliten zu verjtehen gibt der Pfal- 
mift, wenn er fie zum Lob Gottes anmahnet dur das „Jetzt“: „Setzt 
jegnet euren Gott.” Jetzt redet wohl von ihm. ALS wollte er fagen: 
Da ihr zu Babel gefangen ſaßet, Habt ihr ihm nicht nah der Gebühr 
geliebet, angefehen ihr voller Kümmerniß und Zraurigfeit waret, und 
nichts mehr thatet al8 weinen an den Flüſſen von Babel. Ja au nicht 
einmal nach enrer Wiederkehr nad) Jeruſalem thut ihr hierin eure Pflicht, 
gejtalten eure zeitlichen Sorgen gar zu groß find. Alles geht bei euch 
drauf, wie ihr eure verheerten Häufer wieder möget aufbauen, ven Tem: 
pel abermals zum vorigen Schein und Zierde bringen. „Sebt“ ftehet 
wiederum alles da. Derhalben hebet an ben Herrn zu preijen. „Sekt“ 
da ihr im Frieden lebet, weldhen euch Darius nach gejchlagenem Feind 
erworben. „Sebt” betet den an, faget ihm Danf, von dem ihr alles 
Gute empfangen. „Jetzt“ jchiebet euer Gebet, Buß und Dankfagung 
nicht auf bi8 morgen. Aut nunc, aut nunquam: Entweder nun, oder 
nie. „Jetzt“, da ihr befreiet feid von aller Tyrannei und Verfolgung, 
da iſt es billig, daß ihr euren Gott Lobet. 

Und nicht allein bei Tag, fondern auch „bei der Nacht” ſollet ihr 
eure Hände aufheben gen Himmel. Diejen Vers richten in unſerm 
Chriſtenthum aus die Geiltlihen, wenn fie zur nächtlichen Weil auf: 
jtehen, und ſich einander zum göttlichen Lob aufmuntern, ſprechend: 
„Kommt, lafjet uns dem Herrn frohloden. Denn Gott ift der große 
Herr und der große König. Kommet, laſſet uns anbeten und nieder: 
fallen vor Gott, laffet uns weinen vor dem Herrn.” Die lebten Worte 
gehen euch an, ihr Weltfinder. Denn ſothane Geiftlidhe wollen jagen: 
In diefen nächtlichen Stunden ift niemand in diejen „Vorhöfen“, der 
Gott Ichete; alles jchläft, oder da noch einige aus den Weltkindern 
wachen, jo ejjen fie, trinfen, tanzen und jpielen. So fommet denn, 
lafjet uns zum wenigiten dem Herrn ein Liedlein fingen; ihr Orgeln 
belfet uns auftönen. Den ambrofianifchen Gefang: Te Deum lauda- 
mus: „Did, o Gott, loben wir... ven Vater ber unermeſſenen Ma— 
jeftät . .. . den verehrungswürbigen wahren und einzigen Sohn, auch 
den Tröfter den heil. Geiſt.“ 

Schauen Sie, Andächtige, das geſchiehet von ben gottjeligen Seelen 
„in den Vorhöfen“. Und warum fommt’s dich jo jchwer an, benjelben 
Gott jammt feinem Sohn und dem heil. Geiſt, die allerbeiligjte Drei: 

einigeit, von welcher du alles haft, zu loben, anzubeten, und ihm Dank 
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zu jagen? Er unfer Gott iſt's, der uns berufen zur ſeligmachenden 
Religion: er bat did überjchattet bei deinem Taufbad, hat dich berei: 
hert mit Gnaden und Gaben bergeftalt, daß du jetzt dem Teufel kannt 
Troß bieten. Er unfer Gott ift’s, der uns väterlicy bis auf diefe Stund 
bewahret bat, der uns feinen Sohn zum Erlöjer bejtellet hat, der ung 
zu Himmelserben bat auserjehen. Warum wollteft du denn dieſen fo 
barmherzigen gütigen Gott nicht loben ? Loben und preifen ihn doc) die Vögel 
in der Luft, die Nachtigallen in ben Wäldern und Heden, die Fiſche im 
Waſſer, die friehenden Thiere auf der Erde: warum willjt du allein 
die Muſik verjtören ? 

Du wirft vielleicht jagen: Ich ftehe Hier in den Vorhöfen gar zu 
weit von ihm, bie Dede des Glaubens ift vor meinen Augen, alfo 
daß ich ihn nicht ſehen kann; Folglich kann ich mich nicht dahin bringen, 
daß ich ihn groß made; zumalen da es wahr ijt: Objecta movent 
potentias: was man fiehet, höret, fühlet, ſchmecket, das reizet mehr. 
Aber glaube mir, die Entjchuldigungen beftchen gar nit; genug ift’s, 
daß er dich jehe, wenn du ihm gleich nicht ſieheſt; ja du ſieheſt ihn auch 
genugjam im feinen Werken, in Sonne, Mond und Sternen; bu fieheft 
und fühleft ihn in feinen Strafen und Gutthaten: „Das Unfichtbare an 
Gott ift in den erichaffenen Dingen fennbar und fichtbar.” (Rom. 11, 20.) 
Und daraus folget nicht: Sch babe den Papſt nie gejehen; felglih muß 
ih ihn auch nicht ehren. Mancher brave Soldat hat den Kaifer nie 
gejehen, und dennoch fein Leben für ihm bargegeben. Das entjchuldiget 
dic gar nicht vom Dienst Gottes: „Ich habe Gott nie gejehen.” „Da 
werbet ihr ihn ſehen“, jagte der Engel, nämlich in Galiläa. Wir wer: 
den ihn jehen im Himmel, und wenn er fommet zu richten. Hier ijt es 
nicht nöthig, und würde der Glaube gar feine Statt haben, wenn wir 
ihn bier jehen „in den Vorhöfen“. Gleihwohl, den wir hier nicht ſehen, 
dem müjlen wir von weitem ungejehen eine Abbitt thun wegen unferer . 
Sünden: „jetzt“. Hernach ift’s zu ſpät; inmaßen nad dieſem Leben 
„feine (Gnaden:) Zeit mehr ift“ für die Eünden, 

Wahre Diener Gottes rühmen den Allerhöchſten in den gegenwär: 
tigen Armfeligfeiten, Drangfalen, Betrübnifjfen, in diefem Kerker, Dun: 
felheit, Elend; zwiſchen diefen Nachjtelungen und Verjuchungen des 
Satans. Betrachtet nur, And., das Leben der Martyrer, ber keuſchen 
Jungfrauen, der treuen und andächtigen Beichtiger: bier in diefem Leben, 
da fie mit Zangen gezwicket wurden, da fie gebraten wurden auf glü- 
benden Roſten, da fie ausgejtredt wurden an ber Folterrahme, „da“ 
priejen fie ihren Gott, beteten für ihre Feinde, büßten ihre Sünden; 
„da“ waren fie recht daran. Denn nichts ift unfer, wie wohl vermerfet 
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Greveus, als die gegenwärtige Zeit: die vergangene ift ſchon meg, 
die zufünftige aber haben wir nod nicht. 


II. 


Ich begreife, jpricht bier eine gläubige Seel; allein ich bin Fein 
Muſikant. Ich weiß nicht, was der Difcant fei, was ber Tenor, Alt 
und Baß. m übrigen gejtehe ich: es ift nichts billiger, al® daß ich meinen 
Gott und feinen Sohn ſammt dem heil. Geijt lobe und ehre, vörderſt 
ihm danke für die mir erzeigten häufigen Wohlthaten. Recht, meine 
Seel: nun fange ih an, dir aus dem reinen göttlihen Wort die erſte 
Methode zu zeigen, und zwar zuerjt aus bemjelben Pſalm oder Lied, 
jo ih zu Ehren ber allerheiligiten Deifaltigfeit habe angezogen.” „Er: 
hebet“, jpricht der Prophet David, „eure Hände zum Himmel, und preijet 
den Herrn." Nämlidy durdy das demüthige Gebet muß man Gott ehren, 
und zum Zeichen, daß man den rechten Glauben habe, und eine fejte 
Hoffnung, dasjenige zu erhalten, was wir verlangen, auch zum gebühren: 
den Reſpekt, jol man die Hände aufheben. Der Geift oder die Seele, 
jo in ung wohnet, ſoll alle Ereaturen zum Rob des Allerhöchiten ber- 
vorrufen und ſprechen: 

Kommt nun alle vier Elemente, und belfet mir loben 
meinen Gott. Aus der Luft kommet ihr Vögelein und alles, was 
mit Flügeln über uns flieget, fommet, und helfet mir loben meinen 
Gott. Ahr, o lieblichſt ſingenden Nachtigallen, tönet auf das beite Lied! 
Ihr Lerchen, Buchfinken, Merlen (Amjeln), Canarien machet einen Chor 
zufammen, und belfet mir loben meinen Gott. Auf der Erde 
beichwöre ich alle vierfüßigen und Friechenden Thiere, we Namens fie 
immer find, fommet hervor, und belfet mir [oben meinen Gott. 
Sc weiß wohl, ihr Habt Feine Vernunft, und wiſſet nicht, was Gott 
für ein vortreffliches Weſen fei, von welchem ihr euer erites Herlommen 
habt. Indeſſen iſt's meine Schuldigkeit, daß ich euch zum Plärren, zum 
Brüllen und zum Ausſchreien des göttlichen Lobs anftrenge. Helfet, 
belfet, denn unfer Gott ift alles Lobs würdig. Zwar ihr Fiſche ſeid 
ftumm im Waſſer, und könnet feinen Schall von euch geben, oder mit 
einiger Stimm Gott preifen, dennoch ſchwimmet ihr durch feine Kraft, 
und begegnet euch einander drunten im Waſſer. O daß ihr doch Er- 
kenntniß hättet und Sprad, damit einer dem andern jagen könnte: „Er 
bat uns erſchaffen, und nicht wir ſelbſt.“ Da ihr aber jtumm und ohne 
Bernunft ſeid, jo verlange ich zum wenigiten dieſes von euch, daß 
ihr nad eurer Art nichts unterlaffet, was da dienen kann Gott zu 
preijen. 
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Nah diefen Elementen kehre ih mih zum Feuer. Denn id 
jebe, daß es binauffteige, als wollte e8 jagen: bort wohnet der allmäch— 
tige Gott. Auch du, o hitziges Element, ſollſt mir helfen loben ven 
Urheber der ganzen Welt, angejehen du mir zu Gemüth führeft die feu— 
rigen Flämmlein, weldhe am Beil. Pfingjttag auf den Häuptern ber 
Apoſtel erfchienen, jodann den brennenden Dornbuſch, jo Moſes geſehen; 
ja bu erinnerft mich des ewigen Feuers, jo Gott denen auserjehen, welche 
ihm nicht dienen wollen. D du beftiges von Gott erjchaffenes Element! 
id) erkenne in bir den allmächtigen, gütigen, langmüthigen und doch ge: 
rechten Gott, als einen Abjtrafer aller Rafter: helfe mir meinen 
Gott loben, 


Sehen Sie, And., eine Weis der himmlischen Mufif! Wenn ihr 
mehrere verlanget, jo jchlaget auf den Lobgefang der drei Knaben, 
welcher anfanget: „Preijet den Herrn der Herrn alle Werke” Aus 
diejen ladet ein Sonne, Mond und Sterne, daß ſie mit ihrem Schein 
beifen Gott loben; alsdann den Thau, die Plagregen, Hib und Kälte 
u. ſ. w. Summa alles, was in dem Lobgefang iſt ausgeſprochen. Ber: 
gejjet aber nicht die übrigen hriftlichen Tugenden ; gejtalten nicht allein 
mit der Stimm, jondern am meiften durch die chriftliche Aufführung 
Gott wird gepriefen. Daher Auguftinus wohl ſpricht: „Rühme dich 
nicht, daß du Gott lobeft mit dem Mund, wenn du ihn verachteft mit 
deinem Leben.” Sothane Tugenden aber find: f. eine Hurtigkeit und 
froͤhliches Gemüth im Guten, ohne Aufidiebung. 2. Dankbarkeit wegen 
empfangener Wohlthaten; 3. Verdemüthigung vor Gott; 4. Beitändigfeit 
im Guten; 5. Liebe zu Gott; 6. Hoffnung zu ihm zu kommen; 7, eine 
erbauliche Umgänglichkeit. Aljo ſteht's gejchrieben (Matth. 5.): „Euer 
Licht leuchte alfo vor den Menjchen, daß fie eure guten Werfe jehen, 
und preifen den Bater, jo im Himmel ift.“ 


Hierauf, geliebte Zuhörer, lafjet uns den Schluß machen, und zwar 
einen thätigen Schluß; zugleich die Hände zum Himmel aufhebent, mit 
freubigen Lefzen jprechend: Siehe, o dritte Perjon in der Gottheit, jetzt 
preije ich dich, rühme dich, rede alles Gute von dir, wie auch vom Vater 
und göttlihen Sohn meinem Erlöjer. So lang das gegenwärtige „Jetzt“ 
diejes Lebens dauern wird, in meinen Kümmernifjen werde ich nie ab» 
laſſen von deinem Lobe. Ich ſage dir Dank für die empfangenen 
Gaben, jo du mir mit freigebiger Hand haft mitgetheilet, und damit ich 
biejes recht ausrichte, jtelle ich mich mit dem Publican an den unterjten Ort 
des Tempels, mich unwürdig ſchätzend, daß ich den Himmel anſchaue. 
Ih mahe mir die gänzliche Hoffnung, daß ich bald nach biejem 
Lebenslauf dich von Angeficht zu Angefiht werde anjchauen im Himmel, 
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Alsdann will ich die Mufif, jo ib auf Erben habe angefangen, ver- 
boppeln, und mit den Engeln das dreifache Heilig, heilig, heilig an— 
ftimmen zu Ehren ber allerheiligiten Dreifaltigkeit. Stärke in mir dieſe 
Hoffnung. Amen. 


Profeß- Predigt. 


Selig find, die in deinem Hans wohnen, o Herr! in alle Ewigkeit werben fie dich 
loben. (Ps. 83, 6.) 


Inhalt: Die Vortheile des geiftlichen Stande werden erflärt 
bei der Einkleidung. 


1. Wie ich ehe, hriftliche Tochter, jo will Sie heut der eitlen 
Melt gute Naht jagen, und in einem geijtlichen, demüthigen Kleid 
Ehrifto Ihrem lieben Seelen-Bräutigam die übrigen Jahre Ihres Lebens 
in der Einſamkeit aufopfern. Diejem zufolge iſt Sie ernſtlich bedacht, mit 
der göttlihen Gnade auf ewig zu quittiven alle weltlichen Lüfte, und 
nicht nur Ihre Freunde und Verwandten, jondern aud Ihre Eltern 
jelbjt zu verlajjen, damit Sie dejto ruhiger im geijtlichen Klojter mit 
dem ſeraphiſchen Franciscus binfüro fönne fagen: „Water unjer, der du 
bit in dem Himmel;“ geitaltfam Sie den allerhöchſten Gott nunmehr 
annimmt zu Ihrem Bater, und Spricht mit befagtem Franciscus: 
„Mein Gott und mein alles!" Die allerjeligite Jungfrau Maria er: 
wäblet Sie zu einer allerliebften Mutter, die heil. Patronen jollen Ihre 
nädyjiten Freunde und Verwandten jein. In biefem Sinn faget Sie: 
Ade Welt, ich jage dir gute Nacht mit allem deinem Pomp und Pracht. 
Weinend bin ich in dich gefommen, lachend und fröhlich gehe ich von bir 
heraus. Denn ich bin davon überzeugt, was ber heil. Geift durch den 
Pfalmijten geſprochen Hat: „Selig find die, welde in beinem Haus 
wohnen, o Gott!" Ade denn nochmalen, o Welt! du bift zwar Außer- 
ih ein Luſthaus; aber in felbigem Haben jchon viele ihre Geligfeit 
verfpielt. Du bift das ſüße Honigroß, nad) deffen Prüfung eine große 
Menge bat aufgejchrien mit dem Jonathas (1. Reg. 14.): „Ih babe 
ein wenig von deinem jühen Honig geledet, und jiehe, jetzt muß ich 
jterben.“ 

2. Folglich hat Sie recht erwählt, hriftliche Tochter, da Sie nach 
zerrifjenen Weltbanden ven geiftlihen Habit anzulegen fich entjchlofjen, 
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und mit dem König David (Ps. 115.) gejagt: „Du o Herr! haft meine 
Bande zerrijjen; nun will ich dir ein Lobopfer darbringen.“ 

In diefer wohl bedachten umd jehr verjtändigen Entſchließung werde 
id Sie heut nad Möglichkeit jtärfen, und allen und jeden zeigen, was 
für einen treffliden Tauſch Sie tbun, da Sie erjtens ein 
Ihönes weltlidhes Kleid vertaufcht mit einemdemütbigen, 
geijtlihen Habit; zum andern die Freiheit mit dem Ge 
borjam, und drittens bie Gefahr mit der Sicherheit. Ich 
bitte ſowohl Weltliche als Geiftlihe um ein beliebiges Anhören. 

3. Was für einen vortheilhaften Tauſch diejenigen thun, welche 
fih von der gefährlichen Welt abjonbern, und fich in eine geiſtliche Ein- 
öde verjteden, haben ſchon von den erjten Jahren ber Chriſtenheit an 
bis zu jeßigen Zeiten erfannt die vollflommenjten und heiligjten Söhne 
und Xöchter beiderlei Gejchlehts, welche aus Antrieb des heil, Geijtes 
mit Tauſenden jid aus dem Weltägypten in die Klöjter haben retiriret. 
Bon dem andächtigen Frauenvolt made ich den Anfang, dieſes zu er— 
weifen. 1. Anna von Garriero, Dominicaner:Drdeng, verließ heimlich in 
der Nacht das elterlihe Haus, ein Erucifir in ihrer Hand, und da fie 
an bie Pforte des Klojters kam, ließ fie ihre Bedienten von jih, und 
ging mit dem an das Herz feſt gedrüdten Grucifirbild hinein, mit Aus— 
ſprechung diefer Worte: „Mein Geliebter ift mein, und ich bin fein.“ 
(Cant. 2.) Darauf hat jie das geijtliche Kleid angelegt. 2. Catharina 
von Vega nahm die Flucht von ihren Eltern, welche fie zum Heirathen 
wollten anjtrengen, lebte etliche Jahre lang, ob fie gleich große Mittel 
von ihrem reihen Vater hatte zu erwarten, ganz einjam, und begab ſich 
endlich in's Klofter der dritten Regel des heil. Franciscus. 3. Katharina 
von Riſſy nahm mit ſolcher Freude das geijtliche Kleid an, daß fie 
während der gewöhnlichen Geremonie der Einkleidung verzüdt wurbe, 
und zu jelbiger Zeit Jeſum und Maria, ihr Glück wünſchend, zu jehen 
befam. 4. Catharina von Mendoza floh am Tag ihrer Hochzeit in’s 
Klojter, und nahm allda den geijtlihen Weihel an. 

4. Aus dem männlichen Geſchlecht ſtelle ich ihnen vor Carl Herzog 
von Lothringen und Biſchof von Verdun. Selbiger hatte von erjter 
Jugend an eine ſolche Begierde ſich zu begeben in die Geſellſchaft Jeſu, 
daß er entjchlofien war, zu Fuß nad Rom zu geben; und nachdem er 
vom Papſt Gregorius AV. Erlaubnig befonmen, fein Bisthum zu ver: 
lajien, hat er mit größtem Bergnügen feines Gemüths die Mitra mit 
einem geijtlichen Kleid vertaufchet; zu geſchweigen vieler hundert Prinzen 
und Prinzejfinnen, Könige und Königinnen, welde dergleichen Tauſch 
nad) abgelegter Kron und Scepter gethan haben, 

Wenn nun nad Anhörung diejer Aenderungen einige aus den Welt: 
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findern mich fragen, welcher Vortheil denn bei diefem Tauſch oder 
Kleiderwechſel jei? indem der Tauſchende allezeit feinen Vortheil pflegt 
zu ſuchen, jo antworte ih: Der Vortheil ift am hellen Tag, und zwar 
erftlich leget uns benjelben flärlih vor der heil. Paulus, wenn er 
fpriht (1. Cor. 7.): „Eine Jungfrau thut beffer, vollfommener und 
jicherer, wenn fie alfo verbleibet.” Warum? Am jungfräulichen Klojter: 
ftand gedenken joldhe an das, was des Herrn iſt; im Weltftand ift das 
Gemüth zerrüttet und zerftreuet. Im Klofter und in ber Felle iſt es 
verfammelt und in Gott ruhend. Cella coelum est, fagen bie geift: 
lihen Väter, „die Klofterzell ift ein Himmel.” Denn wie die Engel im 
Himmel ſich erfreuen in Betrahtung und Anſchauung des höchſten 
Gottes, alfo frohlodet eine geijtlihe Seel in der Einfamteit ihres Bet- 
fämmerleins. 

5. Zudem ift der Taufch und Wechjel des weltlichen Stande mit 
bem geijtlihen unvergleidhlid der Seele vortheiliger. Denn durch 
biefen Tauſch wird fie eine Braut Chrifti, eine Nachfolgerin der Hei- 
ligen und eine Erbin der himmlischen Glorie, gemäß den Worten, welche 
ber Heiland zu den Apofteln ſprach (Matth. 19, 29.): „hr, die ihr 
alles verlajjen Habt, und jeid mir nachgefolgt, werdet hundertfältig be- 
lohnet werden, und das ewige Leben bejigen.” 

6. Wenn nun bei foldem Tauſch und Veränderung bes Stande 
ein MWeltfind den Verluft feiner vorigen Freiheit ſollte ein— 
wenden, und ſich beflagen, daß gleichwohl eine geiftliche Perſon gebunden 
fei, müfle nach der Obrigkeit Willen und Befehl leben, thun oder laſſen, 
was die Vorfteher und Vorſteherinnen für gut anjehen, jo widerlege ich 
dieſes Einwenden alsbald aus göttliher Schrift, wo wir (Eceli. 4, 17) 
deutlich leſen: „Gehorſam ift befier weder Schladhtopfer.” Denn, wie 
der heil. Ignatius in feinem Sendſchreiben vom Gehorfam meldet, 
„durch die Schladhtopfer wird fremdes Fleilch, durch den Gehorfam aber 
wird der eigene Wille gefchlachtet". Wenn nun dieſer Theil der Seele, 
nämlich der Wille, ungleih volltommener und vortrefflicher ijt als der 
- Leib, jo folgt, daß das Opfer, durch welches man ſich Gott durch den 
Gehorfam aufopfert, höher müfje gejhäßt werben als alle Freiheit. 
Heilig war das emfige Werk der Martha, heilig die Betrachtung der 
Magpalena, Heilig die Bußzähren, womit die Füße Chriſti begofjen 
wurden: es gejhab aber alle® zu Bethania, d. i. dem Haus des Ge- 
borjams. Ja die Wahrheit zu geftehen, jo ift die Freiheit der Weltfinder 
mehr eine Sklaverei und eine knechtliche Dienjtbarfeit, als eine Freiheit 
zu nennen. Man gehe nur in die vornehmjten Häufer und zu den 
‘ fürftlihen Höfen, wo das weltliche Leben am meiften im Schwang ijt: 
liebjter Gott, welche Sklaverei, Unfreiheit und Dienjtbarkeit ift allda 
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anzutreffen! ein immerwährendes Aufwarten, Spiegeln, Kleiden und 
Schmüden, Paradiren und Bifiten geben, ein ftete8 Sorgen um bie 
Gunft und Gnad der Herrichaft zu erwerben, Eiferfucht eines gegen den 
andern, Mißgunſt, Neid, Haß und Verfolgung, und ſchier niemalen ein 
rechtes Bergnügen. Darin bejtehet der Weltfinder angemaßte Teiheit. 
Hingegen eine geiftliche Perſon nach zerriffenen Weltjtriden ift gleich den 
Sfraeliten, welche aus der Eflaverei des Pharao befreiet, in dem ge: 
lobten Land der geiftlihen Eindde ihr Leben zubringet, und erfreuet”fich 
volltommen in dem Herrn. Das gab die jelige Magdalena de Urfinus 
ihren Novigen, worüber fie Meijterin war, zu verjtchen; denn da fie 
einft von ferne fie hörte lachen, trat fie herzu und ſprach: „Lachet und 
ſeid fröhlich, Liebe Schweitern, die ihr aus der weltlihen Sklaverei er- 
rettet ſeid; ſolches Glück haben nicht alle." Maria de Raggi, Domini: 
canerin, ba fie fich zum heil. Abendmahl bereitete, hörte diefe Stimme: 
„Erfreue dich, liebe Tochter; denn ich bereite dir eine Kron und ein koſt— 
bares Kleid im Himmel.“ Alsbald merkte dieſe geijtlihe Braut, daß es 
bie Stimme Jeſu ihres Bräutigams fei, dem fie antwortete mit einer 
demüthigen Dankſagung für ſolche Gnad, ſah demnächſt einen ganzen 
Chor der AJungfrauen, welche mit den jchönften Kleidern und Kronen 
gezieret waren, denen Jejus folgte. (Alfo jchreibt’8 Johannes a Sta. Maria 
in ihrem Leben.) 

7. Hat fich wohl Freiheit, Andächtigel Eben deßwegen haben ſich 
unzäblbare Geiftlihe dur das Gelübde des Gehorjams bie 
ihädliche Freiheit benommen, damit jie nicht mehr nad) ihrem zum Böfen 
geneigten Willen möchten leben, jondern nad) dem Willen derer, welche 
ihnen Gott hat vorgejtellt. Das aber heißet nicht die Freiheit verlieren, 
indem diejes Brandopfer mit freiem und wohlbedachtem Willen gejchieht, 
dergeftalt, daß, wenn Jemand von ben Eltern oder von andern bazu 
wäre gezwungen worden, alles Verſprechen und Geloben zu nichte würbe. 

Lobwürdig find demnach und nicht genug zu rühmen alle diejenigen, 
welche ihren freien Willen, Thun und Laffen nad) der Richtſchnur des 
göttlichen Willens, welcher ihnen durch die Obrigkeit erfläret wird, richten. 
Folglich ift diefes ein guter Tauſch. 

8. So wird auch durch den geijtlichen Stand die Gefahr mit 
der Sicherheit wohl zu leben und ſelig zu leben ab- 
gewechſelt. Denn in der Welt gilt eigentlih ber Verd: Exeate . 
mundo, qui cupit esse pius: „Wer Gott anbädtig und in Sicherheit 
will,dienen, der muß aus der Welt herausgeben.” Warım? In der 
Melt ift immerwährende Gefahr und Gelegenheit, Gott zu erzürnen, 
Ale Hauptfünden reizen und laden den Menjchen ein zum Böſen. Das 
thut die Hoffart und Kleiderpradht; das ftiftet an die Mißgunſt und ber 
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Neid eines gegen den andern. Der Zorn bleibet auch nicht aus; nicht 
weniger ift bie Leichtfertigkeit heut zu Tag ſoweit eingeriffen, daß man 
faum die Unfchuld ob diefem Lajter in der Welt kann erhalten: „Das 
Fleiſch ftreitet gegen den Geift.” Der eine wird verführt durch die vor- 
wigigen Augen, indem ihm allerhand reizende Gejichter im Weltitand 
vorfommen; der andere durch das Gehör und leichtfertige Geſpräche, ein 
dritter durch die unbefonnene Converfation, ein vierter durch die böfen 
Erempel; und gleihwie das Unkraut gejchwinder wächſt, als das gute 
Getreide, alfo wachſen die Lajter auf eher als die Blumen der Tugenden. 
Und dieſes ift der Weltlauf. Darum bat jener wohl gefungen: Quam 
bene providit, qui te male munde reliquit. „Wie wohl hat der fich 
vorgejehen, welcher dich, o böje Welt, verlaflen bat!“ 

9. Es trauert zwar und weinet die Welt, Eltern und Verwandte 
betrüben ji, wenn ein junges Mägblein der Welt den Rüden kehret 
und vertaufchet ihre Hauszierde mit einer demüthigen Kappe und Kloftere 
hülle. Allein das Weinen iſt mehr der empfindlichen Natur und der 
elterlichen Liebe, al8 ber rechten Vernunft zuzujchreiben ; mafjen ein ver: 
nünftiger Menjch vorbeuget der Gefahr, und ſuchet Sicherheit ſowohl für 
fein Leben, als für's Sterben. Dieje Sicherheit aber ift nirgends größer, 
denn bei den Geiftlihen. Sie leben in Haltung der Flöfterlihen Satzun— 
gen, in Beten und Pjalliren; fie jterben in größter Sicherheit mit Freude. 
Denn fie wiljen, daß fie jterben wie der Mojes auf dem Berg Abarim, 
d. i. nächſt bei dem gelobten Land, welches jie mit ihren Glaubensaugen 
ſchon läugſt haben vorgejehen. Da die geiftlihe Katharina von Herrera 
jtarb, hörte man eine ganze ſüße Mufif über dem Klojter in der Luft; 
und in dem Tod der Gäcilia Faccioli fpielte die Drgel von jelbft. Noch 
größere Freudenzeichen waren bei dem Abjterben der gottjeligen Theodota 
Rozari; denn zu jelbiger Zeit jahen viele weltliche Leute an unterſchied— 
lihen Orten die berumfchwebenden Engel, welche die Zuſchauer zum 
Frohlecken einluden, weil eine heil. Kloftergeiftlihe zu Florenz in dem 
Klofter der heil. Katharina von Siena geftorben und alsbald in ben 
Himmel aufgenommen ſei. Diejen Hiftorien zufolge nenne ich das 
Klofter eine Leiter des ruhig jchlafenden Jacobs, weldyer die Engel jah 
auf- und abjteigen vom Himmel; bei weldem fröhlichen Geficht er auf: 
schrie: „Wahrlich, diejes iſt ein Heil. Ort!" Ja nicht allein it das 
Klofter eine Leiter zum Himmel, jondern e8 ijt ber Himmel jelbft. 

Denn was thut man im Himmel? Es loben allda, preijen und 
beten an den höchſten Gott alle Engel und Heiligen: Das thuet man 
ebenfalls im Kloſter. Des Morgens heißet ed: Domine labia mea 
aperies: „Eröffne, o Herr! meine Lefzen zu beinem Lob.” Darauf 
folget das: Venite exultemus Domino: „Kommet, laſſet uns frohloden 
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in dem Herrn.” Alsdann folgen die Hymnen und Palmen einer nad 
dem andern, das Te Deum laudamus. In den Laudes ruft man alle 
Greaturen zu Hülf, um den allmäcdhtigen Gott zu preijen: das muß bie 
Sonne und der Mond thun, die Berge und Thäler; fofort werden dazu 
eingeladen alle Gejchöpfe, damit die Geiftlihen wahr machen: „Selig 
find die, fo in deinem Haus wohnen, o Gott! in alle Ewigfeit werben 
fie dich loben.“ Woraus jattfam erfcheinet, daß das Klofter ein Himmel 
fei. Und wie man im Himmel ift außer Gefahr, Gott zu erzürnen, 
wegen deſſen fteter Anihauung, alfo im Klofter wegen des fteten Gebets, 
Lobgeſangs, Einöde und Beihaulichkeit. Hingegen in der verführerifchen 
Melt ift das Leben und Sterben unvergleichlich gefährlicher. Zeit Lebens 
verleitet einer den andern, ein Samſon eine Delila und dieſe einen 
Samjon, ein Herodes eine Herodias, ein David die Bethſabea, und fogar 
der weile Salomon hat feinem königlichen Thron durch die Rafter einen 
Schandflecken angehängt. Das Sprüchwort jagt recht und wohl: „Wer 
die Gefahr liebt, wird in felbiger zu Schanden werben.” 

Daher, chriſtliche Tochter, thut Sie nicht allein hriftlih, ſondern 
auch gar vorfichtig, daß Sie durch einen wohl überlegten Taufch Ihre 
Seligfeit im Haus Gottes verfichert. Fahre Sie nur herzhaft fort nach 
dem Exempel fovieler Heiligen, ſonderlich der allerjeligiten Jungfrau 
und Mutter Gottes Maria, den Herrn in diefem Haus Gottes groß zu 
machen, und Ihre Seele erfreue ſich in Gott ihrem Heiland. Derſelbe 
wird anjehen Ihre Demuth und von nun an werden Sie glüdjelig 
iprechen alle Gejchlechter. Amen. 


Für die Hodalen der Vodesangft Defn. 


Gebet acht, wachet und betet; benn ihr mwiffet die Zeit nit. (Marc. 13, 33.1 


Anhalt: Drei Mittel zum glüdfeligen Tod. 


(Als Neujahrspredigt zu gebrauchen, nah dem Thema: „Als die Tage vorüber 
waren.“ ) 


1. Wenn ich den Sodalen der Todesangſt Ehrifti ſowohl ala anderen 
EhHriftgläubigen ein geiftliches neues Jahr geben und anwünſchen ſollte, 
fo wüßte ich Fein befferes zu erfinden, al® das bereits in meinem Tert 
angeführte. Denn wer nicht weiß, wie er ſich in biefer furzen Lebens: 
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zeit am beten zu einem guten Tod bereiten möge, ber kann's aus ben 
angezogenen Worten lernen von Chriſto dem Seligmadher ſelbſt. „Gebet 
acht”, jpricht er, „und jchauet zu.” Demnächſt ftehet auf der Hut und 
„wachet“. Drittens, unterlafjet das heil. „Gebet“ nicht. Mehr brauche 
ich nicht zu jagen; denn wer diefe evangeliichen Räthe beobachtet, kann 
unmöglich eines unglüdlichen Todes fterben. So ſei denn biejes das 
geiftliche neue Jahr, und bringe diejenigen Früchte und Werke hervor, 
welche ich heut in aller Kürze nad) der Ordnung werde vorftellen. 

2. Was das erfte betrifft, will der Herr haben, wir follen uns 
nicht lafjen blenden durch grobe Sünden, wie jene thaten, von benen 
das Buch der Weisheit (2, 21.) fagt: „Die Bosheit hat fie verblendet.” 
MWahrli eine zährenwürdige Blindheit! Am Geſicht des Leibs blind 
fein, ift nicht allezeit ſchädlich; denn ſolche Blindheit verhindert, daß man 
fich nicht fo leicht durdy’8 Anjehen verführen laſſe zu unziemlichen Bes 
gierden, Diebjtählen und Räubereien; daß man feinen Nächten, ben 
man nicht ſehen fann, nicht verachte oder verfolge Allein die Seelen- 
Blindheit verurfachet unzählbare Uebel ſowohl dem Leib, ald der Seele. 
„Laffe ihre Augen dunfel werden, und frümme ihren Rüden zu allen 
Zeiten,” beißt e8 bei dem Pſalmiſten. Wenn der böje Geift es fo 
weit fann bringen, daß er den Menſchen blende, jo bat er jchon das 
völlige Regiment über ihn. Zum andern, wer mit leiblicher Blindheit 
heimgeſucht wird, kann noch Hülfsmittel ſuchen, wie jener Elimas, welcher 
mit Blindheit gejtraft von dem Apojtel, „alsbald herum ging und juchte 
einen Hanbführer“ (Act. 15.). Aber diejenigen, jo mit ber Seelen 
Blindheit behaftet find, dic wollen feinen Führer oder Handleiter haben; 
denn fie vermeinen jelbft Hug genug zu fein, und deſto geichwinber 
fallen fie in die tiefe Grube der Verdammniß. Worüber Iſaias (5.) 
lamentirt: „Wehe euch, die ihr Weije feid in euren Augen, und euch ſelbſten 
verftändig.” Hieher gehöret auch der Spruch (Prov. 24, 16.): „Der 
Gerechte fällt, und ftehet wiederum auf; aber die Gottlofen verfinfen 
im Böen.” Woraus erjcheinet, mit was für großem Fleiß man fich 
müffe vor der Seelenblindheit in acht nehmen und eine ſolche Augen: 
falbe gebrauchen, durch welche dieſes jchädliche Uebel verhindert, oder 
doch übernatürlicher Weis durch die göttliche Gnade genejen wird. Von 
dergleichen Augenfalbe redet ber apocalyptiiche Johannes (3.): „Salbe 
beine Augen mit einer Salbe, damit bu ſeheſt.“ Es ift aber feine bejjere, 
noch Fräftigere Augenfalbe, als daß man ſich täglich bemühe zu jehen 
auf die Sterbitunde und letzte Tobesangft, und weil biefe zu einer 
Stunde fommen wird, welche uns nicht geoffenbaret ift, jo muß als 
das ficherfie Mittel das Bußbad in Zeiten an bie Hand genommen 
werben: „Gehe zum Schwennmteih Siloe“; allda waſche dich mit den 
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Bußthränen, damit du das verlorne Gefidyt wieder befommeft. „Denn 
ihr wiſſet die Stund eures Sterbftündlein nicht.“ 

3. Das andere Mittel ift das Wachen: ‚Wachet!“ Laſſet euch 
nicht vom Todesſchlaf überfallen, fondern wendet allen möglichen Fleiß 
an, daß wenn ber Herr fommt durch eine tödtliche Krankheit, ihr als- 
dann bereit jeid, aus diefem arınjeligen Leben in die ewige Glückſeligkeit 
zu verreilen. Nehmet ein Gleichniß von einem Soldaten, der etwa be: 
nadhrichtiget ift, daß der Feind fomme Mein, wie ift er jo alert und 
wachſam, daß er nicht überfallen werde? Nod; eine andere Vergleichung: 
wenn die Schiffsleute, nad) ausgeftandenem Sturme und Wafferflutben, 
in den Hafen jollen einfahren, da ift vielmal die größte Gefahr, folg- 
lich die größte Achtſamkeit vonnöthen. Gleichmäßig bei den Sterbenden 
in ihren Tobesnöthen: da fie an das gelobte Land oder Seligfeit jollen 
anfahren, haben fie die meijten Verjuchungen vom böfen Feind, der fie 
juchet in Verzweiflung zu bringen; die hölliichen Seelenräuber ftehen 
um jie ber, und warten auf den Raub; die Augen werben verfinitert, 
daß fie nicht mehr jehen können, die Ohren verftopft, daß fie nicht hören, 
was ber Priefter und die um's Sterbbeit Herumjtehenden ihnen zurufen. 
Indeſſen fommt dem Sterbenden alles vor, womit er Gott beleidiget, 
aljo daß er enblih mit der angefochtenen Sufanna fagen kann: „Bon 
allen Seiten bin ich geängſtiget.“ (Dan. 13, 22.) O Andächtige! in 
diefen Gefahren muß das Gemüth zum wenigjten, fo viel möglich, wach: 
jam fein, und fich in die heil. Wunden Seju befehlen, damit die Seel 
am Geſtade nicht Schiffbruch leide. 

4. Philippus III, König von Spanien, ob er gleich ein ſehr ver: 
ftändiger und wachlamer Regent war über viele Königreiche, wurde 
dennoh in den letzten Nöthen und bei der Einfahrt in den Paradics- 
bafen mit folder Aengſtigkeit, Schreden und Kleinmüthigfeit überfallen, 
daß feiner zu finden war, welder ihn könnte tröften und aufmuntern; 
benn er hatte die Hoffnung der Seligfeit faft ganz verloren; bis endlich 
ber vortreffliche Seelenarzt P. Salazarius aus der Geſellſchaft Jeſu 
zu ihm trat, und erftlic zwar die Urfachen der Königlichen Kleinherzig— 
feit anhörte, darauf” aber ihm fcharf zuredetee Denn er fagte rund 
heraus, daß die Sünden des Königs deſto größer ſeien, je höher fein 
. Beruf, und je fcheinbarer die Gaben und Gnaden gewejen, mit welchen 
ihn der allmächtige Gott Zeit Lebens Habe. bereichert; anbei wie noth- 
wenbiger er fich hätte abjondern follen von den Gelegenheiten ber Laiter, 
wenn er fich nicht ſelbſt darein gejtürzt hätte. Die guten Werke aber 
und das Almoſen, jo er etwa gethan, feien nur eine Schuldigfeit ges 
weſen, und ein Pfennig der armen Wittwe im Evangelium fei mehr zu 
Ihäßen, als feine Freigebigfeit; folglich könne ev ſich nicht darauf ver: 
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laffen, und fich die Seligfeit verfprechen. Jedoch wäre noch ein einziges 
Mittel übrig, nämlich daß Ihre Majeftät die gänzliche Hoffnung feße 
auf die unendlichen Berbienjte des für uns am Kreuz geftorbenen Jeſu, 
cujus una stilla salvum facere totum mundum potest omni crimine. Es 
„Tonne ein Blutstropfen befjelben der ganzen Welt Sünden austilgen“, 
jogar daß, wenn Philippus taufend und millionentaufendmal gefündiget 
hätte, und fein gutes Werf oder Tugend geübet, er dennoch durch ſotha— 
nes Mittel werde felig werden. Gejagt, gefchehen. Denn hierauf er— 
griff der König das rucifirbild reumüthig, beichtete feine Sünden, 
empfing bie heil. Sacramente, und verjchied hernächſt in dem Herrn. 
Das heißet recht aufwachen, ehe der Todesſchlaf kommt. Im übrigen 
ſoll man nicht weniger gute Wach halten gegen den ungewiſſen Tod 
fowohl in der Gefundheit als in der leßten Krankheit. Eine gute Er— 
mahnung gibt hierüber jener Vers: 
Plus vigila semper, nec somno dedilus esto; 
Nam diuturna quies vitiis alimenta ministrat. 

Das ift, „fei mehr dem Wachen als dem Schlafen ergeben; denn das 
lang Schlafen reizet zu ben Laſtern.“ Morgens frühe ift es gut, den 
annahenden Tod zu betrachten, um fich die ungewiſſe Zeit zu nuß zu 
machen; wie benn bie Hebräer die Frühzeit Bockas nennen von ber 
Wurzel Backai, welches heißet nachforjchen, oder nachjuchen, nachfragen. 
„Der Morgen gibt Rath.“ (Prov. 8.) „Die Morgens früh zu mir 
wachen,” jpricht die Weisheit, „finden mich.” tem der Pſalmiſt (Ps. 62.): 
„Mein Gott! mein Gott! zu dir ich des Morgens früb mache.” 

5. Das ift nun wider die, welche nicht allein Sieben=, ſondern 
Acht-, Neun-, Zehn: und Elf: Schläfer find, und die beſte Zeit mit 
Schnarden und Schlafen in dem Federbett Übel zubringen, von welchen 
auch der Poet Perſius ſchreibt: 

Nempe hoc assidue, jam clarum mane fenestras 

Intrat, et angustas extendit lumine rimas. 

Stertimus .. 
Unjere Alten haben ſich für eine große Schand gerechnet, wenn fie von 
ber Sonn im Bett getroffen worden. Zwar Iefen wir von dem Kriegs— 
fürften Fabius, daß er in allen feinen Verrichtungen langjam gewejen, 
aber bei der Langſamkeit hat man ihm dennoch dieſes Lob zugelegt: 
Unus homo nobis cunctando restituit rem. Das gilt bei der ungewiſſen 
Sterbzeit nicht: felbige in Sicherheit zu ftelen, muß immerfort fleibige 
Wach gehalten werden; denn der Tod fommt wie ein Dieb in der Nacht, 
wenn wir nicht wachen. (Apoc. 3, 3.) 

6. Nehmen Sie nur, Andächtige, diejenige Beltrafung zu Herzen, 
welche der feinen Tod betrachtende Jeſus im Garten Gethjemane feinen 
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ſchlafenden Jüngern gab: „Könnt ihr denn nicht eine Stunde mit mir 
wachen ?" Und ba biefes noch nicht wollte helfen, fam er abermals und 
fand fie wiederum in tiefem Echlaf, gab ihnen aber diefe Ermahnung: 
„Wachet und betet, damit ihr nicht in Verfuchung fallet.” Bei dem 
Apojtel (1. Cor. 15.) heißet e8: „Wachet auf vom Schlaf, und fünbiget 
nit." In den Sprüchwörtern (19, 18.): „Mein Sohn, liebe den 
Schlaf nicht, damit die Armuth dich nicht überfalle.” 

Durch das Schlafen verfäumet man oftmalen diejenige Wache, 
welhe man billig halten jollte gegen den umverjehenen Tod, wie es 
wiberfahren it dem Sifara, Samſon, Holofernes und anderen unzähl: 
baren. Der Urſache fchreiet auf der wachſame Iſaias: „Stehet auf, ihr 
Türften, und nehmet den Schild gegen euere Feinde!” Der beſte Schild 
aber, womit ſich ein Chriftgläubiger bewaffnen fell, ift das ftete An- 
benfen des Todes unjere® Heilands Jeſu Ehrifti, „in welchem das Heil, 
das Leben und unſere Auferftehung verborgen ift.“ 

Wohlan denn, Herr Jeſu, ich bin allerdings bereit, mit dir zu wachen ; 
denn ich weiß feine Zeit noh Stund, wann der Tod kommen wird. 
Hiezu will ih mid aufmuntern durch die Erempel der Heiligen, welche 
ihre Zeit mit Falten, Lejen, Arbeiten zubrachten, damit fie vom Schlaf 
nicht überfallen würben, wohlwiflend, daß die Trägheit den Schlaf ver: 
urfacht, wie Prov. 19, 15. gejchrieben ſteht; daß das Peben iſt kurz, bie 
Ewigkeit lang, die Zeit ungewiß. 

7. Das dritte Mittel, allezeit bereit zu fein zum guten Tod, ift 
das Gebet. Orate, fpricht ver Heiland, und der Apoftel ("Thessal. 5, 17.): 
„Betet ohne Unterlaß!” Er will fagen: das Beten ift nichts anders, 
als dem gütigen Gott dein Verlangen offenbaren, welches bu haft, bie 
jenigen Hülfsmittel und Güter zu erlangen, welche das Heil der Seele 
vornehmlich betreffen. Unter dieſen Gütern aber muß billig das erjte 
fein ein glüdfeliger Tod. Diefen zu erhalten gibt der Apoftel 
Jacobus (5, 6.) einen vortrefflihen Rath, wenn er fpriht: „Tas ftete 
Gebet des Gerechten gilt viel.” Daher gevenfe bei dir, daß bu wenig 
Zeit zu leben und den Himmel zu verdienen mehr übrig habeſt. Diejes 
wird dich antreiben, alle Stunden und gleihjam alle Augenblide um 
einen glüdjeligen Tod anzuhalten. Denn die Furcht übel zu fterben 
und verdammt zu werden ijt von folder Art und Natur, daß fie ben 
Menſchen Feine Ruhe laſſet, dasjenige abzubitten, worüber man ängjtig 
iſt. Das Wahrzeichen haben wir an Sofaphat: da diefer von Furcht 
überfallen wurde, „bat er fich dem ‘Gebet ergeben”. (2. Paral. 30, 3.) 
Alſo lehret die Erfahrung, daß es alle machen, welche des immer näher 
fommenden Todes gebenfen. Aber vielen ift das rar und Faltjinnig, 
weil fie noch auf lange Jahre ihr Leben gedenken zu erjtreden. 
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8. Ihr fehlet aber gröblih und betrüget euch ſelbſt, chriftliche 
Seelen; denn ihr wiſſet die Zeit nicht, wann euer End wird daſein; 
inmaßen nichts ift, welches euch auch nur eines Augenblicks eines längeren 
Lebens verfihern könnte. Der Tod hat allerhand Fenſter, wo er als wie ein 
Dieb des Nachts oder am Tage hineinfteige, und den Jungen jowohl als den 
Alten das Herz abſtoße. Weder der jpringende oder jingende Vogel 
auf den Bäumen, noch der ſchwimmende Fiſch im tiefen Waſſer ift ficher 
vor dem Jäger und Kilchernege; noch weniger der Menſch vor dem 
Ihnellen Tod. Vielleicht ift das Net ſchon in diefer Stund ausgeipannt, 
auf daß er dich unbereit erhaſche, und es alsdann heiße: „Ich habe dich 
verjtridet, und bu biſt gefangen, Babel.“ (Jerem. 50, 24.) 

9. Darum gebet acht, wachet und bittet den am Keuz zwilchen 
zwei Mördern hängenden Jeſum: Credo, Domine, „id glaube es, o 
Herr!” daß mir der Tod gewiß ift, die Stund aber verborgen. ch 
fann zwar ein langes Leben hoffen; aber ich weiß nicht, ob bu mir’e 
wirft verleihen. Deßwegen will id) deinem göttlihen Rath folgen: ich 
will fleißig zufehen, und meine Augen auf die Gräber und Bein: 
häuſer fchlagen, damit ich täglich das Gedächtniß des gewiſſen Sterbens 
und ber ungemwifjen Zeit erneuere. Bon bir, o im Garten ben 
bevorstehenden Tod betrachtender Jeſu, will ich Iernen wachen, auf daß 
ich nicht in Verſuchung gerathe, cder vom gejhwinden Tod überfallen 
werde. Beten aber will idy mit dir zum bimmlifchen Bater: „Meine 
Seele ift betrübt bis in den Ted” über meine begangenen Sünden. 
O barmberziger Vater, verzeihe fie mir! Amen. 


Zum Troſt der bedrängten Gläubigen im Fiegfener. 


Wohl dem, welcher ſich erbarmet über die Dürftigen und Armen; der Herr wird 
ihn erretten zur böfen Seit. (Ps. 40, 2.) 


Inhalt: Vortheile derer, fo der Seele im Fegfeuer beifpringen. 


1. Es ift wohl niemand in der ganzen Welt bebürftiger und ärmer, 
als eine arme Seele, jo durch das gerechte Urtheil Gottes in dem Kerker 
des Tegfeuers wird gepeiniget. Sie hat Hunger nah dem Brod ber 
Engel und des Lebens, kanns aber wegen gemachter großer Schulden 
nicht erhalten. Sie dürftet nad dem Brunnen der Gerechtigkeit, welcher 
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Gott jelbft ift, und kann dennoch nicht erfcheinen vor dem Angeficht 
Gottes, Das weiß ihre liebe Mutter die chriftliche Kirche gar wohl; 
barum wendet fie alle Mittel an, um dergleichen armen Seelen beizu— 
Ipringen. Unter andern verspricht fie denjenigen, jo ihnen geiftliche Al- 
moſen reichen, den Kohn der ewigen Seligkeit, indem fie aus dem gött« 
lihen Wort unterjchiedlihe Verheißungen anführet, als da find: „Selig 
find die Barmherzigen; denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.“ Und 
wiederum aus dem Propheten David: „Selig it der, jo ſich erbarmet 
über die Bebürftigen und Armen;“ an jenem großen Tag bes allge: 
meinen Gerichts wird ihn ber Herr erretten. Andere legen dieſe Ber: 
beißung der Glüdjeligfeit noch prächtiger aus, und fagen, der barmher— 
zige Gott, welcher ein Belohner ift der Almoſen, werde ſolchen freigebigen 
Leuten am Tag des Gerichts zureden: Kommet, ihr Gebenedeiten meines 
Vaters, bejitet das Reich, welches euch bejchert ijt von Anbeginn ber 
Welt. Denn id war hungrig in meinen Armen, und ihr babt mich ge: 
jpeifet, ih war burjtig und ihr Habt mich getränfet. So fommet denn 
in mein Rei, und empfanget bundertfältig wieder denjenigen Samen, 
welchen ihr in ven Schoß der Armen habt ausgeſäet. Worüber ber beil. 
Augujtinus ſich alfo vernehmen läht: „Der Ader des Armen ijt 
fruchtbar, denn er bringet dem Almojengeber alsbald die Früchte jeiner 
Treigebigfeit hervor.” Dieſem verdienet zugefett zu werden, was bie 
Schrift aus dem Mund des Erzengeld Raphael zum Unterricht und 
Aufmunterung bes alten Tobias (12, 8) hat verzeichnet: „Beſſer ift 
das Gebet mit Faften und Almojen geben, als Goldſchätze ſammeln; 
denn die Almoien befreien den Ausſpender vom ewigen Tod.“ 

2. Die beil. Väter nennen die Almofen Leitern zum Himmel, und 
der beil. Chryſoſtomus vergleidht fie den Flügeln: „Solange bu 
deiner Seele diefen Flügel nicht anhefteft, fliegeft du nicht nach dem 
Himmel.“ 

Sehen Sie, And., die außerorbentlihen Vortheile, welche die heil. 
Schrift und die Afceten der Barmberzigfeit gegen die Dürftigen und 
Armen zufpreden. Nun kann niemand das verneinen: je Ärmer und 
bebürftiger ein Bettler it, bejto mehr find wir verpflichtet, ſolchen zu 
helfen, jonderlich wenn fie find unjere Glaubensgenofjen, wenn fie freunde 
Gottes find, und die Almofen nicht mißbrauchen. Aus diefem Funda— 
ment nun behaupte ich heut, und fpreche meinem Tert zufolge felig den: 
jenigen, welcher ji über die armen und bebürftigen Seelen im eg: 
feuer erbarmet, ihnen bisweilen reichet ein Almoſen des Gebets für ihre 
Defreiung,, zu Zeiten eine Beijteuer des Faſtens, eine Anhörung der 
heil, Mefje, oder jo er Priefter ift, das Opfer ſelbſt; tröftet fie mit 
einer heil. Communion, verbienet für fie den volllommenen Seelenablaß, 
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ober ein anderes Werk der Genugthuung für ihre noch obmwaltenden 
Schulden; majjen niemand ärmer und bebürftiger ift al® wie fi. Wir 
find auch von feinem Bettler fo verfichert, daß er in der Gnade Gottes 
ftehe, und ein Freund Chriſti unfers Erlöjers fei, noch daß er werbe fo 
dankbar fein wie fie. 

3. Wo fönnen wir denn befjer und fruchtbarer unfere geiftlichen 
Almofen anbringen? Oder ſoll vielleicht der heil. Geift die Seelen im 
Tegfeuer von der Armuth und Bedürftigfeit Haben ausgeſchloſſen, da er 
durch den Propheten David gejagt: „Selig ift ber, welcher fi erbarmet 
über die Dürftigen und Armen?” Das fann nicht fein, geitaltfam fie 
anbächtiger und wehemüthiger zu uns rufen: Miseremini! miseremini ! 
Ah, „erbarmet euch doch unfer“! als der arme Lazarus vor der Thür 
des reihen Mannes, ja als alle Bettler der ganzen Welt und noch dazu 
jeßen: „benn wir werben gepeiniget in den Flammen des Fegfeuers“, 
welche eben jo fpik und empfindlih find, ale das Teuer ber Hölle. 
Folglich fünnen wir es nicht verantworten, wenn wir in biefem Fall 
uns als Farge Filze und Küſſenpfennige aufführen. Denn wie wollen 
wir auf diefe Weis felig werden? Soll e8 gejchehen durch die Buß ? 
„Die Buß ohne Barmherzigkeit“, fagt der heil. Chryfoftomus, „it 
ein todtes Weſen.“ „Die Erbarmung”, jagt ber Engel zu Tobias 
(12, 8.), „reiniget von dem Sündenwuft, und beförbert das ewige Leben 
im Himmel.” Der beil. Chryſologus mit allen heil. Vätern be— 
bauptet, daß die Hände der Armen eine Schatfammer Ehrifti jeien; 
denn was die Armen befommen, nimmt Chriftus ſelbſt an. 

4. Mit weldem Gewiſſen können wir an Chrijto vorbeigehen, und 
ihm nichts geben für feine armen Seelen in dem Kerker des Tegfeuers ? 
Andere Arme auf biefer Welt können fi) noch einigermaßen felbft 
helfen mit ihrer Handarbeit, oder wenn jie das nicht vermögen, jo Fünnen 
fie doc durch ihr mündliches Flehen und Anbalten die Borübergehenden 
zu einigem Almojen bewegen; fie können auch für fich felbft Gott bitten, 
daß er ihnen wolle Gutthäter erweden, haben anbei Zeit und Gelegen- 
beit, ihre Sündenftrafen durd Buß und Pönitenz in den Lebensjahren 
abzumachen. Dergleichen fönnen die armen Seelen nichts; aljo find fie 
viel ärmer als jene; folglich verdienen fie auch billiger unſern Beijtand, 
als die vor unfern Thüren fich meldenden Bettler. 

5. O wenn bieje allerdings Verlaſſenen die Gnad hätten von dem 
böchften Gott, daß fie nur ein Biertelftündlein möchten perfönlich zu 
uns fommen, und ihre große Noth ſammt den graufamen Tormenten 
und der Beraubung des göttlichen Angefihts uns mündlich Flagen: was 
vermeinen Sie, And., daß fie würden fagen? Weines Grachtens würde 
e8 nicht verbleiben bei einem Miseremini, „Erbarmet euch unſer!“ ſon— 
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dern fie würden uns vorjtellen die Härtigfeit unferer Herzen, die uns 
verantwortliche Vergefjenbeit ihrer uns geleifteten Gutthaten. Sie wür: 
den jih uns zeigen in lauter Teuer und Flammen. Sie würden jäm- 
merlich aufihreien: O wehe uns! wir leiden unjägliche Pein in diejen 
Tlammen, deiwegen tunfet doch das äußerſte eurer Finger in's Wafler, 
und erfühlet damit unfere Zungen. Gebenfet, was ihr Gutes von uns 
empfangen babet in biefem Leben, und jchenfet uns dagegen eine heil. 
Meß, eine Communion, einen Ablaß zur völligen Abbüßung unferer 
Sünden. Tauſendmal wollen wir’8 erkennen, und den lieben Gott bitten 
für eure Wohlfahrt, wenn wir mit Hülfe eurer Fürbitte dejjelben Ans 
ſchauung genießen. Allein an eudy ijt’8 gelegen, daß uns geholfen werde; 
denn wir jelbjt haben weder Kräfte dazu, noch das Vermögen. Andäch— 
tige, mit diejen und dergleichen Reden würden die armen Seelen uns zu 
einem geiftlihen Almojen zu bewegen ſuchen. Allein folder Vortrag ift 
ihnen verboten, und müſſen fie ber Urſache in purer Hoffnung leben, 
daß einer und der andere unter ben noch Lebenden fich ſelbſt bejagte 
Klagen aus feinem Glauben vorjtelle, und ihnen in Betrachtung ber 
graufamen Qualen zu Hilfe komme. 

6. Nun aber wefjen entſchließen Sie ſich, hriftliche Zuhörer ? Mei: 
ner Meinung nac wäre diefe Bewegurfah: „Selig ift, welcher fich über 
einen Dürftigen erbarmet”, triftig genug, einen jeden zu der Seelenhilf 
zu veranlafjen; zumalen dieſe VBerficherung dazu fommt: In die mala 
liberabit eum Dominus: „An jenem ſchreckvollen Gerichtstag wird ihn 
der Herr befreien”, allwo die Ausleger der Pfalmen unter „dem böjen 
Tag“ verftehen alle und jeve bejchwerlichen Tage diejes geiftlichen Lebens 
und des Todes. 

Mas die Lebenstage betrifft, heben wir verfchiedene Zeugen hervor 
in ber heil. Schrift. Wie viele und fchmerzvolle Tage hat nicht ausge: 
jtanden der gebuldige Prophet Job? wie viele der blinde Tobias? Den- 
noch hat die Barmherzigkeit gegen die Armen bei ihnen fo viel gewirfet, 
daß fie von ihren Schmerzen und üblem Zuftand wunderthätiger Weis 
find befreiet worden. Die drei morgenländifchen Könige, welche nad) 
Bethlehem kamen, das arme Kindlein Jeſum und feine Eltern aus frei: 
gebigfeit zu bejchenken, haben zum Lohn befommen ihren jeligmachenden 
Glauben. Bon Cornelius dem Hauptmann ber italienischen Compagnie 
meldet die Gejchichte der Apoftel (10), daß er wegen der Almofen, jo 
er jammt jeinem ganzen Haus dem bevürftigen Volk ausjpenbete, ver— 
bient habe heimgefucht zu werden von einem Engel, welcher zu ihm ſprach: 
„dein Gebet und beine Almofen find zum Gedächtniß aufgeftiegen im 
Angeſicht Gottes", und der häufige Segen iſt' darauf gefolget. 

7. Daß auch die Almojen ihrem Ausjpender folgen bis zum Sterb- 
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bett und zum Tod, meldet der Pfalmift deutlich, wenn er fpridt: Do- 
minus opera faciet illi super lectum doloris. Chryſoſtomus ver- 
jtehet allyier durh „das Bett der Schmerzen” den Sterbtag, weldyer 
zwar allen Sterbenden ſchwer und jchredhaft vorfommt wegen des gleich 
darauf folgenden Gerichts. Den Barmherzigen aber, jpricht er, wird er 
leiht und tröftlich wegen der veriprodyenen Hülf Gottes, Der Beil. 
Auguftinus bezeuget, daß er niemals gejehen babe jemand eines 
böjen Todes jterben, welcher freigebig gewejen ijt gegen bie Armen, 

Ei denn, And., die Vortheile und der Segen, welden die Schrift 
und bie heil. Väter denen verfprochen, welche in diefem Leben freigebige 
Hände haben gegen die Bebürftigen auf diefer Erde, müflen noch viel 
größer jein in Betradhtung der armen Seelen im Tegfeuer; denn je 
größer die Noth ift, dejto größer ift auch die Belohnung. Zudem find 
jene Almojen und Erbarmnifje förperlich; dieſe aber, jo in's Feg— 
feuer gereicht werden, find geiſtlich. Denn fie bejtehen in Schuß— 
gebeten, heil. Abendmahl, Meßopfer und andern verdienftlihen Werken. 
Mer wird demnah an ihrer Kraft zweifeln? Gi jo feid denn barm— 
berzig, „gebet, jo wird euch wiederum gegeben werden”, bier der gött- 
lidye Segen und ein glüdjeliger Tod, droben aber zur Belohnung die 
ewigen Freuden. Amen. 


Vrauerrede für einen eifrigen Pfarrer oder Prediger. 


Ich bin eine Stimme des Rufenden. Joh. 1, 23. 


1. Sit es nicht zu bedauern, daß jo brave Männer und vortreff: 
lihe Arbeiter in dem Weinberg des Herrn müjjen binweggerifjen werben 
durch den unerbittlichen Tod ? ft es nicht fchade, daß die hellen Stim- 
men, welche das Evangelium jo viele Jahre haben verfünbiget, müjjen er— 
jterben und jtilljchweigen? Sa das ift ein großer Schaden, iſt aber 
gleichwohl eine Nothwendigkfeit; denn bem morieris, dem Sterbgeſetz 
fann niemand widerjtehen. Der goldene Mund, Chryjoftomus, der 
zu Antiohien mit jeinem Geiſt und Wort die ganze Stadt beherrichte, 
mußte fterben; Ambrofius zu Mailand, Baulus zu Rom. D was 
für wohlredende Stimmen! Alle jchweigen jett ftill in ihren Rubbettlein 
der Gräber. So ftarf, fo unbarmherzig, jo rachgierig ift der Tod! Fit 
es nicht empfindlich, daß ganze Gemeinden müfjen beraubt werben ihrer 
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Lehrer, Prediger, Pfarrer, Seelforger? Solche Männer jollten billig 
ewig leben, damit fie den Glauben unterhielten, mehreten und fortpflan: 
zeten, mithin die Lafter ausreuteten. Ohne Zweifel ijt e8 empfindlich; 
dennoch fährt der Tod fort zu herrſchen über alle. 

Daher ih aud bei der traurigen Beerdigung weiland des Hoch— 
wohlehrwürbigen in Gott andädtigen N. N., biefiger Stabt in bie 
zwanzig Jahre rühmlichjt gewejenen Pfarrerd und Predigers Feine Aus: 
nahme machen will, jondern denſelben als eine nach jeinem Tod noch zu 
uns redende und rufende Stimme vorjtellen. Sie wollen ihn beliebig 
anhören. „Sch bin eine Stimme“ u. |. w. 

2. Ih babe zwar gejagt, And., daß die Stimme des in Gott 
rubenden bohwohlehrwürbigen, hochgelehrten Herrn Pfarrers und Pre: 
diger8 nunmehr ftillfchweige in ihrem Todtenſarg; aber ich widerrufe 
meine Worte, denn er ift noch eine Stimme, die in ber Todtenbahr allen 
und jeden prediget. Ja niemalen bat fie jo beweglidh, jo nachdrücklich 
geprebiget, al8 da fie jtillichmweiget. Das bezeugen die Zähren, jo biejer 
Tage den Pfarrfindern häufig über die Wangen geronnen; das befräf: 
tigen die Seufzer und Todtenklagen, vor denen bie ganze Gemeinde er: 
ſchallet. Niemalen, ich wicderhole e8, hat die Stimme aljo geprediget; 
denn zuvor jtellte fie den Tod und die leßten Dinge nur mit Worten 
vor, jett aber prediget fie mit der That und mit dem handgreiflichen 
Erempel. 

3. Höret zu, ihr Pfarrfinder , was fie fagen. Zum erſten jpricht 
fie: Hodie mihi, cras tibi: „Heut ift e8 an mir, morgen an bir.” Ich 
war auch eine lebendige Stimme, wie ihr annoch jeid; ich war aud) 
jtarf und gejund; ih war ein Süngling, ein Mann, ein Alter, 
wie ihr. Allein wo find jet meine Lebenstage? „Meine Tage find ge: 
ſchwinder vorbeigelaufen, als ein Poſtreiter.“ Denn die Tage, in 
denen ich noch jtudirte auf die Grammatif und Philofophie, da ich in der 
heil. Schrift grübelte, um ein tüchtiges Werkzeug zu werden des Evan- 
geliums: „Ne find vorbeigelaufen.“ Wo ift die Zeit meines männlichen 
Alters, in welcher ich mit größtem Herzenstrojt die Seelen befehrte, das 
göttlihe Wort wie eine. Bojaune verfündigte? Sie ift ebenfalls Hin. 
Deßwegen thuet mir den Gefallen, ihr meine gewejenen Pfarrkinder, 
nehmet die Feder oder einen eifernen Griffel, fchreibet auf mein Grab: 
Sie transit gloria mundi: „Alſo vergehet die Herrlichkeit der Welt“, 
wie eine Stimme, wie ein Schal jo von Mund herausgeht, und fi) 
alsbald verliert. 

4. And., auf gleiche Art predigte auch Johannes der Täufer, da 
die Tochter der Herodias mit feinem Todtenkopf in Gegenwart des Kö— 
nigs berumtanzte; benn feine Sanduhr war ebenfalls ausgelaufen, die 
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Lebenstage durch den Nachrichter verfürzet, und konnte er nichts mehr 
jagen, als dieſes: Fui, ich bin gewefen, und bin nicht mehr. 

5. Nach diefer Stimme von der Kürze des Lebens folgte zum zwei— 
ten noch eine heftigere: „Wie lange werdet ihr Menfchenkinder die Eitel- 
feit lieben, und die Lügen ſuchen?“ „Der Herr hat vom Himmel her: 
untergejehen”, um wahrzunehmen, ob jemand verjtändig fei, und Gott 
juhe? Er hat aber müſſen erfahren, daß feiner jich vechtichaffen der 
QTugend befleiße. Meinestheils, jagte die Pfarrersftiimme weiter, hab 
ih’8 an meinem Amt nidyt ermangeln laſſen; ich habe mit Iſaias gefucht 
die Laſter auszurotten und die guten Sitten einzupflanzen, aud bisweilen 
gerufen: „Wer Ohren bat zu hören, der höre” (Marc. 13, 41.); habe 
aber bei dem meijten Theil nichts können ausrichten. Nun denn, jo rufe 
ich's mit erjtorbener Zunge, was der Prophet Jonas zu Ninive gerufen: 
„Es jei denn, daß ihr Buße thut, ſonſt werdet ihr alle zu Grund geben.” 
Qualis vita, finis ita: „Wie das Leben, alfo ift auch der Tod.” In— 
deſſen, wie der heil, Augujtinus jagt, der Tod wartet überall auf 
dich; warte auch du auf ihn, wenn bu Verſtand haft. Aus der Poeterei 
muß auch nicht vergefjen werden: 


Mors incerlarum rerum cerlissima cuncetis. 
Incertum, quando certum, aliquando mori. 
So gewiß ber Tod den Menſchen ift, 

So ungewiß ift der Stunden Friit. 

Aus der Arzneilunft: Für ben Tod ijt fein Kräutlein gewachſen. 
Aus den bürgerlihen Rechten führet fie an den Titel de Testamentis, 
von forgfältiger Verfertigung der Seelentejtamente; aus der Philofopbie: 
feine Folge, fpricht der Todte, ift nothwendiger als diefe: Ergo morien- 
dum est, e8 muß einft gejtorben fein. 

Diefes aljo zum Grund vorausgefegt, gehet die Predigt jeßt vedht 
an. Denn es dünfet mir, der todte Prediger ftehe auf aus jeiner Tod» 
tenbahr, und rufe mit dem beil. Johannes: „Ach bin eine Stimme des 
Rufenden.“ Ach, ihr fterbliche Menſchen, bei jo großer Unficherheit und 
Gefahr des baldigen Todes bereitet doch, bereitet den Weg bes Herrn. 
„Thuet Buß, bringet würdige Früchte der Buße hervor." „Der Tod 
ift in der Thür”: wifjet, daß der Tod nicht verweile. 

6. O Kriftlihe Zuhörer! Diefe Worte des todten Predigers muß 
ih anhalten, und allen in's Herz fchreiben: bereitet, bereitet den Weg 
des Herrn. O beiljame Ermahnung! O Mark und Bein durchdrin— 
gende Stimme! Die Urſach diefes Rufens dürfen wir nicht weit juchen; 
Der Prophet Oſeas (4.) hat fie ſchon angeführt, da er ſprach: „Man 
weiß jchier nichts von Gott auf Erden, Fluchen, Schwören und lügen 
jpielen den Meiſter.“ Solche grobe Lafter jah der heil. Johannes zu 
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feiner Zeit; er griff gleichſam mit feinen Händen, wie liederlich die Mens 
Ihen dahin leben, wie wenig fie machen aus dem Sterben, wie ungern 
fie ihre Sünden büßen, in welche augenjceinliche Gefahr fie ihr Heil 
ftürgen. Darum rief er: „bereitet”! ift gejagt: Ihr Heuchleriiche Pha— 
tijäer, bereitet ven Weg des Herrn durch einen aufrichtigen Gottesdienſt; 
ihr ungerechten VBorjteher, bereitet den Weg des Herrn durh Hand— 
babung der Gerechtigkeit; ihr den Buhljchaften Ergebene, bereitet den 
Weg des Herrn durch die Keujchheit ; ihr Hoffärtige durch die Demuth; 
ihr Geizige durch die Treigebigkeit; ihr Träge durch den Fleiß. Summa, 
alle bereitet den Weg des Herrn durch Buß und Beflerung eures Lebens! 
Andächtige, jolhe Stimme war Johannes, und bergleihen Stimme war 
auch der in Gott ruhende hochgeehrtejte Pfarrer. Hat nun dieſe fo 
eifrige, jo wohlmeinende Stimm bei etlichen- verjteinten Gemüthern nicht 
durchgebrungen, das mefjet nicht der Stimme und feinem guten Erempel, 
jondern euch jelbjten zu. 

7. Denn e8 war der Abgelebte, damit ich feinen wohlverdienten 
Ruhm nicht, unter das Simmer jchiebe, erjtli ein in der Demuth feſt— 
gegründeter Prediger. Er war nicht interejjirt oder geldgierig; fein 
Predigtamt, feinen Kirchendienjt verrichtete er mit größter Andacht und 
Eifer. Er war troftreich gegen die, jo ihre Sünden befannten, jcharf 
gegen bie, jo ihre Herzen in der Bosheit verhärteten. Er prebigte mehr 
mit dem Exempel als mit, Worten; furzum, er war mit allen priejter- 
lihen Tugenden reichlich verjehen. Darum wünjdhen wir ihm von 
Herzen das Requiescat. 

8. Nun nod etwas näher zu uns! Wir haben eine Stimme ge- 
bört eines verjtorbenen Priejterd und zugleich eines Prediger. Diefe 
Stimme redete vom Sterben, vom eilfertigen Lauf der Lebenstage, von 
Buß und Pönitenz. Entweder hat fie Grund in der Schrift, oder hat 
fie nur Fabeln geprebigt. Sit fie im göttlichen Wort gegründet, wohlan, 
„heute, wenn ihr die Stimme Gottes höret,“ jpricht der Prophet David 
(Ps. 94.), „jo verhärtet eure Herzen nicht.” Und bei dem NApoftel 
(Gal. 6.) heißet e8: „Es ift noch Zeit zu folgen, die Tage unfers Heils 
laufen no." Wir können nody aufitehen vom Sünbenjchlaf, unb uns 
von ganzem Herzen befehren zu unjerm Gott: Drum verweilet nicht! 
Es wird bald aus fein mit uns, gemäß dem Lieblein: 


Pulvis et umbra sumus, metam properamus ad unam, 
Qui bene desierit vivere salvus erit. 


Thut Gutes, da ihr die Zeit habet; „löſet die Zeit ein, denn eure Tage 
find bös.“ (Gal. 5, 10.) 
9. Wollet ihr aber auch riftliche Stimmen fein, jo leuchtet allen 


vor mit einem guten Exempel; lafjet nichts an euch jpüren, was Gott 
Brifhar, Kanzelrebner. V. 4 
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beleidiget; macht’8 wie David: „Lobet Gott mit Cymbeln, lobet ihn mit 
Plalmen und Liedern“ (Ps. 150.). Lobet ihn zu Haus bei euren Kin— 
dern, lobet ihn im Tempel mit feinen Prieftern. Wollet ihr chriftliche 
Stimmen fein, jo gehe nichts aus eurem Mund, ' welches nicht wahr 
wäre, ober welches irgendwie ber Ehre Gottes wiberftrebet. So wird 
ber Seelenbräutigam am End eures Lebens jagen, was im hohen Lied 
jtehet: „Deine Stimme ijt eine ſüße Stimme“ Das gebe der Aller: 
höchſte. Amen. 


Bei Beerdigung eines Kriegsofficiers. 


— 


Ich bin auch ein unter Gewalt ſtehender Menſch, und habe Kriegsleute unter mir. 
(Lue. 7, 2.) 


1. Drei unterfchiedliche Dinge deutet der evangelifche Hauptmann bei 
heutiger Beſingniß eines Kriegsofficiers mit diejer NRedensart an. Das 
erite ift: „sch bin auch ein Menſch,“ wie andere Menjhen, und babe 
barin nichts bejonders. Das andere: Ic habe andre Leute über mich, 
die mir zu gebieten haben. Und das dritte: Ach babe Soldaten unter 
mir, deren wohlbejtellter Dfficier ih bin; die müfjen mir gehorcdhen, der— 
gejtalt, daß wenn ich diejem jage, gehe hin, fo gehet er, und jenem, fomme 
ber, jo kommt er. Alle diefe drei Stüde kann ich ebenfalls in biefer 
Trauerpredigt zueignen weiland dem wohlgebornen und mannhaften 
NN. Tit, Ihrer Könige. Majeftät in Polen und Churfürften zu 
Sachſen wohlbejtelltem Oberjten über ein Regiment zu Fuß. Denn 
erjtlih, daß er ein Menſch fei, das bat. er gezeiget am 21. Tag des 
Merzes, da er im 62. Jahr feines Alters dieſes Zeitliche gefegnet bat. 
Und „wer ijt der Menjch, der da lebet, der den Tod nicht jehen wird 2“ 
ſpricht derjelbe. So hatte er audy andere über fi, ftand unter Com— 
mando erjtlid Gottes des Allmächtigen, und des Königs, hernächſt der 
hohen Generalität, doch alfo, daß er zugleich einem ganzen Regiment 
Soldaten zu befehlen Hatte. 

2. Andächtige, merken Sie auf diefe drei Theile, ein Menſch, ein 
Unterthan und ein Herricher kommen zuſammen in einem Dfficier oder 
Befehlshaber, dergeftalt, daß ich Urfadh habe zu jagen: Conveniunt 
rebus nomina saepe suis. „Die Namen treffen oft ein mit den Dingen, 
fo fie bedeuten. Ein Menſch, wie gejagt, war er wegen der Sterblichkeit, 
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ein Unterthan wegen des über ihn Commandirenden, ein Herrfcher in 
Anfehung feiner Untertanen. Alle drei Theile hätten eine fürmliche 
Predigt verbienet; weil fie aber zu weitläufig, nehme ich das vornehmſte 
beraus, und jtelle diefen jehr berühmten Herrn Oberjten vor als einen 
tapfern und chrijtlihen Kriegshelden. 


3. Es braucht viele Zeit und große Tugend, ehe mm bei der heuti— 
gen geichliffenen Welt zum Oberofficier und zumalen zum SOberften 
wird. Dazu gehöret Kriegserfahrung, martialiihe Helvdenthaten, gute 
Aufführung, Freunde und großer Herren Gunft und Gnad. Nun wijjen 
alle, wie es dießfalls mit dem in Gott felig rubenden wohlgebornen N. N. 
beichaffen gewejen. Er bat über die dreißig Jahre und zwar von ber 
Muskete an gedienet, in der befannten Action zu Hochſtädt befam er 
zwei Blefjuren, feuerte aber dermaßen wohl mit feinem unterhabenden 
Regiment, daß er viele hunderte der Feinde erlegte. (Locus elogii.) 
Aber der große Gott, von welchem der Hufitenprophet (Job. 14.) jagt: 
„Du haft dem Menjchen fein Ziel gejett, jo er nicht überjchreiten fann“, 
bat ihn commanbirt und berufen nad) der Ewigkeit, welchem Befehl er 
auch als ein braver Ehrift gern gehorchet, indem er nach feiner klugen 
Gonduite alles dergeftalt hatte angeordnet, daß er den Tod, ben allge: 
meinen Menjchenfeind allezeit wohl könnte empfangen. Dazu diente ihm 
die Generalbeicht aller bewußten Fehler, wozu er ſich drei Tage andäch— 
tig bereitet; es tröftete ihn das hochheilige Abendinahl, mit welchem er 
jih nad) verrichteter mit Zähren vermijchter Buß gejtärfet, mithin bie 
legte Delung andädhtigjt empfangen bat. Summa, Teftament, Legate, 
und was man von joldhen Eugen Herren Fonnte verlangen, alles war in 
Bereitfchaft. Folglih war er ein braver Soldat, ein tapferer Officier, 
ein Huger Oberjter, aber noch ein bejjerer Chriſt. 


4. Die unfihtbaren Feinde find wohl die gefährlichjten, zu denen 
fommen noch die uns von der Adamsſünde anklebenden Schwachheiten, 
Begierlichfeiten und andere Lafter, welche ärger auf uns losgehen als 
der Goliath auf den David, als die Hydra Lernäa auf den ftarfen 
Hercules. Ja wie diefer Hydra immer neue Köpfe gewachſen find, welche 
Hercules wiederum und wiederum mußte abbauen; aljo folget eine Ber: 
juhung auf die andere, und wenn ein Teufel nachlafjet, jo iſt der zweite 
da, dergeitalt, daß auch die in die Einöde retirirten Männer genugfam 
zu jchaffen Haben, ehe fie dieje Feinde übermeiſtern. 

5. Was fol ich jagen von ber großen Verfolgerin ber unfchuldigen 
Geelen, von der garjtigen Benus, die in ben foldatiichen Lagern 
faft den Meijter jpielet, und die ſtärkſten Helden über'n Haufen wirft? 
Sie hat ganze Städte verheeret, Pentapolis, Sihem und andere mehr 
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bat fie verwüftet, die Söhne Judas hat fie erichlagen, das Geſchlecht 
Benjamin neben unzählbaren andern hat fie unterbrücdet. 

6. Aber Geduld, Andächtigel Hier jehen Sie erjtlich einen braven 
Dfficier, der fich jelbjt am meijten beherrichet, und deßwegen ſtärker ift, 
als alle Ueberwältiger der größten Städte und Feſtungen, laut bes 
Verſes: Fortior est, qui se, quam qui fortissima vincit moenia: 
und laut der Erfahrung jelbft, Venus hatte nichts an dieſem Sohn des 
Mars, Er ftrafte die Buhlerei auf's jchärffte an feinen Unterthanen; 
er ſchaffte das Ganaillenpad der leichtfertigen Weiber aus dem Regiment ; 
er gab allen Dfficieren ein Erempel ehrbar und chrijtlich zu leben, wohl 
wiffend, daß weder Hurer noch Ehebrecher das Reich Gottes werden 
befigen. 

7. Eben jo wenig hatte an ihm der andere Solbatenfeind, ber 
Wein: oder Saufgott. Obgleich bei ſolchen Herren große Gelegen- 
heiten find, Ercefje zu begehen, jo war er dennoch ein ſolcher Liebhaber 
ber Nüchternheit, da niemand gedenkt, ihn beraujcht gejehen zu haben, 
Das Stüdlein gehet die Bachus Brüder an, die immer in den Lagern 
und draußen rufen: „Lafjet uns eſſen und trinken, denn morgen werben 
wir fterben.“ (Is. 12, 13.) Ja ihr Herrn, morgen oder noch vielleicht 
heut werdet ihr fterben, wenn ihr aljo fortfahret; denn „mehr hat ber 
Traß und Soff getödtet, ald der Degen des Feinds“ (Is. 20, 22.). Ja 
ihr werbet noch dazu des ewigen Todes jterben, und eure Seligfeit ver: 
faufen; denn alfo jagt der Apoftel (1. Cor. 6.): „Die Trunfenen wer: 
den auch das Reich Gottes nicht bejiten.” 

8. Der dritte Feind, fo die hohen Officiere anfallet und plaget, 
ift Lucifer der Hoffartsgeift. Allein auch diefer hatte an dem 
jeligen Herrn nichts, denn er hielt dieſe Satzung auf’8 genauefte: „Se 
größer du bift, defto demüthiger und freundlicher fei” ; welches ihn dann 
dermaßen beliebt machte bei allen, daß ein jeder feiner verlangte Mame 
mon ober ber Geldgeift Hatte auch nichts bei ihm zu jagen; denn er 
theilte täglich Almofen aus unter die Armen, bevorab unter die Franken 
Soldaten des Regiments, denen er auch vielmals die Speifen vorfchnitt 
und ſchickte von feiner eigenen Tafel. Mit einem Wort, er wußte fich 
innerli und äußerlich alfo zu beherrſchen, daß Gott ein Gefallen und 
die Menfchen ein Vergnügen daran hatten, Da gehet nun hin, ihr üble 
Nachreder der Kriegsleute, und finget: 

Nulla fides pietasque viris, qui casira sequuntur. 

Ich fage: Multa fides ... Die Maccabäer fromme Soldaten, 
Martinus ein heil. Soldat, Sebaftianus ein heil. Soldat, Gereon mit 
jeinen Gefellen heil, Soldaten. Folglich 


Multa fides pietasque viris, qui castra sequuntur. 
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Der heutige ift in ber heil. Soldaten Fußſtapfen getreten, da er 
nicht allein jeinem irdiihen König, fondern vornehmlich dem König aller 
Könige treulichit gedienet. 

9. Nun was bünfet euch, Andächtige, welche Ehr fol man ſolchem 
beldenmüthigen Ritter anthun? Die Römer vor diefem fetten ihre aus 
dem Krieg zurüdfommenden Sieger auf vergoldete Wagen, ließen vie 
Magen ziehen von ben wilden Thieren; und alsdann hieß es: Ibat Con- 
sul ovans, ber objiegende Bürgermeijter, der Oberjte, der General fahret 
daher! Allein Gott ift dev bejte Vergelter der chriftlichen Heldenthaten. 
Er jtellet jeine treuen Soldaten und Officiere auf den Triumph- oder 
Ehrenwagen der glüdjeligen Ewigfeit, doch aljo, daß weder Mißgunſt, 
noch Eiferjucht, noch Verdruß unter feinen Auserwählten ift. Auf diefem 
Ehrenwagen hoffen wir gänzlih, daß vor drei Tagen in’s bimmlifche 
Serufalem jei hineingefahren der wohlgeborne, mannhafte Herr Oberft. 
Denn wenn es wahr ijt, was Paulus jagt, daß diejenigen werben ge— 
frönet, welche vitterlich gejtritten, jo gebühret dieſem feligen Mann bie 
Kron der Glorie, erſtlich wegen des Siegs, jo er erhalten über feine eigene 
zum Böjen geneigte und reizende Natur, welcher er allezeit wie ein Held 
wiberftanden; zum andern wegen ber ung Menjchen befriegenden Lajter, 
jo er allzeit übermeijtert, und drittens wegen ber hrijtlichen Aufführung, 
jo er bei jeder Begebenheit gegen die dem joldatifchen Stand anflebenden 
Berfuhungen und Schwadhheiten erwiejen bat. Seine glorreihe Grab: 
ſchrift ſoll folgende fein: 

Heic jacet N. N. 

Qui populos bello tumidos, qui clade rebellos 
Percutit intrepidus victor lerraque marique. 
Hier liegt bes Martis Sobn, ein braver Helb, 
So die Feind geſchlagen aus bem Feld. 

Er rube im Frieden! 

10. Zum Schluß aber friich auf, ihr hriftlihe Soldaten! „Leget 
an die Waffen Gottes, umgürtet eure Lenden in Wahrheit.” (Ephes. 
6, 14.) Wenn ihr vielleicht jeid verzagt geweſen, und habt eure Seelen- 
feftung nicht genug vertheidiget gegen bie unfeujche Venus, gegen ben 
garitigen Saufgott, gegen die Hoffart und den leidigen Geiz, ſowie gegen 
andere grobe Laſter, jo ſoll heut der Entichluß bei euch fein: bis zum 
legten Blutstropfen wollen wir ftreiten für die Ehr Gottes, und Michael 
dem commanbdirenden Dfficier der guten Engel fagen: Quis ut Deus? 
„Ber ift wie Gott?" Dazu wollen wir alles, was dieſem meinem 
Gott widerjtrebet, aus dem Weg räumen, und dieſes Feldgeichrei von 
nun an annehmen und gebrauchen: Lieber jterben, als Gott erzürnen. 
Amen. Das werde wahr. 
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Bei der Beerdigung eines jungen Anaben oder Mägdleins. 


Es ift gelegt den Menfchen, einmal zu fterben. (Hebr. 9, 27.) 


1. Es malten vorzeiten bie alten Heiden ihre Göttin Rhamnuſia 
ab, überall Aſche jtreuend über den Erdboden, als wollte fie jagen: Ach 
eine Göttin der Rah räche mih an allen dur ben zeitlichen Tod, 
welcher angezeigt wird durch gejtreute Afche als durch ein Sinnbild; 
gleichwie wir denn auch jagen am Aſcherwittwoch: „Gedenke, o Menſch, 
daß du Staub und Aſche biſt,“ d. iſt gedenke, daß du werdeſt ſterben. 
Andächtige, wir wollen die heidniſchen Fabeln laſſen fahren, und halten 
uns bei evangeliſchen Wahrheiten, welche uns die Nothwendigkeit des 
Todes Far genug vormalen. Was Fönnte deutlicher gejagt werden, als 
diefer Apoftelsijpruh? „Einmal, es ift bejchloffen, müſſen alle Menfchen 
ſterben“, es jei ihnen lieb oder leid: das Sterben haben fie verbienet, ba 
fie wollten unfterbliche Götter fein. 

2. Zwar ift e8 außer Zweifel, daß es ein junges Blut hart an— 
tomme, wenn Leib und Seel jo frübzeitig fcheiden müſſen; allein Gott 
bat es aljo verordnet. „Es iſt bejchloffen." Junge und Alte müfjen 
daran, wenn der Herr will. „Durch einen Menfchen ijt die Sünde in 
die Welt gefommen, und durch die Sünde der Tod.” (Rom. 5. 17.) Est 
calcanda semel via lethi, fingt Horatius: „Alle müfjen einmal die 
Todtenftraß betreten.” „Es ift bejchloffen.“ 

Daher, traurige Eltern und Anverwandte, habt ihr euch gegen das 
Recht Gottes und die allgemeine Nothwendigkeit nicht zu bejchweren ; 
inmafjen erjtlih den Weg müjfen alle geben, der eine frü- 
ber, der andere jpäter, wie es dem lieben Gott gefällt; zweitens 
früh und jung fterben ift insgemein fiherer,als fpät und 
alt. Diejes find heut meine beiden Vorträge, aus welchen wir das 
unjrige auch nehmen wollen. 


I 


3. Weber Gott, noch der Tod macht eine Ausnahme der Perfonen : 
Gott wegen feiner eigenen Vollkommenheit, die nicht zulafjet, daß 
er unordentlihe Neigungen babe; der Tod, weil er als ein Bollbringer 
des göttlichen Befehle thun muß, was Gott haben will. Sonjten möchte 
ein junges Blümlein etwa fagen: DO gar zu frübzeitiger, und in biejen 
meinen Jahren ganz berber Tod! verihon dod meiner. Siehe, ich 
blühe noch, bin noch nicht zu meinen männlichen Jahren gekommen, was 
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willſt du deine Rad an mir üben? Sind doch fo viele alte, der Melt 
nichts mehr nütze Stöd, die ergreife mit deiner Sichel. Allein, And., 
der Tod ijt Fein Ausnehmer der Perfonen; fonjten möchte, der Reiche 
fagen: Ich babe jo viele taufend für mein Leben, ja alles, was ich be: 
fige, will ich gern anwenden, meine Jahre zu vermehren. Nein, Ge: 
liebte, da8 gehet nit an: die Geſetze des Todes find unwiderſprechlich. 
Er trifft Zunge, er trifft Alte; er trifft Arme, er trifft Reiche; er töbtet 
Knechte, er tödtet Herren, wie e8 dem höchſten Gott gefällt, unter deſſen 
Commando er ftehet. „Es ift beſchloſſen“. Er unfer Gott ift der 
Herr, und „ändert fich nicht“. (Mal. 3, 6.) 

4. Weltliche Gejete werden oft überfchritten und zerrifjen, ſonder— 
lih von den Großen und Mächtigen diefer Welt. Daher Valerius 
Marimus jchreibet, fie feien gleich dem Spinngeweb, in welchem bie 
ſchwachen Thiere hängen bleiben; die ftärferen zerreifjen’s, und machen 
fih daraus. Alfo halten die menschlichen Satzungen insgemein nur den 
geringeren Mann an; die Großen und Vornehmen aber zerreiffen fie 
nad Belieben, 

Nicht alfo die Gefete des Sterbens, die betreffen und halten alle 
an: „Himmel und Erde werden vergehen, das Wort Gottes aber wird 
nicht vergehen.” (Lue, 21.) „Es iſt beichlofjen.” Bald macht der Tod 
ih in ein Haus eines vornehmen Herrn, erjchlaget und würget da nad) 
Belieben; bald greift er einen armen Bauern an, bald einen alten Ne- 
ftor, bald einen jungen Narcifjus, wie gar reht Horatius finget: 

Pallida mors aequo pulsat pede 
Pauperum tabernas Regumque turres: 
Nee pareit imbelli juventae. 


Der weile Prediger bejtätiget dieſes (Eccle, 2, 16.): „Der Gelehrte 
ſtirbt ſowohl als der Ungelehrte.” Und ob jener gleich verftehet den 
Himmelslauf, alle Sprachen, die Natur aller Thiere, Summa alle 
Künjte, jo Fann er ſich doch nicht vom Tod befreien. D wie viele grund: 
gelehrte Männer liegen in ben Gräbern, von welchen die Welt fagte, 
e8 wäre immer fchade, daß fo Brave, jo der Gemeinde nützliche Männer 
müßten ableiben: der Tod Fehrie fih an nichts, vollbrachte ohne Scheu, 
ohne Abfichten der Perſonen den Befehl Gottes. 

Und diefes muß euer Troft fein, chriftliche Eltern, die ihr etwa 
euren lieben Sohn (Tochter) gleihjfam aus dem Mutterichoß verloren 
habt: es ift ihm nichts neues, nichts ungewöhnliches, nichts unrechtes 
wiberfahren; denn das Sterben ift eine gemeine Nothwendigfeit, und 
gleichwie der Tod fchon vor ihm unzählbar viele junge Blumen mit 
feiner Sichel hat abgejchnitten, alfo hat er auch diefen nicht wollen ver— 
ihonen; und muß ein verftändiger Vater oder Mutter bei dem Tod 
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feiner lieben Kinder jagen, was von dieſem weislich jagte Anaragora8 
auf die Zeitung, daß feine Söhne todt feien: „Ach wußte, daß ich 
jterbliche Kinder erzeuget babe.“ 


II. ö 


5. Zudem, wer weiß, wie e8 eurem lieben Sohn hätte ergehen 
fönnen, wenn er wäre aufgewahjen? Wie manches Blümlein ift von 
einer böjen Spinn vergiftet worden? wie viele Knaben, Töchter von 
böjer Geſellſchaft verführt? wie viele unſchuldige Seelen find durch die 
Sünde in’8 Verderben gebracht worden? Euer Sohn (Tochter) bat dieſen 
Vorteil: er ift gejtorben in ben bejten und ficherften Jahren, in welchen 
er vom Böjen gar wenig wußte, in welchen er die Welt faft nicht 
kannte. Er iſt geſtorben in den Jahren, in welchen ein jeber ein Wohl: 
gefallen hatte an feinem Thun und Laffen. 

(Elogium.) Man hörte ihn mit Freuden in den Schulen und 
Kirchen aufjagen feinen Katechismus, beten feinen Glauben, die zehn 
Gebote und heiligen jieben Sacramente, die er denn auch, jo viel ihm 
nothwendig, in leßter Krankheit ganz andbächtig empfangen. Er ift ge- 
jtorben in den Jahren, in welchen er noch feine Feinde hatte, und das 
wegen feiner ‚unjchuldigen Aufführung. Alte Leute zanfen fi, raufen 
einander, fluchen, jchwören, gottesläftern, begehen allerhand Sünden, 
und das wegen ihrer Freiheit: unfchuldige Kinder, heranwachſende Kna— 
ben, o die find noch unter der Juchtruthe, unter dem Gehorfam ber 
Eltern und Schulmeifter, da leben jie als wie die Engel, ohne Hader, 
ohne Zanf, ohne Mikgunft, ohne Hochmuth. Darum denn auch ber 
Herr ſpricht (Marc. 10.): „Laffet die Fleinen Kinder zu mir kommen; 
denn ihrer iſt das Himmelreich.” 

Wir wiffen diefes aus den Sprühmörtern: „Kleines Kind, Fleines 
Leid, großes Kind, großes Leid.” Ich fage: Kleines Kind, Feine Fehler, 
großes Kind, große Fehler, und oft fchändliche Lafter. Gehet durch 
alle Geſchichten, fo werdet ihr überall antreffen diefe Wahrheit. In 
männlichen Sahren gibt's Säufer, Schwärmer, Buhler, Sodomiten, 
Mörder. In jungen, anwachſenden Jahren, obgleidy nicht alle Kinder 
wohl gerathen, jo muß man doch dieſes insgemein ber Jugend laſſen: 
Sie ift gottesfürdhtig, dem Gebet und Tugenden ergeben; wie denn ein 
jeder mit Händen hat Fünnen greifen an unferm heut nad) feinem Grab 
eilenden N. N. Unſchuldig war er. (fie) in jeinen Geberben, gottes- 
fürdhtig zu Haus und in ber Kirche; das Gebet unterließ er nie, weder 
am Morgen, noch am Abend (prosequere elogium quale convenire 
poterit). Darum bat ihm der Herr unfer Gott die Gnade gethan, und 
ihn frühzeitig in fein Neich berufen. 
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6. (Sittenlehre.) Und haben wir da zu lernen aus dieſer Trauer: 
prebigt, erftlih, wie der Tod überall Aſche treue, zum Zeichen, daß er 
ohne Abfihten der Perjonen fih an allen räche. Zum andern, die Aſche 
bebeutet die Buß und Verdemüthigung vor Gott; und aljo betreuten 
ihre Häupter die büßenden Niniviten, die demüthige Judith, ehe fie in’s 
Lager des Holofernes ging. Sie bedeutet auch ein Gedächtniß des 
Todes; denn aljo lehret uns die Kirche, wenn fie Spricht: „Gedenke, o 
Menſch! dag du Staub und Aſche biſt.“ Nun iſt's an dem, daß wir 
in biefem Leben unfere Häupter mit Ajche bejtreuen, ich will fagen, daß 
wir büßen und Rah an uns felbjt nehmen, fonderlih über die Ver: 
brechen, in welden wir Gott am meijten beleidiget haben. Die Ster: 
bensftrafe fönnen wir zwar durch unfere Selbftrady oder Buß nicht ab- 
wenden; benn fie it eine allgemeine Nothwendigkeit, jo herrühret aus 
der erjten Adamsſünde. Allein die Strafen der Hölle, des Fegfeuers 
fönnen wir freilich durch diefe vorgehende Rad) abwenden; denn es heißt: 
Büße, züchtige dich jelbit, jo züchtiget dich Gott nicht. D denn Herr, 
mein Gott! „wer wird mir doch Thränen geben, daß ich weine Tag und 
Nacht?" (Jerem. 9, 1.) Zum andern lernen wir, den Verhängniffen 
Gottes nicht zu widerjtehen; denn „wie e8 dem Herrn gefällt, jo muß es 
geichehen.” (Job. 1, 21.) Will er ung heimjuchen in der erften Stund 
unferer Judend dur den Tod oder in der andern bes männlichen 
Alters, am Morgen, oder am Mittag, früh oder fpät, gilt gleich: er ift 
der Herr, er bat zu orbnen, zu befeblen, wir zu gehorchen. Ad Herr, 
„laß ung nnr wandeln den Weg deiner Geſetze“; denn biefe find bie 
fiherften Schritte. Im übrigen fomme, wann's dir gefällt: nicht unfer, 
fondern dein Wille gejchehe wie im Himmel, alfo auch auf Erben. Zum 
Beſchluß belieben E. 2. und N. mit mir zu ſprechen für den Verftorbenen, 
oder denjenigen, jo unfere® Gebet? am meijten nöthig bat, Vater unjer, 
Ave Maria, 


Bei Beerdigung Kleiner Kinder. 


Laſſet die Kleinen zu mir fommen; denn ihrer ift das Himmelreid. 
(Marc. 10, 41.) 


1. Bei dem Begräbniß Kleiner unfchuldiger Kinder ift zum Troſt 
der betrüßten Eltern wohl zu beobachten, was fich vor Jahren auf der 
Schifffahrt nach Indien hat zugetragen. Nämlich da das Meer am 
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graufamjten müthete, und die ungeftümen Wellen mit Gewalt in das 
Schiff einſchlugen, jchrien die Schiffenden, weldye in großer Angſt bei: 
fammen waren, mit aller Gewalt zum Himmel und baten den barmher— 
zigen Gott unter Thränen, er möchte fie doch aus der augenfcheinlichen 
Gefahr erretten. Allein der Himmel war gleichjam eine Zeitlang gehörlos, 
bis endlich eine jehr chriftlihe rau, welche ihr Kleines Kind auf den 
Armen batte, dafjelbe gegen Himmel mit ihren Händen aufhob und mit 
lauter Stimme aljo anfing zu beten: „Ach Tiebjter Gott! fiehe doch an 
die Unſchuld diefes Kinds und deffen reine Seele, welche mit dem heil. 
Taufwaſſer ift abgewaſchen. Wir übrigen Fönnen vielleicht wegen un: 
jerer Sünden nicht erhört werben, denn e8 jteht gejchrieben (Joh. 9, 31.): 
Gott höret die Sünder nicht. Dieſes Kind aber hat dich noch niemals 
erzürnt. Folglich bitten wir dich alle durch die Unschuld dieſes Unmün— 
digen, bu wolleſt uns in diefen unfern größten Nöthen deine kräftige 
Hilf nicht verfagen. Du bift ja liebjter Heiland Jeſu derjelbe, welcher 
bei dem Ungeftüm des Meeres, dba die Jünger zu dir jchrien: Herr, er: 
rette uns, wir geben zu Grunde. (Matth. 8, 25.) Du bijt ja derjelbe, 
der du damals dem Meer befahlejt fih in die Stille zu begeben. Wie: 
derbole nun bei uns in Anſehung dieſes unjchuldigen Kinds das evan— 
geliiche Wunderwerf. Wir wollen jolher Wohlthat niemalen vergefjen.“ 
Andächtige! Kaum hatte die ängſtige Frau auf diefe Art den unendlich 
barmberzigen Gott annerufen, fiehe, da geichah eben das Mirafel, von 
welchem das Evangelium meldet zur Zeit der jchiffenden Jünger: Die 
Winde legten fi, das Ungeftüm des Meeres lieg nach, und es erfolgte 
darauf eine große Stille. 

2. So viel hat ausgerichtet das Gebet und die Aufhebung eines 
unjchuldigen Kindes, welches zwar jelbjt nicht reden Fonnte; dennoch 
redete anftatt feiner deſſelben Unſchuld. Nun wenn die Welt wegen 
ihrer Drangfale und Gefahren mit dem ungejtümen Meer wohl ver: 
glihen wird, jo find wir alle ſtets durch die auffteigenden Meereswellen 
Schiffende. Was Raths nun, wenn unſer Gebet nicht will helfen uns 
aus den täglihen Gefahren des Schiffbruchs zu retten? And., wenn 
nichts will helfen, jo hebet auf eure unfchuldigen Kinder zu Gott, und 
bittet denfelben durch deren Unfchuld, durch den Glauben, welchen fie 
beim Taufbade durch Pathen und Gotten betheuert haben, anbei durch 
die Annebmlichkeit , welche fie bei Gott haben. Sind fie aber allbereits 
Todes verblichen, fo bebet fie auf durch eure Trauerjeufzer, und jprechet 
mit einem”gläubigen Herzen: Herr, rette uns durch die Fürbitt unferer 
ihon in Gott und im rechten Glauben verfchiedenen Kinder; ſonſt geben 
wir zu Grund. Gib ung, o Gott, zeitlichen Segen, und wende von ung 
gnädig ab alle böfen Zeiten und Gefährlichkeiten, damit wir dir in Rube 
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und Trieben dienen mögen. Das bitten wir durch die Unschuld unferer 
abgelebten Kinder, welche jetzt, wie wir feftiglich glauben, dich anfchauen 
und preifen mit deinen heil. Engeln. Alfo lehrt uns beten unfere all: 
gemeine Mutter die Fatholifche Kirche, wenn fie in ihren Litaneien jpricht: 
„Ale heil. unſchuldigen Kindlein, bittet für uns!” Ohne Zweifel wird 
diefe Bitte von ihnen erhört und dem allmädhtigen Gott vorgetragen 
werben; woran ihr, liebe Eltern, eudy anheut, und wir insgefammt ung 
zu tröjten haben. Amen. 


Dei Beerdigung eines Allen. 


Den Weg, jo ein Jüngling wandelt in ben jungen Jabren, wird er im boben Alter 
nicht verlaffen. Prov. 22, 6. (Chrie.) 


Die Ausbeutung der angezogenen Worte befteht hauptſächlich darin: 
diejenige Weife zu leben, welche man annimmt in den jungen Jahren, 
wird man ihsgemein bis in das Alter unterhalten; d. i. hat man in 
der Jugend Ehrbarfeit, Zucht und Tugend geliebet, jo wird man fie 
auch lieben bei den grauen Haaren. Iſt man in ber Jugend und im 
Frühling der Jahre zugethan gewejen der Andacht, dem fleißigen Kirchen» 
gang, der frommen Gefellichaft, jo wird man ja im Falten Winter des 
Lebens, da man alt und grau it, von ſothaner Andacht, fleigigem Kirchen: 
gang und frommer Gejellichaft nicht abweichen. 

Hiegegen bat einer in der Jugend ber Freiheit und ben Lajtern, 
wie e8 denn vielmalen zu geichehen pflegt, den Zaum ſchießen Laffen, 
bat er böje Gewohnheiten an fi genommen, fich mit liederlichen Bürſch— 
lein vergejellichaftet, jo wird das Laftergift ihm auch hernächit, da er zu 
feinen männlichen Tagen fommet, anfleben; dergeftalt, daß ihm die Ge- 
wohnheit eine Natur und gleihjam eine Nothwendigfeit gemacht bat. 
Der Sprud iſt wahr, chriftl. Zuhörer, die Erfahrnig gibts täglich. 
Wir wollen aber dem wohlvornehmen Herrn N. N., welchen wir heut 
voller Tage und Tugenden beerdigen, zu Lieb, Ehr und Troſt die Urfachen 
diefes jalomonischen Spruchs etwas veiflicher erwägen, zu dem Ende, 
daß mir feinen chriſtlichen Wegen uns mögen unterjtehen in dieſer Le: 
bensweife nachzufolgen. 

Man muß fih manchmal verwunbern und zugleich erbauen, wenn 
man die Alten auf ihren Stöden fo eifrig fiehet nach dem Gottesbienjt 
eilen; wenn man fie in der Kirche fiehet mit heißen Zähren ihr Gebet 
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verrichten. D wohl brave Simeone! Zu Haus ermabnen fie die Ihrigen 
zur Tugend, in ber Kirche erbauen fie bie ganze Gemeinde, auf ber 
Gaſſe predigen fie mit dem heil. Franciscus, ob fie gleich fein Mort 
reben, durch ihr gutes Erempel. Allein wo rühren dieje jo lobwürdigen 
Thaten ber? AZweifelsohne von der Erziehung einer frommen Monica, 
von der Andacht eines gottjeligen ZJaharias, von der Grmahnung eines 
alten Tobias, der etwa feinem Sohn auf dem Todbett aljo vorjpradh: 
„Hüte dich, ach mein lieber Sohn! dak du ja in feine Sünde einwil- 
ligeſt“ (Tob, 4). Die Kinder wachſen in Tugenden oder Laftern auf 
nad der guten oder böfen Art der Erziehung Darum find die wohl 
glücklich, und Fönnen ihren lieben Eltern täglich auf ihren Knien danken, 
welche von denſelben fromm und chrijtlih find erzogen. 

Unter dieſe Glückskinder zähle ich weiland den (Tit.), welcher in 
dem 82. Jahr feines hohen Alters, wie ein frommer Simeon, dem Willen 
Gottes ganz ergeben am dritten Tag des Chriſtmonats zwilchen den 
Zähren der Seinigen im Herrn entichlafen. Er warb geboren im Jahr 
1664; darauf zur heil. Taufe gebracht, und dieweil fein Herr Vater und 
feine Rrau Mutter gar chriftliche Leute waren, batten fie allzeit ein wach- 
james Aug auf dieſes ihr Kind, befahlen es den beſten Präceptoren, 
Ichieften hernächſt diefen ihren Sohn nah Köln den freien Künſten ob= 
zuliegen. In diefen nun wohl geübt, am meijten aber in der Tugend, 
bat er unterfchiebliche vornehme Univerfitäten in Deutichland begrüßet, 
und dba er nunmehr fein männliches Alter erreicht, vermählte er ſich mit 
ber wohleblen Jungfrau N. N., mit welcher er vier Kinder gezeuget, 
ſo noch alle am Leben, und dem guten Erempel ihres Herrn Vaters nach— 
folgen. (Describatur hie cursus vitae.) In der übrigen Lebenszeit 
ward an ihm wahr, was Ovidius und vorgefungen‘, nämlid: Invia 
virtuti nulla est via: „ber Tugend ift nichts beſchwerlich.“ Er ſtarb, 
wie er gelebt, voll der chriftlichen Hoffnung und innerlichen Troftes. 
Wir wünſchen ihm bie ewige Ruhe. 

Nun zu uns und zu euch, chriftliche Eltern: e8 wird euch heut eine 
Ihöne Lehr gegeben in meinem Spruch, nämlich eure Kinder führen ſich 
im bohen Alter alfo auf, wie ihr fie erziehet. Der Urfache laſſet e8 an 
euch nicht fehlen: bringet eine gute Form, ich will jagen gute Sitten in 
eure Kinder, wenn fie noch gleich find dem Wachs, dba man eindrüden 
fann, was einem gefällt; bieget, Frümmet und richtet die Pflänzlein, wenn 
fie noch jung find; hernächſt ift e8 zu fpät. Wenn aud das harte Eiſen 
beim hitigen Feuer ermweichet ift, fo fließet e8, und wird, was man daraus 
haben will; ift es aber Falt, fo ift fein Schwinden noch PBiegen daran. 
Ein Stein, jo vom hohen Berg herunter fchiebelt, lauft mit aller Ge: 
walt, und je näher er zur Erde kommt, defto geſchwinder laufet er: alſo 
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bie Jugend, wenn fie einmal im Fall ift zu dem tiefen Abgrund ber 
Lafter, jo lajjet fie fi Faum mehr einhalten, 

Ein Erempel haben wir an dem graufamen Herodes: von der Wiege 
an war er ſchon gottlos und blutgierig; nachmalen, da er das Regiment 
führte, hat er immer tyrannifher Weile unjchuldiges Blut vergofjen. 
Hiegegen ſehe man an einen jungen Tobias, einen Samuel, einen Jo— 
bannes Baptijta, fo findet man an dieſen von Jugend an heiligen Leuten 
alles Vergnügen. 

Aljo wahr ift, was Hieronymus jchriftlih Hinterlaffen: „Es 
wird jchwer ausgerottet, was die jungen Jahre haben eingejogen.” Alſo 
wahr ift, was Seneca geſprochen: „Lafter, jo mit uns aufgewachſen, 
werden mit großer Bejchwerniß gebeſſert.“ Daher wendet Fleiß an bei 
der Erziehung eurer Kinder. 

Auch bei der größten Sorg der frömmijten Eltern findet dennoch 
die Jugend fajt allenthalben Anlaß und Gelegenheit zum Böjen. Die 
Orte, wo jie wohnen und das Alter ſelbſt jtellet jie in Gefahren, e8 jei 
denn, daß die ihnen eingedrücte Furcht Gottes fie abhalte. „Die Blüthe 
bes Alters“, jagt der heil. Auguftinus, „ilt die Gefahr der Seelen.“ 
Bon vorn und auf dem Nüden haben die jungen Leute Falljtride, in 
welche fich eine unzählbare- Menge derfelben verwidelt und in Sünden 
gerathet, wie der heil. Bafilius wohl hat bemerfet mit den Worten: 
„Es ift der Menſch zwar ein Sit aller Anmuthungen; aber die Hite 
derjelben ift am meiften in der Jugend.” Der Urſach rajen alle Laſter, 
welche in andern Lebensaltern find, in der Jugend bejto heftiger. Es 
thun die Zünglinge fchier, was fie wollen, ohne daß jie nachdenken, ob 
es zugelafjen fei oder nicht; fie laffen ihren böjen Neigungen ohne Ueber: 
legung den Zaum fjchießen, und laufen bin, wo es ihnen gefällt, wie 
die zaumlojen Pferde. Diejes aljo erwiejen, laſſet eure Kinder jolche 
Wege gehen in der Jugend, deren fie ſich nicht dürfen ſchämen im Alter; 
und follte einer fich auch in feinen männlichen Jahren auf einem böjen 
Meg befinden, dev überwinde mit der göttlichen Gnade die Beſchwerniß, 
thue fich jelbft Gewalt an, damit er ja am Geſtad der Seligfeit möge 
anlanden. Amen. 
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Für eine abgeflorbene Wittwe. 


Du nimmf, o Gott, auf die Waife und die Mittwe. Ps. 115, 9. (Ehrie.) 


Daß Gott als ein allgemeiner Vater der Gläubigen eine bejondere 
Acht habe auf verlafjene Kinder, fodann auf die Wittwen, welde ihm 
in der Einfamfeit dienen, davon haben wir vortreffliche Zeugnifje in 
der heil. Schrift. Exod. 22. leuchtet gleih in die Augen der natürliche 
Spruch: „Du ſollſt der Wittwe und dem Waisling nicht jchaben. 
Wenn du jie wirft verlegen, werden fie zu mir fchreien, und ich will 
ihr Gefchrei erhören, und mein Zorn wird ſich ergießen; ich werde euch 
mit dem Degen jchlagen, und eure Weiber werden auch Wittwen werben.“ 
Der Prophet Iſaias (1.) jchreibet alfo: „Bertheidiget die Wittwen“, 
und Paulus (1. Tim. 5.): „Ehre die Wittwen.” Denn Gott ijt der 
Wittwen Beſchützer in diefem Leben, da fie wie die Turteltauben, jo ihr 
Paar verloren, allein zum Himmel jeufzen. Im andern Leben aber da 
ift er deren Aufnehmer und Seligmader, geftalten es der Pjalmift im 
angeführten Spruch deutlich erfläret: „Du, o Gott, nimmjt den Wais— 
ling und die Wittwe auf.” Iſt jo viel gefagt: nachdem dieſe Verlaj- 
jenen ihre Lebenszeit in Traurigkeit und Drangjal mit vielen Zähren 
werden haben hinterlegt, da wirft du, o Gott, als ein Tröfter aller Be— 
trübten ihnen ihre Zähren abwilchen, und fie aufnehmen in ben Ort 
aller Freuden, damit an ihnen wahr werde: „Die, jo in Thränen jäen, 
werden mit Freuden mähen.“ 

Wir wollen heut bei der Trauer der in Gott andächtig verjchiedenen 
Frau N. N. diefen Tert mit etwas mehrerem unterfuhen: „Du nimmit 
auf die Waife und die Wittwe.“ 

Nicht ohne Urſach nimmt der allmädhtige Gott ſich der Wittwen 
an, und verjpricht ihnen Troft in feinem Reich Er weiß, wie es mit 
ihnen gehet in der Welt. Sie find insgemein von allen verlajjen, nie= 
mand will fi ihrer, noch ihrer Redhtshändel annehmen. Eine verheu— 
ratbhete rau wird vertheidigt von ihrem Mann, die Kinder von ihren 
Eltern, die Bürger vom Magiftrat; eine arme Wittwe aber hat manchmal 
feine Hülf, feinen Schuß, nod Troft. Den Augenfchein haben wir an 
den Witiwen, welche in den heuchleriichen Zeiten der Pharijäer lebten: 
es fraßen diefe Heuchler den Wittwen ihre Häufer auf, wie zu lejen 
Matth. 24., und bradten ihnen wenig Troft. So ſehen wir au jet 
die chrijtlihen Wittwen oftmals voller Zähren ftehen vor den Gerichten, 
Advocaten, PBrocuratoren, ohne daß einer an den jcharfen Befehl Gottes 
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gedächte. Das ift die Grundurſach, Andächt., warum Gott ſich ihrer 
alfo annimmt. Zudem dienen diefe alſo von der Welt verlafjenen Ma— 
tronen in ihrem Wittwenjtand Gott treulich; fie liegen dem Gebet immer 
ob, begehren Troſt und Hülf vom Himmel; fie falten mit der Judith; 
fie rufen zu Gott mit der Prophetin Anna in dem Tempel: wodurch 
denn der barmberzige Gott veranlaffet wird ihnen beizufpringen, oder 
wenn er's in biefer Zeitlichfeit nicht thut, um ihre Verdienſte zu ver: 
größern, daß er zum wenigjten in der Ewigkeit ihre Gebuld, Verlafjen- 
beit, alten und Gebet fröne. Eben das ijt, was mir bie gewiſſe Hoff: 
nung machet, e8 werde die in Gott Berfchiedene (N. N.) von ihrem 
Seelen-Bräutigam ſchon aufgenommen und getröjtet fein. Wenn id) 
nämlich ihren Lebenslauf anjehe, jo hat fie nichts weniger als die frömm— 
ften Wittwen in der Schrift gethan: fie lebte nach dem Tod ihres lieben 
Ehemannes ganz züchtig, keuſch und mäßig; fie entfernte ſich von aller 
üppigen Gejellihaft, hatte daran ihr höchſtes Vergnügen, wenn fie mit 
Gott in ihrem Gebet konnte umgehen nad dem Rath des heil. Paulus 
(1. Tim. 5.): „Welche aber eine rechte Wittwe iſt und verlajjen, bie 
joll auf Gott hoffen, fol Tag und Naht anhalten mit Beten." hr 
fiebjter Spiegel war das Erucifir (Prosecutio elogii ex vita), Der 13. 
März war der Tag ihres Hinfcheidens, und hoffentlich auch ihres Ein- 
tritts zur himmliſchen Slorie, gemäß meinem angezogenen Spruch: „Du, 
o Gott, wirft den Waisling und die Wittwe aufnehmen”, nachdem fie 
jo züchtig, einfam, andächtig, feufch gelebt, und fo gottjelig gejtorben. 

Andächtige, das kann wohl nicht anders fein; der gerechte Gott be= 
lohnet einen jeden nach feinen Verdienſten, zumalen die ihm jo body an— 
gelegenen frommen Wittwen. Hiegegen diejenigen, jo in der That feine 
rechten Wittwen find, d. i. welche der Welt nachlaufen, Gefellichaften 
juchen, das Gebet verfäumen, wird er ja nicht aufnehmen, fondern ihnen 
jagen, was bie fünf thörichten SJungfrauen haben hören müſſen: „Ich 
fenne euch nicht, die Thür ift verſchloſſen.“ 

Denn der Wittwenftand ift gleich einem ſchönen Kleid: wenn dieſes 
zuviel in die Sonne fommet, jo verlieret e8 die Farbe. Er iſt gleich 
einem verborgenen Schaß: wenn der zu oft wird bervorgezogen, jo ift 
Gefahr, daß er von den Dieben geraubet werde, 

Das Mufter einer rechten Wittwe haben wir an der unvergleich- 
lihen Judith: ihr Ehegemahl der Manajjes war bereits brei Jahre 
lang todt; gleichwohl war fie in allem unjträflich, wie der Tert (Judith. 8.) 
fagt: „Niemand fprady etwas Uebels von ihr.“ In dem Oberjten des 
Haufes Hatte fie ein geheimes Zimmer, allwo fie mit veuigem Herzen 
zu Gott betete, am meijten zu der Zeit, da bie affyriichen Kriegsfähnlein 
um die Stabt her weheten, und Holofernes allen den Untergang broßte, 
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Desgleihen Anna die Prophetin vom Geſchlecht Aſer war jchon 
achtzig Jahre alt worden in ihrem Wittwenftand, und in aller diefer 
Zeit, jagt die Schrift (Luc. 2, 36.), „wich fie nicht vom Tempel, diente 
ihrem Gott und Schöpfer Tag und Naht im Gebet.” Der Urfadhe jie 
denn auch verdienet Chrijtum unfern Heiland mit leiblihen Augen 
zu jehen. 

Jedoch was rede ich von Küdinnen? Der Wittwenftand hat in dem 
Chriſtenthum eben jo berühmte Matronen. Wie andächtig war nicht die 
heil. Marcella eine Wittwe? wie gottesfürdtig die heil. Elifabeth eine 
Mittwe? wie züchtig die heil. Monica eine Wittwe? Die heil. Marcella 
wird bei Hieronymus gepriefen: nachdem jie im fiebenten Monat nadh 
angetretenem Ehejtand ihres Ehegemahls durch den Tod beraubt worden, 
und ber Bürgermeijter zu Rom wegen ihrer ſchönen Geftalt und abeligem 
Herkommen fie ſuchte zu heurathen, ihr alle feine Reichthümer nach dem 
Tod verjprechend, habe fie diejes dennoch aus Liebe zur Einſamkeit, 
Keufchheit und zum Gottesdienft ihn abgejchlagen. Die heil. Elifabeth, 
eine Föniglihe Tochter aus Ungarn, brachte ihren Wittwenftand mit 
Werken der Barmherzigkeit, in Heimfuhung der Armen und Aufwar- 
tung der Kranfen zu. Die heil. Monica bat im Wittwenftand durch 
ihr Gebet Auguftinus ihren Sohn von der manichäifchen Ketzerei zurüd: 
gebracht zum Schoß der Kirche. Andächtige, ſolche Wittwen verbienen 
in den Himmel von Gott aufgenommen zu werben. 

Drum ermahnet auh Auguftinus Proba eine Wittfrau in einem 
Brief, den er an fie geichrieben hat, daß fie diefes Weltwejen doch möge 
durchs jtete Gebet überwinden als eine Wittwe Jeſu Ehrijti, denn ob— 
Ihon allen Menſchen das Beten werde anbefohlen, jo würden doch hierin 
die Wittwen vornehmlich verjtanden. 

Nun aus diefem allem folget denn unwiderſprechlich die Wahrheit 
meines Vorſpruchs: „Gott nimmt die Wittwen auf” Sollte aber, 
wider unſer Verhoffen, ber bier dem Leib nach gegenwärtigen rau 
Mittib noch etwas abgehen, dab jie der Anſchauung Gottes noch nicht 
genießen könnte, jo wollen wir mit unfern bemüthigen Seufzern ihr zu 
Hülf kommen, und ſprechen das Gebet des Herrn: 


Siste gradum, sacramque precem largire viator, 
Si pielas animum commovet nlla tuum. 
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Dei der Beerdigung eines frommen und fleißigen 
| Ackermanns. 





Da laſſen die Gottloſen ab von ihrem Getös, da ruhen die Ermüdeten. Job. 3, 17. 


1. Der Tod machet allen Menſchen ein Ende, den Frommen und 
den Gottlofen , dennoch mit diefem Unterjchied: den Gottlofen macht er 
ein graufames und faſt trauriges End, indem fie alsdann dem Satan, 
welchem fie Zeitlebens gebienet haben, eigen werden, und bei ihnen an— 

fanget das erjchredliche Heulen und Zähneklappern, wovon das Evan: 
gelium redet; maſſen fie e8 um ihren Gott und ihre Mitchriften nicht 
beffer verdienet haben. Denn fie waren diejenigen, welche immer ihren 
Gott ausladhten: nun lachet er ihrer in ihrem Untergang. Sie wollten 
feinen Frieden haben mit ihren Nächiten, plagten fie, unterbrüdten die 
Frommen, fügten ihnen allerhand Tort und Schaden zu: da machet dann 
endlich der Tod und das Grab ein End von dieſer Unrub und Bosheit. 
Anders und weit anders handelt diefer ſonſt allgemeine Menjchenfeind 
der Tod mit den Frommen, mit den arbeitfamen und fleißigen Ehrijten, 
welche im Schweiß ihres Angejichts ihr Brod gegefien, als da find bie 
Handwerker, Meier, Winzer und Aderleutee O diefen Leuten ift der 
Tod ein Troft und Erquidung ihrer abgematteten Kräfte! und fann man 
ihnen wohl auf ihr Grab jchreiben, was Se neca ein Heid uns hinterlafjen: 

„Ein ewiger Rubbafen.” 

In diefen Glücks- und Ruhhafen ift vor zwei Tagen nach hriftlich 
empfangenen heil. Sacramenten und zulegt mit großem Vertrauen aus 
geſprochenem Namen Jeſu hoffentlicdy Hineingefahren der uns viel geliebte 
Nachbar N. N. in feinem 44. Jahr, nachdem er mit feiner Ehefrau vier 
Kinder gezeuget und chriftlich auferzogen. Requiescat in pace: „er 
ruhe im Frieden”, das ijt mein Herzenswunſch. 

2. Uns aber, da wir mehrentheild aud im Schweiß unjers Ange: 
ſichts das liebe Brod eflen, will ich heut diefen Troft geben: „Dorten 
finden die Abgematteten ihre Ruhe” Denn ein hriftliher Tod 
macht aller Arbeit ein glüflides End; ijt das erjte in an- 
jtehender Reichenpredigt. Ein böjer Tod macht allemkeid einen 
Anfang ohne End: ift das andere. 

3. Ein alter, vom Tragen einer Schanze ſehr müder und entfräf- 
teter Mann rief vor Jahren: „DO Tod, fomme doch, und mache dieſem 
armjeligen Leben ein End! O Tod, komme bo, ich kann die ſchwere 
Laft nicht mehr tragen!” Auf das inftändige und ernithafte Rufen kam 

Briſchar, Kanzelrebner. V. 44 
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ber Tod, wollte diefen Alten niedermachen. „Ach“, jagte der Alte, noch 
einmal, noch einmal einen Kleinen Ausftandb! Ich will gern tragen bieje 
Bürde, ich will gern arbeiten bis zum Schweiß und Entfräftung meiner 
Glieder.” Andächtigel Diejes ſei eine Fabel oder eine Wahrheit; zum 
wenigften in taufend Krankheiten der alten, betagten, auch vieler jungen 
Leute gehet e8 aljo: wer zuvor den Tod hat gewünjdet und eingeladen, 
der will alsdann nicht jterben. Warum, ihr Alten? Ach, Jagen fie, das 
ſüße, ſüße Leben! And. Chriften! ich laffe Unchriſten und Heiden aljo 
reden; denn fie haben feinen Glauben vom Himmel, von der Auferftehung. 
Allein bei Ehriften muß dieſes nicht gelten, 

4. Urſach, warum? Erſtlich ift das bei den Ehriften gewiß, was 
Sophoeles jaget: „Der lebte Arzt der jchwerjten Krankheit ift der 
Tod.” Dieſer heilet fie dergeftalt, daß Feine Wehetage und Schmerzen 
mehr übrig bleiben, wenn anders der Sterbende das Seinige, was bie 
Ehriftenpflicht angehet, gethan hat. Der Griehe Sophocles fahret fort 
diefe Wahrheit zu bejchreiben, und jinget weiter: „Es iſt fein Leben, fo 
nicht voll Uebel, vol Schäden, Schmerz, Krankheit, Peinen. Dieſen 
Vebeln Hilft der Tod ab, und bringt den jchlafenden Leuten Ruhe.“ 
Dergleihen Ausſprüche find alle Bücher voll, ſonderlich deren, “welche 
vom Tod fchreiben. Wir wollen uns aber fejt bei unferm Tert halten, 
und zeigen, daß fonderlich die, welche ihre Leiber mit fteter Arbeit ab- 
gemattet, dafern fie nur chriftlich gearbeitet, in biefem Land der Leben— 
digen, ohne allen Zweifel den Endzwed alles Glücks erreihen: „Da 
ruhen die Ermübdeten." Denn wie fann e8 anders fein? Die Arbeit 
ift heilig. Arbeit hütet vor böſen Gejellichaften. Arbeit mergelt den 
Leib aus, daß der Arbeitende an feine Later gedenket; bahingegen bie 
Meichlinge und diejenigen, welche ihre Leiber zu viel zärteln und füttern, 
den wilden, unbändigen Pferden glei find. Durch's Arbeiten und 
Aderpflügen iſt Iſidorus der unvergleichliche Bauersmann heilig worden ; 
und muß ich jagen, die frömmſten Leute in der Welt find die, jo am 
meiften arbeiten. Denn fie verrichten das, wozu fie Gott erjchaffen; fie 
thuns aus guter Meinung Gott zu Ehren, und ſich felbjten zur Noth— 
durft. Ehe fie anfangen, verrichten fie ihr Gebet; wenn fie aufhören 
zur Abendftunde, jagen fie dem Herrn Danf für die Gejundheit, für das 
liebe Brod, mit der Bitte, er möge doch ihren Ader weiter jegnen mit 
gewünjchten Früchten. Diefe Leute erkennen recht, daß alle guten Gaben 
vom Himmel kommen; vor und nad) dem Tiſch beten fie taufendmal 
bejjer, als die großen Herren, welche, indem fie reich find, Gotted ver— 
geffen, und was gebührt hierauf dem Arbeitfamen anderes, als dieſes: 
„Da ruhen die Ermübdeten,” daß fie in ber glüdjeligen Ewigkeit nach 
jo Tangmwieriger Ermübung in ihrem Gott rajten und ruhen ? 
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5. Diefer Ruhe nun madet einen Anfang der chriftliche 
Tod. In Scheidung bes Leibes von der Seele jpricht der nunmehr 
fröhliche und ruhige Geift (Apoc. 14.): Amodo dicit spiritus, ut re- 
quiescant a laboribus suis: Nun ift e8 Feierabend; num ruhet denn, 
ihr arbeitfamen Hände, werfet hin Spaten und Hade Nun ruhe, du 
jo mandesmal gebogener Rüden, ihr ermübdeten Knie und Beine: bei 
der allgemeinen Auferjtehung jehen wir uns wieder. DO Troft, o Ber: 
gnügung | o unſchätzbares Glück! o ſüßer Tod. 

6. Nicht alfo, ihr Müßiggänger! ihr Gafjentreter! nicht alfo mit 
euch, ihr Gottes und feiner Gebote vergefjenen Leute! Wenn euch der 
Tod kommt, jo Fönnt ihr euch nichts mehr rühmen, als diejes: „Jam 
cesso a tumultu: Da lafje ih ab von dem Getös.“ Nun höre ich 
auf, mich berumzujchlagen mit den Laſtern; ich böre auf zu fluchen, 
zu ſchwören, zu läjtern. Nunc finis turpitudinis meae: ich höre auf, 
mich zu. wälzen wie ein Schwein in der Kothlache der böfen Lüfte; ich 
höre. auf, andere zu verachten, ihnen Schaden zuzufügen. Allein das 
GSeelenelend gehet nun an: nun werde ich Lohn empfangen nach meinen 
Merken von dem geredhten Gott. O wehe meiner! wenn Gott aud) bie 
Gerechtigkeit durchforjchet, wo werde ich bleiben mit meinen Bosheiten ? 
Andächtige! ich will’ kurzum jagen, wo foldhe Leute bleiben? Die Hölle 
wird ihr Haus fein; ihre nächſten Nachbarn und Henkersknechte werben 
fein die Teufel; ihr Bett wird jein ein ewiges euer, ihr Efjen und 
Trinken Schwefel und Pech, und wenn noch etwas fjchlimmeres kann 
erdacht werden; denn niemalen fönnen die Peinen der Verbammten ge: 
nugjam bejchrieben werden. Nachdem fie jich Haben abgehuret und ge= 
buhlet, nachdem fie ſich ermüdet im Rufen und Schreien wider Gott, 
wider ihren Nächten, nachdem fie fi in allerhand Schandthaten abge: 
mattet, fessi robore ibi requieverunt: Das ift eine Glaubenslehr, An: 
däcdhtige! 

7. Wir wollen aber dieſes daraus nehmen: zum erjten wollen wir 
Gott täglich bitten um ein jeliges End und Sterbjtündlein ; wie wir 
denn zu diefem Ziel auch täglich pflegen die Mutter Gottes anzurufen: 
„Heil. Maria, Mutter Gottes, bitte für uns arme Sünder jeßt und in 
der Stunde unfers Todes.” Zum andern wollen wir uns aljo Zeit 
Lebens zu diefem Ende bereiten, daß uns ber jchnelle Tod nicht unbe: 
reitet antreffe und überfalle. Denn von ihm ift es wahr: Man weiß 
die Stunde des Todes nicht. Diefe Vorbereitung bejtehet aber vornehm— 
lih in Meidung aller Gottlofigfeit und in Hebung der chriſtlichen Tu— 
genden. Ahr habt vor euch das Erempel eines arbeitfamen, frommen, 
aufrichtigen Mannes, den ihr heut zur Erbe begleitet. Lebet, wie er 
gelebet bat, jo werdet ihr auch fterben, wie er geftorben, d. i. chriftlich, 
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jelig. Welches uns wolle beim bimmlifchen Vater erbeten Jeſus Chri— 
ftus unfer Richter und Erlöfer. Damit wir e8 aber an unjerer Pflicht 
nicht ermangeln laſſen, jo jprechet alle mit mir für den Berftorbenen, 
oder diejenige Seele, welche unjeres Gebet8 am meijten bebarf, das 
Bater unjer. 


Für einen Schuſter oder andern Sandwerker. 


Koftbar ift in den Augen Gottes der Tob feiner Heiligen. (Ps. 115, 15.) 


1. Wir haben in der Kirche Gottes viele heilige Schuhmacher, die 
fih durch ihr Handwerk Paläjte im Himmel gebauet haben. Ein ſolcher 
Heiliger war der heil. Deusdebit: diejer gab alle Sonnabend den Armen 
um Gottes willen, was er die ganze Woche hindurch gewonnen hatte. 
Der Tag feines Ableibens wird gefeiert den 10. Auguft. 

2. Dem heil. Deusdedit verbienet beigefellt Zu werben des gottes- 
fürdhtige Bruder Franciscus vom Orden bes heil. Hieronymus. Er war 
nicht weniger bebend in Uebung ber Tugenden, als ein Schuhmader: 
welches man abnehmen fann aus dem großen Glüd, jo er gehabt, daß 
er feine Todesſtunde zuvor wußte Er hielt in der letzten Faſten feines 
Lebens einen ſehr jtrengen Abbruh, und aß gar wenig. Da man ihn 
nun fragte, aus welcher Urſach er feinen Leib alfo außerordentlich ab— 
matte, gab er zur Antwort: „Dieweil ich in diefer Fajten zur himm— 
liſchen Glorie bin berufen worden.” Er jtarb auf den beil. Eharfreitag 
mit binterlaffenem Ruf der Heiligkeit. Das waren feine Schujter, welche 
billig auf allen Schuhämtern zu ewigem Gedächtniß jollten abgebildet 
werben. Wie es aber ihnen nachgethan habe ber feinem Körper nach 
gegenwärtige, wollen wir Fürzlich vernehmen. „Koftbar ijt in ven Augen 
Gottes" u. ſ. w. 

3. Recht und wohl bat jener chriftliche Poet gejungen: 

Ut felix moriaris homo, bene vivere disce. 

Wer einft will fterben wohl, 

Zuerſt recht leben foll. 
Denn wer fromm lebt, der ftirbt auch froıhm: Qualis vita, finis ita. 
Den Augenschein haben wir an dem feligen Meijter N. N. Wie bat 
er nicht jo fleißig Gott gedienet? Wie ließ er fich nicht angelegen fein 
das Morgen= und Abendgebet? Wie fang er nicht in der Werfitatt jo 
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andächtig mit feinen Gefelen? Wie treu und aufrichtig arbeitete er? 
Wie mitleivig war er mit dem Nächſten? Ja ih muß fagen, dieſer 
Mann wird an jenem Tag viele Geiftliche befhämen, die nicht fo eifrig 
gebetet, nicht jo fleißig gearbeitet, nicht jo fröhlich ihrem Gott zugefungen 
und gebienet haben. Und zweifle ich nicht daran, er werbe einer aus 
denen fein, von welchen die Schrift jagt (Matth. 12, 41): Viri Nini- 
vitae surgent in judicio: Die frommen Männer von Ninive werben 
am großen Gerichtstag als demüthige, einfältige Diener Gottes aufftehen, 
und werben durch ihren Lebenswandel verbammen und richten diejenigen, 
jo an ihrer Chriftenpflicht e8 haben ermangeln laffen. Denn in jenem 
Leben wird ein frommer Echufter ſich mehr können rühmen mit feiner 
Ahle, als ein Kriegsheld mit feinem Degen. 

4. Iſt es nicht eine Freud zu hören, Geliebte, wenn man alfo 
lebet? und was nod) freudiger ift, wenn man alſo gottjelig ftirbt? Wenn 
David recht dran gewejen, da er gejagt: „Koftbar ift in den Augen 
Gottes der Tod feiner Heiligen,“ d. i. der frommen Gottesdiener, fo 
ſage ih auch von dieſem ehrſamen Meifter: fein Tod ift Foftbar in den 
Augen Gottes. Denn er ijt nicht allein chriftlich, fondern auch voll der 
guten Verdienſte, jo er täglich mit jeinem Schuhmachen, Beten, Singen, 
ohne einige8 Aergerniß verbienet, aus diefer Welt abgejtorben. Der 
große Belohner aller Heiligen wolle auch feine Belohnung fein in Ewigfeit. 

5. Es gibt aber allerhand Arbeiter, gute und böje: jene ermüben 
ih in den Tugenden, dieje in den Laftern, alfo daß fie müffen jagen: 
„Wir find ganz müde worden in dem Weg ber Bosheit und des Ber: 
berbens.“ (Sap. 5, 7.) Wer zu diefer Rotte gehöret, der mefje fich ja 
meinen Vorſpruch nicht zu, fondern jenen: „Nichts iſt unglüdjeliger als 
der Tod eines Sünders“ (Ps. 33, 22.). Warum? Er wird nad Schei- 
bung der Seele von dem Leib in ein Elend geſchickt, wo er niemalen 
mehr kann berausfommen; zubem wird er verbammet zu ſolchen Schiner: 
zen, dergleichen feine Junge fann ausfprehen. O Unglüdsftand! Es 
ſchätzten jich unglüdjelig die Römer, welche von den Kaifern in's Elend 
vertrieben wurden, unter welhen Ovidius ein ganzes Trauerbud voll 
Berjen und Thränen bat berausgejchrieben. Allein aus dieſem Elend 
war Erlöfung; „in der Höle aber ijt feine Erlöjung”. 

6. Damit ihr nun, geliebte Zuhörer, nicht vom Tod in ſolchem 
böfen Stand ergriffen werbet, greifet in Zeit zur Buß; denn er kommet 
wie ein Dieb: und wer weiß, ob ihr alsdann die Gnade werbet haben, 
hriftlich zu fterben mit diefem frommen Meijter ? 

7. Die Sonne fteht nicht allen ftil, wie dem Joſue in feinem 
glücklichen Treffen; ich will fagen, Gott, die Sonne der Gerechtigkeit, 
gibt nicht allen allzeit Gnade zu büßen, wie wir wollen, ſondern wie 
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er wil. Drum gebrauchet dieſes himmlische Licht, jo lang es noch 
Tag ift: wenn die Augen durch den Tod gejchloffen werben, ift es fchon 
zu fpät. Amen. 


Für einen Müller. 
Nimm eine Mühle und mahle das Mehl. (Is. 47, 2.) 


1. Mit diefen Terteworten redete vorzeiten der Prophet Iſaias die 
Stadt Babel an; fie ſchicken fi aber gar wohl auf den in Gott ruhen 
den ehrjamen N. N., Zeit Lebens diefes Kirchſpiels gewejenen treuen 
Müller, dem wir heut das lebte Geleit geben aus biefer unrubigen 
MWeltmühle zu feinem Rubebettlein im Grab. Es hatte ihn ber große 
Gott, welcher allen Menjchen ihren Beruf ftellet, zu der Mühle und zum 
Mahlen verordnet, in welchem Amt er 20 Jahre mit Ruhm, Ehre und 
Zufriedenheit aller Menfchen geftanden, bis er durch den Tod zu feinem 
Richter ift gerufen worden, bie Rechnung zu geben von allem, was und 
wie er gemahlen habe. 

2. Nun weiß id) wohl, daß einige von den Müllern nicht wohl 
Iprehen; denn meil fie große Gelegenheit haben, ihrem Nebenmenjchen 
etwas zu entfremden, jo will man fie insgemein ber Ungeredhtigfeit be= 
züchtigen. Ich verfichere Sie aber, Andächtige, daß viele heil. Müller in 
der Kirche Gottes jeien, auf welche dieſer böſe Argwohn gar nicht fallen 
kann; wie auch nicht auf diefen hier gegenwärtigen. Beide Theile wollen 
wir in anſtehender Leichenpredigt mit mehrerem anſehen, und hernächſt 
einige Lehren daraus nehmen. Sie merken nur fleißig auf. 

3. Den Borzug unter ben heil. Müllern gebe ih dem Samjon, 
einem Richter von den Kindern Iſrael, deffen Leben und Tod beichrieben 
jit Jud. 16. Andächtige! Die Mühlarbeit bat diefen Mann heilig 
gemacht. Da er aber vertraute auf feine Stärfe, und allgemach wegen 
vieler Siege, die er hatte erhalten gegen die Philifter, Gottes vergaß, 
ließ ihn der Herr in Schimpf und Schand fallen; ja es kam jo weit 
mit ihm, daß man ihm die Augen ausgrub, und ihn blind zum Ges 
lächter der Philifter feiner Feinde vorftellte. Nun hören Sie, wodurch 
er wieder zu einem befjeren Leben und zu Gott gebracht wurde. Man 
verdammte ihn zur Mühlarbeit: er mußte jelbft, weil das Waller 
in Sanaan und Aegypten mangelte, die Mühle drehen. O wie anbäctig 
war Samfon bei diefer Arbeit! wie feufzte er zu Gott; wie bereute er 
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feine Sünden! Der geijtreihe Avila jchreibet, daß ihm bei biefer 
Mühle jeine vorige Stärke und Gnade von Gott fei völlig wiedergegeben 
worden, bergejtalt, daß er tücdhtig war, die beiden Pfeiler des großen 
Tempels, wo die Feinde Gottes ihn auslachten, zufammenzujchlagen, und 
mehr zu töbten bei feinem Tod, als er getödtet hatte in jeinem Leben. 

4. So war aud ein Müller der heil. Eugenius, bejjen Feſt 
den 24. Auguſt wird gefeiert. Da diefer Mann, von Geburt ein Ir— 
„länder, zum Sklaven gemacht wurde, befahl man ihn glei wie ben 
Samfon zur Mühlearbeit. Er war aber jo weit entfernt davon, daß 
er bei diejer jchweren Arbeit im Dienjte Gottes follte erfalten, daß er 
täglich mehr und mehr in Heiligkeit zunahm: er betete oftmalen im Tag, 
und hat man gejpüret, daß in der Seit feines Gebets die Engel an 
feiner Statt die Mühlräder gebrehet haben. 

5. Der heil. Abt Winocus bat jelbjt das Mehl gemahlen für 
jeine Geiftlihen; wenn er im Klofter war, ging die Mühle durdy eine 
übernatürliche Kraft. Da haben Sie, Andächtige, heil. Müller. Sie 
fönnen demnach wohl den böjen Wahn fahren lafjen, den Sie etwa bis: 
ber von diefem Handwerk geheget haben. 

6. Unfer in Gott ruhender Nachbar hat zwar feine Mühle nicht 
jelbjt gedrehet wie Samſon, fjondern überlich diejes dem zufließenden 
Wafler (Wind); indejjen bat er fein Heil nicht weniger bei der Mühle: 
arbeit gewirfet, ald auch der Samjon. Er nahm lieber weniger als zu 
viel von dem Getreid derer, die in jeiner Mühle ließen mahlen; ben 
Armen aber war er dergejtalt zugethan, daß fajt Fein Tag vorüberging, 
an welchem er Fein Almojen austheilte. Es Können ihm aud alle 
Zeugniß geben, jo bei ihm gemahlen, daß er viele Zeit mit Beten habe 
zugebradht. 

7. Auf uns aber zu fommen, fo ftelle ich Ihnen bei diefer trauri— 
gen Beerdigung eine Mühle vor, und betrachte erjtlih das Rad 
darin, Wie das Rad berumläuft ohne ftill zu ftehen, jo lauft auch des 
Menſchen Leben immer fort, bis die Lebensgeijter abnehmen und all 
mählich ficy verzehren: Da ftirbt man, und liegt jtil im Grab. Sie 
vertitur mundus iste, jpricht Augujtinus, quomodo mola. Zudem be— 
deutet das umlaufende Rad das Glüd oder Unglüd des Menjchen: bis: 
weilen ift er oben auf dem Gipfel der Ehren, des Wohljtands und 
Vergnügens, wie das Mühlrad; ein wenig darnach ijt er unten, und 
läuft ibm alles zuwider. Derjenige aber ijt der bejte Ehrift, welcher 
immer jagt: Wie Gott will; der weiß am beiten, ob mir das Glüd oder 
Unglüd, Reichthum oder Armuth, Ehr oder Beradhtung, Leben oder Tod diene, 
Wie Gott will: das iſt die erfte Lehre. Zum andern, betrachte 
ih in der Mühle das Waſſer, da kommet mir glei vor der Spruch 
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der Thecua (2. Reg. 14, 14.): „Wie das Waſſer rinnen wir über die 
Erde.” Das Mühlenwaffer ift ein Sinnbild des menjchlichen Lebens ; 
e8 fließet geſchwind, und wirft fich gleichfalls ohne Unterlai auf das 
Rad. So gejhwind fließet auch das menjchliche Leben, wovon recht ber 
Poet gefungen: Vix orimur, morimur: „Kaum werben wir geboren, da 
jterben wir al&bald wieder.” Es hat auch das Mühlenwaſſer dieſes ge— 
meine mit andern Waſſern, es fließet endlich in’® Meer: alfo wir Men— 
chen fließen zulett durch den Tod in das große Meer der Ewigfeit. _ 
Drittens betradhte ih, daß man fich in der Mühle beftäube, alfo 
daß, wer fein Kleid will rein halten, der muß aus der Mühle heraus- 
bleiben. Wo ift doch, Andächtige, ein größerer Staub, ja ich ſage noch 
mehr, wo gibt’8 größere Fleden, nicht nur in die Kleider, fondern in die 
Seele ſelbſt, als in diefem MWeltleben? Zudem ermahnet mich der 
Müphlenftaub an den Kircyenvers: „Gedenke, o Menih, daß du Staub 
bift, und wirft wieder zu Staub werben.” O wohl ein müßlicher Ge— 
banfe! ein Gedanke, aus welchem entjtehet ein Edel ob aller Eitelkeit, 
ein Haß gegen alle Laſter und eine wahre Liebe zur Tugend. E. L. u. 4. 
wollen dieſe meine Gebanfen mit nah Haus tragen, und nicht nur alle 
Tage lernen jterben, jondern auch die etwa anflebenden Flecken und 
Sündenftäublein fleißig aueftäuben, damit Sie nicht gezählet werden unter 
die, von welchen ber Pfalmift (Ps. 14, 7) jagt: Impii in circuitu am- 
bulant: Die Gottlojfen laufen in diefem Weltwefen herum, wie das 
Mühlenrad, d. i. von einer Unruhe in die andere, von einer Sünde in 
die andere, von einem Koth in den andern. O behüte uns der liebe 
Gott vor folder Mühle und Herumlauf. Lieber wird’8 uns fein, Gott 
in der Stille zu dienen, und in ihm zu ruhen ewiglich. Amen. 


Shriftenlehrpredigt. 
Dom Namen eined Chriftenmenfchen. 


Am jüngft verwichenen Sonntag ift gehandelt worden, was von 
Slaubensfahen nothwendig zu willen fei zur Seligfeit. In gegenmärtiger 
Lehr wollen wir erforjchen, was der Namen eines Ehrijten in ſich enthalte; 
mafjen gleichwie einem Fremdling und Unbekannten gemeiniglih aller: 
erst fein Namen abgefragt wird, alſo muß ein Ehrijt feines von Chrifto 
ererbten Namens Eigenſchaften jorgfältig bei fich jelbjt unterſuchen. 
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Deffen End’8 denn ich bei gegenwärtiger Lehr ſolches in brei Fra— 
gen zu thun gemeint bin: 1. Welche eigentlih Chriften ge: 
nannt werden? 2. Wozu uns diejer Namen verbinde? 
3. Wie wir Chriſto auf’s befte mögen nadhfolgen? Bor: 
läufig dient zu wiſſen, daß ber Namen der Chrijten den Gläubigen 
allererft zugeeignet fei worden zu Antiochia einer Hauptftabt in Syrien, 
allwo die Apoftel das Evangelium verfündeten. (Act. 11.) 

Erſte Frage: Welde Ehriften genannt werben? Ant: 
wort: Diejenigen, jo durch die Tauf wiedergeboren, des anflebenden gött: 
lihen Zorns entlaffen und Chrifto gebeiliget find; angefehen die Men: 
Ihen in Sünden empfangen (wie ſolches von ſich felbiten der könig— 
lihe Prophet befennt Ps. 50, 7.), durch Ehriftum in der Tauf gereinigt, 
und nach Zeugnik des Apoſtels abgewaſchen, gerechtfertigt, und im Na— 
men bes Herrn Jeſu Chrifti geheiligt werben. 

Sehet da, ihr liebe Kinder, wie ihr bisher, wenn ihr etwa befragt 
worden, welche ihr wäret, zwar geantwortet: Wir find Chriften, wir 
find gehörig zur Fatholifchen Religion. Woher aber und von wen biefer 
berrrliche Name euch zugefommen fei, ſolches war euch unbewußt. Nun 
aber und fortbin wifjet ihr, daß er euch von Chriſto dem Geſalbten bes 
Herrn, eurem Heiland und Seligmacher ift mitgetheilet, welcher das 
Judenthum abgejett, euch und alle anderen zur Wiedergeburt aus dem 
Waſſer und heil. Geift als Miterben feines Reichs verorbnet hat. Alle 
denn, jo getauft, und dieſes heil. Meifters Lehr in feiner Kirche befennen, 
die find Ehrijten, und dieſes ruhmwürdigen Namens theilbaftig. 

D mas ift uns das für eine große Ehr! O welde große Reich: 
tbümer, was für köſtliche Schäte find in biefem Namen? So lang ihr 
dieſen Schab und Kleinod forgfältig bewahrt, jeid ihr überglüdlich, wenn 
ſchon alles andere verloren gebt. Und mein, was wäre e8 boch, wenn 
du oder ich der ganzen Welt mächtigiter Monarch, aber auch zugleich 
ein ungläubiger von Gott nichts wiffender Heide ober Abgötterer wäre ? 
Wozu jollten uns alle Königreiche, Macht, Schäbe, Reichthümer, Ueppig— 
feit, Wolluft u. f. w., und was bes Plunders mehr fein mag, dienen ? 
Zu nichts, Denn ein allein jegen= und glüdbringender Name tft ber, 
womit Gott feine Kinder zu beehren gewürbiget hat. In beflen Be— 
trachtung der heil. Johannes ganz freubdenvoll alſo ausbricht (I. 3, 24.): 
„Sehet, was für eine Liebe der Vater uns gegeben hat, daß wir Gottes 
Kinder heißer follen und find!” 

Sag an, mein Kind, wenn bir einer diefen Namen, dieſen jo koſt— 
baren Schat hinwegrauben, und dich einen andern Glauben, Spaltung 
oder Keberei anzunehmen bereden oder nötbigen wollte: was würbejt bu 
thun und beginnen? Mit nichten müßteft du jagen, niemalen werde ich 
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zugeben, daß mir diefer Schaß, ſei es durch Schmeicheln und Liebkofen, 
jei e8 durch Verſprechen und Schenkungen, oder durch einige Beinen 
und Martern entnommen werde Ein Chriſt will ich leben, ein Chriſt 
will ich fterben. 

Alfo that Mofes (Hebr. 11, 24.), welcher, nachdem er groß ge— 
worden, nicht mehr wollte ein Sohn heißen der Tochter Pharaos, ſon— 
dern wollte viel lieber mit dem Volt Gottes geplaget werden, denn von 
einer zeitlihen Sünd Ergögung haben. Auf gleihe Weis muß ein 
vechtichaffener Ehrijt gefinnt fein. Aber böret, was fich näher zu unfern 
Zeiten zugetragen. 

Boleslaus diefes Namens der vierte König in Polen trug immer 
auf der Brujt das in Gold geprägte Bildniß jeines abgelebten Herrn 
Vaters, welches er, jo oft ein wichtiges Geſchäft obhanden, mit einem 
zarten Kuß verehrte, mithin alſo jprechend: Weit fei e8 von mir, mein 
höchſt geehrter Herr Bater, daß ich das geringjte jemalen unternehme, 
wodurd die Ehr deines königlichen Namens auf irgend eine Weis möchte 
gejchmälert werben, Auch du, mein Ehrijt, du angewünjchtes Kind und 
Erbe des ewigen Königs, ſollſt allzeit in friihem Andenken haben das 
Bildniß deines Heilandes, bei dejjen Anſchauung dich von aller Sünd 
enthalten, das geringjte nicht begehen, jo feiner Ehr möchte zuwider: 
laufen. 

Deſſen ein jchönes herrliches Beifpiel findet fih an dem weltbe- 
rühmten weiland englijchen Reichsfanzler und Ehrifti glorwürdigen Blut: 
zeugen Thomas Morus. An diefem juchte der König durch allerhand 
Mittel dem chriftlihen Namen durd Abtretung vom wahren chrijt- 
katholiſchen Glauben einen Schandfleden anzureiben. Weil aber der tapfere 
Mann ob dem fo gottlofen Anfinnen ein Grauſen und Abſcheu gehabt, 
jo bat er lieber, von jo hohen Würden entjetet, all der lieben Seinigen, 
Weibs und Kinder tröjtlicher Gejellichaft, jo anjehnlicdher Hab und Güter, 
der Freiheit, ja des Lebens ſelbſt jich verlujtig machen wollen, als von 
der Fatholiichen Wahrheit und des heil. hrijtlihen Namens Ehr und 
Würdigkeit eines Haar breit abweidhen. Der Ausjprud Chrijti war 
tief in jein Herz gegraben (Luc. 14, 24.): „Wenn jemand zu mir kommt, 
und haſſet nicht feinen Vater und Mutter, Weib und Kinder, Brüder 
und Schweitern, ja auch feine eigene Seele, der kann mein Jünger nicht 
fein.” Daber, wie er zum Tod ausgeführt, und von feiner lieben Frau 
Aloyfia fich nicht alfo feinen Kindern zu entziehen bittlich erinnert wurde, 
hat er diefelbe mit dem chriftlichen Unterrichte abgefertigt, es müjje bei 
ihm billig mehr gelten Gott und der Glaube, denn Weib und Kinder. 
Da recht, Geliebte, das heiket den Namen eines Chriftkatholiichen mit 
der That führen, und über das Leben jelbjt lieben und achten, 
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Jener Kirchen:Diaconus, von welchem Eufebius, jchreibt, wurde 
vom Tyrannen feines Namens, Stammes und Herlommens, auch Stan— 
bes und Conbition halber und zwar eidlich befraget. Wie heißeft bu ? 
fragte der Wütherich: weſſen Gejchlehts, weldher Handthierung, aus 
was für einem Land bijt du? vermochte gleichwohl nichts durch alle 
feine verübten Tormente von ihm zu erhalten, als dieſes glorwürbige 
Bekenntniß: „Sch bin ein Chrift, ein Chriſt bin ih. Diefer Name ift 
einzig genug zu meiner Glorie.“ 

Der heil. Calliopa, gleicher Weis befragt, von wannen er gebürtig, 
und weſſen Gejchlechts er jei? gab zwar den Blutrichtern zu verftehen, 
er wäre ein Gejchlechter von Pamphylia, aber deſſen er fi) vornehm- 
fi zu rühmen hätte, wäre der ihm ertheilte chriftlihe Name, und daß 
er führte den Namen feines Herrn Jeſu Ehrifti. Auf die 

Zweite Srage, wozu uns diefer Name verbinde? er: 
gehet die Antwort: 1. Kraft diejes Namens find wir fehuldig, Ehrifti 
Leben und Sitten nachzufolgen; mafjen das Chriſtenthum nach dem Zeug— 
niß des heil. Gregorius Nyffa ein Einwurf ift der göttlichen Natur. 
Eben diejes erforderte der Apojtel vor Zeiten von feinen Ephejern (5, 1.) 
mit biefen Worten: „Derowegen feid Gottes Nachfolger, wie die liebften 
Kinder." Unſer lieber Heiland ſelbſt ſagt's deutlich (Joh. 8, 35.): 
„Seid ihr Abrahams Kinder, jo thut Abrabams Werke.“ Denn wer 
fih des Namens Chrijti gebraucht, und die Werke, fo felbigen anfleben, 
nicht thut, der betrügt bie ehrbare Welt. O wie gibts leider fo viele 
derer, welche bdiejen heil. Namen auch noch heutigen Tags als lügen 
bafte Frevler mit ihrem ruch- und gottlofen Leben, Handel und Wandel 
entehren; ja zum Deckmantel ihrer Bosheit fich deſſen zu bebienen 
niht Scheu tragen? Aber wehe denen, und aber wehe! Mein, was 
würbet ihr wohl halten von einem armen Tropf und Bettelbuben, jo 
etwa von einem Fürſten oder König an Kindesjtatt wäre aufgenommen, 
mit verjicherter Zuſage, Krone und Scepter, Reid) und föniglihen Na— 
men zu everben, und welcher gleihwohl an feinen gewöhnlichen bäuri: 
ſchen Sitten wollte feſthalten? Meines Erachtens dürfte diefer ungeſchickte 
Tölpel von euch zur Ruderbank, wo nicht gar zum finftern, ftinfenden 
Kerker verwiejen werden. Solche Kinder find alle Ehriften, jo Ehrifto 
nicht nachfolgen. 

Zweitens verbindet uns biefer Name, unfern chrijtlihen Glauben 
mehrmalen in unjerer Kirche öffentlich zu befennen, unb feinen, weder 
jübifchen, weder türfifchen, weder feßeriichen Srrlehren und Spaltungen 
beizupflichten; mafjen folchenfalls und dadurch auf einmal ber dhrift- 
lihe Name und mit felbigem die ewige Seligfeit verjcherzt und ver— 
foren wird, Und obſchon einer wird duch die Tauf ber heil. Kirch 
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Ehrifti einverleibt, jo wird er gleichwohl berfelben durch eine ausdrück— 
lihe Keßerei, in bie er Zeit feines vollfommenen Verſtandes bineinfällt, 
ſich wieder entziehen. ort derohalben, fort mit jenem birnlojen Kleber: 
geſchwätz, es Fönne ein jeder in feinem Glauben jelig werden! Es ift 
und bleibt wahr: „Ein Glaub, eine Tauf, ein Herr und Gott." Wie? 
Sollte ein jeder in feiner Glaubensart fönnen jelig werben, fo fünnten 
ja die Teufel jelbjt des ewigen Heiles gewärtig fein; denn „auch diefe 
glauben und erzittern.“ (Jac. 2, 19.) Eben jo wenig hat fidy einer 
mit diefem leeren Vorgeben zu behelfen: ein Chriſt zu fein, dazu fei ge— 
nug an Chrijtum glauben, und befennen, daß er für unfere Sünden 
gejtorben u. f. w.; viele andere Glaubenspunfte, zum Grempel, daß 
lieben Sacramente jeien und bergleihen mehr nicht glauben, Fünne 
daran nicht8 hindern u. |. w. Daß dieſes faljch und irrig, erhellet aus 
dem, daß auf folhem Fuß alles Kebergefindel zum Reich Gottes ein 
gehen dürfte, welches gleichwohl weit gefehlt; mafjen wer einen Glaubens 
artifel zu verwerfen fich erfühnet, der ganzen Religion und chrijtlichen 
Glaubens jhuldig und zumalen verluftig wird, weil er den Stifter und 
Urheber der Religion verachtet, der fowohl das eine als das andere ger 
offenbaret. Dieß ift der flare Ausſpruch des HI. Apoftels Jacobus (2, 10.): 
„Wer in einem ſündigt, der ift jhuldig an allem." Ach komme zur 

Dritten Frage, wie nämlih und auf was für eine 
MWeife diefer Obligation oder Pfliht ein Genüge ge— 
hehe? und antworte: Dazu dienet zum erften, daß man fich er— 
innere, was man bei der Tauf, da uns der chriftlihe Name zuerkannt 
worden, eidlih verſprochen. Wirt du diefem nachfommen , jo bijt du 
ein rechtichaffener Chrift. Aber du ſagſt, dieß fei dir entfallen. So 
babe dir denn zur Nachricht und ftetem Andenken, was folget: 1. Bift 
du vom Priefter beim Eingang der Kirche befraget worden, was bu von 
der Kirche verlangelt ? Und ift Namens deiner von dem Pathen geant— 
wortet worden: „Den Glauben." Priefter: „Was wirkt der Glaube bei 
dir?" Antwort: „Das ewige Leben.” Priefter: „Willft du zum Leben 
eingehen, jo halte die Gebote: Du jolljt Gott deinen Herrn lieben aus 
ganzem beinem Herzen u. |. w.” 

Solchem nah ſprach der Priefter durch dreimaliges Anhauchen zu 
beinem Angefiht, alle Kraft des böjen Geiſtes von dir hinweg 
zu blafen: „Weiche ab, weiche, du unreiner Geift, und gib Plat dem 
heil. Geift, dem Tröſter.“ Darauf bat er deine Stirn und Brujt mit 
dem Zeichen bes heil. Kreuzes bezeichnet, mit diefen Worten: „Empfange 
das Zeichen des heil. Kreuzes jowohl auf die Stirne, als in das Herz 
hinein. Nimm bin den Glauben ber göttlichen Gebote, und ſei ein 
jolcher in deinem Leben, daß du fein mögeft ein Tempel Gottes.“ 
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Darauf wurbe bir ein Körnlein des gejegneten Salzes in ben 
Mund gelegt, mit diefen Worten: „Nimm bin das Salz der Weisheit 
u. ſ. w.“; und alfo der Eingang zur Kirche Gottes erlaubt mit diejer An- 
rede: „Zritt hinein zum Tempel Gottes, um Theil zu haben mit 
Chriſto.“ Nah dem Eingang in die Kirche wurde weiter von dir ge= 
fragt: „Widerfageft du dem Satan?" Antwort: „Ach widerſage.“ Dar: 
auf wurbejt bu auf die Bruft und Schultern gejalbet mit dem Del ber 
Täuflinge; dabei gefragt: „Glaubſt du an Gott den allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde?" Sa, fagteft du, ich glaube „Glaubſt du an 
Jeſum Ehriftum feinen Sohn?” Ja, ich glaube „Auch an den heiligen 
Geift, eine heilige, allgemeine Kirche, Gemeinſchaft der Heiligen, Ber: 
gebung und Ablaß der Sünden, Auferjtehung des Fleiſches und ein 
ewiges Leben”? Aa, ich glaube. AU ſolchem nad biſt du von dem 
Priejter in dreimaliger Zugießung des Waſſers auf das Haupt getauft 
worden im Namen des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes. 
Weiter wurde vom’ Piejter deinem Haupt eine Binde anjtatt des weißen 
Kleids, wie vorzeiten üblich, angelegt, mit diefem Worten: „Nimm bin 
die brennende Ampel, und bewahre deinen Lauf unſträflich, halte die 
Gebote, auf da du, wenn der Herr fommen wird zur Hochzeit, ihm 
mögeſt entgegen geben mit allen feinen Heiligen“ u. j. w. Aus welchem 
Härlich zu erfehen, wie und welchergejtalt ein Chriftenmenjch feiner 
Schuldigkeit nachkomme, und hriftlich leben könne 2. Wirft du deiner 
Pflicht gebührend auswarten, wenn du unter dem Fähnlein deines Chrifti, 
als ein tapferer Soldat Fuß bei Fuß haltend, wider die Welt, das 
Fleiſch und den hölliſchen Feind ganz bejtändig ftreiten wirft. 

Ein ehrliher Kriegsmann fiehet immer und in aller Gelegenheit 
auf bie feinem Herrn geſchworne Treu, wohl wifjend, daß, wenn er jeiner 
Pflicht vergeffen zum Feind würde übergehen, er von jedermann für 
einen meineidigen Mann würbe gehalten werden. Hüte dich vor einem 
jo ſchändlichen Namen, welcher gleichwohl bei Uebertretung deſſen, mas 
bu bei der Tauf deinem Herrn umd Gott jo theuer verjprodhen, bir un— 
ausbleiblih würbe anfleben. 

Theodoretus erzählt von einem Diacon Namens Benjamin: 
Diefer, da er von Isdegert, dem Perjerfönig, den chriftlichen Glauben 
abzufhwören warb mit allen Kräften angebrungen, verjeßte demjelben : 
„Wie? wenn einer von deinen Kriegsfnechten flüchtig zum Feind follte 
überlaufen, zu was für einer graufamen Straf würbeft du ihn nicht ver- 
urtheilen?" Der König gab zur Antwort: „Der mühte mir bes aller- 
graufamften Todes fterben.” „So müßte denn,” ſprach der Diacon, „eines 
weit graufameren Todes fterben derjenige, welcher ſich erfühnen wollte, 
jeinem Gott, dem Herrn aller Herrichenden, Pflicht und Treue zu brechen, 
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und bas um einer nichtigen Creatur zu gefallen ; befjer wäre es, taufend- 
mal zu fterben, als den chriftlichen Glauben einmal zu verläugnen.“ 
Gott gebe, daß wir alle ſolche Benjamine darftellten ! 

Mit gleicher Herzbaftigfeit widerjette fich Polycarpus dem Herodes, 
welcher dieſen heil. Blutzeugen feinen Göttern durch’8 Teuer zum Brand- 
opfer heimzuſchicken bebrobete, wenn er feinem Chriſto abzufagen fich 
weigern würde, in dieſe herrlichen Worte ausbrechend: „Sechs und jechzig 
ganzer Jahre hab ich nunmehr Ehrifto gedienet, und bat mich jelbiger 
im geringften nicht beleidiget: wie wollte ih ihn dann verfluchen ?" 

Ewigen Andenfens würdig ift, was Victor Uticenfis vom helden— 
mütbigen Blutzeugen Muritta der chriftlichen Nachwelt jchriftlich Hinter: 
laſſen. Es ward diefer von einem ganz ehr und gottlofen, abtrünnigen, 
weiland von Muritta jelbjt aus der Tauf gehobenen Tyrannen, fo ge— 
nannt Helpidiphorus von Carthago, daſelbſt feines chriftlihen Glaubens 
balber das Urtheil des Todes zu empfangen, abgefordert. Da er nun 
zur Marter entkleivet worden, ziehet er den weißen Habit, mit welchem 
der abtrünnige Mammeluf; damaligem Brauch nach, bei Empfahung der 
heil. Tauf angethan gewejen, im Angeſicht des ganzen Bolfes hervor 
mit diefen Worten: „SHelpidiphorus, jchau dieſes Kleid als ein aufbe- 
baltenes Zeugniß der weiland empfangenen Tauf. Eben dieſes wird 
dich für künftig deines Frevels halber vor dem Richterftuhl Gottes über- 
zeugen. Weil du jelbjten das Kleid des ewigen Fluchs angelegt, ge— 
denke du eher, wie bir wird zu Muth fein, warn der himmliſche Haus: 
vater feine Diener zu Tiſch ſetzen, dich aber ohne dieſes hochzeitliche 
Ehrenfleid ganz ungnädig wird anfehen.” Auf welche entjegliche Er: 
innerung des Muritta der boshafte Tyrann aller erjtaunt, das ganze um— 
ftehende Volk aber zum Weinen bewegt worden. 

(Kurze Wiederholung defjen, was gejagt, und heilfame Erinnerung.) 
Befleiet euch, ihr Kinder, auf daß euer Leben, Handel und Wanbel des 
Chriſtenthums Zeugniß geben. Nicht fluchet, nicht ſchwöret; thut nichte, 
was eures hriftlihen Namens Würdigkeit unziemlich, euren Widerſachern 
zum Aergerniß, und euch zu tadeln billigen Anlaß geben möchte; weil, bie 
folhes thun, nicht wahre, jondern nur bloße Namen- und Schein— 
chriften find. Und wenn einige derer unter euch follten gefunden werben, 
babt ihr billige Urſach, deren Geſellſchaft mehr denn eine anftedfende 
Seud und Peſt zu meiden, derer aber, jo Ehrifto folgen, auferbaulichem 
Wandel fleißig nachzufolgen. Alfo wird euch euer Glaube jelig machen. 
Amen. 
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Shriftenlehrpredigt. 


Dom Morgengebet. 


Unter den guten Werfen, deren Tob. 12. Meldung gejchieht, wird 
das Gebet vorangejeßt; maſſen der Tert alfo lautet: „Das Gebet ift 
gut mit Falten und Almofen.” Vom Gebet und Faften ift bereits früher 
gehandelt worden. An gegenmwärtigem Unterricht aber wollen wir nod) 
ein wenig vom Gebet insbejondere hinzufegen, um dadurch alle zum 
fleigigen Morgengebet anzutreiben. | 

Erjte Frage: Wann hat man vornehmlich zu beten? 
Antwort: Zur Morgengzeit, wenn die Sinne noch verfammelt, und das 
Gemüth mit weltlichen Gejchäften nicht beunrubiget, auch alles ftill und 
ohne Getös ift. Diefe Zeit hat ſich David erwählet, da er jagt (Ps. 62, 7.): 
„In der Morgenftunde will ich von dir betrachten.” In der Frühzeit, 
wie zierlihb Climacus erzählt, bemühet ſich der heil. Schußengel alles 
Ernſts wider den böſen Geiſt, daß er die erſten Gedanken feines Pfleg— 
finds gewinne ; wenn er dieſe von ihm erhalten, geht's gemeiniglich mit 
den übrigen nah Wunſch. Wo aber der böſe Feind in biefem Stüd 
den Meifter fpielet, und die Erjtlinge der. Gedanken zur Eitelkeit ab: 
leitet, ift das ganze Gefolge nichts als Unvollfommenheiten, ja Sünden 
und Later. Darum denn auch diefe Geifter von Climacus Vorläufer 
genannt werben. 

Uber wir wollen die Schrift felbft, deren Zeugniß unzählbar ift, 
anhören. Der Prophet (Thren. 2, 18.) ſpricht alfo: „Stehe auf, rufe 
des Nachts, wenn die Woch angehet." „Die Morgens früh zu mir 
wachen, die werbe ich finden.” (Prov. 8, 17.) Eben dieſes ift überaus 
Ihön von Jeſu dem Sohn Sirachs ausgedrüdt (39.), allwo er weit: 
läufig die Uebungen eines weilen Mannes vorjtellt, und unter anderem 
aljo ſpricht: „Sein Herz wird er gewöhnen morgens früh zum Herrn 
zu wachen und wird vor dem Angeficht des Allerhöchſten flehentlic, 
bitten.” Und ift aus dem Frühgebet die Fräftigite göttliche Hülf zu 
gewarten nach Zeugnii des Pfalters (45, 6.): „Am Morgen früh wirb 
ihr (der Seele) Gott helfen.” Aber warım „am Morgen’? Diejes 
Wort gibt zu verftehen, daß der göttliche Beiftand dem Menjchen immer 
gegenwärtig fei, der fich ſelbſt Jucht zu helfen, fich muntert zum Gebet, 
und um Hülf des Herrn durch frühmorgiges Gebet anhält. Ach ſage 
„Frühmorgiges Gebet“, mafjen der barmherzige Gott feinen Freunden 
in der Morgenftund die allermeiften Wohlthaten verliehen hat. Zum 


704 Matthias Heimbad). 


Zeugen babe ich den Loth, welchen er durch feinen Engel bei früher 
Morgenzeit aus Sodoma herausgeführt, damit er mit wenigen der Sei— 
nigen aus dem euer würde errettet. Den Iſaac hat er in der Mor: 
genjtund dem bevorjtehenden Tod entrifjen, da ihn fein gegen Gott ge: 
burfamer Vater auf dem Berg Moria ſchlachten wollte In der Früh— 
zeit hat er dem mit dem Engel ringenden Jacob feinen Segen gegeben, 
und feinen Namen Iſrael genannt. Beim frühen Morgen bat er ben 
David mit Stärke und Kraft angethan wider den Goliath, die Hirten 
zur Krippe berufen, den frommen Weibern durch einen Engel ſich geof: 
fenbaret. Mit einem Wort, die Zeit dürfte mir zu furz fallen, wenn 
ih alle Wohlthaten, jo Gott in der Morgenzeit erwiejen, der Länge 
nah anführen wollte. Das allein füge ic hinzu, was der König David 
jagt (Ps. 89, 14): „Wir find am Morgen mit deiner Barmherzigkeit 
erfüllet, wir haben frohlodet und uns erluftiget.” 

Zweite Frage: Wie und auf was für eine Weije bat 
man des Morgens zu beten? Antwort: Die Ueblichkeit des Mor: 
gengebets kann etwa dieje fein. 1. Nachdem du gebührend bekleidet, 
bereite dich zum Gebet, knie nieder vor einem Grucifir oder ſonſt einem 
Bild der allejeligjten Jungfrau oder eines Heiligen, jo du des Ends 
in deinem Kämmerlein aufbehalten jelljt; mit gebührender Ehrerbietſam— 
feit mache das Kreuz; dann denke zuvörderjt mit gefalteten Händen ber 
allerbeiligiten Dreifaltigkeit für deren dir ertheilte Wohlthaten, namentlich 
bei zurüdgelegter Nacht. Denn dahin ermahnet der heil. Ambrojiug 
und jagt: „Beim Aufjtehen des Morgens, und ehe du zur Kammer 
binausgeheft, jullft du deinem Heiland gebührende Dankjagung abitatten, 
der dich bei gehabter nächtlicher Ruh dem Leib und der Seele nad) ge= 
treulich bewahret.” 2. Gedenke, daß dieſer Tag deines Lebens der leßte 
fein dürfte, und du deßwegen inbrünftiger did) Gott deinem Herrn ans 
zubefehlen habeſt. 3. Weil du aus eigenen Kräften etwas zu thun nicht 
Vermögens bijt, erbitte dir die göttliche Beihilf, um dadurch gejtärkt, 
was bös ift, zu meiden, und was gut, zu bewirken. 4. Nah abgehal- 
tenem Gebet zu Gott kehre dich zur allerfeligfien Jungfrau, deinem heil, 
Schußengel und deinen heil. Patronen, mit des Endes zufammengetra= 
genem Gebetlein; denn gleichwie bei fürftlichen und königlichen Höfen 
ben vornehmjten Bedienten und beim König in jonderliher Gnad und 
Gunst ftehenden Herrn oftmalen die Bittjchriften beigebracht werben, 
aljo können aud hier der Sache Bewandtnig nad die lieben Heiligen 
Gottes bittlih angejucht werden als deſſen wertheſte Freunde. 5. Einige, 
ehe fie aus der Kammer hervorgehen, pflegen nad dem Erempel bes 
heil. Franciscus Borgias und zur Erinnerung, daß fie aus der Erbe 
genommen, nieberzufallen und zu Füßen das Erdreich. 6. Hat ein 
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jeder dahin zu jehen, daß er nicht herausgehe, er habe fich denn mit dem 
gejegneten Waffer bejprengt; maſſen jolches jehr nützlich wider die Nach— 
ftelungen des böjen Feinds und fonjt boshafter Yeute, wie denn jolches 
mit vielen Gejchichten erweijet Doutermann (Part. 2. p. 352.) 

Hier füge ih an eine und die andere Furze Urjache der oben ge— 
führten Lehr. 1. Gott, weil er ein Beginn, dann auch das Ziel und 
End aller Sachen ift, von dem vornehmlich alle Gnaden und Wohlthaten 
berfließen, will und muß immer angebetet werben. 2. Weil die aller: 
jeligfte Jungfrau eine Mutter des Sohnes Gottes, zumalen gütig und 
freigebig, jo daß der heil. Bernardus demjenigen zugibt zu jchweigen 
von deren Barmherzigkeit, der ſich erinnert, fie jei ihm in feinen Nöthen 
angerufen nicht zu Hülf gekommen, jo ijt diejelbe mit großem Vertrauen 
billig anzufuchen. 3. Müſſen die heil. Engel verehrt, um Kürbitt und 
Beiltand erjuchet werben; majjen von deren Schuß und Schirm die heil, 
Schrift oftmalige Meldung thut. So fagt Jacob (Gen, 48, 16.): „Der 
Engel, der mich aus allen Trübjalen ertettet hat." Welchen Spruch der 
heil. Chryfoftomus und Hieronymus auf den heil. Schußengel 
deuten. Der königliche Prophet (Ps. 90, 12.) fingt alfo: „Er hat feinen 
Engeln wegen deiner befchlen, daß fie dich behüten auf allen deinen 
Megen.” Daß wir aud) andere liebe Heilige Gottes anrufen, will und 
ermahnet und der heil. Bernardus mit folgenden Worten: „Lajjet 
uns fie (Betrus und Paulus) fleißig bitten, daß wir jenen mögen dereinſt 
gnäbig haben, der ihr Freund it, und unſer Richter fein wird." Diejem 
nad) ift noch eines dem vorigen beizufügen, nämlich) wenn bu bejagter 
Weiſe dein Gebet haſt eingerichtet, alsvann wirft du zu deinem großen 
Nuten dich bedingen auf folgende Manier und Form: Was immer 
für Gedanken, Einbildungen oder Berfuhungen deinem göttlihen Willen 
zuwider, o mein jüßefter Jeſu! ſich heute bei mir möchten melden, jolches 
alles ſoll mir wie dir mihfällig fein. Alles das verfluche ich biemit 
und verbamme e8 und will lieber taufendmal jterben, als dich, o mein 
Sejul du Bräutigam meiner Seele, mein höchſtes Gut, auf einige Weis 
beleidigen. Dieje Bedingung wird dich jchon in Sicherheit jtellen, und 
von aller Bekümmerniß und Wengjtigfeit befreien. 

P. Ribadeneira bezeuget, daß der Heil, Raymundus Domintcaner- 
Ordens feines heil. Schußengels fihtbare Gegenwart genoffen, oftmalen 
von felbem zum Morgengebet um Mitternacht, wenige Zeit, bevor durch 
das gewöhnliche Zeichen die Orvdensleute dazu aufgerufen wurben, er: 
wect und eingeladen worben jei. 

Dritte Frage: Was für einen Nußen hat man aus 
dem Morgengebet zu gewärtigen? Antwort: Sehr großen. 
Denn 1. weil die Dankfagung nad gemeinem Wahn als eine Bitte um 
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neue Wohlthaten geachtet und angenommen wird, jo folgt, daß die Seel, 
welche dem lieben Gott die jchuldige Danffagung für die Wohlthaten, 
fonderlich für die bei entwichener Nacht ihr erwielenen abjtattet, fich zu 
neuen Gnadengaben tauglich madt. 2. Es pflegen auch die Gedanken 
des ganzen Tags mit denen, fo des Morgens gejchöpft worden, eine Ver: 
bindung zu haben, fo daß, wenn die erjten Gemüthsbewegungen ſich be= 
ſchäftigen mit dem andächtigen heil. Gebet, mit Anbefehlung ber Seele 
zu Gott, zu den lieben Heiligen u. |. w., gar nicht zu zweifeln, es 
werden fich die folgenden ebenfalls und mehr zum Himmlifchen, als zu 
bem, was irbilch, erheben. Und eben das ift’s, was der Beil. Bonaven= 
tura erinnert: „Wenn du erwachelt, laß fahren alsbald alle deine Ge— 
danken, alle nächtlichen Träumereien verbanne aus beinem Herzen, und 
opfere deinem Gott die Erftlinge deiner Gedanken auf.” Der weile Mann 
will (Prov. 3, 9.), daß wir Gott follen ehren von unferem Gut, und 
ihm geben von den Erſtlingen al unferer Früchte” 3. Weder Gott, 
weder die allerf, Jungfrau, weder bie heil. Engel oder andere Auser- 
wählte im Himmel, des Morgens angerufen, werden je gejtatten, daß 
ihrem Pflegfind was Böſes, inſonders von den unfichtbaren Feinden 
zuſtoße. 

Der heil. Edmundus, weiland Biſchof zu Candelberg, pflegte in 
feinen kindlichen Jahren täglich zu Ehren der glorwürdigſten jungfräu— 
lihen Mutter, wie audy des heil. Evangeliften Johannes das befannte 
Gebetlein: O intemerata! „D Unbefledte” u. |. w. zu ſprechen. Da 
er aber deſſen auf einen gewiffen Tag war vergejlen, bat er bei nächt— 
liher Weil den heil. Johannes zu jeiner Seite gehabt, und wahrgenom— 
men, daß er mit einer Ruthe, darob er in große Furcht gerathen, vorher 
ernftlich drohte, bald aber darauf mit jehr freundlichem Angefiht ihn 
erinnerte, bes gewöhnlichen Grußes und Gebets beileib nicht zu vergeflen 
(Ribad. 16. Sept.) 

Unfer heil, Vater Ignatius, um fein Gemüth zum Eifer des Gebets 
zu erweden, betrachtete zur Abendzeit den mit Sternen bejeßten hellleuch— 
tenden Himmel, ob dejjen Anjehen er jogleich in heißer Liebe gegen Gott 
in diefe Worte ausbrah: „Wie übel riecht mir das Erdreich, wenn ich 
den Himmel beſchaue!“ Diejes war der Gruß, mit weldem er ven 
großen Gott beehrte. 
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Geiſtreiches Dominicale und Festivale, oder Chriftlihe Voll: 
fommenbeit, jo von einem jebweberen Chriften, was Stands 
und Amts er jeyn mag, nothwendig erfordert wird, damit er ſich 
jeine® ewigen Heils verfichern möge; durch erbauliche Predigen an 
denen Sonn» und Feyer-Tägen auf der angel vorgetragen von 
R. P. Petro Miell, aus der Geſellſchaft Jeſu; anjetzo aber allen 
ber chriſtlichen Vollkommenheit beflifjenen und ihres Heils begieri- 
gen Seelen zu Nuß und Troft an das Licht gegeben, Regens— 
burg 1744. Fol. 872 ©. 


Erſter Sonntag im Advent. 


Inhalt: Bon der chriftlichen Bollfommenheit und von der Pflicht 
des Ghriften, nach derjelben zu trachten. 


Dann werben fie ben Menfhenfohn fommen feben mit großer Macht und 
Herrlichfeit. (Luc. 21, 27.) 


1. Daß unfere Mutter, die Fatholiiche Kirche das Kirchenjahr mit 
dem Evangelium des heil. Matthäus vom letzten Gericht jchließt und 
mit dem Evangelium bes heiligen Lucas von eben biefem Gericht anfängt, 
geſchieht nicht ohne erhebliche und denkwürdige Urſache. Weil die Zeit 
berannahet, da wir das Gedächtniß der gnadenreichen Geburt Chrifti 
auf Erden mit riftlicher Andacht erneuern, jo will die jorgfältige Mutter 
durch folchen Gerichtsvorttag die Gemüther ihrer lieben Kinder wohl 
zubereiten, um Chriftus in diefer liebevollen Ankunft gebührend zu em— 
pfangen. Darum redet fie ihnen in einer Antiphon ernftlich zu: „Bei 
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der Ankunft des allerhöchſten Königs follen die Herzen der Menjchen 
gereiniget werben, damit wir ihm würdig entgegen gehen und ihn em— 
pfangen mögen.“ Zu dieſer Reinigung aber dienet hauptſächlich, das 
fünftige jtrenge Gericht Gottes zu betrachten und wohl zu Herzen zu 
nehmen, wie dies der heilige Chryſologus weislich beobachtet: „Wenn 
wir anders glauben, daß der Richter einjtene kommen wird, jo follen 
wir uns durch Unjchuld des Lebens vorbereiten, um aljo würdig vor 
diefem Richterſtuhl einjtmals zu erjcheinen. 

2. Das heilfame Gedächtniß des zufünftigen Gerichts als ein kräf— 
tiges Mittel ihre Kinder von dem Böfen abzuhalten, und im Guten zu 
jtärken, erneuert die Kirche öfters im Laufe des Jahres: ald am Mon: 
tag in der erjten Faſtenwoche (Matth. 25, 31—46.), am PBalmfonntag 
(Matth. 26, 64.) und in der Epiftel des Himmelfahrzsfejtes (Act. 1, 11.), 
um den Gläubigen die Wahrheit zu Gemüth zu führen, daß die Furcht 
vor dem Gericht die Schule der Frömmigkeit iſt (Paſchaſius). 
Was nun die Kirhe durch das Evangelium und den öftern Vortrag des 
Gerichts das Jahr hindurch Gutes ftiftet, will fie durch das letzte 
Evangelium mit gleihmäßiger Anregung und durch ausführlien Be: 
richt befräftigen und befejtigen. 

3. „Alsdann werden fie den Menjchenjohn kommen jehen mit großer 
Macht und Herrlichkeit.” Und wozu wird er fommen? Zu richten die 
Lebendigen, das it die Geredhten, um ihnen in Gegenwart aller Menjchen 
und Engel den verdienten Lohn zu ertheilen, und die Todten, das ijt die 
Berworfenen, um ihnen öffentlich die Bosheit vorzuhalten, und zu zeigen, 
wie gerecht er mit ihnen verfahre, da er ihre Sünden mit ewigen Strafen 
belege. Das Andenken an diefes Gericht und die ftrenge Rechenſchaft, 
die wir von unjerm ganzen Leben zu geben haben, ſoll bei Frommen 
und Böjen einen guten Eindrud machen, bei den Böſen, damit jie von 
ihren Sünden abjtehen, um nicht in die verdiente Strafe zu verjallen, 
bei den Frommen, damit fie das angefangene Werk ihres Heils fort: 
führen und von dem Weg der Tugend und drijtlihen Vollkommenheit 
nicht abjtehen mögen. 

4. Bogarius, König in Bulgarien, hatte feine größte Freud im Jagen 
auf die wilden Thiere, ja jogar in Gemälden derjelben. Je grimmiger 
und erſchrecklicher die Thiere auf einer Tafel abgebildet waren, je größere 
Luft fand er in beren Betradhtung. Da er einem in dieſen Stüden 
wohl fundigen Maler nachfragte, traf er aus Schidung Gottes an Me: 
thobius einen Mönd. Diejer, wiſſend, des Königs Freude fei in ben 
entjeglichjten Gemälden, malte unter andern Stüden aud das lekte 
Gericht fo erjchredlid und mit fo lebhaften Karben, daß der Richter auf 
feinem Thron der Herrlichkeit fitend bei den Anjehenden eine Ehrfurcht 
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erwedte; die Auserwählten, ganz fröhlich mit Palmzweigen und Sieges; 
zeichen entworfen, eine Freude machten, und die Verdammten, wie fie 
voll der Verzweiflung von den hölliihen Gejpenftern in das Feuer ge: 
jchleppt und in den Abgrund hingeriffen wurden, einen Schreden ver: 
urfachten. Diejed bat den König, dem Methodius die gerechten Urtheile 
Gottes auslegte, aljo bewegt, daß er nad) einer guten Untermweifung noch 
jelbe Nacht die heilige Taufe begehrte, damit er jicherer wäre, und ges 
ſchickter diefem erfchredlichen Gericht zu entgehen. 

5. Hat die Anjchung eines Gemäldes von dem jüngjten Gericht 
die Abgöttereien aus dem Herzen eines heidniſchen Königs gehoben, und 
ihn zu einem chriftlichen Leben veranlaſſet; was fol bei einem Ehriften 
der Glauben und das lebhafte Gedächtniß des Gerichts nicht Gutes 
auswirken? Jener hat aus einem Heiden einen Ehriften gemacht; dieſer 
joll aus einem Chrijten einen guten und der Vollkommenheit befliffenen 
Ehriften machen. Die bloße aufmerkſame Lejung diefes Evangeliums, 
jagt ber heilige Johannes Damajcenus, ift fchon Hinreichend, um 
einen Ehrijten zur Uebung aller guten Werfe und zur Vermeidung alles 
Uebels anzutreiben, daß iſt, zu eifrigem Streben nad der chriftlichen 
Vollkommenheit zu bewegen. 

6. Meine Chriften! wie ih an euerm guten Willen, vollfommen zu 
werben, nicht zweifle, aljo daß euch hiezu nichts abgehet, als eine voll: 
jtändige Erkenntniß, wie ihr diejes ausführen möget; jo habe ich für 
rathjam erachtet, in meinen bevorjtehenden Predigten dieſes Jahr hin: 
durch E. 2. u. A. einen ausführlichen Bericht von der riftlichen Voll: 
tommenbeit zu geben. Gott, der ung hierüber einſtmals wird zur Nechen- 
ſchaft ziehen, wolle jowohl mir als euch feine Gnade verleihen, im Wert 
zu erfüllen, was wir zu biefer für nothwendig oder tauglich erkennen 
werben. Laſſet und anheut anfangen zu erforichen, : 

1. worin die hrijtlihe Vollkommenheit beſtehe, 

2. ob ein jeder Chriſt verpflichtet fei, nad dieser 
Bollfommenheit zu tradten. 

7. Worin das Welen der hrijtlihen Vollkommenheit beftehe, varüber 
fommen die Lehrmeilter des Geiftes in ihrem Urtheil nicht allerdings 
übereins. Gewiß iſt, daß fie nicht betehe in der Strenge bes Lebens, 
im Faften, Wachen und andern peinlichen Werfen des Leibes, nicht in 
langem, Gebete, Betrahtung und andern geiftigen Uebungen; nicht in 
Beobachtung der evangeliichen Räthe, der freiwilligen Armuth, der fteten 
Keufchheit und dem vollfommenen Gehorfam. Denn die Vollkommenheit 
muß allen Chrijten gemein fein; ein Kranker aber kann nicht faften 
nod auch fonjtige Werke ber Abtöbtung vornehmen, Berheurathete und 
Amtsperfonen können wegen Kinderzucht, Wirtbichaft und ftandesmäßigen 
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Verrichtungen dem Gebete nicht lange obliegen; nicht alle Weltleute 
fönnen den evangelifchen Näthen folgen. Es find alfo die obbenannten 
Stüde die Vollkommenheit ſelbſten nicht, jondern auf das höchſte wenigen 
Menſchen dienen fie als Mittel zur leichteren Erlangung der Vollkom— 
menheit. Einige meinen, das feien heilige und vollfommene Ehriften, 
bie da Wunder wirken, Kranke heilen, Teufel austreiben. Aber der hei: 
lige Gregorius fagt: „Die Zeihen und Wunder zeigen zwar bie 
Heiligkeit an, aber machen die Heiligkeit nicht.“ Denn das find Gaben, 
die von Gott ohne unfer Verdienſt zur Fortpflanzung feines Glaubens 
gegeben werben, ohne ben Menſchen gerecht zu machen, wie wir von 
Ehriftus felbften wifjen: „Es werben am Gerichtstage viele jagen: 
Herr, wir haben in deinen Namen Teufel ausgetrieben, und ber Herr 
wird ihnen fagen: Ich babe euch niemals gekannt, weichet hinweg, ihr 
Uebelthäter.” Der Prophet Balaam bat aud Zeichen gewirket, Judas 
bat Teufel ausgetrieben: find fie von Gott nicht verworfen worden ? 

8. Weiter meinen einige geiftliche Väter, die chriftliche Vollkommen— 
beit bejtehe in dem Haß feiner felbiten, in Verläugnung feines eigenen 
Willens, in Abtödtung der Eigenliebe und Beherrihung der unorbent= 
lihen Begierlichkeiten. Allein, wenn auch alle Chriſten dieß beobachten 
müfjen und fönnen, jo jcheint es gleihwohl, daß biefes nur Mittel zur 
Bollfommenheit feien und nicht die Vollkommenheit ſelbſten. Denn durch 
fie werden die Hindernifje befeitigt, weldye die Menjchen von der Voll: 
fommenbeit abhalten, oder aber diefe Uebungen find Werke, weldye bie 
Vollkommenheit erfordert und mit ſich bringet. 

9. Die Vollkommenheit des Chriften befteht in einer wahren Liebe 
Gottes. Je größer und aufrichtiger die Liebe gegen Gott und folglich 
wegen Gott auch gegen den Nächten, deſto größer ift bie Vollkommen— 
“beit. Dahin zielet der ganze Zweck unſers chriftlichen Lebens: dahin 
müffen alle unfere Gedanken, Sorgen und all unfer Fleiß gerichtet 
werben. Dieje Liebe treibet uns an, das Böfe, jo ber Liebe zumider, 
zu meiden, und das Gute, fo die Liebe verorbnet, oder zur Liebe führt, 
zu üben. Das ift das Abjehen aller Gebote Gottes die uns etwas ver— 
bieten, oder etwas gebieten. Der heilige Paulus jagt e8 mit ausbrüd: 
lihen Worten: „Denn der Endzweck des Gebotes ijt Liebe aus reinem 
Herzen und gutem Gewifjen und unverfäljchtem Glauben.“ (Tim. 1, 5.) 
Paulus will jagen, Gott verlangt von uns eine Liebe, die aus einem 
reinen, das ift von Begierlichfeit und igenliebe gereinigtem Herzen 
entfpringt; eine Liebe, welche entjprießet aus einem guten Gewiſſen, 
welches dem Menſchen Zeugniß gibt, daß er heilig nah dem Gejeß 
Gottes lebe; eine Liebe endlich, welche durch einen aufrichtigen Glauben 
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wirfet. Eine ſolche Liebe denn ift unferer Seele eigentliche Heiligkeit 
und Bollfommenbeit. 

10. Warum ift aber eine folche Liebe die eigentliche Vollkommenheit 
eines Chriften? Aus diefer Urfache, weil die Liebe den Menschen mit 
Gott feinem Ziele vereinigt, und zugleich wegen Gott auch mit feinem 
Nächſten alſo vereinigt, daß fie gemeinichaftlich in ihrem legten Ziele über: 
eins kommen. Je größer dieſe Vereinigung, dejto größer ift die Voll: 
kommenheit. Warum find die Heiligen im Himmel vollfommen? Weil 
fie durch die Liebe unter einander und zugleich mit Gott ungertrennlich 
vereinigt find. Nun wir Menjhen auf Erben müſſen durch unfere Boll» 
fommenbheit nad der VBollfommenheit der Heiligen im Himmel trachten ; 
denn die Liebe, mit welcher wir Gott in dieſem Leben lieben, ift we: 
fentlih nidyt von der Liebe verfchieden, mit welcher die Heiligen Gott 
lieben im Himmel und wir auch einſtmals zu lieben hoffen. Denn beibe 
bejtchen in einer liebreihen Vereinigung mit Gott, und ber ganze Un— 
terfchieb beruht in dem glorreihen Stande, der unendlich glüdjeliger ift 
im Himmel als hier auf Erden. 

11. Jetzt jehen wir Gott durch einen Spiegel räthjelhaft”, jagt Pau— 
lus (1. Cor. 13, 13.). Sie jehen ihn von Angeficht zu Angeſicht. Unſere 
Liebe muß muthig kämpfen mit den Feinden, die uns die Liebe Gottes aus 
dem Herzen zu nehmen trachten. Sie haben mit keinem Feind zu jtreiten, 
find mit dem Siegeskranz umgeben und erfreuen ſich unmwanbelbar in 
Gott. Wenn unfer Stand der Vollkommenheit auch noch jo rein ift, 
jo leben uns dennoch einige Mafeln an, die unjere Liebe vermindern. 
Der Stand der Heiligen aber im Himmel leidet nicht den mindeſten 
Mangel und fiten fie mit Gott aufs innigfte vereinigt in unzerftörlicher 
Ruhe. Bon diefem Stand redet Paulus in den Worten: „Nicht, als 
hätte ich's ſchon erlangt, cder als wäre ich ſchon vollkommen; aber ich 
ſtrebe darnach, um es auf irgend eine Weife zu ergreifen.” (Philipp. 3, 12.) 
Er will fagen: Im Vergleih mit den Heiligen im Himmel bin ich 
unvollfommen; aber ich befleiße mich, nad) der Vollkommenheit der Hei: 
ligen zu trachten. Er nennet ſich aber bald darnach volllommen, wie 
nämlich ein Menſch auf Erden vollftommen fein fann: „So viele von 
uns vollftommen find, laffet uns fo gejinnt fein.“ (Philipp. 3, 15.) 
Auf gleiche Weife müfjen auch wir immer trachten, daß wir die Voll: 
fommenbeit in diefem Leben erreichen, auf daß wir einjtens kommen 
mögen zu der Volltommenheit der Heiligen in dem andern Leben. 

12. Weil wir denn wiffen, worin die Vollkommenheit eines Chriften 
befteht, folget die Frage, ob ein Chriſt ſchuldig ſei, vollkommen 
zu ſein? Bevor ich dieſe Frag beantworte, muß ich voraus bemerken, 
daß die Vollkommenheit eines Chriſten, das iſt die Liebe gegen Gott und 
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den Nächjten zweierlei ſei. Die eine iſt Fein und noch etwas ſchwach; 
die andere ijt groß und ſtark. Ich erfläre dieß mit dem Gleihniß der 
natürlichen Vollkommenheit eines Menichen. Jener, der eine Seele hat, 
welche mit dem Leibe vereinigt, ein menſchlich natürliches Weſen bildet, 
ift ein vollfommener Menſch; dergleichen find auch die Kinder, unwiſ— 
fende, blinde und lahme Menſchen. Cine andere natürliche Vollkommen— 
beit des Menfchen ift jene, wenn einem weder am Leibe noch an ber 
Seele etwas abgebet, um alle einem Menjchen aufommenden Wirkungen 
bervorbringen zu können. Dergleihen vollfommene Menjchen find jene, 
welche alle Glieder des Leibes haben, mit Geſundheit, Stärfe und Schön— 
beit begabt find und zugleich eine Seele befigen, bie mit der Vernunft, 
Wiſſenſchaft, Klugheit und andern fittlihen Tugenden gezieret ift. In 
diefer Vollkommenheit übertrifft ein Menſch den andern und gegen dieſe 
find andere, die dergleichen Eigenfchaften nicht haben, nur unvollfommene 
Menſchen zu nennen, 

13. Auf gleiche Weis gibt e8 zweierlei geiftlihe Vollkom— 
menbeiten eines Chrijten Wenn man bie heiligmachende Gnabe 
Gottes im Herzen befitt, mithin Gott alfo liebet, daß man ihn mit feiner 
ſchweren Sünde beleidiget, jo iſt das die erſte. Auf diefe deutet der 
heil. Apoftel Paulus, da er in feinen Sendfchreiben die Römer, bie 
Korinthier und Ephefier heilig, Gott lieb, zur Heiligkeit berufen, und Ge— 
heiligte in Chriſto nennet, weil fie nach ihrem Beruf lebend ber wirk— 
lihen Sünde abgeftorben, von der Gnade Gottes geheiligt und von ber 
Liebe Chrifti eingenommen waren: das heißet nämlidy Gott lieben aus 
einem reinen Herzen, guten Gewiljen, und wahren Glauben. Die an: 
dere Vollfommenheit ift, wenn der gerechte Menſch nicht allein den 
jhweren Sünden abgeftorben, nad) dem Geift lebet, jondern aus Liebe 
gegen Gott zu erfüllen ertrachtet, was er für Gott wohlgefällig und zu 
meiden, was er für Gott mißfällig erfennet. „Prüfet, was Gott wohl- 
gefällig ift.”“ (Ephes. 5, 10.) Wer diefe Vollkommenheit hat, den nennen 
wir einen heiligen, gottjeligen, frommen und vollfommenen Chrijten; 
dergleichen in ber Kirche Gottes zu allen Zeiten gewejen, noch find, und 
fünftighin fein werben, welche mit der erjten Gattung der Vollkommen— 
beit eines Chriften nicht zufrieden zum höchſten Gipfel der chrijtlichen 
Bolltommenheit und Tiebreihen Vereinigung mit Gott gelanget find. 

14. Ich fage demnach: Ein jeder Ehrift ift Schuldig, die erjte Voll: 
kommenheit zu haben, das ift, Gott fo zu lieben, daß er in feinem Herzen 
nichts zulaffe oder gebulde, was ihn feiner Liebe und göttlichen Gnabe 
berauben oder unwürbig machen Könnte. Bon dieſer Pflicht, vollkommen 
zu fein, fann fi niemand ausnehmen, weder Jung noch Alt, weder 
Kranke noch Gefunde, weder Reiche noch Arme, weder Mann nod Weib, 
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Alle find verpflichtet zu thun, was Gott gebietet und zu meiden, was 
Gott verbietet; aljo zwar, daß man lieber wollte Leib und Leben, Gut 
und Blut, und alles aufopfern, als die Liebe und Gnade Gottes ver: 
Tieren, und biefes zu thun ift man fchuldig unter der Strafe der ewigen 
Verdammniß. Sollte einer in der Stunde feines Todes betreten werben, 
der dieſe Vollkommenheit wirklich nicht hat, der ift von Gott auf ewig 
verftoßen. Alle heiligen Martyrer haben diefe Bolltommenheit gehabt, 
indem fie lieber die graufamften Peinen, ja den Tod ſelbſten ausſtehen 
wollten, als das Gejeß Gottes übertreten und eine ſchwere Sünde be: 
gehen. — Frage did, mein Chrift, ob du diefe zu deinem ewigen Heil 
notbwendige Vollkommenheit habeſt. Wo nicht, jo fuche fie durch eine 
aufrichtige Buße. Findeſt du aber in deinem Gewiffen felbe, fo fage 
Gott Danf, und mit feiner Gnabe befleiße dich allezeit in derſelben zu 
verharren. Das it der Meg, den uns das Glaubenelicht, das Gebot 
Gottes, die Lehre Chrifti und das Beifpiel aller frommen Chriften aus: 
gezeichnet haben, und den wir wandeln müflen, wollen wir anbers zu 
unferm leßten Ziel der ewigen Seligkeit gelangen. 

15. Sch glaube nicht, daß ein vernünftiger Menſch an dieſer Schul- 
digkeit, auf befagte erfte Weis vollkommen zu fein, mehr zweifeln könne. 
Aber eine andere Frag ift, ob jeder Ehrift verpflichtet ſei, auch nad 
derandern Bollfommenheit zu traten, das ift, nicht allein 
ohne ſchwere Sünde zu fein, fondern auch die einen Sünden zu meiden 
und durch gottgefällige Werke fich mit Gott aufs innigfte zu vereinigen ? 
Die Gottesgelehrten fommen darin überein, daß die Bilchdfe nach der 
Lehre des Beil. Paulus müffen unfträflih und nad ihrem Stand voll: 
fommen fein; wie auch, daß eine Orbensperfon unter einer ſchweren 
Sünde verpflichtet fei, nach dieſer Gattung der Vollfommenheit zu 
ftreben, jo zwar, daß, wer alle Sorge vollfommen zu werben, beifeite 
legen wollte, feiner ewigen Seligkeit nicht ficher wäre, wenn er ſich auch 
feiner jchweren Sünde ſchuldig wüßte. Was dagegen eine weltliche Per: 
fon betrifft, fo fann man feinen erheblichen Grund ausfindig machen, 
kraft deflen fie unter einer fchweren Sünde und dem Verluft der ewigen 
Seligkeit verbunden fein follte, nach diefer Vollfommenheit zu trachten. 
Nichts deſto weniger würde auch eine weltliche Perfon, wenn fie unter: 
ließe, nach höherem Ziele zu ftreben, als fie ſchuldig ift, Feine Fehler 
und Sünden nicht beachtete, und fi um chriftliche Tugendwerke nicht 
befümmerte, fih in Gefahr fegen, nah und nad auch die erfte und 
ſchuldige Vollkommenheit zu verlieren. Deswegen ermahnet ber beil. 
Paulus die Korinthier, fie follen ſich „um bie vorzüglicheren Gaben be: 
eifern“, (1. Cor. 12, 30.) * 

16. Was ift num von jenen zu halten, welche fich bisweilen ver- 
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lauten lafjen: Ich verlange Fein großer Heiliger im Himmel zu fein; 
die Vollkommenheit überlaffe ih den Geiftlihen; wenn ih nur 
feine jchwere Sünde begehe; das letzte Minfelein im Himmel ift mir 
genug? Es iſt zu bejorgen, daß ihnen auch der letzte Winfel nicht zu 
Theil werde, jondern fie ji außer dem Himmel verfallen. Mein Eprift ! 
dein Bogen ift Schwach gejpannt, die Natur verberbt, und zum Böjen 
geneigt; ziele deshalb nad einer größern Vollkommenheit, als du ſchul— 
dig bijt, du wirft immerhin zu thun haben, um das Mittel zu treffen. 
Ehrijtus der Herr hat feine Apoftel und in ihnen uns alle ermahnet: 
„Seid volllommen, wie auch euer himmliſcher Vater vollfommen ift.“ 
(Matth. 5, 45.) Sehet, welch ein hohes Ziel uns vorgejeßt ift, nach 
weldyem wir trachten jollen. Können wir wohl mit unjerer Sorge und 
Fleiß zu viel thun, um ſolche Vollkommenheit zu erlangen? 

17. Erwäget, was für ein großes Gebot uns Gott gegeben, da er 
gefagt: „Du ſollſt Gott deinen Herrn lieben aus beinem ganzen Herzen, 
und aus deiner ganzen Seele, und aus deinem ganzen Gemüthe, und 
aus allen deinen Kräften. Es fragen die heil. Väter und insbefondere 
der heil, Auguftinus, warum uns Gott ein jo hohes Gebot ge— 
geben, welches wir auf dieſer Welt nie vollfommen zu erfüllen im Stande 
jeien? Denn Gott, dem Herrn allein unfer ganzes Herz, Willen, Ber: 
ftand, Gemüth und alle Kräfte der Seele unaufhörlich dargeben, ift 
nur ein Werk des glücjeligen Lebens im Himmel, weil wir in dieſem 
Sammerthal den Nothwenbigkeiten unjeres Leibs auch wider unfern Willen 
müffen abwarten, folglich verjchiedenen Unvollfommenheiten unterworfen 
find, Warum aljo hat uns denn Gott ein fo behes Gebot gegeben ? 
Deshalb, jagen die heil. Väter, weil Gott und zu verjtehen wollte geben, 
daß wir unfern Bogen jehr hoch follen ſpannen und mit möglichſtem 
Fleiße nad der höchſten Vollkommenheit tradhten, auf daß wir mit 
unferer Liebe jo weit kommen, als wir können; je höher wir zielen, deſto 
weniger werden wir von unjerm Ziele abweichen. 

18. Geliebte, habt ihr gehört, was die hriftlihe Vollkommenheit 
jei und was für eine Schuldigfeit ihr habt, nad) derjelben zu trachten ; 
jo gehet nun in euch felbjten, um zu ſehen, wie weit ihr noch von dieſer 
Vollkommenheit entfernt feid. Ach, wie wenig habt ihr dieſes bisher zu 
Herzen genommen, indem ihr, ich will nicht jagen, kaum chriſtlich, ſon— 
dern faum menjchlich gelebt habet; wenn ihr heut fromm, morgen böfe, 
heut bußfertig, morgen wieder jünbhaft geweſen. Heißet das nad) der 
chriſtlichen Vollkommenheit traten, wenn man eine Sünde nad ber 
andern gleichjam mit lachendem Mund begehet? Fit das der Fleiß, ben 
man Gott ſchuldig, um ihn aus ganzemeserzen zu lieben? Bebauert 
deshalb eure matte Hinläffigkeit, und jchöpfet einen neuen Eifer von 
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biefer Stund an, mit beftändigem Fleiß nach diefer Vollkommenheit zu 
tradhten, nicht allein die jchweren Sünden zu meiden, fondern die rechte 
Heiligkeit eines Chriften zu erreihen. Hieran hänget der Ehren-Kranz 
eurer glüdjeligen Gwigfeit, den euch Gott aufzufeßen bereit ſtehet, wenn 
ihr. ander auf bdiefer Rennbahn der Welt mit unermübetem Eifer 
nad) der Bolltommenbeit laufen wollet. „Laufet”, jagt Paulus, „daß ihr 
den Preis erlanget.“ (1. Cor. 9, 24.) Amen. 


Am Feſte des heil. Bilhofs Nikolaus. 


Inhalt: Von den drei Staffeln der Vollfommenheit, nach welchen 
! 
ein Chriſt trachten fol, 


„Er berief feine Knechte, übergab ihnen feine Güter und hielt Rechnung mit ihnen.“ 
{Matth. 25, 14 und 19.) 


1. Alle Menjchen find Knete und Haushälter des allerhöchſten 
Herrn Himmels und der Erde. Niemand hat etwas von fich jelbiten, 
fondern alle Güter der Natur und der Gnade fommen aus der Hand 
Gottes. Gott hat feine Knechte berufen und ihnen feine Güter über: 
geben. Das zeitliche Wejen, Leib und Seele, Hab und Gut, die natür: 
lihen Gemüths:Anlagen, Vernunft und Geſchicklichkeit, Leibeskräfte, Ge: 
jundheit, Stärke und fonftige Eigenjchaften und Vermögen, außerdem bie 
übernatürlichen, theils eingegofjenen, theils erworbenen fittlihen Tugenden, 
Erleuchtungen, Einfprehungen und alle Gnabenmittel find lauter Güter, 
bie Gott der Herr dem Menfchen darreicht, dem einen mehr, dem andern 
weniger, nach eines jeden Vermögen und Fähigkeit, alles zu dem Ziel 
und Ende, damit er durch deren Gebraud einen guten Gewinn ziehe, 
und, wie Cornelius a Lapide bemerkt, nach dem Willen feines ober: 
ften Herrn fein Heil wirfe, und durch Uebung guter Werke die Ehre 
Gottes in fi und andern beförbere. 

2. In diefer Haushaltung darf demnach niemand träg und fahr: 
läffig fein: Wer fich hierinfalls faumfelig verhält, ift Fein guter und ge: 
treuer Knecht. Deshalb ift die ernftlihe Ermahnung des Apoftels an 
die Korinthier und an ung alle: „Als Mitarbeiter ermahnen wir euch, 
daß ihr nicht vergeblich die Gnade Gottes empfanget.” (2. Cor. 6, 1.) 
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Denn e8 wird bie Zeit über furz oder lang kommen, wo Gott der Herr 
mit uns über den Gebrauch feiner Güter abrechnen wird, wie ber Herr 
im heutigen Evangelium Rechnung von feinen Knechten gefordert, denen 
er feine Güter hatte übergeben. ft der Fleiß, mit den empfangenen 
Stern Gottes Frucht zu Schaffen groß, fo ift auch eine große Be— 
Iohnung zu hoffen; ift er dagegen Klein und ſchlecht, jo ift auch ein 
fleiner Lohn zu erwarten. Hat aber jemand die göttlichen Gaben gar 
nicht gebraucht, bdiefelben vergraben oder zur Beleidigung Gottes miß— 
braucht, zu feiner Luft, zum Dienjt der Welt, zur Befriedigung feiner 
eigenen Lieb und Sinnlichkeit, jo ftehet ihm die Außerfte Finfternig mit 
Heulen und Zähneknirſchen in Ausficht. 

3. Der heil. Nikolaus ift mit feiner Rechnung bei Gott gar 
wohl beftanden, indem er die Gaben und Gnaben, womit ihn Gott reich: 
li verfehen, zur Chr Gottes, zu feiner eigenen VBervelllommnung und 
zum Nuben des Nächten mit unermübetem Eifer angewendet, mithin 
fi das Lob des Herrn aus dem heutigen Evangelium gewonnen, wie 
ihm ſolches auch die Kirche beilegt: „Wohlan, du guter und getreuer 
Knecht! Weil du über weniges getreu gewejen, jo will id dich über 
vieles fegen.“ (Matth. 25, 21.) Er bat faft eher Gott, ala fich ſelbſt 
zu leben angefangen, und Buße gethan, da er noch nicht jündigen Fonnte, 
no ein Kind Mittwoch und Freitag nur einmal und zwar Abends bie 
Muttermilh gejauget, mithin gefaftet, bevor er noch efjen gelernet; 
welchen löblichen Gebrauch er hernach fein ganzes Leben nicht unter: 
brochen. ALS er wegen feiner Frömmigkeit aus Eingebung Gottes zum 
Biſchof der Stadt Myra ift erwählet worden, unterließ er nichts, was 
zur Vollkommenheit diefes Standes erfordert wurde. Weil er von Bau: 
Ins wußte (1. Tim. 3, 2.), „ein Biſchof müſſe untabelhaft fein“, jo war 
ihm nicht genug, feine eigene Seele engelrein zu erhalten, ſondern er 
trachtete auch, alle Gefahren der Verführung von feinen ihm anvertrauten 
Scäflein abzuwenden. Sein Seeleneifer trieb ihn an, drei Jungfrauen, 
welche der Vater aus Armuth zu einem Schändlichen Gewerbe auszuſetzen 
gedachte, nächtlicher Weile nach und nad jo viel Geld zuzuwerfen, daß 
fie ehrlichen Männern ausgefteuert Fonnten werben. Die Lieb und Ehre 
Gottes hatten an diefem Werfe den größten Theil. Weil er die Bes 
leidigung Gottes verhüten wollte, war er auf ben Nuben des Nächſten 
bedacht, indem die gefahrleidenden Seelen vom Untergange errettet 
wurden. 

4. Diefe zweifache Liebe, wie fie die Vollfommenheit des heiligen 
Nikolaus zum höchſten Gipfel gebracht, aljo Hat fie die Freigebigfeit 
Gottes veranlaßt, daß er feinen treuen Diener zur jcheinbarften Zierde feiner 
Kirche auf Erben gemacht. Seine ganze Allmacht ftund ihm zu Gebot, jo 


Petrus Miell. 7117 


daß er die ganze Welt mit feiner Weisheit und mit unbefchreiblichen zu 
Maffer und zu Land geübten Wundern erfüllte, wie joldyes die Kirche 
im Gebet des heutigen Feſttages zu erfennen gibt: „O Gott, der bu 
den heil. Biſchof Nikolaus mit unzählbaren Wunderthaten gezieret haft.” 

5. Diejes jo herrliche Beijpiel fol uns einen Muth machen, daß 
wir als fromme und getreue Diener mit allem Fleiße uns annehmen 
jollen,, die von Gott empfangenen Wohlthaten weile zu verwalten, und 
die hriftliche Vollkommenheit zu erwerben, das ift, Gott über alles, und 
den Nächſten wie uns jelbjten wegen Gott zu lieben. Das ift die 
Wirthſchaft, jo Gott von uns verlanget, und über welche er uns einjtens 
wird zur Rede ftellen. Wir find zwar feine Biſchöfe, wie Nikolaus 
war, die vollfommen fein müjjen, wohl aber Ehrijten, welchen obliegt, 
nach der chriftlichen Vollkommenheit zu trachten. Es find aber drei 
Staffeln der Vollkommenheit, welche zu erfteigen wir uns feine 
Mühe und feinen Fleiß jollen verdriegen lafjen. Je eifriger wir fein 
werben, dejto größere Ehre werben wir Gott, dejto größere Verdienſte 
und jelbjten, und deſto größern Nuten zum Heil des Nächften jchaffen. 

6. Die erjte Staffel der chriſtlichen Vollkommenheit ift, Gott fo 
zu lieben, daß man bereit ijt, lieber alles Zeitliche zu verlieren, als die Liebe 
Gottes durch eine jchwere Sünde zu verlieren. Die zweite Staffel 
ift, Gott fo zu lieben, daß man lieber alles verlieren wollte, als eine 
freiwillige läßliche Sünde zu begehen, und dadurch feine Liebe in unfern 
Herzen zu ſchwächen. Die dritte Staffel ijt, Gott jo zu lieben, 
daß, wenn e8 gleichen Werth hätte, zur Berherrlihung Gottes, arm oder 
reich, verachtet oder geehrt, bedrängt oder in Yuftbarfeiten zu leben, man 
die Armuth vor dem Reichthum, Verachtung vor der Ehre, Kreuz vor 
den Wollüjten erwählte, um durch diefe Wahl Jeſu Chrifto dem Herrn 
gleihförmiger zu werden. Auf der erjten Staffel der Vollkommenheit 
muß jeder Chrift jtehen, nad) ber andern muß er trachten und bie dritte 
wünſchen. Dieſe drei Staffeln will ih in gegenwärtiger Abhandlung 
weitläufig ausführen, und wie weit ſich unſer Fleiß dahin erſtrecken ſolle, 
erklären. 

7. Weil wir gejagt, die hriftliche Vollkommenheit beftehe in ber 
Liebe Gottes, jo ift zu merken, daß diefe Liebe über alles gehen müſſe, 
eine appretiative, d. i. hochſchätzende Liebe, wornah man Gott mehr 
hätt, folglid mehr liebt, als alles, was uns fonft im Himmel und auf 
Erden ſchätzbar oder liebreidy vorkommt, jo zwar, daß man lieber alles 
verlieren wollte, ald Gott mit einer jchweren Sünde beleidigen. Diejes 
beißt nad) dem Gebot Gottes aus ganzem feinem Herzen lieben; denn 
wer Gott nicht über alles Tiebet, hat ein getheiltes Herz, und liebet Gott 
nicht aus ganzem Herzen, wie das Gebot Gottes ihn zu lieben ver— 
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pflichtet, und ift alfo nicht auf der erften Stufe ber hriftlihen Voll» 
fommenbheit. Bevor ich von der erjten Stufe der Vollkommenheit rede, 
wollen wir die Urfahen erwägen, warum Gott über alles ſoll geliebet 
werben. 

8. Nach der Beichaffenheit der Urfahen, aus weldyen bie- Liebe 
Gottes entipringt, iſt auch die Art ber Liebe verfchieden. Wenn wir 
Gott lieben wegen feiner jelbjten, das ift megen feiner Vollkommenheit. 
jo wird die Liebe genannt eine Liebe der Freundſchaft oder Gutwilligfeit. 
Lieben wir Gott wegen feiner Wohlthaten, bie wir von ihm empfangen 
haben, jo ift diejes eine dankbare Liebe. Lieben wir Gott wegen ber 
Güter, die wir von ihm Fünftighin und in der Ewigfeit zu erwarten 
haben, fo ift dieſes die begehrliche Liebe. Die erfte Liebe ift die voll- 
fommene Liebe, mit welcher Gott geliebt werben will und geliebt zu werben 
verdienet. Die andern zwei find gut, aber nur in joweit, al® wir 
dabei, daß Gott uns gut ift, nicht ftehen bleiben, fondern uns durch die 
Wohlthaten behelfen, Gott wegen feiner ſelbſten zu lieben, ber in fich 
jelbft gut ift und liebenswürdig, und uns aud Gutes will thun. — 
Nun alle diefe Gattungen der Liebe müffen allezeit eine Liebe über alles 
fein; denn weil feine Vollkommenheiten unendli find, und alle Voll— 
fommenbheiten der Gejchöpfe unendlich übertreffen, jo muß auch die freund: 
Ichaftliche Liebe gegen Gott unendlich größer fein, ald gegen die Geſchöpfe. 
Die Wohlthaten, jo wir von Gott empfangen, find unbegreiflih, ohne 
Maß und Zahl; jo muß auch die dankbare Liebe gegen Gott mit der 
Liebe gegen die Gejchöpfe, deren Gutthaten gegen uns fo viel als nichts 
find, in feinen Vergleidy fommen. Die Güter, die wir von Gott in dem 
Himmel erworben, find ewig und unendlich groß; die Gejchöpfe dagegen 
fönnen uns fein dauerhaftes wahres Gut verfprechen, viel weniger ver- 
ſchaffen; e8 muß demnach die begehrliche Liebe gegen Gott unendlich 
größer fein, als die Liebe gegen die Gefchöpfe. 

9. Aus diefem erhellet, daß, weil wir Gott über alles zu lieben 
Ihuldig find, ein jeder Ehrift die erfte Stufe der Vollkommenheit 
müſſe erreichen, das ijt eine ſolche hochſchätzende Liebe gegen Gott tragen, 
daß er eher wollte alles Zeitliche verlieren, als Gott wegen eines Ges 
ſchöpfes mit einer jchweren Sünde beleidigen. Das ift Fein bloßer Ratb, 
ber etwa nur geiftliche und Gott geheiligte Perjonen in Klöftern und 
Wüſten angeht, jondern ein ausbrüdliches Gebot Gottes, welches alle 
Ehriften zumal und einen jeden insbefondere unumgänglich, unter dem 
Verluft der ewigen Seligfeit verbindet. Demnad it ein Chriſt ſchuldig, 
Gott mehr zu lieben, als jeine Verwandten, mehr als feine Freunde, mehr 
als Ehre, Reichthümer, Gelüfte, Freiheit und Ruhe, mehr als fidy felbiten, 
Leib und Leben und alles, was er ift, und was er hat und haben kann; 
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fo daß er lieber alle diefe Güter verlieren wollte, als freiwillig ein Ge— 
bot Gottes in einer fchweren Sache übertreten. Wer anders in feinem 
Herzen gefinnt, ift nicht im Stande, zur Seligkeit zu gelangen, weil 
er Gott nicht über alles liebet, fondern etwas mehr jchäßet als feinen 
Gott. Diefe Lehre gründet fi auf den Ausspruch der ewigen Wahr- 
beit: „Wer Vater und Mutter mehr Tiebet, als mich, ift meiner nicht 
wertb; und wer den Sohn oder die Tochter mehr liebet, als mich, ift 
meiner nicht werth“ (Matth. 10, 37.); wer ihnen zu Gefallen fein Bes 
denken trägt, mich zu beleidigen, fol an meiner Glorie feinen Antheil haben, 

10. Die Liebe Gottes in einem chriftlihen Herzen muß fo feft ge: 
jtellt fein, daß man mit Paulus alle Gefchöpfe herausfordern barf: 
„Wer wird uns fcheiden von der Liebe Chriſti?“ (Rom. 8, 35.) Unb 
das Gewiflen muß jedem in Wahrheit antworten können: „Sch bin ver: 
fichert, daß weder Tod noch Reben, weder Engel noch Mächte, noch Ge- 
walten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Stärke, weder 
Höhe, nody Tiefe, noch ein anderes Geſchöpf e8 vermag, ung zu jcheiden 
von ber Liebe Gottes, die da ift in Chriſto Jeſu unferm Herrn.” 
(Rom. 8, 38 und 39.) Das ijt die Liebe, die wir Gott jchuldig find, 
und mit ihr beſitzen wir bie erſte Staffel der hriftlihen Vollkommenheit. 
Die altteftamentlihe Suſanna hatte ihr Herz mit ſolcher Liebe erfüllet: 
Sie war gezwungen, entweder in eine ehebrecheriiche Eünbe. einzuwilli— 
gen, oder unter ben Händen der Frevler dem Tod entgegenzugehen. 
Was war ihr Entihluß: „Sch will lieber,“ ſprach fie, „ohne die That 
in eure Hände fallen, als fündigen vor dem Angeſichte des Herrn." 
(Dan. 13, 23.) Joſeph (Gen. 39, 8.) Teuchtete ihr mit feinem Beifpiel 
vor, welder die Anreizung zur Sünde tapfer ausſchlug, obichon er 
vorausfah, daß er wegen faljcher Anklage feiner Frau dem Kerker nicht 
entgehen werde. 

11. Wie ftehet e8 in deinem Herzen, mein Chriſt? Steheft du fo 
feft auf der Stufe der Volltommenbeit, daß dich weder Freud noch Leid 
von der Liebe Gottes fcheiden kann? Du, der du auf ein ſchmeichelndes 
Zureden deines Kameraden, deiner Gefpielin, ihnen lieber folgeft, als 
dem göttlichen Gebote, und die Gnade und Liebe deines Herrn in den 
Wind ſchlägſt? Du, der du den Lodungen zur Unlauterfeit nicht wider— 
fteheft und deine Reinigfeit vor den Augen Gottes zu bejubeln dich nicht 
fcheueft? Du, der du in der Hoffnung eines unerlaubten Gewinnes 
dich auf Lift, Betrug und Faljchheit, vielleicht gar auf Diebftahl ver: 
legſt, die Gerechtigkeit preisgibft, deinen Nächten zu Grunde ricteft 
und um fein Eigentum bringft? Du, der du, um deine Ehre nicht zu 
verfürzen, die Ehre Gottes, das Gebot der Liebe deiner Feinde durch 
Haß und Rachbegierde unter die Füße trittft? Du, ber bu bei einem 
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zeitlichen Unglücksfall, ſtatt unter der mächtigen Hand Gottes dich zu 
demüthigen, dich zur Kleinmüthigkeit, zum Murren, Ungeduld, Gottes— 
läſterung, Verzweiflung, oder gar zu teufliſchen Künſten und zum Aber— 
glauben verleiten laſſeſt, alles Beten, Frömmigkeit, Gottesdienſt und An— 
dacht aufgibeſt, zu höchſter Beſchimpfung deines Meiſters, Herrn und 
Schöpfers? Iſt dieſes das Zeugniß deines Gewiſſens, daß du Gott 
über alles liebeſt? 

12. Höre aber, iſt das wohl recht, daß du, ein Knecht und von 
deinem erſten Weſen an ein Leibeigener Gottes, um etwas Vergängliches 
dich dem Gebot deines oberſten Herrn ſo ſchändlich entzieheſt? Hat 
Gott, das allerhöchſte Gut, durch ſeine unendlichen Vollkommenheiten 
und unaufhörlich dir erzeigten Wohlthaten um dich verdient, daß du zum 
Nachtheil ſeiner ihm gebührenden Ehr und Liebe ihm eine elende Creatur 
vorzieheſt? Meinſt du, Gott werde eine ſo unerhörte Unbild und Un— 
dankbarkeit ungeſtraft laſſen? Greifet er auf deine begangenen Sünden 
nicht ſogleich nach den Donnerkeilen, um dich in den Abgrund zu ver— 
ſenken, ſo mußt du doch bekennen, du habeſt die ewige Züchtigung wirk— 
lich verſchuldet. Gott iſt dein Feind, und kann feine Rache alle Augen— 
blicke au dir ausführen. Bedenke bisweilen, etwa vor dem Schlafen— 
gehen: Während ich jchlafe, wacht Gott über meinem Haupt, veranjtaltet 
meine VBerdammung, zeichnet mir einen Pla aus in dem bölliichen 
Teuer. Sch glaube, ein joldher Gedanke follte dir in’s Herz greifen, und 
zur Buße dich veranlafien, daß du von Stund an ihm zu Füßen falleit, 
deine Sünd ihm demüthigſt abbittend, mit einem Vorſatz, künftig ihn 
über alles zu lieben. So oft du zur Beicht geheit, ift bir. dieſer Vorſatz, 
lieber alles zu verlieren, ja zu fterben, als ihn mit einer ſchweren Sünde 
mehr zu beleidigen, unausbleiblid vonnöthen; fonjt it die Beicht nichtig, 
und das Sacrament der Buß unfähig, dir deine begangenen Sünden 
nachzulaſſen. 

13. Was iſt billiger, als daß ſich ein Geſchöpf ſeinem Schöpfer 
unterwerfe und ſeine Gebote ſo ununterbrochen halte, daß es lieber alles 
zeitliche Gut dahin gebe, und lieber alles, ſogar den Tod leide, als durch 
ein ſchweres Verbrechen an ſeinem Schöpfer meineidig zu werden? Sollte 
der allerheiligſte und weiſeſte Wille Gottes, den uns ſeine Gebote offen— 
baren, bei uns nicht ſo viel vermögen, daß wir unſern blinden, zum 
Böſen geneigten Willen ihm in allem zu vollkommenem Gehorſam über— 
geben, von dem wir alles haben, und von dem wir in allem abhängig 
find? Wäre das nicht ein unartiger Menſch, welcher, nachdem er von 
einem reichen Herrn ohne alles Verbienjt aus dem Koth herausgezogen, 
ins Haus an Kindesftatt aufgenommen und mit Hoffnung auf eine 
reiche Erbſchaft liebreich erhalten wird, gleichwohl nichts thun wollte, 
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was dem Hertn Fönnte eine Freude mahen? Wäre er nicht höchft 
ftrafmäßig und werth, aus dem Haus geſtoßen zu werden? Siehe 
hierin dein Abbild, ſündiger Menſch, und lerne, dem Willen eines jo gut: 
thätigen Herrn in allem zu willfahren. Nicht allein fein Wohlgefallen, 
jondern feine Ehre hängt daran, welche gewifjermaßen etwas Unendliches 
ift, wohl würdig, daß wir derjelben zur Steuer unfere Ehre, Reich: 
thümer und Luftbarfeiten ihm zu Fühen legen, und dadurch mit den vier 
und zwanzig Meltejten zeigen, wie wir ihn vor allem würdig ſchätzen, von 
uns Chr, Preis und Macht zu empfangen. 

14. Gleichwie e8 aber Gott zur höchſten Ehr gereichet, daß feine 
Geichöpfe ihm unterthänig jeien, und feine Ehre, feinen Willen und fein 
MWohlgefallen allen Gütern der Welt vorziehen, jo ift einem vernünftigen 
Menſchen nichts nüßlicher auf der Welt, als eine freiwillige Unterwer— 
fung, Hochſchätzung und Liebe Gottes, denn er gewinnt dadurch bie 
Liebe, Gnade und Huld Gottes, er findet hierin die Ruhe und Zufrie— 
denheit des Herzens und verjichert ich des Rechts auf das himmliſche 
Erbiheil. Er bat das Wort Gottes zum Pfand: „Willft du zum Leben 
eingeben, fo halte die Gebote.“ (Matth. 19, 17.) Was fol ein zeitlicher 
Gewinn, eine geringfügige Ehre, eine jchnöde Wolluſt, ja das Leben 
jelbft fein, da8 man Gott zu lieb beijeite feßet, gegen die ewigen Güter, 
gegen die Krone der Glorie, gegen bie Freuden des Himmels, und 
gegen das ewige Leben, das man ficdh hierdurch verbienet? In dieſer 
zuverfichtlihen Hoffnung fann man billig mit David ausrufen: „Was 
babe ih im Himmel, und was lieb ih auf Erden außer dir?” 
(Ps. 72, 25.) der Himmel hat nichts befjeres, als deinen Beſitz, und bie 
Erde nichts koftbareres als deine Lieb und Ehr. 

15. Die heil. Blutzeugen Chrifti haben fi auf diefen Vortheil 
bauptjächli gut darauf verftanden; darum haben jie unter taujend 
Peinen und Schmerzen den bitterjften Tod lieber freiwillig erlitten, als 
daß fie durch Verläugnung ihres Glaubens Gott und feinen Geboten 
wollten untreu werden. Tauſend und taufend Beilpiele zu gejchweigen, 
will ih nur Eines aus dem alten Teftament anführen von den fieben 
maccabãiſchen Brüdern ſammt ihrer Mutter. Die graufamfte Marter und 
Zergliederung ihres Leibes haben fie für die Haltung des Geſetzes erduldet. 
Der jüngfte Knab aus den fieben Brüdern erweckte, nachdem bereits die 
übrigen ſechs waren hingerichtet worden, das Mitleiven bes gottlojen 
Königs Antiohus, Er redete dem Knaben mit ſüßen Worten zu, ver— 
ſprach ihm unter einem Eid, ihn reich und glücklich zu machen, er wolle 
ihn für feinen Freund halten, ihm alles Nöthige für fein ganzes Leben 
verichaffen, ſollte er nur von feinen väterlichen Gejegen abtreten, wider 
das Gebot von jchweinernem Fleiſch efjen und ein Heid werben. Aber 
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alles umſonſt. Er forberte die Peiniger heraus, fie follten wider ihn 
verfahren; denn einmal wolle er dem Gebot des Königs nicht gehorfa= 
men, fondern dem Gebot Gottes. Er ſei bereit, feine Seele und Leib 
für das väterliche Geſetz aufzufegen, wie feine Brüder gethan. Aljo 
warb er auf Befehl des ergrimmten Königs ärger als die andern ges 
peinigt, bis er voll Vertrauen auf Gott feinen unbefledten Geift auf: 
gab. Wer Fann dicjes ohne Auferbauung hören? ohne Beihämung 
feiner jelbft auch nur daran denken? 

16. Freilich) wohl, wenn man uns der Reihe nad) fragte, ob wir 
lieber jterben wollten, ald den Glauben verläugnen, würben wohl wenige, 
vielleicht niemand gefunden werben, ber ſich nicht anerböte, eher das 
Leben unter den Peinigern zu lafien, al$ vom Glauben abzufallen. Der 
Schluß ift wohl getroffen; aber was kann ich auf beine Beſtändigkeit 
bauen, wenn bu nicht bereit bijt, einer anreizenden Wolluft zu wider— 
ftehen, einen ungercchten Gewinn aus den Händen zu lajjen, einen ein- 
gebildeten Ehrenpunft auszufchlagen? Hier‘ prüfe zuvor beine Liebe 
gegen Ehrijtus, deinen Gott und Herrn. Alsdann will ich dich als 
einen hrijtlihen Helden anjehen, der Kerfer, Eijen und Band, Feuer 
und Schwert zu überwinden fähig ijt. Die Zeiten der Wüthriche gegen 
das Ehrijtenthum find Gottlob vorbei. Jetzt fagt man uns nicht mehr: 
Du mußt um des Glaubens willen jterben, jundern du mußt bidy ent- 
halten von der Wolluft, welche dir das Gebot Gottes unterjagt, deinen 
verfehrten Willen nad) Anleitung der Glaubenslehre verläugnen, deinen 
Kopf brechen und den Obern unterwerfen , deiner Eigenliebe, den böjen 
Neigungen und jündhaften Gewohnheiten abjterben. Das ift die befte 
innerlihe, allgemeine und nothwendige Marime eines Chrijten. Yu 
diefer wollen ſich viele nicht verftehen; dieſe der Natur abholde Lehre 
will ihnen nicht eingehen, weil jie jich jelbjten und ihre Gemädhlichkeiten 
mehr lieben als Gott. Wenn fie die Augen des Glaubens aufthäten, 
und Gottes Vollkommenheiten, ja ihren eigenen Seelennugen bejjer er— 
fennten, jo würben jie bald anders benfen, veden und wirken. Gewiß- 
lih würden fie nichts anderes jchäßen und lieben, ald was unendlich 
liebenswerth, und was fie über alles vollfommen geliebt zu haben in 
Ewigkeit nicht gereuen wird. 

17. Siehe nun, mein Chrift, das ift die erfte Staffel der Vollkom— 
menbeit, die du jo nothwendig bejteigen mußt, als du willft in ben 
Himmel kommen. Findet di der Tod nicht mit einer joldyen Liebe 
Gottes im Herzen, jo bift du deines Heils auf ewig verluftig. Gebe 
mit deinen Gebanfen zurüd in deinen vorigen Lebenslauf, um nachzu— 
jehen, ob du allezeit auf diefer Staffel verharret. Wäre e8 der Fall, 
jo würdeſt du an diefem oder jenem Orte, zu biefer oder jener Zeit und 
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Gelegenheit nicht fo Leicht in eine ſchwere Sünde eingewilliget haben ; 
bätteft andern zu gefallen oder deiner MWeichlichfeit zu ſchmeicheln, ven 
Dienft Gottes nicht vernachläfjiget, Hätteft jo üppig nicht gelebet, das 
Zeitliche nicht mehr als das Ewige geachtet. Welche Unbild haft du 
dadurch Gott deinem Herrn angethan! O mein Gott, ich befenne meine 
Unbejonnenbeit, mein verkehrtes Benehmen, indem ich bir den Rüden 
gewendet, und den Gejchöpfen zugelaufen. Und du haſt mich doch nicht 
verworfen! duldeſt mich noch in beinem Haus, unter deinen Dienern, 
der ich dich fo ſchlecht geliebet, jo gröblich beleidiget, dir jo übel ge— 
dienet, und jo wenig Ehre erwieſen. ch geitehe es: follte ich einen 
Freund haben, der jo untreu wider mich gehandelt, wie ich wider dich, 
ſchon längſt Hätte ich ihm die Freundſchaft aufgefündigt und ihm feine 
Untreue gewiß entgelten laſſen. Einen ungehorfamen Knecht, der meines 
Befehls, meines Dienjtes nicht achtet, hätte ich mit gemefjenen Streichen 
belegt, und aus meinem Dienft verftoßen. Ach babe nichts minberes 
gegen dich verjchuldet, befjeres verbient, o liebreichjter Freund, o gnädig— 
fter Herr! Ich falle dir aber reumüthig zu Füßen, und banfe bir um 
deine langmütbhige Geduld, mit David bittend: „Verwirf mich nicht von 
- deinem Angeficht” (Ps. 50.), fondern aus deiner puren Güte verleihe 
mir bie Gnade, dich Fünftighin über alles zu lieben, und mich in Ewig— 
feit wider dich mit einer ſchweren Sünde nicht mehr zu vergreifen. 

Im Fall du aber findeft, daß du auf der erjten Staffel der Boll: 
fommenheit verharret, dein Gewiſſen mit feiner jchweren Sünde beladen, 
jo fage Gott Danf, aber übernimm di nit. Du bift nur auf der 
eriten Staffel, die ein jeber Ehrift einnehmen muß unter der Strafe 
der ewigen Verdammniß, und vieleicht Haft du Urſache, noch an biejem 
zu zweifeln. — Wer übrigens der chriftlichen Vollkommenheit will nady- 
ftreben, muß darob fein, no um eine Staffel höher zu fteigen, das ift, 
Gott aljo zu lieben, daß er lieber Ehre, Gut, Leib und Seele verlieren 
will, als ihm im mindejten zu mißfallen und ihn mit einer. vorbedachten 
freiwilligen läßlihen Sünde zu beleidigen. Bon unbedachtſamen Mängeln, 
Sünden und Unvolltlommenheiten, von benen auch die Gerechten übereilt 
werben, gehet hier die Rede nicht. 

18. Die zweite Staffel der Vollkommenheit Fojtet Mühe, aber ijt ber 
Mühe werth; erjtlih wegen Gott, hernach wegen eines jeden 
Menſchen geiftlidem Wohlſtand ſelbſten. Wer die Hoheiten 
Gottes und die Vortrefflichfeit feiner gegen uns ſich offenbarenden Liebe 
wohl zu Gemüthe führt, kann Leichtlich ſchließen, daß jene Liebe gegen einen 
jo großen und Tiebreihen Herrn viel zu ſchwach ift, wenn man um 
feinen Preis der Welt eine ſchwere Sünde wollte zulafjen, dadurd man 
feine Liebe verlieren würde; fondern daß er verdiene auch aljo geliebt 
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zu werben, daß man nicht einmal eine läßlihe Sünde begehe, wodurch 
die Liebe Gottes in uns vermindert würde. Mein Chriſt! glaubſt du, 
man fordere zu viel von dir, wenn man dir zurede, du ſolleſt Gott alſo 
lieben, daß du bereit ſeieſt, lieber alles daranzuſetzen, als durch eine kleine 
vorſätzliche Sünde von feiner Liebe in etwas nachzulaſſen? Geſetzt, du 
habejt einen liebreichen Vater, einen bejten gutthätigen Freund: Iſt das 
zu viel, wenn bu ihnen in feiner, aud der Fleinften Sache eine Unluſt 
und Wiberwillen verurſachen ſollſt? Thuſt du Hierin nicht die größte 
Schulpigfeit eines Kindes, eines treuen Freundes? Mein! was bieltejt 
du von einem Sohn, der feinem Vater zu Lieb fi nur hüten wollte, 
nichts zu begehen, wodurch er enterbet zu werben verdiente, im übrigen 
aber jich nicht jcheute, wider feinen Willen zu handeln, und ihm vielfäl- 
tige Berbriehlichkeiten anzuthbun? Sch glaube nicht, daß du ihn für 
einen wohlgerathenen Sohn halten würdejt. Wäre das ein Beweis eines 
freundlih wohlmeinenden Herzens, wenn jemand feinem Freund einen 
Verdruß nad dem andern anhängte, fih nur in Acht nehmend, dab er 
ihn nicht zu feinem Feinde made? Schaue, hriftlidhe Seele, das ijt 
bein getreues Abbild, wenn du mit dem erjten Grad der Vollkommenheit 
zufrieden didy nur von ſchweren Sünden enthalteft, und unterdeffen eine 
läßlihe Sünde nad) der audern zu begehen Fein Bedenken trageft. 

19. Es macht mir aber jemand die Einwendung, er liebe jeden— 
falls Gott über alles, ob er jchon dann und wann eine lähliche Sünde 
laſſe mitunter laufen, weil dergleichen Sünden, nod jo oft wiederholt, 
feine jchwere Sünde ausmachen, welche allein die Liebe Gottes ausfchließet. 
Es ijt wahr, eine Fleine, auch vorjäglich wiederholte Sünde benimmt die 
Gnade und Liebe Gottes nicht, macht auch den Menſchen nicht zu 
einem Feinde Gottes. Ungeachtet deſſen ijt fie doch eine wahre, eigent— 
liche Beleidigung Gottes und vermindert feine Liebe, wie alle Gottes- 
gelehrten einhellig Lehren: Wer Gott von Herzen ‚und über alles liebt, 
hütet fi vor allen, auch den Eleinjten Beleidigungen, welche ber Liebe 
Gottes Eintrag thun könnten. Und das find die gerechten Seelen, bie 
es aufrihtig mit Gott meinen, von benen wir ein Vorbild haben in 
jenen vier geheimnigvollen Thieren, von welchen der heil. Johannes jagt: 
„Rings um den Thron waren vier lebende Wejen, voller Augen vor und 
rückwärts“ (Apoc. 4, 6.); ja gleihjam Ein Auge. Gleihwie denn bas 
Auge auch das mindeſte Stäublein nicht leiden Tann, alſo mag bie 
Seele eines Gerechten auch die Eleinjfte Sünde nicht ertragen. „Sie 
waren voller Augen ringsum, und inwendig,“ jagt der Tert, anzubeuten 
die Wachjamfeit der Gerechten, womit fie fleißig auf ihrer Hut find, 
um feine freiwillige Sünd in ihr Gewifjen einzulafjen, den Spruch des 
weifen Predigers erfüllend: „Wer Gott fürchtet, verjäumt nichts“ 
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(Ececl. 7, 19.); hält nichts für gering, was feinem Gott lieb ober leid 
jein kann; er übt das Gute, follte e8 auch noch jo unbedeutend fein, 
wenn es nur Gott angenehm ift, und meidet das Böſe, und follte es 
noch jo Elein fein, jofern e8 Gott mihfällt, wie von folden Caſſianus 
redet: „Wer Gott lieb hat, fürchtet auch die geringjten Mängel, woran 
feine Lieb könnte einen Anjtoß leiden.” 

20. Eine freiwillige Lüge, ein fürmwitiger Anblick, ein heftiger Zorn, 
Neid, Feindfeligkeit, eine Ehrverlegung in geringen Sachen, eine Schmach— 
oder Stichrede, eine Unehrerbietigfeit in der Kirche, eine Unmäßigfeit im 
Ejjen oder Trinfen und dergleichen geringere Vergehen find zwar Fleine 
Sünben, aber zugleich eine Beleidigung Gottes, Der nämliche Gott 
wird burch Fleine und große Sünden erzürnet, mit dem Unterfchied, daß 
er dieſe mit der ewigen, jene mit der zeitlichen Bein abjtrafet. Indeſſen 
gleihwie auch die zeitlichen, in dem Fegfeuer zu erduldenden Strafen 
nicht Flein zu achten find, weil fie an Schärfe der Peinlichkeit alle zeit: 
lihen Martern überjteigen, aljo darf auch eine läßliche Sünde nicht für 
gering angejehen werden, weil dadurch die unendliche Hoheit und Ma— 
jeftät Gottes beleidiget wird. ine Beleidigung feines Königs hält man 
nicht für gering, objchon fie etwa nur in einem ungeziemenden Wörtlein 
oder einer Unehrerbietigfeit bejtehet. Und warum? Weil je größer bie 
Berjon, die man beleidigt, um jo größer auch ift die Beleidigung. Was 
ift aber ein irbifcher König gegen den Herrn Himmels und ber Erde. 
Und du, der du ſagſt, bu liebeft Gott, jolteft eine Sünde, die ihn be— 
leidiget, für gering halten ? 

21. Glaube mir, von einem ſolchen Menſchen, der nur ſchwere 
- Sünden meiden will, aber vor kleinen feinen Abjcheu Hat, ift nicht viel 
zu halten; er darf ji) au von Gottes Gnad und Wohlgefallen nicht 
zu viel verjprechen. Denn eine ſolche Seele jcheint auf die Freundſchaft 
Gottes nicht zu viel zu halten, auch Gott aus bloßer Inechtliher Furcht 
zu dienen. Solange du von dem Mahne dich verleiten läſſeſt, als fei 
man jo hoch nicht gehalten, die Feinen Gott zugefügten Unbilden zu 
meiden, fofern man fich nur vor fchweren Sünden fleißig in Acht nehme, 
ift nichts hauptſächliches von deiner Lieb zu gedenken; es laſſet ſich hier- 
aus vielmehr fchließen, die Freundſchaft Gottes liege div nicht jo feſt am 
Herzen und du fürdhteft Gott nur aus einer Enechtlihen Furdt. Denn 
allem Anſehen nad ijt ein ſolcher Menſch in feinem Herzen jo bejchaffen, 
baß er gebenfet: wenn die Todjünde nicht mit- ewiger Bein abgejtraft 
würde, wenn jelbe ohne Berluft des Himmels könnte begangen werben, 
jo würde ich’8 wagen. Nun ein folder Ehrift, dem die Ruthe allezeit 
vor Augen jchwebet, und der fich deshalb vor jchweren Sünden enthält, 
wie fann er mit Wahrheit jagen, er liebe Gott über alles und fürdhte 
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fi, ihn wie ein Kind feinen Vater zu beleidigen? Nein, er hat feine 
rechte Liebe, noch eine vechte Furcht Gottes, die mit ber Liebe bejtehen 
fann und bie er bat, wird er bald fahren lafjen. Deßwegen fage ich: 

22. Wer fih um die zweite Staffel der Vollkommenheit nicht be= 
wirbet, fteht auf der erjten nicht fiher. Man muß demnach wegen feiner 
geiftlichen Wohlfahrt Gott dergeftalt lieben, daß man ihn um feine Sad 
in der Welt mit einer verfänglichen Sünde beleidigen will. Denn der 
Ausiprud) des weilen Syrachs ift untrüglih: „Wer das Geringe nicht 
achtet, gehet nach und nach zu Grund.” (Eccli. 19, 1.) Kleine Sünden 
gehen voran, und wenn man fie veracdhtet, bahnen fie den Weg zu ben 
großen, insbejondere wenn die Materie der Sünde biefelbe und nur bie 
Kleinigkeit und Größe den Unterfchied mache. Aus Kleinen Ehrabjchnei- 
dungen, Diebereien, Unlauterfeiten folgt endlich der Fall in Schwere Miſſe— 
thaten. Es geht in unjerer Seele, jagt die Schrift, zu wie in einem 
Gebäude: Ein Haus fällt nicht plößlich zu Boden. Anfangs befommt 
das Dad eine Deffnung, durch welche der Regen eindringt, darnach 
faulen die Balfen: von dannen ſchwinden die Wände, der Schaden er: 
jtrecft fich bis auf den Grund, bis in einer Nacht, etwa bei einem fich 
erhebenden Wind das ganze Haus niederfinfet. „Durch Faulbeit”, jagt 
der Prediger, „jenket jih das Gebälfe, und bei Läffigen Händen läßt 
das Haus den Regen durch.“ (Eccle. 10, 18.) Der bu Gott Tiebeft, 
bereit, eher zu jterben, als jchwer zu fündigen, haft ein jchönes Gebäu 
der chriſtlichen Vollkommenheit aufgeführe. Sei nicht faul in Verhü— 
tung kleiner Mängel, gebe beinen böjen Anmuthungen auch in geringen 
Dingen nit nah; das find die Tropfen, die nad und nad) in beine 
Seele einrinnen, die Kräfte derjelben jchwächen, die Tugen der Gnaden 
zertheilen, bis endlich bei fich ereignender Gelegenheit oder VBerjuhung das 
ganze Gebäude auseinander gehet, und du in fchwere Sünden falleit. 
Hättejt du Anfangs Feine Sünden nicht Hein geachtet, fondern Gott zu 
lieb vermieden, jo wäre e8 fo weit nicht gekommen, daß bie Liebe Gottes 
in beinem Herzen gänzlich aufgehöret. 

23. Außerdem brauchen wir, wohl gemerfet, die VBerfuhungen zu 
überwinden, in den Tugenden zuzunehmen und in ber Liebe Gottes zu 
verharren, neben den gewöhnlichen und allgemeinen Gnäden, bie nad 
der Lehre des heil. Apofteld Paulus Gott niemanden verweigert, noch 
befondere Hilfsmittel, die aus befonderer Gunjt Gottes berfommen, 
Diefe außerordentlihen Hilfsmittel und Gnaden ertheilet Gott nach dem 
gewöhnlichen Lauf feiner Vorſehung nicht einem jeden, ſondern nur 
denen, bie fi) gegen Gott hinwiederum freigebig und großmüthig erzeigen, 
Wie kann ſich aber diefes gunftreichen Beiftands Gottes jener verfichern, 
welcher mit ihm alfo Elügelt, daß er ihm zu lieb nichts thun will, er jei 
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dann unter einer Tobfünde hiezu verpflichtet; bie Fleinen Beleidigungen 
feiner Majeftät frei in den Wind jchlägt? Miſſeſt du Gott jo farg vor 
deine Dienfte und Liebesjtüde, jo wird er zwar die allgemeinen Gnaden 
und Hilfsmittel dir nicht entziehen, aber dich die Schätze feiner milden 
Treigebigkeit nicht genießen lafjen; mithin wirft du nach vielen Fleinen 
Sünden auch in große einwilligen und zu Grunde gehen. Ei, hriftliche 
Seele! fol denn die Liebe Gottes bei dir in fo geringem Werth fein, 
daß du nur deren Berluft und nicht auch die Verminderung fürchteft ? 
Ermuntere deinen Eifer zu einer lichevollen Freigebigkeit, daß du ihm 
jagen mögeft und betheuern: D Herr! du unendlich liebwertheiter Gott, 
ich liebe dich von Grund meines Herzens, und wollte mich lieber Yeib 
und Leben often lajjen, ehe ich dir durch eine erfannte läßliche Sünde 
follte ein Mißfallen verurfachen. 

24. Wer dieſe zweite Stufe der Vollkommenheit befiget, ift weit 
gefommen, und hat jein Heil in Sicherheit gejeßet; ift jedoch von dem 
höchſten Grad einer mächtigen Lieb Gottes noch entfernt, Denn auf 
der zweiten Staffel kann man nah MWollüften, zeitlichen Gütern und 
Ehren jtreben, die an fi zwar nicht ſündhaft find, aber leichtlich ihren 
Befiger zu läßlichen Sünden fünnen veranlafjen, weil der Genuß ver: 
jelben wegen der inwohnenden Anveizungen gemeiniglich eine unordent: 
liche Neigung zu den Sejchöpfen mach ſich ziehet; weldye Neigung ber 
Liebe gegen den Schöpfer nachtheilig ift. Ein vollfommener Liebhaber 
Gottes fol die Armuth vor dem Reichtum, die Verachtung vor ber 
Ehr und Anfehen, das Leiden vor den Zujtbarkeiten erwählen, obſchon 
Gott durch einen und den andern Stand gleichmäßig geehret würde; 
und bdiejes lediglih aus Tiebreiher Zuneigung zu Chriftus, und aus 
Begierde, ihm gleichförmiger zu werden, als der uns hierin mit feinem 
Beijpiel vorangegangen. Dieß ift die dritte Staffel der Vollkom— 
menbeit, welche fein Gebot, jondern ein evangelifher Rath ijt, welchem 
zu folgen niemand verbunden iſt; es fei denn, er babe fih freiwillig 
und durch ein Gelöbnii hiezu verpflichtet. 

25. Ich will aber in diefe Sache nicht zu weit hinein gehen, frage 
nur, ob auch Weltleute diefe Staffel der Vollkommenheit erreichen Fönnen 
und um deſſen Erreihung ſich bewerben jollen? Ich antworte: Sie 
fönnen fie erreichen, und follen fih darum bewerben. Chriſtliche Welt: 
menfchen find ebenſo gut Diener und Nachfolger Ehrifti, wie bie mit 
Drdens-Gelübden verpflichteten Perjonen, rühmen ſich auch dieſes Na: 
mens Mithin, was diefe mit wirklicher Verlaffung befagter Güter Gott 
zu lieb ausgeführt haben, können fie durdy einen bereitfertigen Willen 
und durch innerliche Anmuthung vollziehen, in Bedenken, daß nicht 
das Werk, jondern der Wille und die gute Meinung die Vollkommenheit 
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vor Gott ausmadhen. Wer demnach reih und angefehen ijt vor ber 
Welt, dem nichts weder zu feiner Nothdurft noch zu feiner Bequemlidy: 
feit gebricht, ſoll doch Gott fein Herz ſchenken, und ein innerliches Ber: 
langen tragen nad) der Armuth und Niebrigkeit, Kreuz und Leiden, aus 
Begierde, Chrifto nachzufolgen, und jo ihm etwas dergleichen im Werk 
widerfährt, jolches mit Treuden annehmen. Das heißt den Geift Chriſti 
im Sinn und Herzen führen, wie e8 denn, Gott Lob, unter den Chriſten 
beldenmüthige Gemüther gibt, die in Mitten der Welt und im Ueberfluß 
zeitlicher Habſchaft ärmer find im Geifte, mehr-abgetöbtet in ihren An 
muthungen, bemüthiger in ihrem Herzen, als viele Geiftlihe, die fich 

durch Entäußerung aller zeitlihen Güter zu dieſer dritten Stufe ber 
Vollkommenheit gleichſam befennet haben. 

26. D mein Jeſu! wie wenig babe ih von beinem Geift? Wie 
unvolltommen ift meine Liebe gegen dich, meinen Heiland? Denn liebte 
id di von Herzen, jo würbe ich mich ja beeifern, bir ähnlicher zu 
werben, zu lieben, was du geliebt, nämlich die unzertrennlichen Gefährten 
deines Lebens, die Armuth, das Kreuz und die Verachtung; und zu 
haſſen, was bu gehafjet, die Welt mit ihren Schäßen, Ehren und Ge: 
lüften. Indeſſen fürchte ich nichts mehr in der Welt ald Kreuz und 
Leiden, als Verachtung und Verluſt des Zeitlihen. Ich fühle zwar bis» 
weilen eine Begierde, dir gleichförmig zu werden; allein welchen Kampf 
jeßet e8 ab in meiner verberbten Natur! Die Eigenliebe haltet mir 
starken Widerpart, die Sinnlichkeit jträubt fi mit aller Gewalt dar: 
wider, Deshalb ſehe ich mid, genöthigt, mit ber verliebten Braut des 
hoben Liedes nach dir zu ſeufzen: „Siehe mid) nach dir”, mit deiner Gnabe 
und Liebe, „Jo wollen wir dir folgen” (Cant. 1, 3.) und tapfer in beine 
Fußftapfen treten, um den ‘Preis der höchſten Vollkommenheit zu erringen. 
Wir wollen den Vorſatz machen, dich zu lieben und lieber alles, ale 
beine Liebe durch eine ſchwere Sünde zu verlieren, ober dich auch nur 
durch eine läͤßliche Sünde wifjentlid zu beleidigen. Ja um uns aufs 
innigfte mit bir zu verbinden, fol unfer Wunfch fein, in Armuth, Ber- 
achtung, in Kreuz und Leiden zu leben und zu fterben. Gott befräftige 
diefen Entſchluß mit dem Siegel feiner Gnade! Damit uns nichts von 
feiner Liebe abjcheiden möge, weder im der Zeit noch in der Emigfeit, 
wenden wir uns bur das Kirchengebet zu dem heiligen Nikolaus: 
„damit wir durch feine Verdienſte und Fürbitte von der Höllenglut er- 
1ö8t werben. Amen, 
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Am Sonntage nah Weihnachten. 


Sein Bater und die Mutter wunberten fih über die Dinge, welche von ihm gefagt 
wurden. (Luc. 2, 23.) 


Inhalt: Ob und wie man etwas Erfchaffenes ohne Nachtheil 
der wahren Liebe Gottes Tieben Fünne? 


1. Man kann fich über den angezognen Tert des heutigen Evan- 
geliums billig einen Zweifel machen und fragen, wie der Evangelift 
babe fagen können: „Joſeph und Maria, die Mutter Jefu haben jich ver: 
wunbert über das, was von ihm gejagt worden“? als ob fie nämlich 
etwas Neues hätten erzählen gehört, indem body gewiß ift, daß was ber 
alte Simeon von Ehrifto gefagt: es fei der Heiland in die Welt ges 
fommen zur Erleuchtung aller Völker und zur Glorie des Volkes Firael, 
Maria, der Mutter Gottes, jchon vorher bewußt war; wie joldhes er- 
belt, erjtens aus der Verkündigung des Engels, welcher ihr fagte, „Tie 
werbe einen Sohn gebären, den fie Jeſus, d. i. Heiland nennen jollte, 
anberntheil® aus ihrem Lobgefang, wo fie fagte: „Er nimmt ſich Iſraels 
an, feines Knechtes; eingeben feiner Barmherzigkeit, wie er zu ihren 
Vätern geiprohen bat, Abraham und feinen Nachkommen auf ewig.” 
Dem Joſeph deutete der Engel an: er folle ſich nicht fürdten, Maria 
zu fih zu nehmen; fie werde einen Sohn gebären, den er Jeſus 
nennen follte; berjelbe werde fein Volk erlöjen von feinen Sünden. 
(Matth. 1, 21.) 

2. Haben nun Maria und Joſeph alles dieſes vorher gewußt und 
geglaubt; wie ift e8 denn zu verftehen, daß der Evangelift bemerkt: fie 
haben fi ob dem, was fie gehört, verwundert? Toletus, ber jchrift- 
gelehrte Cardinal aus dem Sefuitenorden, beantwortet diefe Zweifels— 
frage alfo: die VBerwunderung, jagt er, kommt nicht allezeit von einer 
Sache her, die man zuvor nicht gewußt hatte; jondern auch von jener, 
welche, obfchon bewußt, durch ihre wunberbarliche Hoheit alle Kräfte bes 
menſchlichen Verftandes überſteiget. Alſo verwundern ſich oft heilige 
Seelen über die göttlichen Geheimniffe, über die unendliche Güte Gottes 
und dergleichen Stüde, die fie ſchon zuvor durch den Glauben erkennen. 
Daher denn ſolche Verwunderung nichts anderes heißt, als Gott hoch— 
ſchätzen, loben und groß machen. Es verwunderten ji bemnadh Maria 
und Joſeph, daß Gott in feinem Sohne fo wunderbarliche Sachen geübt 
und den Menjchen geoffenbart; fie Lobten feine Großthaten und Liebten 
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jeine Güte. Denn nah dem Maße dieſer Erkenntniß wächſt auch die 
Hochachtung, das Lob und die Liebe Gottes im menſchlichen Herzen. 

3. Geliebte! betrachten wir die Vollkommenheiten Gottes, die ung 
der Glaube lehrt, und finnen wir wohl nad, wie gütig und unendlich 
vollfommen Gott jei, jo werden wir gleihjam vor Verwunderung ver— 
züdt werden, unjer Mund wird feine Großthaten preifen, unfer Herz 
feine Güte lieben und zwar über alles lieben; weil uns biefe Betrach— 
tung Gott, als unſer allerhöchftes Gut, das ung allein zeitlih und ewig 
kann glüdjelig machen, wird vor Augen ftellen. Haben wir uns ſchon 
vorher entſchloſſen, Gott zu lieben, wie er ung geliebt, und außer Gott 
nichts zu lieben; fo wird biefer Vorſatz kraft folder Betrachtung deſto 
kräftiger werben, jo daß uns feine Sad) auf der Welt, weder Gutes noch 
Böjes vermag, von ber Liebe Gottes abzufondern. 

4. Es fraget mid) aber eine ihres Heils und ihrer Vollkommenheit be: 
gierige Seele: weil uns auf dieſer Welt ſich viele Sachen vorjtellen, 
welche ebenfall8 unferer Liebe würdig zu fein fcheinen, jo mödte fie 
wifien, ob man doch aud etwas Erjhaffenes lieben fönne, 
ohne der [huldigen Liebe Gottes einen Abtrag zu thbun? 
Diefes ift eine hochwichtige Frage in dem Seelengejchäfte, von deren 
weifer Entſcheidung die rechte Art der chriftlihen Vollkommenheit 
abhängt. Ä 

Um dieſe Frage denn in Kürze zu beantworten, jo ſage ich er ſt— 
lich, man könne etwas außer Gott lieben, doch mit der Bebingung, daß 
diefe Liebe jei in Gott und wegen Gott; zweitens man Fönne etwas 
inbrünftiger und zarter lieben, denn Gott felbften, ohne daß man dadurch 
ber wahren Liebe Gottes zuwiderhandle. Dieß find nun die zwei Theile 
meiner Predigt. In dem erften will ich erflären, was da fei, et- 
was außer Gott, doch aber in Gott und wegen Gottlieben. 
An dem andern, was burd eine zartere Liebe verftanden 
werde, mit welder man ein Gefhöpf mehr fönne lieben 
als Gott felbften. Bor dem Schluß willid in einigen be 
fonderen Umftänden zeigen, wie dieß allesim Werfe ges 
ſchehen Fönne. 

5. Der heil. Vater Ignatius feßt in dem goldenen Büchlein fei« 
ner geiftlichen Uebungen zum Grund der Betrachtungen dieſe Lehre: 
„Der Menſch ift erfchaffen zu dem Ziele, daß er Gott feinen Herrn 
lobe, ehre, und ihm bienend endlich felig werde.” Bon den andern er- 
ichaffenen Dingen fagt er: „Die übrigen Sachen aber find wegen bem 
Menſchen erihaffen, damit fie ihm nämlidy helfen, zu feinem legten 
Ziele zu gelangen.” Aus biefem folget, daß alle Gedanken, Sorgen, 
Abfichten eines Menfchen einzig und allein auf die Ehre, das Lob und 


— 


Petrus Miell. 731 


den Dienjt Gottes abzielen follen. Will er fich einer Creatur ge: 
brauchen, jo ſoll diejes nur infoweit gejchehen, daß fie ihm zur Erlangung 
feines Zieles kann verhülflich fein, und als ein jolches Hülfsmittel kann 
er fich diefer Greatur nicht allein bedienen, fondern jie auch lieben. Auf dieſe 
Weiſe liebt er die Creatur nicht wegen ihrer, fondern wegen Gott, feinem 
legten Ziele. Alſo liebt ein Künftler ein gutes Werkzeug nicht wegen 
des MWerfzeugs, jondern wegen des Kunſtſtücks, das er damit verfertigen 
kann. Merkt aber der Menſch, daß ihn eine Creatur von feinem Ziele 
abwendig macht, indem fie ihn zu einer Sünde anleitet, jo muß er bie: 
jelbe meiden und haſſen. Denn in joldem Fall kann er dieſelbe nicht 
in Gott oder wegen Gott lieben, 

6. Aus diefem Grundſatze iſt leicht auf die Trage zu antworten, 
was es heiße, etwas in Gott oder wegen Gott lieben? ener liebt eine 
Greatur in Gott oder in Jeſu Ehrifto, in dem Herrn, wie fich ſolcher 
Worte der heil, Apoftel Baulus öfters bevient, welcher fie liebet nach 
dem Gejche Gottes, nach dem Leben und Beifpiel, nad) dem Glauben, 
Geifte, und der Lehre Ehrifti. Denn alfo liebend, ruhet er mit feiner 
Liebe nicht in der Ereatur als in einem Ziel, fondern er richtet fie auf 
Gott, und vermittelft diefer Liebe vereinigt er fi) mit Gott als feinem 
legten Ziele. Wegen Gott liebt man eine Creatur, wenn man fie nicht 
bloß liebet wegen der Güte, Fraft deren fie den Menfchen zu jeinem 
legten Ziele befördern fann: bejonders wenn das Gebot Gottes hinzu: 
fommt, durch welches er befiehlt, diefe Ereatur zu lieben. Zum Beiſpiel: 
e8 liebt einer einen guten Freund. Er liebt ihn in Gott, wenn er ihn 
liebt nad) dem Geſetze Gottes, nach dem Geiſte des Chriſtenthums, dem 
zufolge er in dieſer Liebe nicht ruhet, jondern jich deren bedient, um 
dadurch deſto leichter zur Vereinigung mit Gott, feinem letten Ziele zu 
gelangen. Er liebt ihn wegen Gott, wenn er ihn nicht darum liebt, 
weil er reich, Schön, mächtig und liebreich ijt, fondern weil er durch feine 
Liebe zur Liebe Gottes befördert wird; weil er das Ebenbild Gottes 
in ſich trägt, welcher ohnedieß ihm befiehlt, ihn zu lieben wegen jeiner. 

7. Sch erkläre diejes durch ein Gleihnig: Ein Wandersmann reift 
in eine Stabt ober in fein Vaterland, wo er Willens ift, ſich niederzu— 
lafien und zu wohnen. Geſetzt, er kommt auf einen guten annehmlichen 
Weg; er kehrt in einer Iuftigen Herberge ein, wo alles gut hergehet. 
Der Wandersmann liebt diefen Weg und dieſe luftige Reife; aber er 
liebt ihn doch nicht bloß wegen feiner Luſtbarkeit, ſondern weil biejer 
Weg ihn deſto gelegentlicher und leichter in jein Vaterland führt. Er 
rajtet zwar auf dieſem Weg aus, aber er beabfichtigt dadurch noch weiter 
zu kommen, nämlich; zu feinem vorgejeßten Ziele: das ift eine vernünf= 
tige Liebe. Wenn er aber auf dem Wege, in der Herberge fiten bleiben 
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und beren Luft genießen, ohne an fein Vaterland zu gedenken, nicht fort: 
gehen wollte, und aljo auf das, was er ji vorgenommen, vergäße, fo 
wäre dieß eine unfinnige, unorbentliche Liebe. Alfo auch: wer eine 
Greatur liebt, und in dieſer feine Ruhe und Glüdfeligkeit ſucht, und 
dabei fein letztes Ziel vergißt, oder durch deren Liebe von Gott ſich läßt 
abwendig machen: der liebet die Creatur in fih und nicht in Gott, 
wegen ihrer, unb nicht wegen Gott, und wird biejes eine unorbentliche 
Liebe genannt. Etwas anderes wäre es, wenn er durch deren Liebe fich 
aneiferte, deſto leichter und bejtänbiger zu Gott zu gelangen. Das 
wäre eine weile und vernünftige Liebe, die mit ber Liebe Gottes gar 
wohl bejtehen Fann. 

8. Die Urſache alles deſſen, was gejagt worden, gründet fi auf 
diefe Beweisführung: Wir Menjchen, mit gefunder Vernunft begabt, 
lieben, was uns gut ift, und uns fann glüdfelig machen. Se befier et— 
was ift, und und mehr kann glüdjelig machen, je größer ift unfere Liebe. 
Weil nun Gott unſer allerhöchſtes Gut ift, und uns unendlich allein 
fann jelig machen, fo muß unjere Liebe gegen Gott im allerhöchſten 
Grad fein, alfo daß man nichts über Gott liebe, wodurch der Liebe gegen 
Gott möchte ein Eintrag gefchehen. 

Nun jo ift doch eine jede Ereatur auch etwas Gutes in fich ſelbſten, 
weil fie von Gott, dem Urfprung alles Guten fommet; kann alſo von 
dem Menjchen auch geliebet werden, doch mit diefem Vorbehalt, daß fie 
in Gott und wegen Gott geliebt werde, in Anfehung, daß fie ihm zu 
jeinem letten Ziel kann verhülflih fein. Sobald denn eine Ereatur 
mich nicht zu Gott führet, fondern vielmehr zur Sünde an: und von 
Gott abführet, kann fie von mir mit Recht nimmer geliebt werden; ſonſt 
liebte ich etwas, was mich nicht glüdjelig, fondern ewig unglüdjelig machen 
fann. 

Zum Beifpiel: Der Apfel im Paradies war an fich felbjten gut, 
weil ihn Gott, ver Urheber alles Guten, erichaffen. Aber nachdem Gott 
deſſen Genuß dem Adam verboten, war er dem Adam nicht mehr gut, 
ſondern ſchädlich. Weil Adam dennoch diefen Apfel geliebt, und wider 
das Verbot Gottes genoffen, jo hat er ihn nicht geliebt in Gott und 
wegen Gott, fondern- in fich jelbjten und wider Gott, wider fein letztes 
Ziel. Darum hat diefe Frucht ihn jammt allen feinen Nachkommen von 
dem höchſten Gut abgejondert und unglüdfelig gemacht. 

9. So viel von dem, was e8 heiße, etwas in Gott und wegen Gott 
lieben. Ob unfere Liebe zu den Ereaturen aljo bejchaffen fei, daß wir 
in ihnen nur Gott, feine Ehr, Willen und Gebot anjehen, mithin in Gott 
und wegen Gott lieben, wird unfer Gewiſſen, ber Beweggrund und bie 
Meinung, warum wir etwas lieben, jagen fönnen. 
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Um nun auf die andere Frage zu fommen, ob wir etwas 
neben Goit nicht allein lieben, jondern inbrünftiger lieben können, ohne 
daß wir der Liebe Gottes zuwider handeln? jo muß ih, damit die 
Antwort, welche ich auf dieſe Trage geben werde, ganz klar fei, eine 
fihere Schullehr aller Gottesgelehrten vorausjeßen. Es gibt zweierlei 
Liebe:. die eine wird genannt die hochſchätzende, die andere bie 
inmütbige Liebe. Die hochſchätzende Liebe ift jene, durch welche 
wir unter zwei Sachen, die uns als liebenswerth vorgeftellt werden, bie 
eine für höher und für mehr liebenswerth achten als die andere, und 
zugleich bereit find, für bie eine mehr zu thun und zu leiden, als für 
die andere, Die inmüthige Liebe ift jene, durch welche wir unter 
zwei Gegenjtänden gegen ben einen eine größere Inbrunft und Zärtlich- 
feit des Herzens, als gegen den andern haben, fo daß dieſe Inbrunſt 
bisweilen jich auch in der Empfindung jpüren läfet. 

10. Diefe zwei Gattungen ber Liebe find beide gut; body ift bie 
bohjhäßende bie vornehmere, wahre und bejtändige Liebe, welche in einem 
Herzen fein kann, wenn jchon die zuneigende und inmütbige Liebe mit 
ihrer Inbrunſt und zarten Empfindung ſich nicht dabei einfindet. Des: 
gleihen fann man eine inmüthige Liebe gegen eine Sache haben ohne 
die Hochſchätzung, jo daß man eine Sache zwar inbrünftiger liebt, als 
bie andere, jedoch dieſe andere höher ſchätzt als jene. So lieben oft 
junge 2eute ihre Freunde und Kameraden inbrünftiger als ihre Eltern, 
die fie doch innerlich höher ſchätzen, und für die fie mehr zu thun und zu 
leiden bereit jind, als für ihre Geſpanen. 

Diejes erkläre ich durch das Beifpiel eines Vaters, der, wie wir 
annehmen wollen, zwei Söhne hat; einen von männlichen Alter, der ihm 
nach aller Zufriedenheit feine ganze Wirthſchaft führt, und die Stüße 
feines Haufes ijt; ein anderer Kleiner Benjamin, den er etwa in feinem 
Alter gezeugt hat, von ſchöner Geftalt, Liebreihen Sitten, Turzweiliger 
Anſprache, der jeinem Vater zu einem jüßen Troſt und Zeitvertreib dienet. 
Nun diefe beiden Söhne liebt der Vater; den Fleinen aber hat er gar 
inniglich lieb, er küffet ihn, brüdt ihn an fein Herz, und erweift ihm 
taufenderlei Liebfofungen, dergleihen er gegen ben ältejten Sohn nicht 
thut, obwohl er ihn in feinem Gemüthe höher ſchätzt. Denn wenn Einer 
diefem Vater ſollte andeuten, Gott wolle ihm einen aus diefen Söhnen 
binwegnehmen, er folle hierüber nur felbjt die Wahl treffen, wen er 
lieber wolle verlieren; was thäte biefer weile Vater? Freilich wohl würde 
ihm dieſe Nachricht große Beftürzung machen. Weil jedoch einer fein 
muß, würbe er fich enblicd zum Berlufte des jüngern lieber entjchließen, 
als zu dem bes ältern. Daburd aber legt er an den Tag, daß er, ob» 
wohl er ben jüngern Sohn unvergleichlicy mehr und zärtlicher liebt, als 
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ben ältern, doch gegen biefen eine größere wahre Liebe trage, als gegen 
ben jüngern, weil er lieber dieſen als jenen verlieren will, Das ift denn 
der Unterjchied zwifchen der hochſchätzenden und inmüthigen Liebe. 

11. Nun zu unferm Vorhaben zu kommen, fage ih: Es will ſich 
zwar geziemen, daß man Gott heftiger und inbrünftiger liebe, als alle 
andern Gejchöpfe indgemein und insbefondere, da er foldhe inmüthige 
Liebe von uns nur gar zu wohl verdient, theil® wegen feiner unendlichen 
Vollkommenheiten, theild wegen jeiner unendlichen gutthätigen Liebe gegen 
ung Menſchen. Indeſſen ift Gott jo gut gegen uns und fo mitleidig 
mit unferer Schwachheit, daß er nad der Lehre aller Gottesgelehrten 
uns zu foldher größeren inbrünftigen Liebe nicht verbindet, jondern damit 
zufrieden ift, daß wir ihn wahrhaft lieben durch eine hochſchätzende Liebe, 
bereit, lieber alles zu verlieren, als ihn zu beleidigen, und feiner Liebe 
zuwider zu handeln. 

12. Aus diefer Lehre folgt die Antwort auf die gegebene Frage: 
daß wir etwas Erjchaffenes inbrünftiger lieben können, als Gott felbiten, 
wenn wir ihn nur über alles hochſchätzen, ſo daß uns die inmüthige 
Liebe zu einer Ereatur nicht zu etwas verleite, das Gott beleidigen Fönnte. 
Diefe hohfchätende Liebe find wir Gott ſchuldig unumgänglich, Fraft 
des Geſetzes der Liebe unter der Strafe der ewigen Verdammnif. Das 
wollen auch die Worte EChrifti jagen: „Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt, ald mich, der ift meiner nicht werth; und mer feinen Sohn oder 
feine Tochter mehr liebt, als mich, der ift meiner nicht werth.“ Aus 
biefen Worten erhellt, daß es uns nicht verboten jei, Vater, Mutter, 
Brüder, Schweitern, Freunde und Bekannte zu lieben, wohl aber, fie 
mehr als Gott zu achten, oder aljo zu lieben, daß man ihnen zu lieb 
fi gelüften lafje, etwas wider Gott zu thun oder zu laſſen. Denn das 
bieße, ein Gejchöpf dem Schöpfer vorziehen, welches eine Gott zugefügte 
Unbild ift, wodurch man verdient, ber Gnade Gottes auf Erden, und 
der Glorie in dem Himmel beraubet zu werben, und alfo Gottes nicht 
werth ift. 

13. Wollen wir dafür Zeugniffe haben, wie heilige Seelen Gott 
über alle Ehre, Luft und Güter dieſer Erbe geſchätzt und geliebt, braucht 
es nur obenhin die Kirchengefchichten durchzugehen: jte find mit dergleichen 
berrlihen Erempeln angefült. Nur eines bier anzuziehen: Surius 
erzählt von dem heil. Clemens, Biſchof von Ancyra: Diccletian, der 
Kaifer forderte denfelben vor fich, ftellte ihm vor einerjeits Silber, Gold, 
Edelfteine, die vornehmften Hofämter und dergleichen Güter, nach welchen 
fich die menſchliche Begierlichkeit ſehnet; andrerſeits Folter, Zangen, Rojt, 
Schwert und alle peinlihen Werkzeuge, die einem Menſchen einen Ab» 
ſcheu machen fönnen. Aus diefen, jagt der Tyrann, erwähle nach Ge— 
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fallen. Wilft du deinem Gott abfagen und meinen Göttern opfern, 
find dir die erften zu Dienſten; willft bu im Glauben an deinen Gott 
bejtändig fein, haft du nichts denn Marter zu gewarten. Der heilige 
Biſchof, von der wahren Liebe Gottes eingenommen, nebjt einem bittern 
Seufzer (weil man feinen Gott mit jo ſchlechten Sachen verglich) wen: 
bete die Augen von den erjten ab, verfluchte die Götter mit Vermelben, 
weder aus Hoffnung auf ein vergängliches Gut, noch aus Furcht vor 
einem vergänglichen Uebel wolle er feinem Gott untreu werben; wurbe 
aljo zur Stunde den Peinigern übergeben, die ihm eher den Geift und 
den Leib durdy manigfaltige Marter, als die Liebe Gotte8 aus dem 
Herzen genommen. 

14. Lernet hieraus, meine Chriften! mit welcher Standhaftigkeit ihr 
eure hochachtende Liebe gegen Gott in vorfallenden Begebenheiten an ben 
Tag legen jollet. Es muß fein Gut, Luft oder Ehr in eurem Gemüth 
von jo hoher Schäßbarkeit fein, daß ihr nicht bereit wäret, jelbiges mit 
Füßen zu treten, wenn deſſen Genuß der Liebe Gottes widerftrebet. 
Hiegegen joll kein Kreuz, Marter, Trübfal, Unglüd, Berfolgung, Schmerz, 
ja der Tod jelbiten fo graufam und bitter fein, daß wir fie nicht mit 
beiden Armen umfangen und willig ausftehen wollten, wenn dadurch 
unjere Liebe gegen Gott follte auf die Probe gejeßt werden. Es ergründe 
jeder fein eigenes Herz, und ſehe, wie tief die hochſchätzende Liebe Gottes 
darin Wurzel gefafjet habe, ob er ſich getraue, allen erjchaffenen Gütern, 
allem Kreuz und Leiden herzhaft unter das Geſicht zu ftehen, bereit, an 
feiner Sache der Welt Theil zu nehmen, die von dem allerhöchſten Gut 
abjondert; alles gern zu leiden, was uns zu unjerm legten Ziele be- 
fördert. Glückſelig jenes Herz, welches gegen Gott aljo ift eingerichtet! 
Denn wir fündigen nicht, e8 fei denn, daß wir etwas wiber Gott und 
fein Gebot lieben oder unterlafjen. 

15. Ein ſolches Herz hatte jene Gott Tiebende Frau in ber heil. 
Schrift (1. Reg. 4.), die Schnur des Heli, des Phinees Weib. Als fie 
in wirflihen Kindsndthen liegend, die betrübte Nachricht erhalten, daß 
ihr Mann, wie aud) deſſen Bruder in der Schlacht umgefommen, und 
Heli ſelbſt geftorben, und die Arche Gottes von den Philiftern erbeutet 
worben, warb fie bis in den Tod beftürzt. Sie gedachte aber nicht weber 
an ihren Mann, noch an ihren Schwäher, noch an ihren Schwager, ja 
nicht einmal an die Schmerzen der Geburt, fondern nur an ben Ber: 
luft der Arche. Auch der neugeborne Sohn, der im fiebten Monate in 
die Welt gefommen, konnte fie nicht tröften; und ba fie nun allbereits 
fterben ſollte, ſprach fie: „Die Herrlichkeit ift von Iſrael hinweggenom— 
men, weil die Arche erbeutet ift.” Sehet ben Eifer dieſes Weibes für 
Gott und feine Ehre! indem fie die Schmad Gottes höher empfunden, 
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als ihr Unglüd und als den Tod felbften. Es war alfo die Liebe und Hoch— 
achtung Gottes in ihrem Herzen größer, al® die Liebe ihres Mannes, 
der Verwandten und ihres eigenen Lebens, indem ihr der Verluſt ber 
Ehre Gottes mehr zu Herzen gegangen, als der Verluſt alles übrigen. 

16. Gottliebende Zuhörer! dergleihen ſchöne Beilpiele der Liebe 
Gottes ſollen uns lehren, wenn wir ja etwas Erjchaffenes lieben, es 
alfo zu lieben, daß doch die hochachtende Liebe Gottes allezeit den Vorzug 
babe. Lafjet uns auf einige Stücke insbejondere fommen. Was lieben 
wir Menichen auf Erden? Geld und Gut, Weib und Kind, Luft und 
Bequemlichkeit, Ruhm und hohes Anjehen. Dieje Liebe muß orbentlich 
fein, und der Liebe Gottes feinen Eintrag thun. Wie diejes ge— 
heben joll, höret den Unterricht. 

17. Betreffend Geld und Gut, fage id, man könne e8 lieben, 
fuchen und behalten. David fagt es: „Wenn euch Reichthum zufällt, 
jo hänget das Herz nicht daran.“ (Ps. 6, 11.) Liebet ihn nicht mehr 
denn Gott, feine Liebe und Gnade; das ift, es fol ein ſolcher Vorſatz 
dabei jein, daß man feinerlei Ungerechtigkeit, Wucher und Betrügereien 
gebrauche, Geld und Gut zu erwerben; daß man, einen Gewinn zu er: 
bafchen, nichts von dem Dienſt Gottes unterlaſſe. Es muß das Herz 
aljo beichaffen jein, daß ınan lieber wolle um das Seinige fommen, in 
Armuth gerathen, vor Armjeligfeit zu Grunde gehen, als durch eine 
Sünde ſich etwas von Lebenamitteln verfchaffen. Verhängt Gott, daß 
dur was immer für ein Unglüd dir das deinige genemmen wird: Gott 
behüte, daß du bich von Ungebuld, Murren, Gottesläfterung und Klein— 
mütbigfeit übergehen laſſeſt. Gib dich gebulbig darein, und befleiße 
dich, alles nach dem Willen Gottes zu verſchmerzen. Wer aljo beihaffen 
ift in feinem Gemüthe, der liebt Gott mehr, als das Geld und als zeit- 
lihe Güter. 

18. Belangend die Liebe zu Weib und Kind, mag Gott wohl 
leiden, daß ein Mann fein Weib, ein Weib den Mann, die Eltern ihre 
Kinder, ein Freund den andern liebe: das Gebot Gottes bringt es mit 
fih. Aber das muß dabei gehalten werden, daß aus Liebe gegen Weib 
und Kind, Freunde und Verwandte Gott nicht beleidigt werde. Wenn 
man einem aus biefen beiden ſoll zuwider thun, müfjen Weib und Kind 
zurüdjtehen, damit die Liebe Gottes unverjehrt bleibe. Adam hätte jeinem 
Weib zu lieb von der verbotenen Frucht nicht eſſen jollen, wiffend, daß 
jolches dem Gebote Gottes zuwider laufe. Wenn dich dein bejter und 
gewichtigjter Freund zur Sünde verleitet, mußt du ihm den Rüden 
weijen, und die Freundfchaft Gottes höher achten; jonft jagt dir Chriſtus, 
bu jeieft „jeiner nicht werth“. (Matth. 10, 37. 38.) 

19. Was Leib und Leben angeht, ijt ung erlaubt, beide zu Lieben. 
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Wenn jedod) entweder ber Liebe oder dem Gebot Gottes etwas follte zu= 
wider geichehen, muß der Leib leiden und das Gefeß gehalten werden. 
Man muß entjchloffen fein, eher zu jterben, als eine Sünde zu begehen. 
Das heißt nad) dem heil. Baulus „die Werke des Fleiſches durch den 
Geiſt abtödten” (Rom. 8, 13); wie er e8 in ber That ſelbſten gezeigt, 
indem er alle Trübjal, Marter, ja ven Tod ſelbſten herausgefordert, mit 
der Verfiherung, daß ihn alles dieſes von der Liebe Gottes nicht follte 
abjondern. Gott rädht die Unbild, wenn man Leib und Gejundheit mehr 
denn ihn liebe. Dem König Ochozias ward von Elias der Tod an- 
gekündigt, weil er aus Liebe zu Leben und Gejundheit bei dem Abgott 
Belzebub fih um Rath angefragt. Man kann wohl eine Freude 
und Ergötzlichkeit lieben, aber nur infoweit, als durch die äußerlich 
Luft der Liebe Gottes Fein Abbruch gefchehe. Sobald fich zu einer freude 
die Sünde miſcht, kann fie der Liebe eines Menjchen zu Feinem Gegen: 
wurf mehr dienen. 

20. Lettlih mag man Ehr und guten Namen lieben, fuchen 
und ſchützen; aber nicht mehr, denn die Ehre Gottes, Diefe muß allezeit 
das Abjehen fein, wenn man will feinen guten Namen erhalten. Erfor: 
dert es die Gelegenheit, die Tugend, die Lehr Ehrifti und der Schuß 
der göttlichen Ehre, jo darf man fein Bedenken tragen, audy feine Ehr 
vor der Melt aufzugeben; man fol es fi für eine Ehr ſchätzen, ber 
Ehre Gottes mit feinem guten Namen ein Opfer zu machen. Hätte 
Sufanna Gott nicht mehr geliebt, als ihren guten Namen vor den Augen 
ber Menjchen, jo würde fie fih vor den falſchen Inzichten der alten 
ſchalkhaften Richter leicht haben erretten können. Nein, die Ehre Gottes 
war ihr lieber, als ihre eigene; deßwegen wollte jie in feinen Ehebruch 
einwilligen. David tanzte vor ber Arche Gottes, ob feiner jchon fein 
Weib jpottete: Die Ehre Gottes war ihm lieber. Unjere Ehre ijt feine 
Ehre, jondern ein Schandfled, wenn die Ehre Gottes dabei leidet. 

21. Meine Ehrijten! lernen wir hieraus, wie und auf was für eine 
Weile wir Gott wahrhaft über alles und zugleich etwas Irdiſches Tieben 
fönnen; auf daß wir mit aller Liebe gegen die Greaturen doch in Wahr: 
heit jagen können: wir lieben Gott von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und aus allen unſern Kräften. Chrijtus liebte uns mehr, denn 
jeine Ehre, fein Wohlergehen, jein Leben. Verdient er denn nicht aud), 
über alles diejes geliebt zu werden? Lieben wir ihn denn als unfer 
höchſtes Gut, als unfer legtes Ziel, nach welchem wir alle andere Liebe 
zu richten haben. Die Belohnung wird uns nicht ausbleiben. Der heil, 
Paulus verfihert uns deſſen: „Kein Auge hat e8 gefchen, Tein Ohr 
bat es gehört, in feines Menſchen Herz ift es gefommen, was Gott 
denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1. Cor. 2, 13.). Wenn wir in jeiner 
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Liebe aufreht von Herzen verharren wollen bis an unfer End, wird ung 
bie geordnete Liebe des Zeitlihen zur Liebe des Ewigen führen, bie wir 
zum wirklichen Befig unſers allerhöchiten Guts im Himmel gelangen. 


Amen. 


Um 1. Sonntag in der Faflen. 


Um die Verfuchungen zu überwinden, it vor allem nöthig, daß 
man fie kenne. 


„Zeus ward vom Geift in die Wüſte geführt, auf. daß er von Teufel verjucht 
würde.“ (Matth. 4, 1.) 


1. Wer mit ganzem Eifer und Ernſt auf fein Seelenbeil und 
feine Vollkommenheit bedacht ift, muß ſich zugleih auf Anfechtung 
und Kampf gefaßt machen. Sollte jemand jeinen Willen durch die 
Lieb, Hoffnung und Furcht noch jo fehr im Guten befejtiget haben, fo 
it er doch vom Anfall der Verſuchungen nicht verfichert. Der weiſe 
Sirad) jagt es mit Haren Worten: „Mein Sohn, willft du den Dienft 
Gottes antreten, ſo halte auf Gerechtigkeit und Gottesfurdt, und made 
dich auf Anfechtung gefaßt.“ (Eccl. 2, 1.) Es ſteht mit jenem nicht 
am beiten in dem chriftlichen Leben, der nicht verfudht wird, Denn ent- 
weber bat er den Dienjt Gottes noch nicht recht angetreten, ober er 
weiß nicht, was eine VBerjuchung ſei. Verſucht werben heißt, auf eine 
gewiffe Weife vom Guten abgehalten oder zu etwas Ueblem angeleitet 
werben, Und wer ijt der Menjch, der ſolchen Antrieb, vom Guten ab: 
zujtehen oder etwas Bdjes zu thun, bisweilen nicht in jich empfindet ? 
Ehriftus der Herr, der unfündhaft war, als er wollte das wirffiche 
Leben feines Predigtamtes anfangen, ift er verfucht worden. „Er ward 
vom Geiſt in die MWüfte geführt, damit er vom Teufel verfucht würde,” 
uns zur Lehr, daß es im göttlihen Dienft ohne Anfechtung und Kampf 
nicht abgehe. Es bleibt nämlich bei dem Ausipruch des Job: „Das 
Leben des Menſchen ijt ein Streit auf Erden.“ (Job. 7. 1.) Die Ber: 
juhung und der Streit höret nicht auf, es ſei denn mit dem lebten 
Athemzug unjeres Lebens. Wer denn nicht zu ftreiten hat, der fennt 
entweber den Feind nicht, oder er fteht mit ihm in Einverjtändniß, oder 
ift Fein veblicher Soldat Chriſti des Herrn. Paulus war bis in ben 
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britten Himmel entzüdet, und blieb doch nicht frei von der Verſuchung, 
wie er ich gegen Gott beklagt, und dreimal gebeten, er möge den Stachel 
des Fleiſches hinwegnehmen; "mußte aber von Gott hören: „Es genügt 
bir meine Gnade.” (2. Cor. 12, 9.) 

2. 68 meinen aber einige, fie werben nicht verfucht, wenn ber 
Teufel nicht mit Paufen und Trommeln aufzieht, das Herz berennet, 
und dieje Gott geheiligte Feſtung nicht mit Gewalt zur Uebergabe auf: 
fordert. Nein, dieje nehmen die VBerfuhung nicht, wie fie follten. Sie 
müfjen wiſſen, vaß wir auf dreierlei Art verfucht werden, 
eritens von uns felbiten, zweitens von dem Teufel, und 
brittend mit gejammter Hand von uns und von dem 
Teufel. Die VBerfuhungen, die von uns ausgeben, haben ihren Grund 
in unferer von der Sünde Adams verderbten Natur, in unſeren böfen 
Neigungen und üblen Gewohnheiten, welche die begangenen Sünden 
in uns verurfachen, mit einem Wort in unferer Begierlichfeit, wie 
der Apojtel Jakobus jagt: „Jeder wird verjucht, indem er von feiner 
eigenen Lujt gereizt uud gelodet wird.“ (Jac. 1, 14.) Dieſe Ber: 
ſuchung fann man die menschliche nennen, 

3. Eine andere Verſuchung wird die teuflijche genannt, weil 
der Teufel allein ihr Urheber ift, indem er uns anfallet mit Ungeſtümig— 
keit durch gräuliche VBorftelungen, böje Bewegungen des Leibes, Ent- 
flammung des Herzens zur unreinen Liebe, Gottesläfterung, Rache und 
Hochmuth, welder Sturm für gewöhnlid von unferer Begierlichfeit 
nicht erregt wird. Dieſe Gattung von Verſuchungen iſt Leicht zu er: 
fennen, und von gottliebenden Seelen unjchwer zu überwinden. Die 
dritte Berjuchung, welche theils von uns und theil® von unſerm Seelen: 
feind veranlaßt wird, ift die gewöhnlichite und darum gefährlichjte, weil 
man fie jchwer erfennt, und folglich nicht leicht überwindet. Dieje Gat— 
tung von Verſuchung ift oft jo fein, daß man fie nicht eher wahrnimmt, 
bis jih die Seele mit einer. wirfliben Sünde behaftet findet. Solche 
Anfehtungen find jchweren Krankheiten ähnlich, die den Leib plößlich 
aljo einnehmen, daß jie ſchon tödtlich find, bevor man auf eine Arznei 
und ein Gegenmittel bedacht iji. Deßwegen fol der Menjch allzeit auf 
guter Hut fein, daß er von den Verſuchungen nicht übervortheilt werde. 
Die größte und gefährlichjte Verſuchung ift, nicht zu erfennen, daß man 
verjucht werde, 

4. Laſſet uns aber aus den PVerfuchungen, welche der Satan 
Chriſto dem Herrn zugemuthet, abnehmen, wie wir jene kennen jollen, 
mit welchen er uns angeht, da er fid) unfeser Begierlichkeit bedienet, 
um feine Nachjtellungen vor unfern Augen zu bemänteln. Chriftus ber 
Herr wird verfudht in der Sinnlichkeit, unter dem Schein einer 
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Nothwendigkeit; in der Ehr, unter dem Schein einer Gottjeligkeit; in 
ber Begierde nad zeitlihen Gütern, unter dem Schein einer 
Bequemlichkeit, aljo zwar, daß es den Anjchein befam, als wären es 
feine Verſuchungen. Ebendiefes find die drei Gattungen von 
Berfuhungen, durd welche uns der Feind trachtet in die Sünde zu 
führen, wie ich im Berlauf diefer Predigt will erweifen. Glüdfelig, 
wenn wir fie erkennen, und bie erfannten nad) dem Beiſpiel Chrifti 
tapfer überwinden. 

5. Die römischen Geihhihtjchreiber melden, Domitian , der Kaiſer, 
babe, weil er ganz Rom mit Mord wollte anfüllen, und doch der öffent» 
lichen Wütherei ſich ſchämte, viele heimlihe Meuchelmörder bejtellet, bie 
mit vergifteten und an Magneten gejtrichenen Nadeln fo viel Leute, als 
fie nur konnten, auf dffentlihen Straßen im Vorbeigehen jtachen, fo 
daß jehr viele Römer, obſchon fie den Stih kaum empfanden, dahin 
ftarben: „Sie wuhten nicht, woher diejes komme,“ weil das Gift fich 
uuvermerft in die Glieder ergoß, und den Tod verurſachte. Ein folder 
Tyrann ift der Teufel. Alle Seelen fucht er in das Verderben zu ftürzen; 
aber er rührt nicht allezeit die Trommel, ftecet die Standarte nicht aus, 
jondern gehet oft durch heimliche Wege, durch unbemerkte Verſuchungen 
bringt er feine Streih an, und tödtet oft die Seele, da man das Gift 
und den Stich kaum wahrgenommen. Henkersknechte und Meuchel: 
mörber hat er fait jo viele, als Geſchöpfe auf Erden find. Ein unge 
bührlicher Blick, ein ärgerliches Wort, eine empfindliche Luft, eine lieb» 
fofende Höflichkeit, ein anlodender Gewinn, eine Heine Schmachrede ver: 
fegen heimliche Wunden, erwecen böje Begierden, erfälten die Liebe, 
verjäuern die Andacht, entkräften den Glauben, machen die Tugend ab: 
geſchmackt, flößen das Lafter ein, aus welchem endlich der Tod ber 
Seele erfolgt; und dieß ijt der Endzwed des Teufels. 

6. Wer deßhalb das Gnadenleben feiner Seele lieb hat, muß auf 
die Heinften Bewegungen der Begierlichkeit ein wachſames Aug haben; 
der Teufel bedient ji ihrer, um uns einen tödtlichen Streich zu ver: 
jeßen; der Satan ſah, daß Ehrijtus, nachdem er AU Tage und 40 Nächte 
gefaftet hatte, ausgehungert ſei, und fing num an, mit dem Eſſen ihn zu 
verſuchen; er follte aus Steinen Brod machen. Denn diefer Zuſtand 
ſchien ihm der gelegenfte zu fein, ihn zu überwinden, er müfje doch eſſen 
und könne durch foldyes Wunder ſich als Gottes Sohn erweiſen. Weldy’ 
Ihöner Vorwand der Nothwendigfeit und der Gottſeligkeit! Chrijtus 
aber hat den Betrug erfannt und den Verſucher durch die Schriftworte 
abgewiejen: „Der Menſch lebet nicht allein von Brod, fondern von jedem 
Wort, das aus dem Mund Gottes ausgehet." Wie hat fich aber der 
Teufel mit einer folhen Verfuhung an Chriſtum gewaget? Er wußte, 
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jagt ber Beil. Ambrofius, aus dem alten Teftament, daß Gott aus 
bem Stein habe Waffer fließen lajjen; fo dachte er denn, werde er auch, 
wenn er Gottes Schn wäre, aus dem Stein Brod machen. Dadurd 
wellte er Chriſtum theils zur Sinnlichkeit, theils zur eitlen Ehre anreizen. 
Es ift ihm aber weder das eine noch das andere gelungen. 

7. Hieraus fehen wir, wie der Satan alle ‚Gelegenheit ausipähet, 
jeden nad feiner Neigung zu verfuchen. Wie er es mit Chriſto ge: 
macht, aljo verfährt er auch mit ung Menfchen. Stand, Alter, Ge: 
ſchlecht, Begierden, alles durchſucht er, um uns gleichjam unvermerft in 
die Sünde zu verwideln. Er verhält ſich wie ein Vogelfänger, welcher 
. Acht gibt, welches eines jeden Vogels anftändige Speis ift. Diefe ftreut 
er auf, bis der Vogel gefangen ift. Aehnlich fucht der Teufel, wie der 
beil. Bernhard jagt, eines jeden Menjchen Natur, Neigung, Anfchläge 
Gelegenheiten und andere Umftände zu erkennen, und aus diejer Erkennt: 
niß Schließet er, zu welchen Sünden er bequemlicy könnte angereizt 
werden. Er fommt zu den freundlichen und liebreichen Gemüthern, und 
jtellet ihnen die eitle Ehre, die fleifchliche Piebe und dergleichen vor; den 
rauhen aber und bigigen gibt er ein die Hoffart, den Zorn, Haß und 
Tyrannei. Die ängſtlichen Gemüther treibt er an zur Kleinmüthigfeit, 
Mißtrauen auf Gott, Verwirrung und Verzweiflung. Diefes auszuführen, 
gebraucht er allerlei Mittel: Ehre und Beratung, Glück und Unglüd, 
Armuth und Reihihum, Freund und Feind. Auf folhe Weis hat er 
Adam verführt durh das Weib, Samſon durh Dalila, David durch 
feine Augen, Judas durd das Geld. 

8. Er gehet auch nod um uns herum, kundſchaftet aus, wo das 
Schloß unjers Herzens ſchwächer, wo ed am wenigften verwahrt und 
am feichtejten einzunehmen ijt. Er jiehet bisweilen eine arme und junge 
Frauensperſon, jeget ihr in bas Herz ein Mißtrauen gegen Gott, eine 
Ungeduld über ihren mühjeligen Stand, gibt ihr ein, fie ſolle fich jehen 
lafjen, mit andern fpazieren, lachen, jcherzen, grüßen, freundliche Grüße 
und Gejchenfe annehmen, wie andere ihres gleichen thun. Was! Du 
meinejt gewiß, Gott werde dir zu gefallen ein Wunder wirken, Speile, 
Tranf, Kleider in das Haus regnen lafjen? Wenn Gott did wollte 
keuſch haben, würde er dir anders Vorſehung thun. Haft lange genug 
ausgebauert: Sort einmal mit diefen Scrupeln! Wenn du einem, ber 
beiner verlangt, willfahreft, werden die Steine deine Zimmers, bie 
Ziegel deines Haufes zu Brod werden; du kannſt dadurch eine gute 
Heirath treffen! Ah Menſch! hüte dich, das iſt der Teufel, der beine 
Schwachheit jtürzen will. Er zeigt dir ein Mitleiden, aber nur, um 
dich dadurch in das größte Uebel, die Sünde, zu ftürzen. Wie gehet er 
um mit den Leuten, die in Schulden fteden? Er macht ihnen ihren 
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Stand unerträglich, bewegt fie, unerlaubte Wege einzufchlagen, ſich auf 
ein unrebliches Handwerk zu verlegen und fremdem Gut nachzuftreben. 
Wenn einige wollen ſchön gefleivet einhergehen und im Ueberfluß leben, 
rathet er ihnen nicht Mäßigfeit an, jondern nimmt fie bei ihrem hoben 
Gemüth, und treibt fie an, daß, weil fie die Koften zu Haus nicht finden, 
fie e8 anderswo, durch Feilbietung des größten Schatzes, nämlich 
ihrer Seele, durch Partitereien und üble Ränfe herſuchen. Wehe dem, 
der es nicht merkt, worauf dieſes abgefehen it! 

9. Das ift nun eine große und für die hriftliche Vollfommenbeit 
ſehr wichtige Kunft, die Lift des Verjuchers zu entdeden, damit man 
möge feinen heimlichen Untergrabungen begegnen. Deßhalb ift es höchſt 
nothwendig, daß wir unfer Gewiffen fleißig durchfuchen und fehen, wo 
wir ſchwach feien, zu welchem Böjen wir bejonders geneigt, welche Leiden— 
ichaften bei uns heftiger, auf weldem Weg der Feind am leichtejten 
Tann einbredhen und uns ins Verderben bringen. Allda thut Wachjam- 
feit noth, Abtödtung unferer Sinne, Rathseinholung bei verjtändigen 
GSeiftlihen, gute Gegenwehr und bejtändiger Kampf nicht ſo faſt wider 
den Feind als wider uns felbjten. Auf ſolche Weis werden wir bald 
lernen, wie man den Verfucher nach dem Beijpiel Ehrifti könne abweijen, 
wenn er. uns unter dem Schein einer Nothwendigkeit zu etwas Sinn 
lichem will verleiten. 

10. Es ift zu merfen, dab ber Teufel Chriſtus nicht verſucht im 
Ueberfluß des Fleifcheffens oder Eöftlicher Speifen, jondern nur in dem 
Brod. (Auguftinus.) Hieraus lernen wir, daß auch gewöhnliche Speifen 
fönnen bie Falten breden. Dem Teufel gilt gleich viel, das Gebot der 
Taften zu übertreten durch Fleifcheffen, oder durch gemeine Seifen, näm— 
lich durch zweimaliges Satteſſen Eſau bat das Recht der Erjtgeburt 
um ein Linfenmuß vertauſcht; Sonathas follte fein Leben wegen einer 
Honiglederei verlieren. Es hilft alfo nichts, zu jagen, wir efjen fein 
Fleiſch, ſondern gemeine Faſtenſpeiſen. Wenn dieſe außer der Zeit ober 
zweimal des Tags zur Genüge genofjen werben, machen fie den Men— 
jchen zu einem Webertreter des Gebots ber Kirhe und ſchuldig einer 
Sünde. 

11. Chriſtus der Herr ward zweitens verſucht in der Ehre unter 
dem Scheine einer Gottſeligkeit. Denn er wurde in die heil. Stabt ge— 
führet bis auf die Zinne des Tempels. Bon da follte er ſich herunter: 
lafjen, und dadurch zeigen, daß er ber Sohn Gottes fei. Der Satan 
bebiente jich dabei der heil. Schrift, die da jagt: „Die Engel werben 
dich auf den Händen tragen, damit bu nicht deinen Fuß an einem Stein 
verleßeft.” (Ps. 90.) Die Zinne des Tempels, fagen einige Lehrer, 
jei der Ort, wo das Volk unterrichtet worden fei. Der Satan wollte 
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demnach, Chriſtus folle fih ver dem ganzen Volk jehen laſſen, gleichſam 
im Lüften herabfliegen, um die VBerwunderung der Menjchen auf fich zu 
ziehen. Aber Chriſtus jchlug den hinterliftigen Feind mit einer andern 
Schhriftjtelle zurüd: „Du jollft Gott, deinen Herrn, nicht verjuchen.“ 
Du ſollſt, wollte Chriſtus jagen, von Gott Fein Wunder ohne Noth be- 
gebren. Den Vater der Yüge zu beſiegen, muß man fi der Mutter 
ber Wahrheit, der heil. Schrift bedienen. Wenn dieſe das Gegentheil 
von dem lehret, was uns der Teufel vorbält, jo genügt es, feinen liftigen 
Angriff zurüczumeilen. Die Regel des Glaubens und das Evangelium 
muß uns dienen, um nicht verführt zu werden, Chriſtus Eonnte von 
ber Zinne des Tempels jo gut wie andere auf einer Treppe niederjteigen, 
was brauchte es ein Wunderwerk dazu ? 

12. Solcher Anfechtungen bedient ſich der Teufel öfters, um bie 
Seelen zu ſtürzen. Gottesfürdhtige und Fromme Seelen veranlaft er 
bisweilen, in die Gefahr zu fündigen, indem fie jich zuviel zutrauen, mit 
Vermelden: „Die Engel werden dich beſchützen und auf den Händen 
tragen, damit du nicht falleſt.“ Wer den Verjucher nicht fennt, und ihm 
mit einem andern Tert nicht begegnet, der da fagt: „Wer die Gefahr 
liebt, der geht in der Gefahr zu Grund“ (Eccli. 3, 27.); dem jage ich, 
er werde betrogen werden, und verloren gehen. Andere, die in der Tu- 
gend schlecht gegründet jind, führet er in die Kirchen, aber damit jie 
ſehen mehr auf andere, als auf den Altar und von andern gejehen 
werben; damit fie mehr ſchwätzen und zerjtreut jeien als beten; und das 
heißt er in ihrem Sinne den Gottesdienjt beſuchen und Meſſe hören. 
Aber, o Chriftenmensh! warum ſetzeſt du deinem Feinde nicht eine 
andere Schriftitelle entgegen, die meldet: „Mein Haus ijt ein Bethaus, 
und ihr habt es zu einer Räuberhöhle gemacht,“ (Luc. 19, 49.) In der 
Kirhe muß man Gott ehren, loben, anbeten, aber nicht durch Unehrer: 
bietigfeit beleidigen, da man ihm follte für die begangenen Sünden um 
Berzeihung. bitten. Anderen jagt er bei Gelegenheit einer Sünde: 
„Stürze did herunter” in ein liederliches Leben, jchließe die Augen, und 
fündige nach Genügen, denn es ftehet gefchrieben: „Gott ift barmberzig, 
langmütbig, und leicht zu verjöhnen.“ (Ps. 102, 8) Es braudt ber: 
nah nur mit dem offenen Sünder an die Bruft zu Flopfen und zu 
jagen; „Gott fei mir armen Sünder gnädig“; und bu bijt wieder in 
Gnaben, wenn bu auch bis über den Scheitel des Hauptes in Wolluft, 
Sünde und Pajter ſtecken jollteft. 

13. Sünder! thut die Augen auf, erfennet den Betrug des Feindes. 
Er will euch in die Sünde einjchläfern in der Hoffnung auf die Buße, 
Saget ihm’ „Es jtehet geichrieben: du jolljt Gott, deinen Herrn, nicht 
verjuchen.” Iſt das die Art und Weije, das göttliche Herz zur Barm- 
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herzigfeit zu bewegen, daß man um fo freier auf feine Barmherzigkeit 
fündigt? Sell ich deshalb ſchlimm fein, weil Gott gut ift? „Gib 
Act”, ermahnt dich ver heil. Auguftinus, „daß dir die Hoffnung 
das Mefjer nicht an die Gurgel ſetze.“ Es ift wahr, Gott ift gut; 
was folget daraus? Daß ich ihn über alles lieben folle, und nicht durch 
die Sünde baffen. Wenn ein Vater, ein Herr, eine Frau gut ift, ift 
e8 aladann recht, daß das Kind, der Knecht, die Dienſtmagd fagen: 
So kann id denn meines Vaters, meines Herrn, meiner rau fpotten, 
ihre Befehle verachten, ihre Drohungen verladyen, tauſend Unbilden 
wider fie anftiften? Die Hoffnung auf ihre Güte muß mir alle meine 
Untreue und Bosheit gut heißen. Wer redet fo gegen einen zeitlichen 
Vater, Herrn und Frau? Wie kann man dann dem Teufel trauen, 
der zur Sünde antreibt, aus Hoffnung auf die Güte und Barmherzig: 
feit Gottes? Fürchte dich, mein Chriſt, allezeit vor ber erjten Sünbe, 
jo wirft du des Teufels Antrieb für verdächtig halten, ihn zu Schanden 
machen, und in die andere nicht fallen. 

14. Es führet der Teufel einige Seelen an den heiligen Ort, das 
ift, rathet ihnen gewiſſe freiwillige Andachten und beſondere Gebetlein 
zu unferer lieben Frau oder zu andern Heiligen an. Daran halten fie 
fejt und wollen fie um feinen Preis fahren laffen. Das ift an fich ein 
gutes Werk, Mas ift aber die Abjicht des Teufels? Nicht, daß biefe 
Andächtler heilig und fromm leben follen, jondern daß fie auf die Ned: 
nung diefer Andacht deſto freier mögen fünbigen; gleich als hätten fie 
eine Offenbarung, die ſeligſte Jungfrau und andere Patronen werden 
nicht zulafjen, daß jie follen verdammt werden. Dieß ift unter den ein- 
fältigen Chrijten eine gar gefährliche Verfuchung, die fie als eine Ber: 
juchung nicht einmal erfennen. 

15. Andächtige Zuhörer! behüte mich Gott, daß ih die Andacht 
zur Mutter Gottes und den Heiligen ſollte jchelten. Nein, fie ijt gut, 
löblih und rathſam; aber das ift fträflich und eine gottesläfterliche Ver: 
mejjenheit,. fich ihres Schußes zu bedienen, um Gott defto frecher zu be= 
feidigen. Seid andächtig gegen Maria und alle Heiligen, aber in ber 
Abficht, daß fie eure Gebrechlichkeit durch ihre Fürbitt unterftüßen, um 
nicht in eine Verfuhung oder Gefahr zn fallen; und wenn ihr etwa 
aus Gebrechlichkeit gefallen, euch die Gnade Gottes erbitten, wiederum 
aufzuftehen, und den lieben Gott nimmermehr zu beleidigen. Das ift 
ber rechte Zweck der Andacht oder des Gebets zu einem heil. Schußpatron. 

16. Die dritte Verfuhung Chrifti war, da ihm ber Teufel von 
einem hohen Berg alle Güter der Welt gezeigt und verfproden, ihm 
alles zu geben, es koſte nur eine Kniebeugung vor ihm und eine An 
betung. Iſt das nicht eine unverfhämte Verfuhung, daß der Teufel 
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von Ehriftus, da er doch muthmaßt, er fei der Sohn Gottes, begehrte 
angebetet zu werden? und um biefes zu erlangen, dem Herrn Himmels 
und der Erde alle Güter der Welt zu geben verſprach? Chriftus der 
Herr wies ihn aber mit furzen Worten ab. „Weihe, Satan; denn es 
ftehet geichrieben: du ſollſt Gott deinen Herrn anbeten, und ihm allein 
dienen.” Solche Abfertigung gehöret auf einen fo betrügerifchen Ver— 
ſucher, der da verjpricht, was er nicht bat, und begehret von und, was 
ihm nicht gebühret. Was begehret er? Er begehret die wirkliche Sünte, 
den Gehorfam gegen feine Eingebungen, die Verachtung des göttlichen 
Gebote. Gebühret das dem abgefagten Feind unfers Geiles? Sollen 
wir ihm deshalb unfere Seele in feine Sclaverei übergeben? Was ver: 
ſpricht er aber? Sclöffer in der Luft, falſche Ehrentitel, vergängliche 
Güter, ſchändliche Luſt, Freiheit des Lebens und alle möglichen Ergöß: 
lichkeiten: „Alles diefes will ich dir geben." Aber er gibt es niemals, 
und kann es nicht geben; jondern gibt vielmehr das Widerſpiel. Er 
feet einen Dorn in das Gemiffen, Betrübniß in den Geiſt, Aengftig- 
feit, Furcht, Verwirrung, Kleinmutb, Verzweiflung in das Herz. 

17. Unglüdfelig der Menſch, der von feinen Verſprechungen bethöret 
ihn anbetet und feinem Rath folge. Wie übel wird er ausbezahlet 
werben! Wenn wir unfere Begierlichfeit nach zeitlihen Gütern, Ehren 
und MWollüften wühten zu mäßigen, würbe der Teufel mit feinem An: 
rathen bei uns nicht viel ausrichten. Weil er aber nur gar zu gut 
fieht, wie hitzig wir darnach feufzen und trachten, ift er mit feinen An» 
trägen alle Augenbli da, und feßet uns heftig zu: „Alles dies will 
ich euch geben”, wenn ihr nach meinem Willen thut. Gibt e8 aber nicht 
Ehriften, die feinem Begehren willfahren? und um einen zeitlichen Ge— 
winn einzuholen, niederfallen und ihn anbeten? Wollte Gott, daß es 
niemals geichehel Weil aber viele von ihrer Begierlichfeit geblenvet, 
feine Betrügereien nicht erfennen, oder nicht achten, wenn fie nur etwas 
ihrem Sinn nady Gutes erfchnappen können, e8 fei mit Recht oder Un: 
recht, mit oder ohne Sünde, daher geſchieht es, daß man ſo unbeſonnen 
in ſein Verderben hineinrennet. 

18. Eine der füglichſten Gelegenheiten, uns zu verſuchen, iſt für 
den Teufel, wenn er in einem menſchlichen Herzen eine heftige Begierde 
findet nach zeitlichen Gütern und Ehren; wie ſolches der Apoſtel Pau— 
[us zu verftehen gibt: „Denn die reich werden wollen, fallen in Der: 
ſuchung und in die Fallſtricke des Teufels und viele unnütze und ſchäd— 
liche Begierden, welche die Menſchen in Untergang und Verderben 
ſtürzen.“ (1. Tim. 6, 9.) Der Teufel bat deßhalb Chriſto alle Reiche 
der Welt zu geben verfprochen; denn er wußte wohl aus Erfahrung, 
daß nichts fo gottlos und fo Läfterlich fei, was die Menſchen nicht unter: 
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nehmen, wenn es um eine zeitliche Herrichaft und um zeitlichen Gewinn 
zu thun iſt. Und deshalb hoffte er, daß Chriſtus, objchon er Gottes 
Eohn wäre, ihn anbeten würde, wenn er ihm alle Reiche der Welt zu 
geben verjprähe. Denn auch Adam im Paradiefe, noch im Stand der 
Unſchuld, hat fich gegen Gott empört, und dem Teufel gehorfamt, weil 
biejer ihm vormalte, er werde Gott gleih und ein unumjchränfter 
Herr fein. 

19. Mein Ehrift, wenn deine Begierden nach zeitlichen Gütern und 
Ehren zu übermäßig find, jo halte jie für verdächtig. Der Teufel wird 
ih ihrer bedienen, dich zu verſuchen, und dur die Verfuhung ins 
Verderben zu jtürzen. Er wird dir goldene Berge veripredhen: Alles 
joll dir zu Dienften ftehen, Reichtum, Glück, Ehre, Wohlergehen, freude, 
Luft ſollſt du nah Wunſch haben, wenn du nur ihm wolleft dienen und 
feinen Eingebungen Folge leiften. Aber erwäge doch, daß er uns ver— 
ſpricht, was er niemals geben wird, ja was er niemals geben Fann. 
Denn er ift nicht einmal Herr von einem Würmlein der Erde, nicht 
von einer Müde. Gr veripricht, um uns bei der Naſe berumzuführen, 
etwas auf den Schein, ev macht uns von einem eiteln Ehrendunjt etwas 
Dlaues vor die Augen, Er ftedet feinen Nachfolgern etwa einen kleinen 
Gewinn in die Hand, aber weil es betrügliche Güter find, jo ver- 
ſchwindet alles in einem Wugenblid, mit Hinterlaffung des wahren 
Uebels, der. Sünde in dem Gewiſſen, und mit diejer alles zeitlichen und 
ewigen Unbeile. Gebe nur, unbefonnener Menſch, und verlafie dich auf 
das betrügliche Verſprechen deines Seelenfeindes: was wirft du ge= 
winnen? Du wirft das nicht haben, oder nur auf eine kurze Zeit ge- 
nießen, was er dir verjpricht; und die wahren Güter, bie Gott verjpricht, 
und gewiß geben wird, wenn bu ihm treu verbleibeit, wirft du zeitlich 
und ewig verlieren, 

20. Schließe nun nah Eingebung der gefunden Vernunft, ob bu 
mehr alauben und halten jolleft auf die Verheifungen Gottes, als des 
Teufeld. Wenn du die Nachitellungen deines Neindes recht erfennen 
würbeft, jo glaube ich nicht, daß du den Entſchluß faſſen würbejt, Gott 
zu verlaflen, den man allein anbeten, und dem man allein dienen muß, 
und ftatt deflen den Satan anzubeten, und ihm nad) feinem Willen zu 
leben. Laſſet uns deßhalb allzeit auf guter Obficht jtehen, und über 
uns jelbjt wachen. Wenn wir die Verſuchungen und Betrügereien des 
Teufels recht erfennen, wird er uns niemals etwas abgewinnen fönnen. 
Bitten wir deßhalb öfters Chriſtum unjern Herrn um das Licht feiner 
Gnade, kraft deren wir erleuchtet die heimlichen Nachſtellungen des Sa- 
tans erfennen, und zugleich um feinen göttlichen Beiltand, daß wir nad 
jeinem Beifpiel den Anfall des Feindes überwinden mögen, Sagen wir: 
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Führe uns, o Herr, nicht in Berfuhung. Der Troft wird fein, daß die 
Engel Gottes einjtmals fommen werden, ung als Ueberwinder zu be: 
dienen, und uns das Siegesfränglein der Glorie aufzufegen. Amen, 


Am zweiten Sonntage in der Faſten. 


Bon der Erkenntniß feiner felbften, und insbefondere feiner vor= 
herrjchenden böfen Neigung. 


„Willſt du, fo wollen wir bier drei Hütten machen.“ (Matıh. 17. 4.) 


1. Gleichwie Petrus vor der Auferftehung Ehrifti in allen Rath: 
Ichlägen bitig und vorgreiflih war, jo hat er fich auch im heutigen Evan- 
gelium übereilt. Denn kaum ſah er den Glanz der verklärten Menſch— 
heit jeines Meijters, fo war er von Freude fo fehr eingenommen, daß 
er auf nichts mehr gedacht , als in einem ſolchen Stand der Glüdjelig- 
feit mit Chriſto und den anmefenden Propheten allzeit zu verbleiben: 
„Herr, bier ift gut fein; lafjet uns drei Hütten bauen“, um bier mit 
einander zu wohnen. Aber ver Tert im Evangelium des heil. Marcus 
(9, 5.) verbebet ihm feinen Fehler, ſprechend: „Er wußte nicht, was er 
redete." Chrijtus der Herr gab ihm auch auf diejes fein Verlangen 
feine Antwort, nicht als ob diejes Begehren bös wäre, fagt der Beil. 
Leo, jondern nur unordentlih, „damit wir hieraus abnehmen möchten, 
daß wir unter den beftändigen Verſuchungen dieſes Lebens zuerft bie 
Geduld, ſodann erjt die Glorie begehren ſollen.“ 

2. Petrus wußte aljo nicht, was er redete; denn er begehrte ben 
Siegeskranz vor dem Kampfe, den Lohn vor der Arbeit, die Glorie vor 
dem Verdienſt. Er hätte ja gedenken follen, daß das Geſchäft der menjch- 
lihen Erlöjung nur angefangen, nod nicht zum End gebracht fei; bie 
Sacramente noch nicht eingefett, die Kirche Gottes noch nicht angeordnet, 
die Seelen der Väter in der Vorhölle nody nicht aus dem Kerfer ent: 
führet worden. Es müßte noch vor allem das Leiden, Blutvergießen 
und der Tod Ehrifti vorausgehen, nach dem Schluß, fo im göttlichen 
Rath abgefaßt worden: „Er wußte wahrhaftig nit, was er ſagte.“ 
Er fannte weder feinen Meifter recht, noch fich Jelbiten: nicht den Mei— 
fter, al® welcher entſchloſſen war, das menschliche Geſchlecht durch fein 
Leiden und Sterben zu erlöfen und alles zu erfüllen, was von ihm bie 
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Propheten vorhergefaget, ſich felbften auch nit, da er vielleicht ver— 
meinte, durch dieſes Verlangen feinem Meifter ein Liebesſtück zu er— 
weifen, indem er doch nicht ihn, ſondern fich felbft geliebt, und fein 
Wohlſein fogar dem Heil des menſchlichen Geſchlechts hatte vorgezogen. 

3. Geliebte, was Petrus widerfahren, das gejchieht auch bei uns 
nicht felten. Denn, wie der heil. Gregorius bemerkt, die Seele be= 
trügt fich oft felbiten, indem fie ſich einbildet, fie liche in ſonſt heiligen 
Sachen nur das, was Gottes iſt; fie liebe nichts von der Welt, fie thue 
alles wegen und zur Ehre Gottes; und doch ift nichts dahinter; indem 
fie in der Sache felbften nur fich liebet, nur der Welt zu gefallen fuchet, 
nur auf ihre Ehre und ihren Nuten abzielet. Diejes recht zu unter: 
ſcheiden, iſt vonnöthen, daß man fowohl Gott als fich felbiten Kenne: 
Gott nämlih, damit man gegen die allerhöchſte Majeftät die ſchuldige 
Ehrfurcht zu beobachten wilje, uns aber felbjten, damit wir mit aller 
Behutjamfeit zu Werke gehen, um von feiner Lieb und Dienft durch 
feine umnordentlihe Neigung oder Verjuhung abwendig gemadht zu 
werben. 

4. Sch will aber bier von der Erkenntniß Gottes nicht melden, in- 
dem wir ohnehin jchon öfters abgehandelt, wie er als das allerhödyite 
Gut aller Lieb, Ehr und Troftes werth fei, und daß in dieſer Lieb un— 
fere wahre Vollkommenheit, nad der wir trachten follen, bejtehe. Für 
diefes Mal will ich gegenwärtige Anred dahin richten, daß wir ung jelb: 
jten erfennen. Ah babe am vergangenen Sonntag gezeigt, daß, wer 
feine Vollklommenheit liebet, die Verſuchungen müjje fennen, durch welche 
der Feind unferer Seelen trachtet, uns von der Liebe Gottes abzuhalten. 
Anheut ſage ich, man könne die Verfuhungen nicht recht erfennen, wenn 
man fich ſelbſten, feine Schwachheit, feine üblen Neigungen und den 
Grund feiner eigenen Liebe nicht kennt. Um euch, geliebte Chrijten, 
zu dieſer Erfenntnig zu verhelfen, will ich erjtlich erweiſen, wie nüß- 
lih und notbwendig es jei, für unfer Heil und Boll: 
fommenbeit fih und feine Neigungen zu erfennen Seo: 
dann will ich drei Mittel vorfhlagen, durch welde wir 
zu unfrer eigenen Erfenntniß gelangen fönnen, 

5. Man jagt im deutſchen Sprüchwort: „Ein jeglicher Menjch bat 
feinen Narren.” Es will foviel jagen: Wir Menjchen haben in une 
wegen der Erbjünde einen ſehr verberbten Grund, ber vielerlei böſen 
Leidenschaften unterworfen ijt, welche uns zwar nicht übel, aber doch 
zum Uebel geneigt machen. Unter diefen Neigungen führet gewöhnlich 
eine die Reihe und fpielt den Meifter, indem fie uns zu verſchiedenen 
Narrbeiten, das ift, Sünden, Mängeln und Fehlern verleitet. Das 
ſchlimmſte ift, daß man diefen Narren nicht fennt, ja nicht Fennen will, 
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benn weil er der Natur ſchmeichelt und fih an unjere Eigenliebe hängt, 
jo fteht er bei ung in gutem Credit; wir lieben, ſchätzen, entjchuldigen 
ihn, und halten ihm in allweg die Stange, jo daß wir nicht gerne haben, 
daß er entdedet werde. Unterdeſſen ift doch diefer Narr, dieſe vorherr: 
ſchende böje Neigung, die Gelegenheit, Urfah und Quell unferer mei: 
ften Sünden und Unvollfommenbeiten, auf welde enblid der ewige 
Untergang erfolgt. 

6. Diefe vorherrjchende Leidenschaft und Neigung iſt verfchieben ; 
bei einigen eine übermäßige Ehrbegierbe, bei andern eine unordentliche 
Liebe zu ſinnlichen Genüfjen; bei andern die Geldſucht; bei etlichen ein 
unbändiger Zorn und Rachgierigkeit; bei manchen eine Verdrießlichkeit 
in allem Thun und Laſſen und dergleichen mehr. Wenn man fich von 
jolden Leidenjchaften und Neigungen regieren läſſet, und binführen, wo: 
bin jie wollen, jo entjtehen nothwendig verichiedene Sünden und Unord— 
nungen, bie unjerm Seelenheil die gefährlichiten Nachtheile verurfachen. 
Wer denn fein Heil und jeine Vollkommenheit liebet, muß auf alle Weg 
und Weis bedacht fein, wie er diefen Neigungen möge Einhalt thun, fie 
mäßigen könne, und alſo feinen Narren gejcheid madye. Wer wird aber 
dieß können zumegebringen, wenn er fich nicht jelbjten erfennet? Sogar 
bie heidniſchen Weltweijen hielten dafür, daß, wer die Weitheit er- 
langen und den Göttern einen angenehmen Dienft wolle erweifen, fol 
fi dieje Lehre wohl laſſen gelagt fein: „Senne dich ſelbſten.“ Dep: 
halb haben jie diefen Sprucd über den Eingang zum delphiſchen Tem: 
pel geichrieben, damit er allen Eintretenden follte vor Augen ftehen, und 
fie an ihre Schuldigfeit erinnern. Unfere bejte und wahre Weicheit ift, 
unjer Seelenheil und unfere Vollkommenheit befördern zu wiflen, welches 
aber ohne Erkenntniß feiner jelbjten nicht geichehen Fann. 

7. Nun will id) andere Bortrefflichkeiten der Selbiterfenntnig 
bier nicht beibringen, daß fie nämlich fei eine Mutter der wahren De: 
muth, eine Nährerin der chrijtlichen Liebe, eine Stüße der Geduld; dieß 
gehört in andere Predigten. In Gegenwart ſage ih nur, daß fie das 
befte Mittel jei, die Verjuchungen des Satans zu erkennen, zu bejiegen, 
und folglid allem daraus erwachſenden Unheil feiner Seele vorzubeugen, 
Der Teufel macht e8 mit uns wie ein Feind, der eine Stadt oder Feſtung 
will einnehmen. Es gibt dreierlei Weijen, ſich einer Stadt zu bemächtigen, 
mit vffener Gewalt und Sturm, durch heimliche Verjtändigung und Vers 
rätherei der Einwohner, und endlih durd langſamen Angriff an bem 
Ort, wo die Feſtung am ſchwächſten erjcheint. Unjer Herz iſt bie Fe— 
ftung, die Gott zugehört, und von uns wider die Anſchläge des Teufels 
tapfer bis an unfer Ende muß bejhüßt werden. Mit Gewalt kann ber 
Satan uns wohl angreifen, aber mit allen feinen Stürmen nichts abge: 
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winnen, wenn nicht wir felbften capituliren wollen, und um den Preis 
einer finnlihen Woluft, einer eitlen Ehre und einer weltliden Glück— 
jeligfeit ihm dieſe Feſtung einräumen. Was thut er, wenn er mit 
öffentlicher Gewalt nichts fann ausridten? Er befleißet ſich, mit unfern 
böfen natürlichen Anmuthungen ein heimliches Einverftändnig zu führen 
und zuleßt greift er und an dem Ort, wo er uns am fchwächiten findet, 
d. i. bei der vorichlagenden Leidenfchaft oder böfen Neigung, die vor 
andern bei uns ben Borzug bat. Wenn du ehrgeizig bijt, jo öffnet er 
feine Raufgräben, uno macht den Angriff durch Vorftelungen der Ehre ; 
einem Geldgeizigen verjpricht er Reichthümer ; einem Wollüftling Luft und 
Grgöglichkeit; er führet fie in Gejellichaften, in Gelegenheiten und ſolche 
Umftände, von denen er wohl weiß, daß ihre Tugend zu ſchwach iſt, 
zu widerſtehen, boffend, er werde an die Unjchuld können eine Brefche 
oder Deffnung der Mauern anlegen, und die Reinigfeit des Gewiſſens 
nieberreißen. 

8 Was ift dann zu thun, um ſolchem Uebel vorzubeugen? Man 
muß fich felbiten wohl erkennen, feine Schwadhheit zu entdeden trachten, 
und wohl ausforichen, wo unjer Herz am ſchwächſten und den feind— 
lien Anfällen mehr ijt ausgeſetzet. Kennet und weiß man bdieß ein- 
mal, jo muß man dahin all feine Sorgfalt anwenden, die Wade ver: 
boppeln, und nichts von behutiamer Gegenwehr vernadhläffigen, aus 
Furcht, daß der Satan nicht einbrehe, und das Herz unter jein Joch 
bringe. Kenneſt du deine böje Neigung, die dich mehr und öfter zur 
Sünde reizt, oder früher ſchon zum all gebracht, jo kannſt du dich 
bald wiederum erholen, did von neuem in der Gnade Gottes befejtigen, 
fünftigem Uebel vorbeugen, did vor den Verſuchungen fleißiger hüten, 
die gegenwärtigen leicht überwinden, den heimlichen Nachſtellungen dich 
entziehen, und deinen Feind abtreiben. Wenn ein Stadtoberfter bie 
Deinen des Feindes entdedt, jo kann er ihm bald entgegen graben und 
feine Anſchläge vernichten. 

9. Wenn man aber erfennet und merkt, daß der Teufel nicht allein 
bei dem ſchwächſten Ort, bei der vorherrichenden Leidenjchaft jeinen An— 
griff waget, fondern noch darüber mit mehreren Leidenjchaften im heim— 
lihen Einverftändniß ftehet, was ift dann zu tun? Dann mußt du 
einem vernünftigen und gebietenden Sommandanten nadyfolgen, welcher 
die Bürger, die mit dem Feind unter dem Hütlein fpielen, henken läſſet. 
Auch du, mein Chrift, mußt dein Fleiſch Freuzigen, das fich wider den 
Geiſt mit dem Teufel in eine Verbindung einläßt, und dein Herz heim 
fih will dem Feind verrathen. Es ijt aber ganz gewiß, wie ber heilige 
Paulus lehrt, daß „das Fleiſch wider den Geift gelüfte.” (Galat. 5, 15.) 
Du mußt beine Sinne freuzigen, welche dem Feinde die Pforte öffnen 
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wollen, und den freien Eintritt geftatten. Du mußt beine Anmuthungen 
freuzigen, welche die aufrühreriichen Einwohner und Unterthanen find, 
die fi) wider dich empören, und dich dem Feinde überliefern wollen. 
Dieß ift nicht meine Lehre, fondern die Lehre des Weltapoftels: „Die 
aber, welche Ehrifti find, haben ihr Fleiſch gefreuzigt ſammt den Laftern 
und Gelüften.” (Galat. 5, 24.) Wir haben einmal zur Fahne Eprifti 
geſchworen, deßwegen find wir verpflichtet uns gegen bie innerlichen 
Nachſtellungen des Fleiſches zu erheben und dafjelbe abzutödten. Wie 
geichieht nun das? Man muß es als einen Aufrührer zur Strafe ziehen, 
wie ſich's für ihr. Verbrechen geziemet. Es muß nämlidy ausgehungert 
werben durch Falten, abgemattet durd Wachen, langes Beten und 
andere Strengheiten des Lebens; und diejes thun gute Chriften, welche 
fih und ihre böfen Neigungen wohl erkennen. 

I0. Menjchen, welche jo mit ſich verfahren, dürfen nicht fürchten, 
daß die Verjuchung die Oberherrichaft über fie erlange. Gileichwie ein 
Hausvater, welcher eine Perfon in feinem Haufe halten muß, welche 
gerne zugveift, nicht leicht bejtohlen wird, wenn er verjelben fleißig auf 
die Hände ſchauet; fo wird aud ein Menſch, welder bejtändig auf 
feine Neigungen Acht hat und fie abtödtet, nicht leicht an feiner Seel 
einen Schaden leiden. Dagegen werden diejenigen, welche fich jelbft 
nicht Fennen, leicht und oft ganz unvermerkt, zum größten Schaden 
ihrer Seel und Seligfeit verführt werden. Aber wie viele Chriften gibt 
e8, welche ſich mit Eruft auf die Kunft, jih und ihre Schwacdhheiten 
fernen zu lernen verlegen? Ihre Zahl ift ficherlich nicht groß. Iſt es 
darum ein Wunder, daß fo viele in den Verſuchungen zu Grunde 
gehen ? | 

11. Wiſſe aber, mein Ehrift, daß jener das Merkmal eines Ver— 
worfenen an fich trägt, welcher fich nicht ſelbſt anſehen und fennen will. 
Denn die Natur, die Eigenliebe, die böfe Neigung werden dem Satan 
jeden Anlaß geben, den Menſchen durch die Verfuchungen zum Böjen 
zu reizen, durch die Ginwilligung in die Sünde zu ftürgen, in ber 
Sünde zu erhalten, bis er in der Sünde unbußfertig dahinftirbt. Denn 
wie wird fi) der Menſch hüten vor der Sünde, wenn er feine vor- 
berrichende böfe Neigung nicht erfennet? Wie fann er feine Sünde 
bejjern, wenn er fie nicht weiß? „Du mußt deiner eigenen Spur folgen,” 
ſagt Seneca, „damit du did) auf der That betreteft, ehe du deine böfe 
That beffern kannſt.“ 

12. Nebenbei bat der Teufel bei einem Menjchen, der fich nicht 
erfennet, noch den Bortheil, daß er ihm die Sünde nicht jo häßlich vor— 
malt, als fie in ſich jelbiten ift. Er hängt der Sünde einen Deckmantel 
um, berfelben Schändlichfeit vor feinen Augen zu verbergen. Solche 
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Menjchen ſcheuen das Licht, wodurch ihre Miffethaten aufgedecket werden. 
Sie ſuchen allerlei Entjhuldigungen, um ihre Sünden zu beſchönigen. 
Gejeßt aber, daß ihr Gewiſſen fie ermahnet, jo weiß ihnen der Teufel 
einen blauen Dunſt vor die Augen zu machen, daß fie den ärgiten Miß— 
bandlungen einen ſchönen Namen geben. Die ungeziemenden Liebfofungen 
nennet man galante KHöflichfeiten und angenehme Unterhaltungen, den 
Zorn einen gerechten Eifer, den Geiz eine Fuge Wirtbichaftlichkeit, die 
Saumjeligfeit einen vernünftigen Bebacht, die Gelindigkeit in Abjtrafung 
der Kinder und Untergebenen eine Sanftmuth, die Rad eine Groß- 
müthigfeit, die Hoffart und unmäßige Prachtliebe eine Schicklichkeit, und 
aljo fort von andern Laftern und Untugenden zu reden. Mithin wird 
man ganz zahm und freundlich mit der Sünde, daß man auf ihre Ver— 
meidung oder Bejjerung nicht einmal gedenfet, und fo von einer Sünde 
in die andere und endlid in das ewige Verderben fällt. 

13. Der beil. Bernhard jagt daher mit Recht, „daß niemand 
ohne Selbjterfentniß felig werde”, und führt al® Grund an, daß ber, 
welcher ſich jelbiten nicht Fenne, feinen unerdentlichen Begierlichkeiten an 
hänge, und thue, was in dem hohen Lied (1, 7.) zur Braut gejagt wird: 
„Wenn du dich nicht erfenneft, 0 du jchönfte unter den Weibern, jo 
geh’ heraus und folge den Fußſtapfen der Heerden nad, und weide 
deine Böcke neben den Hütten der Hirten." Mit andern Worten: Wenn 
ein Menſch Feine Erkenntniß feiner ſelbſt bat, wird er jeinen 
böjen Begierden nachgehen, ihnen allen Zaum und Zügel lajien, von 
der Liebe und dem Wohlgefallen Gotte8 abweichen, und in das 
Verberben der Seele gerathen. Um einem foldhen Unheil vorzubeugen, 
fol unfer ganzer Fleiß dahin gerichtei fein, daß wir uns unb unfere 
Leidenschaften erkennen, damit man ſich in ben Stand feße, den böjen 
Neigungen und den daraus entipringenden Berfuchungen zu wiberftehen. 

14. Um.zu diefer Erfenntnig zu gelangen, jhreibe ih drei 
Mittel vor. Fürs erjte ſoll man jein Gewiſſen fleißig erforjchen, 
nicht blos vor der Beicht, ſondern täglich, bevor man ji Abends zur 
Ruhe begibt. In diefer Erforfhung ſieht man fein Herz, wie in einem 
Spiegel fein Angefiht und entdedt alle Fehler und Mängel, um fie 
burch die Reue auszulöfchen und durch den Vorſatz, fünftighin zu befjern. 

Bias, ein heidnifcher Weltweifer, riet, man ſolle ſich öfters in 
biefem Spiegel betrachten, und feine Werfe wohl betrachten, damit bie 
Ichlehten abgelegt und die guten verbefjert werden. Es ijt aber für 
einen heilsbegierigen Chriften noch nicht genug, nur die Sünden zu er: 
forjchen, die man begangen bat, fondern man muß auch nadforjchen, 
um auf ben Grund, die Urſach, den Urfprung und die Gelegenheit zu 
fommen, aus welchen die Sünden ihren Anfang genommen. Auf ſolche 
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Weis lernet man fich recht Fennen, daß man nicht allein die Sünd zu 
befjern, jondern auch die giftige Quelle der Sünde zu verftopfen vermag. 

15. Dergleihen Quellen find gewöhnlicd unfere böjen Neigungen, 
bie uns zur Sünde verleiten. Merkeſt du, daß du öfters in die näm— 
liche Sünde gefallen, aus diejer oder jener Neigung, jo kannſt du ficher 
ſchließen, daß dieſes deine vorherrichende Leidenschaft fei, welche vielleicht 
bein ganzes Leben mit Unvolllommenbeiten und Sünden angejtedet, alle 
beine oft gemachten Vorjäße umgejtoßen, und den Fortgang in ber hrift- 
lihen Vollkommenheit gehemmt bat. Kennjt du einmal dieſe, jo kannſt 
du dich mit aller Gewalt dagegen erheben, diejelbe dämpfen, und did) 
wohl befejtigen, damit nicht der Teufel allda als am ſchwächſten Ort dich 
angreife und in dein Herz eindringe. Es ijt Fein Fleiß und feine Sorg« 
falt zu groß, die du anwenden kannſt, um diefe Neigung „ auszurotten, 
Es wird immer noch ein guter Theil davon in dir bleiben, der dir wohl 
wird zu jchaffen geben. Wer zur unziemlihen Wolluft geneigt ift, dem 
wird diefe Neigung bei allem Fleiß und aller Achtſamkeit von Zeit 
zu Zeit Gelegenheit zum Streite an die Hand geben, und nicht erman— 
geln, bisweilen feiner Seele aud einen Fleden anzuhängen. Daffelbe 
ift von dem Fraß und der WVöllerei, von dem Geldgeiz, vom Haß gegen 
den Nächſten, von der Gewohnheit zu jpielen, zu jchelten, übel nachzu— 
reden, von dem Ehrgeiz und andern böjen Neigungen zu halten. 

16. Das andere Mittel ift, einen guten und getreuen Freund 
haben, welcher uns frei und ungehindert wegen unferer Mängel und 
Fehler im Geheimen und aus chriftlicher Liebe ermahnen und ftrafen 
darf. Fremde Augen jehen mehr, was in unferm Betragen mangelhaft 
ift, als die eigenen. Uns verblendet die Eigenliebe und läßt uns unjere 
Mängel nicht jehen, oder beſchönigt jie in unjern Augen, daß wir fie 
nicht als Mängel erkennen und deßhalb nicht verbejjern. Wir tragen 
unfere Bürde auf dem Rüden; was wir nicht merken, das fället andern 
leicht in die Augen. Der Beichtvater Fönnte dieſes Amt am bejten ver: 
jehen, wenn er uns recht Fennen würde. Aber er ijt es, ber oft am 
wenigjten von uns Kenntniß bat, da er uns nur von einer Seite Fennt, 
weil man ihm nur einige Mängel fagt, die nicht viel zu bebeuten haben. 
Was Dinge betrifft, die wir gerne haben und zu verlafjen nicht gejinnet 
find, von denen jchweigt man ſauber ftill; man vebet mit dem Beicht- 
vater fein Wort davon, weil man nämlidy meint, es jei nichts Böſes 
dahinter, oder e8 feien nur kleine Sünden, die man nicht zu beichten 
verpflichtet jei. Ja es find einige Seelen jo empfindlich, daß fie, wenn 
der Beichtvater am Beichtlind etwas bemerfet und es ahnen will, es 
übel aufnehmen, ‚und ihn mit ungebuldigen Worten als unbejcheidenen 
Scrupulanten kurz abfertigen und ausputzen. 
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17. Darum ift e8 rathſam, einen andern vertrauten, verjtändigen, 
frommen Freund oder Freundin in unferm Haus oder Nachbarſchaft zu 
baben, der ober bie voll des Geiftes Gottes uns jagen bürfe, wenn wir 
gefehlt Haben, uns darum abftrafe und einen glimpflichen Verweis gebe. 
In weltlichen Gefchäften, Hänveln und Proceffen bewirbt man ſich mit 
allem Fleiß um einen vernünftigen guten Freund, den man zu Rath 
ziehen Kann, wie der Sache zu helfen jei. Höret man von ihm, daß 
man einen Tehler begangen, woburd die Sache verjchlimmert worden, 
fo ift man gar froh, wenn er ben gejchehenen Fehler wieder zurecht zu 
bringen hilft. Wer ſchmäht wohl einen foldhen Freund? Warum juchen 
wir nicht auch einen guten Freund, ber uns mit Rath und guter Er— 
mahnung an die Hand geht, damit das hochwichtigſte Geſchäft unfers 
ewigen Heil wohl geordnet werde; und der ung liebreih ermahnet, wenn 
wir etwa bierinfalls gefehlt Haben? Der heil. Thomas, Erzbilchof 
von Kandelberg und ber heil. Karl Borromäus bekennen, daß fie 
durch dieſes Mittel in ihrem geijtlichen Fortgange viel gewonnen haben. 
Auch Seneca hat diefes Mittel feinem Lucilius empfohlen. Gebrauch 
du es auch, und bu wirft feinen Nutzen erfahren. 

18. Das dritte Mittel, zur Erfenntniß feiner felbiten zu ge- 
langen, beſteht darin, daß man nad) dem Beifpiel Jeſu bisweilen Nach: 
frage haltet, was andere Leute von uns jagen und halten, nicht aus 
Eitelfeit, um unfer eigenes Lob zu hören, jondern aus Eifer, um einen 
Nuten für unfere Seele daraus zu fchaffen. Wenn man etwas Gutes 
von uns redet, fo jollen wir uns nicht übernehmen, ſondern wenn es fich 
in der Wahrheit bei uns findet, Gott Dank jagen, und ferner in biefem 
Guten fortzufahren die Gnade Gottes erflehen. Finden wir in unferm 
Gewiffen, daß man uns etwas Gutes zueignet, das wir nicht haben, fo 
follen wir auf Mittel und Wege bedacht fein, wie wir biejes Lob an 
uns fönnen wahr machen, Gott zur Ehre und unjerm Nächten zur 
Auferbauung. Redet man uns aber etwas nad, das uns wirflid vor 
den Augen der Menjchen ftrafwürbig erjcheinen läßt, fo follen wir ung 
freuen, und uns dafür dankbar erzeigen, daß andere unfere Mängel 
entdecen, wenn es auch aus Haß, Neid und Unfreundlichkeit herkommt. 
Hat man gerne, daß uns andere jagen, wenn wir einen Tleden oder 
Ruß in unjerm Angeficht haben, den wir nicht jehen, auf daß wir ung 
wajchen und reinigen fönnen: warum follten wir uns wider jene ent- 
rüften, bie einen Fehler an unfern Sitten ausfeßen, den wir aus Un: 
vorfichtigfeit und wegen der Cigenliebe an uns nicht beobachten ? 

19. Die heidnijchen Weltweijen hielten dafür, daß uns unfere Feinde 
in biefer Beziehung oft mehr nützen als unfere Freunde, indem uns bie 
Feinde unfere Mängel ohne alle Umfchreibung platt und aufrichtig ins 
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Geſicht fagen, während die freunde, um uns nicht zu beleidigen, dieſelben 
vor unfern Augen verblümeln, jo daß wir wegen folder Schmeichelei 
unfere Untugend nicht erkennen, mithin auch niemalen bejjern. Und in 
Wahrheit, ift das nicht ſehr vortheilhaft, daß uns unfere Feinde durch 
das Teuer ihres Zornes erleuchten, und die Schande unferer Mifjethaten 
jehen machen, damit wir bewegt werben, zu deren Befjerung Hand ans 
zulegen, bie fo oft unvermerft in uns gewachjen wären, und uns in 
Verderben gebracht hätten? 

20. Der heil. Auguſtinus erzählt von feiner Mutter Monica, fie 
babe durch diefes Mittel ihre böje Neigung zum Weintrinfen abgethan 
und gebefjert. Der ganze Berlauf war der: Da Monica noch ein jun 
ges Mädchen war, wußte fie ihre Hofmeifterin, die ihr beigegeben war, 
fie in der Furcht des Herrn zu erziehen, meifterlich zu betrügen, indem fie 
fih, ohne etwas merken zu lajlen, das MWeintrinfen angewöhnt. Wenn 
fie mit der Dienftmagb in den Keller ging, für das Haus Wein zu 
zapfen, bat fie anfangs den Wein gefojtet, hernach ein wenig getrunfen, 
und, wie jene, welche die Fleinen Mängel verachten, und in größere 
fallen, bat fie nach und nach mehr zu fich genommen. Die Neigung 
wuchs von Tag zu Tag; fie fing an, den Wein zu lieben, und hat endlich 
ganze Gläfer geleeret. Sie hätte ſich vielleicht niemals gebefjert, wenn ihr 
nicht die Dienftmagd in's Angefiht Schmach angethan hätte Weil fie 
mit der Magd in Streit gerieth, wie es fich bisweilen zwijchen Dienft- 
boten und Kindern zuträgt, bat ihr die Magd mit großem Gejchrei ihre , 
Untugend vorgehalten, und jie eine VBollfäuferin genannt. Diefes 
Schmachwort hatte dem jungen Fräulein fo wehe gethan, daß fie bie 
Augen öffnete und einſah, weld ein jchändliches Lafter das unmäßige 
Meintrinfen fei für ein Frauenzimmer. Von der Stund an fahte fte 
den Entihluß auf allzeit, binfüro ſich des Weintrinkens zu enthalten. 
Alfo, ſchließt Auguftinus, da ung die Freunde mit ihren Schmeicheleien 
verderben, vermag uns die Schmach, die aus einem erzürnten Mund eines 
Feindes ausgeht, oftmals wiederum zu recht zu bringen. 

21. Wenn dir deshalb eine Läfterzunge eine Schmad) zufügt, jo plage 
dich nicht viel, über ihre Bosheit oder Undankbarfeit zu jchmähen, fon: 
bern geb in dich felbjten, und frag dein Gewiſſen, ob e8 wahr jei, ober 
nicht. Iſt es wahr, fo brauche dieſe Erfenntniß zu beiner Befjerung; 
ift e8 nicht wahr, fo jage Gott Danf, und hüte dich Fünftighin, zu einer 
ſolchen Schmachrede Veranlaſſung zu geben; made dir zugleich ein Ver— 
dienst daraus durch deine Geduld, So haft du allezeit deinen geiftlichen 
Nutzen von den Neben und Urtheilen, die andere Leute wider dich führen, 
fie mögen wahr oder falſch fein. 

22. Haft du dann beinen Feind entbedet, entweber durch fleißiges 
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Nachforſchen, oder durch die Beihilfe eines guten Freundes, oder durch 
deinen Feind felbiten, jo daß du dich endlich und deine böfe Neigung er: 
fenneft, jo wende alle Kräfte und Gewalt an, fie zu befämpfen und zu 
bejiegen. Sage herzhaft mit David: „Sch will meine Feinde verfolgen, 
und fie ergreifen, will auch nicht wieberfehren, bis fie aufgerieben find.“ 
Es wird Mühe Eoften, Streit, Schläge, Verdruß und hunderterlei Be— 
ichwernifje abjegen. Aber wenn man nur alle gehörigen Mittel vor: 
fehret, wird der Sieg erfolgen, und die Mühe wird wohl bezahlet fein. 
Denn unfer ewige Heil hängt daran; jo Hart und langwierig ber 
Streit, jo herrlih, angenehm und glorreic wird fein der Siegesfrang, 
den Gott in der Glorie jenen bereitet bat, welche ehrlich und ritterlich 
um bas Kleinod ftreiten. Amen. 


Um dritten Ziaflen-Sonntag. 


Bon einigen Mitteln, fi und feine böfen Neigungen zu 
überwinden, 


„Das Voll verwunderte fih: einige aber von ihnen fagten: Durch Beelzebub, ben 
Oberſten der Teufel, treibt er die Teufel aus.“ (Luc. 11, 15.) 


1. Welches Unheil eine vorherſchende böſe Leidenſchaft anſtiften 
fann, davon liefert uns der Haß, Neid und Grimm, den die Juden und 
befonbers die Pharifäer und Schriftgelehrten gegen Jeſus hegten, eine 
überweifende Zeugenſchaft. Dieje Anmuthungen haben ihnen die Augen 
ihres Gemüths aljo geblendet und das Herz mit fo bitterer Galle an— 
gefüllet, daß fie alles, was Ehrijtus der Herr that oder lehrte, läugneten 
oder, wenn fie e8 nicht läugnen Fonnten, auf das allerärgite auslegten. 
Ehriftus trieb im heutigen Evangelium einen ftummen Teufel aus, das 
konnten fie nicht läugnen; fie ſahen die That mit Augen, und griffen 
die Wahrheit mit Händen. Das Volk war hierüber ganz erftaunt. Es 
war aber deßhalb bei ihnen nichts ausgerichtet. Anftatt die Gottheit 
Chriſti hieraus zu erkennen, legte ihnen ihre ungezügelte Leidenjchaft die 
verbammlichite Schmady wider Chriftus auf die Zunge Denn einige 
aus ihnen fagten: Was ift Wunder, daß er die Teufel austreibt? Er 
hat den ftärkften Teufel in ſich, durch deflen Beihilf er die fchwächeren 
verjagt. 
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2. Was fonnte erjchredlicher fein? Einer ungezügelten Leidenschaft, 
welche einmal die Oberherrihaft im menſchlichen Herzen gewonnen, ift 
alles das nichte. Gehen wir weiter in dem Gvangelium fort. Die 
Juden hatten vor ihren Augen die unläugbare Wahrheit, daß Chriftus 
der Schn Gottes fein müſſe, weil er eine foldhe Gewalt gegen vie hölli- 
ſchen Geifter übte, daß fie fliehen mußten auf ein einziges Wort Chrifti. 
Indeſſen glaubten jie doh nicht an ihn. Ihrem Hochmuth und Ehr— 
begierd wollte nicht eingehen, daß Ehriftus der wahre Meffias fei, va er 
ſich jo niedrig und armfelig aufführte, während doch vom Meſſias vorher: 
gejagt worden, er werde den Scepter Davids führen und in dem Haus 
Jakobs in Ewigkeit herrihen. Alle Zeichen, die Ehriftus auf Erden ge- 
than, waren nidyt hinreichend, ihren ftolzen Hochmuth zu brechen. Sie 
begehrten noch darüber ein Zeichen vom Himmel, daß etwa die Sonne 
ſoll ftill ftehen, wie zu Zeiten Joſuas; oder daß das Feuer vom Him: 
mel jollte fallen, wie unter dem Propheten Elias gefchehen, oder ders 
gleihen. Chriſtus aber wollte ihrem hochſinnigen Begehren nicht will: 
fahren, wohl wifjend, daß fie, von ihren böfen Anmuthungen eingenom: 
men, diefen Zeichen jo wenig al® andern glauben würden. Diefe haben 
bei ihnen alle Wunderwerke, Lehren und Gnaden Ehrifti des Herrn un— 
fruchtbar gemacht. 

3. Gottliebende Chriſten! Hüten wir uns vor unjern Anmuthungen. 
Wenn wir fie laffen überhand nehmen, haben wir ein gleiches Unheil 
wie die verftodten Juden von ihnen zu befürditen. Es ijt zwar, fagt 
Ariftoteles, unter allen lebenden Weſen feines nüßlicher und glück— 
jeliger al8 der Menſch, welcher ſich von der rechten Vernunft leiten 
läßt. Denn der Menſch iſt jeiner Wejenheit nah ein vernünftiges 
Weſen. Aber es ift auch nichts ſchädlicher noch unglüdfeliger, als eben 
ber Menſch, wenn er feinen unorbentlihen Neigungen anbängt, und ji) 
von ihnen meiftern läßt. Die Leidenjchaft verfinftert das Gemüth, ver- 
wirret Sinn und Gedanken, verberbt das rechte Urtheil; und gleichwie 
die Dünfte, jo von der Erde auffteigen, die Luft trüb machen und bie 
hellen Sonnenstrahlen verhüllen; alſo überziehen die ungezähmten Be— 
gierlichkeiten den Verftand mit dickem finfterm Gewölf, jo daß die Strahlen 
der Bernunft und das Licht der wahren Meisheit nicht durchdringen 
noch erleuchten fönnen, bis der Menſch ganz blind in dem Gejchäft 
feines Heils endlich in den ewigen Untergang verfallet. 

4. Derbalben geziemet fi für einen vernünftigen Menjchen, daß 
er befliffen fei, feine böfen Neigungen zu erkennen, und ſodann bie er: 
fannten zu überwinden. Wie wir foldhe zu erfennen vermögen, habe 
ich am vergangenen Sonntag Mittel vorgefchlagen. Anheut will ih drei 
Mittel angeben‘, dur welche wir unfere Leidenjhaft in Orbnung 
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bringen, mäßigen und meiſtern Können. Das erite ift das Gebet 
zu Gott, dadurch wir Kraft erlangen, gegen die böjen Anmuthungen zu 
fämpfen, und fie zu befiegen. Das zweite iſt die Abtödtung der 
Leidenschaften, welches mit Gejchidlichfeit und Kunft gefchehen muß. 
Das dritte ift die befondere Erforſchung, woburd wir eine ber 
fondere und die vorherrichende Leidenjchaft zu befämpfen und überwinden 
unternehmen. Zur befjern Erflärung aber will idy einige Bemerkungen 
über unfere Leidenjchaften der Sache vorjeßen. 

5. Wenn der Menich, ich ſage nicht hriftlich, jondern nur menſch— 
lich, das ift vernünftig leben will, jo muß er all jein Thun und Lafjen, 
vom größten bis zum mindeſten nach der Richtſchnur der Vernunft ans 
ordnen, ſonſt ift fein Leben ein unvernünftiges, viehifches Leben, Denn 
blos durch den Gebrauch der Vernunft wird er von den unvernünftigen 
Thieren unterjchieden. Das ijt eine nicht allein von den Ehriften, ſon— 
dern auch von ben heidniſchen Weltweilen angenommene Lehre Weil 
fi) aber Hiebei viele Anftöße und Beſchwerniſſe ergeben, indem ber 
Menſch vor der Sünde in große Unordnung gerathet, und von feinen 
Neigungen, Begierlichfeiten, Sinnen und natürlichen Kräften Leibes und 
der Seele zum Böjen geneigt und gereizt wird; jo ift es eine unum— 
gänglihe Nothwendigkeit, daß die Abtödtung feiner ſelbſt diefe An 
muthungen in die rechtmäßigen Schranken ſetze und ber Herrſchaft der 
gefunden Vernunft unterwerfe. 

6. Ich will diefes durch ein Gleichniß erklären. Wenn in einer 
Stadt oder Landichaft ein öffentlicher Aufitand und Rebellion entſteht, 
jo gehet bie ganze Regierung über und über, das gemeine Volk, Bürger 
und Ebdelleute, alles ijt in Unordnung; niemand bleibt an feinem Stand 
und angewiejenen Platz. Alfo ijt in einem Menſchen, der burd bie 
Sünde wider Gott rebelliret, alles verwirret; die äußern Sinne find 
der Pöbel, die Einbildungsfraft, Begierden und Neigungen find die 
Bürger, der Verftand und Wille find die Edelleute. Aber alle diefe find 
durch die Sünde in Unordnung verfallen und treten aus der Gebühr. 
Wie ift dann diefer Verwirrung abzubelfen? Was thut ein weiſer Fürft 
oder Statthalter bei einer Rebellion? Er finnt auf Mittel und Wege, 
wie er bie Rädelsführer und Häupter des Aufjtandes gewinnen, dämpfen, 
abftrafen und der Regel einer guten Regierung unterwerfen könne, Als: 
dann werben ſich die übrigen auch bald wiederum in die Ordnung fügen. 
Ebenjo muß e8 ein vernünftiger Menſch machen. Er muß das Mittel 
der Abtödtung ergreifen, Eraft deren er feine böfen Neigungen und be— 
jonder8 die vorherrjchenden unter ihnen der gefunden Vernunft, die fich 
nach dem Gejeg Gottes richtet, unterwerfe; jo bat er den Handel fchon 
gewonnen; alles andere wird gut von Statten gehen. 


Petrus Miell. 759 


7. Der heil. Paulus jcheint diefes mit folgenden Worten beftätigt 
zu haben: „Wenn ihr die Werke des Fleiſches durch den Geift abtödten 
werdet, jo werbet ihr leben.“ (Rom. 8, 13.) Er will fagen, wenn ihr 
eurer Sinnlichkeit und euren böjen Anmuthungen durch die Abtödtung 
werbet Einhalt thun, fie mäßigen und dämpfen, jo daß ihr nicht aus 
natürlichem Antrieb wirket, fondern aus Antrieb des Geiftes nach An- 
weijung bes Gejeßes Gottes, jo werdet ihr ein geiftliches, innerliches und 
hriftliches Leben führen. 

8. Erjchredet deßhalb nicht, wenn ich fage, daß ihr euch ber Ab: 
tödtung gebrauchen follet, eure Leidenfchaften und böſen Neigungen 
zu bämpfen. Es meinen einige, wenn man von Abtödtung rede, jo 
verjtehe man darunter ein jtrenges Faſten, man müſſe ſich geißeln, 
bärene Kleider oder eijerne Gürtel und weiß nicht was für Streng— 
beiten des Lebens vornehmen. Nein, nein, ich rede bier nicht von ber 
äußerlichen Abtödtung des Leibes, mit welcher oft die lebhaftejten Leiden: 
ſchaften im Herzen regieren, wenn bie innerlihe nicht dabei if. Bon 
der innerlichen Abtödtung rede ich bier, deren Obliegenheit es ift, bie 
unordentlichen Neigungen unjers Gemüthes aljo in Ordnung zu bringen, 
daß fie, obſchon fie ung zum Böſen veranlajjen und anreizen, dennoch 
nicht zu einer Einwilligung in das Böje bewegen fönnen. 

9. Bevor ich die Mittel angebe, diefe Neigungen zu überwinden, 
muß id zum flaren Verſtändniß diejer Materie fie namentlich aufführen. 
Eine Leidenfchaft ift nichts anderes, als eine Bewegung ber empfind- 
lichen Begierlichkeit, jo von der Einbildung oder Vorjtellung eines guten 
oder böjen Gegenjtandes verurjachet wird. Unſere Begierlichkeit ift zwei: 
fach; die eine wird genannt „die nachſtrebende“, und bie andere „bie 
zornmüthige Begierlichfeit”. In dieſen beiden Begierlichkeiten nun haben 
unſere Leidenschaften ihren Sig. In der nachſtrebenden Begierlichkeit 
befinden ficy jechs Anmuthungen: Die Liebe und der Haß, das Verlangen 
nah einem Gegenjtand und der Abjcheu davor, bie Freude und bie 
Traurigkeit. In der zornigen Begierlichkeit find fünf: Die Hoffnung 
und, Verzweiflung, die Kühnheit und Furcht und letztens ber Zorn. 

10. Der Unterjchied diefer Anmuthungen rührt her von dem Unter: 
jchied, wie uns das Gute oder Böſe vorgebildet wird. Wird ung etwas 
als gut vorgeftellt ohne andere Umftände, fo entjtehet in uns die Be— 
wegung ber Liebe, das ijt eine Luft und ein Wohlgefallen an dem vor: 
geftellten Gut. Iſt diejes Gut abweſend, fo folgt die Begierde, das: 
jelbe zu überfommen. Iſt es fchon gegenwärtig, jo entjteht eine Freud 
und Ruhe in dem Genuß diefes Guts. Wird und dagegen etwas als übel 
vorgejtellet, nur obenhin und ohne anderes Abſehen, jo entjpringt der Haß 
und das Mihfallen an diefem Uebel. Iſt das Uebel abweſend, das doch fein 
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kann, fo folgt der Abjchen oder die Flucht vor biefem Uebel. Iſt das 
Uebel gegenwärtig, fo ift die Traurigkeit da, wie e8 Ebdelfteine gibt, bie 
in Gegenwart eines Gifts jchwigen. 

11. So viel von der erften Begierlichkeit. Iſt das Gute hart 
zu befommen, oder das Böfe hart zu vermeiden, fo entftehen andere Ans 
mutbhungen in ber zornmüthigen Begierlichkeit. Iſt das Gute ſchwer zu 
erlangen, doch wahrjcheinlich, daß e8 nach aller Beſchwerniß Fann erlangt 
werben, jo erhebt fich die Hoffnung, die ung antreibt, Mittel anzuwenden, 
zum Befit des Guten zu gelangen. Scheint e& aber unmöglich zu erlangen 
wegen ber bevorftehenden unüberwindlichen Hinderniffe, jo folget die Ver— 
zweiflung. Wenn das Uebel hart zu vermeiden vorfommt und man meint Doch, 
es fönne überwunden werben, fo entjtehet die Kühnheit, wodurd man fich 
Gewalt anthut, das Uebel abzuwenden, Wird das Uebel als unvermeib- 
lich vorgeftellt, jo kommt die Furcht und Zaghaftigfeit. ft das Uebel 
gegenwärtig und fchwer zu ertragen, ohne fich befjelben erwehren zu 
fönnen, fo erhebt fich der Zorn, die Ungebuld und Rache wider ben Ur— 
heber dieſes Uebels, woburdy man meint, das Uebel, das man leiden 
muß, wenigjtens zu verringern. 

12. Das ift nun ein kurzer Begriff von den Anmuthungen, von 
welchen unjer Gemüth bewegt und hin und ber getrieben wird. Es ift 
aber die Frage, ob dieſe Leidenjchaften oder Anmuthungen in fich jelbiten 
böfe feien? Ich antworte nein gegen bie Lehre der ftoifchen Weltweifen, 
welche lehrten, ein weijer, vernünftiger Menſch müfje ohne Leidenjchaften 
fein, wie das oberjte Land der Luft ohne Wind und Wolfen if. Der 
Grund meiner Antwort liegt in dem Umſtand, daß die Bewegungen ber 
empfindlichen Begierlichkeit den Menfchen und Thieren von Gott ein= 
gepflanzt find, damit fie gleihjam mit ben erforderlichen Werkzeugen 
und Kräften verfehen feien, dem nachzuftreben, was zu ihrem Unterhalt 
. erforderlich ift, und fich gegen das zu ſchützen, was ihnen ſchädlich fein 

Fönnte; welches ja Feine Bosheit in fich enthält. Chriſtus der Herr 
jelbjten, der doch ohne Schatten der Sünde war, hat fich dergleichen 
Anmuthungen bei gewiffen Veranlafjungen bebient, 3. B. der Furcht und 
Traurigkeit des Zornes, ber Freude und dergleichen. Wir können uns 
dieſer Leidenjchaften bedienen, um Gott zu lieben, die Sünde zu haſſen, 
ung ber Ehre Gottes zu freuen, über Mißhandlungen zu zürnen, über 
die Beleidigungen Gottes zu trauern, böfe Gelegenheiten zu fürchten, 
nad) ber ewigen Belohnung zu trachten und alſofort. Hernach find 
bieje Bewegungen der Natur nicht in unferer Wahl, und entſtehen, be: 
vor fie die Vernunft wahrnimmt, und der Wille dazu feine Einwilligung 
gibt. Es ift demnach Feine Sünde babei, welche mit gutem Vorbedacht 
und freiem Willen gefchehen muß. 
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13. Die ganze Sache liegt nur an diefem, daß man bie Leiben- 
Ichaften der rechten, von dem Geift Gottes erleuchteten Vernunft unter: 
würfig mache, ihre! unordentliche Hit dämpfe, welches durch die Ab— 
tödtung geichieht. Ein Ehrift, der fein Heil und Vollkommenheit liebet, 
muß bei der Ordnung feiner Leidenjchaften einem Violin- oder Harfen= 
jpieler nachahmen, welche, bevor fie ein Stück fpielen, die Saiten jtimmen, 
und die eine nacdhlafjen und die andere aufziehen, bis fie gut gejtimmet 
auf einander geben. Aljo muß ein EChrift, nachdem er feine unordent— 
lichen Leidenschaften Fennt, alle Mittel vorfehren, nicht zwar um fie 
auszurotten, jondern jo zu regieren und nach dem Gejeße Gottes ein: 
zurichten, damit er, der Bewegungen der Natur ungeachtet, ein frommes 
und vor Gott angenehmes Leben führen möge Und dieſes verlangt 
Ehriftus von uns im Evangelium, da er ermahnet, man folle fein Kreuz 
auf ſich nehmen, fich felbjt verläugnen, Gewalt anthun, feine Seele 
bafjen, und aller Sinnlichfeit abjagen. Dieß predigt der beil. Paulus, 
ba er fagt: „Wir jollen unfere Glieder auf Erden abtödten, den alten 
Menſchen mit feinen Werfen ausziehen, und den neuen anlegen.“ 
(Coloss. 3, 9.) Und ijt gewiß, jo lange wir fein anderes Evangelium 
haben, als das Evangelium Jeſu EChrifti, um zur hriftlichen Vollkom— 
menheit und Heiligkeit zu gelangen, jo müſſen wir wider uns jelbiten 
ftreiten, die Natur befiegen, und unjern unordentlien Neigungen einen 
immerwährenden Zwang und Drang anlegen. Welches zwar von allen 
Leidenschaften, befonders aber von der vorberjchenden Anmuthung zu 
verftehen ift: biefe muß überwunden fein; jonft ift es um unſere Boll: 
fommenbeit geſchehen, und jogar das Heil der Seele jteht auf der Spik 
und äußerſten Gefahr, verloren zu geben. 

14. Wir wollen nun von den Mitteln reden, unfere böſen Nei- 
gungen zu überwinden. Einen Feind zu bejiegen, muß man ſich 
erftens ftärfen, zweitens den Kampf mit guter Art und Geſchick— 
lichkeit führen; drittens durch Scharmützel, Zweikampf und Kriegs: 
lift dem Feind einen Abbruch thun. Ich will heut nur von den beiden 
erften Mitteln etwas melden, das dritte Mittel auf ein anderes Mal 
fparen. Um uns in Stand zu jeßen, den Angriffen unjerer Leiden- 
ſchaften gewachſen zu fein, müfjen wir durch das Gebet von Gott den 
Beiftand feiner Gnade erflehen. Denn der Sieg über unſere Seelenfeinde 
ift nichts natürliches, und fann alfo mit natürlichen Kräften vollflommen 
nicht erhalten werden. Wer fich auf feine Kräfte, Verſtand, Geſchicklich— 
feit und Tugend verläßt, in der Meinung über feine Leidenjchaften 
Meifter zu werben, der wird zu kurz fommen. Die Begierlichkeit wird 
ſtaärker fein, als die Vernunft, und die Eigenliebe wird über die Liebe 
Gottes, bie er zu haben vermeinet, die Oberhand erhalten. Gott muß 
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feine Hand dazu barbieten; alsdann haben wir ben Sieg zu hoffen, 
welcher als eine übernatürlihe Gabe muß von oben fommen und folg- 
lih von Gott begehret werden. „Gott ſei Dank”, fagt der beil. Paulus, 
„der uns ben Sieg gegeben durch Jeſum Ehriftum.“ (1. Cor. 15, 57.) 
Sehet, woher der Sieg fommet: von Gott, durch Jeſum Ehriftum, den 
Herren, den wir dann barum zu bitten, und bem wir nach erlangtem 
Sieg darum zu danken haben, 

15. Es Hagen bisweilen einige Seelen, wenn fie von ihren Leiden— 
Ichaften überwunden, Sünden begehen, fie hätten nicht Kräfte genug, um 
den Verſuchungen zu widerjtehen; gute Betrachtungen, Vorſätze, Wach: 
jamfeit verfingen bei ihnen nichts; fie wiſſen aus Erfahrung, daß, wenn fie 
Ihon meinten ihren Feind unter die Füße zu bringen, ihnen ihre Tugend 
unter den Händen verſchwinde; ihr gar zu jchwaches Herz habe den vor: 
habenden Streid aufgefangen, daß fie endlich unterliegen müßten. Der: 
gleichen LXettfeigen im geijtlihen Streit muß man zur Rede jtelen. An 
wem liegt die Schuld ? Du möchteft gern den Urheber der Natur auch zum 
Urheber der Sünde maden, als ob er did einem Tyrannen über: 
liefert hätte, dem bu unmöglich wiberjtehen könneſt. Weißt du aber, 
daß diejer Tyrann über dich herrichet, weil deine Freude ift, ihm zu ge— 
borhen? Deine Leidenichaft it unüberwindlid, weil du freiwillig 
dein Herz und Willen gefangen gibſt. ine Leidenſchaft zu haben, 
ijt natürlich; fie zu beherrichen und inner den Schranken zu halten, 
ijt vernünftig; berjelben nachzugeben ift thieriſch. Erkenneſt bu aber beine 
Schwacheit, warum macheſt du es nicht wie jener, welcher merfend, 
baß fein Feind mächtiger ſei denn er, fih um Helfer und Bundesge- 
nofjen umjfieht, und alſo dem Feind entgegen ziehet ? 

16. Der Sieg über unjern Seelenfeind hängt von Gott und dem 
Menihen ab. Weil die natürlichen Kräfte des Menjchen nicht hin— 
reihen, jo muß er jih zu Gott wenden, unb um feine Gnade bitten. 
Das tridentiniſche Concilium ermahnt die Sünder und Geredhten, „sie 
follen thun, was fie können, und was jie nicht fönnen, von Gott bitten“ 
(Trid. Sess. 6 c. 11.), der jeine Gnade dem nicht verjagt, der ihn 
darum bittet, und bereit ift, mit jelber mitzumjrfen. Paulus dienet ung 
als Beifpiel: Er beflagt ſich, es fei ihm der Stachel feines Fleifches 
gegeben worden, ber Engel des Satans, ber ihn mit Fäuſten jchlage. 
(2. Cor. 12, 7.) Da jehet ihr feinen Feind, die herrſchende Leidenjchaft 
fleifchliher Begierlichkeit. Was that er? Wohl wiſſend, daß er nichts 
wider ihn vermöge, hat er drei Mal den Herrn gebeten, er wolle biefen 
Feind von ihm nehmen. Der Herr antwortete: Paulus, den Feind will 
ih dir nicht nehmen, aber meine Gnade will ich bir geben; mit dieſer 
jolft du überwinden. Diefe Gnade wird dir Gott auch verleihen; bitte 
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ihn darum, verbopple beine Andacht zu den heil. Patronen. Wenn er 
dich ftärfet, wirft du fiegreich fein: „Alles vermag ich in dem, ber 
mich ftärfet.“ (Philipp. 4, 18.) 

17. Die Heiligen. haben die nämlichen Schwacdhheiten empfunden, 
wie wir; aber jie waren eifriger im Gebet und ſtarkmüthiger im Streit, 
als wir, Ihr Fleiſch war jo wenig von Stahl und Eijen, als das 
unfrige; fie waren jo empfindlich, jo delicat, jo gebrechlich, wie wir; 
aber fie wuhten ſich beſſer an Gott zu halten und mit Gott zu jtreiten, 
als wir. Wir find Kindern gleich, welche, wenn man ihnen die Augen 
verbindet, nur weinen, und die Binde nicht aufzuldjen wifjen, noch an— 
bere darum bitten. Die Leidenjchaften verbinden uns bie Augen des 
Berftandes und verderben unjern Willen. Da reiht es nicht hin, zu 
weinen; jondern wir müſſen dieſe Bande auflöjen, jo gut wir fönnen, 
und Gott bitten, er möge unſere Augen erleuchten, daß wir nicht im 
Tod entjchlafen, alsdann wird unſere Schwachheit geftärkt werben, und 
helfen die Verdienjte vermehren. 

18. Das zweite Mittel, die Leidenjchaften zu beſiegen, befteht 
barin, daß man auch die Kunft verjtehe, den Streit Flug und vernünftig 
anzugehen. Dieje Kunſt bejteht darin, daß man wohl in acht nehme, 
wo und auf welche Art der Feind den Angriff made; das ift, ob die 
Leidenſchaft uns mit Luft, oder mit Widerwillen und Schreden angreife. 
Nach Verſchiedenheit diefes Angriffs muß ſich die Kunſt zur Gegenwehr 
jeßen, Wenn uns die Leidenjchaft mit etwas fommt, was unjerer Natur - 
angenehm und ergößlich ift, jo ift die vernünftigite und ficherfte Gegen 
wehr die Flucht und die Furcht, nach dem Ausipruche Davids: „Du 
haft die Furcht ihm zur Feſtung gejeßet.“ (Ps. 88, 41.) Denn es iſt 
gar zu bejchwerlich zu faften, bei einer mit guten Speiſen bejegten Tafel. 
Einer anreizenden Leidenschaft muß man den Gegenitand entziehen, nad) 
bem fie zielt; den Köder, nach welchem fie jchnappet, den Zunder, in 
welchem fich die Begierlichkeit entzündet. „Weit davon ijt gut für den 
Schuß”; aber aud) gut, von der ‚anreizenden Neigung nicht überwunden 
zu werben. Wer fi in der Gefahr mit der Leidenichaft in Streit ein- 
fäffet, ver wird den Kürzern ziehen und zu Grunde gehen. 

19. Zum Beifpiel: Wenn die Leidenſchaft einer finnlichen Neigung 
gegen eine Perfon andauert, jo ijt dieje Leidenjchaft zu dämpfen bas 
fiherfte Mittel, fi von der Gemeinjchaft diefer Perjon abzufondern. 
Sagen: Ich will mit diefer Perſon umgehen, aber der Leidenſchaft nichts 
nachgeben, ift fajt eine verlorene Sache. Sagen: Es ift feine Gefahr, 
ift juft die Gefahr, oder wird es doch bald fein: Auch das Schiepulver, 
wenn es frisch angefeuchtet ift, brennt nicht gleich. Aber ſetze es zum 
Feuer, jo wird es nad) und nad) austrodnen, und bald euer fangen. 
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Halte e8 weit von dem Feuer, jo haft du dich vor dem Losgehen nicht 
zu fürchten. Alſo ſchadet die Begierlichfeit nicht, wenn ihr der Fraß 
entzogen wirb. 

20. Greifet die Leidenihaft an mit Schreden oder Miderwillen, 
jo darf man von dem Gegenjtand berjelben nicht fliehen, fondern muß 
zum Streit herausfordern und ihm tapfer begegnen. Wenn dann das 
Geſetz oder unjer Stand uns zu einem bejchwerlichen Werfe verpflichtet, 
das uns Verdruß und Unluft madt, darf man vor dem Werk nicht 
fliehen, fondern muß gegen die widerjpenftige Leidenſchaft ftreiten, und 
mit Ausübung des Werkes überwinden. Die Andacht ober die Arbeit 
erwect in bir einen Miderwillen? Meinft bu durch beine Unterlafjung 
über beine Leidenjchaften Meifter zu werden? Du irreft dich, wenn bu 
warten willft, bis dir die Luſt zum Beten ober zu ber Arbeit kommt. 
Bete, lege Hand an, jo haft du obgefieget. Wenn dir der Haß wider 
beinen Feind auffteigt, mußt du ihm nicht den Rüden weijen, fondern 
mit ihm umgehen, und durch die Sanftmuth den Hak überwinden. 
Das will Chriftus haben, dak wir lieben, die uns haſſen, und Gutes 
thun denen, die uns zuwider find. Der Vorwand, die Ungebuld zu 
vermeiden, die man fürchtet in der Geſellſchaft mit unferm Feinde, gibt 
uns das Necht nicht, zu fliehen. Das ift der rechte Triebe, den man 
burh Kampf und Sieg erhält, und nicht, wenn man allem und jedem 
Kampf will aus dem Weg gehen. Und obſchon die Seele durd bie 
Flucht vor der Gelegenheit, zu zürnen, fi vor dem Zorn bewahrt, fo 
wird fie ſich doch durch bie Flucht nicht gewöhnen, chriftlicy zu leiden. 
Wenn jebödy jemand merkt, daß er gar zu jchwach fei, nm in Gegen 
wart feines Feindes den Born zu mäßigen, jo will ich ihm zwar ge: 
statten, daß er fich auf einige Zeit beſcheiden zurückziehe, beſonders wenn 
die Galle in höchſter Aufwallung ift, jage ihm aber, er folle fich ein 
anbermal wiederum zum Streit begeben, und bei dieſer Gelegenheit 
feinen Zorn zu überwinden tradhten. 

21. Das find nun zwei Mittel, feinen Gelüften zu widerftehen, 
und die böjen Neigungen zu befiegen mit der Hülfe Gottes und Ge— 
ſchicklichkeit im chriſtlichen Streit. Glüdjelig, wenn wir uns berjelben 
bedienen! Jenes Lob ift ung gewiß, von welchem Salomon in den 
Sprühmwörtern (16, 31.). redet: „Beſſer ift ein Gebuldiger als ein 
Starfer, und wer fein Gemüth beberricht, der ift beſſer als ein Städte: 
eroberer.” Wohlan, meine Chriften, nur tapfer geftritten ; greifen wir 
die Sad nur redt an; Palm: und Lorbeerfränze warten auf uns, bie 
in Ewigfeit nicht verwelfen. Amen. 
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Um heiligen Neujahrstage. 


Bon dem ie welches wir dem Heiland zu feinem Namenstag 
geben follen. 


„Als acht Tage um waren, und das Kind befchnitten werben follte, warb fein 
Name Jelus genannt.” (Luc. 2, 21.) 


1. Wenn man in ber Taufe dem Kind einen Namen gibt, jo 
pflegen die Pathen oder Verwandten zum ewigen Gedächtniß ein Ge- 
ſchenk einzubinden, welches hoch in Ehren gehalten, und,nicht leicht gegen 
etwas anderes vertaufcht wird. Was bei ven Chriſten die Taufe, das war 
bei dem jüdiſchen Volk die Bejchneidung. In dieſer wurde dem Kind 
auch der Name gegeben, wie wir lejen, daß Abraham feinen Sohn Iſaak 
genannt babe, als er am achten Tage nad) dem Befehl Gottes bejchnitten 
wurbe. (Genes. 21, 3.) Der auf die Welt geborene Sohn Gottes warb 
gerade am achten Tag nach feiner Geburt bei ‘der Beſchneidung Jeſus 
genannt, welcher Name ihm im Rath der heiligjten Dreifaltigkeit ges 
Ihöpft und von dem Engel der Jungfrau Maria verfündigt worden, 
bevor er im Mutterleibe empfangen war. Ob bei ber Bejchneidung dem 
Kind auch ein Geſchenk zum ewigen Denkmal gegeben worden, davon 
macht die Schrift feine Erwähnung. Gewiß it, daß die zur Beſchnei— 
dung gebrachten Kinder ein Jolches Andenken jelbjt erlangt hätten, wenn 
fie ven Gebrauch des Berjtandes gehabt hätten. Iſt nun Chriſtus von 
dem erſten Augenblid der Empfängniß an mit vollfommenftem Berjtand 
und göttlicher Weisheit begabt gewejen, jo ift gewiß, daß er von ung ein 
Geſchenk verlangt, das er von uns gar wohl verbienet, indem er bei ver Be— 
Ihneidung die Erftlinge feines Blutes für uns gegeben, und ſich dadurch 
den Namen Jeſus erworben, zum Zeugniß, daß er unſer Jeſus, das ift 
unjer Heiland fei, der uns als jein Volk von unſern Sünden erlöfen 
werde, wie ber Engel zu Joſeph gejagt bat: „Er wirb fein Volk erlöjen 
von deſſen Sünden. (Matth. 1, 21.) 

2. Eine große Gabe ijt bieß, die an Werth alle Schäße bes Him— 
mels und der Erde überjteiget. Müßten wir Chrijto bezahlen, was wir 
dafür ſchuldig find, jo würden alle erdenklichen Reichthümer nicht hin— 
reichen, und alle unjere Gaben würben unendlich werthlojer fein, als bie 
Koftbarkeit eines einzigen Blutstropfens, den Chrijtus für uns ver- 
goffen. Denn ein ſolcher Tropfen Blutes ift der Preis unjerer Erlöſung, 
welcher zur Genugthuung für unjere Sünden unendlich fein mußte. Was 
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fönnen und follen wir nun dem lieben Jeſuskind zu feiner Beſchnei— 
bung ober für feinen Namenstag fchenfen? Geben wir nur das, was 
Chriſtus jelbjten von uns verlangt, unjer Herz. Dieß verlangt er durch 
den Mund des weilen Salomo: „Mein Kind,” jagt er, „gib mir bein Herz.” 
(Prov. 23,26.) Er hat ung aus Liebe fein Blut gegeben, damit wir ihm 
zu lieb unfer Herz geben. Dieß ift ein Vertrag, den er mit uns ab» 
geichloffen, denn Liebe kann nur wieder mit Liebe bezahlt werden. Zwei— 
feln wir vielleiht an feiner Liebe? Wie follte uns die in den Sinn 
fommen? Als die Juden jahen, daß Chriſtus über den verftorbenen 
Lazarus weinte, jo jchloffen fie daraus, er müſſe ihn jehr geliebt haben. 
„Sehet,“ ſagten fie, „wie er ihn jo lieb gehabt.“ Blut ift wohl etwas 
anderes als Thränen, und gleichwohl ſehen wir ihn im Anfang feines 
Lebens bei der Beichneidung für uns Blut vergießen. Wie fönnen wir 
nun noch an jeiner zarteften Liebe gegen uns zweifeln? 

3. Als der Engel des Heren dem Mojes auf der Reife entgegen 
fam und ihn töbten wollte, weil er feinen Sohn nicht beichnitten habe, fo 
nahm jein Weib ſogleich ein jcharfes fteinernes Meſſer und befchnitt ihren 
Sohn und ſprach aladann zu ihrem Mann: „Du bift mir ein Bräuti- 
gam des Blutes“ (Exod. 4, 24.), weil ich nämlid, um did) am Leben 
zu erhalten, des Blutes meines Sohnes in ber Beichneidung vergoffen 
babe. Sit das nun ein jo Fräftiges Zeichen der Liebe, daß ein Weib 
ihrem Mann zu lieb das Blut ihres Sohnes vergießt, wie groß muß 
dann die Liebe Jeſu gegen uns fein, welcher, um uns von dem ewigen 
Tod zu erlöjen, nicht fremdes, ſondern fein eigenes Blut dem himmli— 
ſchen Vater zur Verſöhnung gefchentt Hat? Ja freilich, o Menſch, kann 
ung Ehriftus jagen: „Du bift der Bräutigam des Blutes,” dein Leben 
bat mid, mein Blut gekoftet, und ich habe es bir zu lieb gerne gegeben, 
damit bu mir beine Gegenliebe dafür erweifeft, und mir dein Herz 
gebeit. 

4. Geliebte in dem Herrn! was befinnen wir uns nod) lange, ber 
gerechten Aufforderung des lieben Jeſuskindes zu willfahren? Geben wir 
ibm unjer Herz zum Geſchenk, oder als ein Opfer zu feinem Namens: 
tage, welcher der Name unferes Heiles ift. Daß diefe Verehrung ihm 
angenehm fei, und er ſich uns bafür verbindlich mache, ift um jo weni- 
ger zu bezweifeln, je mehr er fich allezeit darnach jehnet und eifert, als 
wenn hierin nicht unfer, fondern fein Heil und feine Glüdjeligfeit ge: 
legen wäre. Kommt deßhalb nur ber, meine Chriften, ein jeber mit 
feinem Herzen in der Hand, wir wollen es Chrifto zu Füßen Tegen. 
Nicht das fleifchlihe Herz vom Innerſten unjeres Leibes meine ich, 
fondern bie herzliche Liebesneigung, welche im Herzen ihren Sit bat. 
Dieſes Herz wollen wir Jeſu als ein Geſchenk oder Opfer barbringen. 
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Damit es aber in den Augen Chrifti wohlgefällig fei, jo 
muß e8 drei Eigenfhaften haben; es muß ein reines, eifri- 
ges und beftändiges Herz fein; rein ohne Sündenmakel, eifrig 
ohne Lauigkeit, bejtändig ohne Untreue und Veränderung. Diejes find 
die drei Theile meiner Predigt. Worin dieſe Reinigfeit, diejer 
Eifer und diefe Beftändigfeit bejtehe, werde ich zur Ehre des Tiebreichiten 
Jeſuskindes und zum Heil und geiftlichen Troſt unjerer Seelen zeigen. 

5. Gott verlangt von uns Menſchen Gaben und Opfer, als ber 
Urheber und höchſte Beherricher unjeres Lebens. Er nimmt fie an, und 
eifert darnach, als nach einer von feinen vernünftigen Gejchöpfen ihm 
gebührenden Huldigung, und als Zeichen der von uns anerkannten Ab: 
bängigfeit. Wer ihm dieſes verjagt, entzieht fich meineidiger Weile feiner 
Dberberrlichkeit und unumgänglich nothwendigen Unterwerfung. Indeſſen 
haben Gejchenfe und Opfer vor Gott feinen Werth, wenn das Herz 
nicht dabei it, und zwar ein reines, das ijt ein Herz, welches von 
wirflihen Sünden und fündhafter Neigung frei und mit der beilig- 
machenden göttlichen Gnade gezieret ift. Denn Gott fieht nicht jo faft die 
Gabe an, welche man gibt, als das Herz und die liebreiche Anmuthung, 
mit welcher man gibt. Wir willen aus ver Schrift, daß die erften 
Brüder unter allen Menjchen, Kain und Abel, ihrem Gott Opfer dar— 
braten; wir wifjen aber au, daß Abel mit feinem Opfer bei Gott 
eine Ehre eingelegt, Kain mit dem einigen ift verworfen worden. Was 
war der Grund biejer Verſchiedenheit? Es läßt ſich aus dem Tert ab» 
nehmen, der aljo lautet: „Der Herr ſah auf den Abel und auf feine 
Gaben, auf Kain aber und feine Gaben jah er nicht.” (Grenes. 3, 4.) 
Gott fieht nämlich zuerſt auf die Perfon, welche die Gabe opfert, und 
fodann auf das, was fie opfert. Nach der Beichaffenheit der Perſon 
wird das Opfer angenommen oder verworfen. Abel war gerecht und 
von unjhuldigem, reinem Herzen, und darum war feine Gabe wohl: 
gefällig angejehen; Kain hatte ein boshaftes, wildes Herz und einen ſünd— 
haften Willen, darum war auch fein Opfer nicht angenehm. 

6. Willft du denn, mein Ehrift, deine Schuldigkeit dem lieben Jeſus— 
find abtragen, jo durchſuche es gleich Anfangs, ob es rein von wirk— 
fihen Sünden und von böfen Anmuthungen fei. Findeſt du, daß es 
nicht aufrichtig mit Gott verjöhnet, mit Sünden und groben Unvollkom— 
menbeiten behaftet ijt, jo erfühne dich nicht, mit einer ſolchen Gabe vor 
dem lieben Jeſu zu erjcheinen. Vor einer angefehenen Perjon getraueft 
du dich nicht, mit einem jchlechten und mangelhaften Geſchenk zu er: 
Icheinen, aus Furcht, daß man bir zumutbe, du habeft fie nicht ehren, 
jfondern ihrer jpotten wollen, und daß man dir ftatt des Danfes und 
der Belohnung die Thüre weiſe und dich für deine Frechheit züchtige, 
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Und du willft Jeſu, dem Erforjcher des Herzens, mit einem unreinen 
Herzen dich nahen? Du haſt zu fürdten, daß dir der Heiland beine 
Unreinigfeit vorwerfe, und did ſammt deiner Gabe verjtoße, wie ber 
König im Evangelium den, der Fein bochzeitliches Kleid anbatte, von 
ber Tafel verjtoßen und gebunden in die Außerfte Finſterniß werfen ließ. 
Das hochzeitliche Kleid ift die Liebe und heiligmachende Gnade Gottes 
in dem Herzen, mit welcher das Herz geziert Gott zu jehen und von 
Gott gnädig angejehen zu werben verbienet, während ohne dieſe Zierde 
das Herz vor Gott häßlich und verwerflich ift. 

7. Gott hat im alten Tejtamente verjchiedene Opfer-Gattungen an 
geordnet, Danfopfer, Bittopfer, Speifeopfer, Triedopfer, Sühnopfer, 
Brandopfer mit dem ausdrücklichen Befehl, man jolle fich hiebei Feiner 
unreinen Sache bedienen, wie in dem Buch Leviticus ausführlich berichtet 
wird. Der weile Syrah jagt e8 auch: „Opfere feine jchlechte Gabe; 
denn der Herr wird fie nicht annehmen.“ (Eccli. 35, 14.) Die alt: 
teftamentlihen Opfer find in dem neuen Geſetz abgeichafft. Aber das 
Robopfer des Herzens bat noch immer feinen Beitand; doch darf das 
Herz nicht unrein fein, oder mit einer jchweren Sünde oder einer fünd- 
haften Neigung belajtet; fonft fann es Gott nicht angenehm fein, weil 
nad) dem Ausſpruch Salomons „ein verfehrtes Herz vor dem Herrn 
ein Gräuel iſt“. (Prov. 11, 16.) Wenn du nody fo viele gute Werke 
jollteft verrichten durdy Gebet, Almojen, Falten und Abtödtungen, folange 
du fie im Stande der Sünde ausübeft, find fie Gott nicht angenehm, 
weil fie aus einem Gott mißfälligen und feindlichen Herzen kommen. 
Ich ſage zwar nicht, da der Sünder im Stande der Sünde alle guten 
Werke unterlaffen jolle; ich rathe ibm vielmehr mit Gebet und Werfen 
der Barmherzigkeit fleißig anzubalten, damit ſich Gott feiner erbarme 
und ihm die Gnade der Buße verleihe. Aber das fage ih, daß die im 
Stand der Sünde verrichteten guten Werke fein Verdienft haben, auf 
welches ein himmliſcher Lohn folgen ſollte; wie aud, daß fie ihm zur 
glüdfeligen Ewigkeit Feine Frucht bringen, weil es ihnen an ber Wurzel 
eines übernatürlihen, himmelswürdigen Verdienſtes, das ift an ber hei— 
ligmachenden Gnade Gottes mangelt, gemäß den Worten des Propheten 
Dieas: „Ihre Wurzel ift ausgeborret; fie werben feine Frucht bringen.” 
(Ose. 9, 18.) 

8. Was bat dann ein Sünder bießfalls zu thun. Bor allem fol 
er fein Herz reinigen durd) die Buß und eine reumüthige Beiht. Hat 
er durch die Thränen einer volllommenen Reue den Unflath abgewajchen, 
jo kann er kommen, fein Opfer barzubringen, mit ber Hoffnung, baß 
es Gott wohlgefällig annehmen werde. Weißt du wohl, was Chriſtus 
von dem gefordert, welcher Feindſchaft in feinem Herzen trug unb 


Petrus Miell. 769 


dennoch opfern wollte. Er fagte ihm, wenn er ſchon vor dem Altar ftehe 
und fich deſſen erinnere, jo jolle er zuvor hingehen, und ſich mit feinem 
Bruder verjöhnen, und alsdann jolle er fommen und fein Opfer ablegen. 
(Matth. 5, 23.) Das thue auch du, Sünder, wenn dich dein Gewiffen 
einer Sünde beihuldigt: verſöhne dich zuvor mit Gott; alsdann Fannft 
du mit Vertrauen dein Opfer und deine Gab dem lieben Jeſu-Kinde 
in die Krippe legen und als eine Verehrung zu feinem Namenstag 
barbieten. 

9. Sagit du mir etwa: Wohlan, id weiß mich Feiner fchweren 
Sünde jhuldig, mithin kann ich mich wohl tröften, mein Herz werde 
dem göttlihen Heilande ein wohlgefälliges Opfer fein. Gut, aber merke, 
daß Gott im alten Teftament nicht nur Fein Wohlgefallen hatte am une 
reinen Opfer, jondern daß auch die jo oft geſetzmäßigen reinen Opfer 
feinen Mangel haben durften. Die Worte, welche Mojes zu ben Iſra— 
eliten bezüglich der Erjtgeburten, die Gott jollten geheiligt oder geopfert 
werben, geiprodhen bat, lauten alfo: „Wenn e8 aber einen fehler hat, 
entweder lahm iſt, oder blind, oder mißgeltaltet an einem Theil, oder 
ſchwach: jo ſoll es dem Herrn, beinem Gott, nicht geopfert werben.“ 
(Deut. 15, 21.) Mit unjerm Opfer joll e8 die gleihe Bejchaffenheit 
haben: Wer Gott ein von jchweren Sünden reines Herz zu geben bat, 
darf fi, wenn er nach chriftlicher Vollkommenheit tradhten will, hiemit 
nicht zufrieden geben, jondern muß genau nachforſchen, ob ſich in dem— 
jelben nichts Mangelhaftes finde; ob es nicht lahm, das ift träg im 
Dienſt Gottes ſei; ob es nicht krumm und hinkend jei auf beiden Sei- 
ten, bald Gott und bald der Welt und der Sinnlichkeit zu dienen bereit ? 
ob es nicht blind fei, und ben übernatürlichen Erleuchtungen verjchloffen ; 
eitle Meinungen und Abfichten führe, mehr dem Menjchen als Gott zu 
gefallen ſuche? ob es nicht ſchwach ſei in Verrichtung der ftandesmäßigen 
Pflichten, ob es nicht in Kreuz oder Trübjalen in Murren und Klagen 
und in Ungebuld gegen Gott und die Menjchen verfalle? ob es an feinem 
Theil mit freiwilligen Mängeln und Unvolltommenbeiten angefüllt jei? 
Merkeit du etwas dergleichen, jo Fannft du bald das Urtheil fällen, ob 
das liebe Jeſuskind an deiner Gabe ein Wohlgefallen haben werbe. 

10. O boldfeligfter Jeſus! was habe ich dir bisher Wohlgefälliges 
geopfert, nachdem du doc deine Liebe gegen mid) mit beinem Foftbaren 
Blut heut unterzeichnet ? Ich habe vielleicht dann und wann einen guten 
Gedanken erwedet, eine Andacht, ein Gebet oder fonft ein gutes Werk 
dir zu lieb verrichtet; aber auch diefe Werke waren gewöhnlich mit vielen 
Unvollkommenheiten vermischt, jo daß ich wohl Urſach habe zu zweifeln, 
ob das aljehende, reinfte Aug deiner Gottheit nicht einen Mangel an 
denfelben entvede. Wenn dann das Licht in mir finfter ift, das ift, 
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die guten Werke mangelbaft, mithin div mißfällig find, wie wirb es mit 
meiner Finfterniß, mit meinen andern böfen Werken ergehen? Sind 
die guten Früchte meines Herzens ſchadhaft, jo habe ich ja billig zu be- 
fürchten, daß auch mein Herz nicht ohne Verjehrung und Unreinigfeit ei. 
Dennoch unterfange ih mich, bir ſolches zum Opfer barzubringen; 
waſche felbes mit deinem Blut, jo werben ſich augenblidlid alle Makeln 
davon verlieren. Ober vielmehr bitte ich mit David: „Ein reines Herz 
erfchaff in mir, o Gott, und den rechten Geift erneuere in meinem In— 
nern“ (Ps. 50, 12.), auf daß das Opfer meines Herzens bir angenehm 
und wohlgefällig werde. Ich aber will Sorge tragen, daß mein Herz 
nicht allein rein verbleibe, jondern aud) vor Eifer und Inbrunſt in 
beiner Liebe entbrenne. 

11. Denn ih weiß wohl, daß ein laues und faltfinniges Herz dem 
Herzen Jeſu einen Edel verurjache, ihm überläftig fei und zur Aus- 
werfung ihn bewege, wie der Engel im Namen Gottes dem Biſchof von 
Laodicha hatte ankündigen lafjen: „Weil du aber lau bijt und weder Falt 
noch warm, werbe ich dich ausjpeien aus meinem Munde.” (Apoc. 3, 16.) 
O göttlicher Heiland, wenn du mich aus deinem Munde auswirfit, von 
deiner Gnade ausschliegeft, wo will ih Huld finden? Es ift mit meiner 
Seligfeit gethan. Hinweg dann mit aller Lauigfeit des Geiftes! Gott 
verbienet ja, daß man ihm mit ganzem Eifer und mit Inbrunſt diene. 
Laue Ehriften verdienen den Namen nicht der Diener Gottes, der „ein 
verzehrendes Teuer“, „ein eifernder Gott” iſt. Wer mit Gott umgebet, 
und ihm bienet, muß von dieſem Teuer entzündet werben; jo lang er 
lau in feinem Dienjte ift, ift e8 ein Zeichen, daß er Gott nicht diene. 
Deßhalb bindet der Apoftel den Eolojjern und uns allen jo fleißig ein, daß 
wir wandeln jollen, wie es fich für Gott geziemet, „und ihm in allen 
Dingen wohl gefallen.“ (Deut. 4, 24.) Dem Dienft Gottes und den 
Pflihten eines Chriſten jaumjelig abwarten, beißt nicht wanbeli, wie 
es jich für Gott geziemet; wie ein Diener feinem Herrn weder Freude 
noch Ehre macht, der in feinem Dienft träg und binläffig, Keinen Eifer 
zeigt, ihm nach feinem Gefallen zu dienen. Großer Herren Diener thun 
alles, um fleißig zu verrichten, was den Herrndienft betrifft; und ber 
größte Herr, deſſen Diener wir uns nennen, foll am ſchlechteſten bedient 
werden? Gott jollte fih unſern lauen und ſchlechten Dienjt gefallen 
lajien? Wie kann ihm das gefallen, da wir ihm doch, nach der Lehre 
bes Apojtel® Paulus, in allem gefallen ſollen? Was wird auf folchen 
faulen Dienjt für ein Lohn folgen ? 

12. Was rede ich aber hier von dem Lohne, indem wir in feinem 
Dienft nichts ald feine Ehre, Lieb und Wohlgefallen follen im Auge 
haben, und nach diefem unjern Liebeseifer einrichten? Wenn man fich 
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von einer heftigen Liebe gegen eine Perfon hat hinreißen laffen, wie 
boch treibet man da nicht die Liebes - Neigung, die Gefälligkeiten, Auf: 
wartungen, Dienftleiftungen, Schenkungen und innerften Ergebenheiten ? 
Mühe, Sorgfalt, Koften, Verdemüthungen, nichts ift dem Liebenden zu 
viel. Man fommt faft zur Anbetung, um nur das Uebermaß der Liebe 
zu zeigen, dem geliebten Gegenwurf eine Freude zu bereiten und eine 
Gegenliebe zu gewinnen. Und was thun wir, um dem lieben Jeſus— 
finde unſere Liebe zu erweifen? Es gehet jo Faltjinnig bei uns her, 
als ob wir dafür hielten, e8 fei nur Gott, der von uns nichts Liebes 
und Gefälliges verdiene, indem wir doch glauben, ver allein fei aller Piebe 
werth, und er bleibe, wenn wir den Liebeseifer aller andächtigen Seelen, 
ja aller Seraphim und Himmelsgeifter zufammennähmen, allezeit un— 
endlich mehr Liebeserweifungen würdig. Wie fönnen wir dann fo uns 
empfindlich fein, daß biefer Glaube in uns gar feinen Liebeseifer er: 
wedet ? 

13. Was jagt dir dein Gewiljen, mein Chriſt, kannſt du dich mit 
MWahrheit rühmen, daß dein Herz eifrig von Liebe gegen Jeſum ent: 
breune? Was findeft du in dir, das Jeſu eine Ehr, eine Luft und ein 
billiges Wohlgefallen Fann bereiten? Wenn du dein Herz beim Licht 
bes göttlichen dich Liebenden Herzens willjt beſchauen, haft du gewiß nicht 
viel davon zu jagen. Du verrichteft dein Gebet, wohneft der Meſſe bei, 
ftelleft dich ein beim Tiſch des Herrn, macheſt die Erforſchung des Ge: 
wijlens, lieſeſt ein geiftliches Buch, höreſt eine Predigt, nimmſt einen 
Segen durch das hochwürdige Gut: das find die eigentlichen Werfe, wo 
dein Herz gegen Gott in Flammen ftehen ſollte; unterdeffen gehen fie 
gewöhnlich vorbei ohne Andacht und Aufmerkjamkeit, ohne Eifer und 
Inbrunſt; Unluft, Zerftreuung, Schläfrigfeit, Lauigkeit nehmen den bejten 
Theil hinweg; Gott muß fid) mit dem bloßen Schein, mit etwas Aeußer— 
lichen, mit einem aus purer Gewohnheit und nur obenbin verrichteten 
Dienſt zufrieden geben. Deine ganze Andacht Tiegt nur auf den Lippen, 
nichts fommt von Herzen, jo daß Chriſtus fich gegen dich und deines: 
gleichen beflagen kann: „Diejes Volk ehret mich" und liebet mich „mit 
den Rippen, ihr Herz ift aber weit von mir.“ Hat Ehriftus uns nur 
mit Worten, mit leerem Verſprechen, nur auf den Schein geliebt? War 
fein Herz nicht mit uns? Ad, ja er ift zum Werk gejchritten. . Es 
war ihm nicht genug, den Himmel zu verlaffen, und uns gleich zu 
werden; noch ein unmünbdiges Kind, ba er feine Liebe noch nicht mit 
Morten ausbrüden konnte, oder doch nicht wollte, Hat er fein Blut reden 
laſſen, fo er in der Beichneidung zum Unterpfand feines liebevollen Her— 
zens vergoffen, um zu zeigen, daß er unfer Jeſus und liebreidher Er: 
löfer fein wolle, 
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14. Ich muß zwar gejtehen, e8 laufen bei uns bisweilen glüd: 
jelige Stunden, wo wir uns vom Liebeseifer gegen Gott übergehen 
laffen; unfer Herz ift in vollem Feuer, jo daß wir mit David fagen 
fünnen: „Mein Herz entbrannte in mir, und wenn ich daran benfe, 
brennet Teuer auf” (Ps. 34, 4.), welches feine Flammen durch heil. 
Anmuthungen bis zum Herzen Gotte8 emportreibet und mit Gott ver: 
einigt, daß ung alles Irdiſche nichtig und verächtlich vorkommet; Teuchtet 
zugleich durch gute Werke zur Ehre Gottes und vor den Augen unjers 
Nebenmenſchen. Gott felbjten bat ein Wohlgefallen daran, indem aus 
dieſem Liebesfeuer ein liebliches Rauchwerk vor jeinen Augen auffteiget, 
daß er ſich gleichſam verwundert über eine ſolche liebende Seele, und 
mit dem Bräutigam im hohen Lied fragen kann: „Wer ift die, jo aus 
der Wüſte herauffteiget, wie eine Rauchſäule von Specereien aus Myrrhen 
und Weihrauch und allerlei Gewürz?" (Cant. 3, 6.) 

Glüdjeliger Stand eines eifrigen Herzens! Wir laufen alsdann 
den Weg der Gebote Gottes, nichts fann uns zurüdhalten: Wann ge: 
jchieht diefes? Da Gott durch jeine Gnade „unfer Herz erweitert”. 
Ah, daß dieſer Eifer immer in der Inbrunſt zunähme! Aber leider, 
biefer Eifer jteiget plöglich auf, verzehret fich in lauter Begierden, und 
wenn e8 zum Werk follte fommen, iſt es halb oder ganz erlojchen. Kein 
Geſchmack ift mehr am Gebete und fein Muth in Ueberwindung feiner 
ſelbſten; die Lauigkeit miſcht fi in alle unfere Verrichtungen, und, was 
das jchädlidhjte ift, wir geben uns feinen Fleiß, diefe Lauigkeit wiederum 
anzueifern, was ſich leicht thun ließe, wenn man gleich zu Anfang ber 
eindringenden Lauigfeit gejchwind dazu thäte, und das vom vorigen Eifer 
noch gleihjam rauchende Herz an das von Liebe gegen uns allezeit bren- 
nende Herz Jeſu hielte, durch das Gebet, Betrahtung, Verdemüthigung 
und Abbittee So würde das erlofchene euer im Herzen wiederum au— 
geben, gleihwie eine erlojchene, noch rauchende Tadel gleih Flammen 
faßt, jobald man fie nur von weitem an eine andere brennende hinzu— 
hält. „Zretet Hin zu ihm und lafjet euch erleuchten, jo fol euer Ange: 
ficht nicht beijhämt werden.” Ihr werdet erhalten, was ihr begehret. 
Aber wir laſſen e8 zu lang anftehen, geben unferer Nachläffigkeit immer 
nach, bis das Herz nad) Aufgebung des erjten Eifers völlig erfaltet und 
zur Uebung des Guten erftarret, voll der Eigenliebe, die Liebe Gottes 
gänzlid ausschließt, und fich nicht jo Teicht mehr zur Liebe Jeſu ans 
eifern läſſet. 

15. O Jeſu, du Gott unjers Herzens! warn werben wir dieſes, 
von deiner Liebe ganz entflammt, bir vollfommen jchenten? Unſere täg- 
lihen Mängel und Unvollfommenheiten verurjachen, daß es gleich einem 
plumpen GErbfloge lau und Faltjinnig in deiner Liebe verharrt. Ent— 
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zünde es mit den Strahlen deiner Liebe, jo wird es in hellen Flammen 
aufbrennen. Als die Priefter das von dem Altar genommene, und vor 
Zeiten in einem tiefen Brunnen verborgene Teuer gefucht und nichts 
ala ein dies Waſſer gefunden, befahl Nehemias mit diefem Waffer das 
zum Opfer zubereitete Holz zu beiprengen. Und al® die Sonne aus 
ven Wolfen hervorgegangen, da warb ein großes Teuer angezündet, das 
Dpfer dadurch geheiligt, und Gott zu Ehren verbrannt. Unfere Herzen 
find dir zum Opfer bereitet, o göttlicher Heiland ! aber jie find in deiner 
Liebe träg und Faltfinnig; ſobald du fie, o Sonne der Gerechtigkeit, er: 
leuchteft, werben fie mit Vertreibung aller Lauigkeit von Liebe gegen dich 
auflodern, und bir zu einem reinen und eifrigen Opfer werben, und wir 
werden im Werk zeigen, was für einen liebreihen Herrn wir erkennen, 
anbeten und lieben. Diejes euer ſoll auch nimmermehr auslöfchen, 
damit in und wahr werde, was bu im altch Gejeß geboten, daß das 
Teuer auf dem Altar allezeit brennen fell. Wir wollen jelbjten die 
Priefter fein, und zur Erhaltung diejes Feuers ale Tag Holz zulegen 
durch unfer Gebet und aufrichtige Meinung in allen unfern Werken. 
Auf diefe Weis wird das reine, eifrige Herz auch ein in göttlidher 
Liebe beftänbiges Herz fein, welches die letzte Eigenſchaft des 
Opfers ift, das wir Jeſu zu feinem Namenstage bringen. 

16. Was wir Gott einmal geben, wollen wir in Ewigfeit nicht 
mehr zurücknehmen. Die treue Bejtändigfeit fol fünftighin unſre Gabe 
und Opfer frönen. Ach! hätten wir das längjt getban, würde ums das 
Gewiffen nicht fo viele gegen Gott verübte Untreue vorzuwerfen haben. 
Wie oft haben wir eine beftändige Treue gelobt? Was für große 
Streihe von unferer Aufrichtigfeit ausgegeben? was für jchöne Vor: 
fäße gemacht, wie wir künftighin wollen fromm leben, was für einen 
hriftlihen, vollfommenen Wandel führen, die böſen Gelegenheiten mei- 
den, unfere unordentlichen Neigungen bemeiftern, und würdige Früchte 
ber Buße bringen? Unfere Betheuerungen gegen Gott haben wir auch 
eidlih vor dem Altar, in dem Beichtftuhl vor dem Beichtvater, in dem 
Gebet bei einer heiligen Communion ordentlich aufgefagt, und vielmal 
erneuert. 

17. Nichts Eifrigere®, Gottfeligeres und Bollfommeneres als wir 
in guten Vorfäßen, nichts Unbeftändigeres als wir in Vollziehung defjen, 
was wir Gott verfprochen. Faſt denfelben Tag, bisweilen dieſelbe 
Stund, da wir die Vorfäge gemacht, haben wir fie wieder umgejtoßen. 
Was Hilft aber gut angefangen haben und nichts vollenden? Wird Jeſus 
mit einem fo veränderlihen, untreuen Herzen zufrieden fein, ber un 
ganz anders geliebet hat, als wir ihm thun? Wie er Heut fein Blut aus 
Liebe zu uns zu vergießen angefangen, jo hat er um unſerer Liebe willen 
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zu leiden nicht eher aufgehört, ale bis jeine gebenebeite Seel in Mitte 
der Schmerzen aus feinem heiligen Leib ausgefahren, uns zu einem Bei- 
fpiel, wie weit ſich unfre Treue erſtrecken jolle. 

18. Ach, Tiebreichjter Jefu, zu unferer größten Beihämung müfjen 
wir vor dir unfere matte Unbejtändigfeit befennen, und bir demüthig abbitten. 
Von nun aber, was wir dir heut verjprechen, dich über alles zu lieben, 
ſoll Hinfüro unerbrochen in feinem Stand bleiben, und follten ſich noch 
fo viele Feinde unfere treue Beſtändigkeit zu bejtreiten anmafjen. Uns 
fere Eigenliebe, die unter anderm die Reihe führet, fol uns die erjte zu 
Boden liegen. Was unferer Sinnlichkeit oder Hochmuth gejchmeichelt, 
ſobald es dir mißfällt, jol bei uns feinen Aufenthalt finden. Darum 
joll weder Wolluft, noch Reihthum, noch Eigennutz, noch Ehr oder 
menschliche Rüdfichten deine Lieb ung aus dem Herzen reihen. Wenn 
Trübfal, Kreuz, Leiden, Beratung, Verfolgung, Armuth und Noth ſich 
uns nähern, jo hart fie uns auch drüden, werben jie uns body nicht 
unterbrüden, noch auch die deinem Dienjt zugejhworne Treue ſchwächen 
fönnen, Ja weil wir durch Kreuz und Leiden dir gleichförmiger werben, 
jo wollen wir in diefem allein mit Paulus unfere Ehre juhen: „Von 
mir aber fei ferne, mid zu rühmen, außer im Kreuz Jeſu Chriſti.“ 
Unfere Freud, unfer Vortheil, unjere Ehre jol fein, dir nach beinem 
Gefallen zu leben, und nad) deinem Beijpiel in der Liebe zu ſterben. 

19. Hören wir zum Schluß, was Chriftus aus dem Ort feiner Bes 
ſchneidung uns zuruft: Tritt herzu, chriftliche Seele, und fieh, wie ich 
dich liebe, Ich gebe dir heut zum erften Mal mein Blut, mit welchem 
ich dir mein Herz verſchreibe; es jol nun dein fein und bein verbleiben, 
bis ich e8 dir zu Tieb nach abgezapftem legten Blutströpflein durdy die 
Lanze zerjpalten laſſe, um did darin einzufchliegen, Gib mir aber dei— 
nerſeits auch, was ich begehre, „gib mir bein Herz“, auf daß es chen- 
mäßig mein fei, und mit mir vereinigt Fünftigbhin feine andere Anz 
muthung, feine andere Liebe, feinen andern Geijt und anderes Leben 
babe, al8 von meinem und nad) meinem Herzen. Darf ih, Geliebte, 
ftatt aller und eines jeden im bejondern antworten auf die Anforderung 
des lieben Jeſu-Kindes, fo fage ich ihm, nimm Hin, liebſter Jeſu! unjer 
Herz; es fol von nun an dein fein und dein verbleiben, richte es jelbiten ein 
nad) deinem Wohlgefallen; wir werben unjererjeits nicht ermangeln, unjere 
Mitwirkung beizutragen. Waſche e8 mit deinem Blut, damit es rein 
werde; entzünde e8 mit deiner Liebe, damit e8 eifrig jei, und ftärfe es 
mit deiner Gnade, damit es dir treu und bejtändig bleibe. 

20. Nun, andächtige Chrijten! unjer Opfer ift gethan, unſer Herz 
Chriſto geſchenket. Vernehmet aber ein Hleines Merfpünktlein, wie ihr 
euch in diefem neuen Jahre, zu welchem ich allen herzlich Glück wünfche, 
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und durch deſſen Verlauf zu verhalten habe. Maria, die Mutter Got: 
tes, erichien eiuftens einer ihrer ergebenjten Dienerinnen, und verlangte 
ihr Herz als Geſchenk. Diefe von geijtliher Freude eingenommen, be: 
mühte ſich, gleihfam ihr Herz aus dem Leibe zu reißen, und es fam 
ihr vor, ihr Herz entgehe ihr und lege fich wirklich in die Hände Mariens, 
Ich nehme es an“, jagte ihr die göttliche Mutter, „und lafje mir deine 
Verehrung gefallen, gebe dir’8 aber wiederum, und leihe dir jelbes zum 
Gebrauch deines Lebens; ſiehe jedoch zu, daß du es fortan jo bewahreft, 
als wäre es nicht mehr dein, jondern mein Herz und nur ein bei dir 
binterlegtes Gut.” Haft du, mein Ehrijt, anheut dein Herz Ehrifto ge— 
ſchenket, jo bewahre es dein ganzes Leben, nicht jo faft als dein Herz, 
jondern als das Herz Ehrijti, welches bei dir wohl muß aufgehoben jein, 
„bewahre dein Herz mit allem leiß; denn daraus kommt das Leben.” 
(Prov. 4, 23.). Kommt dann eine Wolluft, eine Ehre, ein zeitlicher 
Gewinn und will: dein Herz einnehmen, jo weife ſolche Anforderung ab 
und ſage: Mein Herz ift nicht mein, e8 gehört meinem Jeſu, ich will 
feine Ehre, die mit der Ehre Jeſu nicht bejtehen kann; fort mit dem 
Gut, das mir Jefum, meinen Schab und mein höchſtes Gut aus dem 
Herzen rauben will; ich begehre Feine andere Luft mehr zu genießen, 
als mit Jeſu zu fein. Kommt eine Widerwärtigfeit, und will dir bie 
Treue gegen Gott ausreden, jeinen Dienjt und feine Liebe dir jchwer 
machen, jo begegne ihr mit Bejtändigfeit, ſprechend: Mein Herz ift ver 
lafien, Jeſus ift fein Befiger; er wird fein Eigentum zu jchügen wiſſen, 
und mid) ftärfen, daß ich feiner Bejchwerlichfeit unterliege, ich bin bereit, 
mit Sefu zu leiden, und um feiner Liebe willen mit ihm zu jterben. 
Aus einem mit ſolchem Fleiß bewahrten Herzen wird dir das Leben 
kommen, jet feiner Gnad und Tröftungen, und einjtens, jo es Gott 
belieben wird, diefes ihm gewibmete Herz zu ſich zu nehmen, das Leben 
ber ewigen Glorie. Amen. 
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Hm fehzehnten Sonntag nad Pfingflen. 


Siehe, ein waflerfühtiger Menjh war vor ihm. (Luc. 14, 2.) 


Inhalt: Wie fich die Armen zu verhalten haben, um die chriftliche 
Vollkommenheit ihrem Stande nach zu erhalten. 


1. Ob der wajlerfühtige Menich im abgelefenen Evangelium von 
den Pharifäern angeftiftet, ſich Chriſto vorgejtellt in dem Haus bes 
Dberften unter ihnen, um zu erfahren, ob Ehrijtus ihn am Sabbath 
würde gejund machen, woraus fie Gelegenheit nehmen könnten, ihn ale 
Uebertreier des Sabbaths zu jchelten; oder ob er von ber göttlichen Vor: 
ſehung dahin fei verordnet worden, damit Ehriftus ber Herr durch deſſen 
wunderbare Genejung die auffägigen Pharifäer zu Schanden mache, bat 
der Evangelift zweifelhaft gelaſſen. Es find zwar einige Schriftausleger 
ber erjten Meinung gewejen, weil nämlich diefer Menſch um feine Ge: 
jundheit den Herrn nicht gebeten, und bie Pharijäer mit allem Fleiß 
Ehriftum am Sabbathe haben zu Tifch geladen. Aber ver heil. Cy ril— 
lus, Eutbymius u. A. find diefer Auslegung zuwider, und wollen 
der andern Meinung beipflichten, erachten, dieſer Wafferfüchtige babe 
aufrihtig feine Gefundheit bei Chriſto geſucht, obſchon er aus Furcht 
vor ben Phariſäern fich nicht getraut, etwas davon zu melden; benn er 
habe von der Güte des Herrn gehofft, daß er fich feiner erbarmen würde, 
wenn er nur feine Mübfeligfeit ſollte anſehen. Er gedachte bei ſich mit 
David: „Herr, vor dir iſt alle meine Sehnſucht, und mein Seufzen ift vor 
bir nicht verborgen.“ (Ps. 37, 10.) „Erböre mid, o Herr! Denn 
beine Barmberzigfeit ift gütig.“ (Ps. 8, 7.) 

2. Das ift jedoch wahrjcheinlih, jagt Lucas Burgenfis, daß 
diefer Wafjerfüchtige einer aus den Hausgenofjen des Pharifäers oder 
doch einer aus den Belannten des Hausgefindes geweien, ſonſt würde 
man ihm gewiß nicht gejtattet haben, vor Chriſto, dem eingeladenen 
Gaſt, zu erjcheinen. Er muß aber auch von feinem Abel oder Reich: 
thum, jondern nur von gemeinen Leuten geweſen fein, da er nur fchlecht- 
hin ein „Menſch“ genannt wird. Er war, wie Salmeron fagt, von 
ſchlechtem Herfommen und aus der Zahl derjenigen, denen Chriftus, weil 
fie von andern verlaffen, mehr Gutthätigkeit zu erweijen pflegte. Denn 
das ift gemeiniglich der Vortheil der Armen, daß fie bei Ehrifto um fo 
mehr in Gnaden ftehen, je weniger fie von der Welt geachtet werben; 
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wenn fie nur in ihrer Armuth wilfen, fih an Chriſtum mit Liebe, Ges 
buld und Vertrauen gleich dem heutigen Wafjerfüchtigen zu halten. 

3. Unter diefem Wafferfüchtigen wird in geiftlihem Sinne jeber 
Sünder verftanden, da bei diefem die übermäßigen Feuchtigfeiten ber 
irdiſchen Begierden alles gute Geblüt von heiligen Gedanken erſticken 
und zu Waſſer machen, jo daß er von Aufgeblajenheit, Unreinigfeit und 
Trägheit zerfließt und zur Wirkung feines Heiles unbeweglich in augen: 
jcheinlicher Gefahr feines ewigen Todes jchwebt, wenn ihm Gott mit 
feiner Gnade nicht aufbilft. Weil es aber eine beſondere Eigenichaft 
eines Waflerfüchtigen ilt, daß es ihn, je mehr er trinft, um jo mehr 
bürjtet, jo finden die Ausleger der Schrift an ihm eine Figur und Ab: 
bildung eines geizgigen Eünders, welcher, je mehr er hat, um fo mehr 
von ber Begierde entbrennt, zu haben. Diefe Waſſerſucht plagt aber 
nicht bloß die Reichen, die einen Weberfluß, ſondern auch die Armen, die 
wenig oder nichts haben. Der auszehrende Durft ift bei beiden gleich, 
nur mit dem Unterfchiede, daß jene unmäßig verlangen über das hinaus, 
was fie ſchon befißen; bdiefe aber das, was fie gerne befiken würben. 
Die Gefahr des Todes ift bei allen gleich, und es haben beide die höchſte 
Noth, ſich Ehrifto dem Herrn vorzuftellen, um ihre Genefung zu erlangen. 

4. Nun ein reiher Menſch, mit diefer Krankheit der Begierlichkeit 
behaftet, wird, wenn er mit bereitem Herzen, fich zu beffern, vor Ehrifto 
dem Herrn erfcheint, geheilt, wenn er lernt, feine Reichthbümer zur Ehr 
Gottes zu gebrauchen und auszufpenden, weil er, wie Lyranus bemerft, 
fih von ber Begierde zu ber Freigebigfeit befehret. Auf welche Weiſe 
dieß gefchehen joll, habe ich an dem vergangenen Sonntag nachgewieſen. 
Lebt iſt zu zeigen, wie fi ein armer Menſch, der auch von diefer Krank: 
beit, mehr zu haben, angefochten wird, verhalten jolle, damit er von diejer 
Waſſerſucht oder vielmehr Geldfucht genefe und nicht etwa mit fammt 
feiner zeitlichen Armuth in die ewigen Mübfeligkeiten gerathe. Ich rede 
aber hier nicht von jenen Armen, deren einzige Handthierung das Betteln 
ift; bie gemeiniglich eben fo zerriffen an ihrem Gewiſſen, als zerfett 
und zerlumpt an Kleidern einhergehen. Dergleihen Leuten zu pres 
digen ift eine vergeblihe Sache, da fie nur vor der Kirche bleiben, Jahr 
und Tag feine Predigt, und mit harter Mühe an Sonn: und Keiertagen 
einer Mefje beimohnen, öfters in Wirth: als in Gotteshäufern er: 
ſcheinen, Weiber gemeinihaftlic gebrauchen, mehr fchelten als beten 
fönnen, und andere dergleichen ſchöne Eigenjchaften an fich haben. Diejen 
laffe ich die Obrigfeit mit befjerm Erfolge prebigen. 

5. Ich will nur jene zu Chriſto in die Schule führen, die ſich mit 
barter Arbeit, Mühe und faurem Schweiß müffen um ihr Stüdlein 
Brod bewerben, und oft auch an biefem Mangel leiden, von andern 
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nebenbei veradhtet und mit vielen Bejchwerlichfeiten bebrängt find. Diefen 
ſage ih: wenn fie wollen ihre ftandesmäßige Vollkommenheit erreichen, 
fo jollen ſie erſtens Gott in ihrer Armuth lieben und loben; fid; be: 
fleißen, je ärmer fie an zeitlichen Gütern, um jo reicher zu fein an chrift: 
lihen Tugenden und Berbienjten. Zweitens jollen fie ihre Bedräng— 
niß, ihren Mangel und Abgang des Zeitlichen mit Geduld und Ergeben- 
beit ihres Willens in den göttlichen gerne übertragen, und drittens, 
in all ihrem Anliegen und Nöthen ein großes Vertrauen auf Gott ihren 
Helfer fegen. Gott lieben in der Armuth, geduldig fein in Mübjfeligkeit, 
Vertrauen haben in dem Abgang, machen die Tugenden und die Zus 
friedenbeit eines Armen auf Erden aus, und find die Mittel, unfehlbar 
zu den wahren Reichthümern des ewigen Lebens zu gelangen, 

6. Arme Leute follen, je mehr fie auf der Welt mit Mühe und 
Arbeit beladen, bebrängt und aller zeitlihen Gemächlichkeiten entäußert 
find, um fo beftändiger und feiter fi an Gott halten, und fich befleißen, 
an hrijtlihen Tugenden und Verdienſten reich zu werben, die zeitlichen 
Güter zu verachten, und nach den himmlischen zu trachten. Denn weil 
einestheils die Welt fie hat hintangeſetzt, ihnen nichts Gutes unter die 
Hände läßt, ja als eine abgejagte Feindin ihnen allenthalben Abbruch 
zu thun fucht; anderntheil® aber jie Gott felbjt einladet, bei ihm Troſt 
und Erquidung einzuholen, mit dem Verjprechen, er wolle fie erquiden 
(Matth. 11, 27.), bier zeitlich mit innerlihen Tröftungen, und ewig mit 
ben himmlischen Belohnungen: fo verdienet die Welt wohl um fie, daß 
fie deren Güter nicht achten, fondern mit ritterlihem Gemüth ihr den 
Rüden kehren; Gott hingegen, daß fie ihm auf alle erdenkliche Weife zu 
gefallen, zu dienen und in feiner Liebe zuzunehmen befliffen jeien. 

7. Denn es wäre ja die größte Thorheit, wenn der Menſch, den 
die Natur gleihjam an das Tageslicht zur Arbeit und Mühſeligkeit 
ausgeworfen, jo daß er in biefem Leben kaum eine gute Stunde zu ges 
nießen hat, wegen einer finnlichen Weltliebe, wegen einer jündhaften 
augenblidlihen Wolluft wollte Gott mißfallen, feine Gebote nicht achten, 
jih muthwillig der Gefahr ausjeßen, auch der ewigen Glückſeligkeit ver: 
luftig zu gehen, nachdem er auf Erden der zeitlichen nicht kann habhaft 
werden. Heißt das nicht, hier feine Hölle anfangen durch Armuth und 
Trübfal, und dort durch unendliche Qualen bis in alle Ewigkeit fortjegen ? 
Meine Leute! e8 erbarmet mich euer, wenn ich euch von fteter Arbeit 
mit Schweiß überronnen, halb Hunger leidend, von Bebrängnig und 
Kummer erbleicht, und dabei von aller Welt verachtet anjehe, als wäret 
ihr anderer Menfchen Fußhadern; zugleich aber wahrnehme, daß ihr mit 
groben Sünden behaftet, ein Gräuel vor den Augen Gottes jeid, und 
darum den Teufeln zum Spott in der ewigen Höllengluth eben jo gut 
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brennen werbet, als andere; denen es auf ber Welt gut gegangen, und 
die dabei übel gelebt haben. Zwei Himmel, jagt man, gehen nicht auf: 
einander. Aber daß zwei Höllen anfeinander gehen, babe ich niemals 
gehört. Ahr jedoch werdet es zu eurem Schaden erfahren, daß ihr, bie 
ihr auf der Welt in eurer Armutb nichts als Drangjal auszuftehen 
habt, auch nichts vom Himmel in der andern Welt werbet zu gewarten 
haben, weil ihr dabei Gott zu beleidigen Fein Bedenken traget. 

8. Könnt ihr vielleicht nicht, wie andere wohlhabende Menfchen, 


- Gott lieben, fromm leben, und eudy von Sünden enthalten? Wer wird 


mic) diefes glauben machen: in Bedenken, daß ein Reicher nicht jo leicht 
eine vollflommene Liebe gegen Gott erweden fann, als ein Armer: wohl 
gemerkt, nach dem gewöhnlichen Yauf der Reihen? Denn die Liebe 
eines Armen zu Gott, von aller Eigennüßigfeit der eigenen Liebe ab: 
gelöft, hat Gott als das allerhöchſte Gut in fich jelbjten zum Abjehen, 
ijt alſo die allerreinfte und vollkommenſte; während die Liebe eines Neichen 
fih gemeiniglih auf die Gutthätigkeit Gottes jteift, jo daß alfo etwas 
Eigennüßiges darunter lauft, welches die Reinigfeit der Liebe mindert. 
Wenn dodh ein Armer Gott lieben wollte auch wegen einer Gutthätigfeit 
gegen ihn, jo jellte diefes der Grund fein, weil ihm Gott feinen Ueber: 
Muß an zeitlichen Gütern gegeben, fondern ihn zur Arbeit und zum 
Leiden bejtimmt bat. Warum foll das eine Urfache fein, Gott zu Lieben ? 
Darum, weil ibm Gott durch diefe Anordnung vielerlei Gelegenheit be= 
nommen, böfe und gettlos zu fein, um fo leichter in den Himmel zu 
fommen. Diejes ift aber gewiß feine gemeine, fondern eine auserleſene 
Gutthat, wofür er ihn loben und lieben und ihm danken fol. Denn 
was macht den Menjchen eher von Gott abweichen, als die Güter des 
Glücks, zeitlihe Habichaften und Wohlergehen? Die Reichthümer 
machen hochmüthig und gottvergefien, die Ehren und Würden aufgeblafen, 
das Mohlleben geil und unzüchtig. Armuth Hingegen erhält den Men— 
chen in der Demuth; Abgang zeitlicher Ehre und Gemächlichkeit, Arbeit 
und Beſchwerden erjtiden die unordentlichen Begierden und Neigungen 
des Fleiſches und die unmäßige Liebe zur Welt. Sie find ein Zaum 


- der böſen Begierlichkeiten, erwecken lebhaft Sehnſucht nach dem Himmel; 


folglich geht e& mit fromm fein, von Sünden abjtehen und jelig werben 
bei einem Armen leichter von Statten, als bei einem Reihen. Es kann 
alfo niemand feinem übeln Berhalten die Armuth als Schild zur Ent: 
Ihuldigung vorfhüßen. 

9. Was fagt der Beil, Jacobus? „Höret, meine geliebtejten 
Brüder! Hat nicht Gott die Armen in diefer Welt ausgewählt zu Reichen 
an Glauben und zu Erben des Reiches, welches Gott denen, bie ihn 
lieben, verheißen bat?” (2, 5.) Merket wohl! die Armen bat Gott er— 
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foren, bamit fie reih im Glauben, fromm und Erben fein jollen des 
Reiches, das nur denen verheißen ift, die ihn lieben; fo zwar, daß auch 
die Reichen, wollen fie in den Himmel fommen, arm fein müffen, wenig: 
ſtens dem Willen, dem Gemüthe und dem Geifte nad, jewie ihr Herz 
abziehen von den Reichthümern, biefelben verachten und nicht mißbrauchen, 
welches doch jehr befchwerlich und nnumgänglich nothwendig ift; denn ohne 
biefe Armuth vermögen fie Gott nicht zu Tieben, folglich auch bereinft nicht 
Erben feines Reichet zu fein. Nun denn, was andere thun müſſen 
durch Verläugnung zeitlicher Güter, bie fie haben, deſſen bat Gott jene 
überhoben, denen er niemals einen Reichthum gegeben. Ein Armer ift 
folglich ebenfo fähig, Ehrifte zu folgen, und vollkommen zu werben, als 
ein Reicher; hat nebenbei diefen Wortheil vor dem Reichen, daß er, um 
die Vollfommenheit zu erlangen, leicht verachten kann, was er ohnehin 
nicht bat, und nicht zu haben verlanget: welches um ein gutes leichter, 
als Reichthümer zu befiten, und fie dabei von Herzen zu verachten. 
Daher fagt Raurentius Auftinianus: „Wer nichts in der Welt 
bat, was er liebt, der bat auch nichts, was ihn von der Begierde bes 
Ewigen abzuhalten vermöchte.“ 

10. Als Petrus aufrichtig zu feinem Meiſter geſprochen: „Siebe, 
wir haben alles verlaffen,“ hat ihm EChriftus einen Namen geichöpft, und 
ihn Bar: Jona geheißen, d. i. einen Sohn der Tauben. Die Taube 
ift ein Sinnbild der reinen Seelen nicht allein wegen ihrer Reinigfeit 
und Meike, fondern auch wegen ihres behenden Tluges; denn bie Seele 
eines Armen erſchwinget fich ganz ungehindert mit burtigem Fluge zu 
dem Himmel. Das ift die Auslegung des heil. Hieronymus, welcher 
alfo fpricht: „Als wollte Chriftus zu Petrus fagen: weil bu nun von 
allem entblößt bift, kannſt du aleich einer Taube um fo fchneller zu mir 
abfliegen. Rein und leicht fliege dem Himmel zu, bamit das Goldge- 
wicht die Flügel deiner Tugenden nicht zur Erbe niederbrüde.” Sehet, 
wie die Armuth eine Seele fähig macht, fi von dem Zeitlichen zu dem 
Ewigen zu erheben, und durch eine reine Liebe fih mit Gott zu ver- 
einigen. Du bift alfo Gott dafür, als für eine Wohlthat, fchuldig zu 
danken, ihn zu loben und zu lieben, 

11. Du fagft mir etwa: ich wollte Gott ſchon auch lieben, wenn 
ih Reihthum hätte, und mich fleißig hüten, daß mir das Glück nicht 
den Kopf umbrehte, noch von ber Liebe Gottes und ber Sorge für meine 
Seele abwenbig machte, wie e8 oft bei Reichen hergehet. Glaube und 
traue bir felbften micht zu viel, chriftliche Seele! Gott, der feine Gaben 
mit unenblicher Weisheit und Vorficht zu Nuten feiner Geſchöpfe aus: 
ſpendet, kennt dich beffer, als du dich ſelbſten. Vielleicht hat er vorge— 
jehen, daß wenn dir die Reichthümer nad) Wunſch follten in den Schooß 
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fließen, bu dieſelben nicht zu feiner Ehre, nicht zu deinem Heile, fondern 
zu feiner Beleidigung und deinem Untergange gebrauchen würbeft. Die: 
jes zu verhüten, weil er dich und bein Heil unendlich mehr, als du dich 
ſelbſten, liebt, räumet er dir aus dem Wege jenen Stein, die zeitlichen 
Güter, woran du dich auf ewig verftoßen würbeft. Sollteft du ihm 
bewegen als einem liebreichen Water nicht die Hände küſſen, ihn nicht 
lieben, ihm nicht von Herzen, aud) in äußerfter Armuth und Noth dienen ? 
Er will dir dein Erbtheil, das du aus Unverjtand begehreft, nicht heraus: 
geben, jondern auf eine bejjere Zeit, in die Ewigfeit behalten: du möchtejt 
es jonft mit dem verlornen Sohn verfhwenden und übel anbringen, jo 
daß bu in der Ewigkeit nichts mehr davon zu genießen hättejt. 

12. Es verfähret Gott mit dir gleich einer jorgfältigen Mutter, 
die zwei Söhne hat, von denen jie den einen jo gut als den andern 
liebt. Weil jie aber ſieht, daß der eine eine jtärfere Eomplerion und 
einen guten Magen bat, gibt fie ihm zu ejjen, was nur fein Herz ver: 
langt, aud von Objt und anderen Schledereien, dergleichen fie jedoch 
dem andern entzieht, der von einer zärteren Natur if. Ob er auch jich 
hierüber beklagt und weinet, jo weiß fie doch, daß ihm dieſes zu feiner 
Sejundheit nicht gedeihen würde. Oder aber Gott gleicht dießfalls 
einem verjtändigen Arzte, der dem einen jeiner Patienten erlaubt, Fleiſch 
zu ejlen, Wein zu trinfen und dergleichen, während er dem andern diejes 
verbietet, indem er ihn vielmehr fajten, und ihm bittere Tränklein dar— 
reihen läßt. Soll der kränkliche Sohn feine Mutter darum nicht lieben, 
ihr für ihre mütterliche Liebe nicht danken, oder jeinen jtärfern Bruder 
wegen des Traftaments beneiden? wahrhaftig nicht, wenn er anders bei 
gutem Berftand iſt. Deßgleihen, wenn der leßtere Patient gejcheid ift, 
jein Auffommen liebt, und feinem Leben nicht feind ift, darf er den Doctor 
hierüber nicht bedenken, noch ihm mit jchlimmen Worten und Klagen 
begegnen, da er ihm durch bejagte Entziehung gut will, indem er weiß, 
dab ihm das gegentheilige Verfahren den Tod bringen würde. Aljo 
weiß Gott, daß einige nicht fähig find, großes Glück zu ihrem ewigen 
Nugen zu übertragen; daß fie in diefem würden hochmüthig, ftolz, aus— 
gelafjen werben und viel ärger als die Reichen. Darum läßt er ihnen 
zu ihrem Beſten Armut und Drangjale, und führet fie zum Genuß 
ber unvergänglidhen Güter durch Entziehung ber vergänglichen, Ber: 
dient er deßhalb nicht geliebt und gelobt zu werben ? 

13. Sagft du mir etwa, du Fennejt dich gar wohl: Wenn du reich 
wäreft, wolltejt du viel Gutes ftiften. Kennt dich Gott nicht befjer, als 
bu? Weiß er nicht beſſer, was dir nützlich, als du ſelbſten? Liebt er 
dich nicht mehr, als du dich jelbjten? Will dich denn Gott arm haben, 
fo jei damit zufrieden. Liebe und diene Gott in deiner Armuth. Er 
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wird fich mit deinem guten Willen begnügen. Laß dieſe Gutthätigfeit 
dem Reichen über, bei dem der Wille ohne das Werk nicht genug ift 
zu der Vollkommenheit, welche Gott von ihm fordert. Nimm ein Bei: 
fpiel aus der heil. Schrift: Solange die Iſraeliten in der ägyptiſchen 
Dienjtbarfeit mit harter Arbeit graufam geplagt wurden, ehrten fie ben 
wahren Gott, und feufjten immer nad) der Gelegenheit, ihre Opfer zu 
ſchlachten. Nachdem Gott fie endlich aus der Gefangenjchaft erledigt, 
und in das gelobte Land eingeführt, wo es ihnen wohl ergangen, haben 
fie öfters falfche Götter angebetet, und ihres Gottes vergeffen. Ein 
anderes Beilpiel: Haft du niemals gehört von jenem Steinmeßen, 
Eulogins mit Namen? Er hatte Feinen andern Reichthum als feinen 
Hammer nebjt Stemmeifen und Bleiwage, bemühte jich aber durch gute 
Werke, Gottesfurdht, Andacht, Keufchheit, Mäßigkeit, Geduld und Barm- 
berzigfeit gegen die Armen um fo größere Schäße in dem Himmel zu 
gewinnen. Nachdem er aber auf Fürſprache Daniels, eines heil. Ein- 
jieblers, ber bei ihm eingefehrt und feine Tugenden gejehen, aus Schidung 
Gottes einen Schaß gefunden, begab er ih nad Conſtantinopel, fam 
bei Hof wohl an, und vergaß von Stund an alle guten Werfe, pflegte 
der Eitelkeit mehr denn andere, mälzte ji in allem Koth der Wollüfte 
gleich einem fetten Schwein herum; bis er von Daniel, den Gott als einen 
Bürgen wegen Berlufts diefer Seele wollte bei dem Kopfe nehmen, warb 
aufgejucht, und aus Zulaſſung göttlicher Vorſehung nach dem Tode des Kai: 
ſers Juſtinus bei Anfang der Regierung Juſtinians wegen eine® beab- 
fichtigten Aufruhres in Ungnade fam, vom Hof, nad Einziehung feiner 
Güter, entfliehen mußte, und alfo arm und bloß wiederum zu feinem 
Steinbruche zurückzukehren genöthiget wurde; mithin fein voriges tugend— 
baftes Leben wiederum anfing, und ein großer Heiliger wurde. 

14. Bijt du beiliger, denn Eulogius? Thuſt du mehr Gutes in 
beiner Armuth als er? Und bu würdeſt frömmer leben bei großen 
Reichthümern als er? Nein, du jhmeichelit dir zu viel. Wenn du jetzt 
die Welt liebjt, und ordentlich nad) ihren Gütern ftrebft, andere wegen 
ihres Reichthums beneideſt, da dich die Welt haſſet: meineft du, wenn 
fie dir jchmeicheln würde, du würbeft bein Herz durch verbammliche 
Liebe davon abziehen können? Phocion, ein armer Weltweiſer, der 
doch von dem Himmel nichts wußte, war anders bejchaffen, als bu. 
König Mlerander ſchickte ihm ein Gejchenf von 100 Talenten. Dieſer 
Weiſe fragte, warum der König ihm dieſes Präjent anbieten Tafje? 
Sie antworteten: „Weil er dich unter den Bürgern von Athen für 
einen frommen und ehrliden Mann bält.” Nah Anhörung deſſen 
ſchickte er das Geld zurüd mit Vermeldung: „So foll er mid auch 
als einen ſolchen laſſen.“ Er wollte fagen: es ift gar hart, daß ein 
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Menſch tugendfam ſei und bleibe, wenn er mit Geld überhäuft ift. 
Merke dir diejes, und wenn du fromm bift in deiner Armuth, lafje dich 
von Vorwitz nicht zu jehr ſtechen, zu begehren, reich und wohlbegütert 
zu fein. Liebe Gott, thue ihm nach feinem Willen, und trage beine 
Armuth mit Geduld. Das ift die andere Tugend, um die ein 
armer Menſch jich bewerben foll. 

15. Es werben einige Arme gefunden, die nichts thun, als immer 
wider die Reichen Elagen, wider Gott murren, jchelten, fluchen, jich ab: 
grämen, zürnen und verzweifeln, daß fie nicht können zu einem Geld 
fommen, Recht und Unrecht zufammen ſuchen, wie fie fi) der Armuth 
entjchlagen können. Das find wohl recht arme Leute und die elendeſten 
Menichen auf Erden. Die Armuth drüdet fie nieder, fie hängen an 
dem Kreuze, aber mit dem linken Schädher, find arm dem Leibe, aber 
noch Ärmer dem Gemüthe nad, werben geplagt in diefer Welt und haben 
auc in der andern Welt feine Erquidung zu hoffen. Ach! meine Leute, 
mit folder Ungeduld werdet ihr nicht weit in ber ftandesmäßigen Voll: 
fommenbeit fortjchreiten.. Was ſage ich von der Bollfommenheit? Ihr 
wandelt außer dem Wege der Seligkeit. Wenn ihr freiwillig aus 
Liebe zu Gott eure Armuth nicht liebet, jo machet doch aus der Noth 
eine Tugend; traget fie wenigftens mit Geduld, aus Gehorfam und 
Untertbänigfeit gegen Gott. Gedenket, es jei der Wille des Allerhöchiten, 
der alles auf das weijejte anorbnet, andere reih, euch aber arm 
haben will: beibes zu jeiner Ehre! Damit eine Either einen mwohllauten= 
den Klang in die Obren gebe, müfjen einige Saiten hoch, die andern 
nieder gejtimmt fein. Und damit die Beherrihung ber Welt zum Lob 
Gottes einhellig zufammenftimme, müfjen einige Menſchen in Hoheit, 
andere in Niebrigkeit des Lebens ihm dienen. 

16. Aber warum läßt Gott juft mich aljo mit der Armuth ringen, 
und im Elende berumfahren? Warum? Da weiß ich Feine andere Ur— 
ſache anzugeben, ala weil er Herr feiner Güter if. Er Tann ſolche 
nach Belieben ausipenden, ohne einem Unrecht zu thun. Und wer darf 
ihn zu Rebe ftellen: Warum thuft du dieſes? Trage einen Töpfer, warum 
er aus einem Lehm ein Geſchirr made zu Ehren, jo daß es fih auf 
Herrentafeln gebrauchen läßt, und ein anderes zum verächtlichen Nacht- 
gebrauh? Er wird antworten, weil id Meifter bin, und es mich alfo 
gelüftet. Gewiß iſt doch, daß dir Gott vieles zu deinem Beften ge: 
reichen läßt; denn er fann dir nicht übel wollen. Im übrigen, wenn 
e8 dir hart und übel geht, und wenn wir mit unjerem Vermögen und 
unjerer Arbeit gar nicht können auffommen; bebenfen wir, ob wir jolchen 
Unjtern nicht etwa mit unfern Sünden verbienet haben: wo nicht mit 
andern, wenigjtens mit unjerer Ungebuld ? Alfo ließ Gott dem fünbigen 
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Volk Iſrael durch den Propheten Jeremias, als fie hart von ben 
Chaldäern bedrängt wurden, bedeuten (4, 18.) „Deine Wege und beine 
Gedanken haben dir diejes zugezogen.” 

17. Die Bäume beklagten ſich einft in den Fabeln wider die Art, 
daß fie jo gar unbarmberzig unter ihnen hauſe, bald diefen, bald jenen 
Baum abhade und fälle Nach vielen beigebrachten Klagen fagte ein 
alter Baum: Was beklagen wir uns viel, da wir doch der Hade jelbit 
den Stil geben? So jollen aud wir jagen, wenn uns bisweilen bie 
Geduld entgeht, und wir in unferer Bebrängniß wider Gott zu Elagen 
beginnen, daß er uns viel zu ſcharf mit Plagen zufege: Wir ſelbſt geben 
ihm das Heft und die Gelegenheit in die Hand durch die Sünde: bieß 
ift die Urſach an allen Widerwärtigfeiten, mit welchen uns Gott ftrafet. 
Steiget hinab in das Unterjte des Schiffes, d. i. in euer Gewiſſen, wie 
die Schiffsleute des Jonas, jo werdet ihr wohl aud einen ungehorfamen 
Jonas finden, der Urjache des Ungemwitters if, Machen wir mit ben 
Brüdern Joſephs unfere Säde auf, ſuchen wir in unfern Herzen: viel 
leicht werden wir einen unredhten Pfennig, eine heimliche Sünde darin 
finden, weßhalb wir jagen können: „Billig leiden wir dieſes.“ (Gen. 42.) 

18. Finden wir nun, daß unjer Gemwijjen mit Sünden behaftet, jo 
räumen wir fie gejhwind auf die Seite dur eine wahre Buße; und 
weil fie uns auch zeitlicher Strafen ſchuldig machen, jollen wir uns 
freuen, daß uns Gott nody auf diefer Welt durch die Armuth Gelegen: 
heit an die Hand gibt, biefelben abzubezahlen. Armuth und Mangel 
an dem Zeitlichen ift ein ſcharfes Fegfeuer, ſo uns auf der Erbe feget, 
damit wir rein und ohne Makel vor Gott zu erfcheinen vermögen. Ein 
Sünder fol viele freiwillige Bußwerfe auf fidy nehmen, um die Luft der 
begangenen Sünden bamit zu bejtrafen. „Ohne Schmerzen”, jagt 
Brofper, „wird das angewöhnte Uebel nicht hinweggenommen” : gleiche 
wie die Mafeln, welche mit ſüßen Maulbeeren find gemacht worden, 
mit jauren und unreifen müſſen ausgerieben werden. Siehet nun Gott 
unjere Lauigfeit, daß wir mit Bußwerfen, um für unfere Sünden genug 
zu thun, nicht angreifen wollen: fo ift er fo gut, und ſchickt ung Ar— 
muth, Mangel und viele andere Drangfale zu, diefe jchuldigen Bußwerke 
dem Sünder erjegen zu helfen, damit ihm Feine Strafe in der andern 
Welt vorbehalten bleibe. 

19. Deßwegen nehmen, was gute Ehrijten find, e8 mit Geduld, ja 
Freude an, wenn Gott über fie Armuth und Dürftigfeit verhängt, und 
iprehen mit David (Pe. 22, 4.): „Deine Ruthe und bein Etab haben 
mich getröftet." Wie kann aber cine Ruthe und ein Steden, die wehe 
tbun, uns zugleidh tröften? Den Sprud Davids recht zu verſtehen, 
hört an, was Domitianus, ber Kaifer gethan. Es pflegten die rö— 
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milchen Kaiſer bei öffentlichen Schaufpielen Gold- und Silbermünzen 
unter das Volk auszuwerfen. Domitian ließ einjtens anjtatt dieſer 
Münzen ſchlechte, ungeſchlachte Prügel und Steden unter das Bolt 
werfen. Biele aus dem Volke meinten, man treibe nur Gefpött mit 
ihnen, und die getroffen wurben, murrten und Flagten dawider. Andere 
aber, die von dem Geheimniß gewußt, waren wohl zufrieden, und haben 
die Steden hoch geachtet; denn im jedem derjelben fand ſich ein Zettel, 
auf weldhem eine gewiſſe Summe Geldes verzeichnet war, welche von 
dem Faiferlichen Schatmeijter jogleidh denjenigen ausbezahlt wurde, die 
einen jolchen Prügel zu ihm gebracht. 

20. Sp iſt auch David wohl zufrieden mit der Ruthe und dem 
Stab, den Gott auf ihn geworfen. Der Streih ift zwar empfindlich; 
aber es tröjtet mich der Gnadenzettel, jo darin if. Armuth ift nicht 
ohne Schmerzen; aber e8 joll uns dabei erfreuen, daß wir dadurch bie 
Sündenftrafen können ausbezahlen. „Die Geißeln des Herrn find tröft- 
lich, weil fie die ewigen Strafen in die zeitlihen verwandeln.” (Car: 
dinal Hugo.) Nehmen wir daher mit Geduld an die Trübfal von Gott, 
und jollte es auch der Betteljtab fein. Wer war ärmer als Lazarus, 
dem die Brojamen unter dem Tiſch, die jonjt die Hunde aufflauben, 
nicht vergönnet wurden? Ein harter Streih von Armuth, Hunger und 
Noth! Weil er fih aber mit feiner Gebuld getröftet, bat er verdient, 
von den Engeln in ven Schoß Abrahams getragen zu werben. Gebet, 
was die Geduld in ber Armuth macht: fie erhebt den Menjchen zum 
Befit der ewigen Güter. Traget nur mit Gebuld, was euch Gott in 
der Armuth befchwerliches aufbürdet: Der Trägerlohn wird folgen, wo 
nicht in diefem, gewiß in dem ewigen Leben. 

21. Fort denn mit den Begierden, mehr zu haben, und reich zu 
werden. Arme Leute! ihr feid reich genug, wenn ihr mit dem, was ihr 
babt, zufrieden feid, und mehr zu haben, als Gott will, nicht verlanget. 
Mer Gott hat, wer Tugend hat, den Frieden des Gemüths Hat, ift reich 
genug, braucht nichts mehr. Auch Reiche, die mehr zu haben verlangen, 
find mit all ihren Reichthümern Ärmer, denn ihr. Denn, wie ber weije 
Seneca fagt, „nicht der ift arm, der wenig hat, jondern der mehr zu 
haben begierig iſt.“ „Wir befien alles”, jagt Minutius Selir, 
„wenn wir nichts begehren.“ Alſo find alle frommen Gläubigen reich, 
rede id mit dem ehrwürdigen Beda. Niemand fol fie verachten. 
Wer arm ift in feiner Kammer, aber reich in feinem Gewiſſen, jchläft 
ficherer auf der Erde, als ein an Gold Reicher auf feinem fcharlachenen 
Bette. Höret eine Schöne Antwort eines Küchenjungen Ludwigs II. von 
Tranfreih zu Tours. Diefer König fam unbekannt, gleich einem ge: 
meinen Hofheren gefleidet in die Küche und fragte den Spiehtreiber, was 
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er fich verdiene? Der Junge antwortete: „ch verdiene jo viel als der 
König." „Was gewinnt denn der König?" ging die Frage weiter. 
Er antwortete: „Der König gewinnt fi eine Koft und Kleibung, und 
das gewinne ich auch: er von Gott, und ich von ihm, dem ich diene." 
Der König ließ ſich die Antwort über die Mafjen gefallen, hat ihn auch 
bewegen hernach zu befjerem Amte und Bejoldung erböhet. Und 
wahrhaftig hat diefer Junge wohl weislich geredet; denn jener ift glück— 
jeliger, als jeder König, der, mit feinem Stande und Einkommen zu— 
frieden, nichts mehr juchet. 

22. Verachtet man euch aber in eurer Armutb, müßt ihr allezeit 
bintenan jtehen? Auch diefe Verachtung traget mit Geduld. E8 wird 
die Zeit fommen, da ihr arme, aber fremme Leute, werdet obenan jiten, 
während andere werben abgewielen werben. Das flare Beijpiel haben 
wir an dem armen Lazarus und an bem reichen Praſſer. Diefer, nach 
feinem Tode in der Hölle begraben, hat Lazarus in dem Schoß Abra- 
bams gefehen, und von ihm eine Erquidung in feinen Peinen begehrt, 
aber nicht erhalten. Denn er bat auf der Welt feine Güter genofjen, 
wo Lazarus nichts als Uebel erfahren, aber in feinem Uebel gebuldig 
und zufrieden war; und darum genießt diefer jet Freude unb jener 
fühlt ein emwiges Leid. So ift es. Wenn ihr gebuldig ſeid in eurer 
Armutb, werdet ihr ewige Reichthümer in der Glorie haben, und gewiß 
nicht wünjchen, daß ihr auf der Welt glückſeliger jolltet geweſen fein. 
Das göttlihe Gericht wird die Sache umkehren. Gleichwie in einem 
Spiegel die linfe Hand auf der rechten, und die rechte auf der linken 
Seite erjcheint; alfo wird fi euer Zuſtand in dem Gerichte Gottes 
verkehren. Ihr werdet von der linfen Seite der Verachtung auf bie 
rechte Seite der Glorie und Herrlichkeit geftellt werden. 

23. Jh höre aber noch einen aus den Armen jagen: wenn wir 
hätten, was Paulus jagt (1. Tim. 6.): „zu eflen, und uns zu Eleiden“, 
jo wollten wir zufrieden jein. Aber die Sorge, nur den Magen zu be: 
friedigen, und den Leib zu bededen, läßt mir Tag und Nacht Feine Rube, 
frißt mir das Leben ab, und verkehrt mir alles in Eſſig und Galle. 
Mein! fei doch nicht kleinmüthig. Sieheft du nicht, daß dein Miktrauen, 
deine eitlen Anjchläge und dein unorbentlihes Anmuthen bie einzige Ur: 
jache deines Unheils find? Ein Armer muß ein großes Ber: 
trauen auf Gott jegen, und dieß ift die dritte Tugend, 
welche ein Armer zu feiner jtandesmäkigen Vollkommenheit haben joll, 
(Weil aber von diefem Vertrauen mehreres zu reden it, will ich es für 
eine fünftige Predigt vorbehalten.) 

24. Ich jage jet nur: wer arm ift, der foll fromm fein, und Gott 
in feiner Armuth mit freimüthigem gutem Herzen dienen. Er dient 
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einem großen Herrn, der aber an feinen Untergebenen die Armuth Tiebt, 
ja der jogar feinen Tiebjten Sohn bejtimmt hat, in der Armuth auf Erden 
geboren zu werben, in ber Armut zu leben, und in der Armuth zu 
fterben, um zu zeigen, daß ihm die Allerärmjten zugleich auch die Aller: 
liebjten jeien, als gleihförmig feinem Sohn Jeſu Chriſto. Mein Ehrift! 
der du arm bijt, aber nach Reichthum feufzeit, Tafje dir etwas fagen: 
Wenn du ja die Reichthümer hätteſt, die du wünſcheſt, jo könnte man 
dir feinen heilfameren Rath geben, als, du jollejt dich deiner Güter ent- 
äußern, um in Armuth Ehrifto dem Herrn nachzufolgen, dem himmlischen 
Bater zu gefallen, dein Heil zu verjichern, und das Himmelreich, das 
den Armen verjprodhen ift, zu gewinnen Warum willft du denn dir 
Reichthum zuziehen, und mit ber Armuth, welche dir Gott zugejchidt, 
nicht zufrieden fein? Meinft du, wenn dich Gott Hätte wollen jelig 
machen durch Reichthum, daß er dir nicht würde ben rechten Weg gezeigt 
haben, denjelben überzufommen? Nun bat div Gott alle Weg dazu ge— 
ſchloſſen, weil er vorhergejehen, daß dich die Neichthümer würden in’s 
Verderben führen. Nehme denn mit Geduld an, was dir Gott zum 
Beten verordnet, nämlich die Armuth, durch welche du zu den himm— 
liſchen Reichthümern wirft gelangen. Befleiße dich, Fromm und chriftlich 
zu leben, jo kannſt du did mit den Worten tröften, die der alte Tobias 
feinem Sohne vorgejagt (4, 23.): „Wir führen zwar ein arınes Leben; 
aber wir werben viel Gutes erhalten, wenn wir Gott fürchten, und alle 
Sünde meiden, und Gutes thun." Bleibe du Gott treu, jo wird dir 
Gott treu bleiben, und dir das geben, was er den Armen verjprochen 
bat. Amen. - 


Um Feſt des heil. Apoſtels Andreas. 


Folget mir nad ... und alsbald verließen fie ibre Nege und folgten ihm nad). 
(Matth. 4, 19. 20.) 


Inhalt: Bon der Tugend der Beharrlichkeit im Guten. 


1. Der heil. Andreas ift aus allen Jüngern Chrifti der erfte, fo 
die Ehr hatte Chriftum zu erfennen, und auf defjen einzige Stimm: 
„Folget mir nach”, fi zur wirflihen Nachfolg Chriſti zu bequemen. 
&8 verlautet zwar aus angezogenem Text des Matthäus, Petrus fein 
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Bruder fei auch in dieſem Beruf und Nachfolge begriffen, weil Ehriftus 
fie am galiläifhen Meer mit einander fiihen ſehend zu ihnen gejagt: 
„Folget mir nad), ich will euch zu Menfchenfiichern machen“, worauf jie 
„alsbald ihre Netze verlaffen und ihm nachgefolget”. Dieſes kann jedoch 
dem Andreas die Ehr nicht ftrittig machen, weil, wie die Schriftausleger 
beobachten, vor diefem Beruf, von dem Matthäus handelt, ſchon ein an— 
derer vorhergegangen, den Johannes im 1. Gap. bejchreibet, allwo ge: 
meldet wird, daß als Johannes der Täufer, dejjen Jünger Andreas war, 
Ehrijtum von fern herzu kommen ſah, und zu zweien aus feinen Jün— 
gern ſprach: „Sehet das Lamm Gottes!" haben diefe zwei Jünger, deren 
einer Andreas war, auf Anhörung defjen die Partei genommen Chriſto 
nachzufolgen, feien auch einen ganzen Tag bei Chrijto verblieben, und 
von Chriſto zu feinen Jüngern und Apofteln ans und aufgenommen 
worden. 

2. Der apoftolifche Eifer und die Liebe zu feinem Meifter zeigte 
fi gleich in der Aufführung des Andreas. Denn der Tert jagt: „An— 
dreas fand am erjten feinen Bruder Simon und jprady zu ihm: Wir 
haben den Meſſias gefunden, und führte ihn zu Jeſu;“ der ihm anjtatt 
Simon den Namen Petrus geſchöpfet. Diefer erſte Beruf geſchah im 
eriten Jahr des Predigtamts Chrijti, da er nur fünf Nachfolger ge: 
zählet, unter welchen Andreas den Vorzug hatte. Dieje waren auch ge: 
genwärtig auf der Hochzeit zu Sana in Galiläa, und haben Chrijti er: 
ſtes Wunbderwerf gejehen. Andreas aber und Petrus haben ſich nad 
der Zeit wiederum zu ihrer Filcherei begeben, und von dieſer hat fie 
Chriſtus mit einander berufen; da fie dann ihre Nebe verlaffen und 
find alsbald Chriſto vollfommen nachgefolget. Welche andere Berufung 
- ji in dem andern Jahr des Predigtamts Chrijti zugetragen, und von 
diefer redet Matthäus im heutigen Evangelium. Es bleibt aljo An— 
dreas der von Chriſto zuerjt berufene, obſchon Ehriftus hernach feinen 
Bruder Petrus ihm vorgezogen und zu dem Oberhaupt feiner Kirche 
bejtellet. 

3. Was einem Apoftel zuftehe, wußte Andreas der erſte. Er bat 
den Meſſias gefunden, und ihn zuerjt feinem Bruder zu erfennen ge: 
geben, folgends auch andere zu deſſen Erfenntnig gebracht. „Das heißet 
Gott recht finden”, jagt Beda, „eifrig fein in feiner Lieb, und zugleich 
für das Heil des Nächſten jorgen.” Diefen Eifer der Lieb Gottes und 
des Nächten, wie Andreas der Apojtel ihn angefangen, bat er nimmer: 
mehr bis an fein End ausgelajjen. Da er in feiner Marter drei Tag 
am Kreuz lebendig gehangen, gebrauchte er fich des Kreuzes gleich einer 
Kanzel, den Chriſten und Heiden den Glauben Ehrijti zu predigen, fie 
zu feiner Nachfolg und Lieb anzueifern. 
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4. Auf diefen beftändigen Eifer ſah die Kirche, da fie Andreas vor 
andern dieſes Lob zugeleget: Dignus Dei Apostolus, ein gottwürdiger 
Apojtel, al8 der Ehrifto für die Gnad des erjten Berufs jo gute Liebes— 
dienste erwidert, indem ihm nicht genug war Chriſto zu folgen; fondern 
um bie Ehr feines jo Liebreichen Meifters zu vergrößern, wollte er auch 
andere in die Schul und zu dem Dienfte Chrifti anführen. Won den 
Apofteln insgemein jagt die Kirche, das jeien jene, welche im Fleiſch 
lebend die Kirche Gottes gebauet haben. In diefem Gebäu, deffen Grund: 
fefte Chriftus ift, war der heil. Andreas der erfte Stein, den Gott ge: 
legt bat, und zu diefem Ziel mit vielen Vortrefflichkeiten begabetl. Wir 
wiffen, baß ber erjte Stein zu einem Kirchengebäu wohl ausgearbeitet, 
in ein. Viereck gerichtet, mit dem heil. Del gejalbet, mit vielen Ceremo— 
nien eingeweihet und mit eingegrabenem Kreuz gezeichnet wird, Eine 
gleihe Sorg jcheinet Chriftus der Herr angewendet zu haben, Andreas 
als den erjten Stein feiner Kirche zu heiligen, indem er ihn einen ganzen 
Tag in feiner Lehr gehabt. „Wer kann uns jagen”, fpricht der heilige 
Auguftinus, „was Andreas und fein Mitgefpan von Chrifto diefen 
Tag hindurch gehöret haben?“ Zweifelsohne hat er ihn zu einem voll: 
fommenen und tauglichen Diener feiner Ehren ausgearbeitet, wie Pau— 
lus von fi jagt (2. Cor. 3, 6.): „Er hat uns zu tauglichen Dienern 
des neuen Teſtaments gemacht.““ Gewiß ift aus Dionyfius dem 
Garthäufer: Gratiarum charismatibus fuit repletus: weil er von 
Ehrijto ſelbſt injonderheit unterwiejen worden, war er mit auserlefenften 
Gaben und Gnaden erfüllet. Was konnte er anders als die Ehr des 
neuerfannten Meſſias jeines Tehrmeiters verfünden? Dignus Dei Apo- 
stolus, wohl ein würdiger Apojtel Ehrifti. 

5. Diefe von Ehrijto empfangene Gnad war das Del, mit welchem 
Gott feinen Geift und Seel gefalbet, jo daß wir billig zu ihm fagen: 
„Der Herr bein Gott hat dich mit Freudenöl gefalbet vor deinem Mit: 
genofjen” (Ps. 44, 8). Und damit zur inheiligung dieſes erften 
Steins der Kirche Gottes nichts abginge, hat Chriftus feinem Herzen 
das Kreuzeszeichen eingebrüdet; daß er von Stund an ein großer Lieb- 
haber des Kreuzes Chriſti worben, welche Lieb er bis an fein End er: 
balten, und die Ehr gehabt, an dem Kreuz um der Liebe Ehrifti willen 
zu fterben. 

6. Es tradhteten zwar die Chriften ihn von dem Kreuz abzuldfen; 
er aber bat fie inniglich, fie möchten ihm doch dieje Freud und Ehr nicht 
benehmen, mit feinem Meifter an dem Kreuz feinen Geiſt aufzugeben, 
als welcher von dem Kreuz, das er uns zu lieb erlitten, nicht wollte 
berunterfteigen. Darum als Aegeas, der heibnifche Landpfleger in Achaia, 
ein gefchworner Feind bes gefreuzigten Herrn, ber ihn an das Kreuz 
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beften ließ, weil er immer den gefreuzigten Jefum im Mund Hatte, von 
den Chriften einen Aufftand befürdhtend ihn von dem Kreuz abzunehmen 
bereit war, fpottete Andreas feiner und fagte ihm unverhohlen: „Rod 
lebend im Leib kann ich von diefem Kreuz nicht abgenommen werben. 
Sch jehe Shen meinen König, ich bete ihn an und ftehe allbereits vor 
feinem Angefiht. Was mir wehe thut, ift dein Unheil, vu Unglückſe— 
liger, auf den der ewige Untergang wartet.” Alfo jtarb Andreas in der 
Lieb und Nachfolg Chrifti, wie er angefangen, und kam mit dem grü: 
nenden Marterzweig zu Jeſu feinem Meifter in den Himmel. 

7. Welches denn uns zur Lehr dienet, daß, wenn wir einmal mit 
der Gnad Gottes die Sünd verlaffen und anfangen der dhriftlichen Voll— 
fommtenheit obzuliegen, Gott über alles und den Nächjten wegen Gott 
von Herzen zu lieben, wir von dieſer Lieb nimmermehr follen ausſetzen, 
jondern bi8 an das End dabei verharren. Die Beharrlichkeit in dem 
Guten Zeit unſers Lebens wird uns die Gnab der endlichen Beharrlich— 
feit, woran unſere wirkliche Seligfeit hanget, zumege bringen. Denn 
die Bebarrlichfeit ift zweifach, eine ift eine bejondere Tugend, 
dadurch der Menſch alle Bejchwernifje überwindet, die von Länge ber 
Zeit im Dienft Gottes herfommet. Und das ift die hriftlihde Tu- 
gend der Beharrlidhkeit. Die andere ift eine pure Gnad 
Gottes, welde das Concilium von Trient die große Gab ber „Ber 
harrlichkeit“ nennet. Dieje, ob fie uns ſchon unumgänglich zur Selig: 
feit vonnöthen ift, Fönnen wir doch würbiglich, de condigno, wie bie 
Gottesgelehrten reden, nicht verdienen, noch eine Gewißheit haben, daß 
fie ung von Gott werde gegeben werben. Indeſſen ermahnet bejagtes 
Goncilium alle Ehrijten, ein feſtes Vertrauen zu jeßen auf die Hülf 
Gottes, daß fie jelbe einftmals empfangen werben, und gibt bejjen die 
Urfad aus St. Paulus (Phil. 2, 13.): „Denn Gott, gleichwie er das 
Gute angefangen, aljo wird er e8 auch vollenden, als welcher das Wollen 
und VBollbringen wirfet nach dem guten Willen“, wenn fie nur ihrerjeits 
der Gnad Gottes nicht widerjtreben. 

8. Wohlan, meine Chriften, jeid wohl getröjtet, verlafjet euch auf 
bie göttliche Beihülf, er wird euch dieſe letzte Gnad der Beharrlichkeit 
nicht verfagen, wenn nur ihr feiner Gnad eure Mitwirkung nicht ent— 
ziehet. Befleißiget euch deßwegen erjtens die Tugend der Beharrlichkeit 
in dem Dienft und Lieb Gottes bis an’s End zu erhalten; zum an: 
dern behufam zu wandeln und euer Heil in Furcht und Zittern zu 
wirken; drittens burdh ein eifriges Gebet und andächtigen Gebrauch 
der heil. Communion diefe Gnad inftändig von Gott zu begehren. Dieſes 
find die drei Theile meiner Predigt. 

9. Die endliche Beharrlichkeit ift Gott aus Schärfe der Geredhtig- 
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feit niemanden jchuldig zu geben, bleibt allzeit eine Gnad, was man auch 
immer Gutes thut. Ja wir jehen, daß jie Gott bisweilen auch den 
Sündern verleihe, die durch ihr übles Leben nichts minder als Gnaden 
verdient haben; wie er fie gegeben den Schächer am Kreuz. Diefes 
jedoch gejchieht jelten. Bei allem dieſem haben wir die Verficherung 
unfers Glaubens, daß Gott denen die legte Gnad nicht verjagen wird, 
die allzeit beflifjen jind mit der göttlichen Gnad im Dienft und Lieb 
Gottes bis an ihr End treu zu verharren. Diefe treue Tugend der Be- 
barrlichkeit ijt jenes Verdienst, welches die Theologen nennen Meritum 
congruum, „ein geziemendes Verdienſt“, von dem die Güte Gottes ſich 
bewegen läfjet, die Gnad der endlichen Beharrlichkeit gnädiglich zu ver: 
leihen. Faſt auf die Weis, wie ein Xeibeigener, der feinem Herrn zu 
allem möglihen Dienft verpflichtet ijt, ohne dak ihm der Herr dafür 
einen Dank oder Lohn jchuldig wäre, durch feine bejtändige Treue und 
fleiigen Dienſt jich bei feinem Herrn fo verdienet und beliebt machen 
fann, daß ihm diefer aus gutem Willen einen Lohn auswirfet, ihn in 
bie Freiheit jeßet, etwas vermachet, oder gar ihn zu einem Erben ein- 
ftellet. Wir find ſolche leibeigene Diener Gottes, denen Chriſtus jaget 
(Lue, 17, 10.): „Wenn ihr alles getban habt, was euch befohlen ift, 
fo ſprecht: Wir find unnüge Knechte, wir haben gethan, was wir zu 
thun ſchuldig waren.“ Sehet, wie wir für alle unfere Dienfte an Gott 
aus Gerechtigkeit feine Anforderung haben, Dennody weil Gott ber 
beite Herr ift unter allen Herren, wenn er wird jehen, daß der Menich 
mit feiner Gnad thut, jo viel er fann, um jeinem Gejeg willig und un— 
ausjetlich nachzufommen, ohne von unterlaufenden Bejchwerlichkeiten fich 
abwendig machen zu lajjen, wird er in Anjehung eines folchen treuen 
Eifer nicht ermangeln, uns die endliche Gnad der Beharrlichkeit zu 
ertheilen. 

10. O gütigſter Gott, liebreichſter Herr! dürfen wir uns wohl auch 
dieſe unſchätzbare Gnad von dir verſprechen? Ja deine Barmherzigkeiten 
und Verheißungen, in der Schrift gegründet, ſind zu groß gegen uns, 
als daß wir daran zweifeln ſollten. Reposita est haec spes mea, 
fönnen wir mit $ob (27, 6.) jagen in sinu meo: „Dieß ift meine Hoffe 
nung, die mir auf meinem Herzen rubet.” Aber dazu iſt nicht genug 
gut anfangen, nicht einmal gut fortfahren, fondern bis an unjer End 
gut verharren, ungeachtet aller Mühe, Verdruſſes und Ungelegenbeit, 
bie einem Chriften in Ausübung jeines Chriftentbums bis in den Tod 
auf dem Fuß nachfolgen. Alles, was jeinem Vorſatz könnte im Weg 
ftehen, muß überwunben fein, daß er mit Job (27, 6.) aus bejtändigem 
Herzen jagen kann: Justificationem quam tenere coepi, non deseram: 
„Meine Rechtfertigung, die ic) angefangen habe zu halten, will ich nicht 
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fahren laſſen.“ Es wird ſich die Natur wibderfegen: Non deseram, 
ich will die Natur bezwingen. Die üblen Gewohnheiten werben mich 
zurüdziehen: Non deseram: id) will nichts mit ihnen vorhaben. Die 
böſe Geſellſchaft will mich zu fich loden: Non deseram, ich werde an= 
bern zu Gefallen feinen Nagel breit von meinem Vorſatz abweichen. 
Verſuchungen, Lieblofungen der Sinnlichkeit, Verdruß über bie zu lang 
dauernde Mühe werden mich von allen Seiten anfallen: Non deseram, 
ich will meinem Gott treu und beftändig verbleiben bi8 an’8 End. Ein 
im guten Vorſatz jo ftandhaftes Herz darf e8 wohl an der endlichen 
Gnad Gottes einen Zweifel, ein Miktrauen haben? Nein die ewige 
Wahrheit (Matth. 10.) gibt ihm das Wort in die Hand: „Wer ver: 
barren wird bis an's End, der wird jelig werden.” Was brauchen wir 
für eine bejjere VBerfiherung? Wer in der Tugend der Beharrlichkeit 
nicht gebrechen laſſet, dem wird e8 an der endlichen Gnad der Beharr- 
lichkeit auch nicht fehlen. 

11. Warum muß aber das geziemende Berbienft bis auf die leßte 
Stund anhalten, um ficher die letzte Gnad zu hoffen? Darum, bie 
höchſte Oberbeharrlicyfeit Gottes über uns ijt unveränderlih und ewig; 
jo kann man ihm denn geziemendermafjen nicht dienen, es fei denn, daß 
man in feinem Dienft bis an’s Ende verharre. Ohne dich muß zwifchen 
bem Berbienft und dem Lohn eine gewiffe Proportion und Gleichmäßig— 
feit fein. Der Lohn ift ewig; weil denn unfer Dienjt nicht ewig dauern 
fann, jo muß er wenigftens dauern bis zum End bes Lebens. Die 
himmlische Glorie nennet Paulus eine Kron der Geredhtigfeit, die Gott 
allen Menſchen als einen Gnadenpreis auffeßet unter der Bedingung 
bes Streit oder des Laufens. „Wer nicht rechtmäßig (db. i. beftändig) 
ftreitet,” jagt Paulus (2. Timoth. 2, 5.), „wird nicht gefrönet werben.” 
Gleichwie denn, wer auf dem Kampfpla& fit, aljo jtreiten muß, daß 
er aus dem Kampfplat nicht austrete, er babe denn alle Gegner über: 
wunben, jonjt wird ihm das Siegesfränzlein nicht zu theil; alfo wer bie 
Kron der Glorie will davon tragen, muß wider alle vorfallenden Be: 
ichwerlichfeiten, Gefahren und Verdruß ftreiten, und nimmermehr bis in 
den Tod zu kämpfen aufhören. 

12. Was hilft e8, wenn einer mit andern zur Wette laufet, anfangs 
große Schritte machet und andere weit hinter jich läſſet, wenn er endlich 
mübe wird, ftill jtehet oder ſich niederſetzet: wirb er ben aufgeſetzten 
Preis erhalten? Ja Schand, Spott und Gelächter wird er davon 
tragen; ein anderer wirb ben Preis einnehmen... Wir laufen alle um 
ben letzten Gewinn der enblihen Gnad; „alſo,“ d. i. jo beſtändig bis 
ans End, „laufet auch bier,” jagt Paulus zu ben Eorinthern (1.9, 24.), 
„damit ihr das Beſte ergreifet.” Sowohl ber Streit als der Lauf muß 
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unausjeglich fein bi8 zum End des Lebens, jo daß wir mit Paulus jagen 
fönnen (2. Tim. 4, 7.): „Ich habe einen guten Streit geftritten, meinen 
Lauf vollendet, ven Glauben gehalten; im übrigen ijt mir die Kron der 
Gerechtigkeit aufbehalten.” Alsdann wird Gott mit dem Preis, mit der 
Kron, mit der Seligkeit nicht ausbleiben. Was hilft es fonft ftreiten, 
laufen, glauben, wenn man aufhöret zu jtreiten vor dem Sieg, zu laufen 
vor dem Ziel, zu glauben vor der Seligfeit? „Bei den Ehrijten,” jagt 
Hieronymus, „fragt man nicht jo fait um den Anfang als um das 
End und um die Beharrlichkeit.” Paulus hat übel angefangen, aber 
gut vollendet; Judas bat gut angefangen, aber übel ausgemadt. Mit 
wen willſt du es halten, mein Ehrift? made den Schluß bei dir ſelbſten. 

13. Des Königs Saul Unbeftändigkeit im Guten und fein darauf: 
folgendes Verderben fell uns wohl auf die Beharrlichkeit im Dienft 
Gottes gedenken machen. Er war von Gott ald der beſte unter allen 
Siraeliten zum erſten König erwählet und auf deſſen ausdrücklichen Be— 
fehl von dem Propheten Samuel geſalbet worden; hat gut angefangen, 
die Kriege des Herrn gekriegt, die Feinde Gottes aufgerieben; iſt aber 
nach der Zeit von dem Befehl Gottes, den ihm Samuel aufgetragen, 
abgewichen, da er wider deſſen Willen den Ausgang des jicbenten Tags 
mit feinem Opfer nicht erwartet; und darum verfündete ihm Samuel 
im Namen Gottes, daß er zur Straf feines Ungehorfams jammt feinen 
Erben des Reichs follte entjeßet fein. Was ging ibm ab? Die Beharr- 
lichkeit im Dienft Gottes. Die Worte Samuels lauten: „Du haft thö— 
richt gehandelt. Wenn du das nicht gethan bättejt, jo würbe der Herr 
jet bein Reich über Iſrael bereitet haben in Emwigfeit.“ (1. Reg 13, 13.) 
Die Folge zeigte es, er wurde im Böſen verjtodet, bis er in der Schlacht 
verwundet jich jelber umbringen laffen, hat mithin das zeitliche und ewige 
Reich zugleich verloren. 

14. In der Kirchengeſchichte lefen wir, daß 40 chriſtliche Bekenner 
nad) überjtandenem Kerker und vielen Plagen unter Licinius dem Kaijer 
auf einem gefrornen Weiher bei rauher Winterszeit übernachten mußten, 
mit herum zubereiteten Wannen lauen Waffers für die, fo zur Ber: 
läugnung des Glaubens ji von dem Eis retten wollten. Da alle Sol- 
daten jchliefen;, Jah der Thürhüter 39 Engel mit goldenen Kronen kom— 
men, die Martyrer zu krönen. Als er diejes bei ſich erwog: es find 
40 Belenner, wo bleibt denn die vierzigfte Kron ? jah er einen von ber 
Kälte überwunden in eine warme Wanne treten, wo er. bald darauf 
wegen jtreitender Kälte und gäher Hit vergangen, mithin die Kron ber 
Martyrer jammt dem Leben eingebüßet. Der Thürhüter hingegen, von 
der Gnad Gottes erleuchtet, gefellet fich zu den Martyrern, befennet 
ſich für einen Ehriften, und warb mit ihnen gemartert. O unbegreifliche, 
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doc gerechte Urtheile Gottes! Der ſchon um Chrifti willen fo viel ge: 
litten, gehet wegen einiger Stunden, die ev noch hätte verharren follen, 
zu Grund; und ein Heide wird diefe Stund gläubig, und eine Stund 
darauf trägt er die Marterfron davon. D wie wahr ift es: „Wer bis 
an's End verharret, wird felig.” 

15. Zu erbarmen find jene Ehriften, die mit der Gnab Gottes das 
Joch des Herrn von Jugend auf getragen, oder nad) der Buß eine ge: 
raume Seit mit ganzem Eifer Gott gebienet, den anreizenden Wollüften 
tapfern Widerſtand gethan, ihre böfen Neigungen bemeiftert, und auf dem 
Weg der Gebote Gottes mit Freuden dem Himmel zugelaufen, aber 
leider der Mühe in chriftlicher Verläugnung und Abtödtung endlich über: 
drüffig, ihren Lauf unterbrochen, der Tugend Abjchied gegeben und dem 
Lafter freien Zutritt geftattet, und alſo das Siegesfränzlein ber endlichen 
Beharrlichkeit, da fie chen darnach greifen wollten, aus Händen gelaffen, 
nnd fich der Außerften Gefahr des Verderbens ausgeſetzet, oder wirflich 
verloren gegangen; jenen Siraeliten nicht ungleih, die bis in das 
vierzigite Jahr mühſam in der Wüſte herumgewandelt, jedoch endlich 
wegen ihres Verdruſſes, Ungeduld und Gott erwiefener Untreue vom 
Eingang in das gelobte Land find ausgefchlöffen worden. Wo find nun 
ihre guten Werte? Wo ihre Siege über Welt, Tleiih und Teufel? Wo 
die erworbenen Verdienfte? Alles umſonſt, alles verloren, alles vergeſſen. 
„Umfonft Taufet eines Yaufens, wer jtill ftehet, bevor er das Ziel erreichet.“ 
(Gregor.) Gleichwie Gott aus feinem Gedächtniß fo zu jagen aus: 
Löjchet die Sünden deſſen, der ſich befchret; alfo find in Vergeſſenheit 
geftellet die Gerechtigkeiten und Verdienſte derjenigen, die vor dem End 
von Gott abweichen. 

16. Könnte man ihnen nicht ihre matte Unbeftändigfeit verweifen 
mit den Worten Pauli an die Galater (3, 3.): „Seid ihr jo aberwißig, 
daß ihr, nachdem ihr im Geift angefangen, jest im Fleiſch vellenden 
mwollet?" hr habt fo viel gute Vorfäte gemacht, fie jo lang und fleißig 
gehalten, fo viel ftrenge Bußwerke verrichtet; ihr waret jo eifrig im 
Dienft Gottes, fo inbrünftig in der Andacht, jo auferbaulih in eurer 
Aufführung, jo eingezogen in Sitten, jo behutfam im Reben und in Be: 
ſprechung mit allerhand Perfonen, habt mit einem Wort in und nad 
dem Geiſt Gottes gewandelt: wie geichieht e8 dann, daß ihr auf einmal 
von dem Guten nachgelaffen, und die Partei des Fleiſches, die ihr fo 
heilig gehaflet, wiederum angenommen? Willft du denn muthmwilliger 
Meis den Werth deiner guten Werfe mit Füßen treten und beinem Recht 
zur Seligkeit auf ewig abjagen ? und warum ? aus Verbruß einer furzen 
Mühe im chriftlichen Leben, aus Verluſt deiner eingejchränften Freiheit, 
ans Ungeduld in der Armuth, Krankheit, Widerwärtigfeit? Wie närriſch 
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bift du? Die meifte Beſchwerniß ift ſchon unter die Füße gebracht; und 
wegen der wenigen, die noch übrig ift, willjt du deine Unſchuld, deine 
Buß, deine Beharrlichkeit, deine Seligfeit aufgeben? Du Haft mit den 
evangelifchen Arbeitern die Laft des Tags und der Hit getragen; willft 
wegen einer oder ber andern Stund den verjprochenen Groſchen verlieren? 
Sei nicht fo unfinnig. 

17. Als die hriftliche Mutter Melitons des jüngsten aus abbefagten 
Martyrern ſah, daß derfelbe nach zerbrochenen Schienbeinen allein noch 
lebte, Iprady fie zu ibm: „Mein Kind, leide noch ein wenig, ſiehe Chri— 
ſtus ftehet an der Himmelepforte, dir zu helfen.” Unb da ber andern 
Leiber auf bie Karren geworfen, um verbrannt zu werben, er aber von 
ben Beinigern zurückgelaſſen wurde, in Hoffnung ihn zu verkehren, wenn 
er länger leben follte, nabm ihn die Mutter auf die Arme und folgte 
dem Karren nad. Während des Laufs gab Meliton in den Armen ver 
Mutter, bie den Leib zu den andern auf den Scheiterhaufen geworfen, 
feinen Geift auf. Meine Ehriften, habt ihr im Fortſetzung eines un— 
ſchuldigen oder bußfertigen Lebens wegen Gott und eurer Seligfeit auch 
jo viel auszuftehen,, jo lernet von diefem Heinen Martyrer die Beharr: 
lichkeit bis an’s End. Mein Chrift, „leide noch ein wenig“, erhebe vie 
Augen gen Himmel. Chriftus jtehet bereit, dir das Siegeskränzlein 
aufzufegen, laß dir die Gebuld nicht vergehen; biefe wird bald gefrönet 
werben, Schaue auf Jeſum felbiten, der von dem erjten Augenblick 
jeiner Geburt an das bejchwerliche Werf deiner Erlöfung angefangen, 
und nicht ausgejeßet, biß er geſprochen: Consummatum est, e& ifl alles 
vollendet, und ſodann feinen Geift aufgegeben. Alſo beharre in Wirkung 
deiner Seligfeit, und fteige von dem Kreuz nicht herunter, bis dich der 
Tod ablöjet, und mit deinem Heiland ewig in ber Glorie vereiniget. 
So viel von dem erften Theil. 

18. Dieſes aber defto ficherer zu erhalten ift vonnötbhen, daß ein 
unfchuldiger oder befehrter Chriſt behutſam wandle und fein 
Heil mit Furcht und Zittern wirfe Der heil. Apoftel Paulus 
ermahnet alle Ehrijten zu folcher Behutfamfeit mit zwei fehr merk: 
würdigen Sprüden. An die Römer (11, 20.) jchreibt er: „Du fteheft 
durch den Glauben; wohlan, erhebe dich in deinem Sinn nicht, fondern 
fürchte dich.“ Zu den Eorinthern (I. 10, 12.) fagt er: „Wer fidh be- 
dünken läfjet, daß er jtehe, der ſehe zu, daß er nicht falle.” Menn man 
ſchon in dem Glauben gut ftehet, in bem Weg ber Buß, der Lieb und 
des Dienjts Gottes ernftlich fortjchreitet, ift doch die treue Warnung 
Pauli, wir jollen nicht ohne Furcht fein, mit aller Vorfichtigfeit wandeln, 
um in bem Glauben, in Buß und Uebung der guten Werke die Beharr- 
lichkeit nicht zu verlieren. Diefe Warnung Pauli gründet fi auf drei 
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Urjfaden, deren eine jebwebe genug ift, uns zu großer Behutfamfeit 
im Geſchäft unjers Heil® zu vermögen. Die erjte ift die natürliche 
Beichaffenheit unſers Herzens, welches jehr unbejtändig und veränberlich ift. 
Mas mir heut gefallet, kann mir morgen mißfallen und im Wiberfpiel. 
Und deßwegen ift auch in politiihen Sachen ein bewährter Rath, auf 
niemand zu viel und beftändig zu vertrauen. Denn wer heut ein ehr: 
licher Kerl ift, ein treuer Freund, kann morgen zu einem Schelm, zu 
deinem Feind werben. Alfo auch im fittlichen Leben: wen heut fein 
Glaub, feine Unſchuld, feine Bußfertigfeit lieb ift, Fan morgen jelbe 
verwerfen, und allen guten Sinn an den Nagel hängen. Denn bie 
unferm Willen von Gott gelafjene Freiheit läſſet ſich durch gute Vorſätz 
nicht binden, oder im Guten jteifen. Gleichwie der Sünder mit ber 
Gnad Gottes über die begangenen Sünden Buß thut, alfo Fann er nad 
der Buß durch feine Gebrechlichkeit wiederum in die Sünd fallen. 

19. Und das ift die andere Urjah, warum wir uns in Obadıt 
vor dem Kal zu nehmen haben: unjere Gebredhlichfeit, die uns nad 
bem leidigen Kal Adams allzeit anbanget, und uns mehr zum Böjen 
als zum Guten, mehr zu den finnlihen Gelüften als zu den geiftlichen 
Saden geneigt machet. Bei den Chriſten fiehet man viele, die Buß 
tbun, aber noch mehrere, welde die abgebüßten Sünden wiederholen. 
Der erſte Bußeifer kühlet fih nach und nad ab, der Verbruß, alleweil 
ber Natur zu wiberjtreben, nimmt überband, die Sinnlichkeit wiberjeßet 
ih der Vernunft, die der Natur angenehme Gegenwürfe ftellen ſich vor 
Augen, die Neigung zum Böfen jchlaget vor, die Gebrechlichfeit gibt den 
legten Stoß. Daher kommt Untreu gegen Gott, Abfall von guten Vor: 
fäßen, wiberholte FAl in die Sünde und die endliche Unbußfertigfeit. 

20. Nimm nur zu beffen Zeugniß beine eigene Erfahrung, bu wirft 
wohl ſehen, wie e8 in deinem Herzen bisher hergegangen. Wie jtarfe 
Borfäße haft bu nicht gemacht in der heil. Beicht alle Sünden und Ge: 
legenheit der Sünd zu meiden, beinen Feinden zu verzeihen, nicht unrecht 
zuzugreifen, feinem Menjchen übel nachzureden, Gott in Haltung feiner 
Gebote treu zu verbleibeu? Wie eifrig warjt bu nicht bisweilen in einer 
heil. Sommunion, in einer Betradhtung, in einer Predigt, in Lefung eines 
geiftlihen Buche? Wer war bitiger in der Liebe Gottes, in Vereini— 
gung mit Gott, bereit, alles um ber Liebe Gottes zu unternehmen, alles 
auszuführen? Du mwollteft mit Paulus alle Ereaturen herausfordern, 
verfihert, daß dich Feine von ber Lieb Gottes follte abjondern. Wer 
war glüdjeliger ald du? und dennoch woher ijt e8 gefommen, baß bu 
nah ber Hand bid) verändert, auf beine guten Vorſätze vergeffen, die 
mit Gott vor dem Altar gemadhten Bündniſſe zertrennt, an deinen Ver: 
Iprehungen untreu worden, öfters in bie nämlichen Sünden zurüdges 
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fallen? Befenne nur deine Gebrechlichfeit; diefe war Urſach davon. Aber 
ich jage dir, wenn du nicht lerneft, befjer Acht auf dich zu geben, wird 
es mit deiner Beharrlichkeit feinen Beſtand haben, wirft du mit MammiE 
deiner Gebrechlichkeit verderben. 

21. Du haft einen Schaß gefunden und zu deinen künftigen An: 
gelegenheiten bei dir hinterlegt: mit was für Fleiß, Acht und Sorgfäl: 
tigfeit bewahreft du jelben nicht? Wenn du weißt, da bu etwa ver: 
geßlich bift, wirft du dir felber nicht trauen, wirft zwei und dreimal 
zurüdgehen und jchauen, ob das Schloß der Kijte zu, der Schlüffel ab: 
gezogen, und alles wohl verwahret; ob niemand bei dir aus- oder ein- 
gehe, dem vielleicht nicht zu trauen. Keinen größeren Schat kannſt du 
haben, als die Gnad Gottes; den Himmel, die ewige Glorie und Freu— 
den Fannjt du damit erfaufen. Weißt du aber, was Paulus jagt (2. Cor, 
4, 7.): „Wir haben diefen Schaß in irdenen Gefäßen”? Wir tragen 
ihn in der Nacht und Finſterniß, wir gehen damit auf fchlüpfrigen 
Megen: wie leicht jtoßen wir an? wie leicht glitichen wir aus, fallen 
zufammen;, zerbrehen das Geſchirr und verjhütten den Shah? Iſt 
wohl eine Sorg und Achtſamkeit fo groß, die wir nicht anwenden follen, 
um felben nicht zu verlieren ? Es gibt audy der Feinde genug, die bei 
uns aus: und eingehen, ja mitten in ung wohnen, welche diefem Schatz 
nachſtreben, d. i. unjere verderbte Natur, unſere Sinnlichfeit und eigene 
Lieb. Dabei ijt noch ein anderer, der aus Neid gegen uns darauf 
lauert, das ift der Satan, der fich mit ihnen vereiniget, um uns biefen 
Schaß abzunehmen. Haben wir nit Urfah auf guter Hut zu fein 
wider uns jelbjten, wider unſere Sinnlichkeit und eigene Lieb, wider 
unjere Unbeftändigfeit und Gebredhlichfeit, damit wir die Gnad Gottes 
nicht verlieren, und uns in Gefahr jeßen, auch der endlichen Beharrlich- 
feit verluftig zu werben ? 

22. Niemand aber hat dießfalls mehr zu fürchten, als jene un— 
bejtändigen Wetterfahnen, die auf einen jeden Anblafer des Windes 
einer Verſuchung, einer böjen Gelegenheit umkehren, jett eifrig, kehrum 
eine Hand lau; heut andädhtig, morgen gottlos; nun eingezogen, bald 
frech, ärgerlich und ausgelafjen, rechte Zeitdiener und wanfende Chriften, 
wie fie der Beil. Profper nenne. Mein, werben joldye leichtjinnige 
Gemüther, die ſich auf einen beitändigen Buß- und Sündenwechſel ver: 
legen, bei der Tugend der Beharrlichkeit halten? Iſt nicht billig zu be- 
jorgen, weil fie Gott fo ſchnöd dienen, daß fie in jchändlicher Unbeſtän— 
digkeit vom Tod überfallen, feine Zeit mehr zu ihrer Bekehrung finden ? 
Gerechte Straf, die Gott über jene verhänget, die ſich jo wenig auf be— 
ftändige Frömmigkeit verjtehen wollen. Sie haben ſich billig zu bejorgen, 
daß er ihnen auch die legte Gnad der Beharrlichkeit entziehe, als welche 
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nur der chriſtlichen Beharrlichkeit pfleget die Hand zu reihen. Gott, 
der dem Sünder,die Verzeihung verjprodhen, wenn er fidy befehret, bat 
ihm die Zeit und Weil zur Bekehrung nicht verjprodhen. Der Teufel 
wird gewiß nicht feiern, jene in Sünden aljo zu verwideln, daß fie ge: 
wohnen ohne Bußfertigkeit zu fterben, die bei Lebenszeiten mit Sünbigen 
und Bußthun jo leichtfinnig zu jcherzen gewohnet waren. 

23. Ich komme zu ber britten Urſach, warum wir nach dem 
Rath Pauli in dem Geſchäft der Beharrlichkeit behutſam gehen jollen. 
Wer die Beharrlichfeit will erhalten, muß ſich laſſen Mühe und Arbeit 
fojten, Mühe und Arbeit, fonderli wenn fie anhält, thut uns wehe; 
unfere Eigenliebe und Zärtlichkeit der Natur fuchet ohne Unterlaß ſich 
deren zu entjchütten. Wenn wir ung nicht immer Gewalt anthun, wird 
ung bald ein Edel anfommen, der uns die Mühe des Tugendweges 
aufzugeben wird antreiben; unjere Sinnlichkeit wird treulich beiftimmen, 
und wir werben ung gelüften laffen, nah ſchnöden Wollüjten zu tradhten. 
Mithin ijt die chriftliche Beharrlichkeit verloren, und die enbliche zugleich 
ber Außerften Gefahr ausgeſetzet. Ein guter Ehrift fol einer Uhr gleichen: 
in einer Uhr muß man die Räber oft aufziehen, das Gewicht fchärfen 
oder erleichtern, und den Perpendikel richten, ſonſt wird die Uhr ftehen 
bleiben. Die hriftlihen Tugenden find die Räder, weldye den Ehriften 
bewegen, in dem Weg ber Gebote Gotte8 und der evangeliichen Räthe 
fleißig fortzulaufen. Aber mit der Länge werben dieſe Tugenden matt, 
langjam, träg, daß er endlich gar ftehen bleibt, wenn er nicht Acht bat 
dieje Tugenden durch Beharrlichkeit aufzuziehen und in beftändiger Be 
wegung zu erhalten. Denn die allzeit in Erfüllung der Schuldigfeit 
eines Chriften dauernde Mühe erwedet endlich in uns einen Verdruß 
und Zerſchlagenheit des Gemüths, jo daß, wer ſich nicht bisweilen auf 
ein neues aneifert, anfanget jtill zu ftehen. Und weil im Guten nicht 
fortichreiten ebenjoviel ift, als zurüdgehen, daher geſchieht es, daß man 
die Tugend aufgibt, und ſich nad) und nad) den allergrößten Laftern 
überliefert. 

24. Trauen wir und demnach nicht zu viel, ob wir auch noch jo 
fromm, noch jo tugendfam wären. Das Weib Loths war fromm und 
tugendſam; darum wollte fie Gott mit der gottlofen Stadt Sodoma nicht 
lafjen untergehen. Der Engel, der fie binausführte, gab ihr den Befehl 
auf die Stadt bis auf einen gewifjen Termin nicht zurüdzufehen, ſonſt 
würde es ihr Leben koſten. Sie zog einen ziemlihen Weg tapfer fort, 
bämpfte ihre Neigung und Fürwitz. Endlich auf das Kniftern und 
Prajjeln des himmlischen Feuers über die Stadt währte ihr der Streit 
zu lang, und fonnte fie ihren Fürwitz nicht mehr überwinden. Sie 
Ihaute zurüd, das traurige Spektakel anzufehen, und ward felbft zu 
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einem Schaufpiel der ganzen Welt in eine Salzjäule verwandelt: uns 
zur Wißigung, wie Auguſtinus jagt, daß wir in Anfehung biefer 
Salzjäule weife werden und uns nicht gelüften laſſen zurüdzufehen, nad): 
dem wir einmal gut angefangen. 

25. Gott ſchickte einen Propheten aus Juda nad) Bethel, dem 
König Jeroboam feine Gottlofigkeit zu verweilen, gab dem Propheten 
aber den Befehl, fich nicht aufzuhalten, weder zu eſſen noch zu trinken, 
fondern wiederum auf einem andern Weg zurüdzufehren. Der König 
ließ ihn mit Gewalt aufhalten. Es warb aber des Königs Hand als- 
bald erjtarret, bi8 der Prophet für ihn Gott gebeten. Der König ladet 
ihn zur Tafel ein, und verjpricht ihm reichlihe Schenfungen. Der 
Prophet wollte nichts ejjen noch annehmen, wenn er ihm fein halbes 
Reich ſchenken jollte; zog aljo auf einem andern Weg zurüd, legte fich 
aber theils aus Hunger, theils aus Mattigfeit von der Reis unter einen 
Baum. E8 fam ein alter Prophet, der gab vor, er hätte einen andern 
Befehl von Gott, und überredete ihn mit ihm zurüdzugeben, zu efjen 
und zu trinken, und reiste jobann jeinen Weg nah Haufe, Was ge- 
ſchieht? Er wurde auf dem Weg von einem Löwen angefallen und ges 
tödtet. Weil er, nachdem er ſich der Gewalt des Königs widerjeßet, 
jeine Gejchenfe verachtet, die Beharrlichkeit in Vollziehung des Befehls 
Gottes verloren, ijt er elendiglich umgefommen. (3. Reg. 13.) Alfo wird 
es jenen gehen, die gut anfangen und endlich übel vollenden. Der weije 
Sirach verfündet ihnen (2, 16.) alles Wehe: „Wehe denen, welche bie 
Geduld verloren und die rechten Wege verlaflen haben, und auf ver- 
kehrte Wege find abgewichen |!” 

26. Gebet mit euren Gedanken in die Höl, um zu fehen, wie es 
anjeßt jenen ergebe, die nach einem guten Anfang der Buß, nach einem 
guten Kampf ihrer guten Vorſätze überdrüjjig worden, und wiederum 
in ihre alte Unorbnung zurüdgefallen. D mie bitterlid beweinen fie 
ihre matte Unbejtändigfeit! Eine kurze Zeit Hätten wir noch anhalten 
jollen, jo wären wir ewig glüdjelig. Gott ftund jchon bereit ung mit 
der leiten Gnad der Beharrlichkeit zu krönen. Nun Hat ein Edel ber 
Arbeit, ein Verdruß über die eingejchränfte chriftliche Lebensart, die Un— 
geduld über die Armuth die Sünde angerathen, und uns bie ewige Höllen- 
gluth zugejchüret. Wehe uns, und ewig wehe, die wir die Gebuld und 
mit diejer die ewige Seligkfeit verloren! Laſſen wir uns, meine Chrijten, 
ihre Unglüdfeligfeit eine Wiigung fein, und nah dem Rath Pauli 
(Phil, 2, 12.) „unfer Heil wirkten mit Furt und Zittern. Wenn 
wir allezeit mit großer Behutjamkeit über uns jelbjten wandeln, wird 
Gott mit feiner Gnad unjere Schwachheit jtärfen, und durch feine Lieb 
unfere Unbeftändigfeit zur Beharrlichkeit aufrichten, 
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27. Aber al unjer Fleiß und Behutfamfeit ift zu wenig, unferer 
Unbeftändigfeit und Schwachheit zu fteuern, und uns der Beharrlichkeit 
einigermafjen zu verfichern. Wir müffen Gott zu Hülf nehmen, 
ihm durd ein eifriges Gebet unſer Heil befehlen, auf daß 
er burch feine Gutigkeit ausmache, was er in uns Gutes angefangen- 
Die endliche Beharrlichkeit ift die lette und größte Gnad, die alle ande: 
ren Gnaden Frönet. Weil denn alle gute Gab, wie St. Jacobus (1, 17.) 
jagt, von oben herabfommet, jo ift das Gebet gewiß um feine Gab 
nothwendiger als um Erhaltung dieſer legten Gnad, woran unjere 
ewige Seligkeit banget. Bitten wir Jeſum durch feine Beharrlichkeit 
am Kreuz, durch bie Lieb, mit welcher er uns geliebet bis an's End, 
er wolle uns die Gnad geben, daß wir ihm ungeachtet aller Bejchwer: 
nifje, die uns in feinem Dienjt vorkommen, treu verbleiben, und feine 
Lieb in unferm Herzen erhalten mögen bis an's End Wir bitten ja 
Öfter8 in dem heil. Vater unjer: Führe uns nicht in Verſuchung, jondern 
erldje uns von allem Uebel. Warum könnte unfere Meinung nicht ba: 
bin abzielen, daß uns Gott bewahre von den Strafen, die einer im 
Guten unbeftändigen Seele bereitet find ? 

28. Wer fih durch Öftere Communion mit dem Brod bes 
Lebens andächtig ſpeiſet, findet ein Fräftiges Mittel, jidy zur leßten Gnad 
der Beharrlichkeit zu bereiten. Das Sacrament des Altars ift jene 
göttliche Speis, weldye die Seele nähret, die geſchwächten Kräfte erquicket, 
ung wiber bie Anläufe der Keinde ſtärket, und eine Luſt machet ben 
Weg der hrijtlichen Vollkommenheit unausgejegt zu laufen, bis wir dem 
freigebigften Gott gleihjam in die Arme fallen, und ihm die legte Gnad 
aus den Händen nehmen. Wat haben wir von ihm nicht Gutes zu 
boffen, der durd; die Communion in uns und wir in ihm verbleiben ? 
Mit diefer Speile geftärfet, werden wir allen Verbruß und Bejchwer: 
lichkeit im Dienft Gottes befler überwinden, als Elias die Kleinmüthig- 
feit und den Mißtroft, in welchen er wegen ausgejtandener Verfolgung 
durch die gottloje Jezabel gefallen, nachdem ihn Gott mit einem geröfte- 
ten Brod und friſchen Wafler erquidel. Denn es lautet der Tert 
(3. Reg. 19, 8.): „Er ging durch Kraft derjelbigen Speis 40 Tage und 
40 Nächte bis an den Berg Gottes Horeb.” Das war eine Figur bes 
heil. Altarsfacraments: was wird uns dann das Sacrament felbften für 
eine Stärfe geben, bi8 zu dem Berg der Anſchauung Gottes zu ge- 
langen ? 

29. Damit uns aber die Beharrlichfeit in der Tugend nidht über- 
brüffig mache, ſehen wir nicht auf die Länge der Zeit, jo bie Arbeit noch 
dauern fann; denn unjer Lauf kann noch heut aufhören. Findet mich 
die legte Stund in Beharrlichkeit chriftlicher Tugend, folget die Kron ber 
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Seligfeit; wo nicht, fo ift es mit der endlichen Beharrlichkeit auf ewig 
gethban. Deßwegen fangen wir alle Tag an, und wenden wir fo viel 
Fleiß an, diefen Tag zur Ehr Gottes und unjerm Heil zuzubringen, 
als wenn er der lebte wäre, und wir mit dem evangelijchen Arbeiter im 
Weinberg des Herin Abends jollten unfern Grojchen einnehmen. Beten 
wir diefen Tag mit Furcht und Zittern zu Gott jo inftändig, als wenn 
unjer Heil von Gott einig und allein abhänge; arbeiten wir aber zugleich 
diefen Tag mit folhem Vertrauen und Bejtändigfeit, als wenn in 
diefer Arbeit unfere Seligfeit bejtünde. 

30. Auf dieſe Weis werden wir einen guten Anfang mit einem 
guten End vereinigen, und unfehlbar die leßte Beharrlichkeit erhalten. 
Benedices coronae anni benignitatis tuae, jagt David (Ps. 64, 12.), 
„du wirjt die Krone des Jahrs deiner Gütigfeit ſegnen.“ Iſt jo viel 
gelagt: D Gott, du wirft den Lebenslauf desjenigen, mit der legten Gnad, 
die aus deiner Gütigfeit ift, jegnen, daß er gleihjam eine Krone daraus 
macht, in welcher der Anfang mit dem End übereins Ffommt. Der 
Goldſchmied jeßet den Diamant auf den Ort, wo beide End im Ring zu: 
ſammengehen: alfo wenn ein guter Anfang mit einem guten End zu: . 
fammengefügt wird, da ſetzet Gott das Kleinod der ewigen Seligfeit 
darauf durch feine endliche Gnad und Barmherzigkeit. 

Deßwegen rede ich allen frommen Chriften zu mit den Worten bes 
heil. Apoftels Paulus (2. Cor. "15, 58): „Meine lieben Brüder, ſeid 
beftändig und unbeweglich, und allzeit reich im Werk des Herrn, und 
wiffet, daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn.” Amen. 


Brifhar, Kanzelredner. V. 51 


Stanislaus Grembs. 


1. Lehrreihe Gefhihtpredigen auf bie Sonn- und 
Feyer-Täg der heil. Faften in fünf Theil verfaflet von 
P. Stanislao Grembs, der Geſellſchaft Jeju. Pr. Innsbrud und 
Münden. 1734. Fol. 

2. Predigen auf die Feſt-Täg unſers Herrns von unter: 
ſchiedlichen Kirchen-Cantzeln vorgetragen. 2. Theil. Auf die Feſt 
unferer Frauen. Augsb. 1741. ol. 

3. Predigen auf alle Sonntäg bes gangen Jahre. 
Augsb. 1741. Fol. 

4. Bredigen auf die Feſt-Täg deren lieben Heiligen 
Gottes. Augsb. 1744. Fol. 

5. Bredigen auf einige Ertra-Feſt deren lieben Hei 
ligen Gottes. Augsb. 1744. Fol. 


Predigt an dem Abend des alten und Vorabend des 
neuen Dahrs. 


Er bat die Zeit wider mich aufgerufen. (Thren. 1, 15.) 


Inhalt: Angeftelltes Abenderamen an dem End des Fahre. 


So ift denn abermals ein Jahr von unferm Leben verſtrichen, und 
für die Ewigkeit hinterlegt worden. Nun aber, wenn der Tag vorbei, 
fo pflegt man an dem End des Tags ein Eramen oder eine Erforſchung, 
wie man benfelben zugebracht, anzuftellen. Sekt denn auch, da allbereits 
das Jahr verftrihen, an dem End des Jahrs wollen wir über felbes 
Rechenschaft anftellen, wie wir dieſes Jahr und alle Stunden bes Jahre 
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zugebracht haben. Es ijt demnach der Vortrag meiner bevorftehenden 
Rebe diefer: „Angejtelltes&ramen über das allbereits ver- 
flofjene Jahr. Er hat die Zeit wider mich aufgerufen.“ 

Das Abenderamen, wijjen wir wohl, bejtehet vornehmlich in fünf 
Punkten. 

Erſter Punkt: Dem gütigſten Gott demüthigen Dank abſtatten 
für dieſe gnädigſt verliehene und glücklich überlebte Jahreszeit. 

Zweiter Punkt: Gott den heil. Geiſt flehentlich bitten um Gnad 
und Erleuchtung den koſtbaren Werth der Zeit zu erkennen, und wie 
man die Zeit dieſes Jahrs gut oder übel zugebracht. 

Dritter Punkt: Angeſtellte Erforſchung über die Zeit und Stun— 
den des verfloſſenen Jahrs. 

Vierter Punkt: Bittere Reue über die meiſtens übel zugebrachten 
Jahrsſtunden. 

Fünfter und letzter Punkt: Ernſtlicher Vorſatz, künftiges Jahr 
und Zeit beſſer zuzubringen, und den Schaden des vergangenen übel 
zugebrachten Jahrs möglichſt zu erſetzen. 

Nun dieß ſind die fünf erzählten Punkte des jährlichen Examens, 
zugleich auch die fünf Theile bevorſtehender Endespredigt. 
Wir fangen das Jahreseramen an im Namen Jeſu und Mariä, 


I Höchſt [huldige Dankjagung für diefes verflofjene, 
gnäbdigft verliehene Jahr. 

Ja mein freigebigfter und gütigjter Vater! wir erftatten bir von 
innerjtem und demüthigjtem Herzen taufend und aber taufend Dank für 
diefe erlebte und gnäbigft verliehene Jahresfrift und unſchätzbare Gna- 
denzeit, inmaſſen alle andern verliehenen Gnaben und Gutthaten in dies 
jem Sahreslauf als Eoftbare Perlen und Ebelgejteine in einen goldnen 
Ring eingejchloffen werden. „Du fegneft den Umlauf des Jahrs mit 
deiner Güte.” (Ps. 64.) Denn was hätten uns alle andern Gutthaten 
biefes Jahrs geholfen, wenn wir die Zeit, in ber uns felbe verliehen 
worben, nicht erlebt hätten? Sie wären halt für uns gewefen, als wenn 
fie nicht gewejen wären. Die Sonne hätte zwar gejchienen, für mid) 
aber wäre fie gewejen, als wenn fie nicht gejchienen hätte, Die Früchte 
wären gewachfen, wären aber für mich gewejen, als wenn fie nicht ges 
wachſen wären. D was für eine große Gnad und Gutthat ift denn 
nicht für mich diefe abermals erlebte, gnädigſt verliehene Jahreszeit! 
Wie vielen andern, aud) aus jenen, jo mich voriges Jahr eben von bie- 
ſem Ort aus angehört, und nichts minder als dieſes fich eingebildet, iſt 
diefe ganze Jahresfrift nicht mehr vergännet-worben! Diejer Hat fieben, 
dieſer ſechs, jener fünf, diefer nur zwei Monate aus felber überlebet; 
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biefer nur eine und andere Woche. Mir aber wider all meine Verdienſte 
ift allbereits diejes Jahr ganz binausgefriftet und geſchenkt worden; und 
zwar gejchenft und gnädigjt verliehen worden zur Buß, den Himmel zu 
erhalten, und der unglüdjeligen Ewigkeit noch zu entgehen; ba hingegen 
diefen und jenen jelbe8 mitten in dem Lauf, wo er am wenigiten daran 
gedacht, in einem böjen Stand abgejchnitten worden. D wenn jelben 
auch dieje Jahresfrijt nur bis auf jene Gnadenzeit des großen Ablafjes 
und allgemeinen Jubelfeftes wäre binausgezogen worden, würden fie ge: 
wißlih auch noch Buß gemirket, eine aufrichtige Beicht von kindlichen 
Sahren an vorgenommen, nod ihre Seligfeit erveichet, und ſich der Ber: 
dammniß entzogen haben. Nur uns, uns, wider all unfere Verdienfte, 
ift noch diejes ganze Jahr und in jelbem auch diejer legte Monat und 
in diefem Monat jene höchſt erwünjchliche Gelegenheit und Gnabenzeit 
unfer Heil zu gewinnen von unjerm gütigften Gott vor jo vielen andern 
vergönnet worden. D dann, was Dank, was unendlihen Dank find wir 
feiner Güte abzujtatten verbunden für jo große Gnad biejes verflofjenen 
Jahrs, jo wir nicht ſchätzen können, jedoch Shäßen lernen jollen von den 
auserwählten und jeligen Himmelsbürgern! O wenn uns erlaubt wäre 
zur Himmelspforte zu kommen, und neben andern Fojtbaren Waaren 
auch dieſes 1720. Jahr, oder nur ein Abjchnitlein, einige Stünblein 
von ſelbem, jo wir liederlic verfchwendet und nicht geachtet haben, den 
Auserwählten feil bieten könnten! Wohlan, wir machen uns in unjerer 
Einbildung bin zum ſchönen glüdjeligen Himmelsthor, Flopfen allda an. 
Was, nod ald Wandersmann macheſt du allhier an dieſem Drt? wird 
mir von dem Himmel heraus zugerufen. Auserwählte Himmelsbürger '! 
ich bin ein fremder Kaufmann von der untern Welt herauf, um meine 
Waaren aud) allda feil zu bieten, welche zwar, die Wahrheit zu befennen, 
bei ung Menſchen auf Erden in geringem Werth find, und ich mir faum 
feil zu bieten getraue; es find nämlich ſchlechte Abjchniglein der Zeit 
und unachtjam verjchwenbete Stunden von dieſem jeßt verfloffenen Jahr. 
Wer aber aus eud, reihe und mächtige Himmelsbürger! mag wohl eine 
dergleichen geringihäßige Waar für ſich einframen? Und fehet! „es 
fennt der Menſch jelbiger Werth nicht“ (Job. 28.), befomme ich zur 
Antwort. D ihr blinden, unverjtändigen Menſchen auf Erden! wie 
wenig wijjet ihr den unſchätzbaren Werth auch des kleinſten Zeitabjchnig- 
leins zu achten. Wiſſet demnach: jo hoch ift bei uns allda die Hochs 
ſchätzung auch eines einzigen Zeitjtündleins, daß wir bereit wären, von 
biefem Freubenort, von dem Himmel auf Erben binabzufteigen, um allda 
ein bergleihen einziges Stünblein zu erfaufen, alfo vermittelft biefes 
kurzen Zeitleins uns unſere Glorie für die ganze glüdfelige Ewigfeit 
zu vermehren. Anbei jollet ihr auch willen und glauben, daß, wenn in 
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diefes unjer glüdjeliges Vaterland annoch einige Anmuthung der Reu 
fih eindringen könnte, würde dieſes geichehen, und würden wir ſchmerzlich 
bereuen unjere begangene Unachtfamfeit in VBerjchwendung und fchlechtem 
Gebrauch der Zeit, jo uns verliehen worben zur Vermehrung der Ver— 
bienjte und unſerer Slorie für die ganze Ewigfeit. 

Haben Sie vernommen, andächtige Auserwäbhlte! in was für einem 
bohen Werth bei den Auserwählten auch ein einziges Stündlein der Zeit 
jei? Aus diefem mögen Sie lernen ſchätzen die große Gnad biejes 
und von der göttlichen Güte freigebigit verliehenen und allbereits ver: 
flofjenen Jahre, anbei, wa® für großen und unjterblihen Danf wir un— 
ſerm liebften Gott und Vater dafür abzuftatten ſchuldig feien. 

So ſei e8 denn, allgütigiter Vater! wir fagen deiner unenblichen 
Güte höchſten, ewigen, unfterblidhen, unendlichen, unterthänigiten Dant 
von ganzem Herzen für dieſe une gnäbdigft verliehene Jahreszeit, und 
für alle in ſelbe als in einen goldnen Ring eingefchlofjenen Gnaden 
und Guttbaten. Ju diefem End, deine Barmberzigfeit darum zu loben, und 
zu danken, find wir vornehmlich an dieſem heil. Ort zufammen gefommen. 
So oft uns denn die Sonn dieſes Jahrs auf: und niedergegangen;; fo viel 
Sonnenjtäublein find gezählet; jo viele Wafjertröpflein von dem Fluß 
binabgeflojien; jo viel Augenblicke diejes Jahrs wir gelebet, jo viel Lob 
und Dank erjtatten wir deiner Milde vom innerjten unjers Herzens Grund. 


U. Anrufung des heil, Geifts um Erleudtung des Ge: 
mütbs, zu erfennen den Werth der Zeit und den Gebraud 
biejes allbereits verlaufenen Jahre. 


Transeunt dies, rufet uns ganz wehemüthig der heil. Bernardus, 
transeunt dies salutis, et nemo recogitat: „Es gehen vorüber bie 
Tage des Heils, und niemand, niemand ijt, der e8 erfennet und bedenket.“ 
Es jchlagt immer eine Stund nad) der andern, und jagt den Zeitver— 
ſchwendern heimlih in das Ohr hinein: Diefe Stund, wo du hättejt 
fönnen Buß wirken, und die glüdjelige Ewigkeit erwerben, ift auch wies 
derum unnüßlich vorbeigeftrihen. Et nemo recogitat: und fein Menſch 
bedenkt es. 

Den gefallenen Engeln und ſo viel tauſend andern Menſchen hat 
nach dem Fall der gerechte Gott keinen Augenblick zur Buß zugewartet; 
und dir hat die göttliche Barmhexzigkeit auch dieſes ganze Jahr wie— 
derum zur Buß geſchenket. Et nemo recogitat: Und wie wenig er» 
fennejt bu dieſe Gnad! 

Du zähleft Schon auf deinem Haupt fo viel Jahr und graue Haar, 
und fannft nicht mehr lang bein Leben hinausziehen; es iſt demnach 
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hohe Zeit zur Buß. Et nemo recogitat: Und biejes bebenfet man 
wohl wenig. 

Die Jahr des Lebens vergehen, und fommen in Ewigfeit nicht mehr 
zurüd; und mit den Jahren und ber Zeit vergehet auch auf ewig bie 
Gelegenheit Gutes zu thun, und fein Seil zu gewinnen. Et nemo re- 
cogitat: Und ſchier niemand führet ſich diejes ernſtlich zu Herzen. 

Jetzt bift du fchon wieder um ein Jahr näher bei der langen Ewig— 
keit, und alle Augenblid fommeft du um einen Schritt näher hinzu. Et 
nemo recogitat: Und wie wenig find, jo dieß bedenken und fi daran 
fehren ? 

Du jchlafeft und ruheſt; die Zeit ruhet feinen Augenblid. Du 
figeft und ſteheſt; die Zeit bleibt niemals jtehen, jondern laufet jchnell, 
immerfort mit der Sonn und dem Himmelslauf. Du Halteft bich auf 
in Kurzweilen, in Haug: und Weltgefchäften; die Zeit lafjet fich feinen 
Augenblid aufhalten. Et nemo recogitat: Wer ift, jo ſich dieſes zu 
Herzen gehen lafjet? 

Die Zeit, die edle Zeit, jo uns Gott zur Buß, zu unſeren Ver: 
dienſten verliehen, vergehet unvermerft und unnüblich dahin. Bei allem 
dieſem wird man von einer jeden Stund und Augenblid, wie fie zuge: 
bracht worden, genaue Redenjchaft geben müfjen. Et nemo recogitat: 
Wer ift, jo diejes bevenfet, und darum befferen Gebrauch ber Zeit an: 
jtellet? Den meijten aus uns find wenig Jährlein, oder Monate mehr 
von ihrem Leben übrig. Et nemo recogitat: Wer ift, jo dieſes reiflich 
bedenfet, und bie noch Übrige Furze Zeit recht brauchet? 

So mit dir gelebet, gehandelt, in gleichem Alter und Amt geftanden, 
find ſämmtlich alfe ſchon im Grab, oder doch fehr wenig mehr davon 
übrig. Mit nächſtem fommt es an did. Et nemo recogitat: Was 
denfeft du denn? was thueft? Man lacht, man jcherzt, man kurzweilet, 
man benft darauf, wie man fich könne die Zeit vertreiben, abfürzen und 
fchnell hindurchbringen. Es wird aber eine Zeit fommen, wo bu bei 
jo vielen in Kurzweil unnützlich hindurchgejagten Jahren nur nad) einem 
Stündlein feufzen wirft, und wirft es nicht erlangen. „Die Zeit wird 
nicht mehr fein.” Und dieſes bedenfet man jegt nicht: nemo recogitat. 

Du ſagſt: Sch babe ſchon 50, 60, 70 Fahre gelebet, es fommt mir 
jeboch vor, es fei kaum ein Jährlein gewejen. Wenn denn bieje vorigen 
Jahr jchnell und unvermerft vorbeigegangen; eben aljo wird auch noch 
die übrig folgende Zeit in jchnellem Flug vorbeieilen. Et nemo reco- 
gitat: Dergleihen Einfälle läßt man für eitle Gedanken vorbeifliegen. 

Diefes 1720. Jahr ift vielen das letzte Lebensjahr gewefen, und jie 
haben nicht daran gedacht. Diefes Fünftige 1721. Jahr wird ebenfalls 
nicht wenigen aus den Gegenwärtigen das lette und enbliche jein. Et 
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nemo recogitat: Und dieſes glaubt, bevenfet und laſſet fich jegt feiner 
einfallen. 

Daher, wie wünjchet und warnet der heil. Geijt (Deut. 32): „O 
daß die Menfchen einmal geſcheid würden, und verftünden bie fünftigen 
Dinge, die künftige Zeit!” Und auch erfenneten, und bei jich erforichten, 
wie fie bie vergangene Zeit zugebracht, um alfo herzliche Reue darüber 
zu erweden, und ſelbe für's künftig bejjer zu gebrauchen! Dieſes denn 
zu erkennen, wollen wir in biefem Punkte um Erleuhtung des Gemüths 
bei Gott dem heil. Geift anhalten. 


IH. Angeftellte Erforfhung über bie Zeit und die Stun— 
den diejes vergangenen Jahrs. 


Das Jahr haltet in fi Stunden 8760. Nun wie haſt du dieſe 
fo vielen Stunden gebraucht und zugebracht? Redde rationem: Da 
gib Rechenſchaft! Fit es micht alfo? Täglich Haft du auf dem weichen 
Feberbett theils mit Schlafen, theils mit müßigem und finnlihen Daliegen 
bis in die acht Stunden verſchlenzet. Das thut das Jahr zulammen 
2910 Stunden. 

Zwei Stunden im Tag (nur gar wenig angeſetzt) mit Efjen und 
Trinken, macht das Jahr hindurch 730 Stunden. 

Für Anfprache, Kurzweilen, Spielen und Kameradſchaften neben 
andern täglich angejtellten müßigen Vifiten und ausgedachten Zeitver: 
treibungen wenigftend vier Stunden bed Tage. Thut alles zufammen 
1826 Stunden. 

Ebenſo viele Stunden macht aus bie Zeit für bie Hausgejchäfte, 
Amtsgejchäfte, andere Weltgeſchäfte u. |. w. 

Bor dem Spiegel mit Kleiden, Aufpuß und Eitelfeiten, o wie viele 
Stunden! Aber wir fegen auch nur einen in den andern Tag täglich 
eine einzige Stund: macht das „Jahr hindurch 365 Stunden. 

Mit unnüglihem Geſchwätz und Plauderwerf, fürwigigem Hinaug: 
jehen, unter dem Fenſter lehnen, müßigem Gehen, oder Herumfchweifen 
in der Stadt, o wie viele Stunden von dem Jahr find übel hindurch— 
gegangen! Aber ganz gütig bes Tags nur eine Stunde gerechnet, macht 
abermals 365 Stunden. 

Jet die Sonn: und Feiertage, wollte Gott nicht alle Tage! hat 
mancher in dem Wirth: und Zechhaus vertrunfen und verjchlenmet, 
wie viele Stunden, erbarm es Gott! bei Buhlerei, leichtfertigen Liebes- 
pofjen, böfer Geſellſchaft aus und innerhalb des Hauſes! O wie viele 
Stunden haft bu übel, und nur gar übel zugebracht! 

Nun wenn man bie Zeit und alfe dieje jeßt erzählten Stunden in 
eine Zahl zufammenziehet, wie wenig Stunden bleiben noch von dieſem 


808 Stanislaus Grembs. 


Fahr übrig für ben heil. Dienft Gottes? für das wichtigſte Geſchäft 
deines Seelenheil®, zu welchem doch bir vornehmlich alle Zeit und Stun— 
ben des Jahrs gnädigſt verliehen worden? Redde rationem: Da denn 
lege Rechenſchaft ab. 

Kurz und mit wenig Worten: Einen großen Theil von den Stun— 
den biefes Jahrs haft du übel, den größten Theil aber unnüblich zuge— 
bracht, da du nichts gethan haft. Alſo leider, jagt der weile Seneca, 
pflegt e8 von den meijten zu gejchehen: Maxima pars vitae dabitur 
male agentibus; maxima nihil agentibus. 

Aber, widerjegeft du, wie fanı man mit Wahrheit jagen, daß von 
mir die meifte Zeit des Jahrs hindurch nichts geichehen jei? Bin ich 
denn nicht den ganzen Tag viel und über viel befchäftiget geweſen, aljo 
dag mir kaum Zeit zur nächtlichen Ruhe und Erquickung des Leibs 
übrig geblieben ift? 

Auf diefes aber antworte ich und gebe dir zu bevenfen: Siehe, wie 
laufen fich den ganzen Tag nicht ab, und bemühen ſich die Kinder in 
allem bei Docken- und Kinderjpiell und wird nicht dieje alle ihre Arbeit 
und Beihäftigung für nichts gehalten? Auch bei den Weltkinberm von 
frühe Morgen an bis in die jpäte Nacht, was für Arbeit und Bemühung ! 
Ein jeder ift beichäftigt in feiner Amteverrichtung: diefe in wichtigen 
Rathegefchäften, jene in Proceßhändeln; andere mit Studiren; dieje mit 
der Handelsichaft; wieder andere mit ihrer Hantirung; mit ihrer Bauern- 
arbeit, Hausarbeit, Hausgejchäften. Etliche wenige müßige Gafjentreter, 
Schlenzer und Schlenzerinnen ausgenommen, ift alles diejes Jahr hin— 
durch in Bewegung, in Arbeit, in Beichäftigung gewejen. Ungeachtet 
dieſes allen bleibe ich unbeweglih auf meiner Ausſag: Maxima vitae 
pars dabitur nihil agentibus. Die meiften Stunden biejes Jahrs find 
und vorbeigegangen, da wir nichts gethan haben; weil wir nämlich bieje 
unjere Arbeit und Gejchäfte durch eine heil. Meinung nicht zu Gott 
unjerm Testen Ziel und End und unferm ewigen Seelenbeil gerichtet 
haben; oder aber weil fie in dem Stand der Ungnab von une find ver: 
richtet worden. Es ift alfo alles nichts gewejen: Null von Null gebet 
auf: Maxima pars vitae dabitur nihil agentibus. 

Alfo denn ift diefer dritte Punkt des Examens, nämlid die Er— 
forihung gemacht; alfo, wie gejagt, ift von fehr vielen diefer Jahreslauf 
übel und unnüßlich verjchwendet worden. Aber das Jahr und die Zeit 
ift vorbei, und laſſet fich jelbe nicht mehr zurüdziehen. Nemo annos, 
nemo tot dies optimos iterum tibi reddet. Seneca. Was ift dann 
übrig? Nichts als Ichmerzliche Reu und Leid, jo der vierte Bunft biefes 
Jahreseramens ift. 
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IV. Reue und Leib über die übel zugebradte Jahreszeit. 


Mer denn über biefes übel und unnützlich zugebrachte Jahr und 
Zeit keine jchmerzliche Neu zu tragen weiß, ber lerne es von ben uns 
glücfeligen Verdammten, welche aljo bitterlih, aber unfruchtlich ihre 
übel verjchwenbete Zeit ewiglich beweinen. 

Humbertus erzählet von einem jeines Ordens Geiftlichen und 
ſehr geijtreichen, gottesfürdhtigen Mitbruder. Diefer, als er nächtlicher 
Weil auf feine Predigt ftubirte, hörte er ein fehr Flägliches Heulen und 
Weheklagen. Hierüber heftig erſchreckt, nimmt er fich Teßtlich doch das 
Herz und Kedheit, redet diefen Mäglich heulenden Geift an, und fragt, 
wer er wäre und was Urſache er alfo bitterlich und kläglich heule? Der 
Klaggeift mit tiefer, raub Firrender Stimm gibt zur Antwert und jagt: 
„sh bin einer aus jener unglüdjeligen Schaar ber Verdammten und 
beweine mit bitterften Reuzähren die von mir übel gebrauchte, verlorne 
Zeit; und wiſſe, daß wir allda in biefem ewigen Jammerort nichts mehr 
und bitterer bereuen und bejammern, als den Berluft der uns zur Buß 
und unferm Seelenbeil verliehenen Gnadenzeit.“ 

Sa, ach wie bitter fchmerzet fie diejes nicht! Und diefer Schmerzen 
und bittere Neu bringet aljo tief auf die Seel hinein, und quält fie aljo 
heftig, daß fie wie rajende Hunde fich jelbften anfallen und mit verzwei- 
felndem Heulen ausrufen, wie alldorten, Sap. 5.: Nos insensati! ergo 
erravimus etc. D wir Thoren, wie jchändlih haben wir uns geirrt, 
da wir unfere Zeit und Jahre nur in Gitelfeiten, Kurzweilen und Welt: 
geſchäften mit Vernachläſſigung unfers Seelengeihäfts verzehret haben! 
Was haben wir jet von allem diefem ? Nun ijt alles dieſes hin und 
vergangen, und mit diefem ift auch für ewig bin und vergangen bie Zeit 
und Gelegenheit Buß zu wirken, den Himmel zu erlangen, und uns von 
diefem ewigen Höllenjammer zu erretten. O wenn mwenigftens von jenen 
jo vielen taufend eitel zugebrachten Stunden uns nur eine einzige noch 
zur Buß vergönnet würde, wie theuer wollten wir felbe erfaufen! mas 
wollten wir thun und leiden! Was denn? Unglüdfelige Klagjeufzer ! 

Sehet! gern und unverhohlen wollten wir uns einlafjen, jo viel 
feurige Zähren zu vergießen, bis daß lebtlid ein ganzes bergleichen 
feuriges Zährenmeer zufammenwüchle. Nun, dieſes fenrige Zährenmeer 
wollten wir feßen und geben für ein einziges Stünblein, für ein einziges 
noch fruchtbares Bußzährlein. 

Allein vergebens ift euer Wünſchen und Vorbieten, umſonſt und 
vergebens euer Zährenvergießen und ganzes feuriges Zährenmeer: „Er 
bat geichworen bei dem lebendigen Gott: Für euch wirb in Ewigkeit 
feine Zeit zur Buß und zum Heil mehr übrig fein.“ (Apoc. 10.) 
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Da von diefem dann, meine Chrijten, laffet uns für biefen vierten 
Punkt erlernen, jchmerzlihe Neu und Leid tragen über den Berluft 
diefer unnüßlicy von uns zugebrachten Jahreszeit. Und auf daß unfere 
Reu nicht wie jene der Verdammten zu jpät einmal und unfruchtbar 
fei, wellen wir ernjtliden Vorſatz machen, folgendes eingehendes Jahr 
beffer und Heiliger anzuwenden, und ben Berluft des vergangenen fo 
viel möglich zu erjeßen, jo ber fünfte und letzte Punft des Jahres: 
examens ift. 


V. Ernftlider Vorſatz, das Fünftige Jahr beſſer anzu: 
wenden, und den Verlust des vergangenen zu erjeßen. 


Wie willft und folleft du aber diejes folgende eingehende Jahr befjer 
anftellen, und zu deinem Heil anwenden? Mein Chrift! im Fall bu 
diefes nicht weißt, Jo lerne es von einem Dahinfterbenden, fo auf feinem 
Todbettlein da lieget, und in die Emigfeit dahinwandern muß. 

Sage ung denn ber, mein Sterbender, mit allen noch letzteingeholten 
Kräften: Soferne dir noch von dem gütigften Gott und barmberzigiten 
Vater ein Yährlein zu leben follte vergdnnt und gejchenfet werden, wie 
wollteft du felbes und auf was für eine Weis zubringen? Wernehmen 
Sie denn mit todtſchwacher Stimm felben uns aljo zureden : 

D meine noch gefund Iebenden und eures Ends vergefjenen Mit: 
hriften! wie ganz anders und heilfamer wollte ich biefe mir verliehene 
Gnadenzeit benußen und zubringen! Vor allem, wie forgfam wollte ich, 
und mit was für einem Fleiß mein Gewiflen durchfuchen und reinigen, 
auf daß ich vor meinem göttlichen Richter, vor weldhem ich nach biefem 
verlaufenen Jährlein erjcheinen muß, beitehen möge. 

Mit was für einer beißen , liebevollen Reu wollte ich meine Sün: 
den beweinen, und um Verzeihung berjelben anhalten, und für felbe 
genug thun! mie gebuldig wollte ich alles, was mir zu leiden zuftebet, 
übertragen! für’s fünftig aber mit aller Sorg und Achtſamkeit mich 
hüten, feine bergleihen Sünde mehr zu begehen! 

D wie ſparſam wollte ich die Zeit hinausgeben! Die Zeit, fo ich 
bisher in Müßigang, langem Schlafen, Umberfchweifen, vorwitzigen Zu— 
fammenfünften und andern überflüffigem Gefhwäß und Kurzmweilen ver: 
ſchwendet, wollte ich fünftig im Gebet und Abhandlung mit Gott zu— 
bringen, und bei feiner Güte für Ermwerbung meines ewigen Seelenheils 
anhalten. | 

Ich wollte nicht viel bedacht und beichäftiget fein für dieſes mir 
nody einige übrige Jährlein, Geld zufammenzutragen,, fonbern vielmehr 
von dem Meinigen, fo viel ich befite, binausgeben, und durch die Hatıb 
der Armen in den Himmel voranſchicken. 
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Aller zeitlichen überflüffigen Sorgen unb unnothwendigen Dinge 
wollte ich mich gänzlich entichlagen, wohl wifjend, daß nach biefem Jahr 
alle Dinge der Welt für mich nicht anders fein werben, als wenn fie 
nicht mehr wären. Meine Amts: und Hausverrihtungen, alle meine 
tägliche Arbeit, o mit was für reiner, heiliger Meinung wollte ich zu 
Gott meinem legten Endziel richten ! 

Wie feine Gelegenheit, gute Werke und Verdienſte für die lange 
Ewigkeit mir zu ſammeln, wollte ich außer der Acht lafjen! Wie befliffen 
wollte ich fein auf die leiblichen Werke ver Barmberzigkeit, um einen 
gnäbigen Richter mir für jenen jtrengen Tag zu machen! 

Wie oft und eifrig wollte ich die hochheiligen Geheimniffe der Buße 
und heil, Communion empfangen als das bejte und Eräftigite Mittel 
meines Heils! mit was für Andacht und Aufmerkfamfeit dem heil. Meß— 
opfer beimohnen, jenem jo verwunderlichen Geheimniß meiner Erlöfung ! 
anbei meinen Seligmacher inftändigft bitten, ſelber wolle mir fein heil. 
Leiden und Blut nicht ewig verloren gehen lafjen! 

Mit was für Herzensinbrunft wollte ich mich für jene lebte er- 
Ichredlihe Stund bewerben um bie mächtige Fürbitte Mariä meiner 
Gnadenmutter und anbrer meiner heil. Patronen! Wie zeitlich und vor: 
fihtig mein Teſtament und letzte Willensverjchreibung, wie auch alles 
andere Zeitliche und Ewige wollte ich für den bald herannahenden Tod 
in eine fichere Richtigkeit bringen, wifjend, daß ich nach diefem mir lebt 
vergönnten Jahr Feine Zeit mehr werde übrig haben! 

Aljo nämlich jollte und würde diefe Gnabenzeit, dieſes Jahr, ſofern 
mir noch eines dergleichen jollte gütigft zum Anfang und Genuß kom: 
men, von mir verwendet und heilig durchgebradht werden. Alſo wünjchte 
ih, daß alle meine vorigen Jahre vorbei gegangen wären. Alſo wenn 
gejchehen, o wie wohl getröjtet wollte ich nun in dem Frieden dahin— 
fahren! Allein alles zu ſpät und vergebens. Die Lebenszeit ift unwider— 
bringlich hin. und verflojfen, und mir anderes nichts vom Verflofjenen 
übrig, als jpäte Reu und unfruchtbares vergebenes Wünſchen. 

Meine Ehrijten, für uns ift das Wünſchen, die Reu und ber ernit- 
lihe Vorſatz annoch nicht zu ſpät. Der gütigfte Gott wird hoffentlich 
uns noch diefes eingehende Jahr zu erleben verleihen. Alfo denn fei 
biemit von nun an mit Gottes Hülf der ernjtlihe Schluß gemacht: aljo 
wohl und heilig wollen wir diejes ung gnädigſt verliehene Jahr hindurch 
bringen, wie obgemelbter Sterbende, ſofern ihm noch eine dergleichen 
Jahreszeit wäre zugelaffen worden, jelbe heilig zubringen worden ; und wie 
wir jelbft einftens in unferm Sterbjtündlein wünfchen würden, ſelbe 
zugebracht zu haben. 

Für das vergangene ſoll gleichfalls folgender fteife Vorſatz geftellet 
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fein: nämlidy den erlittenen Berlujt der Zeit und bes unnüßlich zuge: 
brachten Jahrs nah Möglichkeit zu erjegen. Wie aber mag wohl dieſes 
geichehen? Wer ſolches nicht weiß, joll e8 erlernen von einem gewinn: 
befliffenen Haushälter. 

Diefer, wenn er an bem End bes Jahres feine Rechnungen durch— 
gehet, und findet, daß die Ausgabe größer und mehr denn die Einnahme 
geweien: was thut er? wie ſucht er ben Fehler diefer üblen Haus: 
haltung zu verbefiern? Sehet, er fanget an, mit dem neuangetretenen 
Jahr ſehr Flug und ſparſam das Geld hinauszugeben: hingegen ver- 
ſäumt er feine auch mindeſte Gelegenheit, einen Gewinn zu maden und 
Geld einzutreiben. 

Eben alfo, der. du an dem End des Jahrs bei dem Examen und 
der Jahresrechnung findeft, daß mehr Zeit in unnüßlichen Sachen hinaus: 
gegangen, als gute Werke und Verdienſte für das andere Leben ein: 
gegangen find, was jolleft du thun, den Schaden zu erjegen? Du mußt 
ebenfalls ſehr klug und jparjam für’s fünftige, die Zeit für den Schlaf, 
allerlei Kurzweil und Zeitvertreibungen hinausgeben; hingegen Feine Ge— 
legenbeit, Gutes zu thun und zu verdienen, verabjäumen. Jetzt denn 
fünftig bei dem neuangehenden Jahr weniger Zeit für den müßigen 
Schlaf, Aufpug, Mahlzeiten und Geſchwätz, hingegen mehr Zeit für die 
mit guter Meinung zu Handen genommene Arbeit und Amtepflicht; 
weniger Zeit für die allzu vielen Sorgen und Weltgejchäfte, und mehr 
für das Gefchäft des eigenen Seelenheils; weniger Zeit für Affemblee 
und tägliche Zuſammenkünfte, und mehr Zeit für das Gebet, geiftliche 
Lefen und Handlung mit Gott; weniger, ja gar feine Zeit zum Sün— 
digen; hingegen mehr Zeit zur Buß, zur Genugthuung und Abtöbtung 
unferer Sünden, gute Werke und Verdienſte. Mithin ift das jährliche 
Sramen und Erferihung gemacht. Seht zum Beichluß dieſes Jahres 
wollen wir für die empfangenen Gnaden und Gutthaten mit gefammten 
Herzen und Stimmen Gott loben und Dank fagen. Te Deum laudamus. 
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An dem hohen Feſt der Belhneidung unfers Herrn 
Defu Ehrifli. 


Er wird fein Bolt felig maden. (Matth. 1, 21.) 


Anhalt: Selig zu werben ift das Gefchäft diefes neuen. und aller 
andern Jahre, 


Sein Name ift genannt worden Jeſus, ein Seligmader, Aljo 
recht, diejes iſt der eigentlicdy gebührende, dem Sohn Gottes allein an— 
ftändige Name. Und warum dieſes? Der Engel hat an einem andern 
Drt die Urſach gegeben und gejagt: „Denn er wird fein Bolf jelig 
machen.“ Uns Menjchen jelig zu machen, das ift das eigene, erjte, größte, 
einzige und notbwendige Wert und Geſchäft des Sohnes Gottes auf 
Erden. Das ijt fein eigentlidhes Werk und Geihäft: Opus quod 
dedisti mihi, ut faciam. (Joh. 17.) Denn bdiejes hat fein anderer, als 
der Sohn Gottes allein in dem Fleiſch vollbringen können. Wenn gleich 
ſchon alle jo viele Millionen taufend himmlische Geifter wären zufammen 
geitanden, und taufendmal mehr denn Chriſtus ausgeftanden hätten, 
für ung Menfchen der göttlichen Gerechtigkeit genug zu thun, und uns 
jelig zu machen, wäre biefes alles weit nicht erklecklich geweſen. Eine 
unendlich hohe Perſon ift von uns durch unjere Sünden verlegt und 
entehret worden; alſo mußte auch eine unendlich hohe Perſon fih er- 
niedrigen und leiden, daß eine Gleichheit jei, und der Gerechtigkeit ein 
Genüge geichehen möchte. Das denn, uns Menjchen felig zu machen, 
das iſt das eigentliche Geſchäft Chriſti geweſen. 

Das iſt auch geweſen ſein erſtes Werk und Geſchäft auf Erden, 
uns ſelig zu machen. Er hat, dieſer unſer gütigſter Seligmacher, dieſes 
Geſchäft nicht hinaus verſchieben wollen auf das 30. Jahr feines Alters, 
jfondern gleich ben erften Tag nad) feiner gnabenreihen Geburt mit 
jelbem den Anfang machen, und für uns in der Befchneibung fein Blut 
vergießen, um uns jelig zu machen: „Denn er will jein Volt felig 
machen.” Darum ihm denn auch glei allda von feinem himmlischen 
Bater dur den Engel der Namen Jeſus, d. i. ein Seligmadher, bei- 
gelegt worben. Vocatum est nomen ejus Jesus. 

Diefes, uns Menfchen felig zu machen, ift auch das größte Ger 
Ichäft des Sohnes Gottes auf Erden geweſen. Diejes ihm von feinem 
himmlſchen Vater auferlegte Werk nennt er ohne anderen Zuſatz per 
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authonomasiam oder Vortrefflichkeit, „das Werk”, d. i. das größte und 
vornehmjte Werf. Opus consummavi, quod dedisti mihi, ut faciam. 

Eben dieſes, uns felig zu machen, ift auch gewefen das noth— 
wendige und einige Werk Chriſti. Denn, wie der englifche Lehrer, 
ber heil. Thomas von Aquin dafür hält, wenn Adam unfer erfter 
Bater nicht gejünbiget hätte, und das menjchliche Geſchlecht nicht wäre 
zu erlöjen und felig zu machen geweſen, wäre Chriftus nicht in die Welt 
gekommen. So merfe denn, mein Chrift, uns felig zu machen ift das 
eigene, erjte, größte, nothwendigfte und einige Geſchäft Ehrifti unfers 
Seligmachers gewejen. 

Und eben dieſes, Chrifto zu unferer Seligmadhung mitzuwirken, 
jelig zu werben, ift aud) unfer cigentliches, erftes, größtes, nothwendigſtes 
und einziges Geſchäft, zu welchem uns das Leben, unjere Jahre und be— 
jonder8 wiederum biejes neuangehende Jahr von Gott gnädigſt ift ver: 
liefen worden. D daß diejes und alle anderen etwa nachfolgenden 
Lebensjahre wohl angewendet würben zu diefem unferm eigenen, erften, 
größten, nothwendigſten, einzigen Geſchäft! Geſchieht dieſes nicht, find 
alle unfere Lebensjahre bin und verloren, 

Es ift alfo mein kurzer heutiger Vortrag: Eigenes, erjtes, größtes, 
nothwenbigjtes, einziges Gejchäft dieſes und unferer andern Lebensjahre. 

Selig zu werden und in ben Himmel zu fommmen, das ift unfer 
eigenes Geſchäft: I. Theil. ft unfer erftes Gejhäft: II. Theil. 
Sit unfer größtes Gejchäft: ILL. Theil. Iſt unſer nothwendigſtes 
Geſchäft: IV. Theil. Iſt unfer einziges Geſchäft: V. Theil. 

„D Sefu! (bitten wir mit dem Beil. Auguftinus) fei mir ein 
Seligmacher.“ Verleihe deine Fräftige Gnad, daß wir bir zu beiner 
Seligmachung mitwirken. Um biejes bitten wir durch Maria, in beren 
jowohl, als zuvörderſt in deinem hochheiligen Namen wir den Anfang 
der Predigt und bes neu aufgehenden Jahres machen. 


I. Unjer eigenes Geſchäft. 


Das denn, mein Chrift, in ben Himmel zu fommen, jelig zu werben, 
das ift unfer eigenes Geſchäft; umb dieſes wegen zweien Urſachen. Erjtens, 
dieſes Gejchäft zu vollziehen, find wir vornehmlih und eigentlich er: 
Ichaffen. „Der Menſch,“ jagt Ignatius, mein heil. Patriarh, in 
jeinem goldenen Erereitienbüchlein in der erften und Funbamentalbetradh- 
tung, „ver Menſch ift erichaffen, daß er feinen Gott lobe und ehre, und 
endlich jelig werde.” 

Der Mensch ift nicht erfchaffen, daß er Land und Leut regiere, daß 
er Krieg führe, in dem Rath fie, Gerichtshändel treibe, daß er kaufe und 
verkaufe, daß er Kunft und Handwerk übe, daß er lebe, ſich Iafie wohl 
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fein, feine Familie erhebe, Mittel zufammentrage, daß er allerlei andere 
Geſchäfte verrichte; jondern er ift erjchaffen eigentlich wegen biefem Ge— 
ihäft, daß er felig werde. Alle anderen Dinge und Gefchäfte müſſen 
zu diefem Gejchäft, als zu ihrem Endziel geordnet und gerichtet fein. 

Der König muß Land und Leut regieren, daß er in diefem Stand, 
in den ihn Gott gejeßet hat, fein Seelenheil wirke. Der Soldat und 
Kriegsmanı muß kriegen und ftreiten, daß er im dieſem Stand, zu bem 
ihn Gott berufen, den himmlischen Sieg erwerbe, und den Himmel er- 
fehte. Der Staatsmann muß rechte Räthe ertheilen, und bie Geredhtig- 
feit handhaben, daß er in diejem feinem Stand, in dem ihn Gott hat 
haben wollen, jich felbften wohl rathe, und in Himmel komme. Der 
Advocat muß jtubiren und die Händel recht führen, daß er in biefem 
Beruf den Himmel gewinne Der Handelsmann muß Gewerb treiben 
und handeln, daß er durch jeine gerecht geführte Handelsichaft den Him— 
mel einhandle. Der Handarbeiter, Taglöhner, Bauersmann müfjen ſich 
viel bemühen und nieten, auf daß fie alſo in diefem ihrem Stand durd) 
ihre Handarbeit den ewigen Lohn verdienen. 

Da jehe man, wie alle anderen Geſchäfte müfjen gerichtet fein zu 
biefem einigen Geſchäft, zu welchem uns Gott erjchaffen hat, nämlich 
daß wir in Himmel fommen. Zum andern ift dieſes unjer eigenes Ge- 
Ichäft, weil jelbes Fein anderer für uns verrichten fann. Es wollte auch 
feiner zugeben, daß ein anderer für ihn in den Himmel komme und 
jelig werde. Ein jeder will ja für fich jelbjt jelig werben; das ijt fein 
Geſchäft, fein, einem jeden eigenes Geſchäft, daß er ſich bewerbe in ben 
Himmel zu fommen. Es fann wohl ein anderer, wenn ich etwa ver: 
hindert bin, dieſes Gejchäft verrichten, für mid in den Rath geben, für 
mid) diefen Handel, dieſes Gewerb treiben, diefes Kunſtſtück verfertigen, 
bieje Handarbeit auf fich nehmen; aber feiner kann für mid) das Ge- 
Ihäft meines Seelenheils verrichten. Das iſt unfer eigenes Geſchäft. 


U. Unſer erjtes Geſchäft. 

Und das ift auch unfer erjtes Geſchäft, daß wir und bewerben in 
ben Himmel zu fommen. Quaerite (jagt die ewige Wahrheit), quaerite 
primum regnum Dei: Bor allen andern Dingen und zum erjten juchet 
und jehet, daß ihr in Himmel fommet; das joll eure erjte Sorg und 
Geſchäft fein. Alle andern Gejchäfte find nur (negotia secundaria) 
nachgejegte Geſchäfte. Land und Leut regieren, Eriegen, richten, handeln, 
Handwerk treiben u. ſ. w., das find lauter uns erft noch obliegende und 
anbefohlene Geſchäfte. Das erfte Geſchäft ift, daß wir uns bearbeiten 
in den Himmel zu kommen und jelig zu werben, 

Und bennod wegen biejen nachgeſetzten und nur erſt andere be— 
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treffenden Gefchäften will man ſich nicht Zeit nehmen, das erfte unb 
Hauptgeſchäft recht einmal vorzunehmen. 

Man fol frühe Morgens zu dem großen Geheimnißwerk, ver hei: 
ligen Meſſe, fi verfügen, allda bitten, daß einen Gott nidyt ewig von 
fih und von dem Himmel verftopen wolle; aber es heißt: Ich fann ein: 
mal nicht fo viel Zeit gewinnen, ber heil. Meß beizumohnen, der Ge: 
Ichäfte und der Arbeiten find zu viele. 

Man läutet mit allen Gloden zufammen in die Predigt: In Gottes 
Namen, lafje läuten, ih muß nothwendig dieſes Schreiben verfertigen. 

Ah, man ſoll doch einmal mit feinem Gewiſſen Rechenſchaft an: 
jtellen: Jetzt kann es nicht jein, ich habe diejes dringende Geſchäft 
vor auszumachen. Da jehe man alles umgekehrt. Was das lebte jein 
jol, das iſt das erjte; und was das erjte von allen fein joll, ift das 
allerlegte nachgejeßte Geſchäft. Das Gejhäft unfers Heils, das ift und 
ſoll fein unjer erjtes Geſchäft. 


Il. Unjer größtes Geſchäft. 

Und das ijt auch und foll fein unfer größtes Geſchäft. Vor der 
Welt achtet man für große Geſchäfte, wo einem ganzen Reich daran 
gelegen: Kriegsgejhäfte, wo Gut und Blut; Staatsgeſchäfte, wo Land 
und Leutz; Amtsgejchäfte, wo Ehr und Reputation; Hausgejchäfte, wo 
das eigene Intereſſe und ein Stüdlein Brod daran hänget. Diefe, diefe 
haltet die Welt für große Geſchäfte. Aber was jind alle dieſe Geſchäfte, 
gehalten gegen jenes Gejchäft, an dem das Heil der unfterbliden Seel, 
die ganze Gwigfeit gelegen iſt? „Das Geſchäft eures Heils," jagt 
Eucherius, „diejes, ald aus allen das größte Geſchäft, will ich euch 
vor allem inſtändigſt anbefohlen haben. Alle anderen Gejchäfte, gegen 
dieſes gehalten, find nichts als Kinderſpiel.“ Yür das denn, als das 
größte Gefchäft aus allen, ijt am allermeiften zu forgen, und dennoch 
für diejes haben wir die wenigjte Sorge. 

Was läht man fi nicht Eojten, daß man diefen Procek gewinne ? 
Wie lauft man nit, jagt Thomas von Kempen, daß man eine 
Präbende und geiftlihe Pfründe erfaufe? Den Himmel aber zu er- 
langen, hebt man kaum einen Fuß auf. O mit was für Sorgen und 
Gedanken ift unfer Herz nicht verwidelt und verwirret? Wie forget und 
denket diefer Tag und Nacht, daß er dieſes Amt und Dienft erkaufe; 
Patronen juche; wie juchet und fürchtet er, daß ihm nur Feiner vorläufe ? 
Sener, was denket er nicht alles aus, feinen Handel zu gewinnen unb 
auszuführen? Was für Sorg und taufend eiferfüdhtige Gedanken hat 
nicht ein anderer, daß ihm jene, jo er hofft heimzuführen, ein anderer 
Mitbewerber nicht entführe? Wie denkt und forgt nicht Tag und Nacht 


Stanislaus Grembs. 817 


ein Bater, wie er feine Tochter berauspußen, verheurathen, und jeine 
Kinder wohl anbringen möge? Ein anderer denfet, wie er ſich wiederum 
an feinem Feind rächen möge Diejer ift in feine Gewerbsgedanfen, 
jener in feine Hausverrichtungen, alle in taufend weltliche Geſchäfte ver: 
tieft und verwidelt. Unterdeſſen wie wenig denkt man für fein ewiges 
Seelenheil, für welches Geſchäft, weil es das größte ijt, man doch am 
allermeijten denken jollte? Der Gedanke für diejes Gejhäft wird von 
dem heil. Augujtinus genannt: Magna cogitatio, „der große Ge: 
danke,“ der wichtige Gedanke. Alle anderen Gedanken gegen diejen find 
nur kleine Gedanken, welche zuleßt mit dem Tod alle auf einmal wie 
sin Schattenlicht verfchwinden werden: In illa die peribunt omnes 
cogitationes illorum. (Ps. 145.) 

Und dennoch mit dieſen Kleinen Gedanken, welche auf einmal wie 
Spinnengewebe werben binweggewijcht werden, geben wir um und ſpinnen 
ung ein. Hiegegen den großen Gedanken von dem großen und größten 
Geſchäft lajjen wir fahren, und jchieben e8 immer hinaus bis in den 
Tod. Ah, bis in den Tod! auf gewiß und ungewiß das allergrößte 
Geſchäft, das allernothwendigjte Geſchäft! 


IV, Unfer notbwendigites Geſchäft. 


Ya, ja, daß wir in den Himmel kommen, das ift das allernotb: 
wendigjte Gejchäft aus allen. Martha, wie wir wijjen aus dem hei— 
ligen Evangelium, war mit vielen Gedanken und Sorgen, Chrijtum 
den Sohn Gottes recht zu empfangen und zu bewirthen, bejchäftiget. 
Diejes waren heil. Gedanken und Gejchäfte, und dennoch gibt ihr Chri— 
ſtus einen Berweis, und fpricht ihr zu, fie ſoll jich nicht mit jo vielen 
anderen Gejchäften verwirren; eines nur wäre nothwenbig: Porro unum 
est necessarium, nämlidy das, wegen welchem Chrijtus auf Erben 
von dem Himmel herabgejtiegen, uns in den Himmel zu bringen, und 
von der Höll zu erretten. Ah jal aus diejen zweien ift eines höchſt 
nothwendig: entweder der Himmel, oder die Höll, entweder jelig zu 
werden, oder verdammt zu werben. Wer nicht jelig wird, wer nicht in 
Himmel fommt, der wird verdammt, der kommt in die Höl, ein Mittel 
gibt es nicht. Für den Mebzweig, jagt der heil. Auguſtinus, ift 
eines aus zweien nothwendig: entweder das Teuer, oder der Rebjtod, 
Bleibt er in Ehrifto, dem himmlischen Rebſtock nicht, und wird durch die 
Todſünde, durd einen unglüdfjeligen Tod von ihm jeinem Rebjtod ab— 
gerijjen, jo wird er in dem Feuer, in dem ewigen Feuer fein. O wie 
nothwendig ift dann dem Rebzweig, daß er in dem Rebjtod verbleibe! 
Und wie nothwendig ijt e8 der menſchlichen Seel, daß jie in Ehrijto 
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durch feine heil. Gnad vereiniget bleibe, um alfo felig zu werben, und 
in den Himmel zu kommen! 

So ift denn dieſes Gejchäft, in den Himmel zu kommen, das noth: 
wenbigfte Geſchäft aus allen. Es ift endlich nicht nothwendig, daß ich 
ein König, ein Feldoberft, ein Rath, ein Rechtsgelehrter, ein Kaufmann 
jei, oder ein anderes Amt trage, ein anderes Geſchäft in der Welt treibe. 
Aber das ift nothwendig und höchſt nothwendig, daß ich ein guter Chrift 
fei, daß ih das Geſchäft meines Heils verrichte, daß ich in Himmel 
komme. Das ift unfer nothwendigjtes Geſchäft. 


V. Unjer einziges Geſchäft. 

Und das ilt auch unfer einziges Geſchäft. Alle unfere — 
Geſchäfte müſſen zu dieſem einzigen allein gerichtet werden, und mit ihm 
ein einziges ausmachen. Was hilft's mich, wenn alle andern Geſchäfte 
wohl von ſtatten gehen, wenn aber dieſes einzige Geſchäft übel aus— 
fallet? Hiegegen, was hat er endlich darnach zu fragen, wenn alle andern 
Geſchäfte übel gelingen, wenn nur dieſes einzige wohl ausgegangen iſt? 
Alle andern Geſchäfte, wenn ſie übel abgelaufen, mögen ſie noch wohl 
erſetzt und beſſer gemacht werden. Wenn aber dieſes einzige Geſchäft 
einmal übel geſchehen, iſt es auf ewig übel geſchehen, kann nicht mehr 
erſetzet werden. 

Ach dieſes einzige, nur um dieſes einzige bat eines Bittens der hei— 
lige König David: „Eines hab ich von Gott begehret; o, daß ich nur 
dieſes Einzige von Gott erlangte!” Und was? „Daß id in den Him- 
mel komme, und allvorten ewig zu wohnen babe.” Dieſes zu erlangen 
ift meine einzige Sorg und Geſchäft. 

Robert Bellarmin, jenem bochgelehrtejten und heiligmäßigen 
Cardinal, hatte auf eine Zeit Urfinus, ebenfalls hochwürdigſter Kirchen: 
prälat, ein gewiffes zeitliches Geſchäft anbefohlen, und als er nad) einer 
geraumen Seit wieder bei jelbem angefragt, ob wohl Seine Eminenz 
das Ihr anbefohlene Geſchäft fi) habe angelegen fein laſſen? gibt 
Bellarminus diefe Eurze und auferbauliche Antwort entgegen: „Ich babe 
nur ein einziges Geichäft, und das ift das Geſchäft meines Heils.“ 
Alſo auch Tertullianus, der mit Gott noch wohl ſtehende Tertullianus, 
als er befragt wurde, warum er die Abvofaten= und Gerichtsgeichäfte, 
jo er zuvor führte, aufgegeben, und von ſich geſchoben ? gab er gleichfalls 
zur Antwort: „Sch babe nur ein einziges Geſchäft; alle andern Gejchäfte 
achte ich wenig.” 

Wenn dem aljo, werfen mir einige vor, jo müffen wir alle andern 
zeitlihen Geſchäfte liegen und fahren laſſen, und müſſen uns allein 
auf das Geſchäft unferes Seelenheils verlegen. Aber dem ift nicht alfo. 
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Alle andern Gejchäfte müffen mit diefem unferm einzigen Seelengejchäft 
nur ein Geſchäft ausmachen. Alle andern Gejchäfte müfjen zu dieſem 
einzigen Geſchäft gerichtet und gefchlichtet fein. Alles muß gejchehen, 
daß wir unjer Seelenheil erwerben und in den Himmel kommen. Wo 
aber alles nur, jagt der Philoſoph, wegen einem gejchieht, ift alles nur 
für eines zu halten. 

Ich zeige die Sache Far in Gleichniſſen. Es find viele, — von 
Andacht getrieben nach Rom zu den Grabſtätten der heil. Apoſtelfürſten 
eine Kirchfahrt unternehmen. Sie machen ſich dahin durch unterſchied— 
liche Wege und Landſchaften. Dieſer durch das Mailändiſche und die 
Lombardei, jener von Tyrol durch Mantua und Florenz, ein anderer 
aus Frankreich durch Piemont; wiederum ein anderer durch ein anderes 
Land und Weg! Alle diefe unterfchiedlichen Reifen und Durchwege heißen 
aber zujammen Kirchfahrten nah Rom zur Ruheſtatt der heil. Apoftel- 
fürjten. 

Wiederum in einer Edifffahrt in die neue Welt den glücfeligen 
Inſeln zu ift man unterfchieblih in dem Schiff beſchäftiget. Einige 
fiten auf der Ruderbank, und treiben das Schiff fort. Diefer haltet 
ſich bei dem Steuerruder, landet und lenfet das Schiff hin und wieder, 
wie es vonnöthen. Jene jpannen die Segel aus oder ziehen fie ein; 
andere fchöpfen Waller aus. Da wiederum ein anderer beobachtet den 
Kompak, und orbnet die Schifffahrt an. Unterfchiedliche Austheilungen 
und Beichäftigungen. Alle dieje jo vielen und unterjchiedlichen Beſchäf— 
tigungen aber machen nur eine Hauptjad und Geſchäft aus, jo ba ift, 
zu Schiffen den glückſeligen Inſeln zu. 

Sn einer Komödie gibt e8 unterjchiedliche Perſonen, unterjchiedliche . 
BVorftellungen, unterfchieblihe Chöre, unterjchieblihe Evente und Aus: 
gänge. Alles diejes zufammen macht halt ein Komödie aus, und wer 
feine Perfon recht und wohl verrichtet, trägt das verdiente Lob davon. 

Eben diefe Beichaffenheit hat es mit uns an unferm Hauptgefchäft. 
AU unfer Abfehen und Meinung ift, in den Himmel zu kommen, zu 
den Beil. Apofteln und andern Auserwählten. Dahin reifen einige und 
wandern durch diefen Weg und Stand, durch diefe Gejchäfte, wie fie 
Gott berufen; andere wiederum burch einen andern Weg, Stand und 
Geſchäft. Alle diefe unterfchieblichen Wege, Reiſen, Stände, Aemter 
und Gefchäfte machen halt nur ein einziges Geſchäft aus, nämlich dem 
Himmel zuzuwandern, in den Himmel zu kommen. Wir jchiffen dahin, 
den glücjeligen himmliſchen Inſeln zu. 

Da in dieſer Schifffahrt jet es unterſchiedliche Beſchäftigungen 
ab. Diejer hat diejes, ein anderer ein anderes dabei zu jchaffen. Diejer 
muß durch diejen, ein anderer durch einen andern Stand, Amt und Ge: 

52* 


820 Stanislaus Grembs. 


ſchäft fih und andern in diefer Schifffahrt dahin helfen. Alles aber 
zufammen, heißet halt in die andere und neue Welt dem Himmel zu: 
ſchiffen. Unſer Leben ijt halt eine Komödie, In diefer find unterjchied: 
lihe Perjonen, unterfchiedlihe Evente und Zufälle, Involutionen und 
Evolutionen. Alles zuſammen macht halt eine Weltfomödie aus, alles 
zufammen nur ein Geſchäft, weil alles nur zu einem einzigen Gejchäft 
gerichtet ift, nämlid in den Himmel zu fommen, 


Beſchluß. 

Ich beſchließe es mit jenen Worten, mit welchen der heil. Apoſtel 
Paulus feine Theſſalonicher (1, A, 11.) gebeten hat, bitte ich auch alle 
Anweſenden, alle andern Ehrijten: Operam detis, ut vestrum negotium 
agatis. Meine hrijtlihe Seele! mit allem Ernft und Eifer, ja, wie 
man zu jagen pflegt, mit beiden Händen greife an, nimm dich an um 
das Gejchäft deines Heild, und gedenfe, daß diefes bein eigenes, dein 
erjtes, dein größtes, dein nothwendigftes und dein einziges Geſchäft jei. 
Alle andern Geſchäfte follen diefem jubordinirt und nadhgefegt, ja nur 
zu dieſem allein gerichtet fein. 

Der heil. Gregorius Nazianzenus hatte auf eine Zeit feinen 
Bruder, den beil. Bafilius, jo dazumal Schul hielt, und die Wohlrede: 
funft feinen Lehrjüngern vortrug, aus der Schule auf ein paar Worte 
berausrufen lafjen. Die zwei Worte waren folgende: Basili frater! da 
operam saluti: Mein lieber Bruder Bajilius! was verzehrejt du lang 
beine Zeit und Leben in Lehrung der weltlichen Wohlredenheit ? Das 
ift dein vornehmftes Geſchäft nicht: dein eigenes, erjtes, größtes, noth— 
wendigftes und einziges Geſchäft jol fein, da du für dein Seelenheil 
forget. Da operam saluti. Wenn ich das Anjehen und den Ruhm 
der Heiligkeit, wie ein heil. Gregorius Nazianzenus hätte, wollte 
ih in dieſer priefterlichen Predigerfleidung und mit einem Erucifirbild 
in der Hand bin und wieder in ben Häufern unferer Stadt berumgehen, 
und bald diejem, bald diefer zurufen: Mein eitles Weltfind! was denkeſt 
du nur immer, wie bu heut, wie bu morgen fort und fort in Kurze 
weil und Luftbarfeit zubringeft! Da operam saluti. Siehe, dieſes ver: 
gehet auf einmal alles, und folget darauf eine lange, unaufhörlicde glüd- 
jelige oder unglüdjelige Ewigfeit. Derohalben denn lafje ab von biejen 
Gedanken und Weltforgen. Denke und forge dafür, daß du felig werbejt. 
Da operam saluti. 

Und du Weltbeamter! der du beine Jahre und ganzes Leben in 
deinen Amtsgejchäften verzehreft: was wird dich alles diejes helfen, wenn 
bu dabei das vornehmfte Geſchäft verabjäumejit, und verbammt wirft ? 
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Derohalben denn, da operam saluti: Gib vor allem acht auf das Ge— 
ſchäft deines Heils, und daß du felig werbeft. 

Da operam saluti, wollte id} jagen einem in bie zeitlihen Sachen 
und Gewinn ganz vertieften Menſchen: Was Hilft es dich, wenn bu 
gleich die ganze Welt gewänneft, dabei aber an deiner Seele Schaden 
feideft? Alfo denn, da operam saluti, fiehe vor allem, daß du deine 
Seel gewinneft, und felig werbeft. 

Sch wollte hingehen und jagen einer üppigen Weltdode: Quid tur- 
baris erga plurima? Mein, warum bift du fo viel beichäftiget, immer 
in dem Spiegel dich zu bejehen, dich aufzupflänzeln, auf daß du dir und 
andern gefalleft ? Porro unum est necessarium. Ein einziges Gejchäft 
ift nothwendig: Da operam saluti, fiehe, daß du felig werdeſt, und in 
den Himmel kommeſt. 

D wie viel andere find nicht ihre ganzen Lebenstage beichäftiget 
mit zeitlihen Saden und Sorgen; achten wohl wenig das Geſchäft 
aller Gefchäfte! Diefen dann fage id noch einmal, und zum leßten: 
Da operaın saluti, Diefes, felig zu werden, in den Himmel zu fommen, 
dieſes ift unjer eigenes, erjtes, größtes, nothwendigſtes und einziges Ges 
ſchäft. Für diefes follen wir vor allem jorgen. Amen. 


An dem Afdhermittwod. 
O Tod, wie bitter ift bein Gedächtniß. (Eeeli. 41, 1.) 


Inhalt: Das Gedächtniß des Todes ift eine fehr bittere, jedoch 
jehr heilfame Seelenarznei, 


Nichts ſcheuen wir Menfchen mehr als an den Tod zu gedenken, 
und folgen bierinfal® nach dem indianischen König Abenner, welcher, 
damit feinem Sohn Joſaphat Fein trauriger, melancholiſcher Gedanken 
verurfacht würde (wie der heil. Damafcenus bezeuget), bei höchſter 
Straf feinem ganzen Hof verboten, es ſolle ſich feiner unterſtehen bei 
dem jungen Prinzen im minbeften etwas von dem Tod zu melden; es 
jolle anbei ſorgſamſt vermieden werben, daß nicht etwa ein todter Leich- 
nam oder fonft einiges Anzeichen des Todes ihm unter die Augen kommen 
möchte. Wie viele find noch heut zu Tag in dieſem auch gleich dem ge— 
nannten Fürften, welche einen jo großen Abſcheu trugen ob eitler Mel: 
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bung des Todes, und aljo baten jene, welche eine Erinnerung oder Ans 
fündung von einem Verjtorbenen thaten, daß fie beinahe in Todesgefahr 
bei ihnen hierüber famen. Demnach, wann etwa ihre lieben Eltern mit 
Tod abgegangen, ſolche traurige Todeszeitung ihnen niemand anderer 
überbringen durfte, als etwa eine todesjchuldige Malefizperion, oder ſonſt 
ein über fein Leben nicht Gewalt Habender Sflab und Leibeigener. O 
wie viele gibt e8 noch heut zu Tag dergleichen Zärtlinge, weldye von 
dem Tod nichts wifjen, noch hören wollen! Behüte Gott, daß nicht einem 
etwa ein Wörtlein von dem Gedächtniß des Tods entfalle.e Ach bie 
Ohren find viel zu zart, einen fo harten Ton aufzufangen! Hinweg, 
nur weit hinweg mit allen Todtenlarven! Die delicaten Augen können 
einen jo entſetzlichen Anbli nicht erdulden. Hinweg und weit von fern 
mit allen ſchwarzen Gedanken von dem Sterben und Todtengrab! Das 
Gedächtniß, der Verftand ift viel zu ſchwach, einen jo groben Broden 
zu verdauen. Die Complerion folcher Weichlinge ift allzu zart, ibre 
Natur allzu blöd, die Phantafie viel zu ftark, die Furcht, der Schreden 
viel zu groß. Fort, fort, hinweg mit dergleichen entjeßlichen Todtenge— 
ipenftern! Ach, heißet es bei diefen, „O Tod, wie unerträglich und bitter 
ift uns dein Gedächtniß!“ Allein fei es, daß das Gedächtniß des Tods 
bitter jei, fo ift e8 doch anbei ſehr heilfam und nützlich. Was ijt bit- 
terer, als Aloe, als Abſinth und Wermuth, als die bittere Arznei in 
den Apotheken? Und dennoch ungeachtet aller Bitterfeit überwindet man 
fih, und nimmt felbe zu fich, weil fie uns fehr heilfam und zur Ge: 
ſundheit erfprießlich ift. Eben alfo, fei es, daß das Gedächtniß des Todes 
jehr bitter ſei, jo ift e8 doch eine fehr heilſame Seelenarznei. Der 
Todtenſtaub — memento homo, quia pulvis es — ift ein zwar bit: 
teres, aber zugleich auch pulvis omnipotens, ein allvermögendes Pül- 
verlein wider alle Kalter und Seelenfrankheiten. Ungeachtet denn aller 
Bitterfeit fol man ebenermaßen aus Lieb feiner Seele das jo heilfame 
Gedächtniß des Todes öftermalen in das Gemüth einnehmen. Und das 
ift, was ich durch heutige Predigt juche auszumirken, und von uns zu 
erhalten: nämlich daß wir oft und immermal an den Tod gedenken, die- 
weil dieſes Gedächtniß uns ſehr heiſam, "und ein über alle maßen kräf— 
tiges Mittel ift wider alle Sünden und Laſter. Das Gedächtniß des 
Todes ift zwar bitter. Deſſen Bitterkeit will ich zu verfoften geben in 
dem erjten Theil. Es ift anbei aber auch ſehr heilfam. Deſſen Heil: 
ſamkeit will ich vorjtellen in dem andern Theil meiner vorhabenden Rebe, 
deren kurzer Begriff und Vortrag ift: Bitteres, jedoch jehr heil: 
fames Gedächtniß ded Todes. Zu biefem zwar bitteren, aber 
jehr heilfamen Todtengedächtniß haltet alle ihre hrijtgläubigen Kinder 
an unfere liebe Mutter, die katholiſche Kirche durch Auflegung der ge: 
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weihten Ajche, und Beileßung jener gewöhnlichen, wohl nachdenklichen 
Worte: „Gedenk, o Menjch! daß du Staub und Aſche feiejt, und wieder 
in Staub und Aſche werdeſt verfehret werden." Dieſes öftere heilfame 
Gedächtniß des Todes wird uns ſehr verhülflih und beförberlich jein 
zu einem glüdjeligen guten Tod; jonders wenn biezu fommet die mächtige 
Fürbitte Mariä unjerer barmberzigften Gnadenmutter und Vermittlerin 
des guten Tode. In deren heil. Namen denn fange ih an, nachdem 
ich jelbe mit dem gewöhnlichen Gruß verehret habe. Ave Maria. 


I. Theil. 
Das Gedächtniß des Todes ijt ſehr bitter. 

„D Tod, wie bitter ijt dein Gedächtniß!“ So frage ich denn, be: 
benfet es wohl: Was ift denn der Tod? Er ijt „die lebte Frag 
aller Dinge” Er ijt zugleich die allerſchwerſte Frag, jo niemand auf: 
löjen Fann, auch nicht die Allerweileiten der ganzen Welt. Alſo Ter: 
tullianus, der uralte Kirchenfchriftiteller. „Der Tod ift ein ehr 
giftiger Biß“, welcher und auf einmal hinwegfriſſet Leib und Seel, alles 
Irdiſche, alle Güter und Freuden, jo wir vorher genofjen haben. Alfo 
der große heil. Auguftinus „Der Tod ijt ein graujames wildes 
Thier, die allerbitterjte Bitterfeit, ein häßlicher Gejtanf und Greuel der 
Adamskinder.“ Alſo Bernardus, der clarevallenjiihe Abt. Weis 
ters, jo ijt der Tod „das allerihredlichjte Ding aus allen Dingen“. Alſo 
Ariftoteles der Fürjt der Weltweilen. Der Tod ijt ein verfchreiter 
Dieb, welcher daher jchleicht nächtlicher Weile, da man e8 am wenigiten 
erwartet. Aljo Ehrijtus unjer Weltheiland bei Matthäus im 24. Ka— 
pitel. „O Tod, wie bitter ijt dein Gedächtniß!“ 

Denn, was ijt der Tod? Er ijt ein allgemeiner, graujamer 
Tyrann, welchen alles fürchtet, was immer lebet; und wird nicht Teichtlich 
zu finden fein ein mit dem göttlihen Willen aljo vereinigtes Gemüth, 
ein mit göttlicher Gnab aljo bewaffnetes Herz, eine mit himmliſchen Be: 
gierben alfo erfüllte Seele, welcher es nicht jchaudert, wenn es auf bie 
legte und an die Riemen gehet. Und wer ijt aljo heilig, welchen auch 
nur bas’einzige Gedächtniß des Todes nicht fürchten macht? Heilig waren 
ja die Propheten, und dennoch haben fie den Tod gefürdtet. Ein Zeug 
deſſen iſt Jeremias. Ob er glei im Mutterleib geheiliget war, dennoch, 
wie Hieronymus jchreibt, hat er jich jehr gefürchtet vor dem König 
Sedecias, und bat flehentlih um Verlängerung des Lebens angehalten. 
Heilig waren die Patriarchen, jedoch erjchraden fie ob dem Tod, Es 
geftehet mir diejes der fo gerechte Patriarch Jacob, welcher dem Tod zu 
entgehen, auch in fremde Lande geflohen, und alldort in harter Dienjt- 
barkeit gedienet. Heilig waren die Apojtel, und dennoch entjeßten fie 
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fih ob dem Tod. Es Täugnet es nicht Petrus der Apoftelfürft, welcher 
dem Tod zu entgehen, gar feinen Meifter verläugnet bat. Kurz, wer 
war heiliger, als Ehriftus der ewige Sohn Gottes? Auch bdiefer ent- 
fette fih ob dem herannahenden Tod. Ein Zeugniß beffen ift fein 
blutiger Schweiß, und das aus jelbem, nad des Hegefippus fchriftlicher 
Berfafjung erwachſene Bäumlein oder Gewächs, auf deifen jedem Blatt 
zu leſen waren folgende Worte: „D Tod, wie bitter ift dein Gedächtniß!“ 

MWasiftder Tod? Er ift ein graufamer Morbfnecht, von welchem 
jo gewiß, daß er uns gemwaltthätig überfallen wird, fo ungewiß es ift, 
wann er fommen und feine Graufamfeit an uns vollbringen wird; 
welcher ganz veränberlih in der Weis, unveränderlich in feinem Willen 
zu töbten und zu würgen; welcher eine Urſach unermeſſenen Weineng, 
und doch unbeweglih zu allem Weinen, fcharffehend wie ein Luchs zu 
dem Schuß, blind zu allem Mitleiden, wachbar und unverbroffen zu ber 
Menſchen Verderben, gehörlos und unempfindlich zu allen Bitten, immer 
begierig den Menſchen um das Leben zu bringen, und dennoch durch fo 
viel gethane Mordthat unerfättlich. 

Sch frage abermals: Was ift der Tod? Er ift ein fo grober, 
unmenjhlicher Wütherich, daß er ohne alles Auffehen, Erbarmniß und 
Unterjchied binwegraffet die unfchuldigen Kinder aus der Wiege, die Ge: 
ſponſe von dem Hochzeitfeit, die Kriegsleut und Heerführer aus dem 
Teld, die Richter aus den Gerichtsftuben, die Fürften und Könige aus 
ihren Ländern, die Armen aus ihren Hütten, und hilft allda nichts davor. 
Er lafjet fich nicht bereben mit beigebrachten Urſachen, noch bewegen durch 
Bitten, noch zwingen durch Gemalt, noch anführen durch Lift, noch bes 
ſtechen durch Geſchenke, noch ermeichen durch ſchöne Geftalt, noch halten 
durch einziges Anſehen. 

Mas ift der Tod? Er ift von einer jo wilden, und grimmigen 
Natur, daß vor ihm muß ſchweigen der Fürjt der römischen Wohlreden- 
beit Tulius, Yu feinen Füßen muß liegen Plato der Weifefte aus allen 
Meltweifen. Es mißfallen ihm, und er fiehet nicht an die fo wunder: 
ſchönen und von allen mit jolcher Lieb angefehenen Helenen und irbi« 
{chen Liebesdocken. Er wirft zu Boden die fonft allen fürdhterlichen und 
an Stärke niemand weichenden Hercules. Bor ihm liegt überwunden 
zu Boden da die fo oft unüberwindliche Macht eines Cäſars. Alle Ho: 
beiten der Weltmonarchen müffen ihr gefröntes Haupt vor feinen Füßen 
niederlaffen., Mit wenig Worten, feiner ift ihm zu groß und zu qut, 
feiner ijt ausgenommen, jo nicht feinen bittern Morbpfeil fühlen muß. 
„O Tod, wie bitter ift dein Gedächtniß!“ 

Was iſt der Tod? Was ift fterben? O ein Furzes, aber 
viel in fich begreifenbes Wort! ein Wort von zwei einzigen Silben, aber 


Stanislaus Grembs. 825 


von einer fehr langen und großen Folge. Sterben, merkt dieſes, ihr 
fterblihen Menichenfinder! ift nichts anderes, als verlaflen, und zwar 
auf ewig verlafjen alles, was fichtbar und empfindlich ift. Als Tullius 
in das Elend (Eril) verwielen wurde, begleiteten ihn in felbes 20,000 
römische Bürger mit der Trauer angetban. Ad was joll dieſes Elend 
fein gegen jenes große Elend, in weldes uns ber Tod hinausichaffet ? 
Denn was ift fterben? Sterben ijt weichen auf alle Zeit aus der 
Melt, in welcher du geboren warejt; weichen aus dem Vaterland, in 
welchem du gelebt; weichen aus der Stadt, in welcher bu erzogen; 
weichen aus dem Haus, in weldem bu gewohnt; aus der ZTafeljtube, in 
welcher bu geipeifet; aus der Kammer, in der bu geruhet; and dem 
Garten, in dem du dich erluftiget. Sterben ift weichen von allen Orten 
der Welt hinaus, alfo daß auch auf dem ganzen weiten, breiten Erd: 
boden für dich fein jpannenbreites Winfelein mehr wird übrig fein, das 
Grab ausgenommen, in welches du dich wirft verfriechen müſſen. 

Masiftder Top? Was iftfterben? Sterben ift ein langes 
Urlaubgeben (Gott gebe nicht ein ewig währendes!) den Eltern, jo dich 
geboren; deinen Brüdern und Schweitern, mit denen bu anferwacjen; 
deinen Blutsfreunden und Schwägern, mit denen bu verjippichaftet; 
deinen Bekannten, mit denen bu dich erluftiget; deinen Dienern, die bir 
aufgewartet; deinen Hausgenofjen, deren Gemeinſchaft du angewöhnet; 
deinen Mitbürgern und Landsleuten, mit denen bu gelebet. In Summa, 
jterben ijt Urlaubgeben allen, allen Menſchen auf Erden, und wird aus 
jo viel taufenden nicht einer fein, welcher dir zu gefallen und dich zu 
begleiten wird einen fo fürdhterlichen und unbefaunten Weg antreten 
wollen. 

Was ift fterben? Sterben ift verlieren alles, was bu haft und 
befigeft. Verlieren deine Fojtbaren Kleider, Hausrath, Geld, Gut, Schäße, 
Heer, Wiefen, Höfe, Häufer; alles Vieh, das du im Stall; alle Fiſche, 
fo du haſt in deinen Weihern; alle Bäume in beinen Wäldern; alle 
Früchte auf den Aeckern; alle Blumen, die dir wachen in deinen Gärten; 
alles Getreid, jo du aufbehalteft in deinen Speichern; alle Fäfier in 
deinen Kellern. Bloß und fadenlos bift du gefommen in dieſe Welt; 
alfo bloß und fadenlos wirft du wieder wandern in die andere Welt. 
Und follteft du reicher gemwejen fein ala Eröfus, jo wird doch nicht er— 
laubt werben, mit dir zu nehmen auch nur eine Aehre aus deinen Ge— 
treidböden, nicht eine Erdſcholle von allen deinen Landgütern, nicht einen 
Pfennig von allem deinem Geld und Schätzen, mit einem Wort nichts, 
fauber nichts; und wird dieſes nicht alfo Teiht und unempfindlich her— 
gehen. Es ift diefes Zeitliche gemeiniglih dem Menſchen an das Herz 
alfo ftreng angewachlen, wie die Haut an bem Leib. Nun mit was für 
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Geduld, mit wie vielem Stoßen und Ziehen muß ſolches von biefem 
Schinder, dem Tod, heruntergerifjen werden ? 

Bedenke, was ift fterben? Sterben ift auf immer in diefer Welt 
auffünden alle Freuden, alle Vergnügungen, alle Kurzweilen und Er: 
göglichfeiten. Denn die Augen können alsdann nichts mehr fehen, was 
ſchön und erfreulih; die Ohren hören, was annehmlich; der Geruch 
riechen, was lieblich; der Geſchmack verkoften, was ſüß u. ſ. w. Sterben, 
o was bringet ed mit ſich für eine Veränderung! Die Haare ſtehen 
alddann gen Berg; die Stirn wird gelb, wie ein Wachs; die Augen 
brechen, die Lefzen erbleichen, die Wangen fallen ein, die Naſe fpiget 
fi, der Schlund jtehet häßlich offen, die Zähne blicken unförmlich hervor, 
ber Athem bleibet aus, alle Sinne verfallen, die Glieder erftarren, der 
Todesſchweiß bricht allenthalben hervor. Alle Gliedmafjen, alle Adern, 
Nerven und Gebeine, wenn fie reden könnten, würden mit Fläglicher 
Stimm aufjchreien: „Ad was Nengiten umgeben mich auf allen Seiten!” 
Indeſſen weichet die arme übelbeängjtigte Seel aus ihrer jo lieben Her— 
berg, und ziehet bin: ady wohin? 

Memento, bedenke abermals, was ift —— Sterben iſt ſeinen 
lieben Anverwandten auspreſſen häufige Trauerzähren, das Haus an— 
füllen mit Heulen und Weheklagen. Es währet jedoch dieſes nicht lang. 
Denn, man ergreift gar bald den erkalteten erjtarrten Leichnam, wickelt 
ihn ein in ein altes Kleidlein oder Leiladen, leget ihn anfangs auf ein 
Bett, nachmals in einen hölzernen Todtenſarg. Er wird von ſechs 
ſchwarzen Todtenfnechten aufgenommen, und von jeinem Haus zur Grab: 
ftatt hinausgetragen, in eine aufgejperrie Grube eingeſenket, eingejcharret, 
mit Erde oder einem ſchweren Grabftein bedeckt. Mithin ift alles ge 
Icheben, und ber Berftorbene von aller Welt vergefien. Der Todten— 
förper- indeffen, dem man aljo gezärtelt, fanget an zu faulen und eine 
Speis der Würmer zu werben; er Fehret wieder in Staub, aus welchem 
er bergenommen und gemacht worden: und das ijt fterben. 

Memento, gedenken wird num und letztlich: Was ijt jterben? 
Sterben ift wandern von bdiefem in das andere Leben, reifen in eine 
ganz andere Welt, in das Haus der Ewigkeit, in ein unbefanntes Land, 
allwo die Güter der Erbe in feinem Werth, wo die Ehren und hoben 
MWürden in feiner Acht, wo die Weisheit und Gefchiclichfeit in feiner 
Schäßung, wo alles Jrdifche für nichts gehalten wird. Sterben ijt endlich 
ich ftellen müſſen vor den ftrengen Richterſtuhl Gottes, alldorten ange: 
klagt, verhört, verurtheilet zu werben ; endlich empfangen den Lohn, ent 
weber ewig in ben Flammen, ober ewig in ben Freuden. 

Nun wie jet gemeldet, das ift jterben, das ift ber Tod. „O Tod, 
wie bitter fallet mir bein Gedächtniß!“ Und dieſer bittere Tob wartet 
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auf uns alle Menſchen. Alfo muß es fein, aljo ift es beſchloſſen in 
dem großen Geridhtsjaal der göttlichen Gerechtigkeit. (Hebr. 9.) O harte 
Nothwendigfeit und bitteres Gedädhtniß des Todes! Aber, ob gleichwohl 
das Gedächtniß des Todes jehr bitter, jo iſt e8 nichtsdeſtoweniger uns ſün— 
digen Menjchen jehr heiljam, dieweil es ein über alle majlen fräftiges 
Präfervativ: und Heilmittel wider alle Sünden und Lafter: wie wir 
jegt in dem andern Theil der Predigt jehen wollen. 


II. Theil. 
Das Gedächtniß des Todes ift fehr heilſam. 

Memento homo, quia pulvis es. Gedenk, o Menſch, daß du 
Staub und Ajche biſt. Dieje Ajche, diefer Todtenjtaub, o was für ein 
allvermögendes Pülverlein ijt er! Was für eine Fräftige Arznei, Präjer: 
vativs und Heilmittel ijt er nicht wider aller Lajter und Seelenkrankheiten! 
Der wird leichtlid allen Sünden und Lajtern abjterben, jagt der heil. 
Petrus Damiani, welcher gedenkt, daß er gewiß fterben werde. Mas 
ich jeßt gejagt, das zeige ich fonderheitlih, und der Ordnung nad) 
durch alle Todjünden und Hauptlafter, durch alle dieſe jchweren Seelen: 
franfheiten. 


Hoffart. 


Gelt der Hoffärtige wird feinen Stolz und den Hochmuth plötzlich 
fallen lafjen, wenn er ſich oft nnd reiflih zu Gemüth führet, daß er 
und all jeine Glorie über ein Kleines in Staub und Afche werben ver: 
fehret werden. „Was erhebejt du dich, du Erb und Aſche?“ (Eccle. 19.) 
Menn dich, jagt der heil Petrus Damiani, wenn did der Geiſt 
der Hoffart anblajet, und dir den Kopf weiß nicht wie groß machen 
will; geſchwind her mit diefem Pülverlein: Memento homo, quia pulvis es. 
Gedenfe nur an das Grab, du wirft gewiß den über ſich geredten Hals 
und Kragen bald ſinken laffen, wenn du bedenkeft, daß du bald Staub 
und Aſche fein werdeſt Der Pfau Iafjet. leichtlich die ausgebreitete 
Federpracht fallen, wenn er feine ſchwarzen und Fothigen Füße anfiehet. 
Plöglic wird auch der Hochmüthige jeinen Stolz und Uebermuth finfen 
lafjen, wenn er auf das ſchwarze Todtentuh und finjtere Grab feine 
Augen wirfet. 

Alerander der große und mächtige Weltzwinger, nach jo vielen und 
berrlihen Siegen und ſchier gänzlih ihm unterworfenen Erbfreis hat 
fih alfo in feinem Herzen übernommen, daß er ji thöricht eingebildet, 
wie bei Quintus Curtius zu lefen, er habe einen Gott zu feinem 
Vater und wollte, daß ihm auch als einem Gott göttliche Ehrenbezeigung 
erwiejen werde. Exultatum est et elevatum cor ejus. (1. Maccab, 9.) 


828 Stanislaus Grembs. 


Aber wie bald ift ihm fein aufgeblafener Hochmuth und eingebildete un— 
jterbliche Gottheit aus feinem Herzen verfhwunden, da er in fein Todbett- 
lein hineingefallen, und erfennet, daß er fterben müſſe? a, ja, ſagt wie: 
berholtenmalen der heil. Petrus Damiani, es iſt fein befferes Mittel 
wider allen Hohmuth, und ſich demüthig durchaus und überall feinem 
Erſchaffer zu unterwerfen, als daß man denke, man werde bald in dem 
Grab zu Staub und Aſche werben. 


Geiz. 

D wie bald wird auch bem Geizhals alle unordentliche Begierd und 
Luft, fo er einzig in feinem Geld und weltlihen Gütern hat, entgehen, 
wenn er bebenfet, daß er nad) furzer Zeit durch ben Tod diefes Zeit: 
liche verlaſſen müſſe, und nichts von allem mit ſich in das Grab und 
andere Leben nehmen werde: Quoniam cum interierit, non sum et 
omnia. (Ps. 48.). Mein, höre man nur ben in dem Evangelium ung 
vorgeftellten reihen Geizhals, als er feine fetten, fruchtbaren Aecker und 
Wieſen, feine mit Getreid angefüllten Speicher, feine geldvollen Truhen 
und feine anderen Reichthümer betrachtete, anbei große Freud und Her: 
zensvergnügen bezeigte; höre man nur, wie er geredet, und fich ſelbſten 
zugeiprodhen babe: „Meine Seel! jiehe dich nur recht um, und betrachte, 
was bu alles habeſt und befißeft, jo dir auf viele Jahre hierin erklecklich 
fein wird. Ei denn, efje, trinfe, genieße, was du haft, in gutem und 
langem Frieden, Taffe dir dabei um und um wohl fein.” Da jehet und 
- betrachtet mir dieſes in feine zeitlihen Güter ganz verjenfte und ver: 
lorne Herz! Aber was bat: er plötlich auf diejes fein jo großes erzeigtes 
Vergnügen vernehmen müffen? „Du Narr! noch biefe Nacht mußt du 
fterben, und was du mit fo großem Geiz und Gierigfeit zufammenge: 
ſcharret, wem wirb e8 zukommen?“ Nun frage ih, meine wertbejten 
Zuhörer! glauben Sie nicht, dab augenblicklich diefem Geizhals feine jo 
große Luft und Freud zu feinen Gütern werde vergangen fein, jobald 
er diefe ihm von oben herab zugerufenen Worte und trauriges Todten— 
gedächtniß vernommen hat? 

So fage ich auch denn allen Geizigen, nehmet dieſes Mittel zu 
Händen, denket oft an den Tod, an die Vergänglichkeit diefer irdiſchen 
Güter, „fehet und hütet euch biedurdh vor allem Geiz.“ (Luc, 12.) 
„Ja ihr werdet euch ficher vor dieſem Lafter hüten, wenn ihr biejes 
Mittel brauchen, euch das Gedächtniß des Todes und eurer Sterblichkeit 
oft und reiflich zu Herzen führen werdet. Alſo verjpricht euch der oben 
angezogene heil. Vater Petrus Damiani: „Wenn bi der Geiz 
fticht, gefchwind lauf mit deinem Gedächtniß zum Grab." Die Blutegel, 
wenn man ihnen ein wenig Salz aufleget, pflegen gleich das eingefogene 
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fremde Blut wieder von ſich zu geben; und bie Geizigen werben ebener= 
maßen das ungerecht eingefogene Gut und Blut von fich geben, wenn 
man ihnen nur ein wenig Todtenaſche auf das Haupt und Gemüth auf: 
legen wird. 


Unkeuſchheit. 


Gewiß iſt, daß eben auch für die unzüchtigen und fleiſchlichen Wol— 
lüſtler kein kräftigeres Mittel wäre, ſie zur Beſſerung zu bringen, als 
wenn ſie oft ihrem Gedächtniß und Gemüth vorſtellten jene Worte 
(1. Reg. 14.): Gustans gustavi paululum mellis, et ecce morior! 
Was hilft es mich, ob ich gleich jet ein wenig Honig der augenblick— 
fihen fleiichlihen Wolluſt genieße, über ein Fleines aber dahin jterbe, 
und nad) dem Tod dafür ewige Bitterfeit einnehmen muß ? 

Wir wiſſen aus göttliher Schrift, wie Daniel der große Diener 
Gottes durch ausgejäte Ajche in dem Gößentempel Bals den Betrug diejes 
falfchen Abgotts dem König und allem afiyriihen Hof entdedet habe. - 
Es will did; gleichfalls bethören und anführen das reizende Fleiſch, eine 
ſchmeichelnde Liebhaberin, welche etwa will für einen Abgott und Fleiſch— 
gößen von dir gehalten, geliebt und verehret werden. Was haft du zu 
thun bei bdiefen Umftänden und Berfuhungen? Nur geſchwind treue 
aus ein wenig ZTodtenajche in dein Gedächtniß. Bedenke, wie diefe reis 
zende Wolluft augenblicklich mit dem Tod vergehen, wie diefer lobkoſende 
Fleiihgöß über ein Fleines in dem Grab häßlich verjtaltet, anfangen 
werde zu vermodern und zu ftinfen. Sage demnach dem jchnöden Fleiſch 
und Fleiihgögen unverhohlen in das Angejicht hinein jene Worte des 
Königs Baltaffars: Vestigia mulierum et parvulorum ego video. Trolle 
dich hinweg, du Betrügerin und reizende Berführerin! Ich ſehe in diefer 
Todtenafche nur gar zu wohl die Fußftapfen vieler taufend Menfchen 
beiden Geſchlechts, melde wider alles Verſprechen diefe Wolluft lang 
zu genießen find in der Blüthe ihres Alters, in Mitte ihrer Jahre, 
von ihrem wollüjtigen Leben durch den Tod zu dem ewigen Leid gerilfen 
worden. Mithin, wenn etwa der Stachel des Fleiſches und die böje 
Begierlichfeit fich wider dic, aufrichten, und zu dem Xajter der Geilbeit 
dich bringen, wenn bie fleifchliche böje Lieb in dein Herz fich eindringen 
will, was haft du zu thun? Der ſchon mehrmals angeregte heil. Betrug 
Damiani fagt es dir: „Nur gejchwind kehre deine Augen nach dem 
Grab, denke an den Tod.” Und aljo durch das Gedächtniß des Todes, 
durch die heilſamen Todespfeile wirft du ficher die vergifteten Pfeile des 
geilen Cupido-Gottes von dir abtreiben. 
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Neid. 


Sch glaube wohl, e8 würde dem biffigen Neid Kart, fo immer vor Neid 
ganz erbleicht und ausgezehrt herum gebet, feine Neidfucht aus dem 
Herzen verjchwinden, wenn er öfters eingeben wäre, daß er bald auf 
den bleihen und dürren Todesgaul müſſe aufligen, und in bie Ewigfeit 
dahin ziehen. „Und fiehe ein falbes Roß, und der darauf ſaß, heißet 
Tod.“ (Apoc. 6.) 

Der Menſch wäre niemals geftorben, jondern wäre von biefem ir- 
diſchen Leben, jo er lange Zeit glücklich hätte zugebradht, in das ewige 
himmlische Leben überjetzt worden. Wie ift denn geſchehen, daß er des 
Todes hat fterben müjjen? Morte morieris? Die Sad hat ſich aljo 
zugetragen: Der Satan hat den Menfchen, welcher feine in dem Himmel 
verlorne Stell erjeßen jollte, diefer Urſache halber jehr heftig angeneibet. 
Darum iſt gejchehen, daß dieſe arge bölliiche Schlange nicht ausgeſetzt, 
bis fie. durch ihre Lift den armen Menſchen in den Fall und von diefem 
in den Tod gebracht; da dann durch den Neid des Teufels ift der Tod 
in die Welt gekommen. Alſo, mein Neidhals! denke oft an den Tod, 
welchen der Neid in die Welt gebracht, auf daß du durch den Tod und 
das Gedächtniß des Todes den Neid aus deinem Herzen binaustreibeft. 
„Aber durch den Neid des Teufels ift der Tod in die Welt gekommen, 
und bie ihm angehören, ahmen ihm nad.“ (Sap. 1.) 


Fraß und Völlerei. 


Und wie würde jener ber PVolltrunfenheit und Böllerei ergebene 
Prafjer mehr der Mäßigkeit und Nüchternheit beflifjen fein, wenn er 
öfters daran gebächte, daß nach Furzer Zeit diefer jein Fleiſchſack, welchen 
er jetzt alſo wohl tränfet und mit Eſſen voll einjchoppet, bald werde ein 
ftinfender Madenſack, eine Speije der Nattern und Würmer werben, 
und mit einem evangeliihen Prafjer nach dem Tod in der Höll ewigen 
Hunger und Durft werde leiden müfjen? „Wenn der Menſch tobt ijt, 
find Schlangen, wilde Thiere und Würmer fein Erbtheil.” (Ececli. 10.) 
Mein Prafjer! memento, gedenke, wie nach einem nicht gar langen Ans 
jtand diefer dein Abgrund, fo mit Speis und Trant nicht zu erjättigen 
ift, hiedurch auch all dein Vermögen und Unterhalt deiner Angehörigen 
verfchlinget, gebenfe, fage ih, wie dieſer dein unerjättliher Schlund 
und Abgrund der Völlerei durch eine einzige Schaufel voll Erbe werbe 
verlegt und verftopfet werben: Sepulchrum cogita. Diejes bebente, jo 
wird div gewiß die Luft zu unmäßigem Eſſen und Trinken vergehen. 

Niemals hätten fich unfere erjten Eltern wider die Mäßigkeit durch 
unzeitigen Fraß verjündiget, und wider das ausbrüdliche göttliche Verbot 
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von ber verbotenen Frucht gegeffen, wenn fie öfters jener bebroßlichen 
Worte, jo ihnen Gott alfo ftarf eingebunden, wären eingedenf gewefen: 
„An weldem Tag du von der Frucht eſſen wirft, wirft du des Todes 
jterben." Nun, fo lang Eva, unfere erfte Mutter, ven Tod in dem Para— 
dies gefürchtet und betrachtet, jo lang hat fie ſich nicht von der Luſt zur 
verbotenen Frucht übergehen laſſen; ſobald fie aber durch Lift und An— 
rathen der Schlange das Gedächtniß des Todes aufer Acht gelafjen, da 
bat fie das göttliche Verbot übertreten, ſich durch den Fraß verjündiget, 
und ihre ganze Nachkommenſchaft mit gegenwärtigen Uebeln überhäufet. 


Zorn. 

Der Zornmüthige und Rachgierige darf auch nur öfters an bie 
ibn bevorjtehenden legten Dinge und jonders an den Tod gedenken; und 
ungezweifelt wird plößlich fein Zorn und Rachhitz erlöjchen. Gedenke 
an die legten Dinge, und laß alle Feindſchaft.“ (Eccli. 28.) 


Trägbeit. 


Letztlich, wenn der träge und feines Heils vergefjene Menſch öfters 
fi zu Gemüth führte, daß er nach kurzer Zeit jterben, und mit dem 
Tod auf ewig alle Gelegenheit, Gutes zu thun und fein Heil zu wirken 
vergehen werde, würbe gewiß feiner Trägheit diejes heilfame Gedächtniß 
ein großer Antrieb zu allem Eifer im Guten fein. „Thue eifrig, was 
immer deine Hand thun kann, denn in der Unterwelt, dahin du willit, 
ift weder Werk, noch Vernunft, noch Weisheit, noch Wiſſenſchaft.“ 
(Eccle. 9.) Act. 27 ijt zu lejen, wie Paulus der Weltapoftel, als er 
zu Trojas angelanget, an das damals Feine Chriftenhäuflein eine eifer— 
volle Anred nächtliher Weil gehalten, durch welche er fie zum Eifer in 
allem Guten und fleißigen Sorg ihres Heils angemahnet. Er beitieg 
die Kanzel in einem großen jchönen Saal, fing an unter häufig ans 
gezündeten Torzen und Lidhtern zu eröffnen jenen feinen Mund, 
welden anzuhören Chryſoſtomus alfo Hitiges Verlangen getragen 
bat. Kaum hatte Paulus zu reden angefangen, zeigte er plötzlich, daß 
er in Wahrheit fei ein auserwähltes, mit aller himmliſchen Weisheit er- 
fülltes Gefäß. Seine Zunge war wie eine jchnelle Feder, geführet von 
dem fchnellen Schreiber dem heil. Geift; feine Worte waren lauter 
Teuer, feine Lehr himmliſch, feine Wohlredenheit übermenſchlich. Und 
wiewohl die Predigt ziemlich Lang bis in die halbe Nacht und darüber 
fi Hinauszog, hingen fie doch alle begierig an Pauli Mund, und bes 
gannen von feinem Glanz erleuchtet, und von feinem Eifer ganz erhißt 
zu werben; einen einzigen Süngling, Eutychus mit Namen, weiß nicht, 
wie es ergangen, ausgenommen, Es ſaß dieſer unter einem Fenſter, 
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und weil ihm, wie e8 der Jugend zu gejchehen pflegt, ein Schläflein zu: 
gegangen, wurde er überſchwänglich, und fiel drei Gaden hoch von dem 
Fenſter auf die Gaſſe hinunter; darum er denn für tobt hinweggetragen 
worden. Auf diefen Tal machte Paulus jeiner Predigt gleich ein Ende 
und ſchwieg. Warum diejes? Vielleiht aus Schreden, oder Mitleiden, 
oder eines entjtandenen Tumults halber? Mit nichten. Höret hierüber 
Chryſoſtomus den goldenen Mund reden: Pro doctore casus fuit. 
Paulus wollte Statt und Platz geben einem andern fräftigern und nad): 
drüdlicheren Prediger, dem Tod nämlich: Pro doctore casus fuit. 
Paulus wußte wohl, daß diejer Todesfall feine Zuhörer weit beweglicher 
denn er, zu allem Eifer im Guten bringen, und von aller Trägbeit des 
Geijtes befreien würde. 


Beſchluß. 

Aus dieſem, was bisher gemeldet worden, haben wir klar zu erſehen, 
wie das Gedächtniß des Todes, ob es gleichwohl ſehr bitter, doch über 
alle maſſen nützlich und heilſam ſei, dieweil es ein ſehr mächtig und 
kräftig Mittel wider alle Laſter und Seelenkrankheiten iſt. 

Wie kommt es denn, iſt jetzt meine Frag: Man ſiehet hin und 
wieder andere todt dahin fallen und ſterben; der Tod ſchwebet uns im— 
mer vor Augen, man höret von dem Tod und von allerhand unvermuthe— 
ten Todesfällen; folglich muß man auch, wolle oder wolle man nicht, an 
den Tod gedenken; nichts deſto weniger haben bei den meiſten die Laſter 
ihren alten Gang, als wenn man an den Tod nicht gedächte u. ſ. w.: 
wie fommt e8 denn und wie fol wahr. fein, daß nicht leichtlich ein Fräf: 
tigeres Mittel wider die Lafter fei, ald das Gedächtniß des Todes ? 

Auf diefen Einwand antworte ich, und fage: Ja allmeg, man bört 
von dem Tod, man benft an den Tod. Aber wie gebenft man an felben ? 
Es gefchieht diefes nur obenhin, in einem Flug und Augenblil, Man 
laſſet dergleichen unlujtige Gedanfen nicht tief in das Herz hinein 
fommen. Man bedenkt e& micht recht und ernſtlich. Man jchlaget es 
aus, und gehet mit feinen Gebanfen auf einen andern und beliebigeren 
Gegenwurf, Mithin Fann freilich das Gedächtniß des Todes Feine genug: 
fame Kraft haben, uns zu wahrer Befjerung zu bringen und von ven 
Lajtern abzuhalten. 

Mein aber, frage ich abermals, woher mag wohl kommen dieſer 
unfer jo großer Abjcheu vor dem Gedächtniß des Todes, daß wir biefen 
jo jeelenerfprießlihen Samen in unfern Herzen nicht aufgehen und Frucht 
bringen lafjen? Inimicus homo hoc facit. (Matth. 13.) Das kommt 
ungezweifelt her von Lift, von Haß und Neid des Satans unjers ges 
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ſchwornen Seelenfeinds, welcher uns, wie er immer zufommen mag, von 
dem Guten abzuhalten und zu jchaden juchet. 

Marc. 5. ift zu lefen, wie der mit einer ganzen Legion der un: 
reinen Geiſter bejefjene arme Menſch fi immer Tag und Naht in ben 
Todtengräbern aufgehalten habe. Semper die ac nocte in monumentis 
erat. Mein, warum biejes? Was war Urfah, daß dieje hölliſchen 
Geiſter alda in den Gräbern ihren Aufenthalt und Berbleiben haben 
wollten? NHierüber wird von den Schriftſtellern unterſchiedlich gloffiret, 
und verjchiedene Urſachen bergejtellet. Eine aus allen ijt mir genug 
und jehr dienlicdy zu meinem Borhaben. Darum nämlich hielten ſich auf 
dieje böjen Geijter in den Gräbern der Tudten, um allda den Lebenden 
zu Schaden; und zwar ihnen zu ſchaden durch Abziehen von dem Ges 
dächtniß des Todes. In einer angejtellten Viſite, Aſſemblée und öffent: 
lien Zuſammenkunft beider Gejchlechter, in einem Reboutenhaus, auf 
einem Zanzboden fieht der Teufel wohl, daß feine Gegenwart nicht ſon— 
ders vonnöthen, e8 erfledet jchon ein frechgefleidetes Weibsbild, ein wohl: 
gejtaltes reizendes Angeficht, ein verliebter Augenwurf, und die von fo 
viel geilen Klammen aufbrennende böje Begierlichfeit. Aber wenn etwa 
geichieht, daß der Menſch bei einem Todtengrab vorbeigehet, und bei An— 
jehung eines VBerftorbenen feiner eigenen Sterblichkeit gedenket, da jieht 
der arge Feind wohl, es möchte leichtlich gejchehen, daß der Sünder in 
ſich gehe, und einen beiljamen Gedanken von feiner Buß und Bejjerung 
ſchöpfe; mithin müſſe er wachen bei dem Grab, daß dergleichen nicht 
geichehe. Da ſehe man die Urſach, warum dieje unreinen Geijter ich 
Tag und Nacht in den Gräbern aufgehalten. Semper die ac nocte in 
monumentis erat. O mein Sünder! von wie vielen dergleichen Grab- 
teufeln wirft du nicht verſuchet! Kommt dir etwa ein heilfamer Ge: 
danken von dem Tod zu Herzen, überfallet dich gleich dabei eine Schläf: 
tigkeit, taujenderlei andere Gedanken und Zerſtreuungen des Gemüths. 
Das thut der Grabteufel, der dich verſuchet. Du bift etwa bei einer 
Predigt, und hörſt, wie bald es mit dem Leben des Menjchen gejchehen 
jei, und wie unverjehens einen der Tod überfalle. Was gejchieht? Du 
fehreft dein Gedächtniß gleich ab auf einen andern Gedanfen, daß bu 
nicht etwa inwendig erjchredt und bewegt werbeit. Da jiehe, das thut 
der Teufel, jo dir an der Seite ftehet. Es wird etwa ein Todter zu 
Grab getragen: Du fieheft es, und empfindejt dabei eine inwendige Ge— 
wifjensermahnung; aber geſchwind fort mit dergleichen unluftigen Ein- 
bildungen! Du thuft dir Gewalt an, und jchlagjt es aus, wie bu kannſt 
und magjt. Das ift wiederum der Grabieufel, jo dich verfuchet, welcher 
wohl ſiehet, wie heiljam das Gedächtniß des Todes, und wie bald ge- 
ſchehen fönnte, daß du dich darüber befehrteft. 

Brifhar, Kanzelredner. V. 53 
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D denn, mein Ehrift! laſſe dich nicht von Lift und Verſuchung des 
Satans anführen, und von jo heilſamem Gedächtniß abwendig machen, 
fondern leifte vielmehr Folge dem jo guten Anrathen eines heiligen mehr: 
mals angezogenen Petrus Damiani. Und wenn did etwa eine heftige, 
gefährliche Anreizung zur Geilheit oder andern Laftern bringen will: 
„Seihwind Taufe zu dem Grab“, und du wirft aljo leichtlich die Ver— 
juchung überwinden, 

Aber fagft du, wer kann und will allmeg bei aufftoßender Ber: 
fuhung zu den Todtengräbern binauslaufen, um fi vor der Einwilli- 
gung zu erhüten? Wohlan, will dir diefes zu beichwerlich fallen, jo 
fei es, bleibe in deinem Haus, bleibe in deinem Wohnzimmer. Allda 
find an den Wänden herum aufgehängt die Bildniffe und Konterfeis 
deiner verftorbenen Voreltern. Siehe, gehe allda von einem Bildniß zum 
andern herum, betradyte eines nach dem andern, und fage zu dir: Diefer 
ift der erjte gewejen, jo unfere Familie bereichert. Jetzt iſt er tobt, und 
bat von allen feinen Reichthümern nichts mit fi in das Grab getragen 
als einen alten Fetzen, mit welchem fein Leichnam bededt worden. Ich 
babe jeine Reichthümer und Mittel, und werde von allen dieſen eben 
das, was er, mit mir in die andere Welt tragen. 

Belichtige, und fage zu dir weiter: Diefer bat unfer jo jhönes und 
prächtiges Haus für jih und feine Nachkömmlinge erbaut, hat eine kurze 
Zeit darin gewohnet; hernach ijt er gejtorben, und iſt ihm nichts als 
eine etlihe Schub lang und breite Todtengrube für eine Wohnung zu 
theil worden. Seht bewohne ich diejes fein jo ſchön erbautes Haus, und 
werde bald auch aus dieſem Haus zu ihm in die Todtengrube hinein 
müjfjen. 

Gehe ferner herum, fiehe, und fage: Dieſer ift mein Urahnherr ge 
wejen. Der hat fidy ſehr prächtig aufgeführt, nichts bezahlt, und bat 
die Gläubiger mit böjen Worten und Toben von fi) abgetrieben. Lebt: 
lich ift er halt audy geftorben, und iſt wohl ſehr zu fürdhten, daß er 
auf ewig fei verloren gegangen. Sekt muß er in der Hölle feine Schul- 
den theuer genug abzahlen. Wenn id) diefen Weg gebe, und mich, wie 
er, alfo aufführen werde, werde ich unfehlbar auch mit ihm nach dem 
Tod dahin fommen. Nein, nein, ich will nicht aljo thöricht handeln, es 
fann mid) der Tod augenblidlih und unverjehens überfallen. Sekt 
denn, da e8 noch Seit, will ich mir beſſer und meiner armen Seel 
Vorfehung thun. Da jehen Sie, meine wertheften Yubörer! wie das 
Gedächtniß des Todes, ob es gleich jehr bitter, doch über alle maſſen 
nütßlich und heilſam fei. Ja, jage ich kürzlich, und beſchließe es: Es ift 
nicht leicht ein Fräftigeres Mittel, ald das dftere und ernftliche Gedächt— 
niß bes zeitlichen Todes, uns von dem ewigen Tod zu erretten, und zu 
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dem immerwährend glüdjeligen Leben zu führen, welches uns gnädigſt 
verleihen wolle Gott Vater, Sohn und heiliger Geift. Amen. 


An dem heil. Charfreitag. 


Darum if Chriſtus für alle geitorben, auf daß bie, fo ba leben, nicht ſich felbft 
lebten, ſondern dem, fo für fie geflorben ift. (2. Cor. 5, 15.) 


Inhalt: Wir follen Chrifto Ieben, der für uns geftorben ift. 


Die heutige Klagpredigt von dem Leiden und Sterben Jeſu Chrifti 
des Sohnes Gottes unjeres allerliebiten Seligmachers weiß ich nicht 
befjer anzufangen, als mit dem in den leidenden und fterbenden Heiland 
ganz verliebten heil. Bernardus. Diejer erzählet, was auf eine Zeit 
er, gänzlich außer fich verzüct, für ein Wundergeficht gehabt, in welchem 
er mit Erjtaunung gejehen, was ji mit ihm zugetragen. Sehet, fagt 
er, ich jpielte und fcherzte draußen auf dem Weg. Indeſſen wird in 
dem geheimen Cabinet und Gerichtsftube des Königs über mich das 
Todesurtheil ausgeſprochen. ALS dieſes vernommen fein eingeborner 
föniglicher Erbprinz, bat er ſich eilends auf und von dem königlichen 
geheimen Rathszimmer hinausgemadht, feine Kron, feinen Purpur und 
andere -önigliche Stleiverzier abgelegt, dafür einen rauhen Bußjad an- 
gezogen, das Haupt mit Afche bejtreuet, mit bloßen Füßen daher gehend, 
kläglich weinend und beulend, daß jein Liebes Dienerlein zum Tod ver- 
dammt worben. Alfo denn übel verjtellt und gefleidet, voller Schmerzen 
und Mitleivden macht er fih Hin zu dem König feinem Herrn Vater, 
für mid um Huld und Gnad zu bitten. Diejes alles, was allda ge— 
jchehen, hab ich gählings erjehen, mich höchlidy darüber verwundert, und 
gefragt, was dieſes bedeute? Und jagt man mir, dahin in dieſen elenden 
Noth- und Bußſtand habe den königlichen Prinzen gebradht und ver: 
mocht die Liebe gegen mich jein armes Dienerlein; und wie er (wohl 
wiſſend, daß ich den Tod verbienet, und zu ſelbem jchon verurtieilet ſei) 
fi eilends aufgemadht, zu den Füßen des Königs fich Hingeworfen, für 
mid um Gnad gebeten, fich dargeboten, für mid zu fterben, auf daß 
ich lebe. ALS ich dieſes gehört, und felbjt mit Augen gejehen, da dann 
hab ich voller Erftaunung und Beſchämung mich jelbjten aljo angerebet 
und gejagt: Ach, was thue ih? Werde ich noch ferner fortfahren mein 
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böfes Spiel zu treiben, und feine für mich vergofjenen Zähren zu ver: 
nichten? Soll ich nicht vielmehr diejen meinen jo gnädigen Liebhaber 
hingegen von ganzem Herzen lieben und fürderhin ihm allein leben ? 
Bis hieher die ſchöne anmuthige Parabel und Gleichnißred des gott: 
liebenden heil. Abtes Bernardus. Jetzt zur Geſchicht und Wahrheit 
der Sad! 

Die fündige Seel, ganz forglos ihres Heils, der Gefahr und des 
annabenvden Verderbens lediglich vergejjen, ſpielte, jcherzte nur, und hing 
ihren fleiſchlichen Gelüften nad. Sehet, da wird indeſſen im göttlichen 
Gerichtscabinet wider jelbe das ewige Todesurtheil ausgeſprochen. Diejes 
wußte freilich wohl der eingeborne Sohn Gottes des allerhöchſten Königs, 
als welder. auch diefem Todesgericht beigefejlen. Was thut er bicrauf 
dann? Sehet: als er vernommen, daß jeine jo liebe Seel jeines ſchul— 
digen Dienerleins ewig jolle verloren geben, aus Erbarmniß und inner: 
lihem herzlichen Mitleiden bewegt, hat er den Föniglihen Purpurglanz 
jeiner göttlichen Herrlichkeit und Vollkommenheiten verbedet, und gleichſam 
binweggelegt, mit dem Fleiſchſack und Greuel aller unſer Laſter und 
Sünden bebedt, gleidy einem armen büßenden Sünder ſich zu feinem 
himmlischen Vater hinzu gemacht, mit vielem Weinen und Bitten, daß 
er jih noch über die jündige Seel erbarme, und fie nicht wolle des 
ewigen Todes jterben lafjen. Nun fage ih: Wenn der Menſch, für den 
dieß alles gejchehen, jelbjt gegenwärtig gehört und mit Augen gejehen 
hätte, wenn er gehört und gejehen, wie Jeſus Chrijtus der eingeborne 
Sohn, dieſer Föniglihe Prinz Gottes des allerhöchſten Monarchen aus 
Erbarmuiß und Lieb gegen den zum ewigen Tod verurtheilten Menſchen, 
wie er, fage ich, mit Hintanſetzung und Verhüllung feines Glanzes und 
jeiner göttlichen Vollkommenheiten, mit unjerm Fleiſchſack und Sünden 
bebedt, vor den Füßen feines himmliſchen Vaters daliege, demüthig bit: 
tend und fich von ganzem Herzen anerbietend, an bem Kreuz zu fterben, 
auf daß der fündige ſchuldige Menjch nicht jterbe, jondern ewig lebe, wenn 
der Menjch alles diejes jollte gehört und gejehen haben, was hätte er hierauf 
denfen, was hätte er jagen, was thun ſollen? Ad joll ich aljo zartge: 
liebter unglüdjeliger Sünder noch fortfahren zu treiben und zu jpielen 
mein böjes Spiel, jo ich bisher leider geipielt und getrieben habe? Soll 
ih aljo verjpotten und zu nichte machen die Zähren, das flehentliche 
Nürbitten, den Tod und die Liebe meines gegen mid) gnäbdigjten Er: 
löſers? Sollte ih micht vielmehr entgegen lieben jenen, welcher mic 
alfo zärtlich geliebt, und dem, jo für mich gejtorben, hinfüro allein leben ? 
Sa, meine lieben Mitchriften! eben das ift, was Paulus, der in Jeſum 
dem Gefreuzigten ganz verliebte Apojtel redet, mahnet, treibet und bittet 
eines Bittens: nämlih, „daß die, fo da leben, nicht mehr fich felbit 
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leben, fondern dem, fo für fie gejtorben iſt.“ Das ift e8 auch, meine 
wertbeiten Zuhörer! was ich Ahnen in heutiger Klag-, Leidens- und 
Liebespredigt vorzutragen habe. Das ift der kurze Begriff und Bor: 
ftellung meiner heutigen Rede: Wir follen Ehrifto leben, jo 
für uns geftorben ift. Chriſtus ift für uns geftorben: Diefes drei: 
fahe Uebermaß ber Liebe werde ich vorftellen in dem 
erjten Theil. Wir follen fünftig mit Leib und Seel 
Ehrifto allein leben, fo für uns geftorben ift: doch unſere 
zweifahe Pflicht und Obliegenbeit werde ih Ihnen in 
den andern Theil zeigen und zu erkennen geben. D Maria! zu 
taufend malen gebenebeite, neben dem Kreuz ftehende und bis in ben 
Tod betrübte Mutter! ich pflegte ſonſt allweg vor Anfang meiner Reb 
mit dem gewöhnlichen Gruß des Engels dich zu verehren. Anheut fei 
mir erlaubt, mich von dir zu dem heil, Kreuz, an weldhem mein Selig: 
macher geftorben, zu fehren, und jelbes mit den Worten unjerer Mutter 
ver heil. Kirche zu verehren, und fußfällig anzubeten: „O gebenebeites 
Kreuz, fei gegrüßet, unfere einzige Hoffnung zu diefer heil. Paſſions- und 
Leidengzeit." 


I. Theil. 
Dreifahes Uebermaß der Liebe Ehrifti gegen ung in 
feinem Tod. 

Bei Lucas dem Evangeliften im 9. Kapitel ift zu leſen, wie Mojes 
und Elias mit Chrifto in feiner glorreihen Verklärung auf dem Berg 
Tabor erfchienen, und mit ihm geredet haben von dem Uebermaß, welches 
er in Jeruſalem erfüllen würde: Dicebant excessum ejus, quem com- 
pleturus erat in Jerusalem. Es ergehet jegt die Frag, was durch 
diefen Erceß und Uebermaß, jo in Jeruſalem ſollte erfüllet werben, zu 
verstehen fei? Nun ift bierinfalls die allgemeine Lehr der heil. Väter 
und Gottesgelehrten insgefammt, daß durch jenes Uebermaß, von welchem 
Mofes und Elias, diefe zwei heiligen Männer, mit Ehrifto geredet haben, 
“jener Exceß und Uebermaß der Liebe fei bedeutet worden, welden Ehri- 
ftus in feinem bald darauf folgenden Leiden und Sterben gegen das 
menſchliche Gefchlecht erzeigen würde. O unenblicher Exceß und Ueber: 
maß der Liebe und Güte Chrifti unferes Gottes und Seligmachers! 
Es hat zwar in vielen andern Umftänden und Wirkungen ber große 
Gott das Uebermak und die Vortrefflichkeit bald dieſer, bald jener feiner 
göttlichen Vollkommenheit wollen erzeigen und ſehen laffen. Jedoch Hat 
er vornehmlich und fonderbar den Erceß und das Uebermaß feiner gött- 
lihen Barmherzigkeit, Liebe und Güte erzeigen und ſcheinbar machen 
wollen in feinem auf fi genommenen heil, Leiden und Sterben. Drei 
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fach aber ift diefer große Erceß und Uebermaß göttlicher Liebe gegen 
uns, jo in oben angezogenen Worten Pauli enthalten ift: „Chriftus ift 
für uns alle geftorben.” „Er ift geftorben”: Er bat feine liebe Seel, 
fein unfhäßbares Leben für uns aufgejeßt, mit dem alle anderen Leben 
unzäblbarer Menſchen nicht mögen an Werth und Schäßbarfeit in Ver— 
gleich gezogen werben. Er hat ohne Zurüdhaltung einigen Tröpfleins 
all fein heiligſtes Blut für unfer Heil aufgeſetzt; da doch ein einziges 
Tröpflein defjelben zur Erlöfung unzählbarer Welten erklecklich geweſen 
wäre. Er ift für ung geftorben, und zwar bes allerihmählichiten und 
ſchmerzlichſten Todes, da doch durch einen einzigen zu feinem himmliſchen 
Vater für ung abgelafjenen Liebesjenfzer der göttlichen Gerechtigkeit für 
unfere Sünden übergenug gejchehen wäre. Aber was ber Gerechtigkeit 
genug, war ber Liebe nicht genug gewejen. Und bieß iſt ber erite 
Erceß und Uebermaß, jo Ehriftus in feinem Tod gegen uns erzeiget hat. 
„Sr ift geftorben für ale Menſchen.“ Chriftus ift geftorben für ung 
alle Menſchen, für uns elende Erbwürmlein, für uns feine Sünder und 
Beleidiger ; indem doch, nad Zeugniß Chriſti jelbjt (Joh. 15.) nicht 
feichtlich eine größere Lieb zu finden, als ba einer jein Leben auch für 
feine Freunde dargibt und auffeget. Und eben das ift das andere 
Uebermaß und Erceß der Liebe Chrifti gegen uns Menſchen. „Chriſtus 
ift geftorben." Nicht der Knecht für feinen Herrn, fondern der Herr 
für feinen Knecht. Ehrijtus dieſer vermenſchte Gott, der höchſte Monarch 
Himmeld und der Erde, diejer bat jich jo weit herabgelaflen, daß er 
nicht allein das ſchlechte Kleidlein unferer elenden Natur angezogen, 
fondern in felbem des ſchmerzlichſten, ſchmählichſten Tods an dem Kreuz: 
galgen als ber größte Uebelthäter zwilchen zwei Mörbern bat babin 
fterben wollen. O munbergroßes und drittes Uebermaß göttlicher 
Liebe gegen uns! Nun dieſes ift das dreifache Uebermaß der Liebe, von 
weldem auf dem Berg Tabor Mofes und Elias mit Ehrifto geredet, 
und von welchem ich auch in Gegenwart zu Ihnen, wertheſte Zuhörer! 
zu reden und zu banbeln Vorhabens bin. 


„Er ift geftorben.” 

Er ift geftorben, und Hat fein fo liebes, unfchuldiges, heiliges, gött— 
lihe8 und über unendlich andere ſchätzbarſtes Leben für ung 
aufgejeßt und in bie Hände feiner graufamften Feinde übergeben. Dedi 
dilectam animam meam in manu inimicorum ejus. (Jer. 12.) Dieſes 
fein „jo liebes Leben”, welches er aus Einwirkung des heil. Geifts 
von Maria ber allerreinjten Jungfrau empfangen bat; fein jo unſchul— 
diges Leben, in weldhem er feinem jemals ein Leid zugefügt, allen 
aber Gutes gethan; jenes jo Heilige Leben, nach welchem aller andern 
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Leben müßte eingerichtet fein; jenes göttliche Leben, welches immer 
in Gott verjenfet war; dieſes fein unſchätzbares Leben, welches in 
dem Werth aller Engel und Menjchen Leben unendlich überfteiget; biejes 
jo liebe, jo unjchuldige, jo Heilige, jo göttliche, jo edle und unſchätzbare 
Leben bat er freiwillig aus Liebe für uns aufgefeßt: Animam suam 
pro nobis posuit. (1. Joh, 3.) 

Mit diefem feinem edlen Leben hat er zugleich auch aufgejegt den 
unendlichen Werth feines Heil. Blutes Und obwohl, wie gejagt, 
ein einziges Tröpflein dejjelben für Erlöſung unzählbarer Welten erkleck— 
lic) gewejen wäre, wollte dieſes doch dem Uebermaß ber Liebe nicht er: 
klecklich ſein. Diejes wollte eine überflüffige Erlöfung für feine lieben 
Seelen erjtattet haben: Copiosa apud eum redemptio. Taufend Wun— 
den mußten in feinen jungfräulichen Leib geſchlagen und eröffnet werben, 
auf daß durch felbe ganze Flüſſe jeines hechheiligen Bluts ausſtrömten, 
welche ihren Urjprung von dem unermejjenen Meer jeiner Liebe her: 
nahmen. Wenn vielleicht einer, jagt der weile Seneca, ſich verwun— 
dert, daß fo viele und große Flüſſe aus den Bergen entjpringen, ohne 
daß fie jemals abnehmen; diefer wird plöglic aufhören, jich über das 
zu verwundern, wenn er feine Augen wirft auf den umermefjenen Ab: 
grund des Meeres, aus welchem ſelbe ihren Ursprung haben: Magna 
flumina sunt, ex quanto prodeunt, aspice. Eben alſo rede ih aud: 
Magna flumina sunt. Sit wahr und wohl höchſt verwunderlih! Der 
Sohn des Iebendigen Gottes hat all fein heiligftes Blut ohne Zurück— 
haltung einigen ZTröpfleins für uns vergoffen; ganze Flüffe deſſelben 
find von feinem bechheiligen Yeib ausgejtrömet. Magna flumina sunt: 
Wohl eine verwunderlihe Sach! Aber noch mehr zu bewundern ift das 
große Uebermaß, das unermefjene Meer der Liebe, aus welchem biefe 
Flüſſe ihren Urfprung berhaben. Ex quanto prodeunt, aspice. Bon 
Uebermaß dieſer Liebe bewegt, bat diejer fo große Liebhaber unjerer 
Seelen aus feinem fo häufig vergoffenen Blut ung ‚ein Geſund- und 
Reinigungsbad zugerichtet, in ſelbem unfere Seelen von ihrem Sünden 
koth abzuwaſchen und zu reinigen. „Welcher uns geliebt hat, und und ab» 
gewaſchen von unferen Sünden in feinem Blut” (Apoe. 1.), find die gol— 
denen Worte Johannis des geliebten Jüngers. Sehet, Jejus Chriftus 
ift „der Fürft und König aller Könige auf Erden“, weldyer uns mit 
einem ſolchen Uebermaß geliebt, und ung von unfern Sünden in feinem 
Blut gewafchen hat. O Uebermaß göttlicher Lieb und Güte, wie wenig 
wirft du von uns undanfbaren Menfchen, für welche doch alles dieſes 
gefchehen, erfannt und beherziget! Er hat feine edle Seele für uns in 
den Tod gegeben, und „iſt geftorben” ; und zwar iſt er für uns bes 
allerſchmählichſten und fchmerzlichften Todes gejtorben. 
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Des ſchmählichſten Todes, jage ih. O, rufet allhier auf ein body: 
erleuchteter und geiftreicher Lehrer, „ſehet, die letzte, und aus allen höchſt 
ſchmählichſte Schaubühne, auf welcher die Gerechtigkeit des großen Gottes 
bat wollen den ewigen Rathſchluß feiner Rad) wider die Sünd in Per: 
fon des menfchlihen Erlöjers feines göttlichen Sohnes vollziehen, ift 
gewejen das Kreuz, der ſchmähliche Kreuzgalgen.” Wer weiß nicht, 
daß zur felbigen Zeit der Tod des Kreuzes jei gewejen und allmeg ge= 
balten worden für den allerihändlichjten, für den allerhäßlichiten, ver: 
ächtlichjten und Shmählichjten Tod; und diefes nach allgemeinem Dafür: 
halten aller Bölferfchaften der ganzen Welt? Apulejus benamfet die 
Kreuzesftraf die verdammte und vermaledeite Straf; Seneca nennet 
das Kreuz ein unglüdhaftes Holz; Tacitus jagt, daß der Kreuzes: 
tod fei ein allein für die Knechte und veräcdhtlichiten Leute ausgeſteckte 
Straf. Auch in göttlicher heil. Schrift ift in dem 2. Buch der Könige 
im 21. Kap. zu lefen, wie die Gabioniten in größter Wuth und Grimm 
wider bie fieben Söhne des Königs Saul Feine ärgere und ſchmach— 
vollere Straf, als die Straf des Krieges haben erfinden mögen. Gott 
jelbft (Deut. 21.) bat jenen, welcher jein Leben an dem Kreuz endiget, 
für einen fluch- und vermaledeiungswürdigen Menjchen erfläret: Male- 
dietus, qui pendet in ligno. Man hielt dafür, daß bie Luft, Erbe 
und andere Elemente von einem foldhen, jo am Kreuz hänge, angeftect 
würden. Daher man gleidy mit ibm, fobald er den Geift aufgegeben, 
von dem Kreuz herab dem Grab zugefahren ift, auf daß dergleichen 
Greuel nur von feinem mehr möchte gejehen werben. 

Nun an diefem Kreuzgalgen, an diefem Holz, jo von allen für den 
ärgjten Greuel und Fluch gehalten wurde, auf dieſer öffentlichen Schau: 
bühne aller Schand, Schmach und Werächtlichfeit iſt die unendliche 
Majeftät, der Sohn des lebendigen Gotte8 wegen der Sünd der Men: 
ihen, jo er auf ſich genommen, ſchmählichſt vorgejtellt und getödtet 
worden. „Da ſehet,“ rufet mit Verwunderung Chryfoftomus zu 
dieſem jchmählichen und bisher nicht gefehenen Schaufpiel, „va jehet 
jenen, welcher die mittlere Perſon in der hochheiligen Dreifaltigkeit, welcher 
furz vorher zwiſchen Mojes und Elias in feiner Glorie und Herrlich: 
keit erfchienen; welcher ftehet mitten in der Gemeinde der Götter: Dieſer 
banget jet da mitten zwiſchen zwei Mörbern als der größte und ärgſte 
Uebelthäter,” „O ihr Himmel, erftaunet über dieß! Und ihr Himmels: 
pforten, entfett euch höchlich über foldhes.“ (Jerem. 2.) 

Mas fol ich jekt jagen von der Peinlichkeit, was von der Grau- 
famfeit der Kreuzesftraf? Höre man hievon unparteiifh reden Seneca, 
den oben angezogenen heidniſchen Weltweilen: „Das Leben eines an 
dem Kreuz Hangenden ift nichts anderes als ein langes Sterben. Es 
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ift nichts anderes, als die an Händen und Füßen gemachten Wunden 
vergrößern, und jelbe dur das Gewicht des daran hangenden Leibe 
mehr auseinander reißen. Es ijt nichts anderes, ala nad und nad 
langfam unter den erjchredlichen Tormenten verzehrt werden und dahin 
fterben. Es ift nichts anderes, als allgemach und ſürfelweis die Bitter- 
feit des Todes hineintrinfen.” Dem unparteiifhen Zeugniß dieſes jetzt 
genannten Weltweifen jtimmen bei die heil. Väter und Kirchenlehrer. 
Nur einen aus allen bierüber anzuziehen: Der heil. Auguſtinus 
ſchreibet alfo von diefer Pein des Kreuzes: „Jene, fo zur Kreuzesjtraf 
verdammt waren, wurden durch einen langfamen Tod bingerichtet. Denn 
gefreuziget werden, war nicht gleich kurz dahin um das Leben gebracht 
werben; fondern jie mußten lang an dem Kreuz leben, nicht darum, 
daß fie länger Tebten, fondern daß fie länger und langſamer ftürben, 
und länger zu leiden hätten.” Nun, durch diefen fo graufamen und 
Ihmerzlihen Kreuzestod ift auch Chriftus unfer liebſter Seligmacher 
von feinen Peinigern hingerichtet worden, und zwar auf eine viel grau— 
jamere Weis, als font bei anderen, fo gefreuziget wurden, gebräuchlich 
war. Er jelbjt bat Brigitta, feiner lieben Gefpens folgendes von 
feinem Kreuzestod geoffenbaret: „Die Hände und Füße wurden mit 
einem Strid durch große Gewalt an die Orte der Nägel gezogen, alſo 
daß alle Nerven und Adern auseinander gezerret und abgerifjen wurden.“ 
Ya bei Einfenfung und Einfall des in die Höhe erhobenen Kreuzes in 
die biezu aufgefcharrte Grube wurden aud durch beftigfte Erſchütterung 
alle Gebeine mit unbejchreiblichen Schmerzen aus ihren Gliedern gerijjen, 
aljo daß fonderlih jede Fonnten gezählet werden: Dinumeraverunt 
omnia ossa mea. (Ps. 21.) D Schmerz! O über alle höchſt pein: 
liher Schmerz! „O ihr alle, jo ihr da (bei meinem Kreuz, an dem 
ich hange) vorüber gehet, babet Acht und jehet, ob ein Schmerz, jo da 
einer leidet, gleich meinem Schmerzen fei!” (Thren. 1.) In allweg, 
wie ba lehrt und unverhohlen befennet der große Auguftinus, in 
allmeg, jo werben alle Schmerzen und Beinen der Martyrer unvergleichlich 
übertroffen von der Marterpein, welche Chriftus dag Haupt der Mar: 
tyrer ausgeftanden bat. Noch mehr und Flarer zeiget e8 der englische 
Lehrer Thomas von Aquin, von welchem Chrijtus bezeuget, daß er 
wohl von ihm geichrieben habe. Nun diefer fchreibet alfo: „Die Schmerzen, 
je Ehriftus in feinem Leiden und Sterben ausgeitanden hat, übertreffen 
alle andern Schmerzen diejes gegenwärtigen Lebens.” 

Nun frage ich, wer ift der Tyrann, fo den unjchuldigiten jungfräus 
lihen Sohn Mariä in einen fo fchmerzlihen und jhmählichen Tod ge: 
bracht? Wer ift fchuldig an dem Todtichlag des Sohnes Gottes? hr 
römiſchen Kriegsknechte habt ihn an den Kreuzgalgen angejchlagen ; 
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ihr graufamen Blut: und Henfersfnechte habt eure Hände in feinem 
unfchuldigen Blut gewaſchen. Aber nein, antiworten fie, wir find nicht 
Ihuldig; Pilatus der Landpfleger bat felben zum Tod verdammt ; wir 
haben anderes nichts gethan, als daß wir das ausgejprochene Urtheil des 
Richters vollzogen haben. 

Pilatus, unglüdfeliger Richter! warum haft du ein jo ungerecdhtes 
Urtheil wider den Sohn Gottes ausgeſprochen, da du body erfannt und 
auch öffentlich befannt, daß er unſchuldig? Aber e8 entichuldiget fich 
und jagt Pilatus: Die Juden haben mir ſelben als jchuldig zugeführt, 
fie haben mich mit Gewalt und Drohen angehalten, daß ich ihnen den— 
jelben ihrem Willen übergeben jolle. 

Ah untreues, undanfbares Volk! warum habt ihr den Ur: 
beber des Lebens dem Blutrichter überantwortet, und mit jo ungeftümem 
Zufammenjchreien begehrt, daß er ihn Freuzigen jole? Die Pharifäer, 
die Hohenpriefter und Schriftgelehrten, jagt das Volk, diefe find Urſach 
an allem, was gejchehen. Sie haben uns heimlich eingejpien, und ge: 
zwungen ihn zum Kreuzestod zu begehren. 

Ihr neidvollen gehäffigen geiftlihen und weltliden Obrig— 
feiten hättet die erjten fein follen, jo den blinden Pöbel von der Un: 
finnigfeit und Wuth wider den Unjchuldigen hättet ab» und zurüdhalten 
jollen: und ihr feid die erjten und mehrſten geweſen, jo diefen dazu an— 
- gehalten und aufgeheßet habt. hr jeid vor allen jhuldig an dem Tod 
des Sohnes Gottes. Mit nichten antworten diefe, und wenden zu ihrer 
Entihuldigung vor, fie hätten nichts anderes bierinfalls gethan, als 
helfen die Rathichläge feines himmlischen Vaters vollziehen, welcher felben, 
nach Ausſag der Propheten, zum Tod für das Heil feines Volks ver: 
ordnet hat. 

O himmliſcher Bater! fo bift du denn ber Urheber feines 
Tods, welcher du dody der Urſprung und Anfang feines göttlichen Lebens 
geweſen bift? Ja in allweg bat der himmlische Vater jeinen göttlichen 
Sohn in den Tod gegeben; aber, jagt er, diefes nicht aus mir, Jondern 
„wegen der Sünden meines Volks.“ (Jsa. 53.) 

D Sünder! D verfluchte vermalebeite Sünder! fo feid denn ihr 
die erfte und mehrſte Urſach an dem Tod meines liebften Seligmadhers ? 
O nod aber: und zu taufendmal verflucdhte Sünden! Ad hätte ich euch 
nicht begangen und hervorgebracht, ihr graufamen Abenteuer! Aber es 
entfchuldigen fi auch die Sünder, und jagen: Wir find nicht ſchuldig 
an feinem Tod. Es war nicht erforberlih, für die Sünden ber gött- 
lihen Gerechtigkeit genug zu thun, daß der Sohn Gottes fterbe, oder 
wenigftens nicht, daß er eines fo ſchmählichen und jchmerzlichen Todes jterbe. 

Sp frag ich denn, und frag eines Fragens: Wer ift denn Tegtlich 
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Urſach an aller diefer verübten Grauſamkeit? Ach! rufet man mir von 
allen Seiten herzu, die Liebe, bie Liebe ilt es, das große Uebermaß 
der Liebe, mit weldem uns arme Sünder Jeſus Ehrijtus der Sohn 
Gottes umfangen, diefes ift es, jo ihn an das Kreuz geheftet, dieſes ift 
es, jo jelben in einen jo jchmerzlichen Tod hineingebracht hat: Propter 
nimiam charitatem suam, qua dilexit nos (Ephes. 2.). Iſt noch nicht 
genug: Der andere Erceß und Uebermaß der Liebe ift, daß diefer große 
Gott für uns feine wenigjten verächtlichiten Knechte, für uns elende Erd— 
würmlein, für uns arme Sünder und feine Feinde, für ung undankbare 
Menſchen, ja jogar für feine eigenen Peiniger bat fterben wollen. 
„Er iſt für alle geftorben.“ 

Valerius Marimus, jener weltbefannte römische Gefchichtichreiber, 
erzählet folgendes von ber Wundertreu und Liebe eines Knechts gegen 
feinen Herrn Panopie: Als diefer von den Hausbedienten feinen Feinden 
verrathen ward, und die abgeſchickten Mordknechte bei der vorderen Thür 
in fein verjchloffenes Wohnzimmer mit großer Gewalt einbrachen, bat 
biefer fein jo treuer und lieber Diener in aller Eil die Kleider mit 
feinem Herrn gewechjelt, jeinen Ring an den Finger angejtedt, Panopio 
durch das hintere Thor flüchtig binausgelafjen, fi für ihn in fein Bett 
gelegt, und von den ergrimmten Feinden ermorden laſſen. Welche höchſt 
verwunberliche große That der Treu und Liebe eines Knechts gegen 
feinen Herrn der oben erwähnte Gejchichtjchreiber mit folgenden Worten 
ſchließet: „Dieſe Gejchichte ijt bald und furz erzählet, aber nicht fo leicht 
begriffen und genug gelobt; fintemal für den andern fterben ift leichter 
geredet und ausgejprochen, als in der That felbjt erwieſen.“ Wenn denn, 
ſage ich jet, für ein fo großes Wunder und Uebermaß ber Liebe ge— 
halten wird, da ein Knecht für feinen Herrn fi in den Tod freiwillig 
bineingibt: für was ein Wunder und Uebermaß der Liebe ift folgendes 
zu halten, da der Herr für feinen Knecht das Leben aufjeget? Was 
ſoll ich jetzt ſagen, da nicht ein Knecht für feinen Herrn, und auch nicht 
ein Herr für feinen Knecht, jo mit diefem feinem Knecht einer Natur 
ijt, jondern da der höchſte Herr, welcher unendlich uns an Vortrefflich- 
feit überfteiget, mit uns, feinen verächtlichjten Knechten, feine Kleider 
verwechjelt — Exinanivit semetipsum, formam servi accipiens —, 
jih in die Welt, in diefen Kerker herabgemadht, uns von dem ewigen 
Tod frei und losgemadt, und für uns den ſchmählichſten und jchmerz- 
lichften Tod ausgeftanden? Das laffen wir ein unenbliches Uebermaß 
ber Liebe fein! Iſt nicht das, was alle unfere Einbildung weit über: 
fteiget, und einen, fo dieſes bebenfet, in große Erjtaunung bringet: daß 
nämlich der nach feiner Natur unleidentliche und unfterbliche Gott nicht 
allein das verächtliche Kleid feiner Knechte hat anziehen, fondern in jelbem 
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leiden und fterben, und eines jo ſchmählichen Tods bat fterben, all fein 
Blut, deſſen ein Tröpflein mehr als Millionen Welten zu achten, und 
fein Leben, außer welchem die Allmacht Gottes nichts ſchätzbareres ver: 
ſchaffen kann, hat dargeben wollen für ung feine verächtlichiten Knechte, 
um ung von dem Tod zu erretten, und das ewige Leben zu erhalten ? 
Das, ſage ich noch einmal, lafje mir ein unendliches Uebermaß der Liebe 
fein. „In diefem”, jagt der heil. Johannes (I, 3.), „in diefem und aus 
diefem baben wir das Uebermaß göttlicher Liebe erfennen mögen, da er 
fein Leben für uns hat aufgeſetzt“: „für uns” feine verädhtlichiten Knechte. 
Mer ift aus allen Himmelegeiftern, jo dieſes begreifen fann? Wer ift 
aus den Menjchen, jo dieſes jemals zu verlangen ſich getrauet hätte? 
Nun, was alle Gedanken der Engel und alle Begierde der Menichen 
überjteiget, das bat die göttliche Güte und das Uebermaß ber Liebe aus: 
gewirfet. Und diefes Uebermaß ber Liebe, weil e8 die Menfchen nicht 
begreifen fönnen, ift jelbes, wie Paulus ſchreibet (1. Cor. 4.), den Juden 
zu einem Stein des Aergernijjes, von den Heiden aber für eine Thorbeit 
gehalten worden, 

Alfo nämlich bat allbereit3 vor wenig Jahren fich zugetragen, daß 
dem fonft weifeften und mädhtigjten Kaifer aus China von den Mif- 
fionären das Geheimniß menjchlicher Erlöfung und des Uebermaßes gött: 
licher Güte vorgetragen worden, wie, daß Gott feinen eingebornen Sohn 
in ben Tod dargegeben, um uns Menfchen von dem ewigen Tod zu er: 
retten, Bei Anhörung biejes Vortrags hat er auf alle Weis ſich geweigert, 
diefes jemals zu glauben und für wahr zu halten, mit Vorgeben, daß 
e8 ja höchſt thöricht fein würde, wenn er ber Kaifer feinen einzigen 
Erbprinzen für Erhaltung einiger Jeiner Knechte in den Tod geben follte. 
Alfo nämlich wollen wir elende, eng eingejchränfte blinde Menfchen bie 
göttlihen Volltommenbeiten und VBortrefflichfeiten mit dem kurzen Ellen- 
ftab unfers wohl ſehr Schwachen Verjtands ausmeffen. Iſt denn nicht 
alles groß und unendlidy in dem großen Gott? Omnia excelsa tua 
(Ps. 41.). Unendlich feine Majeftät, unendlich feine Weisheit, unendlich 
feine Gerechtigkeit, unendlich auch feine Güte und Liebe, welche dieſer 
unfer große Gott in keiner Sach mehr, als in diefem Wunderwerf feines 
Leidens und Sterbens für ung feine Knechte bat ermweifen wollen: „Sn 
diefem baben wir erfannt die Liebe Gottes, daß er fein Leben für ung 
bat aufgeſetzt“: „für uns”, feine Knechte. 

Und was noch mehr ift: „für uns” Sünder, „für uns” feine Feinde. 
Mein Herr Jeſu Ehriftel du haft ja gefagt: „Keine größere Liebe ift, 
als daß einer fein Leben für feine Freunde auffeße.“ (Joh. 15.) Aber 
mein Seligmacher! wie fann ich dir allda Glauben beimefjen, indem ich 
jehe, daß du weit mehr getban: da bu nämlich nicht für deine Freunde, 
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jondern für deine Feinde dein unendlich ſchätzbares Leben und Blut in 
den Tod gegeben und aufgeſetzt haft? „Freilich ja, mein Jeſu!“ ruft 
der in feinen leivenden und fterbenden Seligmacher ganz verliebte heil. 
Bernardus aus, „freilich ja haft du mehr gethan, und mehr geliebt, 
als Fein anderer geliebt hat, da du nämlid für deine Feinde, für bie 
Gottlofen, für uns Sünder wegen unjerer Sünden deine edle Seel und 
Leben aufgejeßet haft.” „OD meine Brüder!” fährt diefer verliebte heil. 
Vater weiter fort zu reden, „meine allerliebiten Brüder, bedenket reiflic) 
und nehmet wohl zu Herzen, wie fehr von ung zu lieben, und von ganzem 
Herzen zu lieben fei jener, welcher jo große Ding und den Tod jelbjt 
ausgejtanden, für uns Sünder, für uns feine Feinde. 

Für einen guten, frommen , gerechten Menjchen, jagt Paulus, der 
große Weltlehrer, für einen ſolchen möchte e8 einer vielleicht wohl wagen, 
daß er für ihm fterbe und fein Leben aufſetze: Nam pro bono forsitan 
quis audeat mori. Aber auch dieſes wird man faum hören, daß es 
geſchehe, oder gejchehen fei: Vix enim pro justo quis moritur. Wer 
ift aber, welcher, wie Chriftus gethan, für einen ungerechten und gott: 
lojen Menjchen, für einen großen Sünder fein eben aufjeßen wollte, 
ibm das Seinige zu erhalten? Sehet hiedurch aber (redet Paulus 
[Rom. 5.] weiter fort), aus diefem lehret jonderbar erfeunen und jchäßen 
das Uebermaß göttlicher Lieb gegen uns, da er nämlich für uns, da wir 
noch Sünder waren, bat fterben wollen, Und nicht allein ift Ehriftus 
gejtorben für die Sünder, jo zu derſelben Zeit dergleichen geweſen find, 
jondern auch für die fünftigen Sünder, welche nad allem diefem ihn 
fünftig noch ſchwerlich beleidigen, und für fo großes Uebermaß der Liebe 
unbankbar fein würden; für jo viele Heiden, welche ihn niemals erkennen, 
und für dieje Liebe dankbar fein werden; für fo viele Keger und Srr: 
gläubige, welche aus der Liebe Ehrifti Gelegenheit nehmen werben, zu 
jagen: Lafjet ung nur nach unſern Gelüften leben, denn Chrijtus hat 
Ihon für uns gelitten; auch für unzählbare laue Chrijten, welche diejer 
großen Lieb wenig mehr gedenken, und eine dankbare Gegenlieb er: 
zeigen werden. Mein Gott! wie magjt und Fannjt du wohl diefe un: 
dankbaren Sünder lieben, und fo jehr lieben, daß du für fie fterben 
wolleft? O unüberwindliche Lieb! D über die Undankbarfeit der Sünder 
triumphirliche Lieb! O höchſt verwunderliche Lieb! Aber das Uebermaß 
ber Liebe Chrifti gegen die Sünder ift noch höher geftiegen. Wohlan, 
fommt herbei, alle Völkerſchaften der Welt, ſehet und betrachtet den Streit 
zwijchen der Lieb und zwijchen dem Haß, zwilchen der unendlichen Güte 
und zwijchen der unerhörten Bosheit. Sehet, der Sohn Gottes wird ges 
freuziget aus Lieb gegen jene, jo ihn Freuzigen. Er gibt jein Leben dar 
für jene, jo e8 mörderiſch vergießen; er jtirbt aus Lieb gegen jene, fo 
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ihm den Tod anthun. D, jo bewundert mit mir den Triumph und Sieg 
göttlicher Lieb über die Bosheit ver Menſchen! „Denn fehet”, jagt der 
englijche Lehrer Thomas von Aquin, „unvergleichlich ift größer ge— 
wejen die Liebe des leidenden und fterbenden Heilands, als vie Bosheit 
jeiner Peiniger.“ Noch eines, bevor ich es fchließe, von dem Uebermaß 
Ehrijti des Sterbenden gegen uns arme Sünder. So vernehmen denn 
alle, und führen wohl zu Herzen, was ich jagen werde, oder was viel: 
mehr Ehrijtus von dem Kreuz redet, um uns zu feiner Gegenlieb zu 
bewegen. Er redet aljo: „Wenn ich zeigen müßte meine unendliche Lieb, 
mit welcher ich meinen himmlischen Vater umfange, was hätte ich mehr 
thun können, meine Lieb gegen euch jündige Menjchen zu zeigen? Und 
wenn aus einer Unmöglichkeit ich hätte follen erlöjen eine aus den gött- 
lihen drei Perjonen, was hätte ich für felbe Koftbareres, als mein Blut 
und Leben geben können, jo id für euch Sünder gegeben habe?“ Jetzt 
von biefem genug. Wir fchreiten zum dritten Uebermaß göttlicher Liebe, 


„Für alle ift geftorben Ehriftus.” 

Wer, wer ijt jener, jo für und arme Sünder gejtorben und fein 
Leben aufgejegt bat? Das ift, meine lieben Mitchrijten! das ijt vor: 
nehmlih, damit wir das Leiden und Sterben Ehrifti recht betrachten, 
von jelbem nachdrüdlich reden, und uns beweglich zu Herzen führen, das 
ift, fage ih, je immer und immer muß vor Augen ftehen, und durch 
das unfehlbare Glaubenslicht bedacht, und wohl in das Gemüth einge: 
drückt werden. Dieſer Menſch, jo da gleich einem Lafterhaften Böſewicht 
und Uebelthäter von der Schergen: und Soldatenrott mit Striden ge— 
bunden, gefänglich angehalten, mit Stangen und Waffen umgeben durch 
die große Stadt Serufalem in Zulaufen und Anjehen alles Volkes 
ſchmählich einhergeführt wird, diefer ift ein wahrer Gott. Der da vor 
Gericht als jchuldig jtehet, angeklagt, mit einem ſchmachvollen Maul: 
ſtreich ſchimpflich geſchlagen und beftraft wird, dieſer ift ein Gott, bie 
unendliche Unjchuld und Heiligkeit. Diefer Menſch, welcher da gleich 
dem verwerflichjten Fußhader verjpien, hin und wieder bei den Haaren 
gezogen, hin und wiederum mit Badenftreichen belegt, gleich einem Faſt⸗ 
nachtkönig mit einem häßlihen Purpurfeßen angethan, mit einem Dor— 
nenftraudy getrönt, ärgerlich verfpottet und verſchimpfet wird, ber ift 
wahrer Gott, der höchſte König aller Könige. Jener, weldyer mit einem 
weißen Narrenkleid angethan, als ein Thor, ſinn- und hirnloſer Menſch 
durch öffentliche Gafjen mit großem Geräuſch verlacht und verjpottet 
wird, ber ift ein Gott, ber ift die unendliche Weisheit. Eben der da 
fadenlos, gleich dem lafterhafteften verächtlichiten Sflaven an einer Straf: 
jäul angebunden, öffentlich vor einer Weltmenge von den Henkersknechten 
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mit Ruthen ſchimpflichſt geftrichen und ſchmerzlichſt am ganzen Leib zer: 
fleijchet wird, und nach vollbrachter graufamfter Wuth Halbtodt in feinem 
Blut auf Erden da lieget, das iſt ein Gott, wahrer höchſter Gott. 
Diefer mit Ruthen alſo Scharf und ſchimpflich gezüchtigte und verftal- 
tete, als der ärgjte Uebelthäter auf öffentlichem erhöhten Ort fammt 
einem Mörder und Erzböjewicht allem Volk vorgejtellte, und als mehr 
Ihuldig dem verrufenen Erzböfewicht nachgefeßte, und mit großem Ges 
ſchrei zum Tod begehrte Menjch, dieſer ift ein Gott, dieß ift der höchfte 
Herr Himmels und der Erde. Jener, welcher als ein Todesjchuldiger 
und Landesübelthäter zum Kreuzgalgen verurtbeilet, in Begleitung zweier 
Mörder öffentlich mit feinem Strafgalgen beladen, zur Richtjtatt hinaus 
geichleppet, an das Kreuzholz angenagelt, am ganzen Leib aljo erbärnt: 
lich zugerichtet und verftaltet, drei Stunden mit dem Tod bitterlich rin— 
gend, zwilchen zwei Mördern mitten an dem Kreuzgalgen dahangend, in 
größter Berlafjenheit dahin ftirbet, diefer aljo jchimpflichit gehaltene, 
galgenmäßige Menſch ift Gott, ift wahrer Gott, fo Himmel und Erbe 
erihaffen bat, iſt allmächtiger Urheber der Natur, ſo ſich letztlich ge: 
zeiget, da diefe ganze Natur jich hierüber entjeßet, erjtaunt und in Trauer 
geichloffen ift. Alle, alle Geſchöpfe ftehen bei dem Tod ihres Erichaffers 
in Bewegung und Mitleiden. Es fann nicht anders fein: Aut auctor 
naturae patitur, aut mundi machina solvitur: „Entweder fallet das 
ganze Weltgebäu über einen Haufen zufammen; oder dieſer Menſch, fo 
da leidet und ftirbet, ift der allmächtige Erichaffer und Urheber ver Natur.” 
Sa es müflen aud) feine Todfeinde und PBeiniger von dieſen aufßerorbent- 
lichen Wunderdingen bewegt, reumüthig befennen und ausſagen: Vere filius 
Dei erat iste. (Matth. 17.) Ja in Wahrheit, dieſer alfo übel tractirte, übel 
verrufene, am SKrenzgalgen aljo graufam bingerichtete Menſch ift des 
lebendigen Gottes Sohn. Ja, ja, e8 hat Chriſtus felbft den Juden 
(Joh. 8.) längft vorausgejagt: „Wenn ihr den Sohn des Menfchen er: 
höhen werdet, werdet ihr erkennen, daß ich in Wahrheit der Sohn 
Gottes ſei.“ Vere tu es Deus absconditus,. (Is. 45.) Aljo Tehret 
uns ber heilige unfehlbare Glaube. Diejer, jo da an dem Kreuzgalgen 
für uns arme Sünder dahin ftirbet, ift wahrer Gott, iſt der Sohn 
Gottes, ift ein vermenjchter Gott, ift ein im Fleiſch verborgener Gott. 
Und das ift, fage ich, meine Ehriften! was vornehmlich und immer fort 
im Leiden und Sterben Chriſti reiflicy muß bedacht, und mit lebhaften 
Glauben erwogen werden; das iſt, jo das meiſte Gewicht geben, und am 
meiften bewegen muß: Vere filius Dei erat iste: „Das ift in Wahrheit 
Gottes Sohn.” 

Mein, wie wir aus Bernarbus oben vorgetragen, wenn ein könig— 
licher Erbprinz mit Hintanlegung feiner königlichen Zierd das jchlechte 


848 Stanislaus Grembs. 


Kleid und die Lumpen feiner Tandesjchuldigen rebelliichen Unterthanen 
jollte anziehen, für fie in das Gefängniß eingehen, um felbe in die reis 
beit zu bringen, ihre Schuld und Straf, fo fie verdient, auf ſich nehmen, 
das Leben aufjegen, um dieſe jchuldigen Unterthanen von dem Tod zu 
erretten, anbei noch für feine Miterben einzuftellen; mein, was würde bie 
ganze Welt, hierüber in Erftaunung gejeßt, Jagen und denken? Würden 
nicht alle befennen und jagen, diefer königliche Prinz müfje von Ueber: 
maß der Liebe gegen dieſe feine jchuldigen Unterthanen ganz eingenommen 
und bezaubert fein? Nichts dejtoweniger, was wäre alles diejes in Ver: 
gleih mit dem, was wir ba jehen? Denn, wenn wir alles, was da von 
dem königlichen Prinzen gejchiehet, bedenken, jo iſt es halt ein Menſch, 
welcher große Güte erzeiget gegen andere Menichen, fo ibm in der Natur 
gleih, obwohl jelbe ihm in dem Stand und Würde ganz ungleich find. 
Aber daß die unendliche Majejtät, gegen die alle Geſchöpfe über einen 
Haufen zuſammen genommen, nicht mehr als ein Sandjtäublein zu achten 
find; daß diefer große Gott fo weit ſich babe wollen herablajien aus 
Lieb gegen ung arme Sünder, jo weniger als nichts find; daß das gött: 
lihe Wort, der eingeborne einige Sohn und Prinz des allerhöchſten 
Monarden Himmeld und der Erde jelbjt in eigener Perfon fih wür- 
diget zu juchen jeine verloren gegangenen Knechte, diefe ſchuldigen Uebel: 
thäter und Feinde feines himmlischen Vaters, daß er, felbe in Freiheit zu 
bringen, jich nicht gejcheuet, in dieſen Weltkerfer einzugehen; daß er habe 
wollen ihre Schuld und Strafen, für felbe göttliche Geredhtigfeit genug 
zu thun, auf jich nehmen, und aus einem unbegreiflihen Uebermaß ber 
Güte und Liebe fein koſtbares Blut und unſchätzbares Leben aufjegen, 
um bieje lajterhaften Knechte von dem ewigen Tod zu erretten, und über 
das noch als feine Miterben des Reichs einzuftellen: dieſes ijt ein 
Wunder göttliher Güte, jo niemals erhört, und welches alle Himmels: 
geifter und Auserwählten die ganze Ewigkeit nicht genug werben be— 
wundern und loben mögen. Vere filius Dei erat iste. So war denn 
biefer, jo für uns gejtorben, in Wahrheit Gottes Sohn. 

Eben diefer war auch ein wahrer Sohn des Menſchen. Filius ho- 
minis. Wohl ein lieber Menſchenſohn! _Sehet, diefer unſchuldigſte, 
jungfräulihe, zarte, jchöngeltalte, noch jungblühende, janftmüthigjte, 
beiligjte, eble und liebevolle Menſchenſohn; jehet, jage ich, wie er aus 
Lieb unſer todesverblidien an dem Kreuzgalgen dahanget mit geſenktem 
und gegen ung geneigtem Haupt, uns, wie Bernardus rebet, ben 
Friedenskuß zu geben; mit an dem Kreuz ausgefpannten Armen, bereit, 
und zu umfangen, und in feine Gnad aufzunehmen; mit eröffnetem und 
offenftehendem Herzen, um allda das Uebermaß jeiner Liebe uns zu 
jehen und zu erfennen zu geben. Da jehet, fage ih, aus Lieb unfer 
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tobesverblihen an dem Kreuzgalgen dahangen Jeſum den unjchuldigjten 
Menſchenſohn, von Pilato jelbft, dem beſtellten Blutrichter für höchſt un- 
ſchuldig ausgeſprochen. Sehet diefen unjchuldigen Iſaac wegen unjerer 
Sünden von feinem himmlischen Vater feiner Gerechtigkeit gejchlachtet ; 
diefen unfchultigen Abel, von uns feinen meineidigen Brüdern ermordet, 
von feinem Kreuz abgelöfet in feinem Blut daliegen. Da ſehet in ber 
Mutter Schoß dad unfhuldige Schäflein von den graujamen Hunden 
umgeben, verwundet, zerriffen und übel zugerichtet! Circumdederunt 
me canes multi. (Ps. 21.) Da jebet diejen lieben, jungfräulichen, aller: 
zärteften Menſchenſohn durch einen jo grauſamen jchmerzlichen Tod hin— 
gerichtet! Speciosus forma prae filiis hominum. (Ps. 44.) Er war 
der Schönste aus allen Menjchenfindern, totus desiderabilis, würdig, 
daß er von allen inmüthig geliebt werde. Nun aber jehet, wie er jekt 
übel verjtaltet dahange. Vidimus eum, et non erat aspectus. (Is. 53.) 
Diefer ſanftmüthigſte Menſchenſohn Hat fich gleich einem willigen Schaf 
zur Schlachtbank hinführen, jchlachten und graufamlich für uns auf: 
mebeln lafjen, und nicht einmal feinen Mund eröffnet, ſich mit einem 
Mörtlein zu beklagen. „Wenn ich Jeſum nenne”, jagt der heil. Ber: 
narbus, „und mir felben einbilvde, bilde und jtelle idy mir vor einen 
janftmüthigen, von Herzen demüthigen, erbarmnißvollen, mit allen Tugen— 
den und erdenklichen Heiligkeit verjehenen Menjchen.” Nun diefer tugend= 
volle, allerheiligjte Menſchenſohn, jehet, wie er zwijchen zwei Mörbern 
al8 der lafterhaftefte Böjewicht an dem Kreuzgalgen da hanget. Er war 
bie Liebreichigfeit jelbjten, wie denn die Juden, wenn jie in eine Gemüths— 
traurigfeit verfallen, gegen einander zu jagen, und ſich aufzumuntern 
pflegten: Eamus ad amabilitatem. Laſſet uns zu Jeſu, zu der Lieb: 
reichigfeit gehen, allda für unfer betrübtes Herz eine Erquidung zu 
fuhen. Nun jehet! betrachtet ihn wohl: diejer allerliebreichite, liebwertheſte 
Menſchenſohn ift aus einem fo großen Uebermaß der Liebe gegen uns 
eines jo graufamen Tods geftorben. Da, jage ich noch einmal, betrachtet 
ihn wohl, und ſehet ihn todesverblichen da hängen. D wie bitterlich be— 
weinte nicht der bis in den Tod betrübte König David den Tod feines 
jo Tieben Jonathas mit folgenden klagvollen Worten und Liebesfeufzern 
(2. Reg. 1.): „OD was Leid trage ich über di, Jonathas mein lieber 
Bruder, aljo jhön und annehmlich in deinem Leben!" Mein Ehrift! 
wie mit befjerem Zug fannft und fjolleft du alfo ſprechen und feufzen: 
D mas herzliches Mitleiden trage ih mit dir, o Seju, unfer erſt— 
geborner liebjter Bruder! O wie jhön und liebreich wareft bu in bei- 
nem Leben! Nun aber, wie häßlich verftaltet wegen unferer Sünden 
bangeft du an dem Kreuzgalgen! Die Liebe, das große Uebermaß der 
Liebe gegen uns arme Sünder hat diejes alles gethan: „Für alle ift 
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Ehriftus geftorben.” Was follen wir aber für ein jo großes Uebermaß 
ber Liebe hingegen thun? wie jollen wir jelber begegnen? Paulus, der 
in Jeſum den Gekreuzigten verliebte Apojtel hat es ſchon bedeutet in 
meinem oben angebeuteten Vorſpruch: „Jene, jo da leben, follen nicht 
mehr ſich felbften leben, jondern dem, jo für fie gejtorben iſt.“ Wie 
dieſes gejchehen joll, werben wir jet in dem andern Theil zu vernehmen 
haben, 


U. ®ir follen Ehrifto leben, jo für uns geftorben ift. 


Mas uns aber zu diefem anhalten und bewegen ſoll, jagt erft ge— 
meldter Apoftel Paulus an einem andern Ort, das iſt nicht das Leiden 
und Sterben Chrifti, jondern das große Uebermaß ber Liebe, jo Chriſtus 
in feinem heil. Leiden und Sterben gegen uns erzeiget hat: „Die Liebe 
Chriſti treibet uns u. ſ. w., auf daß jene, fo da leben, nicht mehr ſich 
jelbjt leben, jondern dem, jo für fie gejtorben iſt.“ Sie jollen ihn hin— 
gegen lieben, und ihm leben mit Leib und Seel: leben mit dem Leib 
und allen jeinen Sinnen; leben mit der Seel und allen ihren Kräften. 
Laßt uns denn ſehen. 


Es jollen Ehrifto leben unjere Augen. 

Tigranes, ein Bruder zu dem Armenier-König, als er jammt 
feiner lieben Ehegemahlin von Eyrus dem Perjer-König gefangen worben, 
nicht jo weit für ſich, als für feine Königin forgfältig, bietet dem König 
fein Leben mit ergebenjtem Willen dar, um alfo durch Auffeßung feines 
Lebens feine Ehegemahlin von der Gefangenschaft und Dienftbarfeit zu 
erretten, und im bie Freiheit zu bringen. Welche ungemein große ehe— 
liche Lieb Eyrus dem Perſer-König alſo wohlgefallen, daß er beide frei 
und los von fi in allen Ehren entlafjen hat. Als nachmals Tigranes 
Eyrus den König mit großem Lob hervorftrih, und feine Ehegemahlin 
fragte, wie ihr Cyrus gefallen? gab fie mit eingezogener Gejchämigfeit 
zur Antwort, daß fie Cyrus nicht mit einem Aug angeſehen, jondern fie 
babe allein ihre Augen auf jenen unverrüdt gehabt, welcher fein Leben 
für ihre Erlöfung bereit geftanden. Freches, freifinniges Weltfind! wohin 
und auf wen gehen mehr und immermal beine guten Augen? Sit es 
nicht wahr, dahin, wo dein Herz hingehet? Inmaſſen das Herz und 
Aug gegen einander eine enge Verwandtichaft hegen. Wohin aber gehet 
dein Herz und geile Anmuthung? Was frage ih lang? Nämlich auf 
jenen deinen fleifchlichen Liebhaber; auf jenen deinen Fleiſchgötzen; auf 
die vielfältig aljo frei und unverſchämt gefleiveten Weibsbilder. Alfo 
ihön! Go find denn dieſe es, welche ihr Leben dir zu lieb ausgeſetzet, 
daß aljo immer bein Herz und Augen auf jelbe als deine Erlöjer und 
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Erretter ftehen jolen? Ja diefe find es, welche dich durch jo manche 
unbehutjame geile Blicke und Begierden in jchwere Fälle gebracht; und 
jofern du fürohin deine Augen nicht abfehren wirft, dich jicher um deine 
Seel und in den ewigen Tod bringen werden. „Mein Aug bat mir 
das Leben genommen um aller Töchter meiner Stabt willen.“ (Thren. 3.) 
Oſchriſtliche Seel! fiche der Gefreuzigte ift dein wahrer und größter Lieb» 
baber. Dieſer ift es, welcher für deine Erlöſung fein unſchätzbares Leben 
und Blut nicht allein, wie Tigranes, dargeboten, fondern wirklich aufs 
gejeßet hat. Auf diefen jollen meiſtens und immerdar bein Herz und 
Augen gerichtet fein. „Laſſet uns aufbliden zu dem Anfänger und 
Bollender des Glaubens, der für die ihm vorgelegte Freud das Kreuz 
bat erbuldet.“ (Hebr. 82.) Dieje aljo freh und ſchamlos daher 
ziehenden und vor deinen Augen jchwebenden Venusdocken find jene 
Schlangen, von weldyen bu wegen deinem freien geilen Aufichießen ber 
Augen bift an der Seele gehenket, vergiftet und tödtlich verwundet worden. 
Mas Raths dann? Siehe, Fünftighin Fehre von diefen behutfam beine 
Augen ab, und Halte fie gerichtet auf jene von Erz an dem Kreuz auf: 
gemachte Schlang (Num. 21.), ih will jagen, auf Chriſtum den Ge— 
freuzigten, deflen jene eine Figur und Vorbildung gemwejen iſt. Alfo 
wirft du vor den giftigen Schlangenbifjen künftig ficher fein, und von 
den Geelenwunden heil ‚gemacht werden, Sa, auf den jollen Fünftig 
allein meine Augen ftehen, ber fein Leben für meine Erlöjung ge— 
geben bat. Zr 

Ich frage aber, und nod einmal: Wohin ihr eitlen Welttöchter, 
ftehen und gehen vielfältig und immermal eure Augen? Iſt es nicht 
wahr? haltet ihr felbe nicht immer vor dem Spiegel offen, um darin 
eure ſchöne Geftalt zu betrachten, und euren Aufpuß nach jelbem ein- 
zurihten? Wohlan! fehet! Augustinus ber große Kirchenlehrer haltet 
euren Augen anheut einen andern wunderbaren Spiegel vor: Diejer ijt 
der für euch an dem Kreuz bahangenbe, übel verwundete, todesverblichene 
beiligjte Leichnam Chrifti Da in diefen Spiegel, eitles Weltfind , fiehe 
nur wohl und oft hinein. An dieſem Wunbderjpiegel will der ſeraphiſche 
Lehrer Bernardinus, daß du nur immer deine Augen angeheftet 
babeft, felben wohl betrachteſt, und dich in allem dieſem entaegenhaltejt. 
„Siehe,“ jagt er, „jenes heiligfte Haupt ift mit Dörnern gefrönet; bein 
ſtolzes Haupt hingegen mit eitlem Geſchmuck gezieret. Seine Haarloden 
triefen von abfliegenden Blutstropfen: beine aber, ja — nicht beine, 
fondern fremde Haare, jo du auf deinem Haupt trageſt, find mit wohl— 
riehendem VBenuspulver eingejprengt und weit gemacht. Jenes göttliche 
Angefiht und Wangen find von Speichel, Blut und Gejhwuljt übel 
zugerichtet ; deine aber (ſchäme bich) find, um die unbehutfamen Augen, 
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um bie Seelen zu fällen, mit reizendem Anjtrich gefärbet. Jene fo 
ſchönen und annehmlichen Augen, in deren Beſchauung ſich die heiligen 
Engel aufhalten, find von Todesſchmerzen verfintert; deine im Gegen 
fa weit aufgejperrten Augen jcheinen geile Feuersfunken von fi zu 
werfen.” 

Jetzt fei mir erlaubt, noch ein und das brittemal zu unferer oben 
angezogenen jchönen und liebevollen von dem heil. Bater Bernardus 
vorgejtellten Parabel von dem königlichen Prinzen zurüdzufehren und 
zu jegen: Seine aljo jehr jchuldigen und von ihm alſo zart geliebten 
Untertbanen ſehen mit Augen diejen ihren ebeljten und allerliebenswür- 
digften Fürften aus Lieb ihrer an dem Galgen jchmerzbaft verzappelt, 
geftorben und todesverblichen dahangen. Glauben Sie wohl, meine wer: 
theften Zuhörer! und können Sie jich einbilden, daß einer aus allen 
diefen Untertbanen gewejen, jo biefes Wunderſchauſpiel der Liebe mit 
Augen gejehen und betrachtet, daß einer, jage ich, gewejen, jo nicht lieb— 
und leidvolle Zähren über dieſen ihren dahangenden Fürſten vergoffen 
hätte? Nun frage ich, was thun wir, meine Chriften? Wir fehen mit 
Augen Chriſtum diejen edeljten Föniglichen göttlihen Prinzen des allers 
höchſten Monarchen Himmels und der Erde an dem Kreuzgalgen aus 
Lieb unfer fchmerzlichit Hingerichtet, todesverblichen dahangen. Wie follte 
es dann möglich fein, daß wir in Anſehen deſſen nicht herzliche Liebs— 
und Leidszähren aus unjern Augen vergießen? Was können und mögen 
wir wohl anders diefem unjerm allergütigften Herrn und Fürjten Sefu 
Ehrifto zur ſchuldigen Erfenntlichfeit hinwider geben, als unfere Zähren ? 
MWohlan, fo rede id Sie denn an mit fchier eben jenen Worten, welche 
der heil. mailändiiche Erzbiihof Ambrofius zu feinen Zuhörern in 
der Leichprebigt des Kaifers Valentinianus geſprochen hat: „Laflet ung 
in dem Tod unfers beiten und liebjten Fürſten unjere Zähren als einen 
ſchuldigen Tribut feiner großen Lieb gegen uns bargeben und abzablen, 
weil er auch fein Leben als einen der göttlichen Gerechtigkeit für unjere 
Sünden ſchuldigen Tribut gegeben und abgezahlet bat." Diefen ſchul— 
digen Liebestribut, feine mitleivigen Zähren bat Ehrifto feinen Erlöfer 
treulich abgezahlet ein Heiliger großer Vater Dominicus. Bon 
diefem erwähnet ber heil. Antoninus fein ausführlicher Lebensbeſchreiber, 
baß er, diejer große DOrdensvater aus feinen Augen zwei Brunnen ge- 
macht, welche bei einigem Anſehen Chrijti des Gefreuzigten fo reichlich 
zu fließen pflegten, daß damit der Erdboden befeuchtet wurde, zum Er- 
ftaunen der Jufehenden, welche nicht fafjen Fonnten, dag ein Menſch ein 
ſolches Uebermaß der Zähren vergießen konnte. Aljo wiſſen wir auch, 
daß der heil. ſeraphiſche Vater Franciscus, dem Chriftus der Ge- 
freuzigte fein einziges Leben war, jo häufige Zähren bei Anjehen vefjelben 
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vergofjen, daß er darüber feines Gejichts verluftiget worden. Und als 
der Augenarzt ihm aljo ferner zu weinen verboten: mein Bruder! wis 
berjegte ihm der heil. Vater mit großem Eifer des Geiftes, willft du 
benn, daß ich zur Erhaltung meiner Augen, fo ich mit den Mücken ge: 
mein babe, nicht gebe wenigftens Waſſer für Blut, jo mein Erlöfer für 
mich gegeben hat? Meine Ehrijten! wollen und follen wir denn wicht 
auch diefen höchſt Ichuldigen Tribut unjerm allerliebjten Seligmacher ab- 
ftatten, und für fein mit jo großem Webermaß für uns aus den Adern 
gegebenes Blut ein reumüthiges und mitleidiges Zährlein aus den Augen 
fließen lafjen, und alfo durch die Augen jenem zu leben, weldyer für 
uns geftorben ijt? 


Unjere Obren jollen Chrifto leben. 


Mieaber, frage ich jeßt, jollen unjere Ohren Ehrifto vem Gefreuzigten 
leben? Symphronius, ein Sohn des damaligen römischen Stabtpflegers, 
brannte von geiler Lieb gegen Agnes, jene hochedle und großmüthige 
Blutzeugin; konnte dody niemals Gelegenheit erhajchen mit ihr allein zu 
reden; erwartete ihr demnach auf öffentliher Gaſſe. Und da fie einfteng 
ungefähr vorbeigehet, eilet er nach, bricht mit feinen verliebten Gedanken 
heraus, ſchüttet zugleih in ihren Schoß goldene und mit koſtbaren 
Steinen verjegte Ringe, Obrengehänge, Armbänder und andere dergleichen 
Frauenzierd. Aber die jtandhafte keuſche Jungfrau wollte weder von 
einigen Liebhaber, noch Liebesgejchen? was willen, noch hören. Denn 
faum hatte fie Symphronius erblicdt, da entjeßte fie ſich, gleich als hätte 
fie mit bloßen Füßen auf eine Schlang getreten. Schüttet gejchwind 
alles Geſchenk als giftige Pfeil aus dem Schoß, und fahret ihn mit 
ernfthaften Worten aljo an: „Pad dich fort, du Sündenzunder! du 
Lafterföder! du Todtengefräß! Nur geihwind fort von mir! Ach hab 
ſchon einen Liebjten, der mich mit bejjerem Geſchmuck verjehen: ich liebe 
Chriſtum. Diejer hat mir ein Zeichen in das Angeficht geheftet, einen 
als ihn zu lieben. Bon feiner andern Lieb will ich hören." 

Mein junges frehes Menih! Du Haft dich etwa bisher viel und 
ſchwerlich verfündiget, dich fchändlich verführen laſſen. Nun aber, jett 
bei diefer heil. Faſten- und Bußzeit, etwa bei einer Predigt inwendig 
heftig bewegt, bift du in dich und in dein Gewilfen gegangen, Haft mit 
großer Bemühung und Neu eine Findliche allgemeine Beicht von allen 
deinen verübten Lajtern und Schandthaten Gott abgelegt, Gott und dem 
Beichtvater heilig verfprochen, ein ganz anderes Leben fürohin anzujtellen, 
jene gefährliche Gelegenheit, Haus, verführeriihe Perjon mit ganzem 
Ernft zu fliehen, von feinem andern Liebhaber mehr was wiſſen und 
hören zu wollen, außer Chriſto, jo für dich an dem Kreuz gejtorben. 
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Was geſchieht? Nach gethaner Buß, nach einer Furzen Zeit Eehret zurück 
der alte Berführer und geile Liebhaber, feet dir wieder zu mit feinen 
Liebesreizungen; fragt, ob du ihn denn nicht mehr kenneſt? jpöttelt 
deiner, daß du auf einmal aljo heilig und unfreundlid worden: ob bu 
benn nicht mehr die alte? Du jeieft ja fein, und er dein; will dich etwa 
auch mit Liebesjchenfungen wieder fangen und gewinnen. In biefen 
Umftänden, was thuſt du? Da zeige jebt beine Stanbhaftigfeit, und 
mache, daß deine Ohren Ehrifto Ieben, jo für dich geftorben ift. Höre 
nicht an feine Reizungen. Geſchwind nad) dem Beifpiel der heil. Agnes, 
fahre ihm furz und ernftlich über das Maul: Trolle did) fort, du ver: 
führerifcher Teufel! Ich kenne dich nicht mehr; will um dich und beine 
Lieb nichts mehr wiſſen. Ich Hab jchon einen andern Liebhaber an 
beiner Statt erfiefen: Chriſtum liebe ich, fo für mid) am Kreuz geftorben. 
Er ift mein, und ich bin jein: von feinem andern Liebhaber will ih was 
willen, noch hören. 

Der heil, Apoftel Paulus bat fi auf eine Zeit fehr ereifert wiber 
jeine Corinther, als er vernommen, daß einige haben jagen bürfen: 
„sch gehöre dem Kephas, ich dem Apollo, ich gehöre dem Paulus zu.“ 
„Wie!“ vermweilet er ihnen, und fragt, „wie dürft ihr alfo reden und 
jagen, daß ihr Kephas, und andere, daß ihr Paulus zugehöret? Sit 
denn Kephas, iſt Apollo, ift Paulus für euch gefreuziget worden ?“ 
(1. Cor. 1.) Dem nämlid, und feinem andern gehöret ihr ganz und 
alleinig zu, der am Kreuz für euch geftorben ift; und dieſer ift Chriſtus 
Jeſus, euer und mein Tiebjter Herr und Seligmader. Eben aljo, meine 
jündige Seel! du biſt diefem, oder dieſer mit geiler Lieb angehangen, 
und haft jagen dürfen: Dieſer ift meiner; biefe ift meine; ich gehöre 
biefem, ich bdiejer zu. Aber wie! ift denn biejer bein geiler Liebhaber, 
deine geile Liebhaberin für dich gefreuziget worden? Dem geböreft bu 
ganz und alleinig zu, der aus Lieb deiner gejtorben; dem alleinig jollejt 
du leben und jterben; ihm gehörejt du tobt und lebendig zu. (Rom. 14.) 
Bon einer andern unziemlichen Nebenliebe jolleft du Fünftig nichts wiſſen, 
nichts hören wollen. Alfo werben deine Dhren Chrifto leben. Ueber 
das jollen wir audy mit Jung und Mund Ehriftum lieben, und ihm 
leben. Wie joll diejes gejchehen ? 


Unjere Jung und Mund follen Chriſto leben. 

Jeſus der Gefreuzigte joll fein und leben in unfern Herzen, und 
von bannen, jagt der heil. Bernardus, fol jelber auch in unjern 
Mund fommen. Aljo werben wir mit Herz und Mund Ehrifto leben. 
Alſo nämlich bat Chrifto dem Gefreuzigten mit Herz und Mund gelebt 
und ihn gelicbt Jgnatius, jener große und glorwürbige Martyrer, 
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und nach bem heil, Petrus der britte Stuhlerb des antiodhenifchen Bis: 
thums. Die Liebe Ehrifti des Gelreuzigten war Ignatius tief in fein 
Herz eingewachlen; wie denn nad) feinem Tod bei Eröffnung feines heil. 
Leihnams wirklih der heiligite Namen Jeſu des Gefreuzigten mit gol- 
denen Buchftaben in feinem Herzen eingefchrieben gefunden wurbe. 
Bon bannen, von jeinem Herzen ijt fein Liebeseifer gegen Jeſum den 
Gefreuzigten gekommen auf feine Jung, und durch den Mund ausge: 
brochen. Denn nicht leichtlih war mehr und öfters aus dem Mund 
biefes glorwürbigen Blutzeugen zu hören, als jene in Chriſtum den 
Gekreuzigten -verliebten Worte: „Meine Lieb iſt der Gefreuzigte. 
Meine Lieb ift der Gekreuzigte. Meine Lieb ift der Gefreuzigte.” Mein 
Ehrift! nach dem ſchönen Beifpiel diejes heil. Blutzeugen kannſt und 
ſollſt audh du mit Herz und Mund Chriſto dem Gefreuzigten leben. 
Diefe Schönen Liebesworte jollen tief in dein Herz eingebrüdt werben, 
und von bannen jollen fie fommen in den Mund, und dir immer auf 
den Lefzen ſchweben. Gefchieht etwa, daß der Teufel das Fleiſch bir 
mit unreinen Einbildungen und geilen Liebesbegierden zuſetze: ſtracks 
ergreife dieſen Schild, und ſage der Verſuchung entgegen: ort mit dir! 
Ich will von feiner andern Wolluft, von feiner andern Lieb was willen: 
meine Freud, meine Lieb ijt der Gekreuzigte. Es kommt etwa dir und 
beinen Augen entgegen eine gefährliche Gejtalt, ein anderer reizender 
Gegenwurf, fo dich zu geiler Lieb und Einwilligung mit großer Gewalt 
ziehen will. Was thuft du? Geſchwind ziehe deine Augen ab von der— 
gleichen reizenden Gegenwürfen, fehre dein Herz zu Ehrijto dem Gekreu— 
zigten, und rufe von ganzem Herzen in der Still bei dir: ort mit 
biefem! Meine Lieb ift der Gekreuzigte. Meine Lieb ijt der Gefreu: 
zigte. Alſo nämlih muß Lieb mit Lieb, die geile Lieb mit heil. Lieb 
gebämmet und überwunden werden. Da fchmeichelt dir mit allerlei ſüßen 
und gefährlichen Worten und Liebfojungen ein böjer und verführeriicher 
Geſell, oder eine böſe verführerifche Geſellin. Verba sua dulcia facit. 
(Prov. 7.); will dir mit reizender Gewalt dein Herz zu geiler Lieb er: 
weichen, und zur Sünde did, bringen. Aber du befeftige dein Herz, und 
mache es diamanthart wider alle dieje weichen Liebfojungen durch die 
Liebe Jeſu Chriſti des Gefreuzigten. Sage diefem unverſchämten Lieb: 
baber oder Liebhaberin unverholen unter das Angefiht: Meine Lieb ift 
ber Gefreuzigte; ich will von Feiner andern böjen verführerijchen Lieb, 
Liebhabern und Liebhaberinnen etwas wiſſen. Sollte aber diejer unver: 
Ihämte und ftirnlofe Verſucher ſich von dir mit Worten nicht abtreiben 
laſſen, und ſich erfreveln, dir neben den Liebkofungen mit Liebesküſſen 
zuzufeßen: ohne Scheu ftoße ihn mit Händen und Füßen von dir: Trolle 
dich fort, du verführeriihe Höllenlarve! ich will von dir nicht geliebt 
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werben. Mein Liebhaber und meine Lieb ift Chriftus der Gefreuzigte. 
Alfo thun, aljo reden, das ift mit Herz und Mund Chrifto Ieben. 


Wir follen auch Ehrifto mit Händen und Füßen leben. 


Der heil. Apoftel Paulus in feinem Sendichreiben an die Galater 
im 2. Kap. fagt, daß er an Händen und Füßen mit Ehrifto an das 
Kreuz geheftet fei, und daß nimmer er, fondern Chriftus in ihm lebe. 
Mein Ehrift! mein junger Menſch! Du ftedeft tief eingejenft in der 
Pfütze einer fehr böfen alten, gefährlichen Gewohnheit: Infixus sum in 
limo profundi. (Ps. 68.) Schon viele Jahre vergreifeft du dich mit 
deinen Händen in einem ſehr jchändlichen geheimen Laſter. Man bat 
bir in dem Beichtftuhl jchon oft ernftlich zu Herzen geredet, die Abſcheu— 
lichfeit diejes Lafters vor Augen geftellt, dich mit allem Ernſt zur Beſ— 
jerung angehalten, tauglihe Mittel an die Hand gegeben, von deiner 
böfen Gewohnheit los zu werben. Aber alles dieſes bat bei dir nichts 
verfangen. Du lebeſt immer in der alten ſchamloſen Gewohnheit fort. 
Was wird e8 denn endlich mit dir werden? Wird es alſo immer mit 
äußerjter Gefahr deines ewigen Untergangs bis an dein End fortgehen ? 
Wohlan mein Ehrift! es muß überwunden fein. Made einmal einen 
ernftlihen Entihluß, und fage bei dir: Bisher hab ich durch meine 
Schandjünden mit meinen Händen Chriftum auf ein neues an das Kreuz 
geheftet: Rursum crucifigentes sibimet ipsis Filium Dei. (Hebr. 6.) 
Setzt will ich mich jelbft und meine Händ mit Chriſto an das Kreuz 
annageln. Allda mit Ehrifto an das Kreuz angeheftet, wenn ich wieder 
jollte von der alten lajterhaften Gewohnheit und heftigen VBerfuhung 
verleitet werben, meine Hand zur Ungebühr und Sünd auszuftreden, 
werd ich mit fteifem Willen und Herzen der Berfuhung jagen und ent— 
gegenjeßen: Meine Händ find mit Chrifto an das Kreuz geheftet; es 
ift mir nicht mehr frei, jelbe von dem Kreuz abzulöjen, und zu was 
Verbotenem wider Chrijtum auszuftredfen. Christo confixus sum cruci. 
Alſo recht, mein Chrift! aljo thue fürderhin. O wie taufendmal glück— 
feligev wirft du fein, wenn du aljo beitändig mit Chrifto an dem Kreuz 
beine Händ wirft angenagelt haben! Bitte, ady bitte inftändig Chriſtum 
deinen gefreuzigten Liebhaber, daß er durch feine Gnad und heilige 
Furcht, als durch einen ftarfen Nagel diefe deine Händ, dein Fleisch, 
deinen aljo heilig gefaßten Willen bei fih an dem Kreuz wolle jteif 
anhalten, und nicht mehr in Ewigkeit wolle zugeben, daß du dich mit 
jelben wider ihn vergreifeft. Confige timore tuo carnes meas. (Ps. 118.) 

Aber nicht nur an Händen, fondern aud an Füßen bin ich mit 
Ehrifto an das Kreuz angeheftet. Diejes, jenes gefährliche Haus und 
Winkel, diefe Perjon, diefe böfe Gelegenheit, der ich leider fort und fort 
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nachgelaufen, bat mich gebracht in immerwährenden Fall und Wieberfall 
mit größter Gefahr meines Heils. O ihr böfen, jündigen Füß! Fort 
mit euch an das Kreuz! Christo confixus sum cruci. O made und 
verjchaffe Chriſte, mein gefreuzigter Heiland! durch deine Gnad, daß jelbe 
mit div und bei dir an dem Kreuz feit angeheftet verbleiben. D wie 
taufendmal befjer und erwünfchlicher ift es für mich, meine Füßel jet 
auf eine Furze Zeit mit Chrifto an dem Kreuz, als einmal an ber 
glühenden Höllenplatte und unglüdjeligen Ewigkeit unauflöslich müjjen 
angejchmiebet fein! Nimmer mehr denn künftig wird euch von mir zu— 
gegeben werben, von dem Kreuz Ehrijti abzumeichen, und auf dem Weg 
der Sünd und des Verberbens fortzulaufen. Ja, mein Leib, meine Händ 
und Füß, alle meine äußeren Sinn follen leben demjenigen, jo für mid) 
geftorben ift. Ya nicht allein mein Leib mit feinen äußeren Sinnen, 
fondern auch meine Seel mit allen ihren inneren Kräften fol leben 
Chriſto meinem gefreuzigten göttlichen Liebhaber. Anima mea illi vis etc. 
(Ps. 21.) 


Unfer Gedächtniß foll Ehrifto leben. 


Mein, frag ich hier gleich Anfangs mit Bernardus, mein! wenn 
für feine todesjchuldigen Unterthanen der königliche Erbprinz, der einzige 
Sohn ihres Landesfürften, fein Leben, um ſelbe von dem Tod zu erretten, 
bätte aufgejett, jollte e8 wohl fein mögen, daß dieje aljo theuer von 
dem Tod erlösten Untertanen jemals im Leben diejes ihres jo theuren 
Erlöfers und feines fo großen Uebermaßes ber Liebe follten vergefien 
fönnen? Eher, würden fie jagen, wollte ich ganz erftummen, meines 
rechten Arms und meiner ſelbſt vergefjen, ehevor ich eine vergleichen Un— 
that der Undankbarkeit beginge, und nicht täglich und immer diejes große 
Uebermaß der Liebe erfenntlic in meinem Herzen und Gedächtniß führte. 
Oblivioni detur dextra mea etc. (Ps. 136.) 

Mas fol ich jebt jagen, da nicht ein Menſch für den andern Mens 
Ichen, fondern der eingeborne Sohn des lebendigen Gottes, diejes aller: 
höchſten Monarchen fein jo theures Blut und Leben für feine tobesjchul- 
digen Knechte hat aufgefegt? Wie jollte es möglich fein, daß wir nicht 
täglih, ja ftündlih und augenblicklich dieſes bisher niemals erhörte 
Uebermaß der Güte und Liebe in unferm Herzen und Gedächtniß haben? 
Ja zu diefem End ift vornehmlid von Chrifto die heil. Meß, dieſes 
große unblutige Opfer vor feinem Hinjcheiden aus dieſer Welt eingeftellt 
worden, auf daß wir täglich uns dankbarlich erinnerten unſerer Erlöfung, 
feines Tods und feiner jo großen Liebe gegen uns: Hoc facite in meam 
commemorationem. (Luc. 22.) Darum ift auch weislichit von ber 
fatholiichen Kirche, unferer lieben Mutter eingeftellt worben, daß aller 
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Drten, in ben Tempeln, in ben Häufern und öffentlichen Wegen bie 
Bildniffe unjers gefreuzigten Heilands aufgerichtet würden, damit aljo 
jenes große Uebermaß der Liebe gegen und immerdar uns vor Augen 
ſchwebte, von den Augen in das Gedächtniß fäme, und aljo in unfern 
Herzen eine dankbare Gegenlieb und Reue über unjere Sünden erweckte, 
welche bie Urſach dieſes grauſamen Tods geweſen find. Ach ja, wie 
ſollte es wohl möglich ſein, daß ein Menſch Chriſtum an dem Kreuz 
todesverblichen dahangen fähe, ſich dieſer großen Lieb erinnerte, und nicht 
anbei vor Leid und Gegenlieb in ſeiner Seel verſchmachtete? Memoria 
memor ero, et tebescet in me anima mea. (Thren. 1.) 

Es war bei ven Königen in Perjien diefer fchöne und löbliche 
Gebrauch, daß gewiſſe Diarien oder Denkbüchlein verfertiget wurden, in 
welchen von Tag zu Tag mußten verzeichnet werben die guten und treuen 
Dienfte, jo von den Unterthanen gegen ihre Könige oder das gemeine 
Weſen wären geleiftet worden. Als zum Grempel: An dieſem Tag, in 
biefer Gelegenheit hat diefer Unterthan dergleichen gute und nützliche 
Thaten für das gemeine Wejen, oder für feinen König ausgeübet. Nach: 
mals war gebräuchlich, dergleichen eingetragene verübte nützliche Dienfte 
aus dem Diarium und Denfbuh vor andern öffentlich abzulejen und 
dabei zu fragen, was für einen Danf und Vergeltung ihm für biefe 
That ſei erwiebert worden? Alſo wiffen wir aus göttlicher heil. Schrift, 
daß Aifuerus gegen Marbohäus gethan habe. 

Meine lieben Ehriften! ein dergleihen Diarium und Gedächtnißbuch 
muß unjer Herz fein. In diefem, auf daß wir bejjelben erkenntlich 
gedenken, müjjen wir einfchreiben das fo vielfältige Uebermaß der Liebe, 
jo Ehriftus unfer gütigjter Erlöfer, jonders in feinem Leiden und Tod 
uns fündigen Menfchen zu gutem erzeiget bat; anbei auch an ung öfters 
die Frag jtellen: Was hat für dieſes Uebermaß der Liebe unfer jo große 
und treuejte Liebhaber von uns zum Danf und Bergeltung biegegen 
empfangen? was für den fo häufig vergofjenen Schweiß? was für bie 
jo graufame, ſchmachvolle Geiflung und Zerfleiihung? was für die jo 
jchmerzliche Krönung, und für jo viele in fein heil. Haupt hineingetriebene 
lange Dornfpiten? was für feinen höchſt ſchmählichen und jchmerzlich 
überftandenen Kreuzestod ? Mein Chrijt! was haft du für alles dieſes 
Chriſto deinem größten Gutthäter und Liebhaber dankbarlich erwiedert ? 
jage an! was? Willft du denn nicht wenigjtend ein erfenntliches Ge: 
müth, ein dankbares Angedenken, eine bejtändige Gegenlieb gegen jelben 
erweilen ? 

D wie mahnet und bittet Paulus der Apoftel feine Hebräer (12.), 
daß fie doch nimmer mehr aus ihrem Herzen und Gedächtniß laſſen 
wollen, was Ehriftus von den Sündern gelitten und ausgejtanden! „Ge: 
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benfet an ihn, der folchen Widerfprud von den Sündern gegen ſich er: 
duldet hat.” Noch mit größerem Nachdruck und Zartheit der Worte 
drückt aus diefes der von den Wunden und dem Blut Ehrijti getränfte 
heil. Vater Bernardus: „Der fol in unferem Gedächtniß und Herzen 
gänzlich angeheftet fein und verbleiben, welcher aus Lieb unfer ganz an 
das Kreuz ijt geheftet worden.“ Mit dem joll meiftens unjer Gedächtniß 
und auch unfer Verftand bejchäftiget fein; dem follen jie leben. 


Unjer Berftand foll Ehrifto leben. 


Der heil. Thomas von Aquin und ber heil. Bonaventura 
waren beide von gleihem Alter, beide große Kirchenlehrer, beide große 
Heilige, beide innerjte Freunde gegen einander! Als auf eine Zeit 
Thomas dieſer engliiche Lehrer Bonaventura dieſen ſeraphiſchen Lehrer 
befuchte, und bat, er wolle ihm doch aufrichtig offenbaren, was für ein 
Buch es wäre, in welchem er meiltens jtubire, und aus welchem er feine 
jo hohe Wiffenichaft herausnehme. Auf diefes Begehren und rag deutet 
Bonaventura auf das Bildnik des Gefreuzigten, und fagt: „Siehe, diejes 
it das Buch, in welchem ich immer fiudire. Nichts ift, was ich ſchreib 
ober weiß, jo ich nicht aus dieſem Buch erlernte. Alfo hat mich Paulus 
unterrichtet, welcher (1. Cor. 2.) von fich jelbften befennet, daß er nichts 
wifje und verjtehe, „als Jeſum Ehriftum den Gefreuzigten.“ Der heilige 
Philippus Benitius, jene hellichimmernde Sonne des heil. Serpiten: 
ordens, hatte, wie in feiner Xebensbejchreibung erwähnet wird, feine ganze 
Lebenszeit in feinem andern Bud ftudiret, al8 in dieſem. Nächſt bei 
dem Tod, da er jchon wollte feinen Geift aufgeben, begehrte er injtändig, 
man jelle ihm jein Buch von dort hergeben. Seine herumftehenden geiſt— 
lihen Mitbrüder, jo nicht verftunden, was er wollte, reichten ihm einer 
bieß, ein anderer ein anderes Buch dar. Der Sterbende auf diek 
jhüttelt den Kopf, und jagt, dieſes wären nicht feine Bücher: „Gebet 
mir mein Buch dar!” Einer aus den Umſtehenden, fehend, daß er im: 
mer jeine Augen auf das Erucifirbild abgehen laſſe, reicht ihm ſelbes 
dar. Welches dann der Heilige mit großen Freuden ergreift, und unter 
häufig vergofienen Thränen umfangt, indem er fagt: „Ja, das ijt mein 
Bud; in dem hab ich ftubirt die Zeit meines Lebens; in dem will ich 
auch die ganze Ewigkeit jtubiren, und meinen Verftand bejchäftigen.” In 
diefen Worten und in Umfangung feines Seligmaders hat er feinen 
glüdjeligen Geift aufgegeben, 

Meine Ehriften! Chriftus der Gefreuzigte, der ift jenes Buch, 
welches auch wir vor allen andern follen zu Handen nehmen, darin 
emjig jtubiren, und fonders, fonders eine Sad) daraus erlernen. Was 
ift das für eine Sah? Es ift nämlich jener unendliche, unverjöhnliche 
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Haß, jo der große und Heiligfte Gott wider die Sünd traget; welcher 
unverjöhnlihe Hab Gottes aus Feiner Sah mehr und augenjchein- 
licher jich jehen lafjet, al8 aus dem Leiden und Sterben Jeſu Chrifti 
feines eingebornen Sohnes; denn wer aus den Engeln oder Menjchen 
hätte ſich jemals können einfallen laffen, daß ber eingeborne Sohn Gottes 
aus ergangenem Urtheil und Willen feines himmlischen Vaters auf eine 
jo erjchredliche graufame Art follte tractirt und bergenommen werben ? 
Außer allem Zweifel, und ein gewiffer Glaubensartifel ift es, daß jelber 
von feinem himmlischen Vater unendlich geliebt werde, Ach! wie war 
denn möglih, daß er fich entichließe, eine jo entjetliche Todesſtraf er— 
gehen zu lafjen wider jene, die er mit unenblicher Lieb umfanget? Die 
unendliche Unjchuld, die unendliche Heiligkeit, die unendliche Majeftät, 
der lebendige Gott, jo mit einem Wort Himmel und Erde erichaffen, 
biejer in Gejtalt eines Knechts wird als ein Webelthäter gefänglich ein 
geführt, als ein Schuldiger angeklagt, als ein Böfewicht ſchimpflich und 
graufam mit Ruthen gezüchtiget, verfchimpft, verjpien, mit Mauljtreichen 
geichlagen, als ein Todesſchuldiger verurtheilet, an dem Kreuzgalgen an— 
genagelt, zwijchen zwei Mörbern mitten als der laſterhafteſte Uebelthäter 
dahangend, durch einen ſchmählichſten, fchmerzlichiten Tod hingerichtet. 
Hierüber ift die ganze Welt mit Schreden erfüllet worben; die Himmel 
haben ihr Licht eingezogen und find in Trauer gejchloffen, die Felſen 
haben fich mitten zerjpalten, der Erdboden hat fich erjchüttert, die ganze 
Höll ift hiebei in Zittern, Furt und Schreden verfallen, im Bedenken 
jenes den Engeln und Menſchen jo unbegreiflihen Wunders, da Gott 
wider die Perjon feines eigenen eingebornen Sohnes ein jo erjchredliches 
Strafurtheil vorgenommen. Was noch mehr aber erftaunlich ift, und was 
noch klarer den unausſprechlichen Haß Gottes wider die Sünd an Tag 
gibt, ift, daß Gott wider die Perjon feines eigenen geliebten Sohns aljo 
erichredlidy verfahren wegen fremden Sünden, wegen unjern Sünden, 
welche er aus unenblicher Güte und Uebermaß ber Liebe, für felbe der 
göttlichen Gerechtigkeit genug zu thun, auf fi genommen bat. Ach! wie 
bat er denn hierum verdienet, aljo erfchredlich geftraft zu werben? Allein 
e8 ergehet die Antwort: Es liegt nichts daran; weil er die Perfon eines 
Sünders an fich genommen, muß er auch als ein Sünder tractirt und 
geftraft werben. Weil er ſich mit den Sünden ber ganzen Welt beladen, 
muß er auch erfahren und empfinden die Schwere des unendlichen Hafies, 
mit welchem ich die Sünd verfluche; ungeachtet der eben auch unend— 
lihen Liebe, mit weldyer ich diefen meinen eingebornen göttlichen Sohn 
umfange, auf daß nämlich hieraus die Menſchen einmal erlernen ben un: 
verföhnlichen Haß, jo ich wider die Sünd trage. Set jage man mir 
nichts mehr von ben ewigen Höllenflammen, noch von andern erjchredt- 
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lihen Strafen, mit welchen Gott die Sünden der Menjchen züchtiget 
und verfolge. Aus Feiner andern Sade kann der Greuel der Sünd 
und ber Haß Gottes wider jelbe bejjer und Flarer erjehen werben, als 
aus der erjchredlichen Todesftraf, welche die Gerechtigkeit Gottes wider 
die Perjon feines unendlich geliebten Scohns vorgenommen hat. O Sünd! 
D Sünd! D unbejchreiblicdyes, unbegreifliches Uebel! 

Ah! wenn der gerechtejte Gott aljo hart wegen der Sünde ver: 
fahren ift wider die Perjon feines eigenen Sohns, wie wird er nicht 
verfahren wider feine Teinde, wider die Sünder? Wenn er in feinem 
Sohn den eitlen Schatten der Sünden, allein fremder auf jich genom— 
mener Sünden alfo erjchredlich gejtraft und verfolget, wie erſchrecklich 
wird er nicht ftrafen und verfolgen in den Sculdigbefundenen den 
Greuel eigener und wirklicher Sünden? Quia si in viridi ligno haec 
faciunt, in arido quid fiet? (Luc. 23.) Alfo denn, jage ich, jollen 
wir oft diejes mit blutigen Zeichen von außen und innen überjchriebene 
Buch Chriſti des Gefreuzigten zu Händen nehmen, darin emſig jtudiren, 
und einmal erlernen jene jo nothwendige Lection, wie jehr nämlidy Gott 
die Sünd haſſe und verfluche. Alſo ſoll unjer Verſtand, dieſe andere 
Seelenkraft Chriſto leben und gewidmet ſein. Jetzt iſt noch übrig der 
Willen, das Herz, die dritte und vornehmſte Seelenkraft, welche vor— 
nehmlich durch Gegenlieb Chriſto ihrem göttlichen Liebhaber leben ſoll. 


Unſer Herz und Will ſoll Chriſto leben. 


Wie ſehr und mit was für einem Uebermaß der Liebe uns ſündige 
Menſchen, uns arme Erdwürmlein die höchſte göttliche Majeſtät, Chriſtus 
unſer Erſchaffer und gütigſter Seligmacher umfangen, haben wir bisher 
zur Genüge verſtanden. Sehet, ſagt Paulus der Weltlehrer, gänzlich 
außer ſich verzüdet, und in Liebeszähren zerfließend, ſehet! dieſer iſt es, 
„welcher mich alſo geliebt, und ſich ſelbſt für mich in den Tod feinen 
Peinigern übergeben bat.“ (Gal.2. Eph. 2.) O wohl viel groß und 
übergroß ift die Liebe, mit weldyer er uns, da wir noch Sünder waren, 
geliebt hat! 

D mit was für zarter Liebesanmuthung rufet nicht zu Chrifto 
feiner gefreuzigten Lieb ein heil. Indianer:Apojtel Franciscus Kave- 
rius: „Du, du mein Seful Haft mid) an dem Kreuzesitamm mit jo 
großer Lieb umfangen, den blutigen Schweiß und bittere Angjt, jo viel 
Schmerz und Schmach, und den Tod felbjt für mid armen Sünder aus: 
geſtanden. Nein! fol ich denn nicht entgegen lieben?“ 

Ja, rufet Paulus, der erjt angezogene, in Ehriftum den Gekreuzig— 
ten ganz verliebte und von heiligem Eifer heftig entzündete Apojtel 
(1. Cor. 16.): „Sollte einer jein, der ba nicht liebt Jeſum Chriſtum 
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(von dem er doch mit einem ſolchen Uebermaß geliebt worden), der fol 
verflucht und verworfen fein." „In allweg,“ fchreibt ein geiftreicher, 
bocherleuchteter Lehrer, „in allweg halte ich e8 für ein gewifjes und un: 
fehlbares Zeichen der ewigen Verwerfung von Gott, wenn eine Seel 
des Leidens ihres Erlöfers ſich nicht theilhaftig made. Denn woher 
fann und joll fie anders ihr Heil hoffen? Nun aber, wenn fie fchier 
gar feine Empfindlichkeit in ihrem Herzen und Lieb gegen ihren Erlöfer 
erzeiget, fürchte ich wohl jehr, dab fie auch dieſer Gnad der Erlöfung 
nicht theilhaftig werde. Wenn fie mit unempfindlihem Gemütb und 
trodenen Augen Chriftum an dem Kreuz anjehen kann, als wenn er fie 
nichts angehe, da fommen mir allweg zu Gedächtniß jene Worte, fo 
Ehriftus vor dem letzten Abenpmahl zu Petrus geſprochen, und welche 
ihn mit großer Furcht und Schreden erfüllt haben: Si non lavero te, 
non habebis partem mecum (Joh, 13.). Wenn das Anfehen Jeſu 
Ehrifti des leidenden und fterbenden mir nicht die Neu: und Liebeszähren 
aus den Augen treibet, fürdyte ich, daß Fein Theil feines heil. Bluts, fo 
er an dem Kreuz vergofien bat, mir zu Gutem komme.“ Bis bieher 
diefer geiftreiche Lehrer. 

Wie denn, frage ich jebt, follen wir Chriftum lieben? Wie 
ſoll unjere Liebe gegen jelben befhaffen fein? Aljo näm- 
lich, ergehet die Antwort, wie Chriftus uns geliebt, und wie feine Lieb 
gegen uns iſt beichaffen gewejen. Chrijtus hat uns geliebt mehr als 
fi ſelbſt; mehr als fein Blut, mehr als fein eigenes 
Leben. Er hat uns mehr geliebt als ſich felbft. Aa, fchreibt der 
ſeraphiſche Lehrer, der heil. Bonaventura, „EChriftus bat uns aljo 
geliebt, daß es jcheinet, er habe ſich felbjt gehaflet." Er hat ung mehr 
geliebt, als den Werth jeines Foftbarften Bluts, jo er uns zu einem Heil- 
und Gefundheitsbad vergofjen hat: „Welder uns geliebt hat, und uns 
abgewajchen in feinem Blut von unfern Sünden.“ (Apoc. 1.) Er bat 
uns mehr geliebt, als jein eigenes Leben; inmaffen er dieſes für unjere 
Erlöfung aufgejegt. Dedi dilectam animam in manu inimicorum. 
Alfo, ſage ih, hat uns Ehrijtus geliebt: eben alfo jollen auch wir ihn 
lieben. „Lerne, o Ehrift! von Ehrifto, wie jehr du lieben jollejt Chriſtum.“ 
(S. Bernarbus.) Wir follen ihn lieben mehr als uns felbjten; mehr 
als alle finnlichen Liebhaber und Liebhaberinnen; mehr als unfern Vater 
und Mutter; mehr als unfer eigenes Kind und Blut. Mehr, jage ich, 
und taufendmal mehr jollen wir Chriſtum lieben, als uns jelbjt, und 
unfern von uns fo unbillig und wiberlid geliebten Leib. Und follte 
uns diefer wider Gott zur Sünd, zu verbotener Wolluft reizen und an- 
halten: wie! fage ihm, „wie follte e8 möglich jein, baß ich ein folches 
Vebel begehe, und mic; verfündige wider meinen Gott“ (Genes. 39.), 
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ber aus Lieb meiner fein Leben und Blut aufgejeßet? Wiel „Mein 
Herr, mein Gott und Seligmacher hanget, leidet und jtirbt an dem 
Kreuz; und ich jollte mich in die händliche und verbotene Wolluft ein— 
lafien?" (S. Bern.) 

D wie viele, wie viele find, melche jich von weicher, jchändlicher 
MWeiberlieb bethören und gänzlich bezaubern lajien, ganz vergeſſen ihres 
Gottes und Seligmaders! Deum patrum suorum non reputabit, et 
erit in concupiscentiis foeminarum (Dan. 11... D ihr gottvergefje- 
nen, fleifchlihen Herzen! Wo ift euer Glaub? Haltet ihr wohl un 
gezweifelt dafür, daß Ehrijtus der Sohn Gottes aus Lieb euer geftorben, 
und fein Blut aufgejeßt hat? Nun frage ich, ift wohl auch dieſer alfo 
mächtig reizende Fleiſchgötz für euch gejtorben und gefreuzigt worden, 
daß ihr felben Ehrifto in Liebe vorziehen dürfe? O Jeſu! wie un: 
endlich jchöner, liebreicher und liebwerther bijt du über alle Weiberlieb! 
Amabilis super amorem mulierum (2. Reg. 1.). Aud unendlich 
ſchöner und liebenswürdiger über alle finnlichen Liebhaber biefer Melt. 
Die heil. Ludgarbis, wie von jelber Surius auf den 16. Juni 
jchreibet, edel von Geblüt, ſchön von Geſtalt, annehmlich von Geberden, 
ließ fih von dieſen ihren natürlihen Gaben zu eitler Weltlieb in etwas 
verleiten, jevoch noch allweg inner den Schranken der Ehrbarkeit. Auf 
eine gewifje Zeit und Gelegenheit, als fie von einem gleichfall8 edlen 
jungen Herrn bebient, und mit vielen Liebfofungen ihr zugejeßt wurde, 
da allbereits jchon das ſüße Gift der böfen Lieb in ihr Herz wollte ein— 
dringen, da, fehet! nimmt fie wahr, und erfiehet gähling, nad Beurlaus 
bung und genommenem Abjchied von diefem, ihr an der Seite jtehen 
einen ganz andern umd weit größeren Liebhaber, nämlich Chriſtum den 
Gefreuzigten, welder, ihr auf die Wunde jeines Herzens beutend, jie 
aljo anredet: „Hüte did, fürderhin, daß du dergleichen Liebkofungen und 
Liebesbezeigungen nicht mehr begehreft, noch zulafjeit; da betrachte in 
meinem verwundeten, offenjtehenden Herzen, was und wen bu lieben 
ſolleſt.“ Ueber eine Zeit, als ihr voriger eitler Liebhaber wiedergefehret, 
bat fie mit kurzem Bejcheid, und mit eben den Worten ber heil. Jungs 
frau Agnes ihn von ſich abgewieſen: „Für’s künftig fei dir das Liebes- 
gewerb aufgefündet. Erkühne dich nicht mehr, bei mir zu erjcheinen, 
und wife, daß dir ſchon ein anderer und befjerer Liebhaber vorgefommen 
fei; den liebe ich vor allen.” 

Eben den follen wir auch mehr lieben, als unjern eigenen Vater 
und Mutter, als unſer Kind und eigenes Blut. Diligis me plus his? 
(Joh. 21.) Mein Züngling, meine junge Tochter! Chriftus dein gött- 
licher Liebhaber will dich, wie du wohl erfenneft, durch heil. Beruf in 
dem geijtlihen Stand mit und bei jid haben. Deine Eltern und Ans 
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verwandten wegen eitlem weltlichen Abjehen ſuchen auf alle mögliche 
Weis dich von Chrilto und deinem heil. Beruf abwendig zu machen. 
Wen haft du hiebei mehr zu licben, wen mehr zu folgen? Nunquid 
Paulus pro vobis crucifixus est? Hat did nicht Chriftus unendlich 
mehr, denn deine Eltern geliebet? Wie ſollteſt du denn bem zufolg 
nicht auch diefen weit deinen Eltern in Liebe vorziehen? „Wer Vater 
oder Mutter mehr liebet, als mich, iſt meiner nicht werth. Und wer aud) 
feinen Sohn oder Tochter mehr liebet, als mich, ift meiner nicht werth.“ 
(Matth. 10.) 

Meine Eltern! euer erwachſener Sohn, eure erwachjene Tochter, 
wie ihr wohl wißt, und von allen Orten her vernehmet, führen einen 
böfen, übel verrufenen Lebenswandel; die göttliche Majeftät wird von 
ihnen gröblicy entunehret und beleidiget. Ihr jollet diefe jchwere Be- 
leidigung Gottes in ihnen mit allem Ernſt abjtrafen und abjiellen; allein 
es ziehet euch die thörichte, unordentliche Kinderlieb zurüd, Aber wie! 
jollet ihr euch denn die Ehr, die Beleidigung Gottes nicht mehr angelegen 
fein und zu Herzen gehen lafjen, als dieje finnliche blinde Kinderlieb ? 
Nunquid Paulus pro vobis crucifixus est? Gollet ihr denn Chriſtum, 
welcher für euch geftorben und jein Blut aufgejeßt, nicht mehr lieben, 
als euer Kind? als euer eigenes Blut? 

Vernehmen Sie, was ich Ihnen bier erzähle, mit dem ich auch diejen 
andern Theil meiner Predigt enden wil. Maria offenbarte einjtens ber 
heil. Brigitta folgende Begebenheit von einem heidniſchen Weibs— 
bild, welche allein das natürliche Licht der Vernunft zu ihrer Anwei: 
ferin hatte. Sie redete jich felbiten an, wie folgt: „Meine Leibsgejtalt, 
meine Glieder, mein Leben bab ich von mir ſelbſt nicht, fondern von 
einem andern empfangen; jo iſt denn nothwendig ein Erſchaffer, jo mir 
alles gegeben. Nun weil dem aljo ift, an welchem ich gar nicht zweifle, 
empfinde ich in mir eine jo große Neigung und Xiebe gegen bvenjelben, 
daß, wenn ic da von meinen Tiebjten freunden, dort von diefem meinem 
Erſchaffer jollte begehrt werben, ich meinem Erjchaffer eher, als meinen 
Freunden folgen würde. D hätte ich ein liebes Kind, fo meiner Nah— 
rung böchjt bebürftig wäre! Wenn mein Erjchaffer aber auch dieſer 
Nahrung, dieſes Stücleins Brod, jo ich einig bei Handen Habe, bebürftig 
fein jollte, jo wollte ich in dieſer Noth meinem einzigen lieben Kind 
jelbes entziehen, und meinem Erſchaffer hinübergeben. An Gütern und 
Reichthümern Hab ich ziemlichen Meberfluß. Sollte fidy aber mein Er: 
Ichaffer vernehmen lafjen, daß er den beiten Theil davon zu haben ver: 
langte, bin ic) bereit, ihm ſolchen jtrads ausfolgen zu laſſen.“ Nun dem 
allerhöchften Herrn ihrem Erjchaffer gefiel der geneigte Will und Ent— 
ſchluß dieſes ſchwachen heidniſchen Weibsbilds aljo ſehr, daß er alsbald 
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einen zu ihr fenbete, welcher fie im katholiſchen Glauben unterweifen 
jollte. Und fehet! o wohl ſchönes Beijpiel! Kaum erhielt das Weibs— 
bild eine Kundſchaft von Jeſu ihrem Erlöfer, da begannen die häufigen 
Troſt- und Liebszähren aus den Augen zu fließen. Sie rebete jelben an, 
wie folgt: „O mein zu taufendmal liebjter Erlöfer! ich hab zwar in 
mir gegen meinen Erjchaffer eine abjonderliche Liebesneigung verjpüret, 
mafjen ich verftanden, daß ich meinen Leib und alles, was ich befite, 
von ihm empfangen babe. Jetzt aber, indem ich über bas hören muß, 
daß er fein eigenes Leben und Blut für meine Erlöfung aufgejegt, und 
mic) von einer graufamen Dienjtbarkeit in volljtändige freiheit geſetzt 
babe, fo muß er ja auch weit mehr und inbrünftiger von mir geliebt 
werden. Wohlan denn, jo will id, und verlange auch nichts anderes, 
als daß mein Leib, alle meine Glieder, fammt allen meinen Kräften 
meinem Erlöfer leben. Doch bin ich mit diefem nicht zufrieden, fondern 
mit eben felber Lieb, welche ich jonft gegen meine Eltern, Kinder und 
Befreundeten ganz zertheilt getragen, will ih Hinfüran meinen Erlöfer 
über dieje alleinig lieben, ihm alleinig leben.” (Penequin,) Bis bieher 
diejes heidnifche, von Gott erleuchtete, gegen Ehriftum ihren neuerfannten 
Erlöfer verliebte Weibsbild. 


Beſchluß. 

„Chriſtus iſt für uns geſtorben, auf daß, die da leben, nicht mehr 
ſich felbft leben, fondern dem, fo für fie geftorben iſt.“ Wem bab ich 
bisher gelebt, und wie hab ich gelebt? Sobald ich früh Morgens er: 
wadet, und von ber Ruhe erjtanden, wohin ijt mein erfter Sinn und 
Gedanken gejtanden? Leider auf die Welt und Melteitelfeit: Wie 
paffire ich den heutigen Tag? In was für Kurzweil will ich jelben 
beut vertreiben? Aber fort mit diefem! Künftig werben meine erjten 
Wort und Gedanken fein: Im Namen meines gefreuzigten Herrn Jeſu 
Chriſti jtehe ih auf, dem allein will ich anheut leben, dem allein dienen: 
Si consurrexistis cum Christo, quae sursum sunt quaerite, ubi 
Christus est. (Coloss. 3.) Bisher hab ich den Tag hindurch gelebt 
und alles getban aus eitler Gewohnheit und natürlichem Antrieb, gleich 
einem vernunftlojen Vieh, ohne Abſehen duch eine heil. Meinung auf 
ein übernatürliches Endziel. Künftig ejje, oder trinke, oder arbeite ich, 
ober was immer anders von mir gejchehen joll, es wird alles gejchehen 
aus Lieb und im Namen besjenigen, jo für mid) gejtorben ift. 

Die. eitle Ehr und Ruhmſucht, eigene Luft und Wohlgefallen, eigenes 
Intereſſe und gejuchter Geldgewinn, diefe Ding find gemwejen ber Abgott, 
bem ich bisher gelebt und gedient habe. Künftighin aber joll allein 
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Chriſtus der Gefreuzigte fein, dem ich zu Lieb und zu Gefallen leben 
will. Domino Christo servite. (Coloss. 3.) 

Sch wollte zwar bisher Chrijto leben, jo für mich geftorben ift; 
aber anbei auch dem Gott Bachus, der Völlerei und BVolltrunfenbeit ; 
leben zugleich einer jchamlojen Göttin Venus und meinen geilen fleifch- 
lichen Begierden; leben einem Kriegsgott Mars und meiner Radhgierig- 
feit; leben dem Gott Mammon und meinem Geldgeiz. Aber wie reimen 
ſich zuſammen bie hölliſchen Kajtergötter, und Chriftus der wahre einige 
Gott? Quae conventio Christi cum Belial? (2. Cor. 6.) Das ift 
und heißet ja nur halb Ehrifto, und halb dem Teufel in der Sünd 
leben? Sit denn Ehrijtus auch nur halb für mich gejtorben und ge— 
freuziget worden? Divisus est Christus? (1. Cor. 1.) So fei e8 
denn, forthin werde ich dem ganz und allein leben, und ihn von ganzem 
Herzen lieben, der für mid ganz an dem Kreuz gehangen und gejtor- 
ben iſt. 

D meine böjen, fredhen, zu fremden Gejtalten und reizenden Gegen— 
würfen allzu lebhaften Augen! Fürderhin müfjet ihr abgetöbtet, Chriſto 
allein leben, und meijtens auf jenen gerichtet fein, der für mich geftorben, 
und fein Leben für meine Erlöjung aufgefegt. „Wen andern joll ich 
betrachten, als jenen, welcher durch fein Leben mich bat erlöfen wollen ?“ 

Ahr meine den gefährlichiten Liebfofungen und unſchambaren Reden 
allzu weit offenjtehenden Ohren müfjet folgends allen dieſen abjterben, 
Chriſto allein leben, und offen jtehen feiner inwendigen Stimm und 
Worten, fo er euch von feinen Wunden zu Herzen reden wird? Und 
was ift diejes, jo feine Wunden als ein offenftehender Mund zu euch 
reden? Was anders, als daß mid mein Seligmadher mit jo großem 
Vebermaß der Liebe umfange? Vulnera haec loquentur pro me, quia 
diligo te. (S. Bern.) 

Ja in allweg hätte meine Jung und Mund mit Paulus (1. Cor. 1.) 
„Shriftum den Gekreuzigten predigen”, und vor andern groß machen 
ſollen. An defjen ftatt aber Hab ich leider durch großiprechende Prah⸗ 
ferei nur mich felbft, meinen Adel und Herfommen, meine Großthaten 
geprebiget, und vor andern hervorgeftrichen. Jenes, was ich meinen Kin- 
dern öfters vorgefprocdhen, war von nichts anberm, als von Eitelkeit, 
hohem Herkommen, ſchönen Kleidern, von allerlei Kurzweil, ſchönem po}: 
firliden Aufführen. Ach fürderhin ſoll es ganz anders gejchehen! 
Ehriftum den Gekreuzigten werbe ich ihnen prebigen ; jie lehren und un» 
terweifen, wie Chriftus mich und fie bis in den Tod und Aufjegung 
feines Bluts geliebt, und alſo jelbe zu feiner heil, Furcht und Gegen: 
lieb bringen. Pater filiis notam feci et veritatem tuam. (Jsa, 38.) 
Aljo werb id und die Meinigen dienen, und demjenigen leben, jo für 
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uns geftorben if. Anima mea illi vivet, et semen meum serviet 
ipsi. (Ps. 21.) 

Mein gekreuzigter Liebhaber ftredet feine beiden Arme aus, an dem 
Kreuz mich mit Liebe zu umfangen: und ih follte mich nun fürderhin 
erfreveln, meine Händ und Arm auszuftreden gegen den verführerifchen 
Fleiſchgötzen, fie mit fleifchlicher Lieb zu empfangen? mit geilen Liebes: 
füffen meinen Mund verunreinigen, und anbei jchwerlich verlegen den— 
jenigen, welcher dahinſterbend fein heil. -Haupt gegen mich neiget, mir 
den Friedenskuß zu ertheilen? Jenen forthin werb ich im Leben und 
Tod allein lieben, und mit beiden Armen umfangen, bei deſſen Lieb und 
Umfangung id rein und keuſch verbleibe (Brev. S. Agnetis). Jene 
heil. Wundmale werde ich oft und vielmal andächtig Füfjen, welche mein 
Seligmader für mid an dem Kreuz empfangen bat; letzlich auch ent: 
fchlafen in dem Friedenskuß desjenigen, jo für mich gejtorben if. Ut 
vigilemus cum Christo, et requiescamus in pace. a alle Sinne 
des Yeibs, und mein ganzer Leib wird fürderhin Chriſto leben, und mit 
ihm gefreuziget, geduldig und willig leiden, was mir zu leiden von ber 
Hand Gottes zuftehen wird. Bisher hat in mir und meinem Leib bie 
böje Begierlichkeit gelebt, und mich zu vielen jchweren Sünden verleitet: 
icht wird Ehriftus allein und feine heil. Lieb in mir leben, vermöge 
welcher ich die aufjteigenden böjen fleiſchlichen Begierden unterbrüden 
und überwinden werde. Vivo autem jam non ego: vivit vero in me 
Christus. (Galat. 2) Alſo nämlidy wird mein Leib, und auch meine 
Seel Ehrifto leben. Anima mea illi vivet. (Ps. 21.) Meine Seel 
und alle meine Seelenfräfte, wenn ich die Wahrheit befennen will, wen 
haben fie bisher gelebet ? 

Was ift gewejen, jo bisher meiltens mein Gedächtniß beſchäftiget 
bat? Leider jchier nichts anders als eitle Dinge, weltliche Sachen, welt: 
lie Händel und Geſchäfte. In diefen Welttrubeln und Gedanken ift 
mir vielfältig der ganze Tag und allbereit8 mein zugebrachtes Leben vor— 
beigegangen. Ad wie wenig und felten bin ich eingeben? gewejen des— 
jenigen, welcher aus Lieb meiner gejtorben, und mid), daß er meiner 
niemals vergejje, in feine Hände und Wundmale eingejchrieben hat. 
Eece in manibus meis descripsi te. (Jsa. 49.) Nun künftighin anftatt 
der unſchambaren und zur Geilheit veizenden Gemälde wird das Bildniß 
bes Gefreuzigten in meinen inneren Gemädern und an ben Wänden 
berumbängen. Diejes mein Leben Chriftus der Gefreuzigte joll mir 
immer vor Augen jchweben; von Augen zum Gedächtniß fommen, und 
in meinem Herzen eine heil. Anmuthung ermweden: Et erit vita tua 
quasi pendens ante te. (Deut. 28.) 

Was ijt’s, in wen ich bisher meiſtens ftubirt und meinen Berftand 
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angeipannet babe? Das nämlich, wie ich mein Vermögen und Baar- 
ſchaft vermehre, mein Intereſſe in Obacht nehmen, meinen Vortheil er: 
fehen, meine weltlihen Gejchäfte glüdlich Hinausbringen, den Handel 
wider meine Widerfacher gewinnen, und mid im Meinigen feitjeten 
möge. Das ijt leider mein meijtes Nachſinnen und Stubiren gewesen. 
Fürhin aber wird es nicht mehr alfo fein. Ach werbe alle Paffions- 
und Freitage das heil. Evangelium und neue Gejeß zu Handen nehmen, 
aus felbem wohlbedacht und andächtig von dem Leiden und Sterben 
meines gefreuzigten Liebhaber auf eine Viertelftund was ablefen und 
betrachten, um alfo mich für das Uebermaß feiner Liebe erfenntlich zu 
zeigen; in bem wirb mein ernjtlichites und heiligſtes Stubiren fein. 
(Thom. Kemp. ad Novic.) O wie übel hab ich mich verloren in böfer, 
finnlicher und fleifchlicher Lieb! Tu autem fornicasti cum amatoribus 
multis. (Jer. 3.) Was hab ih jebt von aller dieſer Schand: und 
Afterlieb, als ein verleites, verunreinigtes, unruhiges Gewiffen? Diefe 
meine fleifchlihen Liebhaber und Liebhaberinnen find meine ärgſten und 
todſchädlichen Feind geweſen. Und hätte ich aljo immer in meiner 
tbörichten Lieb fortgefahren, wäre fie mir zu meinem Verderben in ewigen 
Haß verfehret worden. Aber nicht mehr fürohin wird es aljo fein. 
Niemand hat mic mit größerer Lieb ala Chriſtus der Gefreuzigte um— 
fangen, niemand werd ich auch Fünftig mehr lieben, als Ehriftum den 
Gefreuzigten. Aljo ijt bejchleffen: Amor meus crucifixus est: Der 
Gefreuzigte ift und bleibt meine Lieb in Ewigkeit. Amen. 


An dem hohen Pfingfifefle. 
Den Frieden binterlaß ih euch, meinen Frieden geb ich eud. (Joh. 14, 27.) 
Inhalt: Ein jeder ruhig und zufrieden in feinem Stand, 


Eingang. 

Veni sancte spiritus! Komme, o heil. Geift! Alfo bitten wir 
alle anheut mit unferer lieben Mutter der katholiſchen Kirche fußfällig, 
demüthig und flehentlih und vom Innerſten unſers Herzens, Veni 
sancte spiritus! Komme, o beiliger Geijt! Dulcis hospes animae! 
Komme, o lieber und böchftermünjchlichiter Gaft unferer Seelen! Denn 
wohin du kommeſt und wo du einkehreft, da ift Troft, Freud, Fried, 
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Vergnügen und Zufriedenheit. Wo bu nicht biſt, wo ber böfe fchwarze 
Geiſt feine Einkehr nimmt, ah da ift nichts als Mißtroſt, Bitterkeit, 
Verwirrung, Unfried, Unluft und Mißvergnügen. Veni sancte spiritus! 
So komme denn, bitten wir noch inftändig und abermals, komme beil. 
Geiſt! Donum Dei altissimi! Komme, o du höchſte und edelſte Gab 
Gottes. Sa diefe höchſte Gab, feinen Heil. Geift hat anheut der himm— 
lifche Vater im Namen feines eingebornen Sohnes feinen Jüngern vom 
Himmel herakgefendet, und mit diefem verjprochenen heil, Geift hat er 
ihnen auch ertheilt den lieben Frieden: „Den Frieden binterlaß ich euch, 
meinen Trieben geb ih euch.“ Nun aber ijt zu wiſſen, daß dieſer Frie— 
den dreifach fei. Es ift der Friede, jo wir haben mit Gott. (Rom, 5.) 
Diefer Friede mit Gott beitehet in dem, daß wir in allem dem beiligjten 
Willen Gottes unterworfen leben. Denn, fragt Job (9.), „wer hat ſich 
Gott und jeinem heil. Willen widerſetzt, und bat dabei Fried gehabt?" 
Der andere rieden ift, jo wir haben mit unfern Nebenmenſchen, 
wie uns der Apojtel Paulus im Brief an die Römer (12.) befiehlt: 
„Mit allen Menichen habet Frieden”, frei von Neid, Haß und Zwietracht. 
Der dritte Fried ift ber Frieden, jo wir mit uns felbft haben, und 
beftehet in dem, daß ein jeder mit dem Beruf und Stand, in den ihn 
Gott gejeßt, zufrieden fei, und in felbem beftändig vergnügt bleibe, 
Diefer Frieden mit uns felbjt und die Vergnügtheit mit unferm Stand, 
o wie eifrig und injtändig befiehlet der Weltapoftel Paulus ihn allen 
und jeden an wieberholten Stellen an! In dem erften Sendichreiben 
an bie Corinther (7.) jchreibet er aljo: „Ein jeder fol in feinem Stand 
und Beruf, in dem er von Gott berufen ift, verbleiben." Und wiederum 
(in demfelben Kapitel): „Derohalben, meine Brüder! ſoll ein jeglicher, 
worin er berufen ift, darin bei Gott verbleiben.“ Denn es ijt nicht 
wohl zu jagen und audzufprechen, was für Uebel und Elend aus dem 
entjtehen, daß Feiner mit feinem Beruf und Stand vergnügt und zu: 
frieden lebet. D dann bitte ein jeder anheut den heil. Geift um dieſe 
Gnad, um bdiejen Frieden mit fich ſelbſten, um dieſe Vergnügtheit und 
Zufriedenheit in feinem Stand. Von diefem dritten Frieden denn, ben 
wir mit ung felbft haben, habe ich mit Ihnen, hochwertheſte Zuhörer! an— 
heut zu reden. Demnach ift mein furzer Predigtſatz und Begriff folgens 
der Rede: Ein jeder in feinem Stand vergnügt und zu: 
frieden. Indeſſen, wie wenige find in der Welt zufrieden, welche mit 
ihrem Beruf und Stand, in dem fie find, vergnügt und zufrieden leben! 
Aber wo fehlet e8? Was mag wohl Urſach deſſen fein? Nun ihre Urs 
fahen und Einwürfe wollen wir in folgendem vernehmen, und fuchen 
kräftig zu widerlegen, um fie alſo doch einmal zu wahrem Rubeftand und 
Frieden zu bringen. Der heil. Geift verleihe allen gnädigſt dieſe jo 
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bocherwünfchliche und nothwendige Friedensgab, jeßt aber jeinen kräf— 
tigen Beiftand, fo fange ich an in den zwei heiligjten Namen Jeſu und 
Mariä, 


Anderer Eingang. 


Wohl eine wunderlihe und höchſt bedauerlihe Sach: Schier nie= 
mand in feinem Stand, in dem er ift und lebet, lebet in jelbem vers 
gnügt und zufrieden. Bald möchte einer diefen, bald einen andern ans 
getreten haben. Beliebt und gefällt ihm doch Feiner recht; und heiket es 
wohl oft bei dergleichen unbeftändigen, unrubigen Leuten, was ber Poet 
Horatius (Sat. 1.) nur allzuwahr finget und faget: O fortunatum 
mercatorem etc. „Wenn ber Soldat müb von langer Arbeit und 
immerwährendem Marſchiren, jo möchte er lieber ein Kaufmann fein; 
jo der Kaufmann lang auf dem ungeftümen Meer berumgetrieben wor 
den, möchte er lieber ein Soldat fein, und ſich zu Land aufhalten.” 
Beide Stände, dieſer ſowohl als jener, haben ihre Beſchwerniß. Eben 
aljo pflegen wir es aud zu machen. Jener jo in dem Eheſtand fich 
befindet, möchte geiitlic worden fein, der Geiſtliche hingegen möchte in 
der Welt fein. Der Handwerksmann möchte ein Herr, der Arme reich 
fein. Keiner, feiner will mit feinem Stand zufrieden leben. Er möchte 
immer jelben wiederum ändern, indem er doch dieſen ohne jchwere Sünde 
nicht mehr ändern fann. Hier ift zu wiffen, daß zweierlei Gattungen 
der Menfchen find. Einige finden fich wirflid in einem folden Stand 
und Beruf, fo jie ohne jchwere Verlegung Gottes nicht mehr verlafjen 
und ändern fönnen. Dergleichen find die Eheleute, die Drdensgeiftlichen, 
jene jo ſich in priefterlichen Stand gejeßt, oder verſprochen, Gott in 
einem gewiflen Amt und Stand zu dienen. Dieſes jind dann lauter 
ſolche Stände, von welchen man ohne Sünd nicht mehr umſtehen Tann. 
Die andere Gattung ijt, deren jo ſich im ledigen Stand annoch befinden, 
und noch die Freiheit und Wahl haben, nach Belieben ſich in einen be— 
barrlihen Stand zu ſetzen. Nun bie erjten anlangend und jene, fo fid 
wirklich in einem dergleichen unveränderlihen Stand befinden, ſage ich 
mit dem Apoftel Paulus (1. Cor. 7.): „Ein jeder bleibe in feinem Beruf 
und Stand, in ben er von Gott geſetzt iſt.“ Verbleibe er darin, lebe 
im felben ruhig, zufrieden und vergnügt. Denn, fage ich noch einmal, 
nicht leicht ift zu bejchreiben, was für große Uebel und Ungelegenbeiten 
entjpringen aus diefem, daß Feiner mit jeinem Stand zufrieben, nur im- 
mer nach einem andern feufzet und trachtet. Aber fie wenden zu ihrer 
Entihuldigung allerlei Urfadhen vor. Nun, jo frage ich, was haben ſie 
für Urjachen ihres Mißvergnügens und ihrer Unzufriedenheit? Sagen 
fie fie, wir wollen es vernehmen. 
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l. Einwand, 
Warum ebenid in diefem armen, ſchlechten Stand? 


Ach, jagt ein armer, jchlechter (geringer) Menih, warum muß gerad 
ih alfo arm und verächtlich fein? Habe ich nicht eben einen folchen 
Anſpruch auf die weltlichen Güter und zeitliche Nahrung, als andere? 
Warum muß juft ich überall hintenan und aller Fußhader fein? Bin ich 
denn nicht auch nady dem Ebenbild Gottes erjchaffen wie andere, fo mir 
vor und oben angejegt find ? 

D mein Chrift, mein armer, ſchlechter Menſch, der du alſo rebeft 
ober denkeſt! Siehe, der meifte fehler iſt in dem, daß du nicht recht be: 
benfejt oder feſtiglich glaubeſt, daß es der Höchſte alfo wolle und mit 
dir verordnet habe. Denn wenn bu das fejtiglich dafür halten jollteft, wie 
würdeſt du dich wohl unterftehen, feinem höchſten Willen und Anordnung 
dich zu widerjegen? „Sn einem großen Haus”, jpricht der heil. Apoftel 
Paulus (II. Tim. 2.), „lind goldene und filberne, hölzerne und irdene 
Geſchirre.“ Etliche find gewidmet zu Ehren und zu großen Tafeln, 
etliche aber zu geringen und jchlechteren Dienjten. Alfo auch in biejer 
Melt, in diefem großen Haus Gottes find unterjchiebliche Stände, vor: 
nehmere und jchlechtere. Nun einige jind zu diefem, andere zu jenem 
von: Gott gejeßt und verordnet. Jetzt, jagt wiederum ber heil. Apoſtel 
(Rom. 9.): Voluntati ejus quis restitit? O homo, tu quis est, qui 
respondeas Deo ? Mein, wer jo ſich getrauen, jeinem höchſten Willen 
und Anordnung fich zu wiberfegen? Wer bijt du, o Menſch, ver du 
follejt deinen Gott fragen, oder, wenn er did) fragt, antworten, warum er 
dieſen in diejen, in einen jchledhten, jenen aber in einen vornehmen Stand 
gejeßt hat? „Sollte wohl ein irdenes zerbredhliches Geſchirr ſeinen Mei: 
fter und Hafner fragen, und fich beflagen: Warum haft bu mich zu 
einem foldyen Geſchirr gemacht? Hat denn nicht ein Hafner Macht und 
Gewalt, aus feinem Lehm, jo er angemacht, wie er will, zu machen aus 
dieſem Klumpen ein vornehmes und aus biefem ein ſchlechtes Geſchirr?“ 
Alfo, hat denn nicht auch der Erjchaffer aller Dinge Macht und Gewalt, 
biefen in einen vornehmen, jenen in einen fchlechten Stand zu jeßen ? 
Nun drücke dir diefes wohl in das Herz, was ber Apoftel dir, mein ar: 
mer ſchlechter Menſch gejagt und vorgehalten hat; alſo wirb geſchehen, 
daß du dich dem heiligen Willen Gottes gänzlich ergebeft, und mit dei— 
nem Stand wohl zufrieden lebeit. 

Wir wiffen wohl, was Auguftinus jagt: Diejes Weltleben ift 
eine Komödie. Da theilet der Choragus die Rollen oder Perſonen aus, 
wie er es für das befte erachtet, Ein jeder aber fol mit feiner Perjon 
zufrieden fein, und nicht viel fragen: Warum ich gerade biefe ſchlechte 
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Perſon? Agire und vertrete er feine ſchlechte Perſon wohl, und alſo wirb 
er eine größere Ehr einlegen als ein anderer, jo eine vornehme Perjon 
ſchlecht vertritt. 

Wiederum die Thiere find nicht alle in einem Element und Art, 
fondern einige find in der Luft und oben, andere auf der Erde barunten, 
einige in ber Tiefe, im Waſſer. Ein jedes ift in feinem Ort und Ele- 
ment, wo es ihr Erjchaffer hingeſetzt hat, zufrieden, und wäre ihm nicht 
wohl, wenn es in ein anderes Element oder höhern Ort geſetzt wäre. 

Noch anders und Flarer will ich es in einem Bild vorftellen. Der 
Maler ergreift den Pinfel, trägt die Farben auf. Da ftellet er in dem 
Bildniß einige Perjonen vorne an mit grellen frifchen Farben, mit ganzer 
völliger Leibesftellung, daß fie alle wohl fihtbar in die Augen fallen. 
Andere aber jeget er Hinten an, in das Perfpectiv mit dunflen Farben, 
verloren in dem Schatten mit nur halber Poſitur. Da fiehet etwa nur 
ein Kopf ober eine Hand heraus. Lebt wenn dieſe Schattenmännlein 
mit ihrer Stellung und Karben nicht zufrieden find, und alle wollten 
voran ftehen, in hohen Karben ganz und fidhtbar, würde halt feine Kunſt 
und rechte Stellung in diefem Bild herauskommen. Nein dieſe müjfen 
vorn, bie andern Hinten ftehen; biefe in dem Licht, bie andern in dem 
Schatten bleiben: alſo wirb ein Kunſtſtück herauskommen, und wenn der 
Künftler no einmal fein Bild betrachtet, werden ihm im felben viefe 
Heinen Schattenmännlein hintenan ebenjo wohlgefallen, als jene in ihren 
friſchen Karben, ganz und vorn angeſetzt. Alſo auch unfer Gott, biefer 
große Taufendfünftler hat an der Welt ein Funftreiches Bildniß ver- 
fertiget. Einige Perjonen in dieſem feinem Bild, als die Könige, Für- 
ften und Vornehmen hat er vorn angefeßt, mit hoben fichtbaren Farben, 
in goldenen Kronen und Purpur, mit ganzer Stellung des Leibe, daß fie 
jedermann wohl ſehe. Andere aber, als die Armen und Schledhten hat 
er hinten an in das Perfpectiv, in dem Schatten verloren nicht alfo 
fihtbar, mit dunklen Farben und nur halber Poſitur gefeßt. Sekt, wenn 
bie Armen und Schlehten mit ihrem Stand und Stellung nicht zu— 
frieden, auch wollten alle vorn ftehen, vornehm und fihtbar fein, würde 
halt nichts berausfommen. Nein, diefe müffen arm und ſchlecht, andere 
vornehm und reich fein, wie e8 Gott gejeßt: er fiehet auf alle, und ge— 
fallet ihm dieſer jo wohl als jener. So fei denn ein jeder mit feiner 
Stellung und Stand zufrieden, fei er hernach vornehm oder ſchlecht, und 
benfe, daß ber große Gott über den Armen und Schlechten ſowohl Sorg 
trage, als über den Vornehmen und Reichen. (Sap. 6.) 

Da, mein Menſch, nimm dir ein ſchönes Exempel an ben heil 
Himmelsgeiftern. Diefe, in mie unterjchiebliche Aemter, vornehme und 
ſchlechtere find fie von dem höchſten Gott nicht gefeßt? Einige find be: 
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ftellet, daß fie vor dem Thron Gottes ftehen, und dem Höchiten auf dem 
Dienft warten. Andere find in einem höheren Chor geſetzt, daß fie bie 
in dem unteren Chor befindlichen, jchlechteren erleuchten. Wiederum ans 
bere, daß fie Legaten und Botjchafter in die Welt abgeben zu großen 
Geheimniffen. Diefe, daß fie dem Himmelslauf vorftünden, und bie 
Sterne am Himmel berummälzten. Andere find gejett, daß fie die Men- 
Ihen auf Erden jhüsen, ihnen Tag und Nacht beijtehen. Einige aus 
diefen find den Vornehmen, andere den Schledhten, einige den Auser— 
wählten, andere den Verworfenen zugegeben. D wie viele unterjchied: 
lihe Aemter, vornehme und jchlehte! Und dennoch ein jeder aus dieſem 
himmlischen Geiftern ift mit feinem Amt, fei e8 vornehm oder fchlecht, 
beſtens zufrieden und vergnügt, und verrichtet jein fchlechtes Amt mit 
eben folcher Freud, Fleiß und Beſtändigkeit, als der andere fein vor: 
nehmes, Warum? Weil ihr Gott, den fie über alles lieben, es aljo 
gewollt. Nun da, o Menſch, haft du ein jchönes Exempel, folge nad, 
und fei auch du zufrieden mit deinem ſchlechten Stand, in ben bid) 
Gott geſetzt und verorbnet hat. 


ll. Einwand. 
Diejer Stand ift ſehr beſchwerlich. 

Ah, jagt abermals ein anderer, was hab ich gethan, daß ich mic) 
in biefen armfeligen, bejchwerlichen und mühſamen Stand eingelajfen, 
wo ja nichts als taufend Kreuz und MWiderwärtigfeiten! Ah, was hab 
ich gethan! Es ift mir ja nicht möglich, länger in diefer Lebensart zu 
verharren, und ich muß halt dennoch darin verbleiben. Ad, Hätte ich 
halt dafür diefen oder jenen Stand angetreten! O wie wohl und tröjt: 
lid wäre mir da! wie vergnügt wollte ich da nicht da leben! 

Alfo nämlich redeſt du, mein Chrift. Ich ſage dir aber, daß bu 
weit mißvergnügter in biefem, als in deinem Stand, in dem bu bift, 
leben würbeft; daß bir dieſer weit bejchwerlicher, als ber deine fallen 
würde. Denn zu diefem, und nicht zu jenem Stand hat did) Gott be— 
rufen; alfo zu diefem, und nicht zu jenem Stand bat er bir eine ſonder— 
bare Gnad des Berufs ertheilet. Dieje fonderbare Gnad des Berufs 
aber macht, daß du die Bejchwerniffe deines Stande, zu dem bu berufen 
bift, noch leichter und gebuldiger ertrageft, als die Bejchwernifje jenes 
Stande, in dem du wünfcheft, daß bu wäreft; zu welchem bu doch nicht 
berufen bift, und alfo die Gnad des Berufs nicht dazu befommen haft, 
ohne welche Gnad des Berufes dir freilich ja jener Stand noch weit be— 
ſchwerlicher als der beine fallen würbe, 

Wenn du aber zu diefem Stand nicht mit Willen Gottes und 
vechtem Beruf, fondern etwa aus Unzucht, böfer fleijchlicher Liebe, aus 
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Simonie, aus nur zeitlichen Bedenken, oder auf andere ſündhafte Weije 
gelangt, und unvorfidhtig, gleihjam aus einer Leidenſchaft barein ge— 
plaßet, mußt du es. bir felbjt zujchreiben, daß du jeßt in diefem Stand 
mehr Beichwernijfe findeft; mußt es demnach gebulbig tragen, und ge= 
denken, du habeſt e8 an Gott verjchulvet; das fei das Mittel noch 
in den Himmel zu kommen, und bier genug zu thun, weil du die Stimme 
und den Beruf Gottes nicht angehört, jondern nur deiner Paſſion ge— 
folgt habeſt. Alſo ſollſt du denn jegt mit diefem deinem Stand zufrieden 
fein, und denken, weil bu doch felben nicht mehr ändern kannſt, Gott 
wolle, daß bu da verbleibeit, da leideſt, aljo abbüßeft, und nody jelig 
werdeſt. 

Du aber, der du nicht geſcheid zweifeln kannſt, daß du zu dieſem 
Stand berufen ſeieſt, und dennoch große Beſchwerniſſe darin findeſt, ge— 
denke, daß kein Stand ohne Kreuz und Beſchwerniß; und vermeinet ein 
jedweder allezeit, daß ſein Stand beſchwerlicher als der des andern, weil 
wir nur dieſen und nicht jenen erfahren haben. Sollte er aber die Be— 
ſchwerniſſe des andern Stands erfahren, würde es ihm ergehen, wie 
jenen, welchen auf eine Zeit von Jupiter erlaubt war, Stände zu wechſeln: 
bald aber, als ſie den andern Stand, den ſie eingewechſelt, und ſeine 
Beſchwerniſſe erfahren, hat ſie ein Reukauf angeſtoßen, ſind ſie wiederum 
zu ihrem alten Stand zurückgekehret, und haben geſehen, daß der ihrige 
noch weit leichter, als der andere, zu welchem ſie keine beſondere Gnad 
des Berufs von Gott empfangen haben. Ein jeder denn ſei mit ſeinem 
Stand zufrieden; wenn er auch ſchon beſchwerlich fallet, und denke: in 
dieſen Stand hat mich Gott geſetzt; dieſes Kreuz und Beſchwerniß hat 
er mir auferlegt. Ohne Kreuz und Beichwerlichkeit ijt aber feiner in 
diefem Leben: Diefes muß ich ſchon tragen, in dieſem Stand muß ich 
ſchon verbleiben. Jetzt liegt e8 nur an dem, daß ih mid in biejen 
Stand gutwillig barein gebe, mein Kreuz und Beichwerniß geduldig 
trage. Alfo in Gebuld werde ih Ringerung, Rube und Zufriedenheit 
finden, werde vergnügt in meinem Stand leben. In patientia vestra 
possidebitis animas vestras. (Luc. 21.) 


III. Einwand. 
Diefer Stand iſt ſehr gefährlich. 

Ja, frageſt du, wie kann ich in dieſem Stand vergnügt leben? Neben 
dem, daß er alſo beſchwerlich iſt, iſt er auch ein ſo gefährlicher Stand. 
Immer iſt einer in tauſend Gelegenheiten und Gefahren, zu fündigen. 
Ach, ich getraue mir in diefem Stand nicht jelig zu werben! Ach, wenn 
ich halt einen andern erwählet hättel Wenn ich dafür in biefem Stand 
wäre! 


Stanislaus Grembs. 875 


Aber fei getroft, mein Ehrijt! und denke, diejen Stand hat auch ber 
vorſichtigſte Gott gemacht, und dich in jelben gejeget; und wenn er aud) 
ſchon für dich gefährlich ift, jo wird doch der gütigjte Gott gleichjam 
mit einem Schild dic; bewahren. Scuto circumdabit te veritas ejus. 
(Ps. 90.) Er wird machen, daß er bir nicht gefährlich ſei; er wird 
durch die Gnad des Berufs die Hi der jchweren Verſuchung, gleihjam 
wie durch einen Fühlen himmlischen Thau dämmen, und machen, daß du 
jelbe nicht ſtark empfindeft, wo ein anderer, der zu diefem Stand nicht 
berufen wäre, beftigfte Verſuchung und Gefahr dabei erleiden und unter: 
liegen würbe. 

Mein, was möchte wohl für ein gefährlicherer Stand fein, als ver 
Hofitand? Das bedachte Elzearius der heil. Graf. Darum trachtete 
er mit Händen und Füßen devon. Nichts defto weniger, weil er fich 
zu jelbem von Gott berufen erkannte, lebte er beftens zufrieden geftellt, 
und bat ſich im jelben jeinem Beruf gemäß heilig aufgeführet. 

Meiter, was ijt für ein gefährlicherer Stand, als der Kriegsftand ? 
Und dennoch, wie heilig hat im jelben nicht gelebt jener evangelijche 
Hauptmann, dem der heil. Geift ſelbſt Zeugniß gibt, daß er gottesfürdhtig 
gewejen fei in feinem Stand? «Act. 10.) Darum bat auch der hei: 
lige Johannes der Täufer, wenn die Soldaten zu ihm in die Wüfte ge: 
fommen und gefragt, was fie zu thun hätten, daß fie in den Himmel 
kämen? ihnen nicht gejagt, fie jollten ihren gefährlichen Stand verlajien, 
jondern vielmehr jehen, daß fie in ihrem Stand wohl und zufrieden 
lebten : Raubet und ftehlet nicht andern, fondern jeid zufrieden mit eurem 
Sold; jehet, daß ihr andere Unſchuldige nicht ſchädiget, und ihnen Ge— 
walt anthuet u. ſ. w. 

Indeſſen ift wohl auch wahr, daß von Natur ein Stand gefähr- 
liher als ber andere, und man da größere Behutjamfeiten brauchen müſſe. 
Alfo leſen wir in dem Leben des heil. Franciscus Borgias, daß er annoch 
weltlih, da er Stands und Amts halber nad) Hof gehen, und etwa mit 
dem andern Geſchlecht da converjiren und handeln mußte, mit einem 
Bußkleid unter feinen koftbaren Kleidern angethan, daher gefommen fei, 
eine heilige Ernithaftigfeit, behutjame Verwahrung der Sinne und anbere 
ähnlihe Mittel gebraucht habe. 

Zu dem erdichtet mancher, und macht fich jelbft vor, daß bieje ober 
jene gefährlihe Sache fein Stand und Amt erfordere; und ift doch 
nichts weniger als diefes, da ihn oder fie nur die Eitelfeit, die Hoffart 
oder die Reizung des böfen Fleiſches, oder die böſe weiche Liebe dazu 
veranlagt und treibet. Wenn aber gejchehen jollte, daß eine Sach ärger: 
lich, oder ihn felbit, wie er aus öfterer Erfahrung bat, zu dem Kal und 
jchweren Sünde bringt, ift er oder fie nicht befugt, eine ſolche Sad) zu 
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thun ober zuzulaffen; und fann es Stand und Amt nicht entjchulbigen. 
Sofern aber eine ſolche Sach in ſich nicht bös, ärgerlih und wahrhaftig 
es fein Stand und Amt von ihm erfordert, jo Fann und barf er wohl 
hoffen, Gott werde ihn dur die Gnad des Berufs bewahren. Dod 
jehe er, daß er allzeit eine gute heil. Meinung nad dem Erempel jener 
gottesfürchtigen Ejther, welche, da fie von Nothwendigkeit getrieben, vor 
dein König zu erjcheinen, und von ihm für ihr Volk Gnade zu finden, 
mußte in königlichen Kleidern und Hauptzierde erfcheinen, zu Gott ſeuf— 
zend gerufen bat (c. 14.): „Du weißt meine Nothdurft, und daß ich 
verachte das Zeichen der Hoffart und meiner Herrlichkeit, jo ih auf dem 
Haupt trage.” 


IV, Borwanbd. 
Sn einem andern Stand wollte id frömmer leben. 


Ach! widerfeßeft du, fei dem wie ihm wolle, wenn auch die Gefahr 
ſchon nicht alfo groß, jo wollte ich Halt um viel beffer und frömmer 
leben in diefem und jenem, als in meinem Stand, in diefem weltlichen 
unruhigen Stand, in dem ich bin; wo alles voller Weltgeichäfte, voller Zer— 
ftreuung und Unrube, voller innerlichen Mißtroſts und Berwirrung, aljo 
daß einer faum ein einziges Vater unjer aufmerkjam beten fann, faum eine 
Zeit findet, mit Gott zu handeln, und an fein ewiges Heil zu denen. 
D wie weit beiliger und frömmer wollte ih in dem geiftlichen Stand 
leben, in heil. Ruhe, nur mit geiftlihen Sachen bejchäftiget, in größtem 
innerlihem Troft, immer mit Gott verfammelt in dem heil. Gebet, in 
Lob und Lieb Gottes, in taufend guten Gelegenheiten mein ewiges 
Seelenheil zu gewinnen, und hoch in den Himmel zu fommen! Ad, da 
ift es ja weit beffer und heiliger! Ad hätte ich halt diefen Stand vor 
meinem, in dem ich bin, erwählet! 

Auf dieſes, was du da aljo weitläufig und mit vielen Seufzern 
gejagt, antworte ich erſtens: Ei man findet in dem Weltftand ſchon Zeit, 
unterweilen mit Gott zu handeln. Die Kreuze ſelbſt und Trübfale in 
ihrem Stand leiten und erheben das Gemüth zu Gott; man findet ſchon 
Zeit, auch an fein Heil zu gedenken, wenn man nur will, und von 
vielen unnöthigen Geſchäften und überflüjfigen Kurzweilen fich entäußern 
will. Diejes Gefchäft feines Heild muß allen andern Gejchäften vor: 
gehen. Sei e8 au, daß man wegen vielen weltlichen Geſchäften nicht 
Zeit finde, viel und langes Gebet zu verrichten, hat man doch Zeit, fich 
unterweilen kurz mit Gott zu verfammeln. Ei, es liegt nicht alles am 
langen Beten, jondern an dem, daß wir thun, was Gott will, und unfer 
Stand und Amt von uns erfordert, und daß wir biefes mit heil. Mei- 
nung thun, weil e8 nämlich Gott alfo haben will, 
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Sebt antworte ich noch einmal und zum anbernmal auf das, was 
du eingewendet. Ich wollte ja in dem geiftlichen Stand, ſagſt du, weit 
beiliger und eben auch vergnügter leben, als in biefem meinem welt- 
lihen unruhigen Stand. Sa, fage ih, wenn bu zu biefem geiftlichen 
Stand berufen wärejt, da wollte ich es bir gern zugeben, daß du barin 
beiliger und vergnügter leben würdeſt. Bift du aber nicht zu biejem, 
jondern zu dem Weltitand von Gott berufen, jo werde ich in Ewigkeit 
niemals zugeben, daß du in jelbem beiliger leben würdeit. Denn wenn 
du zu felbem nicht berufen bift, jo hätteſt du nicht zu jelbem die Gnab 
des Berufs; hätteft du die Gnad nicht, würdeſt du ohne dieſe auch im 
geiftlihen Stand nichts recht Gutes wirken, und weit jchlimmer denn 
in der Welt Ieben, auch jchwerlich, oder gar nicht deine Seligfeit er: 
reihen. Alſo denn fage bir felbjt in deinem Herzen: zu dieſem Stand, 
zum weltlichen Stand bat mich mein Gott berufen, zu dieſem hat er mir 
jonderbare Gnaden ertheilet; zu diefem Amt bin ich gefommen nicht durch 
Ehrgeiz oder andere unzuläffige Mittel, jondern durch feine göttliche 
Vorfichtigkeit. In diefem denn, wenn ich jtandesmäßig lebe, kann ich 
gewiß weit beiliger leben, und mein Heil leichter gewinnen, als in dem 
geiftlichen Stand, zu dem ich von Gott nicht berufen bin, und die Gnad 
des Berufs empfangen babe; viel leichter, ſage ich noch einmal, als in 
dem geiftlichen Stand ohne Beruf und Gnab des Berufs; denn bu 
würdet viel mehr Bejchwerben beines Heils, als in dem Weltitand 
finden, Der böfe Feind macht dir jet zwar in deinem Stand vor 
taufend geiftliche Freuden und Ruhe, Andacht und innerliche Tröftungen, 
und alles heiliger mit allem Fleiß, daß er dich in deinem Stand uns 
ruhig und mißvergnügt made, daß du alfo vor Verdruß alles fahren 
laſſeſt, und dich in deinem Stand nicht ſucheſt vollkommen zu machen. 
Aber dieß ift, wie gelagt, ein augenfcheinlicher Betrug des Teufels. 
Deßhalben bleibe in deinem Stand, in den dich Gott gejeßet hat, ruhig 
und vergnügt, und entjchließe di, Hierin in ftandsmäßiger Heiligkeit 
zu leben. 


V. Vorwand, 
Sch bin zu diefem Stand nit ernst: 


Sa, wünſcheſt du feufzend, o wenn ich wüßte, daß ich von Gott 
zum weltlichen Stand berufen wäre, wäre alles jchon recht, was bieher 
da gejagt worden. Aber ich weiß, daß mid; Gott zum geiftlihen Stand 
berufen babe, und dieſem meinem Beruf bin ich nicht nachgefommen, 
Wie kann id dann in diefem meinem Stand, in welchem ich wider ben 
Beruf und Willen Gottes lebe, ruhig und zufrieden lebe? Da ant- 
worte ich dir zum Troſt; ja, nicht ich, fondern mein heiliger Vater 
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Ignatius, jener große heil. erleuchtete Geifteslehrer jagt es in feinem 
goldenen Erereitienbüchlein: Auch diefer kann und fol ruhig und ver— 
gnügt leben. Vernimm alles wohl: 

Sei e8, daß du wider den Willen Gottes biefen Stand angetreten, 
da bu doch von Gott zu dem geiftlihen Stand berufen wareft; fei es, 
daß du etma durch Unzucht oder durch fleifchliiche Lieb verfuchet, zu 
diefem Stand gekommen ſeieſt: fei e8 auch, dak du durch Simonie, Ehr— 
geiz und Begierd einer fteifen geiftlihen Pfründ den geiftlihen Stand 
angenommen habeft: jo fiehe anjeßo, daß bu vor allem deine böfe ſünd— 
bafte Meinung, aus welcher du dieſen Stand angetreten, veränderft, 
corrigireft und befjer macheſt, und jegt in dieſem Stand verbleiben 
wolleft, weil Gott will, daß du im jelben verbleibejt; maſſen du felben 
ohne Sünd nicht mehr ändern Fannit. Trage herzlich Leid, und bitt 
deinen Gott oft eifrig und inftändig um Vergebung, daß bu feine Stimm 
und Ruf nicht angehöret, und derjelben nicht nachgekommen jeieft. Habe 
einen guten Willen, daß, wenn dir dieſes noch frei fein jollte, und bu 
ohne Sünd deinen Stand ändern Fönntejt, du von Herzen gern deinem 
Beruf und dem Willen Gottes nachkommen wollteft. Jetzt aber, weil 
dir dieſes nicht mehr freiftehet, und du deinen Stand nicht mehr ohne 
Sünd ändern kannſt, fei ruhig in diefem deinem Stand, und halte für 
gewiß, daß Gott jetzt wolle, daß du in diefem deinem Stand verbleibeit, 
und darin rubig verbleibeft, gedenkeſt und dich befleißeft, in dieſem Stand 
vollfommen zu werden. Aljo lehren alle Theologen, alfo alle Aſceten und 
in ben geiſtlichen Sachen erfahrene Männer, aljo mein heil. Bater Ig— 
natius in tem oben genannten Büchlein, welches die Mutter Gottes ihm 
jelbft in die Feder angegeben. Und diejes kann vielen ein großer Troft 
fein, weldye etwa mit ihrem Beruf nicht recht gehandelt, und darum jeßt 
immer in ihrem Gewiſſen beängjtiget, traurig, vermwirret, ihres Lebens 
verbrojjen, fleinmüthig und halb verzweifelt herum geben, und bafür 
halten, es jei doch mit ihnen jchon gethan und aus um ihr Seelenbeil, 
weil fie wider den Willen Gottes fidy in diefen Stand begeben, und nicht 
dahin gehören. 

Aber fei es, daß Gott nicht gewollt dich in dieſem Stand haben, 
jo will er doch jet, da du ohne Eünd deinen Stand nicht mehr Ändern 
fannft, daß du in diefem Stand verbleibeft, und ihm darin recht dieneſt. 
Sei e8, daß bu in biefen Stand nicht her gehöreit, fo Fannft bu doch 
no in diefem Stand gute Früchte bringen, und jelig werben; nicht 
anders als wie ein Gitronenbäumlein, welches aus hitigem Land in 
dieſes unfer kaltes Land und Erde überjeßet worden. Freilich geböret 
von Rechts wegen und feiner Natur nach dieſes Bäumlein nidyt daher 
in diefen Boden. Es hätte in jeinem Terrain und bigigen Ort ver 
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bleiben follen. Doch kann diefes Bäumlein auch da grünen, auffommen 
und Früchte bringen; aber e8 muß ba mit weit größerem Fleiß, Objorg, 
Mühe und Arbeit tractiret und gehalten werben. Alfo auch jene, fo in 
biefen Stand, in dem fie nicht hätten fein follen, find überjeget worden, 
fönnen freilich auch noch grünen, Frucht bringen, und ſelig werden ; aber 
fie müſſen auf fih und ihr Seelenheil eine größere Sorg und Fleiß 
tragen, behutjamer ſich vor den Gefahren hüten, öfters die heil. Sacra— 
mente empfangen, anderer Heilmittel jich fleißiger gebrauchen, und ſich 
bemühen, ben in dem Berufswerk begangenen Fehler mit größerem Eifer, 
frömmerem Leben in ihrem Stand, wie Ignatius fagt, zu erjeßen, und 
ihren zweifelhaftigen Beruf, wie Paulus lehret, durch gute Werke gewiß 
zu machen. Dergleihen gute Werke find wahre und bejtändige Andacht 
gegen Maria die Mutter Gottes, gutes gegebencs Erempel, freigebiges 
Almofen, gute heil. Meinung in feinen Werfen zu Gott, eifriges und 
inftändiges Abbitten feines von dem Willen Gottes begangenen Abiprungs, 
und bitten, der barmherzigſte Vater wolle ihn durch feine väterliche Vor: 
fichtigfeit auf den rechten Weg des Heils, wie er kann, zurüdführen. 
Er ſoll e8 erſetzen durch öftere und tapfere Ueberwindung feiner ſelbſt, 
böfer Gelüfte und Neigungen, und andere heroiſche Tugendwerfe, welche 
Gott jonders gnädig anftehet, endlich auch mit großer Geduld und buß— 
fertiger Uebertragung der Kreuze, Widerwärtigfeiten und Bejchwerniffe, 
weldye ihm da in diefem Stand, wo er von Rechtswegen nicht hätte fein 
jollen, zuftehen, und ihm noch Gott zugefchict, ihn gnädiglich damit ab- 
zuftrafen, und noch zurecht zu bringen. 


Beſchluß. 

Ich beſchließe es, und rede noch einmal mit Paulus dem Apoſtel 
allen eifrig zu: „Ein jeglicher verbleibe in dem Beruf, zu dem er iſt 
berufen worden.“ So verbleibe denn ein jeder in ſeinem Stand, in den 
ihn Gott gejeßt bat, oder doch jet will, daß er bleiben folle Bleibe 
er darin, und jei ruhig und zufrieden, trachte und denke nach feinem 
andern, ſondern befleiße jich, in diefem vollfommen zu werben, und in 
dieſem jeinem Stand Gott recht zu dienen. Denn, fage ich noch ein und 
zum brittenmal, e8 ift nicht zu glauben, was für Uebel und Ungelegen: 
beiten aus dem entjtehen, daß ſchier Feiner mit feinem Stand zufrieden 
ift. Daraus folgen tiefe Schmermüthigfeiten, Bitterfeiten des Herzens, 
Veberdruß des Lebens und jeines Stande, Unterlafjung feiner Amts— 
pflichten, der Kinderzucht, der Wachbarkeit über die Hausbedienten, Ver—⸗ 
nadhläjfigung der Haushaltung, Verwahrloſung feines Heild und ber 
Heilsmittel, Kleinmüthigkeit und halbe Verzweiflung; über dieſes noch 
alles auch Ueberbruß an ber Ehehälfte, Uneinigkeit, Fluchen und Wün— 
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ſchen, daß man einander niemals gejehen oder gefennet hätte, ärgerliche 
Eheſcheidungen und oft gar heimliche Todtichläge, daß eines dem andern 
eine Suppe fodht, worauf es ihn nicht hungern wird, O was für Uebel 
und Unheil! Alles dieſes entipringet aus Verdruß und Unzufriedenheit 
feines Stande. Derohalben fage ich zu wieberholtenmalen, ein jeber 
jole in dem Stand, in ben ihn Gott gejeßt bat, ober will, daß er jeßt 
bleibe, beharrlicd und ruhig verbleiben, in jelbem vergnügt und zufrieden 
fein, und gebenfen: In diefem Stand will mich Gott haben, zu biejem 
ertbeilet er mir feine befonderen Gnaden; in diefem mit feinen beſondern 
Gnaden werde ich ihm befjer, als in einem andern Stand dienen mögen; 
da werbe ich ihm gefallen, und große Verdienſte ſammeln durch meine 
Standesmäßigen, mit guter Meinung verrichteten Werke; da werbe id 
leichter meine Seligfeit gewinnen; da, durch biefen Stand, durch dieſen 
Meg will mid die göttliche Vorſichtigkeit und der liebreichſte Vater zu 
meinem letzten Endziel führen und leiten. Alſo will ich ruhig und vers 
gnügt in diefem Stand leben, und mid) von Gott führen lafjen, bis er 
mich bringt dahin, wohin ich erjchaffen bin, nämlich zur glüdjeligen 
Ewigfeit. Amen. 


An dem hohen Tieft des hodhheiligen Fironleihnams 
Defu Chriſti. 


Er bat fie bis an das Ende geliebet. (Joh. 13, 1.) 


Inhalt: Umftändliche Betrachtung der Liebe Chrifti gegen uns in 
bem hochheil. Altarsgeheimniß. 


Jenes unendliche Gut, jenes unendlich vollkommene göttliche 
Weſen, jenen unendlichen ehr- und liebwürdigſten Gott zu ehren und zu 
lieben, ſind wir Menſchen als vernünftige Geſchöpfe von ihm gnädigſt 
erhoben und erſchaffen. Um uns dann zu dieſem unſeren Endziel und 
ſeiner heil. Liebe zu bringen, hat Gott alles gemacht und gethan, was 
er im Himmel und auf Erden gemacht und gethan hat. Dieſes jo wun— 
derihöne Welthaus und allee, was gutes und ſchönes darin, hat er er: 
ſchaffen darum, auf daß der Menjch von diefen erjchaffenen Dingen auf: 
fteige zu dem Erjchaffer, und gedenke, wie der heil. Geift in dem Bud 
der Weisheit (13.) Iehret, wenn aljo wunderſchön das Geſchöpf und bas 
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Werk feiner Hände, wie unvergleichlic, ſchöner der Erjchaffer dieſer Dinge 
und Meijter dieſes jchönen Wunderwerks jein müfje Aber wir blinde, 
unbejonnene Menjchen haben uns vergafft, verloren und verliebt in bie 
Geſchöpfe, und haben anbei vergejlen des Erjdaffers. 

Demnach, weil diefer Fund dem Menjchen feine Lieb abzugewinnen 
nicht angegangen, und bei dieſem Streich das menſchliche Herz nicht 
Teuer fangen wollte, verſucht Gott der Liebhaber der menſchlichen Herzen 
ein anderes Mittel, um jich feines Herzens und feiner Lieb zu bemeijtern. 
Es hätte fih etwa der Menfch beklagen mögen, wie er einen Gott, den 
er doch niemals mit Augen gejehen, und dein aus feinen Gejchöpfen 
zu erkennen befommen bat, wie er gegen felben eine Lieb gewinnen möge ? 
Was thut dann Gott, ihm auch diefen Ausjchlupf zu verlegen? Er 
ſendet und jchenfet der Welt, d. i. uns Menjchen feinen unendlich lieben, 
eingebornen, göttlichen Sohn: „So ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß 
er feinen eingebornen Sohn dahin gab.” (Joh. 3.) Der Sohn Gottes 
iſt Menſch worden, hat jich fihtbarlidh, uns in allem gleich, in der Welt, 
in dem Stall eingeftellt: „Die Güte und Menjchenfreundlichkeit Gottes 
unfers Heilands iſt erfchienen“ (Tit. 3.), iſt ſichtbarlich in menjchlicher 
Gejtalt drei und dreißig Jahr unter uns berumgewandelt, und biejes 
eben darum, auf daß er und Menjchen durch biefe Gleichheit mit ihm 
und fichtbare Gegenwart zur Gegenlieb bringen möchte, Aber was ift 
gejchehen? „Sie haben ihn nicht aufgenommen“, haben ihn nicht er: 
fannt und geliebet, jondern nody über das bis in ben Tod verfolget. 

Nichts dejtoweniger läſſet fich die göttliche Güte auch durch dieſes 
nicht abwendig machen. Dieſer für uns eingefleiichte Gott fteiget alfo 
hoch in der Liebe gegen uns Menſchen, daß es jcheinet, er möge nicht 
wohl höher fommen. (Joh. 15, 13.) Er jeßet für uns auf fein Leben, 
fein Blut, er gibet fi in den Tod hinein, umfanget uns gleihjam mit 
an dem Kreuzesitamm ausgeipannten Armen, um uns durch dieſes Ueber: 
maß feiner Lieb zur Gegenlieb zu ziehen. (Gal. 2, W.) Aber aud) 
nach dieſer, bis in den Tod erzeigten Lieb, anftatt der Gegenlieb, haben 
die undanfbaren Menjchen dieſen ihren göttlichen Liebhaber durch ihre 
ſchweren Lafter, jo viel an ihnen gewejen, auf ein neues gefreuziget 
(Hebr. 6, 6.). O kaltes und zu einem Eisichollen zujammengefrornes 
menjchliches Herz! jo bift bu denn nicht zur Lieb gegen einen jo höchſt 
liebwertheiten Gott zu entzünden ? 

Nun jehet, was gejchieht weiter? Es ſchickt an dem heil. Pfingjttag 
Gott jeinen heil. Geift, den Geift der Liebe in Geftalt eines feurigen 
Platregens in die Welt, um aljo das euer der Liebe in das menſch— 
lie Herz einzubringen. (Luc. 12, 49.) Aber was ijt bei allem dieſem 
erfolget ? Anſtalt der reinen göttlichen Lieb, pfui der Schanbel hat ſich 

56 


Bılldar, Kanzelrebner. V. 


882 Stanislaus Grembs. 


das menfchliche Herz verfenfet in den Unflath geiler, fleifchlicher Lieb, 
neben welcher der Geift der göttlichen reinen Lieb in Emigfeit nicht ver: 
bleiben wird. (Gen. 6, 3.) Demnad, weil alle diefe verfuchten Mittel 
bei dem Menfchen nichts haben verfangen wollen, ihn zur Liebe feines 
Gottes zu bringen, da dann jeßet jett biefer große göttliche Liebhaber 
den legten und ſtärkſten Mauerbrecher an das menjchliche Herz. 

Bis bieher hat er nur von außen Teuer angelegt, jet leget er von 
innen das Feuer ein. In Wahrheit, wohl ein großes unbegreifliches 
Wunder! Diefer vermenſchte Gott ftellet und verbirget ſich unter den 
Gejtalten des Brods in unferm heil. Altaregeheimniß, vereiniget fich 
innigft mit dem Menjchen, zeiget, um ihn zur Gegenliebe zu bewegen, 
ein jo großes Uebermaß ber Liebe, jo nicht zu begreifen und zu ermejfen 
if. Darum wird insgemein dieſes heil. Altarsfacrament von den heil. 
Vätern benamfet: ein Uebermaß der Liebe: excessus amoris. Es wird 
genannt das große Sacrament ber Liebe: Eucharistia dicitur Sacra- 
mentum charitatis, (S. 'Thom.) 

Nun, obwohl ſolche in diefem heil. Sacrament gegen uns erzeigte 
göttliche Lieb in ſich jelbjt unermeſſen it, nichtsdeſtoweniger wollen wir 
ung bemühen, jelbe durch umjtändliche Betrachtung in etwas abzumefjen 
und zu erwägen, uns alfo durch diefe umjtänbliche Betrachtung göttlicher 
heil. Liebe zur Gegenliebe zu bewegen. D dab wenigſtens dieſer letzte 
Streich göttliher Liebe mit und anginge! Wohlan denn, zu dieſem 
End wollen wir betrachten erjtens den Umſtand und die Hoheit der 
Perſon, welde in dieſem heil. Geheimniß fih alſo ernie 
dbriget, und aljo weit wegen großer Lieb fih herabläfjet; 
anbei auch die VBerächtlichkeit, die Nichtigkeit unferer Per: 
jon, zu welder jih eine unendlihe Majejtät alſo tief herunter läffet. 
Wir wollen erwägen den Umjtand der Sache und der Gnade, fo uns 
in dieſem vortrefflichiten Gaft- und Abendmahl erwiefen wird. Den 
Umftand des Orts, wohin ſich biefer große Herr zu kommen und ein— 
zufehren würdiget. Den Umjtand der Zeit, wann er dieſes Liebesge- 
beimniß eingejtellet, und wie lang er bei un® in jelbem verbleibt. Wir 
wollen bevenfen ben Umjtand der Weiſe, nämlich jener unartigen, 
böſen Weife, mit welcher ſich die undankbaren Menjchen gegen biefen 
ihren größten Liebhaber aufführen; weldyer Undankbarfeit unangejehen 
er nichts deſto minder dieſes große Liebesgeheimniß eingefeget. Alle 
diefe Umftände ſollen jonderheitlidy in heutiger Predigt vorgetragen werden, 
um alfo, wie gejagt, gegen dieje eingefleifchte göttliche Weiheit und un— 
fern jo großen Liebhaber eine dankbare Gegenlieb in uns zu erweden. 
Maria, die Mutter der ſchönen Liebe wolle uns diefe Gnad und höchſt 
Ihuldige Gegenlieb von und zu ihrem göttlihen Sohn erbitten. Deſſen 
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getröftet fange ih an, nachdem ich vorher ſelbe mit dem gewöhnlichen 
Gruß verehret habe. Ave Maria | 


Umftand ver Person. 


Zum allererften denn müfjen wir mejjen und wiffen, wie hoch und 
tief die Liebe Ehrifti gegen uns in dem heil. Altarsgeheimniß ſei. Ut 
sciatis comprehendere, quae sit sublimitas et profundum. (Ephes. 3.) 
So frag id denn, wie hoch und groß ift jelbe? Antwort: alfo groß 
und hoch, als hoch der größte Gott in fich ſelbſten ift. Der ottomanifche 
Monarch, wie wir mehrmals werben gelejen und gehört haben, eignet 
fih zu die Ehrennamen und Titel: Der große Herr. Verächtlicher Erd— 
wurm! wie will bir dieſer Ehrentitel und große Name gebühren und 
zuftefen? Quoniam tu solus Dominus, tu solus Altissimus. Du, 
bu, o Jejul wahrer eingefleijchter Gott, du biſt allein der große und 
hohe Herr, ja der Allerhöchſte. Alſo jaget und befräftiget e8 David ber 
demüthige und heil. König (Ps. 144.): Magnus Dominus etc. et 
magnitudinis ejus non est finis: Er, unjer Gott, deſſen Größe fein 
End hat, diejer allein ift, und muß wegen jeiner Vortrefflichfeit der große 
Herr genannt werben. Ihm einzig und allein will diefer Ehrentitel ge— 
bühren. Er iſt „der König über alle Könige und ber Herr über alle 
Herren.” Alle andern großen Herren, Fürften, Könige und Kaifer 
diefer Welt find nicht würdig, daß fie (aljo zu reden) nur mindefte, ge— 
ringfte Knechte diefes großen Herrn abgeben jollten. Die großen Him— 
melsfürjten jelbft, zehnmal hundert taufend an der Zahl warten biefem 
großen Himmeldmonarden immer auf den Dienft, und andere zehnmal 
bunberttaufend ftehen da und warten auf dejjen gnäbdigften Befehl. An— 
bere liegen erniebriget auf Erden da mit vor Ehrfurdt bedeckten Ange: 
fichtern, zitternd vor feiner Majeftät; wie alles der Prophet Daniel (7.) 
bezeuget in dem Geift gejehen zu haben. Nun biejer jo große Herr wie 
tief erniebriget er ji! wie weit läjjet er jich herab zu uns Menfchen! 
Mein, was ift der Menſch, rufet David (Ps. 8.) voller Verwunderung 
über bie große Erniedrigung Gottes gegen den Menſchen, dieſes fein 
elendes Geſchöpf, was ift ver Menſch, daß du, o großer Gott! dich wür— 
digejt feiner zu gebenfen? Was ift er? Ein Abgrund, nämlich ber 
Nichtigkeit, ein Abgrund alles Elends und Armſeligkeit; ein tiefjter Ab- 
grund aller Sünd und Bosheit; ein fothiger Erdwurm und ftinfender 
Unflath; ein elendes fterbliches Weſen, ein lafterhafter rebelliicher Knecht; 
ein aus fich ewig-unglüdjeliger Hölenbrand. Das nämlich ift der Menſch 
aus und in fich felbft angejehen: und du, o großer Herr! würdigeſt dich 
biefes elenden Gejchöpfs zu gedenken? Eben das ijt, jo David nicht 
genug bewundern Kann. Sa, jagt ein geijtreiher und hocherleuchteter 
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Aſcete (wie ich jchon bei einer andern Gelegenheit angezogen), „ein jo 
großes Weſen iſt e8 um Gott, und ein fo geringfchäßiges ſchlechtes Ding 
um den Menjchen, daß, wenn biefe große Majeität Gottes die ganze 
Ewigkeit hindurch nur ein einzigedmal ſich würdigen follte, in feinem 
großen Gemüth ji mit Denken an den Menjchen zu beichäftigen, diejes 
für den Menjchen eine jo große Gnad wäre, jo niemald von ihm ger 
nugfam könnte gejchäßet werben.” 

Sehet aber, was noch mehr zu bewundern ift, nicht allein würbiget 
ſich diefer große Herr, unfer, diejer feiner geringjten Knete in Gnaden 
zu gedenken, und ji in feinem großen Gemüth mit unjerm Gedächtniß 
zu beichäftigen, jondern über das noch jeine Majeftät und unendliche 
Hoheit alfo weit zu uns berabzulafjen, daß er ſich auch würdiget bei 
ung Menſchen einzufehren, bei uns perjönlid in unfern Tempeln zu 
wohnen, bei uns mit feiner Gottheit und Menjchheit in dieſem Liebes— 
geheimniß bis an's End der Welt zu verbleiben, ſich unter dem ſchlechten 
weißen Kleidlein der Brodsgeftalten zu verbergen, uns ſtündlich und 
augenblidlih Audienz und den freien Zugang zu verleihen, allda unfere 
Noth anzuhören, uns zu tröften, zu helfen, ja uns mit ben gnäbigften 
und freundlichiten Worten zu fich einzuladen, Wohl eine große Bewür: 
digung für ung! eine übergroße Gnad und Güte! Aber vernehmet ein noch 
mehres und größere® Wunder jeiner Güte und Lieb gegen uns. Diefer 
große Gott würdiget ſich jogar in eigener höchſter Perſon, mit Gottheit 
und Menichheit, wahrhaftig in unfer Herz einzugehen, uns allda zu be— 
ſuchen und bei uns zu verbleiben: „Wir werden zu ihm kommen, und 
Wohnung bei ihm nehmen.“ (Joh. 14.5) O was ift das? David, als 
er dieſes im Geiſt vorhergefehen, nadydem er ſich nicht genug hat ver: 
wundern mögen ob dem, daß ein jo großer Herr fi würdige, nur des 
armen Menfchen zu gedenken, da kann er nun gar nicht vor Verwun— 
derung fafjen, wie diefe große Majeftät Gottes ſich jo gar weit herab» 
lafje und fi würbige, den Menjchen in feinem Herzen zu bejuchen: 
„Was ift der Menſch, daß du feiner gebenkejt, oder der Menjchenfohn, 
daß du ihn heimſucheſt?“ (Ps. 8.) Eliſabeth, die Mutter des großen 
und Heinen Johannes, o für was für eine große Gnad Hielt fie es 
nicht, und wie unwürdig biefer Gnad achtete fie jih, daß Maria die 
Mutter des Herrn ſich würdigte, zu ihr zu fommen und fie in ihrem 
Haus zu befuhen? (Luc. 1.) Was follen wir nun jagen, wie jollen 
wir vor Verwunderung fragen, wie es gejchehen möge, daß fich nicht die 
Mutter des Herrn, jondern in Wahrheit der große Herr perjönlich fo 
weit berablafje, und fi würdige zu uns in unfer Herz zu kommen? 
Ebenermaffen, als Maria die demüthigſte Jungfrau von dem Erzengel 
vernommen, daß der Sohn des Allerhöchften von dem Himmel in ihren 
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jungfräulichen Leib herablommen und Menſch werben follte, jehet, vor De— 
muth und Verwunderung läfjet fih Maria nieder auf ihre Füße und 
ſpricht: Siehe, ih bin eine Dienerin und wenigfte Magd des Herrn, 
hoͤchſt unwürdig diefer großen Gnab und perfönlichen Heimfuchung in 
meinem Leib. Was jollen dann wir tun? Wie unwürbig find wir 
unreine jündige Menjhen, da nicht minder der Sohn Gottes une in 
unjern Herzen, als Maria in ihrem jungfräulichen Leib ſich würbiget 
zu befuhen? a, jagt der geiltreihe Thomasvon Kempen, „ſollteſt 
bu gleihwohl mit einer englifchen Reinigkeit und mit ber Unſchuld und 
Heiligkeit Fohannes des großen Vorläufers begabt fein, wäreft bu ben: 
noch noch lang diefer großen Gnad nicht würdig und der perfönlichen 
Heimjuhung Chriſti in deinem Herzen.” „Allein es ift (wie er gleich 
binzufeßet) diejes nicht deiner Würdigkeit und Verdienften, fondern gänz: 
lid der umermefjenen Liebe Jeſu Chrijti zuzufchreiben.” Die Liebe 
ift e8 auch gewefen, fo den Sohn Gottes dahin vermocht, daß er in ber 
Menfchwerbung ſich jo tief verbemüthiget und gleihjam vernichtet bat. 
(Philip. 2, 7.) O was für eine große Verbemüthigung und Vernich— 
tung des ewigen Sohnes Gottes, da er angenommen bie Geftalt eines 
Knechtes! Aber noch weit größer ift die Verbemüthigung und Vernich— 
tung in dem heil. Altarsgeheimniß! Fragt man, wie biejes fei? jo muß 
man wiſſen, daß nach allgemeiner Ausjag ber heil. Väter und Gottes: 
gelehrten die in der Menjchwerbung, in feinem Leiden gefchehene Exina— 
nition und große Verbemüthigung bejtanden habe in dem, daß ber Sohn 
Gottes feine Gottheit und göttliche Vollkommenheit unter der Geftalt 
eines Kuechts, eines Menjchen verborgen bat. Hier aber in dem heil. 
Altarsgeheimniß, wie der englifche Lehrer Thomas von Aquin wohl 
nachdenklich bemerfet, verbirget und verhüllet der Sohn Gottes unter 
den ſchlechten Geftalten des Brods nicht allein feine Gottheit, ſondern 
auch feine Menfchheit; welches freilich ja eine größere Vernichtung und 
Verdemüthigung ift. In Cruce latebat sola Divinitas, at hic latet et 
humanitas. In der Menjchwerbung hat ſich Gott verbemüthiget durch 
Bereinigung mit einer einzigen, aber heiligiten, unfchuldigften Menſch— 
beit; in dem heil. Altarsfacrament aber verbemüthiget er ſich durch eben 
auch innigfte Vereinigung mit allen, allen Menjchen ohne Ausnahme 
und Unterfchied, vornehmen und geringen, guten und böjen. Welches 
gewißlich wiederum eine unvergleichlich größere Verdemüthigung ift; zu 
welcher Verdemüthigung feiner höchſten Perfon ihn allein das Uebermaß 
feiner Lieb in diefem heil. Geheimniß veranlafjet hat. Nun frage ich, 
iſt das nicht eine Hohe und tiefe Lieb Jeſu Chrifti gegen ung? Hoch 
wegen der Perſon feiner Majeftät, tief wegen Nichtigkeit unjerer menſch— 
lichen Perfon. Uber diefer große Herr, welcher feine höchſte Perjon aus 
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Liebe zu uns alfo weit herablafjet, und fi würbiget in unfer Herz zu 
fommen, fommet dahin nicht vergebens und leer; er bringet mit fich feine 
Gnadenſchätz, und ftellet uns allda in unferm Herzen an ein herrliches 
Abendmahl von feinem felbjteigenen Fleiſch und Blut; wie wir jegt in 
dem andern Umſtand der Sade betrachten wollen. 


Umftand der Sade. 


„Ich will zu ihm kommen, und das Abendmahl mit ihm halten, 
und er mit mir.“ (Apoc. 3.) Ich will in fein Herz eingehen und zu 
ihm kommen, aber nicht leer und gablos. Eben jene große Lieb, jo 
Ehriftum bewegt in unfer Herz einzugehen, beweget auch jelben, feine 
Gnaden und Liebesihäge in unfer Herz auszugießen: Divitias Divini 
sui erga homines amoris velut effudit. (Cone. Trid. Segs. 13, e. 7.) 
Bishieher auf Einjegung dieſes hochheiligſten Liebesjacraments hat Gott 
zwar viele und große Gnaden und Gaben dem Menjchen ertheilet: jedoch 
feine Gab fo gänzlich feiner Liebe gleiche, welche unendlich ift. In der Er: 
Ihaffung hat er uns ertheilet unjere Wejenheit, in allen andern Sacramen= 
ten gibt er uns feine Gnad: allda in dem hochheiligiten Altarsfacrament gibt 
er nicht allein feine Gnad, fondern fich jelbjt den Urheber aller Gnaben. In 
feiner heiligften Menjchwerbung hat er zwar auch jich jelbjten uns gänz— 
lich gejchenft und mitgetheilet, jedoch nicht aljo, wie im dieſem beil, 
Liebesgeheimniß. In feiner heil. Menſchwerdung bat er fich felbft ung 
Menſchen ins allgemeine gejchenket, und fih nur mit einer einzigen 
Menſchheit innerjt vereiniget: allda in diefem heil. Liebesgeheimniß ver: 
einiget er jich innerjt, und ſchenket ji einem jeden Menjchen, ver ihn 
empfanget, infonderheit mit Gottheit und Menjchheit; welches ja eine 
unendliche Gnadengab und allein feiner unendlihen Lieb angemefjen ift, 
außer welcher Gab wir weder im Himmel weder auf Erden was befjeres 
und größeres wünjhen und verlangen können. Ja aljo können und 
mögen wir vollfommen erfreut und vergnügt mit dem königlichen Pros 
pheten (Ps. 72.) ausrufen: „Was ijt und was mag ih wohl außer bir 
im Himmel oder auf Erben verlangen? Mein Leib und mein Herz (in 
welche bu dich gewürbiget zu fommen) kann fich nicht fallen. O Gott 
meines Herzens und mein Theil in Ewigkeit!" „Ich will zu ihm kom— 
men“, und neben andern Gnaden mich jelbft das höchſte Gut durch in- 
nerjte Bereinigung zum Befiß dargeben. Und biejes ijt das erſte. Das 
andere ijt: „sh will mit ihm das Abendmahl halten, und er mit 
mir,” „O!“ rufet allda aus der heil, Thomas von Aquin, jener 
in das heil, Altarsgeheimniß ganz verliebte und wohlberebte große eng— 
liſche Lehrer, „o wohl verwunberliches, herrliches Gaft: und Abendmahl! 


Stanislaus Grembs. 887 


höchſt eriprießliches Abendmahl! mit allem Geſchmack und Süßigfeit er: 
füllte Abendmahl!” 

Wohl ein herrliches Abendmahl, in welchem dem Menfchen zur Nah: 
rung aufgejegt wird eben jenes, mit welchem die Engel in dem Himmel 
Tafel und Mahl halten. Angelorum esca nutrivisti populum tuum: 
Das Himmelsbrod haft du ihnen zur Speife gegeben. Panem de coelo 
praestitisti illis (Sap. 16.). Sehet, der Menſch hat gegefien das Brod 
der Engel: Panem Angelorum manducavit homo (Ps. 77.). Das 
Brod der Engel und glüdjeligen Himmelsbürger ift uns armen, in dieſem 
Elend jeufzenden Wandersleuten zur Speis geworden: Ecce panis Ange- 
lorum faetus cibus viatorum! In diefem herrlichen großen Abendmahl 
wird und nicht aufgejeßt das Fleiſch von heimijchen und wilden Thieren 
und ein vom Rebſtock ausgepreßter Wein, jonbern das heiligſte Fleiſch 
und Blut Jeſu Chriſti. „Mein Fleiſch“, wie er ſelbſten zeiget, „it 
eine wahre Speis, und mein Blut ift ein wahrer Tranf.” (Joh. 6.) 
Alles von der Herrlichkeit diefen großen Abendmahls in Furzem Begriff 
gejagt: allda wird Chriſtus jelbft mit Gottheit und Menjchheit uns zur 
Speis gegeben und aufgejeßt. O heiliges, großes Gaftmahl! O sacrum 
convivium in quo Christus ipse sumitur! Außer diefem was mag ung 
beſſeres und vortrefflicheres von der göttlihen Allmacht und Freigebigkeit 
jelbft gegeben und vorgefagt werden? So frage ich, ift das nicht eine 
verwunderlihe Sad, ein Wunder der göttlichen Liebe und Gütigfeit? 
Der Menjch, diejer elende, jündige Menſch und Knecht, genießet und 
nimmt zur Speis in jein Herz hinein feinen felbjt eigenen Herrn und 
Gott. O res mirabilis! manducavit Dominum pauper servus et hu- 
milis. (Hymn. eccl.) „Ein heilſames und höchſt erſprießliches. Gaſt— 
mahl“, gehen weiter die Worte des engliſchen Lehrers, „in welchem der 
Menſch mit göttlicher Gnad erfüllet, und ihm ein ſicheres Unterpfand 
künftiger ewiger Glorie gegeben wird.“ „Ein verwunderliches heilſames 
Mahl.“ Bei andern Mahlzeiten mag man durch die eingenommenen 
Speiſen ſich nicht von dem Tod und dem Untergang erretten: bei dieſem 
göttlichen Abendmahl, wer da iſſet von dem Fleiſch Chriſti und trinket 
von ſeinem Blut, der hat das ſichere Verſprechen der ewigen Wahrheit, 
daß er ewig leben und in Ewigkeit nicht ſterben werde. Vernehmen Sie 
die eigentlichen Worte und das Geheiß Chriſti ſelbſten bei Johannes im 
6. Capitel: „Wie mich geſandt hat der lebendige Vater und ich lebe um 
des Vaters willen, alſo wer mich iſſet, derſelbe wird auch leben um mei- 
netwillen. Das ift das Brod, das vom Himmel gefommen ift, nicht wie 
eure Väter haben Himmelsbrod gegejjen und find gejtorben. Wer von 
dieſem Brod iffet, der wird leben in Ewigkeit.” Ja wenn feine andere 
Urſach fein follte uns einftmals wiederum von dem Tod zu dem ewigen 
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Leben zu erwecken, wäre dieſes unferm gütigjten Gott und Herren genug, 
daß der Menſch auch nur einmal würdig dieſe Speis ber Unfterblichkeit, 
das heil, Fleifch und Blut Ehrifti bei feinem Leben in fein Herz und 
Leib würdig eingenommen hat. Wohl ein „heilfames" göttliches Mahl, 
welches reine keuſche Seelen madjet: Vinum germinans Virgines, in 
welchem Stärke ertheilet wird die heftigen Verfuhungen zu mindern und 
zu überwinden, in welchem bei Verkoſtung ber innerlichen himmliſchen 
Süßigfeit jene reizende fleifchlihe Wolluft Teichtlih verachtet wird; im 
welchem das Herz mit göttlicher Lieb entzündet wird, daß es jene böſe 
geile Lieb dämme und überwinde. (Thom. Kemp. 4, 4.) Ueber alles 
das, fo ift diefes große göttliche Abendmahl „mit allem himmliſchen Ge— 
Ihmad und Süßigkeit erfüllt”. Jenes den Firaeliten vom Himmel ber: 
abgethaute Manna und Himmelsbrod, welches nach Zeugniß bes heil. 
Geiftes (Sap. 16.) allen Geſchmack und Süßigkeit in fich enthielt, war 
eine Figur und Vorbildung unferer göttlichen Himmelsfpeis, welche frei- 
lich unfere Seel mit allem himmlischen Troft, Freud und Süßigkeit er: 
füllet, alfo zwar daß zuweilen die Größe dieſer allda eingenommenen 
innerlichen Seelenfüßigfeit fih aud in den Leib ergießet. (Thom. 
Kemp. 4, 1.) 

In diefem unferm Elend und Jammerthal, was ift, jo ber wans 
dernden und liebenden Seel einen größeren Troft bringen kann, als mit 
heil. Glauben und Lieb dftermals mit Chrifto ihrem Geliebten fich zu 
vereinigen, und in tieffter Demuth zu handeln mit diefem ihrem gewiß 
aufrichtigften und beften Freund? Jetzt ſchon in biefem heil. Sacra⸗ 
ment, jo eine Figur des Fünftigen, fanget fie an die anbädhtige Seel mit 
großer Süßigfeit zu genießen ihren Gott und höchſtes Gut, welches fie 
boffet und bittet klar ohne Verhüllung baldig in dem Himmel zu ge= 
nießen. Fac nos Divinitatis tuae sempiterna fruitione repleri, quam 
pretiosi corporis et sanguinis tui temporalis perceptio praefigurat. 
(Orat. Fest.) Ein mehreres ijt nicht nöthig vom Troft und der Süßig: 
feit dieſes göttlihen Abendmahls zu reden; fondern allein alle und jede 
zu berufen, bie eigene Erfahrniß hierüber einzuholen: Gustate et videte, 
quoniam suavis est Dominus (Ps. 33.). Kommet, verfoftet, und ihr 
werbet jehen, ihr werbet e8 erfahren, wie füR und annehmlich der Herr 
in dieſem heil. Geheimniß ſei. Verkoſtet und erfahren bat es jene an— 
bächtige Seel, welche von Größe innerlicher Süßigkeit ausgerufen: „D wie 
ſüß und annehmlich ift, mein Herr, bein Geijt, der du, um feinen Kin— 
dern einen Troft und geiftliche Freud zu verfchaffen , ihren Hunger mit 
biefer ſüßeſten Himmelsfpeis erfülleft.“ 

Wer ift aber, frage ich jebt, ber ein jo herrliches, Heilfames und 
mit aller Süßigfeit erfülltes Abendmahl feinen Kindern zubereitet hat? 
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Diefes nämlich ift niemand anderer als die eingefleifchte göttliche Weis- 
beit und Liebe. Diefe bat hiezu unjere Tempel und Gotteshäufer aus: 
erwählet, dieje bat uns den Tiſch allda zubereitet, diefe hat felbft die Foft« 
bare Speis und Trank uns aufgefeßet. Sapientia aedificavit sibi 
domum etc. (Prov. 9.). Dieje ift es, welde mit jo gütigen unb 
freundlichen Worten alle und jede zu diefem ihrem angeftellten Abends 
mahl einladet: „Kommet, effet mein Brod, und trinket den Wein, ben 
ich euch gemijcht habe.” (Prov. 9, 5.) Diefe, die eingefleifchte göttliche 
Liebe, welche nicht wie eine Mutter ihr Kind mit mütterlicher Milch, 
jondern mit ihrem eigenen Fleiſch und Blut fpeifet und tränfet: eine 
Mutter, aus Liebe zu ihrem Kind neiget fi zu der Wiege, zu dem Kind, 
auf daß jelbes die Milch von ihrer Bruft jaugen möge; auch die einge— 
fleifchte göttliche Lieb laſſet fich aljo weit herab und neiget fich zu uns, 
auf daß fie uns eine leibliche Seelenfpeis und Trank möge abgeben. 
Declinavit ad eum, ut vesceretur. (Öse. 11.) O göttliche Güte! wie 
weit, o wie weit laffeft du bich zu uns Menfchen herab! Wenn wir 
fein anderes Kennzeichen hätten deiner Liebe, wäre biejes ja übergenug 
beine unendliche Liebe uns zu bezeugen. Aber das ift noch nicht genug; 
jet müffen wir auch betrachten den Umftand des Orts, wohin fich diejer 
eingefleifchte große Gott aus Liebe zu uns berabläffet. 


Umjtand des Orts. 


Nun diefer Ort iſt nicht die fichtbare Welt, in welche das göttliche 
Wort fi herabgelaffen und Menſch worden. — Inclinavit coelos, et 
descendit Ps. 47. — nit das Haus des evangeliichen Hauptmanns, 
wohin fich Ehriftus zu kommen gewürbiget bat (Matth. 8.); es ift aud) 
nicht gewejen der kalte übelriechende Stall zu Bethlehem: fondern es ift 
unfer eisfaltes Herz, unfer unfläthiger Madenſack. Dabin, jage ich, laſſet 
fich aus Liebe zu uns diefer große eingefleiichte Gott herab und hinein, 
um uns allda eine Lebensſpeis abzugeben. D großer Gott! was ift das? 
Die Kirche in dem Ambrofianiichen Robgefang verwundert fich und prei« 
jet deine unendliche Güte, daß felbe fich nicht gefcheuet habe, um ung zu 
erlöfen, in den jungfränlichen Leib Mariä einzugehen: Ad liberandum 
suscepturus hominem non horruisti Virginis uterum. Was fol ich 
anjeßo fagen, und wie fehr fol ich beine unendliche Güte und Liebe 
preijen, daß bu dich würdigeſt, und daß du dich nicht fcheueft, in unfern 
Madenſack, einen Ort aller Unfauberfeit einzugehen, um uns allda, ſage 
ich noch einmal, eine heilfame Seelenfpeis abzugeben? Declinavit ad 
eum, ut vesceretur. Siehe, Mofes bein großer Diener und abfonder- 
li vertrauter Freund hat zugerichtet eine Arche von Foftbarem, unfaul: 
barem Holz und bat felbe mit dem feinften Gold ausgefleivet, auf daß 
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es wäre ein würdiger Ort, in jelben die Gefeßestafeln zu hinterlegen: 
und ich elendes Geſchöpf fell mich unterftehen, ven höchſten Gefeßgeber 
jeldft in mein unfläthiges, fündiges Herz aufzunehmen? Salomon der 
allerweijeite König von Iſrael hat fieben ganze Jahre an jenem welt: 
berühmten Tempel gebauet, und alle ervenklihen Koften aufgewendet, 
jelben prächtig auszuzieren, um alſo einen würbigen Ort zu bereiten, 
die Arche des Herrn gebührend einzuführen. Und mein unfläthiger 
Magen follte ein würdiger Ort fein, wohin ich nicht die Arche des Herrn, 
ſondern den Herrn der Arche, des Himmels und der Erde mich unter: 
ftehen fol einzunehmen, befonders weil ih kaum ein halbes Stündlein 
andächtig zugubringen weiß, um aljo mein Herz für einen würdigen 
Drt einem fo großen Gaft und Herrn recht zubereitet zu machen ? 
(Thom. Kemp. 4, 1.) Siehe, mein großer Herr! die Himmel felbft 
mögen nicht deine Majeftät und Hoheit fajjen: wie joll dann beine gött- 
lihe Hoheit und Majeftät fafjen mögen mein Herz, diefer enge, fleiſch— 
liche Kerker, in welchem bu als ein Liebesgefangener doch lange Zeit 
dich eingefchlojjen halteft, jo lang nämlich als bis die Brodägejtalten in 
jelbem verzehret find? Du haft, mein Seligmader, durdy deine Vor— 
ſichtigkeit verſchaffet, daß dein heiligiter Leib nach dem Tod in eine ſchnee— 
weiße, reine Leinwand eingewidelt, und in ein Grab, in weldyem noch 
fein anderer Leichnam gewejen, gelegt wurbe: wie würdigeſt bu dich dann, 
in mein unreines Herz beinen heil. Leib einzuführen, in welchem ehevor 
viel taufend Todtenkörper der jchweren Sünden gelegen find? Aber 
biejes jind lauter Wirkungen deiner unendlihen Güte, welche ſich alfo 
weit berablafjet, und ſich würdiget, in unfer Herz einzugehen, deine Lieb 
ber ganzen Welt und dem Himmel zu verjtehen zu geben, um und arme 
Menſchen zu deiner Gegenlieb zu bringen. Nun denn, wir wir gehört, 
diejes unfer fündiges Herz, dieſer enge Kerfer, diejer ift der Ort, wo 
fih Ehriftus dieſer Liebesgefangener freiwillig einftellet und verbleibet 
wegen jener, jo er geliebet, und fie „bis an das Ende geliebet bat“. 
Das nämlich ift die Zeit, der vierte Umftand der Liebe Ehrifti in diefem 
heil. Liebesgeheimnig. Quamdiu: wie lang bleibet dieſe eingefleijchte 
göttliche Liebe bei ung? Quoties: wie oft fommet er zu uns in dieſem 
beil. Liebesfacrament? Quando: wann ijt jelbes eingejegt worden ? 
Alle diefe drei Umftänd der Zeit zeigen die große Liebe Ehrifti. 


Umſtand der Zeit. 

Wann ift diefes Heil. Liebesgeheimnig von Chriſto eingejeet 
worden ? Wann bat er biefes höchft verwunderliche Liebesjtüd gegen 
uns Menschen erzeigt? Zu jener Zeit nämlich, wo ber Menſch voller 
Haß und Wuth gegen ihn, felben zu verrathen und zu töbten juchte: in 
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qua nocte tradebatur, jagt Paulus ber Apoftel (1. Cor. 11), auf baß 
er alſo durch biefen wohl merflihen Umfiand der Zeit die Größe ber 
göttlichen Liebe uns nachdrücklich bedeuten möchte. Niemald brennet 
eine Teuerflamme mehr ald wenn fie von einem heftigen Wind ange 
blajen wird, von dem fie doch follte ausgelöfcht werden. Eben dazumal 
bat auch die Liebe Jeſu Ehrifti gegen uns Menjchen ſich zum allergrößten 
und lebhaftejten erzeigt, wo fie am allermeiften von heftigen Sturm= 
winden der Unbankbarfeit und Verfolgung ift angefallen und von jelben 
hätte billig follen erftidt und ausgelöfchet werben. „In der Nacht,” 
eben zu jener, Zeit, wo er verrathen und in den Tod übergeben ward, 
bat er dieſes Liebesgeheimniß angeftelt und gewollt, daß wir ſelbes nur 
viel und oft empfangen, und uns mit ihm vereinigen jollen. 

Mie oft ift uns vergönnt dieſe unfchägbare Gnad, Chriſtum 
nämlih in unfer Herz in biefem beil. Liebesgeheimnig aufzunehmen ? 
Wenn ein mächtiger Herr und König ſich würdiget, auch nur ein einziges 
mal bei einem feiner Unterthanen einzufehren, ift das für diejen eine 
Gnad über Gnad. Dem Haus des Zachäus ijt Heil widerfahren darum, 
weil der Heiland auch nur einmal dajelbjt .die Einkehr genommen. Der 
evangeliihe Hauptmann bat fih für unmürdig und für das größte 
Glück gehalten, daß der Herr ſich gewürdiget, um feinen Knecht heil zu 
machen, aud nur .ein einziges mal in fein Haus einzugehen. Der in 
dem Leib feiner Mutter annoch verjchloffene Kleine Johannes fpringt vor 
Freuden auf wegen der Gnad, daß ihn Ehriftus in dem Haus feiner Eltern 
audy nur einmal beſuchte. Was für eine Würdigung und Ehr, was für 
ein Heil, was für ein Glüd, Gnad und Freud ift es für und arme Menjchen, 
daß ſich Ehriftus der höchſte Herr nicht nur einmal, fondern jo oft wür— 
diget, bei uns einzufehren, in unfer Herz zu fommen, ung mit der Gegen: 
wart feiner höchſten Berjon zu würdigen, uns mit feinem eigenen Fleiſch 
und Blut zu jpeifen und zu tränfen? Mein, wenn es aljo gejchehen 
wäre und angejtellet worden, daß das heilige Fleiſch und Blut Ehrifti 
nur an einem einzigen Ort und Theil der Welt uns Menjchen mit- 
getheilet würde, anbei vonnöthen wäre, lange, mühſame, foftbare und 
gefährliche Reifen dahin vorzunehmen; und überbas, wenn nur einem 
jeden aus und Menjchen vergönnt wäre, fein ganzes Reben hindurch nur 
ein einzige8 mal dieſes Liebesgeheimniß zu empfangen, jollte ſich doch 
feiner bejchweren, alle diefe Bemühung, Koften und Gefahr auf fich zu 
nehmen, und alſo auch nur ein einziges mal feiner Lebenszeit diefer höchſten 
Gnad theilhaftig zu werben. Was ſoll ich anjego fagen, und was für 
eine Gnad ift e8 für und unwürdigſte Menjchen, da uns vergönnet und 
gütigft verliehen ift, ohne Bemühung, ohne Gefahr, ohne weite Reis und 
Koften in unſern Tempeln nur oft und vielmal, ja, wie ven Priejtern, 
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täglich in unfer Herz Ehriftum Hineinzunehmen? Das jage ich, iſt ja für 
ung eine unausſprechliche Gnad und Ehr, für Chriftum aber ift es ein höchſt 
Icheinbares Kennzeichen und Probftüc feines gegen uns elende Menſchen 
unausfprechlichen Uebermaßes der Liebe. Denn mas mag wohl für ein 
icheinbareres und gemifferes Zeichen der Xiebe fein, als oft und immer 
mit Freuden ſich bei dem andern wollen aufhalten, um und bei ihm fein, 
mit ihm handeln und umgehen, mit ihm durch öftere Beimohnung fich 
vereinigen ? 

Ja, meine wertheften Zuhörer! es ift in Wahrheit eine verwunder⸗ 
lihe Sad), eine wohl erftaunlicdye Lieb: der Sohn Gottes bat nichts 
mehr bier bei ung Menfchen auf Erben zu vollbringen. Das wichtige 
Werk der Erlöjung, wegen welchem er von feinem himmliſchen Vater 
auf Erden ift geſchickt worden, bat er ſchon verrichtet: Opus consum- 
mavi, quod dedisti mihi, ut faciam (Joh. 17.). Anbei ift nichts auch, 
was ihn auf Erden in dieſes Jammerthal zu uns Menſchen berabziehen 
ſollte. Er bat ja in dem Himmel einen unendlichen Begriff und Ueber: 
fluß alles Vergnügens und Glüdjeligfeit; und dennoch will es fidy an— 
jehen laffen, als hätte er bei allem dieſem feine vollfommene Glück— 
jeligfeit nicht erreichet, e8 fei denn, daß er auch bei uns Menſchen auf 
Erden ſich einfinde, bei uns in unjerm Herzen oft und immer einfehre, 
fid) mit uns vereinige, mit uns handle und converfire. Dieſes iſt feine 
Freud: deliciae meae, esse cum filiis hominum, Dieſes ift fein Ber: 
langen, mit den Menfchenkindern zu fein, mit uns und bei uns unſicht— 
bar in diefem Liebesgeheimniß bis an das End zu verbleiben. Die er 
geliebt, hat er geliebt: wie lang? nämlidh bis an das End feines 
Lebens: bis an das End unferesd Lebens, und drittens bie 
an das End der Welt. 

Sehet, jene, jo er geliebet, die Menjchen nämlich, dieſe hat er ge— 
liebet bi8 an das End: bis an das End feines Lebens, Pridie, 
quam pateretur: da, vor feinem Leiden und Hinjcheiden war fein 
meiftes und ernftliches Denken, was für ein Liebeszeihen er ung Men: 
ſchen hinterlaſſen jolle. Kurz, der Tag vor feinem Leiden und Tod, wo 
andere an nichts anderes mehr denfen mögen als an ihr Leben, fo jie bald 
verlieren, an den herannahenden Tod, den fie ausftehen jollen, in Furcht 
ftehen, immer nur heulen und wehflagen: Allda Chrijtus feiner und 
feines nahenden Leidens und Sterbens gänzlich vergefien, denket er 
meiftens nur an uns, und wie ich gemeldet, an bas, was für ein Zeichen 
ber Liebe er uns binterlaffen folle. Demnach er denn vor feinem Tod 
diefes heil. Sakrament feines Fleiſches und Bluts eingejeßet, dafür hal: 
tend, das werde bas größte und fräftigfte Zeichen feiner gegen uns bis 
an das End getragenen Liebe fein. Pridie quam pateretur, accepit 
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panem, nicht anders als wie ein liebevoller, auf feinem Todbett dahin 
jterbender Vater jeine Heben Kinder noch vor feinem Hinjcheiden vor 
jih fommen lafjet, jelbe auf fchier gleiche Weis unter väterlicher Liebes— 
bezeigung anredend: Sehet, meine von mir allweg zart geliebten Söhne! 
ich trete an den Weg alles Fleiſches. Es ijt an dem, daß wir müflen 
von einander durch den Tod gejchieden werden. Kommet denn herbei, 
den letzten väterlichen Yiebesfuß euch zu ertheilen. Ich liebe euch bis 
an mein End, und zum Zeichen meiner bis an das End gegen euch 
bewiejenen Liebe binterlaffe ich euch alles das Meinige, was ich habe 
und beige. Lebet wohl, meiner gegen euch bis in den Tod bejtändigen Lieb 
allzeit eingedenf. Eben aljo hat Chriſtus den Tag vor jeinem Leiden 
und Tod zujammen in dem legten Abendmahl vor ſich gerufen feine 
lieben Jünger, und in felben uns alle Menjchen; zeiget ihnen an fein 
bald erfolgendes Hinſcheiden von dieſem Leben: Sehet, ich gehe für euer 
Heil zu fterben: Pridie quam pateretur. Ich liebe euch bis an mein 
Ende: Quos dilexit, in finem dilexit eos. Und zum Zeichen meiner 
aufrichtigen Lieb gegen euch hinterlaffe ich euch mein Fleiſch und Blut, 
weldyes nun für eure Sünden wird vergoffen werben. Nehmet hin: 
accipite; bejjeres fann ich euch nicht geben und hinterlaſſen. Hoc facite 
in meam commemorationem : Laſſet nicht mehr aus eurem Gebädhtnik 
und Herzen dieſe meine väterliche bi8 in den Tod verharrende gegen 
euch erwiejene Liebesbezeigung. So weit denn bat jich die Liebe Chriſti 
in Einjegung diejes heil. Geheimnifjes erjiredet, nämlich bi8 an das 
End jeines Lebens, 

Aber auch und weiter erftredet fich jelbe bis an das End 
unjeres Lebens Allda nämlid auf unjerm Todbettlein, wenn wir 
werben troftlos daliegen, allda in biefem heil, Geheimniß verborgen und 
gegenwärtig bejuchet uns Chrijtus, diefer unjer größter und treuejter 
Liebhaber; tröftet uns, zeiget feine Lieb gegen uns bis an das End 
unjeres Lebens. Quos dilexit, in finem dilexit eos. Alva wo uns 
unjere anderen Freunde werden verlafjen und vor uns einen Abjcheu 
tragen, wird er allein in biefer äußerftien Noth und Berlafjenbeit 
uns beiftehen; da wo andere nicht mehr werben helfen mögen, wird er 
uns helfen; da wo fein anderer mit uns auf den Weg der Ewigfeit 
wird fommen wollen, wird er mit uns fommen, und uns auf biejem 
langen Weg einen treuen Geleitsgefährten und eine ftarfe Wegzehrung 
abgeben. Heißet das nicht lieben bis an’8 End? Sit das nicht eine 
lange Lieb ? 

Aber noch länger: die er geliebt, hat er auch geliebt bis an das 
End der Welt: usque ad consummationem saeculi (Matth. 28.). 
Das, was Chriftus unſer liebfter Vater von dieſer Welt hinweichend 
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feinen Jüngern zu Troft gerebet, das bat er auch uns allen Menfchen 
zu Trojt wollen gejagt und geredet haben: Non relinquam vos orphanos. 
(Joh. 14.) Ob ich gleich jet von euch hintanweiche, und in ben Him— 
mel zu meinem Vater dahin fahre, will ich euch doch nicht als arme 
Waislein verlaffen: Iterum venio ad eos: Ich werde wiederum zu 
euch fommen in dem Altarsgeheimniß, obwohl verborgen, euch in eurem 
Elend zu tröften. Allda werde ich mabjonderli bei euch verbleiben. 
Ob auch ſchon eure Freunde wegen Unbeftändigfeit euch verlafjen, oder, 
da ihr fie wegen ihrem Hinſcheiden verlieren, oder wegen Veränderung 
des Orts von ihnen meiden müfjet, jo will ich jedoch von euch nie= 
mals weichen. Sehet, id; bleibe bei euch bis an das End ber Melt. 

Nun, meine wertheften Zuhörer! fehen Sie, jo lang ift und er- 
ftrectet fich die Liebe Jeſu Ehrifti in dieſem heil. Altarsgeheimniß: ut 
sciatis comprehendere quae sit longitudo. (Ephes. 3.) Aber aud 
müffet ihr wiffen, quae sit latitudo, wic breit dieje Liebe ſich erſtrecke; 
fo breit nämlich, daß fie fih von feiner menſchlichen Undankbarkeit und 
Bosheit einige Schranfen ſetzen laſſet. Die Liebe zeiget fich niemals 
mehr und bejier, als durch dag Leiden. Set denn vernehmen Sie, 
was für Unbilden Ehriftus in dieſem heil, Liebesfacrament von ben 
Menichen leiden muß; wie übel und auf was für unartige Weis fie 
mit felbem verfahren. Nun dieſen Umjtand der Weis wollen wir jebt 
zu betrachten vornehmen. 


Umjtand der Weis, 

Sehet! obwohl Chriſtus aus feiner Allwiffenheit Far wie in einem 
Spiegel vorherſah, wie boshaft und ſchimpflich die Menſchen mit ihm 
in diefem heil. Geheimniß verfahren und umgehen würden; wie fein hei— 
liger glerwürbigfter Leib von den gottlojen Ehrijten an die Juden um 
einen Spott würde verfauft, von jelben graufam tractiret, unter Ver— 
gießung häufigen Bluts mit Mefjern durchſtochen; wie fein heiligſtes Fleiſch 
und Blut unter den Gejtalten des Brods von den Kegern und Ungläubigen 
gröblich entehret und mit Füßen getreten; wie es von den Teufelsbannern 
und Unholden zu allen erdenklichen Gräueln und Abjcheulichkeiten miß— 
brauchet, in die Kloafen und Schwindgruben hingeworfen und vergraben; 
zu allerlei hölliſchem Aberglauben entwendet; von ben Zorn: und Wuth- 
finnigen gejhändet und geläftert; von den böſen Ehrijten im Stand ber 
Todfünde gottesräuberiih mit Judas genoſſen; von ben lajterhaften 
Prieftern mit unreinen, geilen Händen betaftet und aufgewandelt; von 
andern fleifchlihen unverfchämten Gejellen durch unzüchtige Blicke, Ein- 
bildungen und Begierden gräuli in feinem Haus werbe verunchret; 
o erfchredlicher Gräuel! obwohl, jage ih, Chriſtus, dieſer göttliche Lieb: 


Stanislaus Grembs. 895 


baber eben auch vorbergejehen, wie viele andere laue Chriften zu viefer 
himmlischen Lebensipeis gar feinen Magen tragen, ja aus Ueberbruß 
und Graufen fi lange Zeit und Jahr, ungeachtet alles Kirchengebots, 
von jelber fich enthalten würden, und wenn fie auch zu dieſem heiligen 
Geheimniß hinzugeben, EChriftum in ihr Herz aufzunehmen, er doch 
jehen muß, mit was für jchlechter Zubereitung und Liebe diejes gefchehe, 
mit was für geringer Andacht und Dankſagung fie fich bei jelbem auf: 
halten, gleich wiederum davon eilen, als wenn fie ein aus der Küche 
bergebrachtes Gericht genojjen hätten und nicht jenes göttliche Himmels: 
brod, mit welchen die Engel in dem Himmel erjättiget werden. Wer 
fann dann jeßt läugnen, daß dieſe große Unempfindlichkeit der lauen 
und Falten Ehriften Chriſto höchſt empfindlich falle, und fein Wunder 
wäre, wenn bieje göttliche Lieb bei folcher Herzensfälte wider jolche 
mit jchweren Strafen ausbrädhe, nicht anders, als wie eine Wolfe, 
wenn Hi und Kälte zufammenfommen, in feurige Blig und Donner: 
kläpf mit großem Schreden auszubredhen pfleget. Diefes, jage ich, würbe 
geichehen,, jofern die Liebe Ehrifti nicht aljo groß und geduldig wäre. 
Alle dieſe Lauigkeit, allen biefen Greuel und noch mehr, ale ich gemelbet, 
bat Chriſtus Far als in einem Spiegel feiner Allwifjenheit vorgejehen, 
sciens omnia, quae ventura erunt super eum, wie der geliebte Jünger 
von Chriſto bezeuget (Joh. 18.). Er wußte und jah alles vorhinein, was 
mit ihm geichehen würde. Ungeachtet deſſen allen, unangejehen jo vieler 
taufend fünftig erfolgenden großen Entehrungen, Mißbräuche, Läjterun: 
gen und Gottesräubereien bat der Sohn Gottes nichts deſtoweniger 
diefes liebevolle Wundergeheimniß eingefett, hat bei uns dennoch in die— 
jem heil. Sacrament bis an das End verbleiben wollen. Die in bem 
Herzen Jeſu Ehrijti gegen uns hitzig brennende Liebe hat alles dieſes 
überwunden. Die Liebe Chrifti war unermefjen; darum fie ſich auch 
von allen Fünftigen Mifhandlungen und Entehrungen der Sünder, Keber 
und Juden feine Schranken bat jegen laflen. Da, aus diefem denn, 
jagt Paulus, lernet begreifen, wie breit und wie weit die Liebe Chriſti 
gegen ung Menjchen jei. 

Aus diefem allem, was jeßt lang und viel gefagt worden, meine 
wertheiten Zuhörer! was jollen wir denken? was follen wir jagen? 
Sollen wir nicht ganze Tage und Nächte zubringen und rufen mit dem 
gänzlich außer ſich verzüdten heil. Bruno: „DO Güte! o Güte! o un 
endlihe Güte meines Gottes! welche ich aufs höchſte bewundere, und 
welche ich nicht faſſen mag. Ach, ſage nur, was ijt doch gewejen, fo dich 
verbunden bat, mich aljo jehr zu lieben 2?" O unendliche Liebe und Güte 
meines Gottes! gleichwie alle deine andern göttlihen Vollkommenheiten 
unendlich find, aljo ift auch dieſe deine jo liebwertheite Volllommenheit 
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unendlich und unermefjen. Allda in diefem heil. Geheimniß Täflet fich 
anſehen, hat in Wahrheit diefe deine unendliche Lieb und Güte ben 
höchſten Staffel erreichet, indem du beine unendliche Majeftät wegen 
unfer jo weit berabgelafjen, daß es nicht wohl fcheinet, wie fich jelbe 
mehr herablafien und erniedrigen möge. Aber durch diefe deine jo tiefe 
aus Liebe gegen und gejchehene Erniebrigung haſt du, o unendliche 
Hoheit! nicht das mindeſte von beiner dir höchſt ſchuldigen Hochſchätzung, 
Verehrung und Liebe bei uns verloren. Du bift darum von und nur 
mehr hoch geachtet, verehrt, angebetet und geliebet; und muß ich allda 
wohl jagen, was ich bei einer andern Gelegenheit von dir, o unendliche 
Güte und Liebe! aus dem heil. Bernardus geiproden und von Herzen 
befennet babe: „Je verächtlicher bu wegen meiner werben bift, und je 
tiefer du dich aus Liebe gegen mich herabgelaſſen, je lieber bijt du mir 
auch worben.” O unendliche Güte und Liebe meines Gottes, welche du 
fonders in diejem heil. Altarsfacrament gezeiget! Es jollen dich darum 
loben und verehren deine heil. unzählbaren Himmelsfürjten und alle 
Auserwählten in dem Himmel! &s jollen dich darum loben und lieben 
alle, alle Menjchen auf Erben, gegen welche du fonders dieſe deine un- 
endliche Lieb und Güte halt jehen laſſen. Ja, ich will dich darum oben, 
jo lang ich leben, und die ganze Ewigfeit, jo lang ich fein werde: Lau- 
dabo Dominum in vita mea, psallam Deo meo, quamdiu fuero. 


(Ps. 145.) 


Was aber follen wir erſtlich aus biefem für einen Schluß unb 
Folge mahen? Das nämlich, was der große und von göttlicher Lieb 
brennende Augustinus gemadyt, gejagt und allen nachdrücklich zu— 
gerufen bat: Si amare pigebat, saltem redamare non pigeat; im all 
wir bisher eine jo unendliche Güte nicht geliebet, wenigjtens künftig, 
nachdem wir jet gehört, wie jelbe uns zuvor geliebet, diefe hingegen zu 
lieben und von Herzen Reu zu tragen, daß wir einen jo unendlich güti— 
gen und liebenswürdigen Gott einmal beleidiget, und ihm zumiber ge= 
handelt haben. 


Saltem redamare non pigeat. Weil diefe unendliche eingefleifchte 
göttliche Weisheit und Liebe ſich würdiget, zu uns im unfer Herz zu 
fommen, und jeine freude bat, ji mit uns innigft zu vereinigen, jollen 
wir hingegen auch höchites Verlangen tragen, viel und oft felben in unfer 
Herz aufzunehmen, uns mit jelbem zu vereinigen und mit ihm allda zu 
handeln. 


Saltem redamare non pigeat. Weil er uns alſo Tiebet und alje 
tief feine unendliche Majeftät zu uns berablafjet, jollen wir hingegen zur 
jelben uns nahen und ihn empfangen in tiefjter Verdemüthigung, ver- 
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fenfet in den Abgrund unjeres Nichts, unferer Armfeligfeit und Sünden, 
eingeben? wenn auch ein heil. Johannes, der Größte unter den Menjchen- 
findern, fi unwürdig gejchäßet, diefem großen Herrn nur die Schuh: 
riemen aufzulöjen, was dann wir thun, und wie wir ung für unwürbig 
halten follen, jelben in unjer Herz aufzunehmen. 


Saltem redamare non pigeat. Weil dieje unendliche Lieb ſich 
würbiget, in unſer Herz einzugehen, in jelbem gnädigſt bei ung fich auf: 
zubalten, und mit uns freundlich zu handeln um Gottes willen, jollten 
wir ja nicht alſo geſchwind von ihm hinmwegeilen, uns zu andern äußer— 
lihen Dingen ausgießen und diefen großen Herrn und allerliebjten gött- 
lihen Gaſt nicht allein jtehen und gehen lajjen, und wenigjtens uns fo 
lang bei jelbem mit heil. Gejprädhen und Tugendübungen aufhalten, als 
die Brodsgejtalten in uns verharren, und er ſich würdiget, bei uns mit 
feiner höchſten Gegenwart zu verbleiben. 


Saltem redamare non pigeat. Chriſtus, der eingeborne Sohn 
Gottes in dem Fleiſch Hält ſich bejtändig bei uns auf Erben bis an's 
End der Welt uns gegenwärtig auf, obwohl verborgen unter ben 
Brodsgeftalten, in dem Tabernafel als in einem Kerker verfperret; ge— 
ftattet ung gnädigft wider aller andern hodhtragenden weltlichen Könige 
und Fürften gewöhnlichen Gebrauch den freien Zugang und gnädige 
Audienz, wann und jo oft wir wollen; ja ladet ung noch mit freunde 
lien Worten zu fi ein: „Kommet daher zu mir alle und jede, bie 
ihr in diefem Sammerthal bejchwert herumgehet, und ich will euch allda 
erquiden und Troſt jchaffen.“ Wenn wir diejes denn ernſtlich, wie es 
in Wahrheit ift, glauben und dafür halten, wie fönnen wir dann einer 
fo unermejjenen Lieb und Güte unerfenntlidy und vergeffen, diefen unjern 
allergrößten Liebhaber ganze Tage und Wochen allda allein Lajjen? 
Sollen wir nit oft mit größter innerlicher Freud und Andacht ung 
bieher begeben, allda unjere unterthänigjte Aufwartung machen, unjere 
tieffte Anbetung abhalten, unfere Nöthen vortragen, um Hilf bitten? 
Bitten, daß er fünftig unfer gnädiger Nichter fein wolle? mit ihm han— 
deln und converjiren, unjern einzigen Troſt in dieſem Elendleben bei 
feiner Gegenwart und Converjation ſuchen? u. ſ. w. Allein von dieſer 
liebevollen äftern Beſuchung Ehrifti in dem heil, Altarsgeheimniß ift 
jhon an einem andern Ort durch eine ganze Predigt injonderheit ge— 
handelt worden. Ich fage allein und ſchließe mit den mehrmal wieder- 
holten Worten eines Augujtinus: Amare pigebat, saltem redamare 
non pigeat. Haben wir bisher dieſen unfern uns bejtändig gegenwärti- 
gen göttlichen Liebhaber wenig geliebet, jein jo großes gegen uns er: 
zeigtes Uebermaß der Güte nicht erfennet, wenigjtens jeßt, da wir jo 
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viel von jelber vernommen, laſſet uns jelben von ganzem Herzen lieben 
in diefem Leben, und nad) diefem Leben in Ewigkeit. Amen, 


An dem hohen Shrenfefl des heil. Roſenkranzes. 


Gebunden mit zwei Ketten. (Acı. 12, 6) 
Inhalt: Der heil. Rofenfranz eine zweifache Kette. 


Hören und erftaunen Sie, hochwerthefte Zuhörer! vernehmen Sie 
zu ihrem großen Schmerz und Entjeßung jene erjchredliche Läfterred: 
Die ketzeriſchen Höllenfchmiede, dieſe geſchwornen Feinde Mariä, von dem 
Satan ihrem Lehrmeiſter untermwiejen, erfühnen fich den heil. Rojenfranz 
höhniſch und fpottweis eine eiferne Höllenfette insgemein zu benamfen. 
Ach was ift das? Soll denn diefes Marianiſche Heiligthum, dieſes aus: 
erwählte Kennzeichen unfers wahren katholiſchen Glaubens, eine Hölfen- 
fette geläjtert werden? Nein, mein, nicht eine eijerne Höllenkfette, fon: 
dern eine goldene Himmelsfette ift der heil. Roſenkranz. Aber jei es, 
ich gebe ihnen zu, was fie wollen, ich fage ebenfall®, der heil. Rofen- 
franz ift eine eiferne Höllenkette; aber zugleich ijt er auch eine goldene 
Himmelskette, jenahdem man jelben unterjchieblih und für unterſchied— 
lie nehmen und anjehen will. Kür den leidigen Satan und feinen 
Anhang ift derjelbe eine feurige Höllenkette, durch welche diefer Höllen- 
hund angebunden und über alles hölliiche Feuer gepeiniget wird. Für 
die ergebenen Pflegkinder Mariä ift diefer eine goldene Himmelskette, 
durch welche fie mit Maria auf das engfte verbunden, und die armen 
Sünder von der Tiefe in den Himmel noch hinaufgezogen werben. O 
das ift wohl eine Wunderkette! Das find wohl wunderliche Wirkungen! 
Sie bindet zugleich und verbindet; fie peiniget und tröfte. Sie bindet 
die Gewalt des Teufels, und verbindet uns als Leibeigene und Diener 
mit Maria. Wohl eine Wunderfettel Von diefer Marianiſchen Wun— 
berfette wird anheut als an dem Gnadenfeſt des heil. Roſenkranzes meine 
Predigt fein. Der Furze Vortrag vorhabender Lobrede ift: Der heil 
Roſenkranz eine zweifache Kette. Eine Kette, jo den Sa- 
tan fammt den GSeinigen bindet und peiniget: erjter 
Theil Eine Kette, jo die Pflegfinder Mariä verbindet 
und in Himmel ziebet: anderer Theil. O daß ich alle An- 
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wejenden mit biefer goldenen Himmelskette zu ewig verbundenen Knech— 
ten, Leibeigenen, Dienern und Dienerinnen Mariä machen, und zu ihrer 
aufrichtigen und bejtändigen Liebe ziehen könnte Gott gebe es; ich 
fange an in dem Namen Mariä. Ave Maria, 


I. Theil. 
Der heil, Roſenkranz eine eiferne Höllenkette. 


Der heil. wundergebuldige Job, diefer (41.) jagt unverhohlen, daß 
feine Gewalt auf Erden, weldye mit ber Gewalt det Satans möchte 
verglichen werden. Wohl eine große, erſchreckliche Gewalt des Teufels, 
diefes unfers gejchwornen Seelenfeindes, Er brüllet wider ung wie ein 
grimmiger Löwe; er griesgramt und bledet feine neibigen Zähne wider 
ung wie ein raſender Hund; er eröffnet wider uns feinen hölliſchen 
Rachen wie ein feuerjpeiender Drad. Aber gut Herz! Durch den Beil. 
Roſenkranz, durch dieſe Kette ijt die Gewalt diejes brüllenden höllijchen 
Löwen mächtig gehemmt und gebunden worden. 

Der heil. Prophet Ezedhiel (in dem 19. Gap.) hat ein Wunderge— 
ficht gehabt. Er jagt, es fei aus einem Kleinen Yöwen, den man ehevor 
nicht viel geachtet, ein großer Yöw worden. Er bat angefangen bin und 
wieder zu rauben und Menjchen zu freien, und ganze Städte auszu— 
leeren und öde zu machen. Ueber meldyes das ganze Land herum in 
große Bejtürzung gejeßt worden. Endlich find fie zujammengetreten und 
baben fich wider diefen graufamen Löwen aufgemadht, haben ihn mit 
Ketten gebunden und alſo gefefjelt daher geführt. 

Diefer Ezechieliſche Löwe ift ein lebhafter Entwurf jenes graufamen 
hölliichen Löwen des Teufel. O wie viel hunderttaufend Seelen hat 
ſchon diefer grimmige Löw in jeinem bölliihen Rachen verjchludet! 
Darum warnet uns jo treulich vor dejjen Wuth und Nachſtellungen der 
heil. Apoftel Petrus (I, 5.): „O meine Brüder! feid müchtern und 
wachet; denn der Teufel euer Feind laufet herum wie ein brüllenber 
Löw, und fuchet, wo er einen verjchluden möge." Beſonders zu jenen 
lafterhaften Zeiten, wo ber wahre Gott nur allein im Jubenland befannt 
(Ps. 75.), und alles in Abgötterei und Bosheit vertieft war, ba hat 
diefer Höllifche Löwe meiftens gewüthet und die ganze Welt in Verwü— 
ftung geſetzt. Da denn hat ſich die hochheilige Dreifaltigkeit über dieſen 
erbärmlichen Stand ber Welt erbarmet, die heiligjten drei göttlichen Per— 
ſonen find wider dieſes hölliſche Unthier zufammengetreten, haben Rath 
gehalten, ven Engel zu Maria der Jungfrau abgejendet; und ber heil. 
Roſenkranz, diefe Wunderkette ift angefangen worden geſchmiedet zu 
werben durch jenen engliichen Gruß: „Gegrüßt feift du voll der Gnaden“ 
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u. f. w. Mit diefer Kette ijt nachmals diefer hölliſche Löw gebunden, jeine 
Gewalt gehemmet und fiegreicd überwunden worden. 

Der heil. Prophet David muß von dein Satan, diefem unjern Tod: 
feind noch ein anderes Gefiht gehabt haben. Er hat ihn nicht nur in 
Geftalt eines graufamen Löwen, fondern aud in der eincs raſenden 
Hölenhunds fehen in der Welt herumlaufen, feine Zähne ganz gries- 
gramend wider ung Menjchen bledend, mit jeinen ausgejtredten hölliſchen 
Braten uns anfallen, und da und bort einen töbtlihen Biß verjegen. 
O was für einen erfchredlichen Haß und Neid trägt diefer Hölenhund 
wider die menſchliche Seel, wider diejes Ebenbild Gottes! Denn weil 
er an dem Höchſten, von dem er alfo gebemüthiget und von dem Him— 
mel in die Hölle gejtürzet worden, ſich nicht rächen fonnte, ſuchet er noch 
immerfort fich wenigſtens an jeinem Ebenbild zu rächen, und wider jelbes 
feinen Grimm auszulafjen. Weil Gott nicht die englifhe, fondern die 
menſchliche Natur angenommen und aljo erhöhet hat, daher kommt es, 
daß diefer Höllenhund jo unfäglihen Neid und Haß wider ung Men- 
ſchen trage. Daß wir Menjhen feine und anderer verworfener Engel 
Stelle und Ort in dem Himmel beſitzen follen, das ift die Urfah, warum 
diefer meidhäffige Hund uns alſo anbellt und zu verderben jucht. 
Darum bat ber heil. König David gebeten, daß Gott ihn nidyt nur von 
dem offenen Rachen des hölliichen Löwen, fondern auch von den Klauen 
und Braben biejes neidigen Höllenhunds erledigen wolle: Salva me de 
ore leonis etc,, et de manu canis unicam meam (Ps. 21.). 

Alfo rufen und beten auch zu Maria der Mutter des heil. Rojen- 
kranzes ihre lieben Pflegkinder: De manu canis unicam meam: Ad 
errette meine arme, einzige Seel von- den Klauen dieſes Hüllenhunds, 
Ja Maria hat mit dem heil. Roſenkranz als mit einer eijernen Kette 
diefen Höllenhund angebunden, aljo, wie ber heil. Bernardus jagt, 
daß jelbiger zwar uns anbellen und anfeinden, nicht aber ſchaden und 
beißen kann, es fei denn, dag wir freiwillig uns hinzu madhen. Von 
diejer Kette, von dem heil, Roſenkranz, 0 wie peinlich wird diefer nene 
Hoͤllenhund nicht gepeiniget und gebrennet! 

In einem Ort der Inſel Ebuſas wurde auf eine Zeit durch allerlei 
heil. Beſchworungen einem mit dem Teufel beſeſſenen Weibsbild heftig 
zugejet von einem Ordensgeiftlihen und Sohn des heil. Dominicus, 
Er vermodte aber durch die gewöhnlichen Kirchenerorciimen auf feine 
Weis den leidigen Gaft auszutreiben, bis er endlich durch Kraft des 
heil. Roſenkranzes und Anrufen des heil. Namens Mariä jelben bes 
zwungen und verjagt hat. Denn als er der bejefjenen Perjon den heil. 
Rofenkranz an den Hals geworfen, hat dieſer hölliſche Hund erjchredlich 
anfangen zu heulen und zu fchreien; „Sort, fort mit diefer Kette, die 
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mich aljo quälet und brennet!! (Vieira.) Da fehe man benn: Der 
heil. Rofenkranz ift dem Teufel eine eiferne glühende Kette, mit welcher 
derjelbe gebrannt und gebunden wird. 

D was Haß, was unausiprehlihen Grimm traget diejer neidige 
Hund wider den heil. Rojenkranz! wie ganz rafend fällt er felben mit 
den Zähnen an! Was Fund, Betrug und böfe Künfte braucht er nicht, 
die Menjchen von dem Gebraudy und der Andacht des heil. Rojenfranzes 
abwendig zu maden! Wie viele jind gewejen, welche von äußerfter Ar- 
muth in Verzweiflung gebraht von ihm Verſprechen befommen, mit 
Geldmitteln reichlich ihnen an die Hand zu gehen, allein mit diefer Be— 
dingugg, daß fie Fünftig nichts mehr von dem heil. Roſenkranz wiffen 
und ihn beten wollten! Wie vielen von fleiichlicher Liebe Verblendeten 
bat diefer unverjchämte Fleiſchteufel verſprochen jie ihres Verlangens zu 
gewähren, ſofern fie den heil. Rojenfranz, den fie andächtig bei fich 
trugen, von jich binwegwerfen würden! Wie vielen andern hat er ver- 
beißen, fie wider alle Stih und Schuß ihrer Feinde feit und frei zu 
machen, wenn fie nur diefe Waffe und Gehäng ablegten! Ja es fagt 
ein hochanſehnlicher Auctor Encyclopaediae: jo oft einer den Teufel 
um Hülf anjuchet, pflege er ihn niemals zu erhören und feine Bitte zu 
gewähren, e8 ſei denn, daß er zuvor der Magd in dem englifchen Gruß, 
db. i. der Andacht und dem Gebraud des heil. Roſenkranzes abjage. 
Auch jene, jo Maria mit Andacht zugethan find, und die er von jelbiger 
nicht abwendig zu machen vermag, verjudt er wenigjtens von biejer 
Andacht und Betung des heil. Rojenfranzes abzuhalten, und dahin zu 
bringen, anjtatt dejjen andere, neue und nicht jo fräftige Gebete vor- 
zunehmen. 

Sein Haß wider diefe Marianiihe Andacht und Ehrenbezeigung 
gegen die Mutter Gottes gehet jo weit, daß, was er durch eigene Kräfte 
und Bosheit wider dieſe nicht vermag, bemühet er fich durch die Sei: 
nigen, durch Keber und Srrgläubige auszuwirken. Nun dieſes unſer 
chriſtkatholiſches Kennzeichen, den heil. Rofenfranz verfluhen und ver: 
dammen fie einhellig, fie verachten es als ein abergläubiges Kinderge— 
Ipött, eim abgöttifches päpftliches Kugelgehäng; heißen und läjtern es, 
wie ich e8 ſchon oben angeführt, eine teufliiche Höllenkette. Ja freilich 
eine Höllenfette, mit welcher der hölliſche Hund angebunden und gepei= 
niget wird! Aber lafjen wir gleichwohl dieſen neidigen, gehäffigen Höl- 
lenhund in dieſe Kette rajend beißen; er wird wenig dadurch vermögen 
und ausrichten. 

Noch ein anderes und drittes Geſicht von dem Satan, diefem nadh- 
jtellenden Mariäfeind hat gehabt Johannes ber geliebte Jünger in feinen 
auf Pathos erhaltenen geheimen Dffenbarungen. (Apoc. 20.) Er 
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fah ihn den Satan als einen ungeheuren bölliihen Draden: und was 
geihah ‚mit diefem hölliſchen Draden? „Ich babe gejehen”, jagt er, 
„einen Engel vom Himmel berabjteigen,, welcher hatte eine große Kette 
in feiner Hand. Diejer Engel hat den Drachen, die alte Schlange, jo ber 
Teufel ift, ergriffen, und bat ihn mit der Kette gebunden und gefefjelt.” 
Das ift das Wundergeſicht, jo dieſer jcharfiehende Adler der heil. Jo— 
hannes gehabt hat. Was wird aber bebeutet durch dieje in ber Hand 
gehaltene Kette? Wer ift diefer vom Himmel geſchickte Engel? Wer 
ift diefer apocalyptiiche Drach? 

Diefer ift, wie Johannes felbjt erklärt, der Satan, der Teufel, . 
welcher wider Maria jenes apocalyptiihe Weib einen jo unverjöhnlichen 
Haß traget, weil fie ihm den Kopf zerfnirichet, und ihn fiegreich über- 
wunben bat. Ungeachtet deſſen hat ſich diefer Höllendrach wiederum 
aufgemacht, ung arme Adamskinder in das Verberben zu ziehen. Bejonders 
bei diejen leßten und laſterhaften Weltzeiten bat er feine Gewalt und 
Wuth wider und ausgelaffen. Da ift eben aber zu rechter Zeit ber beil. 
Dominicus, diefer weißgefleidete Engel auf Fürbitt Mariä von dem er- 
zürnten, aber noch durch felbe bejänftigten Gott den Menjchen zu Hülf 
in die Welt gejchidt worden mit dem heil. Rojenkranz in der Han, 
als mit einer Kette, durch welche die Gewalt dieſes hölliſchen Drachen 
jollte gebunden werben. So ift denn ber heil. Roſenkranz eine Kette, 
und auch eine Höllenkette, nicht aber in dem Sinn, wie die feßerifchen 
Lältermäuler wollen, fondern in dem Verſtand unb darum, weil durch 
bieje Kette die Gewalt des Teufels dieſes hölliichen Löwen, dieſes nei- 
digen Höllenhunds, diejes feurigen Höllendrachen gehemmet und gebun- 
den wird, 

Über ber beil. Rojenkranz ift auch eine goldene Himmelstkette, durch 
welche die andächtigen Diener und Dienerinnen Mariä mit Maria ver— 
bunden, und die Sünder in ben Himmel gezogen werben, wie wir jet 
in dem andern Theil Fürzlich jehen wollen. 


II. Theil. 

Der heil, Rofenfranz eine goldene Himmelsfette. 

Stephanus, jener große, heilige ungarifhe König und Mariä ganz 
ergebene Diener, diefer von Lieb und Andacht getriebene, mit einer Kette 
an dem Hals, wirft ſich zu den Füßen ber Himmelsfönigin, ſich dadurch 
zu einem ewigen Sklaven und Leibeigenen diefer großen Himmelsfrau 
zu befennen. Anheut auch, jo viel andächtige, eifrige Pflegkinder Mariä 
aus ber Bruderſchaft bes heil. Rofenfranzes mit dem Roſenkranz bdiefer 
goldenen Kette, wo nicht an dem Hals, wenigftens in den Händen, allda 
vor den Füßen ihrer gnäbigften Patronin daliegend, verbinden fte fich 
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mit diejer Himmelsfette, deren ewige Diener, Dienerinnen, Knechte und 
Leibeigene zu verbleiben. Sie verbinden ſich gegen jelbe alfo eng und 
feft, daß fie nichts mehr leichtlich von dieſer ihrer gnädigften Frau ab» 
fondern könnte. 

Quis nos separabit? quis? Wer wirb uns von Maria und ber 
Andacht des heil. Rofenkranzes jcheiden? Wer? Nec daemon, jagt 
Auguftinus, cum suis erroribus, nec mundus cum suis terroribus, 
nec caro cum suis amoribus, Es wird uns nicht vermögen von bir 
und biefer deiner heil. Andacht zu jcheiden weder der Teufel durch feine 
Betrüge, weder die Welt durch eitle Schreden, weder das Fleiſch durch 
feine gefährlichen Liebesbande. Jetzt bei jungen Jahren, jagt etwa ein 
eitles muthwilliges Weltfind, wolle einem friſchen Blut nicht zuftehen, 
binter dem Dfen zu fißen und jih in Mükiggang mit Abbetung des 
Rofenkranzes zu beichäftigen: biejes jei gehörig für das jchwache, graue 
und allbereits finnloje Alter, jo zu feinem andern mehr tücdhtig und für 
die Welt mehr nüglich fein mag. Da nämlich, wo der Schnee, auf die 
Haar gefallen, und man allbereit einen Fuß in das Grab gejebt bat, 
da nämlich fei e8 Zeit, ven Roſenkranz in die Hand zu nehmen, und 
auf nichts mehr anders als auf den Tod und das Gebet zu nebenfen. 
Jetzt bei noch friſchem Muth und jungem Alter, wo man noch frei und 
ungebunden, ſich zu freuen begehret, wolle fein, daß man durch höfliches 
Liebesgewerb andere zu bedienen und zu gewinnen fuche, um alſo einen 
anftändigen Antheil ehlich zu erwerben. Alſo nämlich wohl jchön und 
&riftlich geredet! So foll aljo die Andacht des heil. Roſenkranzes nur 
für das ſchwache und zu andern Geſchäften unfähige graue Alter anges 
jehen, und abgewiejen werben ? und jol noch für bie frijche, und zu ans 
dern Weltgeſchäften taugliche, ftarfe Jugend allzu frühzeitig fein, ben 
Rofenkranz, Maria damit zu verehren, in die Hand zu, nehmen? 

Aber wohl ſchädlicher und recht teufliicher Betrug! Wer ift, ber 
mehr einer ftarfen und fräftigen Gnad Gottes, tauſend Gefahren, hef— 
tige Verſuchungen, böfe fleifchliche Begierlichfeit und Lafter zu überwin- 
den bebürftig ift als die jchlüpfrige und ber Geilheit jo jehr ergebene 
Jugend? Diefe Fräftige und Ihnen jo nothwendige Gnad aber, wie mö⸗— 
gen Sie fie gewiffer erlangen als durch Fürbitt Mariä, durch welche 
ja alle Gnaden von Gott zu uns berabflommen? Wie wollen Sie aber 
fiherer dieſe jo Fräftige Fürbitt von Maria erwerben ale dur Andacht 
bes heil. Rojenkranzes ? 

Wiederum wiffen Sie nicht aus göttliher Schrift den Flaren Aus: 
ſpruch (Prov. 19.), daß ein gutes verftändiges Weib und anftändiger 
eblicher Antheil eigenthümlih von Gott dem Herrn herfommen müfje? 
Wie wollen Sie aber abermals dieſes von Gott allein herkommende 
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Gut ficherer erbitten als vermöge bes heil. Roſenkranzes durch Maria, 
welche auch in Cana fi) barmberzig um die Hochzeitperfonen angenom— 
men hat? Ja der heil. Rojenkranz wird Ahnen einen glüdfeligen Braut 
und Hochzeitefrang abgeben, und durch dieſes Marianifche Liebesband 
und goldene Himmelsfette werben Sie enger und fejter als durch alle 
fleifchliche Liebesfefieln verbunden werben. Laſſen Sie fih alſo nicht 
durch fleifchliches Liebesgewerb von der Andacht des heil. Rojenfranzes 
abwendig machen. 

Nec caro sum suis amoriıbus, nec daemon cum suis erroribus. 
Auch der Satan, diefer hölliſche Betrüger, fol nicht mächtig genug fein, 
mit feinem liftigen angewendveten Schein und feinen Irrlehren uns von 
diefer edlen Marianijchen Andacht abzuhalten, da er heimlich in das Herz 
der Gläubigen einjpeiet und vorgibt, der Roſenkranz fei nur eine kindiſche, 
weibilche und den Einfältigen gewöhnliche Andacht. Für was jo oft und 
nur immer wiederholte Wort und Gruß? Es möchte ja hierüber einem 
ein Edel, Verdruß und Unluft anſtoßen? Es müfjen ja bei jo oft ge— 
fprochenen einem und alten Gebet nichts als Zerjtreuungen auf andere 
Sachen dem Gemüth zugehen? Es wären ja andere und FTräftigere 
Gebete weit taugliher, die Andaht und Aufmerffamkeit in uns zu 
erwecken. 

Aber, wertheſte Zuhörer! kennen Sie nicht den ſchwarzen Höllen— 
vogel mit ſeiner ſauberen Ketzerbrut aus dem Geſang? Jedoch mit all 
ſeinem Betrug und falſchen Vorwand ſoll uns der Teufel, dieſer gehäſſige 
Mariäfeind, nicht vermögen von unſerm heil. Vorhaben abwendig zu 
machen. Denn wie jollte ung wohl verdrießlich und unluftig vorfommen 
mit Abbetung des heil. Roſenkranzes und öfterer Wiederholung des 
engliichen Grußes vielmal nacheinander zu benedeien, loben und preifen 
Maria die Mutter des Allerhöchſten, welche ja taufendmal wiederholter 
Beehrung und Benebeiung würdig ijt? Verbrießlich jollte uns fallen zu 
mehrfach wiederholten Malen nacheinander zu benedeien diejenige, durch 
deren Fürbitte wir alles Gute haben und fünftig hoffen, und auch ver— 
hoffen, jenem ewigen Höllenjammer zu entgehen? Ach ja, fei von uns 
deinen treuen Pflegkindern, o große Himmelskaijerin! zu taufend und 
aber taujend Malen mit unferer größten Freud und Herzenstroft gelobt 
unb gebenebeiet. Benedicta tu in mulieribus et benedictus fructus 
ventris tui. 

D wie jollte uns, ſage ich wiederum, wie follte ung Verdruß und 
Unluft anfommen, öfters nad einander in dem heil. Rofenfranz, ja 
tauſend und aber taufend Mal audy zu benebeien und zu loben Jeſum 
die gebenebeite Frucht Mariä, jo uns von dem Tod zu dem Leben ge: 
bracht Hat? zu bemebeien immerfort Jeſum unfern Erlöfer, fo uns bis 
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in den Tod geliebet bat? zu benebeien unfern allerliebjten Seligmacher, 
der uns durch fein Blut von der Verdammniß errettete und zur glück— 
feligen Ewigkeit bringen muß? Beſchwerlich, jage ih, ſollte uns fallen 
in dem heil. Roſenkranz immer fort und fort zu benebeien Jeſum Chri- 
ftum, den wir hoffen einjtmal mit den Auserwählten in unaussprecdhlicher 
Freud durch die ganze Ewigfeit zu beneiden ? 

Aber jhmähen und läftern gleihmwohl die irrgläubigen Ketzer, bie 
geſchwornen Feinde Mariä, die aberwißgigen Meltfinder und Verläumder 
des heil. Roſenkranzes dieje Andacht wie jie immer wollen: ihnen mag 
gleichwohl einfältig, unluftig und ungeſchmack fallen öfters und immer alfo 
in dem heil. Roſenkranz Jeſum und Maria zu benebeien; noch weit un: 
Iuftiger, ja höchſt jchmerzlich wird ihnen einjtens fallen, in der Ber: 
dammniß mit den VBerworfenen Maria und Jeſum ihren Gott und ftren: 
gen Richter in emwiger Pein und Verzweiflung zu vermalebeien. Uns 
als treu ergebenen Kindern Mariä und wahren Piebhabern Jeſu Ehrifti 
wird nicht allein nicht unluftig und bejchwerlid) fallen, ſondern höchſt tröft- 
li in dem Herzen und füß in dem Mund fein Jefum und Maria hundert 
und aber hundert Mal in dem heil. Roſenkranz zu loben und zu bene- 
beien, und bieje heiligſten ſüßeſten Namen oft und immer zu wieberholen, 
außer welchen ja nichts annehmlicheres und tröftlicheres mag gedacht und 
gehöret werben. . 

Ja wenn auch wegen immer wicberholtem einem und alten Gebet 
ein Ueberbruß einem zugeben follte, wie leichtlih mag felber durch das 
Gedächtniß des heil. Feidens Chriſti und Einlegung ber heil. Glaubens: 
geheimnifje verfüßet werden? Es ſoll uns aljo der Satan nicht hinter: 
liften: Nec daemon cum suis erroribus. 

Noh auch foll uns die Welt abjchredfen von ber täglihen Maria: 
nischen Dienftpflicht des heil. Roſenkranzes: Nec mundus cum suis 
erroribus. Die Welt wendet vor allerlei Beichwernifje, ja eine lin: 
möglichfeit Maria mit dem heil. Roſenkranz täglich zu verehren bei jo 
vielen Hausgeichäften, andern allerlei beifallenden billigen, ſchweren Hin— 
derniffen. Aber was belfen dich alle andern Gejchäfte, wenn "bu babei 
das Geſchäft deines ewigen Seelenheile vernachläßigeſt? 

Meine lieben Chriften und treu ergebenen Diener Mariä, die ihr 
täglich jelbe mit Abbetung des heil. Roſenkranzes beehret, euch zu biefem 
End und andern Hausgejchäften ein gewiſſes Zeitlein abziehet, und ſel— 
bes eurer gnäbigiten Hauspatronin widmet, ſeid vergemifjert und heilig 
verfichert, daß ihr hiedurch nicht das mindefte verlieret, fondern nur 
mehr Zeit für eure Gefchäfte und Glück zu eurem Vortheil gewinnet; 
denn, wie euch ganz wohl bewußt, jo ift an dem göttlihen Segen alles 
und alles gelegen. Bei Erhaltung dieſes bimmlifchen Segens werben 
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euch alle eure Geſchäfte wohl und glüdlic von Handen gehen, und in 
einer furzen Zeit mehr geſchehen, als wenn ihr ohne diefen Segen bie 
ganze Tageszeit ohne einige Entziehung für Gott auf das Zeitliche ge: 
wendet hättet. Mithin habt ihr auch durch dieſen Zeitverluft nicht allein 
von euren Geſchäften nichts verloren, fondern noch dabei viel gewonnen. 
Omnia quaecunque faciet, prosperabuntur. (Ps. 1.) 

Im Gegenfpiel die anderen, welche aus Furcht einigen Verlufts Fein 
Zeitlein für den heil. Rofenfranz den Tag hindurch fich haben entziehen 
und Maria jchenfen wollen, welche ohne Unterfegung dieſer geiftlichen 
heil. Ruhe den ganzen Tag in ihren Haus» und Amtsgefchäften fich 
bärtiglich bemühet und bearbeitet haben, werben vielfältig mit jenen be- 
fennen müffen: „Wir haben uns den ganzen Tag bearbeitet und fchier 
nichts gefruchtet.” Es find unfere Gefchäfte unglüdlich abgelaufen, und 
ift nichts recht von KHanden gegangen. Warum aber dieſes, meine 
Ehriften? Weil ihr nämlich den erwünſchten nothwendigen Segen Gottes 
bazu nicht erhalten Habt. Dieſen aber habt ihr eben darum nicht er- 
halten, weil ihr alyo forgfältig für euren zeitlichen Gewinn und zeitliche 
Geſchäfte, Hingegen alſo fparfam gegen Maria, die jonft jo gnädige 
Hauspatronin gewejen ſeid. 

Laſſet euch demnach fürderhin, meine in das Zeitliche allzu ſehr ver— 
ſenkten Herzen! laſſet euch ein heftiger Antrieb ſein, das ſchöne Exempel 
und Beiſpiel des heil. Franciscus von Sales, Biſchofs von Genf, jenes 
hellſchimmernden Lichts unferer lebten Zeiten und eifrigiten Liebhabers 
Maris. Diefer obwohl er den ganzen Tag bindurd mit Studiren, Pre: 
digen, Beichthören und andern hochwichtigen Gejchäften unaufhörlich 
bemübet war, fo verehrte er doch täglich diefe feine gnädigfte Frau mit 
Abbetung des heil. Roſenkranzes. Als nun diejer eifrigſte Seelenhirt 
eines Tags über die maſſen beichäftiget, jeine gewöhnliche Andacht gegen 
die Mutter Gottes nicht abftatten fünnen, und es ſchon weit in die 
Nacht hinein gefommen, er auch fehr abgemattet und jchläfrig war, hat 
fein Secretarius, vermerfend, daß er, ehe er fich zur Ruhe begebe, feinen 
Rofenkranz noch beten wollte, ihn gebeten, er wolle doch geruben, felben 
auf den andern Tag zu verfchieben, jegt aber zur Erhaltung feiner 
Kräfte und Gefundheit der nothwendigen Ruhe zu pflegen. Aber Fran— 
ciscus ließ fich weder durch den anbringenden Schlaf, weder durch Viel— 
jeitigkeit der Gejchäfte, weder durch Bitten feines Secretarius von feiner 
täglich gegen Maria gepflogenen Andacht und ſchuldigen Dienfterweifung 
abhalten, dafür haltend, daß durch diefe heil. Beichäftigung ganz und 
gar nichts feinen Geſchäften entzogen, ſondern nur mehr jelbe zu glück— 
lihem Ausgang beförbert würden. 

Nun aber gefegt auch, mein Ehrift, daß durch dieſe täglich vorge: 


Stanislaus Grembs. 007 


nommene Anbacht deine gewöhnlichen Geſchäfte in etwas Schaden und 
feinen Nachtheil leiden müſſen, mein, wird nicht dieſer Fleine Schaden 
und Zeitverwendung reichlich erjeget durch den geiftlihen Gewinn und 
die Verſuchung deines ewigen Seelengejhäfts, an welchem bir ja alles 
gelegen, und ohne welche alle anderen Gejchäfte dir nichts helfen werben ? 
Was jest allhier von diefer Sach weitläufig gemeldet worden, wünſche 
ih, daß ein jeder wohl zu Herzen fallen, fih zu Nugen machen, und 
fih auf das engfte durch diejes heil. Liebesband mit Maria verbinden 
wolle. 

Sa, hochwerthefte Zuhörer! der Heil. Roſenkranz ift ein Band, eine 
goldene Himmeldfette, durch welche die andächtigen Pflegfinder mit Maria 
eng und unauflöslicdy verbunden werben, wie wir jett gehört. Sie ijt 
auch eine goldene Kette, durch welche die armen Sünder von der Hölle, 
oder beſſer zu reden, von der äußerſten Gefahr ber Hölle noch entzogen, 
und von Maria in den Himmel gebracht werden. Wie viel taufend und 
aber taufend finden ſich anjeßo in der glüdfeligen Ewigkeit, jo gewiß in 
ber unglücdjeligen Ewigfeit brennen würden, wenn fie nicht in ihrem 
Leben Maria durch bejtändige Andacht des heil. Rofenfranzes wären 
treulich zugethan gewejen! Maria die Zuflucht der Sünder wegen dieſer 
gepflogenen Andacht hat ihnen feine Raſt noch Ruh gelaffen, bis fie zur 
Buß gegriffen. Sie hat nicht abgelafjen, bei ihrem göttlichen Sohn um 
eine fräftige Gnab anzubalten, durch welche fie noch zur Buß, zur 
Frucht und ewigen Seligfeit gelanget find. Aa die höllifchen Geifter 
jelbft, die Dominicus kraft des heil, Roſenkranzes beſchwöret und von 
einer bejeffenen Perſon ausgetrieben, haben, wie bei Bieira zu lefen, 
bezwungen bekannt und ausgefagt: „Aus unferer Erfahrniß, jo wir 
haben, müfjet ihr wifjen, daß feiner, jo mit Andacht der Mutter Gottes 
zugetban und in dieſer Andacht beftändig verharret, werde verbammet 
werben.“ j 

Anbei ift wohl zu merken, daß feiner auf diefe Andacht freventlich 
fi verlaffe und darauf fündig. Es ift wohl zu merken, ſage ich, 
was in einer gleichen Materie unſer geiftreicher Pater Claudius de 
la Colombiere anmahnet, nämlich daß zwar aus gemeiner Ausfage 
der heil. Väter jener, jo in beftändiger Andacht zu Maria verharret, 
nicht möge verloren gehen. Dennoch kannſt du, meldet gedachter Autor, 
ganz nicht wiſſen, ob du bejtändig bis an das End in diefer Andacht 
gegen Maria verbleiben werbeft. Ja gemeiniglich denen, jo ba frevent- 
lich auf diefe Andacht fündigen, und in ihrer böjen Gewohnheit ohne 
Gebrauch eines Lebigungsmittels fortfahren, unbußfertig bleiben, pflegt 
zu geichehen aus gerechtem Verhängniß Gottes, daß fie in ihrer gepflo: 
genen Andacht nachläßig, unbeftändig werben, und enblich von jelber 
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gar ablaffen, mithin der ftarfen Hülf und Fürbitt Mariä beraubt noch 
armfelig verloren gehen. 

Dieß muß aber andere Sünder, fo fich ernſtlich verlangen zu beſ— 
jern, und audy alle Deittel fich zu beflern anwenden, nicht im mindejten 
abjchreden. Ich fage ihnen noch einmal: Fahren fie beitändig fort in 
Andacht des heil. Roſenkranzes; diefer wird ihnen jein eine goldene 
Kette, welche fie noch von der Hölle, in welche fie allbereits jchon ver— 
ſunken, wiederum beraus und in den Himmel ziehen wird. 

Erfahren bat es jener befannte fündige Jüngling Richardus. Dieſer, 
mit feinem Gejellen nächtliher Weil dem fleifchlichen Luder abwartend, 
bat fich noch zeitli davon naher Haus gemacht, feiner Gewohnheit nach 
Maria mit dem heil. Roſenkranz zu verchren. Unterbeffen wird ber 
andere, ſein Mitgejell in feinem Sündenjtand von der Welt abgerufen. 
Die verdammte Seel aus Willen des höchſten Richters erjcheinet bald 
darauf mit hölliſchem Feuer umgeben vor Ridharbus und ruft: „Wehe 
mir und ewig Wehe! dich hat noch von diefem ewigen Höllenjammer, 
in bem ich bin, der Roſenkranz erhalten und zurückgezogen.“ 

Ja nicht nur von der Gefahr der Hölle zurüd, jondern aud) von ber 
Hölle wirklich herauszuziehen vermag dieje goldene Himmelsfette, wenn jie, 
wie Bieira, diefer weltberübmte Autor, in feinem Buch de Rosario meldet, 
wenn fie follte von den Verdammten gebraucht und ergriffen werden. 
Wohl ein wunderliher Spruch! Ich halte dafür, jagt er, daß wenn 
die Teufel und die Verdammten in der Höll würden bejtänbig fortfahren 
mit dem beil. Roſenkranz Maria zu verehren, fie nody von der Tiefe der 
Hölle würden erlöfet, und durch dieje goldene Kette in den Himmel ge- 
zogen werben. Diejes hat gemeldter frommer Prediger nur darum ge: 
jagt, auf daß wir Wanderer und Sünder verjtünden, was für ein mäch- 
tiges Mittel diefe Andacht des heil. Roſenkranzes fei, der Verbammnif 
noch zu entgehen. 

So iſt denn, wie wir gehört, der heil. Roſenkranz eine Höllen- und 
Himmelskette. ine eiferne Höllenfette für den Teufel und feinen Ans 
bang, mit der er gebrennet und gepeinigt wird. ine goldene Himmels: 
fette für die Sünder, durch melde fie noch von der Tiefe in den Him— 
mel gezogen werden. Eine eijerne Höllenfette, mit welcher die Gewalt 
der Hölle gebunden wird. ine goldene Himmelsfette, mit welcher ſich 
die Pflegfinder Mariä als Knete und Leibeigene gegen Maria ihre 
gnädigite Patronin auf ewig verbinden. O dann, heil. Roſenkranz, hei: 
lige Himmelsfette, wie zärtlich lieben wir dich! wie jchäßen wir dich! 
wie kindlich verehren wir dich, al® ein Zeugnik und Unterpfand unjerer 
gegen Maria gehegten Liebel wie mit größerer und zarterer Andacht 
verehren und küſſen wir dich, goldene Himmelskette, heiligjter Roſenkranz, 
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als mit welcher Helena die Kaiferin die Kette des Apoftelfürften Petrus, 
und Ehryjoftomus die Kette des Weltapojteld Paulus gefüfjet haben. 
An dem heil. Rojenfranz, an dieſer goldenen Himmelsfette halten wir 
uns mit beiden Händen fejt ein, an dieſer halten wir ung mit großem 
Vertrauen, und bitten flehentlih, mit diefer wolleft du uns, o Maria, 
Mutter des heil. Rojenfranzes, zu dir einmal aus ber Tiefe bdiejes 
Sammerthals® in den Himmel, in unfer liebes Vaterland binaufziehen, 
Amen. 


Am 17. Sonntag nad Pfingflen. 


So bitte nun aud ih Paulus gefangen im Herren, daß ihr würdig wanbelt, wie 
fid)’8 gebühret eurem Beruf. (Ephes. 4, 1.) 


Inhalt: Ein jeder in feinem Stand vollfommen. 


Die göttlihe Weisheit und Vorfichtigfeit ift e8, jo jenen großen 
Unterfchied der Stände und Nemter einführet: alfo nämlid mußte es 
fein, auf daß diefes fichtbare Weltwefen wohl und weislich zu allgemei- 
nem Nutzen der Menjchen regieret und beherrſchet würde. Es war 
nöthig, daß Hohe und Niedere, Gelehrte und Ungelehrte, Reiche und 
Arme, Edle und Uneble wären; und jollten lauter Gemeine und Un: 
gelehrte fein, wer würde gute Räthe ausgeben und die Wiſſenſchaften 
lehren? Hingegen follten nur lauter Hohe und Gelehrte fein, wer würde 
die Erde anbauen und Brod verjchaffen, mit Kleidern und mit andern 
leiblihen Nothoürften uns Vorjehung thun? Diefe Welt ift ein fitt- 
licher Leib, in welchem nicht alles Augen, nicht alles Füße und Hände 
fein müſſen. Es muß ein Unterfchied der Glieder fein, daß eines dem 
andern Hülf reihen, und der ganze Leib wohl bejtellt jein möge. Aber 
nicht allein iſt diefer Unterfchied der Stände nothwendig, jondern macht 
auch in einem gemeinen Wejen eine bejonders jchöne Zierdbe aus. Was 
ift Schöner und annehmlicher als ein mit allerlei Früchten eingerichteter 
Baumgarten? ein mit unterjchiedlihen Blumen überjegtes Aderfeld ? 
Ein jeglicher Stand, eben darum, weil er nothwendig, hat in bein ge= 
meinen Weltwejen einen Werth und Schäßbarfeit; und müſſen die, jo 
oben an, in einen hohen Stand uud Amt geſetzt find, die andern von 
einem geringen und niederen Stand nicht verachten. Von einem Holz: 
apfelbaum verlangt und erwartet man feine Granatäpfel; und ob gleichwohl 
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jeine Früchte ſchlecht und geringichäßig, wird er doch von der Gemeinde 
anderer Bäume nicht ausgeſchloſſen, weil er thut, was ihm zujtehet, und 
bervorbringt, was für ihn anftändig ift. Ein jeder, auch geringe Stand 
und Amt, wenn er vollfommen gehalten und verrichtet wird, ijt Feines- 
wegs zu verachten ; und im Gegenjaß, jei gleichwohl der Stand noch jo 
body geachtet und angejehen, wird er durch allerlei eingejchlichene Uebel 
und Mißbräuche jchleht und verädtlih. Was war anfehnlidher vor 
Zeiten als der Stand der Bublicanen, von welchem der römiſche Wohl: 
rebner (Cic. Orat. pro Planco) aljo jchreibet: „Der Stern von dem 
römifchen Abel, die Zierde der Stadt, die Stüße des gemeinen Wejens 
wird in dem Stand der Publicanen enthalten.“ Und dennoch wegen 
Geiz und verübter Ungerechtigkeit ijt diefer zuvor aljo angejehene Stand 
bermafjen verächtlich worben, daß die Publicanen von anderer ehrlicher 
Gemeinde ausgeichloffen, unter der offenen Sünder Zahl eingerechnet 
worden find. Ein jeder denn befleiße fi, in feinem Amt und Stand 
volltommen zu fein, auf daß felber, wie ber Apoftel Paulus (2. Cor. 6.) 
mahnet, nicht ſchlecht und verächtlich vor der Welt gemacht werde. a, 
an dem ijt alles gelegen, wie Paulus abermals in heutiger onntäglicher 
Epijtel an die Ephejer redet, daß ein jeder in feinem Stand, zu dem er 
berufen ijt, ſich befleiße, wohl zu Leben und felben feinen Stand recht 
und vollfommen zu halten. An biefem, wie ich in heutiger Predigt 
zeigen will, banget der MWohlftand des ganzen gemeinen 
Meltwejend An diefem hanget auch, wie id) in dem andern Theil 
zeigen werde, bie Wohlfahrt und Bollfommenheit einesjeden 
infonderheit. Es ift demnach mein Furzer heutiger Vortrag: Ein 
jeder vollfommen in feinem Stand und Beruf. Der bei- 
lige Geijt verleihe, daß wir doch die heutige Fehr einmal recht fallen 
und in das Werk feßen: Demnach, verſpreche ih, wird alles recht und 
wohl auf einander gehen. Ich fange an in den heiligen Namen Jeſu 
und Mariä. 


I. Theil. 
An vollflommener Standes: und Amtsverridtung hbanget 
die Wohlfahrt des gemeinen Wejens,. 

Diejes gemeine Weltwejen ift wie ein wohl eingerichtetes Muſikchor. 
In diefem, wenn ein jeglicher feine Stimme wohl und künſtlich fingt, 
recht eintrifft, wird eine jchöne Harmonie und wohllautende Muſik 
berausfommen. Hingegen wenn biejer paufet, wo er fingen fol, oder 
finget, wo er ſchweigen und paufen fol; wenn jeßt dieſer falſch, ein 
anderer übel lautend fingt; wenn biefer eine andere Stimm, als ihm 
aufgetragen worden, fingen will, wird halt nichts anders, als eine lautere 


Stanislaus Grembs. 911 


Verwirrung, Geſchrei und Judenſchul herauskommen. Alſo ift es auch 
in dem gemeinen Weſen: wenn einer immer pauſet, faulenzet, nur im— 
mer dem Kurzweilen und gut Leben nachgehet, ſein Amt fahren laſſet, 
ſelbes nicht verrichtet, will ſich keine Mühe koſten laſſen, alſo iſt zu 
dieſem Amt nicht tauglich, hat nicht genugſam Wiſſenſchaft dazu, oder 
will eines anderen Stimme ſingen, in eines andern Amt und Stand 
eindringen, ſo wird halt nichts auf einander gehen, es wird nichts als 
eine lautere Confuſion und Verwirrung ſein zum größten Schaden und 
Nachtheil des ganzen gemeinen Weſens. 

Dieſes gemeine Weſen iſt fernerhin, ſagt der heil. Auguſtinus, 
eine Komödie und öffentlich vorgeſtelltes Schauſpiel. Sn 
dieſem, wenn ein jeder ſeine Perſon recht und wohl vertritt, wird eine 
ſchöne, vollkommene, wohl angerichtete Komödie herauskommen. Wenn 
aber einer hinter der Bühne wollte ſchlafen, wenn er ſollte reden, er— 
ſcheinen und herauskommen, ein anderer ſeine Perſon nicht recht aus— 
wendig gelernet und ſtecken bleiben, der dritte ſeine Perſon übel und 
ungereimt vertritt, der vierte wollte die Perſon eines Königs vertreten, 
da er die eines Bauern darſtellen ſoll, wird halt ungezweifelt ein lieder— 
liches, läͤcherliches, ungeſchicktes Lappenſpiel hervorkommen. Alſo auch in 
dem gemeinen Weſen, wenn dieſer ſchläft, wenn er Morgens frühe ſollte 
arbeiten; will zu Haus bleiben, wo er ſollte öffentlich in dem Gewerb, 
bei dem Handwerk, in dem Rath erſcheinen; wenn er mit ſeinem Stand 
nicht zufrieden, immer nur in dieſem Stand und Amt möchte ſein, und 
ſein Amt gehen und fahren laſſet, da frage ich, wie wird es gehen in 
einem ſolchen gemeinen Weſen? 

Noch einmal: das gemeine Weſen iſt ein ſittlicher Leib. In 
einem Leib, wenn alle Glieder ihr Amt recht thun, wird der Leib wohl 
beſtellet ſein; eben auch in einem gemeinen Weſen, wenn jeder ſeinen 
Stand und Amt wohl verſiehet, wird das gemeine Weſen wohl beſtellet 
und eingerichtet ſein. Wenn aber die Glieder in dem Leib, oder dieſe 
in dem gemeinen Weſen ihr Amt nicht thun, oder nicht recht thun; wenn 
der Magen nicht kocht, und dieſer nicht arbeiten oder ſtudiren will, 
wenn die Leber, anſtatt daß ſie ſollte Blut kochen, nur Waſſer kochet, 
und anftatt daß dieſer ſollte dieſes Amt verrichten, er ein anderes Amt 
auf fi) nehmen will; wenn ber Fuß hinket, und diefer jeine obliegenden 
Amtsverrichtungen mit großem Unfleiß betreibet; wenn das Aug blind 
und nichts ſehen kann, und wenn biejer mit ſchwachem Berjtand und 
nicht genugſamer Wiſſenſchaft verjehen, jeinem Amt nicht recht vorjtehen 
fann: o da wird es in dieſem Leib, und auch in biefem gemeinen Wejen 
alles übel beftellt fein. Ach kann nicht befjer thun, mein Vorhaben zu 
beweifen und Elärlich darzuthun, als ich gehe per enumerationem par- 
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tium und infonderheit durch alle Stände, und zeige, wenn einer in ſei— 
nen Stand fein Amt nicht oder nicht wohl verrichtet, was dem gemeinen 
Weſen für große Schäden hieraus erwachſen, denen nicht Teichtlich mehr 
fann abgeholfen werben. Ich mache den Anfang von dem Haupt. 

Wenn ein Landesfürjt nur dem Müfiggang, Kurzweilen, Jagen, 
Mahlzeiten und andern Ergöglichkeiten, den Wollüften und Leibesgelüften 
will immer nachgehen, fein hochtragendes Amt will fahren lafjen, nicht 
regieren, nur alles fremden Augen und Händen überlafjen, feinen Un 
tergebenen nicht will nachjehen, ob fie ihrer Amtsobliegenheit nachkommen, 
arbeiten, die Gerechtigkeit handhaben, treu ſeien u. ſ. w, da werben jie 
balt ſorg- und furdtlos, nur thun, was fie gern thun; alle Händel auf 
die lange Banf hinausgeſchoben, die Gerechtigkeit verfaufet, die Unge— 
rechtigfeit hiegegen aller Orten frei eingeführet, die Armen oder Unſchul— 
digen nicht angehöret oder unterbrüdet werden; alle Lajter ungejtraft 
überhand nehmen, nichts fein als eine Öffentliche Lafter: und Mörbergrube, 
eine babylonishe Verwirrung; das ganze gemeine Weſen wird unter 
über fich gefehret werden. Warum dieſes? weil nämlich das Oberhaupt, 
der Regent fein hohes, ihm obliegendes Amt nicht verjiehet, und feinem 
hohen Stand, zu dem er von Gott berufen und gejtellt worden, nicht 
genug thut. 

Ein Rath, ein Redtsgelehrter arbeitet nicht: da kommt alles 
in's Stoden, die Parteien werben gröblid, geſchädiget, müflen in das 
Verderben gerathen , ganze Familien cabuc werden und dahin fallen zu 
großem Schaden und Nachtheil des gemeinen Wejens. 

Ein Dfficial oder Unterbeamter thut aud fein Amt lieder: 
lid, mehr durch andere als durch jich, traut zu viel, jiehet nicht nach, 
vernachläßiget viel, überfiehet viel, Iafjet die Rechnungen lang anſtehen, 
oder nimmt jelbe von andern nicht auf, und jo kommt alles in’s Stoden, 
man kann nicht mehr daraus kommen. Wenn das aljo gejchiehet etwa 
bei mehr dergleichen Beamten, erwachſet dem Landesfürjten ein großer 
Schaden daraus, die gemeinen Steuern wollen nicht erfleden, man ift 
gendthiget neue aufzulegen mit größten Beſchwerden und Schaden bes 
gemeinen Weſens. Warum? weil dieſe ihrem Stand und Amt nicht, 
wie fie follten, zufolge leben. 

Ein Kriegsoberjter Hält über feine Untergebenen ein fchlechtes 
Regiment und Kriegszudt. Mithin denn geichieht, daß dieje aljo freis 
gelafjenen , gewifjenlojen Kriegsburſche durch eine Yandesgemeinde ihren 
Durchzug nehmen, jtehlen, vauben, wie fie immer zufommen, die Unter: 
thanen prefjen, verheeren, allen Muthwillen treiben, und einer ganzen 
Gemeinde und Land großen Schaden zufügen. Warum biejes? weil 
nämlich die Dfficiere und Oberfteher ihrer Amtsobliegenheit nicht nach— 
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fommen, und über ihre untergebene Mannjchaft nicht beffere Kriegszucht 
halten. 

Die Obrigfeit zuweilen fiehet alles durch die Finger, ftellet bie 
einreißenden Mißbräuche nicht ernitlicy ab, räumet die Öffentlichen Aerger— 
niſſe nicht auf die Seite, ftrafet die Lafter nicht; e8 nimmet aljo ber 
greuliche Laſterſchwall in einer Gemeinde überhand, das Sündenmaß wird 
erfüllet, der gröblich verlegte Gott iſt (alfo zu reden) hiedurch vermöge 
feiner Gerechtigkeit gezwungen, Schuldige mit Unfchuldigen zur Strafe 
zu ziehen. Cine ganze Gemeinde muß es büßen, daß jene ihr Amt 
nicht, wie e8 hätte jein jollen, gethan haben. 

Die Handwerker lernen ihre Handthierung nicht recht, befördern 
nichts, man kann Feine angefrembdete Arbeit von ihnen erhalten, machen 
immer blauen Montag; fie verlieren das Gewerb, man ift gezwungen, 
von andern Orten ber die Arbeit machen zu lafjen, das Gewerb und 
Geld gehet außer Land zu nicht geringem Schaden einer ganzen Ge: 
meinde. Dieje, die ihr Amt und Arbeit nicht recht verrichten, find daran 
ſchuldig. 

Ein Hausvater, Hausmutter, Lehr- und Schulmeiſter 
vermöge ihrer ſtreng verbindenden Standes- und Amtopflicht erziehen bie 
ihm anvertrauten Kinder ſtraflos und ohne Furcht Gottes. Aus dieſen 
erwachſet eine neue bös erzogene, laſterhafte Jugend, ein Auswurf, eine 
Peſt einer ganzen Gemeinde. Weil dieſe ihr Amt nicht recht thun, nichts 
recht andere lehren, und dieſe nichts recht lernen, ſondern nur dem 
Müßiggang und Luder nachhängen, alſo bleiben ſie ungelehrte Idioten. 
Nichts deſtoweniger wollen fie zu geiſtlichen und weltlichen verantwort: 
lihen öffentlihen Nemtern befördert werden. Dieſe wegen ihrer Un: 
tauglichfeit werden von ihnen nur gar übel verjehen, zu größtem Scha— 
den und Nachtheil nicht nur ciner, fondern vieler ganzen Gemeinden. 

Der Bauersmann arbeitet, adert und zaffet feine Felder nicht, 
baufet nichts, gehet nur immer den Zechhäufern und dem Saufen nad), 
fein Vermögen gehet darauf, er macht Schulden nady Bauſch hinan, ver- 
ſetzt und verjchreibt feinen Hof und Gut; man leihet ihm wader bar- 
auf, daß man das Gut bald an ſich bringe; feine Steuern fönnen von 
ihm mehr erjtattet werben; andere wegen feiner Schlemmerei und Un: 
vermögenheit beizufteuern müfjen jet jchon mehr angelegt werden. Was 
noch da und bort vorhanden, Eledt bei weiten nicht die Schulden abzu— 
bezahlen, und die Gläubiger zu befriedigen; viele müſſen dabei aud das 
Ihrige einbüßen, bringen andere mit fi in das Verderben. Es find 
bieß dem gemeinen Weſen höchſt jchäbliche Leute. Warum? weil fie 
ihrem Stand und Amt nad nicdyt recht gelebt. 

Eines Untertanen Amt und Stand ift, daß er gehorjam, un— 
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terwürfig und unterthänig fei. (2. Petr. 2, 18.) Des Fußes Ant im 
menjchlichen Leib ift, daß er unten an fei, und dahin gehe, wo der Kopf 
will, Ei das wäre ja eine unanjtändige Sad, daß der Fuß oben und 
der Kopf unten fein folle. Alſo wäre e8 ja auch in dem jittlichen Leib 
eines gemeinen Weſens höchſt unanftändig, wenn die Herricdhaften und 
Obrigkeiten follten den Untertanen müjjen gehorfamen und unterthänig 
fein, Hingegen die Unterthanen befehlen, regieren und eine Herrichaft 
jpielen. Da würde ja alles umgekehrt und unter jich gehen. Aus bie: 
jem denn, daß die Untertbanen mit ihrem Stand, in den fie Gott gefeßt, 
nicht zufrieden find, ihr Amt nicht thun und unterthänig fein wollen, 
entipringet nichts als Pi, heimlicher Haß wider die Herrichaften, üble 
Nachreden und Ausrichtung der Obrigfeiten, Verbitterungen, Schwierig: 
feiten, Aufruhr, Verwirrung und großer Nachtheil eines ganzen gemeinen 
Weſens. Ich fage nicht, daß bei den Herricaften und Obrigfeiten alles 
reht und nad ihres Standes und Amts Schuldigkeit geſchehe. Aber 
das jage ich, den Herrichaften und Obrigfeiten jtehet- zu und ihr Stand 
und Amt ift, den Unterthanen zu befehlen in Lieb und Sanftmuth; ber 
Untertbanen Stand und Amt aber erfordert, daß fie in Demuth und 
Unterthänigfeit gehorfamen. Wenn demnach ein jeder feiner Standes: 
und Amtsgebühr nachlebet, wird e8 in einem gemeinen Wejen recht und 
wohl hergeben. 

Endlich und zuletzt fage ih, eines Geiftlihen Stand und Amt 
ift, daß er ſich mit geijtlihen Sachen bejchäftige, und ſich in weltliche 
Sachen, Gewerbe, Gejchäfte und Aemter nicht einmiſche. Zu diefem ift 
er von Gott nicht berufen, und aljo bat er auch hiezu feine Gnad von 
Gett zu gewarten. Es ijt fein Segen dabei, e8 wird nichts rechtes ge- 
ſchehen; er verabjäumet mithin feine geiftlihen hochwichtigen Amtäver: 
richtungen mit großem Nachtheil der Seelen und ganzer armen biedurd 
leivenden Gemeinden. in jeder bleibe denn bei jeinem Stand und Amt 
und ſehe, daß er ji; in jelbem vollkommen made. Alſo wirb alles recht 
und wohl auf einander gehen. An dem banget die Wohlfahrt des ganzen 
gemeinen Wejens, wie wir jegt gehört. An dem hängt auch die Wohl- 
fahrt, Vollkommenheit und Heiligkeit eines jeden infonderheit, wie wir 
jet Fürzli im dem andern Theil darthun werden. 


II. Theil. 
An vollfommener Standes» und Amtsverrihtung hanget 
eines jeden eigene Wohlfahrt und Heiligkeit. 
Die Wahrheit diefer meiner andern Ausſage erzeige ich ſonnenklar 
durch eine unwiderjprechlie Vernunft: und Scylußrede folgendermaffen: 
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Nichts ift heiliger, beſſer und vollfommener für einen jeden ſonderheitlich 
zu halten, als jenes, was Gott aus feiner weifeiten und vorfichtigften 
Anordnung von ihm will und erfordert; das ijt aber, was ber vorſich— 
tigfte Gott von einem jeden injonberheit will und begehret, was eines 
jeden Stand und Beruf von ihm erfordert und haben will. Diefer erjte 
und andere Theil unferer vorgetragenen Schlußrede muß klärlich be- 
wiejen und dargethan werben. 

Bon dem erften den Anfang zu machen. Jenes denn, jage ich, 
ift für einen jeden infonderheit für das bejte, heiligſte 
und vollfommenjte zu halten, was fein Gott in diefem 
Stand und Amt, in den er ihn geſetzt hat, von ibm will 
und verlanget. Jener iſt der beſte und geradeſte Strich und Linie, 
welcher am beiten und genaueften nad der Schnur, nad) der Regel und 
dem Richtfcheit gezogen und geführet iſt. Die Schnur, Richtſcheit und 
Regel alles menſchlichen Thuns und Lafjens, aller unferer Verrichtungen 
ift nach allgemeiner Ausſage aller Gottesgelehrten der allerbejte, gerabefte, 
vollfemmenfte und beiligfte Willen Gottes; jenes demnach ift das aller- 
bejte, vollfommenjte und heiligjte für uns, was nach diefem göttlichen 
Willen geſchiehet und gerichtet iſt. 

Sa das ift das beite für uns, was Gott von uns in unjerm Amt 
und Stand von uns will, und nicht das, was ſonſt abjolut und lediglich 
davon zu reden, in fich ſelbſt bejfer und heiliger if. Denn was ift 
bejjer und heiliger als Almojen geben? ein einfam und bejchaulich Leben 
führen? das Werk der Seelenbefehrung auf ſich nehmen ? in den Got: 
teshäufern fich bei dem Gebet aufhalten? gottjelige Stiftungen machen 
u. ſ. w.? Jedoch iſt dieſes nicht für alle und jede infonderheit das 
befte, beiligjte und vollftommenfte. Denn wenn eine Hausfrau, welche 
ein großes Hauswejen führet, eine große Anzahl Kinder hat, wollte täg- 
lich, will nicht jagen in eitlen, müßigen, unnüßlichen Dingen, fondern 
in langem Beten täglich viele Stunden zubringen, indeffen aber das 
Hausweien und die Kinderzucht fahren lajjen, das wäre für dieſe ja nicht 
allein nicht Beilig, gut und vollfommen , jondern bös und fündhaft. 
Warum diefes? Weil nämlich) Gott von ihr in diefem Amt und Stand 
ſolches nicht haben will, wohl aber jenes, daß jie ihren Hausgejchäften 
abwarte, ihren Ehehalten und Bedienten aufjehe, ihre Kinder recht und 
gottesfürdhtig erziehe, und gleichwohl auch zu feiner Zeit dem Gebet 
obliege, und die Ihrigen dazu anhalte. 

Weiters, was iſt beiliger als Almojen geben? Wenn aber einer 
jonft nicht vermag feine Kinder und Kamilie zu ernähren, den jchuldigen 
Liedlohn den Ehehalten abzuftatten, jo wäre das viel Almojengeben nicht 
alkein nicht gut und heilig, jondern bös und fträflich vor Gott für einen 
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ſolchen; inmaſſen dieſes Gott von ihm nicht haben will, wohl aber jenes, 
fo von ihm feine Schuldigfeit und Pflicht erfordert. 

Was ift lobwürdiger und beiliger als Klöfter, Kirchen und Spi- 
täler ftiften, den Waifen und Wittwen, den Gefahr leidenden Jung: 
frauen mit Geld und Hülfsmitteln beifpringen? Nichts deſtoweniger 
wenn einer nebenbei feine Schulden nicht bezahlen kann, ift dieſes nicht 
nur fein gutes und beiliges, ſondern ein böjes und fjündhaftes Werk, 
weil vor allem jein Gewiffen ihn zu diefer Schulpigfeit anhält, und Gott 
will, daß er zuvor feine Gläubiger befriedige, ehe er andere freigebige 
Liebeswerke bezeige. Es ift folglich jenes für das befte, heiligſte und 
vollfommenjte für ginen jeden infonberheit zu halten, was Gott bier und 
in dieſem Stand ven einem will und erfordert, und nicht, was jonjt ab: 
folut und für fich jelbjt beſſer und heiliger ift. 

Auch nicht (merfe man es wohl), was uns befjer und heiliger vor: 
fommt. Wir wollen insgemein aus Antrieb unferer verfehrten Natur 
jenes, was vor den Augen der Menjchen einen großen Schein der Hei: 
ligfeit mit ji bringt, was die Welt jchäßet, was vor der Welt ein 
Geräufh machet, was vielleicht auch in fich ſelbſt jcheinet das allerlob- 
würbdigjte und beiligjte zu fein, und was oft nur dienlich ift unſern Hoch— 
muth und Gigenfinnigfeit zu unterhalten und zu vermehren. Das ift, 
was vielfältig, jage ich, uns fälſchlich vorfommt das beſte und heiligjte 
zu fein. Diefen Betrug haben wohl gewußt die recht frommen, demü— 
thigen und heiligen Leute. Darum haben fie nicht um äußerlich große, 
außerordentliche, Icheinbare Werfe und Heiligkeit fi angenommen, ſon— 
dern fich beflifjen, ihre gemeinen, ftandesmäßigen heil. Werke, jo Gott 
von ihnen gewollt, vecht heilig, vollfommen zu verrichten. Alfo auch 
Ehriftus der Sohn Gottes, 30 ganzer Jahre hat er Feine großen ſchein— 
baren Werke der Heiligkeit ausgeübet, als da ift Predigen, Seelen be- 
fehren, Wunberwerfe thun u. |. w., welches vor der Welt das bejte und 
beiligjte zu fein jcheinet, fondern er hat nur dem Anfehen nad gemeine 
Werke verrichtet, ein gemeines Leben geführt und das getban, was fein 
bimmlischer Vater von ihm gewollt bat, und eben darum iſt das auch 
das allerbejte und heiligſte geweſen. Alſo denn, daß. ich den erjten Theil 
meiner Schlußred ende, nicht allweg jenes ift das beſte und vollfommenite, 
was abjolut und für fich ſelbſt das befte zu fein ſcheinet; auch nicht jenes, 
was unſern Sinnen als das beite, vollfommenfte und beiligjte vorkommt, 
jondern das ift für einen jeden infonderheit das beſte und volllommenfte, 
was Gott in diefen Umftänden von ihm will und verlanget. 

Nun weiter zu jchreiten zu dem andern Theil unjerer Schlufred, 
jo jage ih: jenes vornebmlih und vor allem will und be— 
gehrt Gott von uns, zu was unfer Stand und Amt, in 
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weldhes wir von feiner heiligften und vorfidtigften An— 
orbnung gejegt find, unsanhält und verbindet. Kurz und 
mit wenig Worten: das will Gott von einem jeden infonderheit, zu was 
er ihn berufen bat. Das zeige ich aljo: 

Jenes will Gott ernjtlih von einem jeden infonderheit, zu dem er 
ihm bejondere nothwendige Talente, Gnaden, Hülf und Mittel verliehen 
bat, Sollte fi einer um feine nothwendigen Mittel eine gewiffe Sache 
zu erlangen Vorſehung thun, ift e8 ein unfehlbares Zeichen, daß ein ſolcher 
feinen ernjtlichen Willen habe, diefe Sache zu erlangen. Im Gegenjaß, 
wenn er ſich mit großem Fleiß und Sorgfalt die notwendigen Mittel 
zu einer Sache verjchaffet, ijt es ebenfalls ein gewiſſes Zeichen, daß er 
ernftlih diefe Sad wolle und verlange. Folglih wenn Gott einem 
nothwendige Talente, Gnaden und Hülfsmittel zu einer gewifjen Sad) 
ertheilet, ift es ein gemiljes Kennzeihen, daß Gott diefe Sad von ihm 
ernjtli wolle und begehre. 

Nun fage ich ferner: Der vorfichtige Gott ertheilet einem jeden 
befondere Talente, Gnaden und Hülfsmittel zu feinem Stand und 
Amt, zu feinen Standesverrichtungen, zu denen er ihn berufen hat. Aljo 
weil er den König Salomon berufen, fein Land und Volk zu beherrjchen, 
bat er ihm einen jo weitläufigen Verſtand und Weisheit eriheilet: „Und 
Gott gab Salomon Weisheit und überaus viele Klugheit und Erfenntniß, 
jo ausgebreitet wie der Sand, der am Ufer bed Meeres ift.“ (3. Reg. 
4, 29.) Weil Gott den David, den Judas Maccabäus fammt feinen 
Brüdern berufen, die Streite des Herrn zu ftreiten, hat er ihnen große 
Kriegskunft und Muth in das Herz gegeben: „Geprieſen fei der Herr, 
der meine Hände lehrte den Streit, und meine Arme zurichtete wie einen 
ehernen Bogen.“ (Ps. 17, 35.) Weil Gott den heil. Thomas von 
Aquin und Albertus den Großen zu hocyerleuchteten Lehrern haben wollte, 
hat er ihnen auf ihr Bitten und Anhalten große Wiſſenſchaft ertheilet: 
„Wenn e8 dem höchiten Herrn gefällig ijt, jo erfüllet er ihn mit dem 
Geift des Verſtandes.“ (Eccli. 39, 8.) Den Befebeel hat Gott be: 
rufen und beftellet zu einem Meifter in allen Hand» und Kunftwerfen ; 
darum hat er ihm verliehen eine jondere Sinnreichigfeit, allerlei kunſt— 
reihe Dinge auszudenken: „Ach babe ihn erfüllet mit dem Geift Gottes, 
mit Weisheit und Verſtand und Wiſſenſchaft in allerlei Arbeit u, ſ. w. 
(Exod. 31, 3.) 

Alſo fage ich, wenn Gott einen berufet zu einem gewiſſen Amt und 
Stand, pflegt er ibm auch befondere Talente, Gnaden und Mittel dazu 
mitzutheilen. Ja auch nach Unterjchieb der Stände und Memter, wozu 
er einen berufen, pflegt Gott nach feiner weifeften Anorbnung ver: 
jchievene bejondere Gnaden auszutheilen. Alfo jagt mehrmals ganz Far 


918 Stanislaus Grembs. 


und ausführlid Paulus der Weltapoftel, befonders in dem erjten Send— 
jchreiben an die Gorinther im 12, Cap.: „Es ift ein Unterſchied der 
Gnaden, und ift auch ein Unterjchied der Stände und Aemter ... und 
nad Unterfchied der Stände und Aemter ertheilet Gott auch unterjchieb- 
lihe Gnaben,” und wiederum im erjten Sendjchreiben an die Corinther (1): 
„Sin jeber bat feine gewiffe Gnad und Gab von Gott, einer eine ſolche, 
ein anderer eine andere, ein jeder nach feinem Stand, Amt und Beruf.“ 
Ich wiederhole demnach noch einmal meine jet gemachte Schlußreb 
folgendermafjen: Das verlangt vornehmlih und will Gott von uns 
haben, wozu er uns fonderbare Gnaden, Talente und Hülftmittel er- 
tbeilet. Seine fonderbaren Gnaben, Talente und Hülfsmittel pflegt er 
aber zu geben und zu ertheilen zu dem, daß einer fein Amt und Stand, 
zu welchem er ihn berufen bat, recht und wohl verrichte. Folglich was 
Gott verlangt und vornehmlich von uns haben will, ift, daß wir unjern 
Stand und Amt, zu dem er uns berufen, recht und volllommen ver: 
rihten. Nun aber jubjumire ih: Was von uns Gott will und ver: 
langet, diejes ift für uns das allerbejte, vollkommenſte, heiligfte und das 
allerzuträglichite; aljo fein Amt und die obliegenden Standesübungen 
recht und wohl verrichten, ift für uns das allerbejte, heiligjte und voll: 
fommenfte. An dem banget unjere Privat: und bejondere Wohlfahrt; 
und an bem, wie wir oben gehört, hanget auch die Wohlfahrt des ganzen 
gemeinen Weſens. 

Ich jchliege und muß zum Beichluß beibringen, was von Kaijer 
Garl V. erzählet wird. Es befand fi Garolus dazumal auf einer 
Reis, und weil eben ein großer heil. Feſttag eingefallen, wollte dieſer 
gottjelige Fürſt die heil. Geheimnifje empfangen. Nun weil fein Orbdinari- 
Beichtvater nicht vorhanden, hat er dem nächſten beiten Priejter feine 
Beicht abgelegt. Nach Vollendung feiner wohl unfchuldigen Beicht fagte 
zu ihm freimütbig der Priefter: „Nun baft du bekannt und gebeichtet 
die Sünden bes Garolus, jett beichte auch die Sünden des Kaifers.“ 
Melde gottjelige Freimüthigfeit des Prieſters diefem großen Welt: 
monarchen aljo gefallen, daß er ihn nachmals zu feinem beftändigen 
Beichtvater ernannt und angenommen. An jenem großen Tag des öffent: 
lichen Weltgerichtd ba wird e8 ebenfalls aljo heißen: „Gib Rechenſchaft,“ 
erſtens als Peter, als Paul, ald Carl, als eine Privatperjon für dich: 
wie haft du dich in deinem Leib und deinem Sinn verhalten? Nach 
biefem wird bie jtrenge Frag ergeben: Jetzt gib auch Rechenſchaft, wie 
haft du dich als Regent, als Obrigkeit, als Rath, ald Rechtogelehrter, 
als Kriegsoberft, als Hausvater u. ſ. w. verhalten? wie haft bu deinem 
Stand, wie beinem Amt und Pflicht nad gelebt? Sind nicht aus 
Unterlaffung dieſer deiner obliegenden Standes: und Amtspflicht dem 


Stanislaus Grembs. 919 


Nächſten jo viel zeitliche, jo viel geiftlihe Schäden daraus erwadhien ? 
Sind nicht jo viel Uebel, Mipbräuche, Aergernifje, böfe eingeführte Ge: 
wohnbeiten, große Ungerechtigfeiten und Ueberdrang einer ganzen Gemein 
daraus erfolget? Gib Rechenſchaft: Du haft dich um dieſe an ſich zwar 
guten, aber deinem Stand nicht gemäßen Werke angenommen, fo ich von 
dir nicht erfordert; wo find aber jene guten Werfe, wo jene Verrichtun— 
gen, jo von dir dein auferlegtes Amt, dein Stand, Pflicht und ich dein 
Dberherr von dir gefordert, wo ſind fie geblieben? Gib Rechenſchaft. 
MWie werben wir dann, meine lieben Mitchrijten! bei diefer ftrengen an 
uns gethanen Frag an jenem Gerichtstag beitehen? Was werben mir 
antworten? Derbalben jage ih noch einmal und jpreche allen wohl: 
meinend mit Paulus zu: „Ein jeder denn in feinem Beruf und Stand, 
in den ihn Gott gejeßt bat, in jelbem verbleibe er und befleiße fich, in 
diejem jich vollfommen zu machen.” Biſt du ein Fürſt und Oberregent, 
jei ein rechter Fürft und Regent; bift du eine Obrigkeit, jei eine rechte 
Obrigkeit; bijt du ein Rath, ein Advocat, ein Student, ein Soldat, ein 
Handwerfsmann, ein Bauer, ein Unterthan, ein Hausvater, eine Haus- 
mutter, fiehe, daß du ein rechter Rath, Advocat, Student, Soldat, ein 
rechter Handwerfämann, Bauer, Untertban, ein rechter Hausvater und 
Hausmutter feieft, und deinem Stand recht nachkommeſt. Denn an 
biefem, wie gejagt, hanget die Wohlfahrt und Heiligkeit einer jeden Perſon 
infonderheit; an dieſem hanget dein Gewiſſen, deine künftige Rechen 
ihaft, dein Verdienſt, deine Seligkeit, deine Fünftige Glorie in dem 
Himmel. Amen. 


— — — — 


Auf das hohe Jeſt der Kirchweihe. 
Heil iſt dieſem Haus widerfahren. (Luc. 19, 9.) 
Inhalt: Fünf in dem Haus Gottes fpringende Heilbrunnen. 


Was für unfäglich große Gnaden empfangen wir nicht von bem 
allgütigften Gott in feinem heil. Haus! Bor andern aber find es be: 
jonders fünf hellfcheinbare Gutthaten, jo uns in diefem Gnadenorte er— 
theilet werden. Allda durch bie heil. Taufe werben wir gereiniget von 
ber verbammlichen Makel ber Erbſünde. O wie viel taufend und aber 
taufend. Seelen aus Abgang diejes heilbringenden Taufwaſſers gehen 
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ewig verloren? Lubovicus der große heil. König aus Franfreih Bat 
diefe unfchäßbare hohe Gnad aljo hoch geachtet, daß, ala ihm von allen 
Drten ber zu dem neu bejtiegenen königlichen Thron Glückswünſche ab— 
gelegt wurden, er mit einem heil. Unmuth wiberjeßte: nicht zur könig— 
lihen Krone, fjondern vielmehr zum erjten neu ausgegoffenen Lebens: 
brunnen der heil. Taufe jole man ihm Glück wünfchen, und Freuden 
dank dem gütigften Himmel helfen ablegen. Die andere und ſonderbare 
Gnad ift, daß allda in feinem heil. Haus der liebe Gott vor allen an= 
dern Orten unfer Gebet erböret und auf diejes gethbane Gebet feine 
Gnadenſchätze ertheilet. Allda wiederum in feinem heil. Haus lafjet er 
uns mit großem Eifer vortragen fein heilwirkendes Wort, durch welches 
wir zur Erkenntniß übernatürlicher Dinge gebracht, inwendig geftärkt 
und getröftet werben. Ebenda durch das heil. Sacrament der Buße 
werben die Höllenketten unjerer Sünden zerriffen, und wir aus Kindern 
der Verdammniß zu auserwählten Himmelsfindern gemacht, das endlich 
ift jener Gnabenort, wo uns Chriftus unfer Seligmader mit feinem 
eigenen Leib fpeifet, und nicht wie die Mutter ihre Kinder mit Milch, 
fondern fogar mit feinem eigenen Blut tränfet. Sind diefes nicht lauter 
große und fonderbare Gnaden? A. A., warum und zu weldem End 
ich diejes voran habe melden wollen, wird aus nachfolgendem alles befier 
erfennet werben, Bei den alten Römern war im Brauch, neben andern 
Jahresfeſten auch das jährlihe Brunnenfeft zu begehen. Um aljo fid 
gegen bie unfterblihen Götter dankbarlich einzuftellen für die heilfamen 
Waſſer, welche fie das Jahr hindurch jo freigebig genofjen haben, pflegten 
fie auch die Heilbrunnen hin und wieder in Städten und Gärten mit 
Kränzen zu zieren. In Wahrheit ein wohl löblicher jchöner Brauch und 
eine erfenntlihe Dankbarkeit für jo freigebige Waſſergnaden. 

Nun, wie wäre es, wenn ich heutigen Tags ebenfalls gegenwärtiges 
herrliches Gotteshaus einem ſchönen Luſtgarten oder irdiſchen Paradies 
vergliche, darin etliche Brunnen vorftellte, und ebenfalls die gegenwärtige 
Berfammlung ermahnte, diefe Heilbrunnen zu dankbarer Erfenninig mit 
Kränzen zu bezieren? Einmal gefällt mir folder Vortrag, abjonderlich 
weil mir das heutige Evangelium dazu Anlaß und Gelegenheit gibt, 
durch meine oben angezogenen Worte: „Heil ift biefem Haus wider: 
fahren.” Heil: weil uns allda in dieſem heil. Haus und fittlichen Luft: 
garten fünf heilfame Brunnen von Ehrifto unferm Seligmader zu all: 
gemeinem Seelennuß find eröffnet worden. Was find dieſe aber, ift bie 
rag, für Heil: und Gnabenbrunnen? A A.! Das werben Sie in 
folgender Kirchweihprebigt mit mehrerem zu vernehmen haben. Bitte 
nur um ein gutwilliges Gehör, von Gott ben nothwendigen Beiftand, 
jo fange ih an im Namen Jefu und Mariä. 
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I. Der Waſch- und Reinigungs: Brunnen. 

Daß diefer fo ſchöne und prächtige Tempel Gottes einem Paradies 
unb Ziergarten von mir verglichen werde, hoffe ich, werde mir jedermann 
gutbeißen, fintemalen wir in dem hohen Lied (5.) zu lejen haben, daß 
die geiftliche Braut (verftehe die Fatholifche Kirche) ihrem Geliebten ein 
freundliches Labjchreiben, in folgenden Worten bejtehend, zugejchidet: 
„Es beliebe meinem Geliebten zu fommen in meinen Garten.” Daß 
ich aber in dieſem Garten euch vorftelle reichfließende Brunnen, gibt 
mir Anlaß jenes, jo da gejchrieben ftehet Gen. 2.: Fons ascendebat 
de terra, „ein Brunngquell jtieg auf von der Erbe,” jo das ganze Erd: 
reich befeuchtete, und nachmals ſich in vier andere Hauptflüfje abtheilte, 
Ein rechtes Vorbild, daß auch in gegenwärtigem heil. Gotteshaus, in 
diefem Luftgarten fünf Heilbrunnen fi einfinden, von welchen jchon 
längft der Prophet Iſaias (12.) vorhergefagt hat: „Ahr werdet Waſſer 
Ihöpfen von dem Brunnen des Heilands." Welches find nun bieje jet 
bebeuteten Heilbrunnen und wie werben fie, ein jeder injonderheit be- 
namjet? Antwort: Der erjte aus dieſen ift und wird genannt ber 
Wach: und Reinigungs: Brunnen, ber andere ber Gnaden— 
brunnen, ber dritte der füße und froftallhelle Trinfbrunnen, 
der vierte ein Geſundbrunnen, ber fünfte und leßte endlich ift 
und wird genannt der Kebensbrunnen Es iſt anjeßo die Frag, 
wer aus diejen ber Hauptbrunnen, von welchem die andern vier nach— 
mals entjpringen. Wie ich vermerfe, jo ift dieß jener Brunnen, über 
welchen der heil. Geift in Geftalt einer Taube, als der Heiland von 
Sohannes getauft wurde, geſehen worden (Matth. 21.); und ift diefer 
fein anderer als eben der heil. Taufbrunnen, Fons Baptismatis, 
ein Waſch- und Giekbrunnen Ein Walhbrunnen, durch welchen 
die Seele von der verdammlichen Makel der fchändlichen Erbfünd ab- 
gewaschen wird: abgewajchen von der ſchwarzen Schuldtafel, jener von 
unferm eriten Vater Adam angelegten Schuld; abgewaſchen und aus— 
gelöjchet die leidige Sentenz ewiger Verdammniß, in welche wir gefallen 
find. Ein rechter Waſch- und Gießbrunnen, fage ich, weil allda ber 
Seele der Lebensgeift eingegofien wird: eingegoffen die heiligmachende 
Gnad Gottes, eingegofien die drei göttlichen Tugenden des Glau— 
bens, der Liebe und der Hoffnung, eingegoflen die erjte verlorene Un— 
ſchuld und Gerechtigkeit. Oben an ber fteinernen Säule dieſes Haupt: 
und Reinigungsbrunnens find eingehauen zu leſen jene zwei Worte 
aus dem heiligen Evangelium: Reddo quadruplum, ich gib es vier- 
fah: da nämlich aus dieſem facramentalifhen Haupt: und Tauf- 
brunnen vier andere Brunnen in biefem irdiſchen Luftgarten entipringen 
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aljo, daß dieſe vier Brummen weder Kraft noch Wirkung hätten, 
wenn ihnen joldye der gnädige Einfluß der heiligen Taufe nicht 
mittheilte, 


II. Der Gnadenbrunnen. 


Der erfte denn aus biefen vier entjpringenden Heilbrunnen ift und 
wird genannt Gnabenbrunnen. Dieſer Gnabenbrunnen aber iſt Fein 
anderer als das heil. Gebet, und zwar jenes allgemeine Chriftengebet, 
welches öffentlich in dem Haus Gottes zu geichehen pfleget. Das Gottes: 
haus nämlich ift der eigentliche Ort für das Gebet beitimmet: „Mein 
Haus wird ein Bethaus genennet werden." Diefes Gebet, jo in dem 
Haus Gottes gejammtermalen gejchieht, iſt auch weit kräftiger alles von 
dem Himmel zu erlangen, wie denn Salomon der große König zu fei- 
nem Gott für ben jüngft von ihm aufgerichteten Tempel flehentlich ge: 
beten hat: „Sch bitte, erhöre, o Herr! das Gebet, weldyes dein Volk 
jonders in dieſem beinem heil. Haus zu dir ausgießen wird.“ (3. Reg. 8.) 
Sp ift denn das Gebet, jonders in dem Haus Gottes ein fojtbarer 
Snadenbrunnen, weil nämlich durch daffelbige alle Güter und Gnaden 
von dem höchſten Gott mögen erhalten werden. Alſo lehret ausdrücklich 
ber heil. Kirchenlehrer Chryſoſtomus: „Das Gebet ift ein Urjprung 
und Brunnquell aller Güter und Gnaden.“ Steckeſt du in großer Noth 
und Armuth, verlangejt bejjere Lebensmittel, ein reichliches Stüdlein 
Brod zu haben? Petite, wird dir gejagt, bittet darum, et dabitur 
vobis, und es wird euch gegeben werden. Steckeſt du in Furcht wegen 
Theurung des lieben Getreids, wegen anhaltender übler Witterung oder 
langer Tröckne, fo betet (rufet uns zu ber heil. Jacobus in feiner katho— 
liihen Epiftel c. 5.); „denn fehet, Elias, ein Menſch wie ihr, vielen 
Armjeligkeiten unterworfen, hat gebetet, dab es nicht regne, und es hat 
nicht geregnet. Ein anderes mal hat er gebetet bei anhaltender Tröckne 
um einen Regen und es bat geregnet.” Mein Sünder, du erfennit 
wohl, daß du bei deinem elenden Sünbenftand der Erbarmniß Gottes 
höchſt nöthig feieft, bitte alfo darum: durch das Gebet wirft du es er: 
halten ; wie denn der gefrönte Prophet (Ps. 65.) wohl ſchön bemerket: 
„Mein Gott hat von mir das Gebet nicht binweggenommen, und eben 
barım bat er auch feine Barmherzigkeit mir nicht verjaget; darum fei 
er gelobt.” 

Befonders aber feufzeft du inftändig nad einem glüdjeligen Ted 
und ber endlichen Gnad, jo ja eine Gnad über alle andern Gnaden ijt. 
Nun aber jagt der große Auguftinus, biefe könne durch feine guten 
Werke verdienet, wohl aber durch das heil. Gebet erhalten werden. So 
ift denn das heil, Gebet ein Urjprung aller Gnaden, ein rechter Gnaden— 
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brunnen. Laffe dir aljo das Beten nicht zu jchwer und verdrießlich 
fallen; denn fiehe, oben an diefem Gnabenbrunnen ift zu lefen: Reddo 
quadruplum, ich gib es vierfady wiederum; inmaflen erſtlich durch ein 
jedes Gebet wird Gott geehret, durch ein jedwedes Gebet erhältft du 
eine Gnad, mehreſt deine VBerdienfte, und thuft genug für deine Sünden. 


11. Der Erpftallhelle füge Trintbrunnen. 


Da von diefem Ort aus, von der Predigtkanzel fehe ich jett einen 
andern Heilbrunnen entipringen. Diefer ift das heil. Wort Gottes. 
Sa das Wort Gottes iſt ein kryſtallheller ſüßer Trinfbrunnen. Gin 
Trinfbrunnen zwar, weil aus felbem die auserwählten Schäflein Chriſti 
mit göttlicher und himmliſcher Weisheit getränfet werden. Fons Sapien- 
tiae Verbum Dei (Eecli. 1.). „Das Wort Gottes,“ fagt ber heilige 
Geiſt, „ilt ein Brunnen der Weisheit," und zwar ein füher Brunnen, 
wie David in dem 118. Pjalm redet: Quam dulcia faucibus meis 
eloquia tua. Ein kryſtallheller Brunnen, wie abermals in dem 11. Pfalm 
zu leſen ijt: Eloquia Domini eloquia casta: Das Wort Gottes ift 
ein reines und Karfließendes Wort. So hoch nothwendig dem Leib zur 
Unterhaltung des Lebens das Trinkwaſſer ift, ebenfo nothwendig ift ber 
Seele, das geijtliche Leben zu unterhalten, das Wort Gottes, diejes Heil: 
waſſer. SHolofernes, jener Großfeldherr des Königs Nabuchodonoſor, als 
er die Stadt Bethulia belagerte, bat felbe nicht eher zu bewältigen ge— 
wußt, als da er den Wafjergang, jo von einem Brunnen in bie Stadt 
bineinfloß, abgejchnitten, auch überdieß alle andern Brunnen, jo außer 
ber Stadt herum gejeßt waren, mit einer Wache von hundert Mann 
verwahret, daß die Belagerten fein Wafler mehr haben konnten, wie zu 
lefen Judith. c. 7. Auf gleihe Weis wird der hölliſche Holofernes fich 
niemals größere Hoffnung machen, die menfchliche Seel unter feine Bot- 
mäßigfeit zu bringen, als wenn er derſelben dieſen kryſtallhellen ſüßen 
Trinkbrunnen bed Worts Gottes abtragen mag durch allerlei vorgefehrte 
Verhinderniſſe, Beichwerniffe und Weltgeſchäfte. O wie recht und wohl 
für ihr ewiges Seelenheil thun dann jene, welche id) durch dergleichen 
teuflifche Lift und vorgegebene Hindernifje von dem Wort Gottes nicht 
laflen abwendig machen. Ich fage ihnen, fie werben vierfache Seelen: 
frucht aus dieſem Heilbrunnen zu fchöpfen Haben; denn erjtlich wird 
durch das Wort Gottes der Berftand erleuchtet, daß er bie übernatür: 
lien himmlischen Wahrheiten erfennet; der Wille fernerhin wird von 
beil. Begierben entzündet; das Gedächtniß mit heilfamen Gedanken er- 
füllet, jo zu feiner Zeit ihm füglicdy wiederum werben zu Gemüth kom: 
men, und Tegtlih wird ihm baburd ein fiheres Unterpfand ewiger 
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Gnadenwahl in das Herz gegeben ; wie denn Ehriftus bei Johannes (10.) 
redet: „Meine Schafe hören meine Stimme.“ 


IV. Der Gefundbrunnen. 

Allein wie halt unſere menſchliche Schwachheit groß ift, geichieht es 
leider gar oft, daß wir biefen ſüßen und Haren Trinfbrunnen bes Worts 
Gottes außer Acht laſſen, hiegegen uns zu fättigen juchen in den un: 
fläthigen und unbeilfamen Eifternen der üppigen Welt und des fündigen 
Fleiſches. Es beklagt ſich über ſolche Unbilligfeit Gott jelbften bei dem 
Propheten Seremias (12.): „Zwei Uebel hat mein Volk gethban: fie 
haben ſich gegraben durdlöcerte Eifternen der Sünden und Lajter, aus 
welchen das Heilwaſſer ausrinnet, und 'mich als den Brunnen des le: 
bendigen Wafjers haben fie verlaffen.” Wenn dieſes geſchehen follte, 
und aus dieſen unreinen Gifternen nichts als tödtliche Seelenkrankheiten 
berausgetrunfen werben, iſt wohl noch ein Mittel übrig, burch welches 
die Seele von diefem Gift und tödtlichen Krankheiten Fönnte gebeilt wer: 
ben und zu voriger Geſundheit gelangen ? 

In allweg ijt no ein Mittel übrig. Es iſt allda in biefem geift- 
lihen Luftgarten aufgeridhtet ein Gefundbrunnen, durch welchen die Seel 
von ihren tödtlihen Krankheiten wiederum gejund werben fann. Wer 
ift diefer Gefundbrunnen? Wer dieſe Seelenkrankfheiten? Der heilige 
Ambrofius deutet uns barauf und zeigt e8: „Unſer hitiges Fieber 
und tödtliche Krankheit ift der Geldgeiz, ift die Unlauterfeit“ u. ſ. w. 
Der Gefundbrunnen, in welchem dieſe töbtlichen Seelenkranfheiten ge: 
heilt werben, ift der Buß: und Zährenbrunnen, nad welchem 
die fündige Seele bei Jeremias in dem 8. Cap. feufzet: „Wer wird 
meinem Haupt geben genug Waller, meine Sünden zu beweinen und 
meinen Augen Buhzähren, durdy welche id von meinen Preßhaftigkeiten 
möge gefund gemacht werden?" Und obwohl diefer Gejundbrunnen ge: 
falzene Waſſer führet, ift doch obenan zu leſen: Reddo quadruplum, 
ich erjege die Bitterfeit der Bußzähren vierfach wiederum ; da nämlich 
durch diefe ausgelöfcht werben bie begangenen Sünden, ausgelöfcht das 
ewige Höllenfeuer, "wiederum gegeben bie verlorne Gnad Gottes, und 
wiederum erworben ber verlorne Anſpruch auf ven Himmel, 


V. Lebensbrunnen. 

Jetzt weiß ich nicht, ſoll ich jagen, erhöhet eure Augen aus geift: 
lihem Fuͤrwitz, oder unterjchlaget jelbe aus jchuldiger Ehrfurcht. Die 
Kirche Hilft mir aus dieſem Zweifel. Sie heißet uns die Augen er: 
höhen, und rufet: Ecce agnus supra fontem! „Sehet ein Lamm über 
einem Brunnen daſtehend!“ Was ift wohl diejes für ein Lamm? Etwa 
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dasjenige, welches den Chriften in ber Einöde bei der Stabt Cherſona 
eine Wafjerquell entbedet? Denn, wie das Brevier oder bie priefter- 
lihen Tagzeiten erzählen, als einjtens die 2000 Chrijten, jo wegen bes 
Glaubens in das Elend verwiefen waren und zu dem Öteinjägen ver- 
dammt, unjäglihen Durft erlitten, bat der beil. Papſt Clemens, fo in 
gleiches Elend dahin verwiejen war, nad) verrichtetem Gebet auf einem 
Hügel ein Lamm geſehen, unter defjen Füßen das jchönjte Brunnenwafjer 
berausgequellet, durch welches ſich die Chriſten erquidet, viele Heiden 
aber befehret haben. TFreilih war dieſes ein Wunderlamm: aber noch 
verwunderlicher ift jenes Lamm, von welchem. der heil. Johannes gerufen: 
Eece Agnus Dei, „Siehe das Lamm Gottes, welches da hinnimmt bie 
Sünden der Welt”; welches unter den Geftalten Brods und Weins 
wahrhaftig in gegenwärtigem Gotteshaus mit feinem glorificirten Leib 
und Seel zugegen ift, aus defjen eröffneter Seite hervorquellet ein glückſe— 
liger Lebensbrunnen. Apud te est fons vitae, jagt der Prophet 
(Ps. 35.): „Bei dir, o Herr! ift der Brunn des Lebens“, nämlich dein 
allerbeiligjtes Blut, weldyes wir empfangen, jo oft wir den zartejten 
Tronleihnam zu genießen haben. Ein rechter Blut: und Lebensbrunnen. 

Sonften ift e8 ein fehr übles Zeichen, wenn die Brunnen von Blut 
fließen, ein Zeichen der bald darauffolgenden Peſt und Sterbens. Aljo 
erzählet Sigebertus der Gefchichtfchreiber, daß in dem Herzogthum 
Lothringen ein Wafjerbrunn in Blut verfehret eine erjchredliche, bald 
darauf folgende Peſt und Tod vorbebeutet habe. Nicht alſo diefer Blut: 
brunnen, welcder, wie die ewige Wahrheit befräftiget, jenen, jo daraus 
trinfen, das ewige Leben ertheilet: „Wer mein Fleiſch ifjet und mein 
Blut trinket, bat das ewige Leben.” Anbei hat er nody zu empfangen 
das Quadruplum, reddo quadruplum, ic) gib e8 vierfach: nämlich den 
Ueberfluß innerliden himmliſchen Troſtes: „Brod vom Himmel haft du 
ihnen gegeben, jo alle Süßigfeit in fich enthält (Sap. 16.). Zum an 
bern innerliche Stärke der Seele wider alle Anfälle der Feinde, weil es 
nämlich „eine Speis der Starfen” ijt und genannt wird. Drittens bringt 
diefer Lebensbrunnen hervor feufche Seelen und Sungfrauen (Zachar. 9.). 
Endlich Löjchet er aus die peinlichen Feuerflammen des Fegfeuers. 

Und hiemit, chriftlihe Zuhörer, haben Sie gejehen Fontes Salva- 
toris, die fünf Brunnen des Heilands, die fünf Heilbrunnen, welche uns 
find aufgerichtet in diefem herrlichen Gotteshaus und fittlihen Luſtgarten: 
gleih an der Zahl jenen fünf Blutbrunnen, weldhe aus den fünf Wunden 
des Seligmadhers berausipringen, 

Der erjte aus biefen Heilbrunnen ift, wie ihr gehöret, der Reini- 
gungebrunnen, welcher ift das heil. Sacrament der Taufe, durch welches 
wir von dem Unflath der Erbjünde gereiniget werden. Das andere ift 
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der Gnabenbrunnen, das iſt das heil. Gebet, durch welches wir alle 
Gnaden von Ehrifto erhalten mögen. Der dritte ift der ſüße und hell— 
fließende Trinfbrunnen, jo da iſt das heilige Wort Gottes, weil wir 
durch dieſes im göttlider Weisheit unterwiefen und getränfet werben. 
Der vierte ift der Gejundbrunnen, d. i. das heilige Sacrament ber 
Buße, weil wir durch diefes von unjern Sündenkrankheiten heil gemadht 
werden. Der fünfte und legte ijt der Lebensbrunnen, d. i. das Beil. 
Blut Ehrifti, weil wir mit felbem bei dem Tiſch des Herrn das Leben 
der Seele hineintrinken. 

Setzt ift noch übrig, daß wir auch zu fchuldiger Erkenntlichfeit we: 
gen der Gnaden, jo wir aus dieſen fünf Heilbrunnen ſchöpfen, jelbe mit 
Kränzen zieren. Wo find nun dieſe Zierkränze zu finden? Der heil. 
Apoftel in feinem Brief an jeine Philipper (4) zeiget uns darauf, da er 
zu ihnen vedet: „Ihr ſeid meine Freud, Zierd und Kron.“ Es fei mir 
auch erlaubt, aljo zu reden. 

Sie, hochwertheſte Zuhörer, find die Zierd und Kron diefer fünf 
Heilbrunnen. Zieren und frönen werden Sie ben heil. Taufbrunnen, 
wenn Sie um jelben herum jich oft werden einfinden und dabei gebenten, 
was Sie allda in der heil. Taufe Ehrifto verjprodyen, wie Sie dem Sa: 
tan, der Welt und aller ihrer Pracht abgefhworen. Krönen werben 
Sie den andern Heilbrunnen bes Gebets, wenn Sie allba in dem Beil. 
Gotteshaus bei öffentlichen Bitttägen in großem Eifer und Menge er: 
jcheinen werden. Zieren und krönen werden Sie den dritten Heilbrunnen 
des MWorts Gottes, wenn Sie ſelbes anzuhören häufig werben zufammen 
fommen. Krönen werden Sie den Buß: und Gejundbrunnen, wenn 
Sie fih allda öftermals mit rechter Menue und demüthigem Herzen bei 
dem Beichtjtuhl werden jehen laſſen. Krönen und zieren werden Sie 
den fünften und legten Heil-, Blut: und Lebensbrunnen, wenn Sie den 
Tiſch des Herrn umgeben werden, allda das heil. Fleiſch und Blut 
Ehrifti zu empfangen. Nachdem diefe fünf Heil: und Lebensbrunnen 
von uns nach jchuldiger Erkenntlichkeit, aljo, wie gejagt, geziert und ger 
frönet worden, will die höchite Billigfeit auch erfordern, daß wir Ehrifto 
unferm Seligmacher und Urfprung dieſer fünf Heilbrunnen auch einen 
Ehrenfrang aufjegen. So ſei e8 denn, rufen wir ihm mit dankvollem 
andädhtigen und eifrigen Herzen zu mit dem Apojtel Jubas: „Dem 
einigen Gott unfern Seligmader (jo uns dieſe fünf Gnabenbrunnen 
eröffnet) jei Ehr und Herrlichkeit, Gewalt, Lob und Preis von Ewigfeit 
zu Ewigkeit! Amen.” 
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Geſchichtspredigl. Um Feſt des heil. Doſeph. 


Anhalt: Harte Probe einer wundergeduldigen und gehorjfamen 
Ehefrau Grifeldis. 


t. Was ein Soldat ohne Wehr, eine Stabt ohne Mauer, ein Haus 
ohne Thor, das ift ein Ehrijt ohne Tugend der Geduld und Stanphaf: 
tigkeit. Keines mag ohne das andere lange bejtehen und erhalten werben. 
Und obwohl jeglihem Stand in der Welt diefe Tugend nah Ausfage 
Pauli, des großen Weltlehrers nothwendig (Hebr. 16.); je iſt doch vor: 
nehmlich der Geduld höchſt bebürftig der ehliche Nothſtand wegen feiner 
unzählbaren und großen Trübjale, welche jelbigem unausbleiblicy anhängen. 
(1. Cor. 7, 28.) Es ift den Ehegatten die Geduld nothwendig zu einem 
Trojt und zu einer Ringerung, auf daß fie nämlid ihre Kreuze und 
Ehebeſchwerden leichter zu übertragen vermögen; fintemalen, wie gleich: 
fall Paulus bemerkt, jener Gott, welcher ein Gott der Geduld, eben 
auch ein Gott ift des Troftes und der Linderung. (Rom. 15.) Er 
wird ihnen durch die Geduld in ihren Drangfalen ZTroft verfchaffen. 
„Wiederum ift den Eheverbundenen bie Tugend der Geduld vonnöthen 
zu einer Probe und Bewährung ihrer Liebe gegen Gott, ob fie nämlich 
jelbjt ihrem höchſten Herrn nicht ihr eigenes Fleiſch, Kind und Eheweib 
in der Liebe vorjeßen. Und biefe Probe muß die Geduld zeigen und 
auswirfen. (Rom. 5, 4.) Letztlich ijt die gebuldige Uebertragung bei 
den Eheleuten ebenfalls bejonders nothwendig zum beharrlichen Frieden 
und zur Einigkeit in ihren vorfallenden Eheverdrießlichkeiten und ver— 
jchiedenen Gemüthsbewegungen, da Paulus, der oben gemeldete große 
Lehrer, in Bejchreibung der Früchte des Heil. Geiftes nicht vergebens 
die Gabe des Friedens und der Geduld gleich nächſt zufammen ver: 
zeichnet (Gal. 5.); um fo verftehen zu geben, daß der Friede ohne Ge— 
duld nicht möge beitehen und erhalten werben. 

Um nun aber die Nothwendigkeit dieſer fo vortrefflihen Tugend der 
Geduld noch klarer zu erjehen und zu erlernen, jtelle ih allen, fo in 
dem Eheſtand ſich befinden, oder fich darein zu begeben gefinnt find, in 
heutiger Geſchichte und an dem Ehrentag des jungfräulichen Geſponſes 
Joſeph vor Grijeldis, eine fürftliche Chegemahlin zu einem Spiegel und 
Beijpiel der umüberwindlichen Geduld und Standhaftigkeit. So erjehen 
Sie jih denn in diefem Gebuldipiegel! 

2. Gualterus, Markgraf und Herzog von Salu, einer Landichaft in 
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Piemont, von Liebe zur Jagb und eigener Treibeit gänzlich eingenommen, 
gedachte nichts weniger, als ſich einmal in eine ehliche Verbindung ein 
zulaffen. Darum denn haben bie verorbneten Landftände, wegen fürjt- 
liher Nachkommenſchaft jehr beforgt, zu dem Herzog gefammtermaffen 
bittweife fich begeben. Einer aus biefen, von Gualterus mehr mit Gnaden 
angejehen, nimmt die Kühnheit, feinen Landesfürjten auf folgende Weis 
anzureben: 

„Snäpdigjter Herr, der ganzen unter dero Gnadenhuld geruhenden 
Landihaft und aller treugeſchwornen, gehorfam untergebenen Landeskinder 
einhelliger Wunſch und Verlangen ift, daß fie für ewig deren wäterliche 
Regierungsmildigfeit genießen könnten, Allein, weil in biefem Leben 
feine Unfterblichfeit zu hoffen, begehren fie ihren gnädigften Landesvater 
wenigjtens in einem abjtammenden durchlauchtigſten Leibeserben immer: 
während zu genießen. Es find beinebens deren unterthänigft ergebene 
treue Landvaſallen erbötig, eurer hochmögenden Durchlauchtigfeit um eine 
anftändige Prinzeſſin nad) deren gnädigen Belieben Borjehung zu thun.“ 

3. Dieje Rede und Sorgebezeigung feiner Stände beantwortet der 
Herzog mit folgendem kurzen Beſcheid: „Zur Unterhaltung der allge: 
meinen künftigen Landesruhe und Wohlfahrt gerube ich, euch gnädig zu 
willfahren in dem, wegen bejjen ihr mid, bittlich anſuchet. Uebrigens 
die Sorge und Anwählung einer beliebigen Eheconjortin laſſet meiner 
Vorſichtigkeit anheim gejtellt, und der väterlichen Objorge meines Gottes, 
mit dem ich das vorhabende Geſchäft abzuhandeln bedacht bin.” 

4. O wie vorjichlig, gottjelig und nad Anführung chriſtlicher Weis- 
beit geredet und gethban! Unbehutfame Jugend! um Gotted und um 
eueres ewigen Heils willen, nur nicht übereilt und blind dareingeplaßt 
in einem jo hochwichtigen Vorhaben und Standesänderung, woran bie 
Wohlfahrt der ganzen Fünftigen Lebenszeit hängt, und wo niemand mehr, 
wenn einmal der Ehefnopf unglücklich eingeflochten ift, denfelben, ala ver 
Tod allein aufldjen, oder bejjer zu reden, mit feinem Sägeifen abjchnei- 
den fann. 

Es ift demnach mit Beiziehung eines bejcheidenen und wohl erfah— 
renen Ratbgebers reiflich, lange und eifrig zu überlegen, vor allem und 
vornehmlich, ob man durch göttlichen Beruf zu foldhem bejchwerlichen 
und unveränderlichen Jochſtand angewieſen werde. Wiederum, was für 
einen Antheil man ſich ehlich anwählen ſolle; und zwar ift meijtens ber 
göttlichen Vorſehung zugehörig, dießfalls feiner lieben Auserwählten Bor: 
jehung zu thun. Alfo erwähnet die göttlihe Schrift, daß mit Iſaac, 
Jakob und dem jungen Tobias, lauter auserwählte Diener Gottes, ge 
ſchehen fei; wie auch mit dem Gott liebenden Ehrenfried, dem die gött- 
lihe Vorſehung in einem Schachſpiel Mechtildis, die Faiferliche Prin— 
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zeſſin, jener leuchtende Tugendſpiegel zugejpielet hat. Demnach liebe Gott 
und führe einen chriftlich tugenphaften Lebenswandel. Andere Sorge- 
beflifjenheit, einen anftändigen Ehetheil zu erwerben, überlaije der gött- 
lien Objicht, welche den zu dieſem Stand Verorbneten zu einer Beloh— 
nung verhergegangener guter Werke und chriftliher Aufführung eine gute 
Ehegattin zu geben pflegt. (Kceli. 26, 3.) 

5. Oualterus der Herzog, nachdem er über feine beabjichtigte Stans 
desänderung mit Gott zu Rathe gegangen, gab Befehl, alle mögliche 
Zubereitung zum bodhzeitlihen Ehrentag vorzunehmen. Er jelbjt begab 
jih nad) Verlauf etliher Wochen in eigener hoher Perſon nach einem 
nächſt gelegenen leden zur Hütte eines gering angejehenen alten Bauern 
Janicula benamjet. Diejer hatte in feiner Hütte einen eblen Schaß ver: 
borgen, Grijeldis nämlich, feine einzige Tochter, mit ſchöner Leibesgejtalt, 
jtiler Gejhämigfeit, Verſtand, Arbeitfamteit und vornehmlich mit aus: 
erlejener Gottjeligfeit ausgezieret. Sie verwejete ihrem betagten lieben 
Bater feine ganze wenige Hauswirthfchaft mit unermüdeter Emjigfeit ; 
legte Hand an zu aller harten und bejchwerlichen Bauernarbeit, erzeigte 
in allem jede mögliche Treue, Gehorfam und Unterthänigfeit. Auf diefe 
aljo wohlgeartete und tugendliche Bauerntochter hatte Gualterus, da er 
fih zur Jagd Hinausbegab, mehrmals ein beliebiges Auge geworfen. 
Diefe und Feine andere wollte er fich zu einer Braut und Fünftigen 
Gemahlin ehlich erwählen. Es hatte nämlich Grifelvis ihrem Landes- 
fürften durch die vorhin angeregte Tugendzierde das Herz ſchon abge- 
wonnen, | 

b. In allweg: Einſamkeit, Sanftmuth, Verjtand, Schambaftigfeit 
und Gottjeligfeit jind jene Gaben, jo man in dem Merbegejchäft einer 
Ehegattin anfehen und ſchätzen ſollte. Sie ſoll lieben die Einjamfeit, 
und auf ihr Dausgewerbe, die Hausgenofjen und auf hrijtliche Kinder: 
zucht emjige Obiorge tragen. jene aber, der die Jimmerwände allzu 
enge jein wollen, die nur immer außer dem Haus, gleich einem ſchmutzi— 
gen Rußkeſſel herumfährt, und andern ihren Ruß bin und wieder an- 
reibt: auf diefe, warnt ber’ heil. Geift, ob fie dir auch jchon öfters unter 
das Angeficht läuft, und dir liebfojet, wirf dein Auge und Abjehen nicht. 
(Eecli. 9, 3.) Wiederum lafje dich nicht ein in ehlihe Gemeinſchaft 
mit einem zornmüthigen Zankeiſen und einer Haderkatze. Sanftmüthig 
und friebliebend joll jene fein, mit der du Tebzeitlich zu fein verlangit. 
Denn nad Ausjage des weiſeſten Spruchredners (Prov. 21, 9.) iſt es 
noch erwünfchlicher, in einer Wildniß unter den Waldthieren fein Leben 
zuzubringen, als mit einem ſolchen jchieferigen Hausteufel und wilden 
Höllenfurie immerfort wohnen zu müfjen. Beinebens will der hodher- 
leuchtete Sitten- und Weisheitprediger, daß du fleißig acht habeſt, ob 
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jene, mit der du dich zu verbinden jucheft, mit beicheidenem Stilihweigen 
und PVerftand begabt ſei. (Eccli. 26, 18.) Ein jo gut geartetes und 
verftändiges Weib aber (wie ganz wohl in den Sprüchwörtern bemerkt 
wird, 19, 14) muß eigentlich) von Gott gegeben werben, Für eine no 
größere Gnad und Gab von. Gott ift zu halten, jagt ber gemeldete 
weife Prediger (Eccli. 26, 19.), ein einziges, fremmes und ſchamhaftes 
MWeibsbild. Vor allem aber, mahnt er, fiehe did) um, ob bir jene, nad 
welcher du dich fehneft, mit beiliger Gottesfurdht verfehen fei; denn ein 
gottesfürchtiges Weib ift lobens- und liebenswerth. (Prov. 31, 30.) 

7. Nun diefe Tugendgabe hat Herzog Gualterus in Erfiefung einer 
feiner Hoheit anftändigen Ehrenbraut vor Augen gehabt. Es war ſchon 
allbereitS der bochzeitliche Freudentag angebrodhen: Da war jedermann 
in höchſt begieriger Erwartung, unwiſſend, woher doch immer bie hoch: 
fürftliche Braut werde hergenommen werben. Nichtsdeſtoweniger mußte 
auf Befehl des Herzogs das koſtbare Brautkleid und Schmud in Bes 
veitfchaft ftehen. Hierauf begibt ſich Gualterus in herrlicher Bedienung 
feiner vornehmjten Hofherrn nad) der unweit gelegenen Dorfſchaft, dem 
äußerlihen Vorgeben nad die fremde ankommende Braut mit biefer 
prächtigen Begleitichaft und bem herrlichen Ehrengepränge einzuholen, 
und jelbe nad anftändiger Gebühr zu empfangen. 

8. Und ſehet! da fam eben daher Grijeldis, die arme VBauerntochter, 
mit auserlefener Schönheit begabt, auf ihren Schultern ein angefülltes 
Waſſergeſchirr tragend (Gen. 24, 15.). Als Gualterus der Herzog fie 
von ferne erjehen, rief er derjelben mit erhobener Stimme zu: „Griſeldis, 
fage an unbejchwert, in welder Gegend iſt bein alter Bater anzutreffen ? 
Made dich auf, felbigen eilfertig zu mir herbeizurufen.“ Diejer erjcheint 
jtrads auf Befehl jeines Landherrn, welcher dann ihn, den einfältigen 
alten Vater liebreich bei der Hand ergreifend, in eimas von den Sei- 
nigen entfernt, beifeits führt, aljo mit ihm ſprechend: „Mein Janicula! 
ich halte dich für einen meiner treuejten und gehorjamjten Unterthauen, 
der in allem meinem Berlangen und Befehl nachzuleben begehret. Jedoch 
muß ich über eine Sache dich infonderheit befragen: ob du nämlich mich, 
deinen Landesfürften, auch zu einem Tochtermann haben, und mir beine 
Grifeldis zur Gemahlin übergeben wolleft.” Sanicula, über fo unver: 
mutbhetes Begehren des Herzogs heftig befrembet, gibt auf dieſes Bor: 
bringen zur Antwort: „hr babet, mein guädiger Landesherr, mit mir, 
eurem armen Untertbanen, und mit meiner Tochter, eurer geringjten 
Magd, nad euerm Belieben zu befehlen; in allem wollen wir zu euren 
auch geringjten Dienjten willig und gehorjam leben.“ „So fomm denn“, 
verjeßte Gualterus, „führe mich in deine Hütte, allda in deiner Gegen- 
wart alleinig an beine Tochter eine Frage zu jtellen. „Nun fiehe, Gri- 
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jeldis,“ redete der Herzog, „mir und deinem Vater Bat gefallen, dich als 
meine künftige Gemahlin von bannen mit mir nach meinem Hof abzu— 
führen, in der Hoffnung, es werde auch dir mein gnädiges Belieben und 
ernstliches Verlangen nicht mißfällig jein; anbei begehre id von dir zu 
vernehmen: im all ich dich zu folcher Hoheit erheben werde, ob bu 
in alfem meinem Willen gehorfam nachleben wolleft?" „An Wahrheit 
(aljo redet und beantwortet das gnädige Anbringen des Herzogs Gri- 
jeldis in ebrevbietiger, jungfräulicher Geſchämigkeit), mein gebietender 
Herr! ih als ein gering angefehenes Bauernmägplein bin dergleichen 
hohen Ehrenftandes ganz unwürdig; jedoch, weil es aljo der Wille und 
Befehl meines gnädigften Herrn und Gebieters zu fein jcheint, ſoll ja 
nicht gejchehen, daß in diefer oder einer andern Sache von mir feinem 
Begehren zuwider gehandelt werde.“ Es that und redete etwa Griſeldis 
wie jene verjtändige, bienjtergebenfte Abigail gethan und geredet bat, als 
fie von David ihm ehlich beigejellt zu werben aufgefordert wurde. Sie 
neigte jich nieder zur Erde, und ſprach: „Siehe, deine Dienerin foll zur 
Magd werden, die Füße der Knechte meines Herrn zu wajchen.“ 
(1. Reg. 25, 41.) 

9. „Nur dieſes“, fagte der Herzog, von ihrer Demuth und ihrem 
Gehorſam höchlich erfreut, „nur diejes, Grifelbis, ift mir zu einer Zu— 
fage übergenug.” Er nimmt fie demnach bei der Hand, und führt fie 
Öffentlich der anmejenden Hofverfammlung vor. „Hier fehet", fagt er, 
„diefes binfür wird meine Gemahlin und eure fünftig gebietende Frau 
und Fürftin fein. Es ift mein ernjtlider Befehl an euch, daß ihr als 
gehorfame Unterthanen felber nicht minder als mir eurem bochgebietenden 
Herrn alle gebührende Unterthänigfeit und Liebeagewogenheit beweiſet.“ 
Nach diefem wird Grifeldis in der Hütte ihres alten Vaters von einigen 
‚edlen Matronen mit bem hochzeitlihen Brautkleid angethan und koſt— 
barem fürjtlihem Schmud glei einer irdiſchen Göttin herausgezieret, 
unvergleichlich von der vorigen ſchlecht angethanen Feldmagd verfchieden, 
nicht mehr von andern, jedoch von fich jelbjt in ihrem demüthigen Sinn 
beitens erfannt, und etwa mit einer gottliebenden Efther in ihrem Herzen 
Iprehend: „Du weißt, daß ich mehr aus Noth und Standesgebühr, zu 
welchem id) unmwürbig erhoben worden, al8 aus Hochtragenheit an dem 
Ehrentag meiner Vorſtellung alfo dahin ziehe.“ (Esth. 14, 16.) An: 
bei als dieje dem Stand nad arme Braut aljo geziert öffentlich dem 
ganzen anweſenden Hofſtaat das anderemal vorgeführt wurde, bat ihr 
Gott vor aller Augen einen jo ungemeinen Glanz und ſolches Anfehen 
ertheilt, daß fie nicht in einer Bauernhütte, fondern in einem fürftlichen 
Haus erzogen zu fein ſchien. (Judith. 10,4.) Der Herzog ſelbſt, von 
dem Glanz der Herrlichkeit und Wunderſchönheit eingenommen, ſteckt ihr 

59 * 


932 Stanislaus Grembs. 


in eigener Perfon an den Finger den goldenen, mit Ebelfteinen verſetzten 
Bermählungsring von unſchätzbarem Werth, als ein ficheres Zeichen 
feiner ungertrennlichen ewigen ehlichen Liebestreue. Alfo mit fürjtlicher 
Koftbarfeit herausgeſchmückt, vermählt und auf einmal jo jehr erhöhet, 
ift Grifeldis unter taufendfältigem Anwünfchen des günftigen Glüds und 
allen Wohlergehens in die hochfürſtliche Burg geführt, und allda mit 
ungemein großem rohloden des ganzen Hofs und dem einftimmenven 
Jubelruf aller treuen Untergebenen das hochzeitliche Freudenfeſt und 
Beilager jelbigen Tags gehalten worden. 

10. Allein von allen Seiten ber höchſt beglückte Grifelvis! obſchon 
ber heutige Freudentag mit fröhlidem Sonnenfchein und Heitere bes 
Himmels ſich beſtens anläßt, jo wird doch bald erfolgen bei einmal an: 
getretenem Eheleben, daß ſich trübe Wolfen gegen diefen Himmel erheben, 
und die vorherige Heiterkeit verdunfelt werde. Du mußt wohl bedacht 
bir zu Gemüthe führen, daß der von Roſen zufammengeflechtene Braut: 
franz mit jpigigen Dörnern hin und wieder eingeflochten fei. Und es 
wird jehr oft aus dem goldenen VBermählungsring eine eiferne Noth— 
fette zufammengejchmiedet. Das goldgeftichte Eoftbare Brautkleid ift mit 
lauter Kreuzftichen ausgenäht, und wird in bie beigebrachte Morgengabe 
Drang: und Trübjal als eine Zugabe eingebrodet. Nicht allezeit, wie 
in Cana bei dem Hoczeitmahl wird das Waſſer in Wein, fondern zum 
Öftern der Wein der Fröhlichfeit in Trauer und gejalzenes Zährenwaſſer 
verwandelt, und während die neue Braut dafür hält, daß fie in bad 
Haus ihres Bräutigams als in einen Zuftgarten eingeführt werde, findet 
fie fi mitten in einem Kreuzbof eingeſchloſſen. Es iſt eben der Ehe: 
ftand ein eijernes Joch, an welches das Ehepaar mit eifernen Ketten an- 
geipannt ift. (Eecli. 28, 24.) Der Eheftand ift nah dem Zeugnif 
des Höchgelehrten Theophilus Reunaudus ein Marterftand, wo es 
vielfältig an graufamen Tyrannen nicht ermangelt. Nun dieſes eiferne 
Sch bis zur Scheidung des Todes fortzuziehen, in dieſem Webeftande 
bis an das Ende zu verharren; diefe Marter verbienftlich zu überſtehen, 
ift höchſt nöthig eine eijenfejte bebarrlihe Geduld. Ja, ihr Eheleute! 
euch ijt vor allen andern von Paulus dem Lehrer vermeint und zu— 
geredet jene feine nur allzumahre Ausſage (Hebr. 6.): „Geduld ift euch 
nöthig” in eurem Joh, Kreuz und Marterſtand. Das verftand Gri— 
jeldis, die gottergebenfte hochverſtändige Pringeffin trefflih wohl; darum 
fie fi wider alle in foldem Stand fi ereignenden widrigen Jufälle 
mit dem Schild der Gehuld verjehen gemadht. 

11. Es war noch Fein ganzes Jahr verflojjen, da wird Grijelbis 
mit einer ſchoͤn gejtalteten Prinzeffin erfreut. Nach einer geraumen Zeit, 
allwo ziemlihermafjen das liebe Kind erftarft war, läßt der Herzog 
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Grifeldis, um ihre Gebuld und Unterthänigkeit zu prüfen, allein zu fich 
in jein geheimes Gabinet kommen. Er redet darauf fie alfo an: „Meine 
Grijeldis! du weißt, von was für einem geringfügigen Stand bu zu 
dieſer hochfürftlichen Ehrenwürbe erhoben worden. Ich halte auch dafür, 
du habeſt deiner und deines Herfommens bei dieſer erjtiegenen Glückes— 
ftaffel noch nicht vergeffen. Nun aber fiehe! objchon ich mit aufrichtiger 
zarter Herzensliebe dic; al8 meine entgegen treuliebende Gemahlin um: 
fange und wert halte, jo will doch meinen hohen Hausverwanbten und 
anderm jich da befindenden Hofadel nicht gefällig und erträglich fein, 
eine Frau, jo in einer Hütte bei jchlechter Feldarbeit erzogen, gehorſam 
zu bebienen. Demnad bin ich genöthigt, mit deiner neugebornen Tochter 
vorzunehmen , was bir und mir jehr jchmerzlich fallen wird. Es muß 
nämlich jelbe vom Hof abgeſchickt, und aus den Augen ber Uebelgefinn- 
ten an einen andern entfernten Ort geſendet werben. Anbei fol jedoch 
vorfichtige Anordnung gejchehen, daß beine junge Tochter nach adeliger 
Hofart erzogen werde. Grifeldis, wie gefällt dir diejer mein Anfchlag ?” 

12. „Ich,“ ſetzt mit gebuldergebenem ſtandhaftem Gemüth entgegen 
die tugendjame Prinzeffin, „ich, mein hochgebietender Herr! habe gewiß 
meine mir allzumohl bewußte Stanbesniebrigfeit nicht in Vergeſſenheit 
geſetzt. Sch verſtehe ſattſam und befenne, daß ich nicht jo faft eure Ge- 
mahlin, als geringfchägige gehorfame Magd, meinen Herrn zu bedienen 
daher gefummen fei. Eure Durchlaucht bat mit mir und meiner Tochter 
nad) gnädigſtem Belieben zu befehlen; jedoch mag ich felber nicht bergen, 
daß mir dieſes unvermuthete Verfahren ſehr empfindlich falle. Allein die 
Geduld wird für diefen hart empfindlihen Schmerzen das bienlichfte 
Linderungsmittel fein.“ 

Aljo in Wahrheit, meine hochbedrängte Grifeldis! dieſe Bejchaffen- 
beit hat es mit ber jtaubhaften Geduld. Dieje vermag durch ihre 
Kraft alle ſonſt umerträglihen Bürden zu ringern und leicht zu machen: 
„Meine Bürde ift leicht.” (Matth. 10.) Die Geduld ift es, welche 
durch ihre Wundermacht die bitterften Koloquinten in lautern Honig; 
bie Ungebuld hingegen, welche audy was jüß und annehmlich, in Tautere 
Bitterfeit verwandelt. Die Gebuld ift jene verborgene Salbung, welche 
dem äußerlichen Anjehen nad unerträglihe Kreuze ganz wohl erträglich 
madt. „Das Kreuz ſehen fie, die Salbung jehen jie nicht" (Bernhard). 
Sa, ſchreibt der geiftreihe Thomas von Kempen (Lib. II, c. 12, 5.): 
„Hals du dein Kreuz mit hriftlicher Geduld und Zufriedenheit trägft, 
wirft du binmwieber von bemjelben janft getragen werden.” Im Gegen- 
ſpiel, durch Ungeduld und Gemüthsbitterfeit wird ein Jpannenlanges 
Kreuzlein zu einem unerträglichen Baumblod, und ein Feines Steinlein, 
jo ihm auf dem Herzen liegt, zu einem großen Berg. Bei der Gebulb 
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ruht Job fanft auf feinem Miſthaufen wie auf einem Rojenbettlein, da 
im Gegenfaß der vor Ungebuld und Gallebitterfeit verwirrte König Ans 
tiochus auf feinem königlichen Seidenbett wie auf einer Reckbank daliegt 
und verfchmachtet. Letztlich befiegt die Geduld ganze ſchreckbare Kriegs: 
heere der anbringenden Beſchwerden und Drangfale, und macht zu Schan- 
ven alle Macht der Starken diefer Welt. „Befler iſt ein Gebuldiger 
als ein Starker. (Prov. 16, 32.) Die Ungebuld dagegen ift es, welche 
den Zaghbaften zu einem verächtlichen Sklaven ſeiner unbänbigen Ans 
muthungen macht, in Verwirrung, Läfterungen, Verzweiflung und ben 
endlichen Untergang bineinbringt, ein zeitliches in ein ewiges und immer 
währendes Kreuz und Sammer verwandelt. Daber der göttliche Geift 
(Eccli. 2, 16) denen, welde in ihren Trübſalen die Gebuld verlieren, 
nicht ohne Urſache das leidige Wehe androhet. 

Es bat demnach wohl geredet Grijelvis, da fie geiproden, ben 
Schmerz und das Leid, jo aus fo theurem Verluſt einer jo holvlieben Tochter 
in ihr entftanden, zu lindern, werde das Fräftigfte Mittel jein, fih an 
Gott zu hängen, und mit Geduld zu leiden. So ift denn bie neugeborne 
junge Prinzeſſin vom Hof und väterlihen Haus, von ber Seite ihrer 
Frau Mutter entnommen, nad Bologna auf Befehl des Herzogs ab— 
geführt, unter der Dbforge feiner Frau Schweiter, weldye den Grafen 
Panici zur Ehe hatte, zur Erziehung übergeben worben, mit beigefügter 
ernftlicher Erinnerung, in größter Verjchwiegenbeit zu halten, woher fie 
abjtamme. 

Gualterus indeſſen verjpüret nicht die geringfte Beitürzung oder Ber: 
wirrung in bem Angeſicht der Grifeldis wegen foldher mit ihr Bart vor: 
genommenen Geduld: und Gehorfamsprobe; inmaffen die ftandhafte 
Tugend ber Gebuld gleich einem Berg Olympus alle trüben Wolfen ber 
Trauer und Veränderlichfeit überfteiget. 

13. In diefer Beichaffenheit der Sahen waren vier ganze Jahre 
berumgelaufen, ba wird Grijeldis abermals gejegneten Leibes und erhält 
von Gott einen Prinzen von ausbünbiger Schönheit, zur ungemeinen 
Freude des Herzogs und ihrem eigenen unfäglichen Herzenstroft. Zwei 
Jahre hatte diefer beiden ungemeine Troſt gewährt. Eben war aud 
ſchon zweijährig der junge fürftliche Prinz: ba begann Gualterus aber: 
mals an Grifeldis zu jegen und ihre unbefränfliche und beſtändige Treue 
durch die Gebuld zu verfuhen, und ob fie ihn mehr, denn ihr eigenes 
Kind lieb habe, 

14. Dieſe Gebuldprobe nimmt auch vielfältig vor mit den ihm 
treu zugethanen Eheleuten ihr höchſter Herr und Gott, um ihre Liebe 
gegen ihn inne zu werben. (Deut. 13, 3.) Alfo bat Gott auf eine 
Probe geführt Abraham den Patriarchen durch. Iſaac feinen eingebornen 
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Sohn, welchen er zu einem Schlachtopfer begehret. Alſo Monigunda durch 
ben Tod ihrer zwei lieben Töchterlein. Alſo Melania, jene heil. Matrone, 
durch Hinjcheiden ihres allerliebften Eheherrn. Alſo Franciscus Borgias, 
Herzog von Gandia, durch Beraubung feiner treu ergebenften Ehege— 
mablin. Alfo mit taufend anderen treu erfundenen Eltern durch Ans 
lafiung ihrer zärtlich geliebten Kinder und Angentröfte zum geiftlichen 
Stand und heil. Dienft Gottes. Alle find durch geduldige Uebertragung 
bes erlitienen theuren Berlufts in der Liebe gegen Gott wohl bewährt 
erfunden worden. 

Auf dieje Liebesprobe führte auch Gualterus, der Herzog, Grifeldis 
jeine tugenbliebende Gemahlin durch Geduld und abermalige Entziehung 
ihres zweijährigen, einzig geliebten Prinzen. Er gab vor, er habe von 
den Unterthanen ein großes Mißvergnügen und Widerjprechen ver: 
nehmen müfjen, daß jie einen von einer Bauernmagd erzeugten Sohn 
als ihren Fünftigen Landesfürften und Gebieter erdulden follten, Er, 
ber Herzog, fürdpte ſich deßwegen vor gefährlichen Aufruhr der Landes: 
jaffen. Um daher felben zu verhüten, möchte es nicht wohl anders ge— 
ſchehen, als daß der junge Prinz vom Hof eben dahin, wo feine Kleine 
Schweſter, verjchieft werde. Es falle ihm zwar jelbft, als einem Vater, 
dieſes mit feinem eigenen Kind vorzunehmen, fehr hart und ſchmerzlich: 
„und dieß ift, meine Grifeldis, was insgeheim bei Bewandtniß biejer 
gefährlichen Umftände bir zu bebeuten nothwendig war. Laſſe gleichwohl 
hierin deiner ftanbhaften Geduld dieſes Vornehmen nicht zu fchwer und 
unerträglich fallen.” 

15. a in Wahrheit ein wohl höchſt empfimblicher Herzensſtoß für 
eine ihr Kind alfo innigliebende Mutter, welche auf den jo unerwarteten 
Vortrag folgende wenige Worte vernehmen ließ: „Sie find Herr, haben 
demnach gänzliche Vollmacht, mit mir und meinem Kind zu jchalten. 
Mir als dero geringichägigften Magd will in allweg zujtehen, Ihrer 
Durchlaucht hohen Befehl gehorfam nachzuleben.” Geduld! Mithin mit 
borgenommener Anorbnung des Herzogs beftens zufrieben gejtellt, ent: 
läßt fie von fich den lieben unfchuldigen Prinzen, ohne Hoffnung, bens 
jelben jemals mehr unter die Augen zu bringen. Deßhalb, und noch 
das letzte Mal ſich durch Anblick ihres Herzens: und Augentrofts zu 
erquicken, ftellt jie fich vemfelben gegenüber, drückt ihm das Kreuzeszeichen 
anf die Stirn, ertheilt ihm einen mütterlihen Kuß, und befiehlt denſelben 
als ihren jchmerzlich entführten Iſaac in bie väterlihe Hut und Schuß 
Gottes, 

Auf diefes Hin wird der der Mutter abgenommene Prinz gleich 
feinem Schweiterlein PBanicius dem Grafen zur Erziehung in verjchwie: 
gener Heimlichkeit überbracht. Hier haben wir eine höchſt bejchwerliche. 
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MWunderprobe der Großmütbigfeit und unüberwindlich reichlichen Liebe 
und ber Gebuld, melde auch Gualterus nicht zur Genüge bewundern 
fonnte. Jedoch war er mit diefem Verſuch noch nicht begnügt. Er 
wollte noch eine und letzte Probe zuhanden nehmen, auf gleichfolgende 
Mei, 

16. Es erging ein boshafter und falſch ausgefprengter Ruf durch 
alle Landesgegend, als wolle der Landesfürft über feine von dem Feld 
angenommene Gemahlin in einen Verbruß gerathen; und nachdem er 
die zwei von Grifeldis ihm erzeugten Leibeterben auf die Seite geräumt, 
jet er auch gejonnen, die Mutter mit Annehmung einer andern und 
feiner Hoheit anftändigen Prinzeffin von ſich zu verftoken. Diejes ob: 
ſchon falſch erdichteten Landesgerüchts bediente fih der Herzog zu feinem 
Vorhaben, und zur weiteren Tugendbewährung feiner Grifeldie. Er 
führte jelbe an der Hand, ohne ihr Vorwiſſen, was er mit ihr vorzus 
nehmen gedachte, feinen verfammelten Hohen und niederen Hofbedienten 
vor, zu ihr alfo redend: „Meine Grifeldis, dir ift nicht verborgen, welche 
bejtändige Riebesneigung ich gegen dich allweg getragen, und ich befenne, 
daß annoch diefelbe in meinem Herzen nicht erlojchen jei. Doch zwingen 
mich die Meinigen, eine andere, meinem hoben Stand würbigere Ge: 
mahlin mir auszuerjehen. Zeige dich deßhalb ftandhaft, wie du bich in 
mehrmals übertragenen höchſt beſchwerlichen Zufällen erwieſen haft. 
Ergib dich gutwillig, weiche gleichwohl der nachkommenden Braut, und 
begib dich ans meinem Hof zu deinem Vater Janicula, und deinem 
vorigen geringen Bauernftand wieder zurück. Siehe zu dieſem dir fo un— 
erwarteten und harten Unternehmen treibet mich der Ruheſtand unb bie 
Mohlfahrt meiner Landesuntergebenen.” 

17. Auf diefe öffentlich gejchehene Anrede und Auffündigung ant- 
wortete Grifeldis mit großer Klugheit und Beicheidenheit: „Mein Herr 
und Fürft! ich babe niemal® außer Augen gelaffen, zu bebenfen bie 
große Ungleichheit zwijchen eurer Hoheit und meiner Stanbesgering: 
fügigfeit. Sch bin und befenne mich als zu eurer Durdhlaucht unter: 
thänigiten Dienften gehorfam untergebene Magd. Ach babe auch jeder: 
zeit (Gott weiß mir Zeugniß zu geben) mich für eine folche innerlich 
in meinem Herzen gehalten und äußerlich erzeigt, jo lange mir in bero 
bochfürftlihen Burg zu verbleiben vergönnt worden. Webrigens bin ich 
willig und bereit, zu meiner armen Bauernhütte ven Weg zurüczunehmen, 
und wo ich meine Jugend in Armuth und Arbeit zugebracht, auch meine 
übrigen Lebenstage mit großer Zufriedenheit zu verzehren. Der neuen 
und würdigeren Ehegemahlin weiche ich unbejchwert, und wünfche, daß 
diefelbe eurer Hoheit befjer, denn ich anftändig jei.” 

Sie reicht demnach den Foftbaren Brautring bar mit tiefer Ehr: 
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erbietigfeit, legt ab die fürjtliche Zier und Kleidung, kehrt mit einem 
ſchlechten Unterrödlein angetan nach ihrem zuvor verlaffenen Fleden 
zurüd, nicht ohne große Beftürzung aller aufrichtig gefinnten Herzen, 
welche wohl erkannten, daß ihre kluge und tugendliche Fürftin, dem Va: 
terland die Ruhe und Wohlfahrt zu erhalten, ſich zu einem Beifpiele 
einer beroifchen Geduld dahin bequemt habe. 

18. Sa, ja, wo feine Geduld, und wo ein Theil dem andern im 
geringften nichts nachſehen und übertragen will, da ift weder Lanz, 
noh Haus noch Ehefrieden zu hoffen. Der Triebe läßt fich nirgends, 
befonders aber in eblicher Gemeinſchaft ohne Geduld antreffen. Und 
deßhalb, wie ſchon oben angeregt werden, glaube ich, fei geichehen, daß 
der Apoftel in feinem Sendichreiben an die Galater (c. 5.) in Bejchrei- 
bung der Früchte des göttlichen Geijts den Frieden und die Geduld zus 
fammen vergefellichaftet habe. Glückſelig jenes Haus, in welchem dieſe 
zwei lieben und unabjonderliden Schweitern, Geduld und Frieden ihre 
Einkehr nehmen. Im Gegenfpiel, wo dieſe fich nicht einfinden, ift das 
Haus eine andere Hölle. Wo nichts als Gottesläftern, Fluchen und 
Mebelwünjchen zu hören ift, ein ſolches Haus iſt eine höllifche, ſchreck— 
volle Teufelsfüche, wo Blik und Hagel und allerlei Ungewitter ausge— 
kocht werben. Es ift in einem folden Haus, wo ein ungebuldiges, uns 
friedfames und boshaftes Weib- ſich befindet, nad) dem Zeugniß bes 
heil. Geiftes fchredfbarer zu wohnen, als in einer Löwen- und Drachen: 
höhle. (Eccli. 25, 23.) Daher denn zum geliebten Ehefrieden iſt bie 
Geduld höchlichſt vonnöthen. Keines ohne das andere: „Geduld, Frieden”. 
Grijeldis liebte den Lande, Hof: und Hausfrieden; darum ift fie von 
Hof gewichen, hat Geduld. getragen und ihren vorigen geringen Dienſt— 
und Arbeititand wiederum angenommen. 

19. Ihr alter Vater, als er diefe mit feiner Tochter vorgenommene 
Veränderung mit Erftaunen vernommen, rief aus: „Was will e8 bebeu: 
ten; aus welcher Urfach Haft du alfo plößlich vom Hof Abſchied befommen ? 
Sch babe mir längft zuvor einfallen lafjen, e8 werde mit bir als einer 
veräcdhtlichen Bauernmagd leßtlich aljo ergehen, unb werbe bir, wieberum 
von Hof verftoßen, meine Strobhütte gut genug fein müſſen. Allein 
das wäre mein Wunſch, daß du beftändig in meinem Feld- und Haus: 
dienſt verblieben märeft, zu welchem du, nach einmal verfoftetem Hof: 
leben feinen Magen mehr haben wirft." 

„Run, mein lieber Vater”, antwortet Grifeldis, „bu wirft mich in 
allem, wie zuvor, gehorjam und dienjtwillig erfahren; ich kann auch leicht 
wiederum mir meine vorige geringe Lebensart angewöhnen.” ine ge: 
raume Zeit bat fie ſich alfo in Armuth bei ihrem alten Vater aufge 
halten, und zu aller geringen Arbeit ohne Scheu in größter Demuth 
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Hand angelegt, nicht einmal ein einziges Zeichen von fich gebend bes 
vorigen Glücks- und Ehrenitandes, in dem fie gewefen. 

20. Während diefer Zeit fängt an das Gefchrei von der Ankunft 
der neuen berzogliden Braut aller Orten zu erſchallen. Die Veran— 
ftaltung des hochzeitlihen Ehrengeprängs, jo mit anftändiger Pracht follte 
angeftellt werben, war jchon anf einen gewiflen Tag bejtimmt. Sehet 
aber, da wirb eine Zeit zuvor Grijeldis auf Gualterus Befehl eilends 
nach Hof abgerufen und ihr ans und aufgetragen, beizubelfen und Hand 
anzulegen in Borbereitung gehöriger Dinge auf das morgige für bie 
neue Braut bejtimmte hochzeitliche Freudenfeſt. Grifeldis, ganz willig und 
mit größter Behendigfeit greift überall hurtig an, kehrt, bettet, wäjcht, 
jäubert und was dergleichen andere geringe Dienftverrichtungen mehr fein 
mögen. Der Herzog hatte auf fo arbeitiame Geduld feiner Grifeldis 
unvermerft fleißige Acht, und hierüber großes innerliches Gefallen ge: 
tragen. 

21. Den folgenden Tag darauf um drei Uhr gelangt Graf PBanicius 
in der hochfürjtlihen Burg an, mit der neuen erwarteten Braut, ihren 
jungen Herrn Bettern und anderer bochadeliger Begleitſchaft. Der 
ganze Hof erichallte von Freuden: und Jubelgefchrei. Man wünſcht dem 
Herzog von allen Seiten her taufend Glüf und Segen vom Himmel zu 
einer fo ſchön gejtalteten und feiner hohen Perjon beftens anjtäubigen 
Ehegemahlin. Einer nad) dem andern aus den Hofbedienten machte 
fih Hin, die fünftige gnädigfte Frau und Fürftin mit unterthänigitem 
Handkuß zu verehren. 

Die Zeit war ſchon angebrocdhen, dem hochzeitlichen Ehrenmahl bei- 
zufigen. Da fehe man! in Gegenwart aller hohen und vielen Landes: 
ftände, in prächtiger vollfommener öffentlicher Bedienung bei ſchon wirk— 
lich beſetzter Hochzeittafel gibt Gualterus Befehl, Griſeldis zu fi in den 
fürftlihen Hochzeitfaal hereinzuführen. Sie erjcheint mit niebergejchlas 
genen Augen und mit vor Schaam rothgefärbtem Angefidht vor biefer 
öffentlichen Hochadeligen Verſammlung. Worauf fie dann der Herzog 
folgendermaffen anrebet: „Wie gefällt dir, fage an, Grifeldis! dieſe meine 
neuangemwählte fürftliche Ehegemahlin?“ „Wortrefflih wohl, mein gnä- 
digfter Herr“, antwortet mit eingezogenen Geberben Griſeldis. „OD wie 
weit anftänbdiger ift für eure Perfon diefe, denn die vorige, von dem Feld 
bergenommene Bauernmagb.” 

22. Auf diefe Worte war Gualterus nicht mächtig, länger feine ver: 
borgene Liebesreigung innezuhalten, Er entdeckt demnach in aller Ge: 
genwart den Verlauf und Ausgang des verftellten Liebesipiels; jagt vor 
allen öffentlich und mit durchaus wohl vernehmlicher Stimme: „Du 
haft, meine Grifeldis, genugfame Proben von Treue, Gehorfam und Ges 
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duld gegeben”; umfängt fie darauf, und ſpricht: „Du allein bijt und 
bleibjt meine allerliebjte Gemahlin. Außer bir ift mir niemal® von einer 
andern in Sinn und Herz gekommen. Dieje aber, jo du hier fieheft, 
und als meine neue fürftliche Braut verehrt haft, ift Feine andere, denn 
deine eigene Tochter, und dieſer ihr vermeinter Vetter ijt dein Sohn, 
welche du jo großmüthig von bir entlaffen, nun aber auf einmal wieder: 
um aus fremden Händen empfängſt.“ Grifeldis über dieſe Wunderbinge 
und über das Wunderjpiel, jo die göttliche Vorſehung mit ihr vorge: 
nommen, fonnte nidyt genugſam darum Gottes Güte Tobpreijen. Sie 
umfängt ihre allerliebften, fo Tange nicht gefehenen Kinder mit mütter: 
licher Herzenszärtlichkeit; wird mit dem vorigen koſtbaren Schmud und 
fürftliher Kleiderzier angethan, von allen Umjtehenden beglüdwünfcht, 
und als ihre allzeit in Gnaden gewogene, hodygebietende Frau verehrt. 

Alſo ift diefer Tag mit weit größerem Jubelfeſt und Freudenbe: 
zeugung, denn der erjte hochzeitliche Vermählungstag begangen worden. 
Und es bat nach diefem noch viele folgende Jahre Grifelvis mit Gual— 
terus dem Herzog, welcher für diefe ihm zugewiefene tugenblihe Gemahlin 
lebengzeitlich gegen Gott fich verpflichtet erfannt bat, in beſtem Liebesver- 
ftändniß und chriftlicher Auferbaulichkeit zurücgelegt, indem fie zugleich 
der ganzen Nachwelt, bejonders den Gheverbündeten ein herrliches Bei: 
ſpiel hartgeprüfter und allweg bewährt befundener ftandhafter Geduld 
zur Nachfolge Hinterlaffen hat. Amen. 

(Joan. Petrarcha. Michael Hajerus in Historiis tragieis sacris. 


Dec. 2. St. Engelgrave in Coel. Emp. Fest. Conv. S. Pauli.) 


Gabriel Eric), 


Domprediger zu Paderborn. 


Ehrift : Satholifhe in Gottes Wort gegründete Sitten- und 
Kirhen:Lehren, oder Predigen für alle Sonn-, einige hohe 
Feſt- und andere Täg bes Jahres: zufammen und in hoher 
Gathedral:Kirchen zu Paderborn vorgetragen von R.P. Gabriele 
Erich, Soc. Jesu, Dom Predigern. Augsburg und Würzburg. 
1749—51. 4 Bde. 4%. (Der Ate Band enthält unter andern 
17 Predigten zu Ehren des heil. Liborius und 12 Gelegenbeits- 
Predigten. 


Um 1. Sonntag nad) Erſcheinung. 


Er war ihnen untertban. (Luc. 2, 51.) 


Inhalt: Die Kinder müffen ihre Eltern ehren und nähren. 


Als Joſue der große Kriegsheld, um die Gabaoniter völlig aufzu— 
reiben, den Tag verlängern wollte, und ber Sonne deßwegen den Still: 
ftand anfündigte, da bat nicht allein biefer große und in feinem Lauf 
jo ſchnelle Planet, fondern Gott der Allmächtige jelbjt der Stimme eines 
Menjchen gehorjamet, wie der heil. Tert redet (Jos. 10, 12.): „Der 
Herr gehorfamte der Stimme eines Menſchen“; welches gewiß ein ſolches 
Wunderwerf, worüber billig bie ganze Welt erjtaunet. Aber ein nicht 
geringeres Mirakel und Wunderwerk ftellet uns das heutige Evangelium 
vor, da es fagt, daß der zwölfjährige Jeſus Mariä und Joſeph als feinen 
Eltern fei untertban gewejen. „Wer? und wem war er unterthan ?“ 
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fragt der heil. Bernardus „Gott gehorfamte den Menfchen, und 
nicht allein Mariä, jondern auch dem Joſeph; beides ijt zu bewundern, 
beides erſtaunenswürdig.“ Gott ift „ein König ber Könige und Herr 
ber Herrichenden.“ (Apoc. 19.). Der Menj Hingegen iſt der Diener 
und Knecht: und dennoch war er ihnen untertban”, der König feinem 
Bajallen, der Herr feinem Knecht. Gott ijt „ein gebietender Herr der 
Heerichaaren“ (Jsa. 3, 1.) und hingegen der Menjch ein armjeliges Ge- 
Ihöpf der Hände Gottes, ein verächtliher Wurm der Erde, der gegen 
Gott zu rechnen nicht einmal jo viel zu jchäten, als ein Stäublein gegen 
ben ganzen Himmel: und dennod „war er ihnen unterthan“, er gehor- 
ſamet dem Wink einer armen Jungfrau als feiner Mutter, folget in 
allem dem Befehl eines geringen Zimmermanns als feines Nährvaters. 
Es ift zwar wahr, daß es fowohl ein göttliches als natürliches Geſetz 
ift, dak man Vater und Mutter ehren und gebührend gehorfamen jolle; 
aber wie viele Urſachen hätte Ehriftus nicht gehabt, fich diefes Jochs des 
Gehorſams zu entjhütten? Er war nämlich der Heiland und Erlöfer 
der ganzen Welt, welchem ſich billig alle Menjchen zu Füßen legen 
müfjen, und befennen mit dem heil. Johannes (Joh. 1, 27.): „Ich bin 
nicht würdig, ihm die Schuhriemen zu löſen.“ Er wußte von ſich ſelbſten 
am beiten, was zu thun oder zu lajjen. Er war zwar ein Sohn Mariä, 
jedoch alje, daß er weder vor, weder in feiner Geburt diefer feiner aller: 
reinjten Mutter irgend einen Wehtag verurfachet; und der heil. Joſeph 
war gar fein natürlicher Vater nicht, fondern felkiger war der himm— 
liſche Vater, welcher jagt: „Diejer ift mein geliebter Sohn, an welchem 
ih ein Wohlgefallen babe.“ (Luc. 9.) Derhalben war er der fonft 
den Kindern obliegenden Pflicht und Schuldigkeit entbunden, und nichts 
bejtoweniger „war er ihnen untertban”, und gehorfam in allem, was fie 
Ichafften. 

D großer Gott! was macheit du aus der Schreinerftube des heil. 
Joſeph für eine Werkſtatt der Wunderwerfe? was wirb das Feine 
Häuslein Mariä zu Nazareth für eine hohe Schul der Tugend? Schau 
nur einer, wie diejes göttliche Kind feinen Eltern zur Hand gehet, wie 
emjig es alles verrichtet, was c8 ihnen nur an den Augen anfieht. So 
weit e8 ihre Gedanken erkennt, fommt e8 allem äußerlichen Befehl und 
Zeichen vor; ehe jie noch ein Wort reden, findet fich dieſes gehorfame 
Kind ſchon allda ein, wo und wie es die Eltern verlangen; bald Hilft. 
es feinem Nährvater das Holz zerjchneiden, bald fchiebt es mit feinen 
zarten Händen ben Hobel, bald führet es einen Bohrer, bald eine Art 
oder Beil; gleich darauf jtehet es feiner lieben Mutter zu Dienft, um 
jelbige der gewöhnlichen Hausarbeit zu entheben, läßt fi von ſelbiger 
regieren und leiten, wie fie nur will, aljo daß ich mit weit befferem 
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Fug und Grund ber Wahrheit hievon jagen fann, was man von einer 
veftalifchen oder den heidnifchen Gößen geweihten Jungfrau erzäßlet oder 
dichtet: als nämlich einftens ein jchwer beladenes Schiff in ber Tiber 
auf eine Sandbanf fo felt gefahren, daß es durch Feine Gewalt bat mö— 
gen davon gebracht werben, da babe es biefe Bejtalin allein mit ihrem 
Gürtel davon gezogen. Diejes Wunderwerk, fage ih, kann ich mit 
größerem Net und Wahrheit von der glorwürbigen Jungfrau Maria 
fagen, daß fie auch mit ihrem Wink fortziehe und nach ihrem Willen 
regiere denjenigen, welcher Himmel und Erde trägt und bie ganze Laft 
aller erfchaffenen Dinge haltet; dieſen ziehet, lenket und leitet die über: 
gebenebeite Jungfrau nad ihrem Belieben, denn „er war ihnen untertban“. 
D wie wäre e8 zu wünjchen, daß die Menſchenkinder bei dieſem Kind 
Mariä in die Schul gingen und lerneten ihren Eltern unterthan, gehor: 
ſam und ehrerbietſam zu fein! Zu wünjchen wäre es, daß alle Söhne 
und Zöchter ihrem Eltern dergleichen Leitfamfeit und Geborfam er: 
zeigeten, jo würde wohl mancher Vater und manche Mutter um ein merf: 
liches weniger graue Haare tragen; viele würden wohl nicht alfo täglich 
in Thränen jchwimmen und aljo verachtet und verlaflen liegen; denn 
durchgehende, wenn nicht die meiften, zum wenigjten die empfindlichiten 
Klagen der Alten find diejenigen, welche fie über ihre Kinder führen. 

Derhalben, um biefem Unheil zu jteuern, bin idy gefinnt einem jed⸗ 
weden zur hriftlichen Unterrichtung zu zeigen, was für große Pflicht 
und Schuldigfeit er babe, und wo dieſelbe herrühre, feine 
Eltern in Ehren zu halten, ihnen beizuftehen und nad 
dem Grempel Ehrifti untertban zu fein. ch rebe bier aber zu 
jolden Kindern, die der Ruthe jchon entwachſen und ſich müſſen von 
ber Vernunft leiten lafjen; wie ich denn auch von ſolchen Eltern rede, 
welche durch ein unchriftliches Leben fich nicht felbft zum Spott machen. 

„Er war ihnen unterthan.“ 

Die Verbindlichfeit, welche ein jedweder gegen feine Eltern bat, ift 
jo Hell und Har an dem Tag, daß, wenn fie einer läugnen wollte, man 
billig jelbigen ans der Zahl der Menjchenkinder verftoßen könnte. Der: 
halben vielmehr zu unterfuchen ift, aus was für hauptſächlichen 
Urfahen wir unfern Eltern verbunden feien, als weitläufig zu be— 
weifen, daß dergleichen Verbindlichkeit vorhanden. So finde ih aber 
vornehmlih zweierlei Quellen, aus welden den Kindern von ihren 
Eltern jo viel Gutes zufließet, daß fie Zeitlebens ſich nicht danfbar ge: 
nug aufführen können. Erſtlich zwar, weil die Kinder nächſt Gott 
ihr Leben und Wejen von den Eltern haben, find fie von Natur und 
durch das Geſetz verbunden, diejelbigen in Ehren zu halten. Zweitens 
aber, weil bie Kinder von ben Eltern ihren Unterhalt bekommen, find 
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fie verbunden, ihren unvermögenden Eltern hinwieberum die Nahrung zu 
verichaffen. Beide Urjachen treiben uns billig zu folder Dankbarkeit an, 
daß wir auch mit allen angeipannten Kräften faum werden genug thun; 
denn weil wir das Wejen und Leben von ihnen haben, find wir ihnen 
gleichfalls unendlid verpflichtet, daß wir fie in Ehren halten, und ihnen 
nächſt Gott und göttlihen Sachen die größte Chr beweilen. Darum 
auch bie Heil. Schrift die Ehr Gottes und der Eltern zufammenfeßet, 
da fie uns ermahnet (Eecli. 3, 8.): „Wer Gott fürchtet, ehret die El— 
tern, und wirb benen, die ihn gezeuget haben, als Herren bienen”; als 
könnte die Ehr und Furcht Gottes von ber Eltern Ehr nicht abgefondert 
werben. Aus derjelben Urfache fehen wir auch, daß Gott der Allmäch— 
tige, nachdem er auf ber erjten Tafel die Gebote Gottes, welche feine 
eigene Ehr betreffen, gejchrieben , gleich zuerjt die zweite Tafel von der 
Eliern Ehr hat angefangen, und vor allen das große Gebot gejchrieben: 
„Du ſollſt Vater und Mutter ehren.” Ja um zu zeigen, wie ernjtlich 
er wolle, daß diejes Gebot beobachtet werde, ſetzet er bie Belohnung eines 
langen 2ebens hinzu, da doch feinem aus allen andern Geboten ber: 
gleihen Anhang beigefüget wird. 

Damit wir uns aber nicht möchten betrügen und einbilden, als be- 
ftünde die den Eltern ſchuldige Ehr allein in leeren Worten und höf— 
lihem Sepräng, jo lehret uns Gott ausbrüdlich durch den weiſen Sirach, 
worin dieſe Ehr beftehen müfje, und fagt (Eccli, 3.): „Am Werk und 
Neben und in aller Gebuld ehre deinen Water.” An allerlei Geduld 
jollen wir die Eltern ehren, in Webertragung ihres verdrichlichen Alters 
und aller ihrer Gebrechen, gleichwie diejelbigen unfere Kindheit und kind— 
lihen Gebrechlichkeiten mit Geduld übertragen haben. Denn bie Gebuld, 
wie ber heil. Paulus bemerfet, ift das erjte und vornehmſte Kennzeichen 
der Liebe: Charitas patiens est, in dem einer feiner ſelbſt und feiner 
eigenen Gemädhlichfeiten vergikt, und ſich ganz bemjenigen, den er liebt, 
zu Gefallen verzehret; und alfo ift beichaffen die Liebe der Eltern gegen 
ihre Kinder, Brauchen fie nicht eine eiferne Geduld dabei? Berzehren 
fie fich nicht -jelber wegen der vielfältigen Ueberlaft und allerhand Be— 
ichwernifje? Wo bleibt aber die Geduld hingegen der Kinder, mit welcher 
fie ihren Eltern vergelten? Ah, daß es Gott erbarme! faum veralten 
fie, jo fiehet man fie Schon mit fcheelen Augen an; wenn fie zu Feiner 
Arbeit mehr tauglih, da hält fie Schon ber Sohn oder die Tochter für 
eine unnütze Bürde und Hausbeichwer, da ift der Tod viel zu langfam, 
bis er fie mit ſich nehme; fie werden verachtet, verhöhnet und als in bie 
zweite Kindheit kommend verladhetz man will fie in Sachen, fo bie 
Haushaltung betreffen, nicht einmal hören, viel weniger um Rath fragen; 
mit einem Wort, man thut ihnen fo viel Tort und Unbilden an, baß 
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ihnen die noch übrige furze Lebenszeit faſt unerträglich fällt. Das heißt 
aber nicht jeine Eltern in Geduld ehren: „Sohn, übertrage das Alter 
deines Vaters, und betrübe ihn nicht, jo lang er lebt“ (Eccli. 3, 14.); 
nimmt das Alter bei ihm überband und verrücdet ihm etwa das Gehirn, 
jo habe ein Mitleiven mit ihm. Laß di vor allem nicht gedünken, als 
feieft du verjtändiger, Flüger und rathichlägiger; erinnere dih, was für 
Unartigfeit deine Eltern in beiner Jugend von dir erlebt, wie viel un: 
angenehmes Heulen, Schreien und Rufen fie in deiner. Kindheit in den 
Ohren gehabt, wie oft du ihnen den Schlaf verjtöret, wie widerſpenſtig 
du anno) unmündig zum Öftern gewejen. Iſt es dann nicht billig, daß, 
wenn beine Eltern wegen Alters, Krankheit und Schwäche verdrießlich 
werden, du jelbige ebenfalls mit Geduld übertragejt? Retribue illis, 
quomodo et illi tibi. (Eccli. 7, 30.) Und obſchon diejes beide Eltern 
betrifft, jo find doch vornehmlich die Kinder deſſenthalben am meijten 
der Mutter verpflichtet, wie der alte Tobias feinen Sohn erinnert, da 
die Mutter vor, in und nad der Geburt die größte Beſchwerniß mit 
den Kindern bat; und doch ift insgemein die Mutter diejenige, welche 
den jchlechteften Dank davon traget, welche am wenigjten in ihrem Alter 
geachtet und am erjten verjtoßen wird, Nicht aljo, chrijtlihe Kinder, 
nicht alſo müffet ihr mit euren Eltern verfahren; die Geduld ift das 
erſte Kennzeichen der Lieb und Ehr, jo ihr ihnen wegen des Lebens, jo 
ihr von ihnen habt, ſchuldig jeid. 

Neben der Geduld aber müjjet ihr fie auch in den Worten und 
Nedensarten in Ehren halten, „Ehre deinen Vater in aller Gebuld 
und Rede.“ Gütiger Gott! wen thun bie Ohren nicht wehe, wenn er 
zuweilen höret, mit was für berben, fauren und rauhen Worten die 
Eltern von ihren Kindern angefallen werben? wie fie verfluchet, ver: 
wünjchet und vermaledeiet werden von denen, welchen fie das Leben ge- 
geben? Mancher Diener würde von feinem Herrn dergleihen Schelten, 
Schänden und Schmähen nidyt erbulden, wie es die Eltern zuweilen von 
ihren Kindern müſſen vorlieb nehmen. Ja, wollte Gott, daß es nicht 
auch zuweilen gar von den Worten zu den Stößen und Schlägen käme; 
wollte Gott, daß nicht mancher höllenwürbige Sohn feine gottesräuberi- 
ſchen Hände an die Eltern legte, und ihnen aljo die blutigen Thränen 
austriebel O undrijtlihe und der Tiger Blut mehr als eurer Mutter 
Milch würdige Kinder! hütet eu), denn dergleichen Bosheit pflegt der 
große Gott nicht ungerächet zu lafjen; ftraft er es nicht gleich auf ge 
ſchehene That, jo jtraft er es gewiß mit der langen, über alles zu fürdy- 
tenden Ruthe. Der unverfhämte Cham hat e8 erfahren, da er nicht 
ehrerbietfam genug mit feinem Vater umgegangen; er und alle jeine 
Nachkömmlinge find deiwegen verfluchet worden. Haltet eure Eltern 
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in bejjeren Ehren, weil ihr bier zeitlich jowohl als hernach ewig ver- 
langt glüdjelig zu fein. Ehret die Eltern mit ftarfmüthiger Geduld, 
mit liebreihen Worten und endlich auch mit Werken und in der That. 
Schämet euch eures Herfommens nicht; jeid ihr etwa zu. höheren Ehren 
gejtiegen, mit mehreren Gütern bereichert als eure Eltern jelbjt, jo fommt 
e8 doch urjprünglich von ihnen ber; ihr habt euch deßwegen eures armen 
Vaters oder eurer einfältigen Mutter nicht zu jchämen, fondern es ge- 
reichet eudy vielmehr zum Ruhm und dienet euch zum Zeichen eures 
Wohlverhaltens, daß ihr eure Sachen um fo viel höher hinaus gebracht. 

Ihr werbet nicht leicht fo hoch jteigen, als der Patriarch Joſeph 
geitiegen, da er als Unterfönig über ganz Aegypten zu gebieten gehabt, 
und dennod bat er jeinen alten und des KHoflebens ungewohnten Vater 
Jacob aus entfernten Landen fommen lajjen, ihn ganz ehrerbietig em— 
pfangen und umhalſet. Jener Papſt Fannte jeine Mutter in den föjt- 
lihen entlehnten Kleidern nicht, die er doch in ihren gewöhnlichen ſchlech— 
ten Lumpen annahm. Alſo verhalten ſich wohl gerathene Kinder gegen 
ihre Eltern; aljo ehren jie diejelbigen in den Werfen. Sie unterfangen 
ſich feines Geſchäfts von einiger Wichtigkeit, daß fie es nicht ihren Eltern 
fund machten und ihr Gutbebünfen darüber einholeten; jie halten es, 
wie billig, für ganz unanjtändig, daß fie einen Stand erwählen, eine 
Heirath treffen, oder ſonſt etwas wichtiges unterfangen follten, ohne ihre 
Eltern vorher um Rath gefragt zu haben; denn wo diejes nicht gejchieht, 
da iſt e8 fein Wunder, wenn dergleichen übel und unbejonnen an— 
gefangene Händel unglücklich ausjchlagen. Jener verlorne Sohn, welcher 
nad jeinem eigenen Kopf feinen Kindstheil begehrte und in das Wilde 
davon ging, wie theuer bat er nicht jeine muthwillige Eigenfinnigfeit be- 
zahlen müfjen, indem er jchier vor Hunger und Armuth verjchmachtet, 
mit den Schweinen die Trebern hat frejjen müſſen? Wie ift es dem 
Eſau ergangen, weil er nad) feiner eigenen Willtühr ein Weib genommen? 
Er ift ein Vater einer unglüdjeligen und von Gott verworfenen Nach— 
fommenjchaft worden; babingegen bie Rebecca, weil fie vor der Ein: 
willigung ihres Vaters das Jawort nicht geben wollte, zu dem glüd- 
feligjten Eheftand, ven jemals die Welt gejehen, gelanget if. Darum iſt 
nicht8 bejjer, noch rathjamer, als in dergleichen weit ausfahrenden Ge— 
Ihäften die Eltern oder an deren Platz Vorgeſetzten zu Rath zu ziehen. 
Falls man aber aus billigen Urſachen ihrem Urtheil nicht folgen könnte, 
jo höre man zum wenigjten ihre Beweggründe an, um jelbige deſto 
reifer zu überlegen: „Höre, v Sohn! den Rath deines Vaters, und ver- 
laſſe nicht den Befehl deiner Mutter, auf daß deinem Haupt Gnade 
beigelegt werde.” (Prov. 1.) Dieje Gnade aber, die das Haupt wie 
ein goldener Helm jhüßen und zieren wird, ift nichts anders als bie 
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väterliche Vorfichtigfeit und der Schuß des Allerhöchſten, ala welcher 
denjenigen, jo ihre Eltern in Ehren halten, bejonders beizuftehen pflegt, 
Das erfannte wohl jener große Kanzler in England, weldyer, weiß nicht, 
ob wegen jeiner &elehrtheit und Gejchidlichkeit, oder wegen feiner 
Ehrerbietigkeit gegen feine Eltern berühmter, indem er, obſchon der höchſte 
nach dem König, vor feinem Vater auf die Anie niedergefallen und den 
Segen begehret. Aber zu jegigen Zeiten wollen jchon diejenigen, die 
noch gejtern Kinder waren, ſchon heut ihre eigenen Hofmeifter fein, über 
ihre Eltern herrathen, und fie nicht einmal wiſſen lafjen, was fie im 
Sinn haben. Chret fie mit Geduld, Worten und Werfen, fo werbet 
ihr der erften Schuldigfeit, die ihr gegen eure Eltern habet, ein Genüge 
leiften, und mit größerer Sorgfalt euch der zweiten entbinden. 

Welche daraus entftehet, daß uns die Eltern in unferer erften Kind: 
beit die Nahrung verjchaffet, da wir noch jelber untauglich waren uns 
zu kleiden und zu beföftigen. Gewiß ift e8 wohl merk: und bewunderns— 
würdig, daß die Natur in diefem Stüd gegen uns Menjchen weit karger 
und fparfamer als gegen alle Thiere fich erzeiget. Denn wo ift wohl 
ein Thier zu finden, welches der Eltern Sorgfalt fo lang als der Menich 
nothwendig hat? Alle, wie jie find, vier» oder zweifüßig, find in Kurzer 
Zeit im Stand, ohne weitere Ueberlaſt ihrer Eltern fich jelbjt die Nah— 
rung zu fuchen; nur allein der Menjch bleibt lange Jahre unfähig, fich 
mit benöthigter Speis zu verjehen. Aber ich babe gefehlet, da ich deß— 
wegen die Natur einiger Sparſamkeit bejtrafet; vielmehr ift dieſes von 
der Natur und göttlichen Vorſichtigkeit alfo mit reifem Bedacht verordnet, 
damit nämlich die Kinder in Bedenken, wie jorgfältig fie in der Jugend, 
da fie ſich noch nicht jelber helfen fonnten, von ihren Eltern ernäbret 
und gefleivet worden, auch ihnen mit gleicher Sorgfalt wieder beifpringen 
follen; und wenn bie Eltern wegen Schwäche und Krankheit ihr Brod 
nicht mehr gewinnen können, fo jollen es bie Kinder mit Liebe und Sorg— 
falt verſchaffen. Welde Schuldigkeit der Kinder gegen bie Eltern fo 
bandgreiflih und natürlich ift, daß auch ber heil. Ambrofius und 
Bafilius fagen dürfen, daß die unvernünftigen und wilden Thiere 
in ben Wäldern ſelbſt dieſe Pflicht erkennen und derſelben gemäß Leben; 
wie fie denn bezeugen, daß die Störde, wenn fie wegen Alters zum 
Flug nicht mehr taugen, nicht nur von ihren Jungen ernähret, ſondern 
auch mit ihren Federn erwärmet werden. Ingleichen follen auch ſogar 
die jungen Löwen, wenn bie Alten zur Jagd nicht mehr fähig, ihren 
Raub und Beute mit ihnen theilen. Woraus ja folget, daß diejenigen 
Kinder graufamer als die Löwen und unbarmberziger als bie wilden 
Thiere find, welche ihre alten und Fraftlofen Eltern an dem Hungertuch 
nagen, an den Nägeln jaugen, und in höchſter Noth und Armuth figen 
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laſſen. Und doch leider, wie oft gefchieht nicht dieſes? Wie viele Alte 
höret man nicht farmen: id) thörichter Menſch Habe meine Kinder zu 
lieb gehabt, ich babe nicht gefolget: dem Eugen Rath bes weiſen Sirach 
(Eccli. 33.): „Weberlafje das Deinige nicht an andere, bamit es did) 
nicht vielleicht gereue; denn es ift beſſer, daß deine Kinder bich bitten, 
als daß du ihnen nad den Fingern ſeheſt.“ Ich habe ihnen, heißt es, 
alles das Meinige übergeben, jetzt muß ich ihrer Gnaden leben, jeßt 
laffen fie mich figen und in äußerſter Noth verſchmachten. Ja leider 
aljo geichicht e8; wie viele jolcher übel gerathenen Kinder gibt «8 nicht, 
über welche dergleichen Klage mit Recht geführt wird ? 

Wie mancher Sohn, fobald er anfängt, feine Sinne und Gedanten, 
fein Herz und Lieb auf eine Perjon zur Heurath zu jeßen, traget nicht 
allein das findlihe Herz und Liebe aus dem väterlichen Haus, jondern 
ichleppet audy alles, was ihm zu Händen kommt, mit fih binaus, ohne 
einmal an feinen alten Vater, oder an feine Schwache Mutter zu gedenken ? 
Kommt es aber endlich zur Heurath felber, o weh den armen Eltern! 
da ift e8 mit ihnen gejchehen, da heißet es: ich muß für mein Weib 
und Kind forgen, ed iſt mir unmöglich, daß ich meine Eltern babei er— 
nähren fann; meine Fran und Kinder find mir die nächiten, denen ich 
das Brod verfchaffen muß. Aber nein, du undankbarer Sohn! weit 
gefehlet; der dich diefe Ordnung gelehret, der bat dich übel unterrichtet ; 
du feßeft zuerft dein Weib, darnach die Kinder, und dann werben: deine 
Eltern folgen jollen. Nicht alſo Tehret der Heil. Ambrofius, da er 
jagt: „Zuerſt muß man Gott lieben, zweitens bie Eltern, hernach bie 
Kinder." Ja ſogar Plato ein Heide hat feinen Satungen unter andern 
einverleibet, wenn einer feinen Kindern mehr als feinen Eltern beijtünde, 
den jolle man ſcharf ftrafen. Und der beil. Thomas, ein Lehrer aller 
Gelehrten, berichtet uns, daß zwar die Liebe gegen die Kinder zarter fein 
fönne und zu fein pflege, doch müfje fie gegen die Eltern hochſchätzender 
fein, und obſchon das Weib jcheinet eine Perjon mit dem Mann zu 
jein, und es deßwegen das Anfehen haben könnte, als wenn jelbigem 
mehr als den Eltern zu helfen, jo ift doch der jebt gerühmte heil. Tho- 
mas wibriger Meinung. Es hindert hieran aud gar nicht, was Adam 
unfer erfter Vater gefagt: „Der Menſch wird Bater und Mutter ver- 
laſſen und dem Weib anhangen.“ Diefes ift nämlid) von ber Beiwoh— 
mung wahr und zu verjtehen, nicht aber von dem nöthigen Unterhalt 
und Nahrung; denn der Sohn, ehe und bevor er in den Eheftand ge- 
treten, und ſich dem Weib eigen gegeben, da gehörte er ſchon ganz feinen 
Eltern zu, aljo daß bdiefelbigen die älteften Creditoren und Gläubiger 
find, welche allen Rechten und der Vernunft nad) am erften müfjen ab- 
gefunden werben. 
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Mas ift e8 aber Wunder, daß es bie göttliche Gerechtigkeit alfo 
verorbnet, den Eltern vor allen andern zu Hülf zu fommen, weil Gott 
ja ſogar fein eigen Recht, das er zum Erempel durch Verſprechen oder 
Gelübde befommen, fahren lafjet, damit nur den Eltern geholfen werde ? 
Denn wenn ein Sohn fi) mit einem Gelübde verbunden bätte in einen 
geiftlichen Ordenstand zu gehen, und ber Vater oder die Mutter hiedurch 
in Roth und Armuth geriethen, aljo daß das Recht, welches Gott durch 
das Gelübd über den Sohn befommen, kraft dejjen er ihm im geijtlichen 
Stand dienen muß, und das Recht, das bie Eltern haben, daß er ihnen 
die Nahrung verjchaffen muß, zufammenjtoßen, jo weichet Gott, läßt ben 
Eltern ald den erjten Gläubigern ihr Recht ungefränft, und läßt dem 
Sohn zu, daß er bei feinen Eltern bleibe und ihnen die Nahrung ges 
bührend erwerbe. Ja, was jage ih? nicht nur läßt er e8 zu, er ge- 
bietet und befiehlet auch, daß es geichehe, aljo daß, wenn einer mit Hint- 
anfeßung der Pflicht, die er den Eltern jchuldig ijt, ſolches Gelübd 
balten und erfüllen wollte, jo würde er nicht allein fein Gott dem Herrn 
angenehmes Opfer in dem Drbensjtand bringen, jondern würbe fein Ge- 
wiffen mit einer unverantwortlihen Sünde bejchweren, nicht anders als 
die Juden, welche von ihren Pharijäern und gottlojen Prieftern gelehrt 
wurben, baß, wenn jchon die Eltern müßten Noth leiden, jo jollten body 
die Kinder das verjprochene Opfer verrichten. Worüber fie Chriftus 
(Matth. 15.) bart bejtrafet, und ihnen das Gebot: „Ehre Vater und 
Mutter”, rechtichaffen ausleget. 

Alſo jehet ihr denn, was für Pflicht und Schuldigkeit ein jedweder 
babe, feine Eltern zu ehren und zu ernähren. Wehe demjenigen, ver 
bierin jeinen kindlichen Pflichten feine Genüge leitet, denn allerhand 
Unglüd wird ihm in der heil. Schrift angebrobet. Wehe demjenigen, 
ber fie mit rauhen, berben und ungebührenden Worten anfällt! Wehe 
dem, der fie jchilt, ſchmähet und verfluhet! Denn Gott empfindet diejes 
jo body, daß er in dem alten Geſetze Leibs- und Lebensjtraf darauf ge: 
feet: Qui maledixerit patri suo vel matri, morte moriatur (Exod, 21.). 
Wehe dem, der jeinen Eltern widerjpenftig, rebelliih und ungehorfam, 
anftatt, daß er fie ernähren jollte, alles verfchwendet! Denn Gott bat 
befohlen, daß ein folder zu tobt folle gefteinigt werden (Deut. 21.); 
und ift wohl merfwürbig, daß, weil der ungerathene und feinem Vater 
nach dem Leben trachtende Abſalon diefer Straf lebendig entgangen, er 
diefelbige nad) dem Tod bat müjjen ausjtehen. Denn aljo lautet der 
göttliche Tert (2. Reg. 18.): „Sie haben den Abjalon genommen und 
in eine Grube geworfen, und haben einen großen Haufen Steine darüber 
zufammengetragen.” Hüte fich denn ein jedweder, daß er nicht alfo, wie 
dieſer gottlofe Davids Sohn wegen Verachtung feiner Eltern fi den 
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Zorn Gottes über den Hals ziehe; ſondern lernet vielmehr von einem 
andern Sohn defjelbigen Davids, nämlich von dem Salomon, in was für 
Ehren die Eltern zu halten; denn dieſer allerweifeite König bat feiner 
Mutter einen Thron zu feiner Seite aufrichten laſſen. Ja, was fage ich 
von Salomon? Lernet vielmehr yon Ehrifto, auch einem Sohn Davids, 
welcher uns allen zur Nachfolge jeine Eltern geehrt und ihnen gehorfam 
gewejen. Amen. 


Um 6. Sonntag nad) Erſcheinung. 


Das Himmelreich ift gleih einem Senfkörnlein. (Matıh. 13, 31.) 


Inhalt: Nichts das Seelenheil betreffendes foll man für Flein und 
gering halten. 


Es ift zu verwundern, daß fi Ehriftus, gegen den aller erichaf: 
fene Wit und Berftand eine Thorbeit ift, einer jo niedern Redensart 
gebrauchet, da er das Himmelreich mit einem Senftörnlein, mit einem 
Sauerteig und dergleichen jchlechten Sachen mehr vergleichet? Er hätte 
ja feinen Zuhörern bie höchften Eoncepte, die zierlichjt ausgeſchmückten 
Reden können vorbringen, wenn er nur gewollt; und body hielt er fich 
in lauter ſolchen Sachen auf, welche täglich unter die Augen fallen. Er 
traget ihnen nur Parabeln und Gleichniffe vom Wein: und Aderbau, 
vom Samen und Unkraut, von Dörnern und Steinen, von Fiſchern und 
Hirten, von Hausvätern und Hausgefind vor, und mit einem Wort, 
er redet und prediget den Juden fo einfältig nnd von fo handgreiflichen 
Sachen, daß es wohl müßte ein dummer Kopf fein, der ihn nicht ver: 
fliehen fann, Warum aber gebrauchet fi der Herr einer ſolchen Redens- 
art? warum ftellet er alles durch Gleichnifje fo deutlich vor? Wir find 
nicht die erften, welche dieſe Frag auf die Bahn bringen; die heiligen 
Apoſtel haben e8 ebenfalls ihren Lehrmeifter jelber gefraget: „Warum rebeft 
bu mit ihnen in Parabeln?“ (Matth. 13, 10.) Sie haben aber zur Antwort 
befommen: „Darum rede ich zu ihnen in Gleichniffen, weil fie jehend 
nicht fehen, und hörend nicht hören noch verftehen.” Das ijt: weil es 
lauter dumme, ungelehrte einfältige Reute find, die mich hören, jo muß 
ih auch meine Rede darnach einrichten, damit fie es begreifen können, 
und beiwegen führe ich jo viele Gleichniffe an; denn jelbige haben es 
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an fih, daß fie eine Sache am deutlichſten erflären, vornehmlich wenn 
die Gleichheit von einer befannten Sache genommen wird. Um aber ben 
rechten Verſtand der Gleihniffe zu befommen, ift zu wiſſen, daß Chriftus 
der Herr dur das Himmelreih bald den wahren Glauben und bie 
ftreitende Kirche auf Erden, bald die in ewigen Freuden lebende und 
triumphirende Kirche in dem Himmel verjtehe; wie denn in dem heutigen 
Evangelium durd das Himmelreidy die Berfammlung der Gläubigen 
auf diefer Welt bebeutet wird, gemäß dem, was der heil. Gregorius 
jagt: „Es ift zu wiffen, daß die Kirche auf Erden oft in heil. Schrift 
das Himmelreidh genannt werde.” Hieraus nun ift das Gleichniß rich: 
tig und handgreiflih, denn gleihwie aus einem kleinen verädhtlichen 
Senfförnlein eine jo große Staude in dem fruchtbaren Land Paläſtina 
erwachfet, daß jogar die Vögel darauf niften und wohnen können, alſo 
ift der Glaub und die Kirch Ehrifti, welche anfänglich jo Fein und von 
allen verachtet war, dermaſſen groß und hoch angewachſen, daß auch die 
am höchſten fliegenden und fpißfindigften Verſtände der Weijen ihre 
Zufludt dahin genommen, und ihre Wohnungen darin aufgelchlagen. 
Gleiche Bewandtnig bat e8 auch mit dem Sauerteig, deſſen ein geringer 
Theil genug ift, um einen ziemlichen Theil andern Teigs anzufäuern ; 
aljo waren auch die wenigen von Chriſto binterlaffenen Jünger genug, 
um der ganzen Welt den wahren Glauben beizubringen, und ihn allent= 
halben ‚auszubreiten. Diejes nun ift zwar der eigentliche und leicht zu 
ergreifende Verſtand der heutigen Gleichniffe. 

Jedoch hindert felbiges nicht, daß man fie nicht auch noch anders 
auslegen kann. Alſo find viele von den heiligen Vätern, welche durch 
das Senfförnlein Chriſtum den Herrn jelber verftehen, weil er in feinem 
Leiden aljo veradhtet und jo wenig gejchäßet worden, auch gleichſam aus— 
gejäet und in jeinem Begräbniß unter die Erbe verjcharret, bei feiner 
Auferjtehung aber aljo gewachſen, daß er den Himmel jelbften überftiegen. 
Andere, welche auf einen fittlihen Verſtand dringen, legen dieſe Gleich- 
nijfe anders aus, und jagen, ed babe uns der liebe Herr dadurch wollen 
zu verjtehen geben, daß man nicht alles, was klein jcheinet, verachten 
folle, weil etwas Großes und Anſehnliches daraus entjtehen fann. 
Keiner verwerfe einen Funken oder eine Kohle Feuers, daß er nicht 
wohl darauf Acht gäbe, wohin er falle; denn es kann eine jolche Brunft 
daraus entjtehen, wodurch ganze Städte in Aſche gelegt werden. Aljo auch 
in fittlichen Dingen, was zuweilen Fein und gering jeheinet, kann eine 
Urſache und Gelegenheit zu großer Wohlfahrt oder großem Unheil jein. 
Was war geringeres dem Anjehen nad als der Verdruß, welchen 
Aman jchöpfte, weil ihm der Mordochäus die Knie nicht beugen wollte ? 
und dennoch ift ihm aus diefem Senfkörnlein der hohe Galgen, an weldyem 
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er aufgefnüpfet worden, erwachſen. Was Fonnte die Abigail weniger 
thun als die geringe Höflichkeit, die fie dem David bemwiejen? und 
body hat ihr diejes Kleine Senfkörnlein den Weg zum königlichen Thron 
geöffnet. 

Auf diefelbige Weile geichieht e8 noch täglich mit uns Menſchen, 
was das Heil und die Wohlfahrt unferer Seelen belange. Aus gar 
Heinen Sachen wächſt ung manchmal großer Schaden zu, 
und ebenfalls wieder aus gar kleinen Saden entjtehet 
uns großer Nutzen, großer Vortheil; und das ift, was ich 
beut zu beweifen gefinnt bin, damit man nämlich nichts unfere Selig: 
feit betreffendes als Klein und gering verachte. 

„Das Himmelreich ift glei einem Senfförnlein.” 

Bekannt ijt es, daß gleihwie die Tugend unſere Seligkeit befördert 
und in Sicherheit ftellet, alſo hiegegen die Sünden und Lafter diefelbige 
verhindern und unficher machen. Nun gibt es aber beiderſeits zweierlei 
Gattungen, welde, aljo zu reden, durch ihre Größe und Kleinigkeit 
unterfchieden werden. Es gibt nämlich große und anjehnliche Tugend: 
werfe, ald zum Erempel Marter, Bein und Tormente um Gottes willen 
ausjichen, Völker und Länder zu Gott befehren, alle zeitlihen Güter 
und Gemädhlichkeiten Gott zu lieb verlaffen. Es gibt auch Eleine und 
nicht jo in das Auge fallende Tugenden, welche nicht jo große Beſchwer—⸗ 

„niffe mit fich führen, als da fein mag ein geringes Almofen geben, 
feinen Zorn im Zaum halten, eine Unbild mit Geduld übertragen, täg— 
lich gewiſſe Gebete jprechen, und was vergleichen mehr fein mag. Auf 
gleihen Schlag gibt es auch auf der andern Seite der Hindernifje zur 
Seligkeit zweierlei Gattungen, die man ebenfalls durch ihre Größe unter: 
jcheiden mag. Es finden ſich nämlich große und grobe Schand: und 
Laſterthaten der Ungerechtigkeit, der Unzucht, der Völlerei und andere; 
es finden ſich auch Fleine und geringe Sünden, zum Grempel einer ges 
ringen Hoffart, eines freventlichen Muthmaffens, einer Heinen Lüge u. |. w., 
oder auch wohl noch Fleinere Fehler und Unvollfommenheiten, eines ge: 
ringen Fürwißes im Reben, Sehen oder Hören, einer Nachläſſigkeit im ges 
wöhnlichen Gebet und mehr dergleichen. Beide nun dem Anſehen nad) ge= 
ringe und Heine Sachen werben von vielen verachtet, und nur leider gar 
zu gering gejhäßet,; denn von ben geringeren Tugendwerken bes Gebets 
zum Grempel, oder bes Faſtens, oder einer andern Andacht jagt man, 
ed feien Andächtelein, Engherzigfeiten und Kinderandachten; von ben 
Tehlern aber und Keinen Sünden heißt es, ba ſei wenig daran gelegen, 
die feien bald wieder ausgelöjchet, da bebürfe man ſich eben nicht ſon— 
ders zu hüten; aber glaubt mir ficherlich, beiderjeit8 weit gefehlet. Es 
jind zwar dem Anfehen nad die geringen guten Werke ein Kleines Senf: 
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Körnlein, aber ein folches, woraus der Baum bes ewigen Lebens er- 
wachſet; es find auch die Heinen Fehler und Sünden nur ein Fleiner 
und geringer Samen, aber ein folcher, weldyer viele jhwere Sünden und 
wohl oft die ewige Verdammniß als eine peitilenzifche Frucht bervorbringt. 
Die Heinen Fehltritte find nur gar zu oft ein Anfang und Urſache eines 
abſcheulichen Falle. ' 
Welches zu bemweilen, ich Feine befiere Probe weiß, als das hohe 
Ansehen des unfehlbaren Worts Gottes. Dieſes aber verſichert ung, 
daß derjenige, welcher die geringen Fehler verachtet, nad und nach falle 
und,endlih gar zu Grund gehe „Wer ein Geringes nicht achtet,” find 
die Worte des heil. Geiftes (Ecechi. 19.), „ver wird bald dahin fallen.“ 
Sa Gott ift mit diefer feiner Warnung nicht zufrieden, fonbern erfläret 
die Sache noch darneben mit einem Gleihnig: Ein Haus, fagt er, und 
Gebäu fällt nicht gähling und auf einmal über den Haufen; wenn bu 
aber nicht Sorg trageft die Riten bes Dachs zu verftopfen, jo wirb es 
vom Regen verfaulen, das Tafelwerk wird ſich ſenken, und enblich das 
ganze Haus einfallen: „Durch Faulheit finfen die Balken aus der Fuge.“ 
(Eecle. 10.) Erſtlich tropfet e8 bei dem Dach ein, nah und nach fau— 
len die Balken, das Waſſer ſetzet fi in die Mauern, bringet weiter 
hinab; da reißen und fpalten die Riegelhölzer, und mithin fällt endlich 
alles zu Boden. Was uns aber bier die heil. Schrift von dem Einfallen 
eines Haufes lehret, jolches Tehrt uns auch die Erfahrung in noch vielen 
andern Saden, die wir täglich vor Augen haben: zu Anfangs dringt 
nur ein und ber andere Tropfen Mafjers in ein Schiff hinein; wenn 
aber der Bruch nicht wohl verftopfet, und das geladene Waſſer nicht 
fleißig gefchöpfet wird, jo folget demfelben jo viel nad, bis das Schiff 
gar zu Grunde gehet. Eben diefelbige Beichaffenheit aber, wer kann es 
läugnen, bat e8 auch mit dem fitttlihen Bau der göttlichen Gnaden, und 
mit der Schifffahrt unferer Seelen. D wie manches Gebäu ber Tugend, 
welches ſchon ziemlich hoch hinaufgeführet war, fällt über einen Haufen, weil 
es nicht wohl gegen die zu Anfangs zwar Fleinen einjchleichennen Män— 
gel und Fehler bewahrt worden. Biele haben Schiffbruch ihrer Seelen 
gelitten, weil fie den einen Sünden zu freien Eingang geftattet, welche 
mit der Zeit auch den gröberen ben Zutritt geöffnet, bie endlich die 
Laſt zu ſchwer worden, und ber völlige Untergang gefolget. 

Der Fläglihe all unferer erjten Eltern zeiget e8 uns ja hand— 
greiflich genug, wie wahr dieſes alles fei. Diejer lehret uns ja, was für 
augenjcheinliche Gefahr bei den geringen Fehlern ſich befinde. Aus was 
für einem Meinen Senfförnlein ift ihnen und uns allen der jo viel 
Jammer und Elend tragende Baum der Erbſünd nicht erwachſen? Gott 
hatte ihnen geboten, fie follten von dem Baum der Wiſſenſchaft des 
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Guten und Böſen nicht effen. Eva gehet darauf ganz fürwitzig in ber 
Nähe des Baums fpazieren: ift noch ein Fleines Senfförnlein. Sie er: 
blidet die Schlange, und weil der in dem Schlangenbalg verftectte Teufel 
mit ihr anfing zu reden, gewann fie eine Liebe zu biefem Thier, und 
das um jo mehr, weil er ihr zugleich die ſchöne und annehmliche Frucht 
des Baums zeigte. Sie merkte, daß der Apfel „gut zu eſſen, jchön vor 
den Augen und Iuftig anzufchauen”. Was war aber alles dieſes? unter 
dem Baum fpazieren, die Frucht beſehen, und ob derſelben Anſchauung 
ſich ergößen, das ift ja noch nicht. bös, ift ja nicht verboten. Ja, das 
ift wahr, es ift nur ein Feiner Fürwitz. Aber fehet, wie derjenige, ber 
fo kleine Sachen verachtet, nah und nach weiter fommt. Die Eva bricht 
einen Apfel, der fie wegen feiner Schönheit zum brechen einlub, herunter; 
jest fängt das Senflörnlein Schon an zu wachen, jet fängt das Gebäu 
ſchon an zu krachen. Sie beißet auch gar barein, um zu verfuchen, ob 
der Geſchmack mit der Schönheit übereinfomme. Endlich überrebet fie 
auch den Adam, daß er möge die Annebmlichkeit der Frucht mit verfoften, 
und aljo liegt das ganze Gebäu der göttlichen Gnade gar zu Boden. 
Da ift aus dem Fleinen Senftörnlein des Fürmwites eine jo Bittere 
Frucht, die allen Nachkömmlingen die Thränen aus den Augen treibet, 
gewachlen. 

Mas haben wir aber die böjen Kolgen der Kleinen Fehler noth— 
wendig, jo weit von Erſchaffung ber Welt herzufuchen, da wir diejelben 
doch nur mehr als zu viel täglich bei uns zu Haus finden? Gebt ein: 
mal Acht, woher ein fo tief eingewurzelter Haß entſtehet: weher jo lang: 
wierige und nicht allein das Geld aus ben Kiſten, jondern auch das 
Mark aus den Beinen verzehrende Gerihtshändel und Zwieſpalte ihren 
Ursprung nehmen. Warım find doeh um Gottes willen dieſe Leute ein— 
ander fo fpinnenfeind? wie find fie fo zerfallen, die ſonſt fo enge 
Treundjchaft hielten? Wegen nichts, wenn ich es fagen barf, wegen 
nicht8 liegen fie fich einander aljo in den Haaren; denn fommet ein- 
mal auf den Grund aller diefer Feindſeligkeiten, jo werbet ihr finden, 
daß fie aus einem nichts zu achtenden Senfkörnlein erwachſen; einige 
Kaltfinnigkeit gegen den andern, einige biſſtge Stachelreden, die ent: 
fallen find, etliche troßige Geberden, ein gähhitiger Eifer, eine mürrifche 
Aufführung ift an allem Unbeil eine Urfahe. Daher fommen die aller- 
ärgerlichjten Trennungen, der unverſöhnlichſte Haß, die gräulichften 
Schmachreden und bitterfte Rah. Hätten fie diefen Fleinen Funken als- 
bald erftidet, jo wäre Fein jo heftiger Brand entjtanden. „Siehe, was 
für ein Feines Feuer zündet einen großen Wald an.” (Jacob. 3.) 

Schauet borten ein Weibebild, welches, weil e8 bei ber Welt einmal 
feine Ehr verloren und ſich durch ſchmeichleriſches Neben, durch Faljches 
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Liebkoſen hat betrügen laffen, anjeko in einem folchen Zuſtand lebet, in 
weldem es aller Scham und Ehrbarfeit den Rüden gewendet, ven Him- 
mel gern will Himmel jein lafjen, wenn fie nur bier ihren Gelüſten 
nachleben kann. Sehet aber zu, wie fie zu ſolchen Lajtern und Ber: 
zweiflung geraten. Nemo repente fit pessimus, nicht auf einmal fällt 
man in den Abgrund der Gottlofigfeit, jagt da® gemeine Sprüchwort. 
Staffelmeis ift fie zu folcher Boaheit gefommen; aus Fleinern Senfkörn— 
lein iſt alles erwachſen. Es war Anfangs nur ein geringer Ungehorjam 
gegen bie Eltern, denen man unter allerhand Präterten ſuchte aus den 
Augen zu kommen, eine geringe Hoffart, daß fie in den Zuſammenkünf⸗— 
ten und Gefellichaften von andern ſuchte gejchäget zu werben. Dieſes 
befliß fie fich zu erhalten theils durch einen bejondern Aufpuß, theils 
durch Icharflinniges Reden, theils auch durch ihre Mienen und Geberben. 
Hätte ſich aber einer erfühnet, fie darüber zu ermahnen, o behüte Gott! 
was für ein jaures Geficht würde der zum Trinkgeld befommen haben? 
Wie! würde e8 geheißen haben, follte man denn aus ſolchen Geringig- 
feiten auch etwas machen? Es ift ja die jebige Manier aljo zu conver: 
firen und umzugehen. Aber ſchauet, wie dieſe Geringigfeiten mit ber 
Zeit angewachſen. Es ift eine ausgelafjene Kühnheit, eine gar zu große 
Freundſchaft und Vertraulichkeit, und endlich ein jo |händlicher Fall, ein 
fo elender und beweinenswürbdiger Zuftand daraus gekommen. Aljo 
gehet ed: „Wer ein geringes nicht achtet, wird bald dahin fallen.” 
Folget derhalben der Ermahnung des heil. Paulus, da er jagt: „Gebet 
dem Teufel keinen Platz“, Tertullianus liefet: „bem Böjen”; wo— 
durch er nichts anders fagen will, als daß wir und auch vor den Fleinen 
Mängeln hüten ſollen; denn, indem er jagt, wir jollen dem Böjen feinen 
Plat geben, heißet das nicht, daß wir uns hüten ſollen, demjelben das 
ganze Herz, wie durch die Todfünde gejchieht, einzuräumen , jondern wir 
follen uns vorfehen, daß wir nicht irgendwo ein weniges von unferer 
Seele durch die Heinen Mängel einräumen. Nicht anders, als wenn ihr 
irgend auf einer Bank fit, und ein anderer darüber fommt, der begehrt, 
ihr möget ihm ein wenig Platz machen, ber verlanget nicht glei, daß ihr 
aufftehet und ihm bie ganze Bank überlajjet. Alſo machet es der böje 
Feind: er begehret nicht gleih das ganze Herz, jondern nur ein Pläß- 
fein für's erfte durd einen Anblid, durch eine geheime Unterredung. 
Wehe aber dem, ber ihm etwas dem Anjehen nach jo geringes geitattet! 
Denn diefer böfe Geift ift mit dem Geringen nicht zufrieden, er gveifet 
immer weiter um fich, bis er den völligen Meifter ſpielet. Verachte ber: 
halben Feiner die Meinen Sünden und geringen Fehler, geftatte er den— 
felben keinen Zutritt in feine Seele, oder da berjelbigen zuweilen etliche 
hineinfchleichen, jo fchaffe er fie durch die Beicht wieder heraus, bamit 
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fie Sich nicht alfo vermehren, daß die Lajt zu jchwer wird, und bie Seele 
zu Grunde gebet. 

Gleichwie wir nun aber gejehen, daß aus Fleinen Senfförnleiu der 
Sünden und Unvollkommenheiten jegar die große und ewige Unglüd: 
feligfeit zu erwachſen pflege, alfo ift im Gegentheil auch gewiß, daß eben 
fo geringe Körnlein der guten und Tugendwerfe ein Anfang und 
Urſach des ewigen Lebens und Glüdjeligkeit fein können. Zum Erempel 
eine Predigt hören, was gebünfet das manchem nicht ein geringes zu 
fein, fonderlich denen, welche wohl mehr Jahre erlebt als Predigten ge: 
höret haben? Und dennoch, wie viele haben diefer geringen Sadje ihre 
Belehrung und darauffolgende Seligkeit zu danken? Was kann man 
weniger thun, als zumeilen ein gutes geiftreiches Buch in die Hand 
nehmen? Zu was für einem Gipfel der Heiligkeit find aber nicht durch 
einen jo Kleinen Tritt geftiegen der heil. Auguftinus, der heil. Igna— 
tius und viele andere? Ja was wollen oder können wir Schwachen Men- 
Ihen dem großen Gott für Dienfte darbieten, als einige geringe Werfe, 
welche wir befto öfters üben müſſen, damit wir den Abgang großer 
Tugenden einigermajfen erjegen? Unb wo haben wir allezeit die Gelegen- 
beit große Thaten für Gott zu verrichten? wo können wir unfer Leben 
für den Glauben daran ſetzen und allerhand Beinen um Chriſti willen 
ausjtehen? Wann oder mie oft geſchehen uns jo große Unbilven, daß 
uns einer zum Exempel unfere Kinder oder fonft einen nächften Anver: 
wanbten ermordet, wobei wir die große Tugend der Verzeihung üben 
fönnten? Ja es würden biefe und vergleichen Gelegenheiten wegen un- 
jerer Schwachbeit vielleicht für uns Gefahren und Anfechtungen fein; 
benn wir wifjen wohl, daß ein großes Teuer zwar bei großem Wind 
zunimmt, dagegen ein geringes Fünklein ober Kerze davon auslöfchet. 
Alfo auch ſolche Proben, wovon ftarfe Gemüther und in der Tugend 
feftgegründete Menfchen können gefteifet werben, die find fähig, andere 
nod zarte Seelen zu Boden zu ftürzen; dahingegen in geringen Tugen- 
den ſich zu üben nicht allein ein jeder Stärfe genug, fondern auch immer 
die Gelegenheit an der Hand hat Denn die Sanftmuth, Demuth, Ge: 
buld, Abtödtung, Enthaltung von diefer oder jener Speis oder Tranf, 
Berzeihbung kleiner Unbilden und dergleichen mehr können wir feft bei 
einem jeden Tritt unfers Lebenslaufs üben, und können aljo aus unferm 
Leben eine Tugendſchul machen; wir fünnen durch fo oft wieberholte 
Wirkungen eine Gewohnheit der Tugend erwerben, die Reichthümer ber 
Tugend mit Tugenden anhäufen, und jeden Tag ben Eoftbaren Schat 
ber Berbienjte im Himmel vergrößern. Wenn derhalben einer die Kleinen 
Tugendwerke jchen wollte gering ſchätzen, weil fie ſolche für ſich allein 
find, jo könnte er fie doch nicht hoch genug äſtimiren wegen ihrer Menge, 
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MWeil fie gar oft gefchehen, und jchier ohne Zahl bis in ven Tob ver: 
mebret werben, jo machen fie, daß wir voll des göttlichen Segens in bat 
Grab gehen. Darum vergleichet der heil. Job (5, 26.) den Hintritt eines 
jolhen tugendjamen Menſchen mit einem aufgefhütteten Kornhaufen, 
den ein Reicher nach der Erndte auf feinem Speicher ſehen läßt... „Du 
wirft”, find feine Worte, „in Ueberfluß in bein Grab fommen, gleich 
als wenn zu feiner Zeit ein Weizenhaufen wirb eingetragen.“ Er will 
jagen: gleihwie ein Weizenhaufen nur beftehet aus einen Körnlein, 
deren eines von dem andern abgefondert für nichts zu achten; alfo bes 
ftehet die Heiligkeit frommer Seelen und wahrer Diener Gottes viel: 
mals nur in Keinen Webungen, bie von feinem großen Werth zu fein 
jcheinen, wenn man eine jebe inſonderheit betrachtet; da nämlich ſolche 
Leute zum Erempel bei gewiſſen Gelegenheiten willen zu jchweigen, da 
fie gewifje Verweigerungen, jaure Gefichter, Fleine Unbilden mit Geduld 
übertragen; ba fie ihren Augen, Obren und andern Sinnen gewifjen 
Fürwitz, dieſes oder jenes Vergnügen abjchlagen, wovon fie Gott ein 
Opfer machen, ohne daß fie e8 große Mühe Eoftet, und auch irgend ein 
anderer Menſch davon etwas erfahren könnte. Diejes alles und ber: 
gleichen find lauter Senflörnlein, woraus doch zufammen eine große 
Heiligfeit erwachjet. 

Fort denn mit jenen falfchen Grundjäßen und Einbildungen, als 
wenn an ben Fleinen und geringen Sachen, welche unfer Heil theils ver: 
bindern, theil® befördern, wenig gelegen wäre. Seien es jo fleine Senf: 
förnlein, als fie immer wollen, es wachjet etwas Großes daraus. Seien 
die Sünden jo Fein, als fie wollen, trauet ihnen nicht, fie können euch 
leicht in das gänzliche Verberben bringen. Seien die Tugendwerfe nod 
jo Fein, das ewige Leben fitet darauf zum Lohn, wie ung Chriftus jelbft 
verfichert, daß ein gereichter Waſſertrunk diefes zu getwarten habe. Sei 
bie Mortification oder Abtödtung noch fo Fein, und werbe von andern 
für Tandelwerk angeſehen; jtöret euch nicht daran, denn ſolche Schnardher 
würden auch den David verlachet haben, als er jeinen Appetit zu 
bem Fühlen Wafler mortificirte. Die Bortheile, welche Samjon über die 
Philifter erhalten, fam nicht her von der Stärke feines Armes, noch von 
der Geſchicklichkeit ſeiner Kriegsfunft, noch von der Tapferkeit jeiner 
Spiefgefelen, fondern von den Haaren feines Hauptes, auf welches ge: 
mäß dem göttlichen Befehl Fein Scheermefjer gefommen war. Eben alje, 
andächtige Zuhörer, der Sieg, den ihr über die Feinde eures Heils er: 
halten müjjet, hanget gemeiniglich nicht an eurem hohen Berjtand, noch 
an einer ungemeinen Starfmüthigfeit,, die ihr euch einbildet, daß ihr in 
großen Gelegenheiten fie wollet jpüren laſſen, und die fich faft niemals 
ereignet; fondern der Sieg eurer ewigen Glückſeligkeit iſt mehrentheils 
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an Heinen geringen Haaren, d. i. an Kleinen VBerrichtungen eures Lebens 
angeheftet, wenn nur bie geringen Gelegenheiten, in welchen ihr euch 
täglih, ja ftündlich befindet, nicht verabjäumet werben. Aber leider 
gleihwie die Dalila den Samjon eingejchläfert, während des Schlafs 
ihm das Haar abgejchnitten und ihn aljo den Philiſtern überliefert; aljo 
geichieht es auch bei vielen Chriſten, eine laue Trägheit jchläfert fie ein, 
während diejes gefährlichen Schlafs aber jchneidet oder bricht fie die ge— 
wöhnlichen guten Werfe ab, wodurch der Menſch jeiner Kräfte entblößet 
gar bald von den Feinden überwunden wird. Glüdfelig ift derjenige 
Ehrift, der eine wachſame Sorg aud für alle Kleinigfeiten hat; glück— 
felig, der nichts feine Seligfeit betreffendes für gering hält: den wird 
endlich der Herr zu fich berufen, und jelbjt ihm nicht allein das Lob 
ſprechen, jondern auch die Vergeltung geben, daß er in den dem Anſehen 
nad) zwar geringen und fleinen, in der That aber, was die Belohnung 
angehet, großen Sachen ſei getreu und forgfältig gewejen, wenn er jagen 
wird: „Komm ber, du guter und getreuer Knecht, weil du über kleine 
und geringe Dinge bijt getreu gewejen, will ich dich über viele und 
große feßen.” Amen. 


Um 3. Sonntag nah Pfingften. 





Er gebet dem verlornen nah, bis er es findet; und wenn er es gefunden, fo legt 
er es mit Freuden auf feine Schultern. (Luc. 15, 4. 5) 


Inhalt: Bon der Barmherzigkeit Gottes gegen die Sünder. 


Das große Leidwefen und die ungemeine Betrübniß, welche ver 
König David über den Tod jeines Sohnes Abſalon hat ſpüren laſſen, 
iſt in heil. Schrift fo ausführlich beſchrieben, daß es Feinem, der nur 
etwas darin erfahren, kann unbekannt fein. In des zweiten Buchs der 
Könige achtzehntem Kapitel ift e8 zu ſehen: Als der eine Läufer nad) 
dem andern fam, und meinte, er wolle mit Verfündigung ber gewonne- 
nen Schladht einen guten Botenlohn verdienen, da fragte David nur 
immer, ohne fi um etwas anderes zu befümmern: „Stehet e8 auch gut 
mit dem Knaben Abfalon?" Und wie er e8 endlich gewahr wurde, wie 
es recht mit ihm ftünde, da fing er bitterlich an zu weinen, und um ber 
Betrübniß deſto freieren Zügel zu laffen, jperret er fich in einen großen 
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Saal, läßt feinen vor ſich fommen, fondern mwinfelt und beulet in dem— 
felben gleich einem Kleinen Kind, zerraufet das Haar, reibt und wajchet 
die Hände in Thränen, rufet nur immer feinem erblichenen Abſalon: 
„Mein Schn Abjalon! Abjalon, mein Sohn, wer gibt mir, daß ich für 
dich jterben möge?” Diefe Betrübniß aber des Königs Konnte nicht 
jo geheim bleiben, daß nicht alsbald das Gerücht davon burdy die ganze 
Stabt erſchollen, und auch endlid unter dem fieghaft wieder zurüd- 
kommenden Kriegsheer ausgebrochen. Da hätte man aber ſehen und 
hören jollen, was das für einen MWiderwillen und Gemurmel bei ven 
Kriegsleuten gegen den David verurfahte Wie? jagten fie, ift das ber 
Lohn dafür, daß wir Leib und Leben aufgejeget? Wir meinten, wir 
würden mit Freuden- und Ehrbezeigungen empfangen werden, und nım 
liegt der König und heulet. Iſt ihm denn mehr an einem vebellifchen, 
wibderjpenftigen Sohn als an jo vielen treuen und tapfern Männern ge 
legen? Es jcheint wohl, wenn wir alle wären umgefommen, und bad 
gottlofe Söhnlein nur am Leben geblieben, jo wäre ſchon alles gut ge 
wejen. Aljo redeten jie, jo übel waren fie zufrieden; ja es ließ ſich ſchon 
alles zu einem neuen Aufftand, zu einem neuen Aufruhr anjehen, wenn 
nicht endlich Joab der oberjte Feldherr ein Herz ergriffen, zu dem Da: 
vid unerjchroden hinein gegangen, und ihm die Unanftändigfeit feiner 
Betrübniß vor Augen gejtellet hätte. Da jagte er ihm unter anderm: 
„Du haft lieb, die dich haſſen, und haſſeſt, die dich lieb Haben.” 
(2. Reg. 19.) Wie jtehet das für einen Recht und Billigfeit Tiebenden 
König, daß er die um ihn fo wohl Berbienten jo gering und wenig 
achtet, daß er fih um eines ungerathenen Sohnes Untergang mehr be: 
fümmert, ald über den allgemeinen Sieg und Wohlſtand des gemeinen 
Weſens ſich erfreut? 

Was nun hier Joab dem David vorgerupfet, ſollte man nicht mei— 
nen, daß man das Gott dem Allmächtigen auch billig vorwerfen dürfte? 
Wenn man aus dem heutigen Evangelium höret, wie liebreich er mit 
den Sündern, ſeinen rebelliſchen Kindern und Todfeinden umgehet, wie 
freundlich er ſie auf- und annimmt, ſollte man da nicht ſagen können: 
„Du liebeſt, die dich haſſen?“ Neun und neunzig Schafe in der Wüſte 
unter allerhand Gefahren allein laſſen, und einem verlornen nachlaufen, 
heißt das nicht eines, welches durch ſeine Schuld verirret, lieber haben, 
als die andern zuſammen? Ueber den Untergang der Gottloſen weinen, 
wie Chriſtus über die Stadt Jeruſalem gethan, und hingegen ſeine 
treuen und guten Freunde in allerhand Elend und Armſeligkeit ſtecken 
laſſen, ohne ihnen eine mitleidige Zähre oder einen Troſtſeufzer zu 
ſchenken, da ſollte man ja ſagen: „Du haſſeſt, die dich lieb haben.“ 
Gleihermafjen aus jener Parabel, welche der Herr von dem verlornen 
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Sohn bat vorgehalten, erhellet da nicht Flar genug, daß er die Gottlofen 
weit liebreicher bei ihrer Wiederkunft und Belehrung empfange, als er 
mit feinen treuen freunden umgehet? Gebe man nur einmal acht, was 
für Freuden und Mahlzeiten angeftellet werden, ba biejer verlaufene 
Süngling von feiner Lafterbahn wieder in das väterlihe Haus fommt: 
da werden bie guten freunde zum Eſſen begehret, das Maftvieh ab— 
geſtochen, Schalmeier und Pfeifer berufen, aljo daß der ältefte Sohn, 
da er hierüber nah Haus fam, ſich höchlich verwundert und ſich ber: 
gejtalt ereifert Hat, daß er nicht einmal mitejjen und der freude mit: 
genießen wollte, fondern gegen den Vater fich beflaget hat, er habe dem 
ungerathenen Vogel zu gefallen das bejte Kalb aus dem Stall genoms 
men, da er ihm zu Tieb nod Fein Schaf berührt habe; und doch habe er 
bisher das Hauswefen auf das treuejte in acht genommen, viel weniger 
babe er fein Erbtheil jo liederlich verjchwendet, als fein Bruder gethan. 
Sollte man nicht eben dieſes aus dem heutigen Evangelium wieder Gott 
dem Herrn vorwerfen fönnen, wenn man böret, daß größere Freude in 
dem Himmel über die Befehrung eines Sünders, als über das Wohl— 
verhalten ber Gottesfürdhtigen fein werde? 

Aber umſonſt: Gott, der die Barmherzigkeit und Güte felbft ift, 
machet e8 nicht andere. Wer fih nur redhtichaffen zu ihm befehret, und 
jolfte mit noch jo jchwerer Sündenlaft beladen fein, fo nimmt ew ihn 
doch mit reuden auf und an. Sa, was fage ih von auf: und an: 
nehmen? Er gebet gemäß meinem VBorfprud dem Sünder als einem 
verlornen Schäflein fo lang nad), er ruft und lodt jo lang, bis er ihn 
wieder findet und an fich bringe. Was dieſes für ein Weber: 
ſchwang der göttlihen Barmherzigkeit fei, will ih in an— 
jtehender Predigt, um die Völle daraus zu lernen, weiter zeigen und 
beweijen. 

„Er gehet nad) dem verlornen, biß er es findet, und wenn er es 
gefunden hat, jo leget er es auf feine Schultern mit Freuden.” Wunder: 
barliche Wege hält Gott, auf welchen er den Sünder ſuchet, wunderbare 
und vielfältige Manieren, mit welchen er ihn zur Buße berufet. Er 
Ipannet gleichfam feine Weisheit, Macht und Liebe zufammen, damit er 
den Menjchen an fi bringe. „Gott rufet,” jagt der heil. Augu— 
ftinus, „auf viele und wunderbarliche Manieren, er rufet mit Zeit: 
verleihung.* Etliche rufet er zu fich, indem er ihnen Seit gibt und 
das Leben jo lang friftet, bis fie fich beffern. „Andere rufet er vermittelft 
feiner Einſprechungen,“ welche gute Gedanken in ihnen erweden, damit 
fie die Sünden verlaffen. „Andere rufet er burch die Geißel der Züch— 
tigung," ſchicket ihnen Trübfeligkeiten über den Hals, welche lauter 
Stimmen Gottes find, wodurch die Menſchen erinnert werben, ihre Liebe 
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von dem Zeitlichen abzuziehen und auf das Ewige zu richten. „Andere 
rufet er durch Barmberzigfeit des Troftes,“ er gibt ihnen Glüf und 
Ueberfluß an zeitlichen Gütern, erquidet fie mit innerlihem Trojt, damit 
jie auf dem Weg bes Himmels nicht ermüden. Er berufet uns, jagt 
der heil. Brofjper, durch die böjen oder guten Erempel oder Lebens: 
wandel anderer Menjchen; denn diejenigen find ebenjowohl Stimmen 
Gottes, welche fromm und auferbaulich leben, als diejenigen, welche in 
Laſter und Bosheit von biejer Welt gejchieden, damit nämlich der Menſch 
durch die einen angejpornet und aufgemuntert, durch die andern aber 
gewißiget werbe, bem Weg bes Untergangs und Verderbens zu entgehen, 
biegegen die Straße des Himmels und Heils anzutreten, 

Und die Wahrheit zu geftehen, kannſt du wohl, o chriſtlicher Zu: 
börer! läugnen, daß dic Gott oft durch eines ober mehrere biejer 
Mittel berufen Habe? Wie lange bat dich jeine Majeſtät jchon über: 
tragen und geduldet? Wende deine Augen auf bein vergangenes Leben, 
betrachte, wie viele gute Gedanken in dein Herz gekommen. Wie oft 
haſt du nicht gehöret, daß diejes Leben nichts als ein armjeliges Elend 
und eine bejchwerliche Gefangenjchaft jei? daß der Tod auf dich warte, 
und du doch nicht wiſſeſt, wann und wo er dich treffen werde? Wie 
oft ijt e8 dir nicht in den Sinn gefommen, was für ein jtrenges Ge— 
richt dir bevorjtehe? was für freude den Frommen in dem Himmel, 
und was für Bein den Böjen in der Hölle zubereitet jei? Diejes alles 
find lauter Stimmen, mit welchen er dich zu fich berufen. Frage nur 
dein Herz, wie oft e8 das Anklopfen guter Begierden, das Leben zu 
befiern, gehöret Habe. Siehe an die Trübjeligkeiten, die Krankheiten, den 
Schaden und Berluft, welchen du gelitten, die Gutthaten, jo du ſowohl 
an deiner Perſon ald an deinen Gütern empfangen. Wie oft haft du 
nicht etwas Auferbauliches gehöret, und vein Herz hat dir alsbald ge— 
jagt: O möchte ih auch jo fein! Wie oft Haft du nicht von einem 
urplößlichen Tod eines andern, der eben nidyt zum beiten gelebt, wohl 
erzählen gehört, und die Furcht ift über dich gefommen, es möchte bir 
gleichermafjen ergehen? Was ift diefes alles anders geweſen, als lauter 
Stimmen, mit welchen Gott dir als einem verlornen Schäflein zugerufen, 
du mögejt von der Bosheit abjtehen, und beine Seele in Sicherheit 
jeßen? Wie bift du aber der Stimme dieſes göttlihen Hirten gefolget ? 
Ah, hätteft du derjelben Gehör gegeben! wie würde es jet weit bejjer 
um deinen Vorrath an Verdienſten bei Gott ftehen! „Er rufet den 
Waſſern des Meeres," jagt der Prophet Jonas (5.), „und jchüttet fie 
aus über das Angejicht der Erbe.“ Höret aber aus dem heil. Hiero- 
nymus, warum Gott dem Wajler rufe: „Darum rufet er dem bittern 
Wafjer, damit er daffelbe ſüß made.“ Denn das Meerwafler ift an 
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fih bitter und gefalzen, Gott aber berufet bafjelbige, daß es ſüß werde. 
Merfet, wie diejes zugehe. Durch heimliche unterirdifche Wege geben 
auf Gottes Befehl die gefalzenen Wafjer aus dem großen Meer heraus; 
indem fie fich aber durch jo enge Waflergänge durchzwingen, verlieren 
fie ihr angebornes Salz und werben ſüß, was ungeſchmackt war, wird 
wohlgeſchmackt. Alſo ſehen wir bier einen kryſtallhellen Brunnen ent: 
jpringen, welcher den Wandersmann erquidet, dort ein ſchönes Bächlein 
fließen, welches die Felder fruchtbar machet, und doch fommet alles diejes 
Waſſer aus dem Meer, in welchem es zuvor ganz trüb und gejalzen 
war, Aber weil ihm Gott gerufen, und es gehorjamet bat, darum fieht 
man jet mit Verwunderung, daß es ganz klar und ſüß ift. Auf gleiche 
Weiſe wie mancher Sünder, wenn er Gehör gegeben, wenn er ben inner: 
lihen Einſprechungen und der Stimme Gottes, mit welcher er ihm ge: 
rufen, gefolget wäre, wenn er durch den engen Weg der Buße wäre 
bereingegangen, wie viel anders würde er ſich befinden, als er jeßt thut ? 
wie würde er nicht von dem Salz und Wuſt der Sünden gejäubert und 
gereiniget fein? Aber leider! wie find wir jo ungehorſam geweſen? 
Auf die liebreihe Stimme unfers Hirten find wir noch weiter auf dem 
Irrweg fortgelaufen, haben die Ohren verjtopfet, und nicht hören wollen: 
Noluit intelligere ut bene ageret. (Ps. 35.) 

Nichts dejtoweniger jehet, was für einen barmberzigen Gott wir 
haben. Obſchon wir benjelben bisher mit unferm Ungehorſam aljo ver: 
achtet, und mit allerhand Sünden jo jehr beleidiget, gehet er uns doch 
als verlornen Scäflein noch nad, rufet und ladet uns noch immer ein 
zu ihm zu fommen und Freundſchaft mit ihm zu machen. „Siebe, eben 
derjelbige, den wir verachtet haben, rufet uns“, fagt der heil. Grego— 
rius Sa, da er auch wirflih durch die Sünde zum Zorn gereizet 
wird, da gehet er bir nad), bietet dir Guab und Verzeihung an. O 
Wunderwerk der Barmberzigkeit! der Schöpfer juchet fein Geſchöpf, der 
Erlöfer bietet dem die Freundſchaft an, von welchem er verhöhnet wird, 
der König rufet feinem leibeigenen Knecht, da er ihn verjpottet, der Herr 
verlanget die Freundſchaft deſſen, ber jein verwerflicher Sklave ift. O 
mein Gott! o mein Herr! was ijt doch dieſes? Wäre es nicht genug 
für deine Güte, wenn der Sünder als ein irrgehendes Scäflein von 
jelber wieder käme, und allerunterthänigft um Gnade und Berzeihung 
anbielte? wenn du alsdann zuließeft, daß er ſich bei dir anmelden dürfte? 
Und du fucheft ihn noch, bitteft und berufelt ihn noh? Weißt bu denn 
nicht, daß bu ber Beleidigte, der Sünder hingegen ber Beleibiger ifi? 
Sp muß ja auch dieſer der erjte fein, der die gebrochene Freundſchaft 
wieder ſuche zu ergänzen. O wunberlicher Ueberfluß der Güte und 
Barmbderzigkeit! Wer ift, der fi durch eine ſolche Milde und Gütig- 
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feit feines Gottes nicht erweichen ließe, demfelben in allem zu folgen und 
zu gehorfamen? Verlangt ihr aber vielleicht jelber in der That zu eben, 
wie der Herr eben zu ber Zeit, da er beleidigt wird, dem Sünder nach— 
gehe, und ihn ſuche wieder zu ſich zu bringen, jo verfüget euch nur mit 
euren Gedanken in den gottlojen Hof des Hohenpriejterd Annas; alldort 
werdet ihr eine jo entjeßliche dem Herrn zugefügte Beleidigung ſehen, 
daß einem davor möchten die Haare zu Berg ftehen. Denn als Ehrijtus 
unjer Herr und Heiland wegen feiner Lehr und Jünger befraget wurde, 
und er auf bie Frag mit Sanftmuth und Wahrheit geantwortet, da er- 
hebt einer von den Dienern die mit Eiſen überzogene Hand, und jchlägt 
diefelbe mit höchſter Veradhtung dem Herrn in das göttliche Angeficht. 
„Es entjege fih der Himmel, e8 zittere die Erbe über des Herrn Ge: 
duld und des Knechts unverjhämte Verwegenheit!“ jchreiet hierüber auf 
der heil. Chryſoſtomus. O gerechter Gott! wozu läfjeft du Don: 
nerwetter und Keile in den Wolfen zubereiten, wenn bu fie bier nicht 
willjt gebrauchen? wozu dienen die höliihen Henkersknechte, wenn fie 
diefe Bosheit nicht gleich jollen ftrafen? Aber ach! wie find diefe rach— 
gierigen Gedanfen jo weit unterjchieden und entfernet von der Sanft- 
muth und Barmherzigkeit Gottes! Zu jo unerhörter Unbild läßt der 
Herr fein einziges zornmütbhiges Wort hören, fondern wendet fich um, 
ichauet den groben Knüttel mit Tieblichen Augen an, und fagt ihm aller- 
freundlichft: „Habe ich übel geredet, jo zeige und beweile e8, babe ich 
aber recht gerebet, warum fchlägft bu mi?" Als wollte er jagen: 
Gehe ein wenig an dich ſelbſt, bedenke, was du an mir verübeit, und 
fei nicht jo gottlos und boshaft. O Barmherzigkeit! o mildreihe Gü- 
tigkeit! je mehr man auf einen Feuerſtein fchlaget, je mehr Funken 
daraus fliegen, und je mehr er in ber Finfternig erleudtet. Ein rechter 
ſolcher Stein der Geduld jcheinet Ehriftus zu fein, wie er fich denn jelbft 
einen Edjtein, und der heil. Paulus ihn einen Felſen nennet; je mehr 
derjelbige gefchlagen, je mehr er beleiviget worden, deſto mehr bat er 
Liebesfunfen von ſich geworfen, deſto mehr feine Beleidiger gefuchet zu 
erleuchten und zu entzünden. 

Wie er fich aber in bem Haus des Annas, wie wir jet vernommen, 
bei dem Backenſtreich verhalten, alfo gebet er auch noch heut zu Tag mit 
dem Sünder um. Denn bevenfet einmal, wern ihr euch als ein ftußiges 
Scäflein von feiner Heerbe habt abjondern wollen, wenn ihr habt wollen 
in eine Sünde einwilligen, und habt gleihjam die Hand ausgeftredkt, 
ihn in das Angeficht zu jchlagen, in feiner Gegenwart zu fündigen, bat 
er nicht alsdann mit mander Erleuchtung und Erkenntniß des großen 
Berlufts himmliſcher Güter euer Herz beftraßlet? Hat er euch nicht 
gleihjam Heimlich zugerufen: „Warum fchlägft du mich?” hab ich das 
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von bir verdienet, daß du mich alfo follteft beleidigen? Auf ſolche Art 
nämlich ſuchet und rufet er uns auch zu berjelben Zeit, da wir ihn 
‚ fliehen, da wir ihm den Rüden wenden, D der Barmherzigkeit! O der 
grundlojen Gütigkeit! 

Höret aber, wie fich dieſelbe noch weiter hinaus erftrede: Er fuchet 
und rufet uns nicht allein, da wir ihn beleidigen und von ihm weichen, 
fondern er traget uns auch auf jeinen Schultern wieder zu feiner Heerde; 
denn aus unfern eigenen Kräften iſt es nicht möglich, wiederum dahin 
zu gelangen; aus eigenen Kräften und unferm verkehrten Willen gehen 
wir zwar irre, aber ohne göttlihe Gnade und Hülf kommen wir nicht 
wieder zurecht. Ein tiefer Brunnen ijt die Sünde, in weldyen einer gar 
leicht kann binabfallen, aber wieder herauskommen kann er für fich 
jelbjten nicht. Es kann ſich einer jelbjt wohl das Leben nehmen, kann 
fi aber von dem Tod nicht wieder auferweden. Ober, wie ber heilige 
Gregorius jagt, „gleichwie ſich einer ſelbſt in die Kalle ftürzen, aber 
allein nicht wieder herausfommen fann, aljo fann auch der, fo in bie 
Sünde fällt, nit, wenn er ſchon will, von jelbft wieder aufjtehen.” 
Gleichwie der Vogel, der in das Garn geflogen, oder wie ber Fiſch, der 
in das Net gefommen, ſich ſelbſt vielmehr verwidelt oder losmachet, 
aljo auch derjenige, der aus freiem Willen geſündiget hat, ver fann von 
ſich feldjten, wenn er ſchon wollte, ji nicht davon auswinden, ſondern 
es muß Gott jelbjt, wiewohl er der Beleidigte ift, Hand mit anlegen; 
und doch thut er dieſes mit der größten Bereitwilligfeit und Liebe, die 
nur zu erdenfen. Höret hierüber jeine eigenen liebvollen und zarten 
Worte: „Kann aud) eine Mutter”, jagt er durch den Propheten (Isai. 49.), 
„ihres Kindes vergeifen, daß fie ſich nicht erbarmte des Schnes ihres 
Leibes?" Iſt es auch möglich, daß fie ihn verlajfe und feinen Armſe— 
ligfeiten Fein Mittel Schaffe, da ſich das Kind nicht ſelbſt helfen kann? 
So ſollſt du doch wiſſen, wenn jchon die Mutter ihres Kindes vergefjen 
und dafjelbige verlaffen ſollte, jo werde ich doch deiner nicht vergeſſen; 
ich werde mit mehr denn mütterlicher Sorgfalt tradhten, dir auf alle 
Weis zu Hülf zu kommen, Bedenke ein jebweder, um bie göttliche 
Barmberzigfeit zu erkennen, dieſes Liebesgleichnig wohl. Die göttliche 
Majejtät würbiget fich mit einer Mutter, und uns mit einem Kleinen 
Kind zu vergleichen, warum? O Anmuth! DO Zärtlichkeit! ein kleines 
Kind von wenig Monaten oder etlichen Wochen, das kann und vermag 
von Sich ſelbſt nichts; ijt es fothig und unfauber, jo muß es ein anderer 
fäubern; fallet e8 auf die Erde, e8 kann von felbiten nicht aufitehen, 
fondern muß von andern gehoben und aufgerichtet werben; leidet es 
Hunger oder Durjt, jo muß es von andern gejpeist und getränfet 
werben; ift es in Gefahr, e8 kann fich ſelbſt nicht retten, jondern muß 
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von andern bejchüget werben; ja was noch armjeliger ift, e8 weiß gar 
nicht und fann nicht begehren, was ihm abgehet oder mangelt, weiß auch 
nicht zu erkennen, was e8 begehren fol. O des armjeligen Zujtandes 
eines fjolhen Kindes! Aber die Lieb, die Sorg und Gütigkeit der Mutter 
erjetet alles. Jedoch noch weit bejjer fomınt dem Sünder zu ftatten bie 
allergutthätigfte Liebe und Barmberzigfeit Gottes. Diefe iſt noch weit 
größer gegen die Seele, als die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind, in: 
mafjen eine jündige Seele ſich in einem viel armjeligeren Stand als ein 
jo unmündiges Kind befindet. Es it nämlich der Sünder voller Koth 
und Unflatb, und kann fich jelber nicht waſchen, er iſt in bie Ungnade 
und Feindſchaft Gottes gefallen, kann fi aber felbft nicht aufrichten; 
bat er gleich einen Hunger und Durjt oder gute Begierden, fein Leben 
zu befjern, jo kann er doch ſolches nicht zu Werk bringen, wenn nicht 
Gott, der jolche gute Begierden gegeben, zugleich auch feine Gnade mit- 
tbeilet, jelbige zu erfüllen; er ift allenthalben umgeben mit Gefahren 
des Leibs und der Seele, mit Gefahren des ewigen Tods und Ver: 
dammniß, und doch kann er fich weder retten weder ſchützen. Was thut 
aber die mehr als mütterliche Liebe unfer& Gottes und Herrn? Sel: 
bige kommt in allen diefen Angelegenheiten auf das ſorgfältigſte zu Hülf, 
bietet dem Sünder als einem unvermögenden Kind die Hand und ver: 
richtet alles, was eine lieb= und ſorgvolle Mutter zu thun pflegt. 

Wer fieht denn aus dieſem allem nicht, wie unbejchreiblich die grund- 
(oje Barmherzigkeit Gottes gegen uns Menjchen fei, indem er uns nad): 
gehet, wenn wir auf dem Irrweg der Sünden uns befinden, ung rufet 
und an fich locket, auch zu der Zeit jelber, da wir ihm die größten Une 
bilden anthun, uns gleichſam auf feinen Achjeln wieder zu der Heerde 
trägt, weil wir von uns jelbjt nicht fähig find, aus eigenen Kräften 
wieder dahin zu gelangen. Was ift denn nun endlich aus foldher Barm— 
berzigkeit zu ſchließen? was folget daraus? Ich will e8 nicht hoffen, 
daß einige daraus aljo folgern werden: Iſt Gott jo barmherzig, als wir 
gehöret, jo ijt e& auch eben nicht jo gefährlich, noch ein fo großes Uebel, 
wenn man ſchon einmal ſündiget. Ich will es nicht hoffen, jage ich, 
daß man alſo ſchließen werde; denn ſonſt hätte ich die Zeit übel ange: 
wendet, wenn bas richtig daraus folgen könnte. Daß aber vergleichen 
Schließen gar irrig und übel beftehe, werdet ihr ſelbſt befennen müſſen, 
wenn ihr bebenfen und ben Fall jeßen wollet, als hätte ich euch bewiesen, 
daß ein trefflicher Theriaf’und Mittel gegen das Gift vorhanden, oder 
ein erfahrener Wundarzt bier angefommen ſei. Gleichwie ihr dann nicht 
ſchließen müßtet, daß man deßwegen bas Gift wie Zucker bineinfreflen, 
oder ſich ſelbſt allerhand Wunden ſchlagen folle, ebenfo wenig hält es 
Stich, wenn man fließen wollte: Gott ift barmberzig, fo darf ich wohl 
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barauf losfündigen. Oder wollet ihr deßwegen bie Befehle eures Lan- 
besfürften deſto fühner übertreten, weil er jo gütig und barmherzig gegen 
euch iſt? Wolltet ihr euren Eltern darum fo ungehorfam und wider: 
Ipenftig fein, weil fie euch fo inniglich lieben und fo viel Gutes thun? 
D du thörichter, gottlofer Menſch! bricht gegen foldhe Frevler aus ber 
beil. Paulus (Rom. 2.): „verachteft du denn bie Reichthümer feiner 
Güte und feiner Gebuld und Langmüthigkeit? weißt du nicht, daß bich 
die Güte Gottes zur Buße anleitet? Das folget beffer daraus, daß, 
nachdem dir der göttliche Hirte jo lang nachgelaufen und dir zugerufen, 
daß du endlich zur Buße und Befjerung deines Lebens greifen, und dich 
recht zu Gott befehren müſſeſt. Das folget bejjer aus der unbegreif: 
lihen Langmuth und Barmherzigkeit Gottes, daß die Sünde eine ent: 
jegliche Bosheit müſſe in fich enthalten; denn wie follte es fonft möglich 
fein, daß ein jo liebreicher und gnädiger Herr als Gott iſt, zu einem 
jolhen Zorn könnte gebracht werden, daß er manchmal ganze Städte 
und Länder jo jcharf gezüchtiget und geftrafet, ja ganz verwüſtet und 
verheeret? Wie wollte e8 möglich jein, daß ein jo liebreicher Hirte jelbjt 
gleihjam zu einem grimmigen Wolf würde und feine eigene Heerde zer: 
rijje, wenn nicht die Sünde, um beretwillen vergleichen Strafen vorge— 
nommen werden, von einer entjeßlichen Bosheit wäre? Wie wollte es 
möglich fein, daß ſich die allerhöchſte Majeſtät alfo verbemüthigte und 
dem Menjchen, wenn ich alfo reden darf, dergeitalt jchmeichelt, ihn zu 
rufen, einzuladen, ihm zu verzeihen und zu belfen, wie Gott ſelbſt jagt 
(Jerem. 15.): Laboravi rogans, wenn nicht die Sünde von einer cr= 
Ichredlihen Unart wäre? Denn es ift alles dieſes nur darauf angejehen, 
‚damit die Sünde als die abſcheuliche Mißgeburt möge vertilget werben, 
nicht anders als wie ihr zumweilen auf den Jagden ſehen werbet, daß auch 
große Herren, um dem Wild den Schuß recht anzubringen, fi in aller: 
band Beichwernifje einlajjen, dem Wind, Regen und vielem Unge— 
mach jich bloß jtellen, damit zum Exempel ein ſchädlicher Wolf möge 
erleget werben. 

So heilfame Schlüffe laſſet uns derhalben aus der gehörten uner- 
meßlichen Barmherzigkeit und Langmuth Gottes machen. Laßt uns dar: 
aus ſchließen, daß es müfje ein entjeliches Abenteuer um die Sünde 
jein,. welche zu vertilgen die unendliche Majeftät felbft fich jo viele Mühe 
gibt. Laßt uns daraus fchließen, daß es unverantwortlich fei, einem jo 
liebreihen Hirten als Gott ift, nicht. wollen folgen, und einen jo treu= 
berzigen Vater anflatt der gebührenden Dankbarkeit für die bewiejenen 
Liebeszeihen mit neuen Beleidigungen zum Zorn reizen. Amen. 
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Auf den 10. Sonntag nah Pfingflen. 


Gott fei mir Sünder gnädig! (Luc. 18, 13.) 





Inhalt: Wie die Bereuung der Sünden müffe befchaffen fein. 


Bei Matthäus 21. ftellet unfer lieber Herr und Heiland folgende 
Parabel oder Gleihnig vor: Es war ein Mann, der hatte zwei Söhne, 
und weil es Zeit war, die Neder und Weingärten zu verpflegen, fagte er 
zu dem ältern: Schaue, mein Schn! es ift jeßt gut Wetter und eine zur 
Arbeit bequeme Zeit. Nimm derohalben eine Hadfe oder einen Karft 
und gehe in unfern Weinberg, denfelben von dem Unkraut zu fäubern 
und umzugraben. Der jtußige Sohn aber, weil er den Tag eben feine 
Luft zu arbeiten hatte, antwortete dem Vater ganz unhöflich und fagte: 
Nein, das thue ich nicht. Kaum aber hat er dieſes geredet, jo jchlägt 
ihm die Röthe in das Angeficht, und gedenft er bei fich jelber: O wehe, 
was habe ich da gejagt? Sollte ich meinem Bater aljo antworten? Es 
geziemet fi ja in alle Wege, daß ich ihm gehorſame. Er nimmt bero= 
halben ohne feinem Bater etwas zu fagen, Schaufel und Hade zur 
Hand, gehet dem Weinberg zu und arbeitet fleißig. Gleich darauf for: 
dert ber Vater auch den jüngern Sohn vor fih, und gibt ihm chen 
benjelben Befehl zu arbeiten. Dieſer frümmet und bieget fih, fagenb: 
Bon Herzen gern; es iſt meine Schuldigfeit dem Vater in allem zu 
willfahbren; darum werde ich ſpornſtrichs hinlaufen und arbeiten; denket 
aber indeſſen bei fich jelber: Arbeite heute, wer will, mich ziehen heut 
feine fünf Joh Ochſen in den Weinberg, fondern weiß Gott, wohin, 
Nahdem nun Ehrijtus der Herr dieſe Parabel vorgehalten, fraget er die 
Phariſäer und Schriftgelehrten: Welcher von beiden hat nun den Willen 
jeines Vaters erfüllet ? Sie antworteten mit einander, wie billig war, der 
erfte und ältere jei noch der gehorſamſte und bejte von diefen zwei Söhnen. 
Ganz recht, fagte Ehrijtus, und deßwegen glaubt mir ficherlih: Die 
Publicaner und Hurer werben vor euch eingehen in das Neich Gottes. 
Warum aber diefes? Die Urjache liegt aus dem gehörten Gleihnik an 
dem Tag. Denn in bdemjelben jtellet der zweitgeborne Sohn die Pha: 
rifäer vor, als welche lauter Mund: und Prahlheilige waren; in den 
Worten ließen fie ji vernehmen, als wenn jie alle Gebote ihres himm— 
liihen Vaters auf das genauefte erfüllten, in dem Werke aber thaten fie 
nidht8 weniger. Dagegen bie offnen und bekannten Sünder, wenn jelbige 
zur Erkenntniß famen, die jchämten fih, gewannen Reu und Leid über 
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ihre Mifjethaten, und griffen zur Beſſerung nicht anders, als der ältere 
Sohn in der jeßt gehörten Parabel hat gethan: Poenitentia motus 
abiit: „Es ijt ihm leid“, daß er feinem Vater jo übel begegnet, und er 
ging hin zur Arbeit. 

Eben dafjelbige ift es, was uns das heutige Evangelium in ber 
vorgelefenen Parabel vorjtellet; eben diefes befräftiget e8 ung, daß näm: 
lich eine rechtſchaffene Reu auch die größten Sünder in einen beſſern 
Credit und höhere Guad bei Gott tele ald manche, von denen wir 
Menſchen meinen follten, fie ftünden jhon mit dem einen Fuß in dem 
Himmel. Man gehe nur, um dieſes noch befjer zu ſehen, mit feinen 
Gedanken in den Tempel, wovon das heutige Evangelium redet, In 
demjelben werdet ihr zwei Perjonen finden, deren einer nächjt bei dem 
Altar, der andere binter der Thür jtehet; den erjten von diefen beiden 
braucht man nicht lang zu fragen, was er für einer jei? Denn er jagt es 
von felbjt ungefragt: er jei nicht wie andere, er ſei nicht aus dem ge: 
meinen Haufen, jondern ein Weberflieger in der Andacht. Zweimal in 
ber Woche falten, jagt er, ift etwas gewöhnliches bei mir; von allen 
meinen Gütern reiche ich den zehnten Theil zum Opfer, im Almofengeben 
fommt mir feiner bei, in Summa, es ijt des Großiprechens, welches 
biefer breitmäulige Prahler thut, fein Ende. Hiegegen aber jehet mir 
den andern Menjchen auch einmal, der da hinter der Thür jteht, und 
kaum ein Auge aufichlagen, vielweniger ein Wort reden darf: dieſen 
fragt einmal, was er für einer jei? Ach! anjtatt der Antwort Flopfet er 
auf feine Bruft; und wie ich fage, fein Wort darf er reden. Aber was 
er verjchmweiget, das breitet der oben im Tempel jtehende Großſprecher 
defto lauter aus: Der dorten, jagt er, das ijt fein Wunber, daß er fich 
nicht darf ſehen lafjen; fein böſes Gewiſſen rathet ihm, die Winkel und 
verborgenen Derter in der Kirche zu juchen, denn er ijt ein liederlicher 
Menſch, ein Dieb, ein Ehebrecher, ein Menſch, bei dem Gemalt für 
Recht gehet, ein faljcher Böjewicht, dem nicht zu trauen, und kurz zu 
jagen , er ift ein offener Sünder, wie ihr ja aus feinem eigenen Mund 
böret, denn er jagt: „Herr, fei miv Sünder gnädig!“ Freilich, dieſes 
alles ift wahr, andädhtige Zuhörer! Nichts bejtoweniger höret den Aus: 
ſpruch Ehrifti von beiden; höret, wer am meijten bei Gott gelte: „Die: 
jer ging gerechtfertigt nah Haufe.” Diefer lebte, Hätte er noch einmal 
jo viel Sünden begangen, jo hat er dennoch die Gerechtigfeit und Heilig: 
feit nah Haus getragen; da bingegen der andere mit allen jeinen 
icheinguten Werken ein ungerehter Menſch vor mie nach geblieben. 
Wie fommt es aber, daß der offene Sünder jo gählings verändert worben ? 
Ah! das bedarf ja nicht viel Tragens, die Urjache fällt einem jeben 
leicht in die Augen, weil er, nämlich der Sünder, feine Mifjethaten be: 
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reuete, darum blieb er jett fein Sünder mehr, — wurde durch den 
Mund Chriſti heilig geſprochen. 

O derhalben goldene und nicht genug zu ſchätzende Reu und Schmerz 
über die Sünde! was für Wunderthaten wirkeſt du nicht? Wie bald 
kannſt du nicht einen kohlſchwarzen Höllenbrand in einen ſchönen Him— 
melszierrath und feinen Engel verwandeln? Ach, wie wäre es zu wün— 
ſchen, daß ſich ein jedweder Sünder dieſes Mittel vecht bediente, um 
fih aus feinen üblen Zuftand zu retten! Damit dieſes aber mit Nutzen 
geſchehe, will ich heut an Plab einer Prebigt nur lehren und zeigen, 
wie die Reu und Reid über unjere Sünden müfje be 
Ihaffen fein, wenn wir mit gleidher Wirfung mit dem 
offenen Sünder wollen ſprechen: „Gott ſei mir Sünder 
gnädig!“ 

Zu verwundern iſt es, wie der fürſichtige und uns recht väterlich 
liebende Gott dem Menſchen ſo unterſchiedliche Mittel an die Hand ge— 
geben, ſich gegen allerhand Anfälle oder Unheil zu ſchützen und zu helfen. 
Denn um bier nicht von den natürlicdyen Sachen zu reden, zum Exempel 
von ber Arznei gegen bie Krankheiten, wie bat er nicht unjere Seele 
verforget, damit felbige zu ihrem Ziel und Ende, wozu fie erjchaffen, 
gelangen möchte? Er hat fie nicht allein von der tödtlichen und unbeil- 
baren Wunde der Erbjünde durch den über alle maflen fräftigen Balfam 
feines bittern Leidens geheilet, jonbern weil ihm unfere Schwachheit und 
Neigung zu der wirflihen Sünde befannt war, jo hat er uns auch gegen 
jolde Sünden, als gegen eine gewöhnliche Krankheit eine gewöhnliche 
Arznei und Mittel der Buße an bie Hand gegeben. Alles liegt nur 
an dem, daß wir bafjelbe recht und gebührend gebrauchen. Sonderlich 
aber und am meijten fommt e8 darauf an, daß das: „Gott jei mir Sün: 
ber gnädig!“ mit recht reumüthigem Herzen gejprodhen werde. Denn 
eine Beicht oder Buße ohne gebührende Reu ift ein tobter Leib obne 
Seele; es iſt gleihjam ein Stückſchuß ohne Kugel, welcher zwar ein 
Getös und Praſſeln machet, aber dem Feind, welcher nur darüber lachet, 
feinen Schaden verurfaht. Die Reue und der Schmerz über die Sünde 
muß dem böjen Feind den rechten Schaden, und uns biegegen den Nuten 
in der Beicht zumwege bringen. Damit man aber dieſe Kugel recht zu 
gebrauchen wifje, ijt zu merfen, baß alle Reu und Schmerz aus ber 
Liebe herrühre. „Alle Reue gründet fih auf die Liebe“, jagt ber Beil. 
Thomas von Aquin. Derbalben, gleihwie man von ber Liebe 
rebet, aljo muß man aud von dem innerlichen Schmerzen urtbeilen. 
Nun ift aber befannt, daß der Menſch auf zweierlei Weife eine 
Sade lieben könne, nämlidy mit einer zarten, empfindlichen, ober 
aber mit einer hochſchätzenden Liebe können wir etwas umfangen, und 
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geneigt dazu fein. Auf gleiche Weile können wir mit einem empfind: 
lichen oder aber mit einem hochſchätzenden Schmerzen eine Sache be: 
reuen. Der erfte ergießet fih in den Leib, und läßt fich in demjelben 
empfinden; der andere Schmerz ruhet allein in dem Willen, und läßt 
fih nicht alfo empfindlich fpüren. So ift aber auch befannt, daß, ob» 
ſchon die zarte und empfindliche Liebe gegen Gott alles Lobs und Preijes 
würbig ift, dennoch, weil diefe Gattung der Liebe nicht allezeit in unjerer 
Willkühr ftehet, wir auch dazu nicht find verbunden, ſogar nicht einmal 
durch jenes große und erjte Liebesgebot: „Du jolljt den Herrn beinen 
Gott Tieben von ganzem deinem Herzen.“ (Matth. 22.) Denn biedurd 
wird uns allein die hochſchätzende Liebe anbefohlen, Kraft welcher wir 
Gott als das höchſte unendliche Weſen allen übrigen erbenflihen Sachen 
unvergleichlich weit vorziehen. Ebenſo verhält ſich auch die Reue und 
der Schmerz, den man bat, ein jo unendliches Gut befriediget zu haben. 
Gut ift e8 zwar, fehr nützlich und verbienftlih, daß dieſer Schmerz 
empfindlich fei, und das Herz alſo prefie, daß die Thränen davon durch 
die Augen ausgebrüdt werben, doch ift er nicht-befohlen, noch auch un— 
umgänglid notbwendig zu einer gültigen Beicht. Der Schmerz, ohne 
welchen die Buße ein troftlofes Weſen ift, bejtehet in dem Willen, alfo, 
daß biefer ein Leidweſen wegen ber Sünde trage, diejelbe hajje und ver: 
fluhe: „Da ihr den Herrn liebet, hafjet das Böſe.“ (Ps. 96.) 
Nachdem wir nun biejes begriffen und gelernt, daß durch die Reue, 
Schmerzen, Thränen, Betrübniß und Leidweſen über die Sünde durch: 
gehends nur der innerliche Abſcheu verjtanden werde, den ber Wille 
gegen die Sünde hat, und daß alles in der Liebe berube, jo müſſen wir 
nun einen Schritt näher treten, und beobadten, daß es einem aus 
dreierlei Urfachen leid thun fönne, gejündiget zu haben. Objchon 
die Liebe nur in die eigene feiner ſelbſt und in die Liebe Gottes zer: 
theilet wirb, weil dennoch die eigene Liebe in zwei Gattungen auslaufet, 
jo gibt e8 dreierlei Urfahen der Reue. Die erjte und [hled: 
tefte von bdiefen Urfachen ift natürlid und bleibt bei dem %eitlichen, 
zum Erempel, da einer eine große Anzahl Geldes durch das Spielen 
verloren bat, wenn ber die Karten oder Würfel haſſet und verfluchet, 
auch deßwegen feſt bei fich beichließet, niemals ein Kartenblatt wieder 
in die Hand zu nehmen; oder wenn ein Weibsbild, welches bein Lieb: 
fojen und Schmeicheln faljcher Liebhaber jo viel getrauet, daß fie ſich 
baburdy zu vielfältigen Sünden und Yajtern bat verleiten lajjen, und 
nahmals in Spott, Schand und Unehr von ihrem Buhler verlafjen 
wird; ein ſolches Weibsbild haſſet, verfluchet und bemeinet zuweilen mit 
bittern Zähren den Tag, Stund und Augenblid, wo die Bekanntſchaft 
mit einem jo untreuen Menjchen angefangen. Aber was ift bas für eine 
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Reu, was für eine Buße? Das ift, wie zuvor gefagt, ein Stückſchuß 
ohne Kugel, es ift eine Buße gleich derjenigen, die der Saul gewirket 
bat, da er Samueld und Gottes Gebote übertreten; benn das reuete 
ihn auch, aber zu was für einer Urſache? Aus diefer nämlich, weil er 
ſich des Scepters und ber Krone dadurch verluftig gemachet. Es ift 
wie Amans, Kains, Antiohus und Judas Buße, wovon man das Außer: 
liche Getds des Leidweſens wohl gehöret, wobei aber die rechte Kugel 
ber wahren Reue fehlte, das Leidweſen rührte nur aus menfchlihen und 
natürlichen Urfadhen her. Wenn wir mit dem offenen Sünder eine ver- 
dienftlihe Buße üben wollen, jo müſſen wir um eine Staffel 
höher und zwar über die Natur fteigen. Wir müſſen zum 
wenigiten die Urſache unſerer Reu und Leids durch den Glauben ent« 
weber aus den bevorftehenden Strafen, oder aus dem Abgang ber Be- 
lohnungen hernehmen; oder auch die Abjcheulichkeit felbit, jo wir in ber 
Sünde finden, muß uns zur Bereuung bderfelben antreiben, und eine 
ſolche Reue hat die Kraft, daß, wenn in ber Beicht die Losiprechung 
des Priefters binzufommt, wir glei dem offnen Sünder im heutigen 
Evangelium gerechtfertiget aus der Kirche nad Haus gehen. Eine aber 
allhier verborgene Klippe ift jonderlich zu meiden, damit wir an jelbiger 
nicht anftoßen, daß wir nämlich um der bölliichen und anderer Strafen 
willen unfere Sünden nicht alſo bereuen, daß wenn dergleichen Strafen 
nicht vorhanden wären, wir auch bie Sünden nicht verfluchen noch mei— 
den würden; denn das hieße nicht einen Abjcheu vor der Sünde, ſon— 
dern vor der Hölle haben. „Wenn bu fürchteft”, jagt ber heil. Augu— 
ftinus, „in der Hölle zu berennen, und nicht fürchteft zu jfündigen, jo 
erfreue ich mid; war über deinen Glauben, ich fürchte aber wegen dei— 
ner Bosheit.” Wenn ein ungerathener Sohn feines Vaters Güter mit 
Schlemmen und Spielen verichwendet, und er hierüber ſchon zum dÖftern 
beftrafet ift, ohne einige Beflerung zu zeigen, jo lauert ihm der Vater 
enblich felber nad, um ihn in dem Spielhaus zu erwifhen. Kaum aber 
fiehet der Sohn den erzürnten Vater von weitem fommen, da wirft er 
die Karten nieder, und läuft fpornftreihs davon. Wer will nun aber 
fagen, daß diefer fpielfüchtige Sohn deßwegen das Spielen hafje? Die 
Schläge und Schmähmworte feines Vaters fürchtet er, hat aber deßwegen 
noch gar feinen Abjchen ob den Würfeln und Karten. Alſo gebet es 
mandem Sünder: die Strafe halfet er, den Zorn jeines bimmlijchen 
Vaters kann er nicht ertragen; die Sünbe aber ift und bleibt ibm lieb— 
Gewiß eine gefährliche Klippe, woran einer leicht jcheitern und ſich ver— 
ftoßen fann; denn wenn er gehörter maſſen gefinnt wäre, jo würbe feine 
mit folder Neu verrichtete Beicht und Buße jchon wiederum ein Stüd: 
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ſchuß ohne Kugel fein. Auch die unvolllommene zur Beicht genugjame 
Reu und Leid erfordert, daß man ein Miffallen an der Sünde babe. 

Am beiten aber und vollfommenften handelt derjenige, der bie 
britte Urjache und Antrieb die Sünde zu bereuen ergreift, nämlich bie 
Liebe zu Gott, als dem allerhöchſten Gut, dem zu Lieb und Gefallen 
er die Sünde ala das höchſte Uebel verfluchet. Dieſes ift jenes Leid: 
weſen, jener Schmerz über die Sünde, welcher vollfommen genannt wird, 
weil die eigene Liebe nicht mit hineinfließen kann. Denn eine aljo 
reuende Seele bat gar Fein Abjehen auf ihren eigenen Bortheil, noch 
auch auf ihren Schaden, fondern gibt nur Acht auf die Unbild, welche 
Gott der höchſten Majeftät und Gütigkeit durch die Sünde ift zugefüget. 
Alfo bereuete der offene Sünder feine Bosheit, da er ſprach: „Sei mir 
Sünder gnädig!" Nicht anders, als eine wohl erzogene Tochter, welche 
aus gähem Eifer ihre Mutter beleidiget, hernach im jich jelber gehet, 
fein Acht gibt auf die Beitrafung, die fie dadurch verdient hat, noch auf die 
Verehrungen, deren fie ſich dadurch verluftig gemacht, jondern nur deß— 
wegen untvöftlih ift, daß jie einer jo lieben Mutter etwas zumider 
getban. Als Heli hörte, daß feine Kinder tobt wären, blieb er vor 
Betrübnig unbeweglih auf dem Stuhl jiten; als aber ver Bote, der 
ihm dieſes anfündigte, binzufeßte, daß aud die Arche des Bundes ver: 
loren gegangen, da fiel er fteintodt darnieder. Alſo aud ein recht reu— 
müthiger Menſch, der achtet feinen Schaden der Strafe oder Verluft 
der Güter jo hoch, als die Unehr und Unbild, welche Gott durch die 
Sünde angethan ift; wobei ihn am meijten verdrießet, daß die Sache 
nicht mehr kann geändert werden. Nicht anders, als wie jener, der den 
Tod ſeines guten Freundes beweinte; da ihn einer tröften wollte, 
Iprehend: „Warum weinejt du über den, den bu nicht wieder aufzu: 
wecken vermagſt?“ antwortete er gar finnreih: „Eben das ijt die redhte 
Quelle meiner Thränen, daß ich dem Uebel nicht abhelfen kann; wenn 
ih ihn wieder zum Leben bringen könnte, würde ich die Thränen wohl 
ſparen.“ Alſo muß aud der Menſch die Thränen nicht abwilchen, ſon— 
dern folang er lebt, Leid tragen, weil es nicht wieder zu ändern jtehet, 
daß er feinem Gott, feinem Schöpfer, Erlöjer und Herrn eine ſolche Un: 
bild angethan, und jein Gebot übertreten hat. 

Nun laffet ung aber auch nur nad diefem wenigen, fo wir ver- 
nommen, unjere eigene, oder anderer Reu und Leid, die in den Beicht- 
ftuhl gebradyt wird, unterfuhen. Da werben wir finden, wie oft wir 
ein gejchliffenes jtrahlendes Glas für Edelgejtein anſehen, wie oft wir 
zwar ein groß Getös mit unferer Beicht als einem Geſchütz machen, 
ohne daß doch die Kugel rechter Reu dabei fei. Die Reue, jo zur Beicht 
erfordert wird, fie fei entweder eine Tochter der Furcht, wegen verbienter 
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Strafen, und werbe attritio oder unvollfommen genennet, oder fie 
babe die Liebe zu Gott zur Mutter, und heiße contritio, die voll 
fommene, jo muß fie doch von Herzen, und zwar von ganzem Herzen 
gehen. Sie muß, wenn wir dem heil. Auguſtinus glauben, dem 
Herzen jo viel Verbruß bringen, als ihm die Sünde freude verurfachet 
bat. Sie muß, wie ber heil. Bernardus lehret, einen foldhen Haß, 
Zorn und Widerwillen in dem Menjchen gegen ſich jelbjt zumege bringen, 
worauf der Haß und Zorn Gottes gegen die Sünde bejänftiget wird. 
Sie muß mit einem Wort, wie uns bie heil. Väter durchgehende ehren, 
gemäß ihrem Namen contritio und attritio, welches eine Zerknirſchung 
beißet, das Herz eines Reumüthigen, Zerknirfchten zerfchmettern und 
gleihjam in Stüde reißen. Ad, wie jelten haben wir wohl jo reu— 
müthig auf unfere Bruft geflopfet! Ja, vielleicht hat noch die Neue 
und Leid niemalen foldhe Wirkung bei uns getan, Eine Probe und 
Beweis bievon, woran man merken fann, ob die Reue recht von Herzen 
gebe, bringt der heil. Ambrofius in einem ſchönen Gleihniß bei. 
Schlage, fagt er, einen großen Nagel in einen jungen Baum. Ber: 
langeft bu nun zu willen, ob du das Mark und Herz des Baumes ge- 
troffen, fo gebe nur Acht, ob er nicht über ein Furzes hernach die Zweige 
bangen laffe, ven Schmud der Blätter verliere, ven Blumenzierath von 
ſich werfe, und die Frucht daran verdorre. Geſchieht diefes, jo ift 
es ein Zeichen, daß das Herz durchdrungen jei, gejchieht es aber nicht, fo 
ift es nicht berühret. Auf gleiche Weife verhält ſich eine Seele, der das 
Herz von rechtichaffener Neue berührt und durchdrungen wird; gleich 
beißt es da: Gute Nacht alle Ueppigfeit und verführeriiche Eitelkeit ! 
binweg mit jenen gefährlihen Anſprachen und Geſellſchaften! Immer 
naget fie an dem bittern Wermuth des Gedächtniſſes, daß fie gefündiget 
babe; immer kommen ihr die zuvor jo lieben, jet aber verabjcheuten und 
verfluchten Gegenwürfe der Sünde in den Sinn. Jenes Haus, jene Zu: 
fammenfünfte, jene Unterrebungen waren fonft ihr einziges Vergnügen; 
jeßt ift e8 ihr größter Verbruß, jelbige zu ſehen oder davon zu hören. 
AH! jagt eine foldhe Seele, wie unbefonnen gegen mid), wie boshaft und 
undankbar gegen Gott bin ich geweſen? O du köſtliches ſchneeweißes 
Kleid meiner Unſchuld! wie ſchändlich habe ich dich verloren? Wie viele 
Thränen muß ich vergießen, und fann bich doch nicht wieder jäubern ? 
Die vortreffliche und unfhäßbare Lauge des Bluts Ehrifti, meines Er: 
löjers kann zwar bie Flecken wieder berausbringen; doch bleibt es in 
alle Ewigkeit wahr, daß ich es bejubelt habe. D göttlihe Gnad und 
Freundfchaft meines Schöpfers, die ich muthwilliger Weiß verjcherzet 
babe! Habe ih noch wohl Hoffnung, daß du mein Herz wider zur 
Wohnung annehmen wirft? Ad, an jenem Ort babe id) mich wider 
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dich, o Gott! aufgelehnet, Habe dein ſüßes Joch abgeſchüttelt, damit ich 
in die Dienjtbarfeit des Teufels verfalle! Jene Creatur, jenes vergäng: 
liche Geſchöpf ift das höllwürdige Werkzeug gewejen, womit ich mid) 
jelbft, ja Jeſum meinen Heiland und Geligmader, den ich mehr ala 
mich zu lieben jchuldig war, verleget babe. Binnen jenen Mauern, auf 
jenen Feldern, in jenen Gärten hat es Gott und der ganze Himmel ges 
jehen, wie ſchändlich id, gefündiget habe, und ich fterbe noch nicht vor 
lauter Schambaftigkeit? Ja, ſolche Sachen follten mir noch wohl ge: 
fallen, und mich weiter zum Böſen reizen? O fort mit allem ſolchen 
Plunder aus meinen Augen! fort aus meinen Gedanken! Sehet, an- 
dächtige Zuhörer, aljo redet, aljo thut eine Seele, der das Herz von 
rechtichaffener Reu und Leid gerühret wird. Alſo war beichaffen eine 
heil. Büßerin, die Magdalena: alles, was ihr zuvor nur von weiten 
zur Ueppigfeit oder Sünde gebienet hatte, davor hatte fie einen Abjcheu, 
warf es von fih, und trat es mit Füßen. Nicht andere, als wenn 
eine in den nächjten Tagen zur Hochzeit zu führende Braut in Anjchau: 
ung des Doldyes, womit ihr geliebter Bräutigam joeben ermordet worden, 
in Ohnmacht fintet, das Morbmefjer mit Füßen tritt, und nichts von 
dem MWürgezeug hören oder ſehen mag; ebenjo machet es auch ein 
büßender Menſch, dem bie Reue über feine Sünden recht zu Herzen 
gehet: von allem dem, was ihm Gott zu beleidigen gedient, mag er 
nichts mehr berühren, nichts will er davon hören oder willen. 

Alfo muß denn unfere Bereuung der Sünden beichaffen fein, wenn 
fie die göttliche Barmherzigkeit zum VBerzeihen bewegen fol. Sie muß 
nicht aus natürlichen Abfichten eines zeitlichen Schadens, Schimpfs oder 
Unehre herrühren ; denn ein folches Leidweſen kann die Menſchen zwar 
zuweilen zum Mitleiven erweichen, bei Gott aber wird e8 nichts aus— 
richten. Um unferer Schwachheit zu belfen, darf zwar die eigene Liche 
mit einfließen, daß wir erwägen, wie jehr wir uns gejchabet, ba wir 
uns des Himmels verluftig gemacht, und die ewige Verdammniß von 
Gott dem gerechten Richter aufgeladen haben. Auf ſolche Manier darf 
ſich zwar die eigene Liebe bei der Reu und Leid melden und ijt der 
daraus entipringende Schmerz aud) jo Beilfam und nützlich, daß, wenn 
bie priefterliche Losfprehung hinzukommt, die Sünden dadurch vertilget 
werben. Anı beften aber ijt es, wenn nur bie Liebe zu Gott die vornehmite 
Quelle unferer Bußzähren ift. Hierauf denn wollen wir uns befleißen, 
hieran gewöhnen; oft wollen wir bebenfen, was für einen Herrn, was 
für einen Begriff alles Guten wir erzürnet, da wir Gott beleidiget haben ; 
diefes wollen wir bereuen, jo lang wir leben, und der Athem in uns ift, 
Amen. 
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Auf den 11. Sonntag nah Pfingflen. 


Gr rebete vet. (Marc. 7, 35.) 


Inhalt: Um recht zu reden, muß man von Herzen, d. i. aufrichtig, 
und der Liebe nicht zuwider reden, 


Man könnte e8 fchier in Zweifel ziehen, 06 an Zacharias, des beil. 
Johannes des Täufers Vater, oder an den heutigen Stummen das größte 
Wunderwerk gefchehen. Denn, wie wir aus dem 1. Kap. bes Lucas 
wiſſen, jo ift befagter Zacharias aus einem Redenden durch ein Mirafel 
ftumm geworben, und das zwar zur Strafe, weil er den Worten bes 
Engels, der ihm die Geburt des heil. Vorläufers anfündigte, nicht gleich 
glauben wollte; darım er hören mußte: „Du wirft jpradhlos fein und 
wirft nicht reden können bis auf den Tag, an welchem dieß gejchehen 
wird, darum daß du meinen Worten nicht geglaubet haft.” Hiegegen 
aber führet man in dem heutigen Evangelium einen mangelhaften Men— 
ichen zu Ehrifto, welcher aud) durch ein Wunderwerk aus einem Stum: 
men redend worden: „Das Band feiner Junge wurde geldjet." In 
Zweifel, jage ich, Fünnte man es ziehen, welches wohl von beiden Mir: 
afeln das größte und fcheinbarfte jei; ob nämlich mehr zu bewundern, 
daß ein Redender ftumm oder ein Stummer redend werbe. Beides zwar, 
fowohl was ſich mit Zacharias, als dem Tauben und Stummen zuge: 
tragen, überjteiget die Kräfte der Natur, und ijt billig zu bewundern ; 
jedoch wenn ich einem follte den Vorzug geben müſſen, wollte ich jchier 
jagen, daß einen Redenden, ohne ihn an dem Leib zu verlegen, ſtumm 
machen mehr zu bewundern fei, al8 einem Stummen die Rede mittheilen ; 
denn durch das erjtere gejchieht der Natur ein größerer Jwang und 
Gewalt als durch das andere. Wenn einem die Sprache verlegt wird, 
jo wird der Natur etwas ihr zuftändiges benommen, und basjenige ent= 
zogen, welches ihr von Rechtswegen gebühret; dahingegen, wenn bie 
Zunge gelöst, und das Reden gejtattet wird, jo gibt man der Natur 
dasjenige, was fie verlanget, wobei fie dann gewiß feinen jo großen 
Zwang leidet, als wenn ein Redender jtumm gemadyt wird. ber 
fol die Frage auch gehen davon, einen Redenden nur allein jchweigend, 
ohne ihn ſtumm zu machen, jo mödhte dieſes vielleicht auch wohl ebenjo 
ſchwer zugeben, wie wir leicht bei uns felber können abnehmen, wenn 
wir bedenken wollen, wie großen und faft unverhinderlidhen Antrieb wir 
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von Natur bei uns fpüren, die Gebanfen durch die Rede zu entbeden. 
Mas für eine Gewalt müfjen wir uns nicht anthun? Wie befehwerlich, 
ja wie fchier unmöglich fällt e8 ung nicht, zum Erempel zu einer zuge— 
fügten Schmad oder Unbild zu jchweigen ? 

Aber warum verlaffe ich die Schranken des heutigen Evangeliums ? 
In jelbigem ſelbſt Haben wir es deutlich zu jehen, daß es nicht jo fehr 
zu bewundern fei, wenn einem Stummen bie Sprache mitgetheilet, als 
einem Redenden diejelbe benommen, und er ſchweigend gemacht wird. 
Um dem Stummen zur Sprache zu helfen, bat es den Herrn nicht viel 
gekoftet: „Er berührte feine Junge und das Band feiner Zunge wurde 
gelöjet.” Und damit wurde der Stumme fo fpradhfertig, daß er alles 
nach Belieben konnte vorbringen. 

Aber, o Wunderjache! gleich darauf wollte er feine Jünger und das 
übrige Bolt, jo das Mirakel gefehen, nur zu einer Sache jtumm machen; 
da bediente er fich eines jtärferen Mittels, nämlich eines jcharfen Ge— 
bots: „Er verbot ihnen, fie ſollten e8 niemand jagen.” Und dennoch 
fonnte er bdiejes von den geſchwätzigen und rebbegierigen Leuten nicht 
erhalten; denn wie ber Evangelijt jagt: „Je mehr er es ihmen verbot, 
je mehr fie ausbreiteten.” So jchwer nämlich ift es, einen Redenden 
ftumm und ſtillſchweigend machen. Dieſem allen aber ungeachtet bat 
dennoch Ehriftus der Herr, wenn man das Wörtlein „recht”, welches 
der Evangelift bei dem geheilten Stummen feßet, in einem fittlichen Ver: 
ftand nehmen will, jo bat, fage ich, der Herr an diefem Stummen ein 
weit größeres und bewunderungswürbigeres Mirafel gethan, als wenn 
er alle anderen Zuſeher hätte ftumm und jprachlos gemadt. Denn was 
ift e8 nicht für eine wunderbare, jeltfame und rare Sache um einen 
Menjchen, der „recht”, wie e8 Gott und die Vernunft erfordert, redet? 
„Wer in feinem Wort anftoßt, der ift ein vollfommener Mann.” Wer 
in Worten nicht ftrauchelt, in feinem Wort fich verftoßet, der ift volle 
fommen heilig und gerecht. Wo aber ift heut zu Tage eine dergleichen 
Zunge, welche nicht oben und unten und auf allen Seiten anftieße? 
Dben jtoßet fie an, da fie Gott, feine Heiligen und Sacramente läjtert, 
wider Gott murret und klaget; unten verftoßet fie jich, da fie den Teu— 
fel, Höle, Tod und alles Unheil wünſchet und fluchet; auf beiden Seiten 
jtrauchelt fie, da fie wider die Menfchen jchmähet und übel redet, bie: 
jelbigen burchziehet und ſchändet. O daß ſich Chriſtus über ung er- 
barmte und alle nicht wohl redenden Jungen recht reden lehrte! Sch, 
obſchon ein geringes und verwerfliches Werkzeug, will meine jtammelnde 
Zunge gern dazu leihen. Weil mir aber alle Eigenfchaften des Recht— 
redens auf einmal vorzunehmen viel zu beſchwerlich und weitläufig fallen 
würden, ſuche ich für heut nur zwei aus, nämlich daß man aufridhtig 
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und liebreich, oder nicht gegen die Liebe reden jolle, oder mit einem 
Wort: um recht zu reden, joll man von Herzen reden, worin 
beides, die Aufrichtigkeit und Liebe bejchloffen wird. „Er redete recht.” 

Diejenigen, welche fih auf die Anatomie oder Zergliederung bes 
menjchlichen Leibs verftehen, haben bemerft, daß die Junge vermittelt 
zweier Nerven oder Spannabern angeheftet jei: durch den einen Nerven 
nämlich ift fie mit dem Herzen, und durch den andern mit dem Gehirn 
des Menjchen vereiniget, und gleihjam zufammengebunven, ald babe uns 
biedurch die Natur wollen zu verftchen geben, wovon die Junge müfje 
regiert und in ben Schranken gehalten werben, damit fie recht rebe. 
Bon dem Herzen nämlich und von dem Gehirn; diefe beiden müfjen die 
Zunge durch die Nerven in dem Zaum halten, daß fie nichts rede, was 
nicht vom Hirn und Herzen gehe. Dieje Einträchtigkeit der Zunge mit 
dem Herzen haben die Aegyptier vor Zeiten entworfen durch einen Pfir: 
fihapfel, an deſſen Stil ein Blatt hing; deiwegen jie auch den Pfirfich- 
baum in großen Ehren hielten, und jagten, daß er Gott vor andern 
angenehm jei. Unter ihren Bäumen Halten die Aegyptier bejonders den 
Pfirfihbaum für Gott geheiliget, weil die Frucht dem Herzen und bie 
Blätter der Junge gleichen.” (Plutarchus. Ja gewiß ein Gott ange: 
nehmer Baum, welcher ſolche Früchte trägt; will jagen, ein Gott wohl: 
gefälliger Menſch, an weldyem Herz und Zunge aljo übereinftimmig und 
vereinigt find. D was hat das liebe Deutjchland vor Zeiten von diejer 
Frucht für einen herrlichen Ruhm in der Welt gehabt! als man nämlich 
den Deutjchen jenen Lobſpruch, welchen Ehriftus der Herr dem Nathanael 
gegeben, beilegte, daß „kein Betrug darin jei”, daß fie reblich, treu und 
aufrichtig, daß Herz und Mund bei ihnen übereinjtimme Damals jage 
ich, als unferen Vorfahren alfo recht redeten, wie fie e$ meinten, dba war 
Deutjchland voll folcher Früchte. Aber jet weiß ich nicht, was es für 
unglüdliche Fehljahre abjete, daß fie jo gar nicht mehr gerathen wollen. 
Nachdem fich die Deutſchen ihrer alten Tracht und Kleidung haben an: 
gefangen zu jchämen, nachdem fie allerhand ausländiſche Kappen und 
Lappen haben angelegt, haben fie auch viele fremde Sitten angenommen 
und haben mit der vaterländiichen Kleidung aud die alte Treue und 
Aufrichtigkeit von ſich geſchoben, an deren Pla aber die tüdijche Falſch— 
beit, anders zu reden und anders gejinnet zu fein, einjchleichen lafjen. 
O gütiger Gott! wie ift die deutſche Meblichkeit zum Spott geworden ? 
Wie hat die alte Aufrichtigkeit die Schwindfudht bekommen? Wie ift 
der deutſche Glaube und Wahrheit in Abichlag geratfen? Wie viele 
gibt es, welche im Mund lauter honigſüße Worte führen, im Herzen 
aber lauter Galle und Gift kochen? welche einem mit höflichen Ehren: 
bezeigungen oder Gomplimenten begegnen, und im Herzen einen aus: 
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lahen? welche einen mit freundlihem Hofbejcheid tröften, in der That 
aber betrüben? welche einem in's Geſicht alles gute verfprechen, hinter: 
rüds aber alles verhindern, wo fie nur fönnen? In deiner Gegenwart 
wollen jie Diener fein, abwejend aber wünjchen fie dir Galgen und Rad 
an den Hals. Das heißt gewiß nicht: „recht reden“. Da wird die Jung 
nicht von dem Herzen regiert. Denen wünfchet der heil, David (Ps. 11.) 
ihren Lohn und jagt: „Der Herr vertilge alle betrüglichen Lippen“, und 
wiederum (Ps. 5.): „Du wirft alle jämmtlich umbringen, die Lügen 
reden.” Denn das find rechte Judasbrüder, die mit dem Mund fagen: 
Sei gegrüßet! und werfen mit der Hand den Strid um den Hals. Das 
find rechte Joobs, welche dem Amaſa mit dem einen Arm um ben Hals 
fallen, und jagen: „Sei gegrüßt, mein Bruder!” und jagen ihm mit 
dem andern den Dolch durch den Leib. (2. Reg. 20.) Das find rechte 
Kains, weldhe jagen: „Komm, mein lieber Bruder! laß uns hinaus auf 
das Feld fpazieren gehen.“ Das find rechte Herodes, welche jagen zu 
den drei Königen: „Thut es mir zu wiffen, daß ich auch dahin komme, 
und das Kind ambete”; und wetzen body unterdejjen das Mefjer zum 
MWürgen. O wie ſchlecht ftimmt da die Junge mit dem Herzen überein! 
wie weit ift das entfernt von jener einfältigen Manier zu reden, bie 
uns Chrijtus vorjhreibt, da er uns jagt: „Eure Rebe ſoll fein: Sa, 
ja; nein, nein.“ Gleichwie es ſonſt bei den Deutjchen hieß: Ein Wort, 
ein Wort, ein Mann, ein Mann. Aber ach leider, das ift jebt eine 
alte Spradhe, die faum einer recht mehr verjtehet. Ja e8 hat zu thun, 
daß der, jo jie redet, nicht gar ausgeraujchet, und als ein einfältiger Tropf 
verlachet werde. Deridetur justi simplicitas rufet der heilige Papſt 
Gregorius aus. Die alte heil. Einfalt, die Einträchtigfeit der Zunge 
mit dem Herz ijt eine jo altväteriihe Sprade, die man nicht allein 
nicht mehr redet, fondern fat allenthalben' verhöhnet und verlachet. Was 
redet man denn jet für eine Spradhe? Was für eine wird zum höchſten 
geſchätzet? Sage e8 und abermals der heil. Gregorius: „Dieſer 
Melt Weisheit bejtehet darin, daß man das Herz tüdijch verberge, ver: 
ſchraubte Worte gebrauche, die Rügen für Wahrheiten verfaufe, die Wahr: 
beit hiegegen ber Lüge beſchuldige. Auf ſolche Klugheit verftehet ich die 
Jugend, und bie Kinder lernen fie um das Geld." Diefe ift der jegigen 
Welt Sprache zugleih und Weisheit. Kurz zu fagen: weil jo wenige 
reht und aufrichtig reden, fcheinet es, als jei die Spannaber, woburd 
die Junge mit bem Herzen vereinigt ijt, abgeriſſen. 

In diefer Meinung werde ich noch mehr befejtiget, wenn ich erwäge, 
wie vieler Menjhen Reden jo wenig von einer Wahren 
chriſtlichen Liebe an fih haben. »Deren Zunge kann ja gewißlich 
feine Bereinigung mit bem Herzen haben; denn das Herz iſt nicht 
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minder ein Sit ber Liebe, als der Aufrichtigfeit; und deßwegen hat wie- 
derum die Natur Zunge und Herz durch einen Nerven zufammenge: 
bunden, anzuzeigen, daß unjere Worte jollen von einem liebreichen Herzen 
heraus auf die Zunge fließen, daß feinem andern Menſchen folle zum 
Schaden geredet werben. Wenn wir die befannten Verbrechen unjers 
Nebenmenſchen mit liebevollen Worten juchen zu verbehlen und zu be— 
beden, die unbekannten aber und fich auf einen wichtigen Argwohn grüns 
denden gar nicht über die Zunge kommen lafjen, jo reden wir mit dem 
heutigen Stummen redht: da ift die Junge mit dem Herzen verfnüpfet. 
Aber leider, wie ich gejagt habe, diefe Zunge und Herz vereinigenbe 
Spannaber ift bei vielen zerriffen; die Junge ift aus einem Werkzeug 
ber Liebe zu einem zweilchneidigen Schwert worden, welches kreuzweis 
in die Ehre, in den guten Namen des Nebenmenjchen hinein hauet, und 
ihm mande Wunden verfeßet. „Sie haben ihre Junge gejchärfet wie 
ein Schwert.” (Ps. 63.) Dft meint einer, er müfje zerjchnellen, wenn 
er biefen oder jenen ehltritt, ven er irgendwo aus einem Argwohn von 
einem andern gezogen, jollte bei fich behalten; da muß gleich alles, es 
fei wahr oder nicht wahr, erzählet werden. Man feßet eher einen ehren- 
rühreriſchen Umſtand dazu, als daß man ihn ausließe. Yumeilen fängt 
man auch benjenigen, jo man verlegen will, wohl erftlih an zu loben, 
und allerhand rühmliche Sachen von ihm hHervorzuftreichen, bis man es 
endlih mit einem ſchimpflichen Stüdlein beſchließet; nicht anders, als 
wenn man einen nachbrüdlichen Streich vollführen will. Gleichwie man 
aladann erjt die Hand von dem, jo man zu jchlagen gejinnt ijt, zurüd- 
zieht, alfo erheben auch ſolche Läfterzungen erſt ihren Nebenmenjchen in 
die Höhe, damit fie ihn deſto tiefer fallen laffen. Einige dergleichen 
Zungenfechter ftellen ji auch gern an jolde Derter und Pläße, von wo 
aus fie mehr ala eine Gafje bejtreihen, und viele Vorbeigehende mit 
ihrem jcharfen Zungengewehr erreichen können. Da gehet alsdann das 
Gefecht recht an; weder Geijtlihe, noch Weltliche, weder Obrigfeiten 
noch Unterthanen werden verjchonet. Da jchlägt einer darein mit Schmähen 
und Läftern, ein anderer mit Nachäffen und Ausipotten, der dritte mit 
Obrenblajen und Anhetzen, der vierte mit Verläumden und Ehrabjchneiden. 
Niemand, der fich blicken läßt, ift feiner Ehre ficher, niemand kommt 
ohne Wunde davon. Die Poeten dichten: Vor Zeiten feien aus ben 
verrätheriihen Worten, welche der Bartjcheerer des Königs Midas in 
die Erde bineingeredet, Binſen oder Reis- und Moosrohre herausge- 
wachſen. Wenn aber heut zu Tage jo viele Rohre aus der Erde wachſen 
ſollten, als ehrenrühreriiche Worte darauf geredet werben, fo würde 
manche Stadt bald zu einer Binjenpfüge werben. Aber e8 werben biefe 
Worte nicht jo heimlich als von dem gemeldten Barbier geſchehen, in 
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die Erde geredet, und bewegen wachen Feine Binfen daraus. Sie flie- 
gen Öffentlich in der Luft herum, wie die Feuerfunken, welche ſich bald 
da an einem Dad, bald dort an ein Kleid eines Vorbeigebenden ans 
hängen, und manche Brunft eriveden, wovon die Ehre und der gute 
Name anderer Menjhen in Rauch aufgehet. Bon folhen Zungen 
dreſchern, die jo viel Unheil, Zwieſpalt, Zank und Hader anftiften, fann 
man gewiß nicht jagen, daß fie recht und nad Anweifung der chrift- 
lichen Liebe reden. Beſſer wäre e8, daß fie ftumm und fprachlos wären, 
als daß fie ihre Zungen zu fo vielen Läjterworten mißbrauchen. 

Aber ſchon mehr als zuviel von der Weis und Manier, womit 
ein jo unanftändiges und ber Liebe gerade zumwiderlaufendes Laſter der 
Berläumbung und Ehrabjchneidung begangen wird. Laßt uns, um einen 
jebweben davon abzujchreden, nur nody kürzlich ſehen, wie entjetlich es 
von Gott bejtraft werde. Und dann muß ich auch, wie ungern ich auch 
immer will, eine unangenehme Botijchaft bringen und jagen: Hütet euch, 
ihr Verläumder und Ehrabjchneider! Hütet euch, es fchwebet euch ein 
großes Unglüd über dem Kopf, ihr jtehet in großer Gefahr eines baldigen 
unverjehenen Todes. Woher weiß ich diefea? Hat es vielleicht ein 
Engel oder Gott felbjt geoffenbaret ? Freilich alfo ift ihm. Gott die 
unfehlbare Wahrheit jelbft bat uns in den Sprüchwörtern Salomons 
(c. 24.) angebeutet, daß ein gejchwinder unverjehener Tod, die eigentliche 
Strafe der Ehrabjchneider jei: „Mein Sohn! fürdhte den Herrn und 
babe feine Gemeinfchaft mit den Ehrabichneidern; denn ihr Untergang 
wird gejchwind über fie kommen.“ Sit e8 da nicht deutlich genug? 
„Seihwind, geihwind, wird es kommen.“ Und zu folder Gefahr er- 
ichreden wir nicht? Halten die Junge nit im Zaum? geftatten ihr 
alles zu reden, was wir nur irgend Böſes von unjeren Nebenmenjchen 
argwöhnen? Meinen wir denn, daß uns Gott mit Unwahrheit berichte ? 
oder um uns nur zu fchreden, e8 bei den Bedrohungen bewenden laſſe? 
Das Gegentheil hievon hat erfahren jener gejhwäßige und Judas dem 
Maccabäer jo übel nachredende Alcimus, welcher vom Schlag gerühret, zu: 
gleich zu ſchmähen und zu leben aufhörte. Dathan, Core und Abiron, jene 
Verächter des Mofes, find ohne Anftand von der ſich unverfehens er— 
öffnenden Erde verjchlungen worden. Jenen andern, welche in der Gegend 
von Edom ebenfalls ſchimpflich von Mofes redeten, wurden giftige Schlangen 
über den Hals geſchickt, von welchen fie erbärmlich um das Leben find gebracht 
worden. Sehen wir alfo, daß es feine bloßen Bebrohungen find, wenn 
Gott jagt: „Geſchwind und unverjehens wird ihr Untergang kommen.” 
Ja diefes fcheint auch einigermaßen bie Gerechtigkeit und Billigkfeit zu 
erfordern. Denn weil ſolche Verläumder ihren Gegner allzeit hinterrücks 
mit dem ZJungengewehr anfallen, weil fie ihn niemals in offenem Feld, 
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fondern immer Binterliftig ergreifen, jo gejchiehet ihnen ja recht, daß fie 
auch fo unverfehens und tüdifcher Weile von dem Tod übereilet werben, 
als welches das beſte Mittel, wodurch folhe Schmähmäuler ſtumm 
werben. Geſetzt aber, daß Gott nidht jo ftreng und ſcharf, den plöß- 
lichen Tod betreffend, mit euch verfahre, gejeßt, daß ihr Zeit und Weil 
genug habet, in eurer legten Krankheit eure Fehler zu erkennen und zu 
beweinen; wie tönnet und bürfet ihr aber euch einbilden, daß ihr bei 
der göttlihen Barmherzigkeit jo leicht werdet Gehör finden, indem ihr 
mit eurem Nebenmenfchen jo unbarmherzig umgegangen, und ibm feinen 
Tehler, ohne denfelben jcharf zu hecheln, habet durchgehen laſſen, ihn bei 
jedermann alſo verachtet, und fo ungütig verurtheilt habet? Ach gewiß, 
es ftehet zu fürdten, daß gleihwie den Barmberzigen und Mitleidigen 
Barmherzigkeit und Mitleiden verjprodhen ift, alfo auch die Unbarmber- 
zigen entweber Unbarmberzigfeit erfahren, oder dod ein Mißtrauen auf 
Gottes Gütigkeit ſetzen werben, weil fie wifjen, wie verhafjet ein Ehr— 
abjchneider bei Gott fei, in befjen Namen Davib (Ps. 100.) fagt: „Wer 
feinen Nächten heimlich verläumbete, den verfolgte ich.“ Derohalben 
aud der jo gütige Gott nicht Leicht eine Fürbitte feiner guten Freunde 
für die Ehrabjchneider und Webelnadhrebner annimmt. Wer weiß nicht, 
wie wohl ein Mojes bei der höchſten göttlichen Majeftät gelitten gewejen ? 
ber erjtaunungswürbigen Wunderwerfe, die er in Aegypten gethan, 
nicht zu gedenken, was war wohl, das ihm verjagt wurde? was konnte 
er nicht erhalten? War Gott erzürnet und drobete zu trafen, jo war 
nicht8 anderes vonnöthen, als daß Mojes ſich in’s Mittel legte; da war 
gleich aller Grimm und Zorn gehoben. Es hatte das ſo wiberjpenftige 
ifraelitifche Volk, zur größten Verachtung des lebendigen Gottes, ein gol- 
denes Kalb aufgerichtet, hüpfte und tanzte nicht allein um felbiges herum, 
jondern bog ibm auch die Knie, opferte jelbem Weihrauch, und rief mit 
lauter Stimme, eben dieß fei der Gott, der fie aus der ägyptiſchen Dienft- 
barkeit herausgeführet habe. Wodurd denn, wie leicht zu gedenken, Gott 
ber Allmächtige aljo zum Zorn gereizet worben, daß Feuer und Schwert 
ſchon in Bereitfhaft und der Arm gleichſam ſchon aufgehoben war, um 
das ganze Geſchlecht Abrahams vom Grund aus zu verheeren und zu 
vertilgen. Kaum aber fängt Mojes an zu bitten und ernſtlich anzuhal— 
ten, da wird Gott alsbald befänftiget, zur Gnab und Barmherzigkeit 
geneiget. (Exod. 32.) Wer follte denn jett nicht meinen, e8 werde dem 
Moſes nichts mehr verfagt, noch abgejchlagen werden ? Aber nein, denn 
böret, was ſich zugetragen: Maria, des Mojes Schweiter, wird ausfäßig. 
Sa, werbet ihr benfen, was denn mehr? Laß ihren Bruder bei Gott 
für fie anhalten, jo wird es fich bald ändern. Aber weit gefehlet. Mojes 
bittet fein meiftes und beftes, wird aber nicht erhöret. Was ift denn 
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die Urſache? Hat fie vielleicht nody eine ſchwerere Sünde begangen, als die 
Abgötterer ? Ach nein, Jondern fie hat die Zunge, weldhe dem weiblichen 
Geſchlecht vor andern fcheint von ber Natur gelöjter zu fein, weil fie bie 
Kinder zum Reben abrichten müfjen, diefe, jage ich, Hatte fie migbrauchet ; 
fie hat von ihrem Bruder und ihrer Schwiegerin übel geredet. Darum 
jagte Gott zu Moſes, als er um ihre Gejundheit anhielt, fie müſſe 
zum wenigjten fieben Tage von ber Gemeinfchaft anderer Leute abgefon- 
dert und zur Strafe ihrer unbefonnenen Zunge fo lange mit dem Siech— 
thum behaftet bleiben. Denn, wie ber heil. Bafilius bemerfet, weil 
bas üble Nachreden aus Unbarmberzigkeit gegen den Nebenmenſchen ber: 
rühret, verbienet es auch, daß Gott binwiederum unbarmberzig da— 
gegen jei. 

MWollten wir uns denn wohl in ſolche Gefahr ftellen, und das allein 
wegen eines unbejonnenen Plauberns ? wegen unferer jchwäßbegierigen 
Zunge? Behüte Gott! lafjet uns vielmehr von dem im heutigen Evan: 
gelium zum erftenmal feine Zunge zur Sprache gebraucdhenden Stummen 
lernen, recht reden. Lafjet uns verhüten, daß das uns von der Natur 
felbft gegebene aderne Band zwiſchen Herz und Zunge nicht zerriffen 
werde, auf daß wir allezeit von Herzen, d. i. aufrichtig und liebreich 
reden. In der Aufrichtigfeit wollen wir unfern lieben deutſchen Bor: 
eltern nachfolgen, und juchen ven Ruhm des reblicyen, aufrichtigen deut— 
jhen Namens zu behalten. Mit Lügen, Betrügen und Faljchheit mögen 
fih andere Völker behelfen ; auf die Länge bat es doch furze Füße, und 
beſtehet ſchlecht. Das Ehr: und Lieb⸗ verlegende Reben belangend, wollen 
wir ed mit dem heil. David halten, da er jagt (Ps. 16.): „Mein Mund 
fol von den Werken der Menjchen nicht reden." Anderer Thun und 
Laſſen werde ich nicht auf der Zunge herumtragen. Amen. 


Hm 18. Sonntag nah Pfingflen. 


Da Jefus ihre Gedanken ſah, Iprah er: Warum benfet ihr Böſes in euren Herzen ? 
(Matth. 9, 4.) 


Inhalt: Wie und wann man fi in den Gedanken verfündige. 


Gleichwie wir Menjhen vor einander das Herz alfo verjchloffen 
halten, daß feiner des andern Gedanken wiffen kann, alſo iſt auch Feine 
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menschliche Obrigkeit, die ſich unterfinge, über bie Gedanken das Urtheil 
zu fprechen, oder felbige zur Strafe zu ziehen. Führe einer noch fo 
boshafte Gedanken in dem Sinn, gehe er mit Verrath des Vaterlands, 
mit Mord und Tobdtichlag in feinen Gedanken um, wenn er nur äußer: 
li hievon nichts zu verftehen gibt, fo wird ihn fein Leben lang fein 
zeitlicher Richter aus Mangel der Wiffenihaft und benötbigten Beweiſen 
zur Rebe ftellen. Denn wie will man es einem beweijen, was für böje 
Tücken er in dem Herzen ausbrüte? Kann man ihn aber dejjen nicht 
überzeugen, wie will man ihn darüber vor Gericht fordern, wie barüber 
ftrafen? Darum jagt man in dem gemeinen Sprüdwort: „Die Ge- 
danken find zollfrei,“ weil nämlich jelbige Feiner Straf unterworfen. 
Aber fo frei fie auch immer bei allen weltlichen und geiſtlichen Gerichten 
diefer Welt durchgehen, jo hören wir doch in dem heutigen Evangelium 
einen Herrn reden, welcher auch Rechenſchaft von den Gedanken forbert: 
„Warum gebentet ihr Böjes?" Er rupfet den Juden die Bosheit, 
welche zu innerft in ihrem Herzen ſtack, vor, und bejtrafet fie darüber. 
Darum, fcheint wohl, find bei diefem Richter die Gedanken nicht jo zoll— 
frei, wie ſich vielleicht etliche einbilden wollen; denn gleichwie dem Aller: 
höchſten allein eines jeden Menjchen Herz offen und bekannt ift, aljo 
verbietet und ftrafet er auch allein dasjenige, was in bemjelben Uebels 
zugerichtet wird. Das Herz fei fo verfchloffen, als es immer will, fo 
bleibt e8 doch dem allfehenden göttlichen Auge offen ftehen: „Die Augen 
des Herrn find viel heller als die Sonne; fie durchjehen alle Wege der 
Menſchen, auch die Tiefe des Abgrunds, und durchforſchen die Herzen 
der Menſchen in den verborgenen Winkeln.“ (Eccli. 23.) Die Men: 
chen können betrogen werben, wenn einer glatte Worte in dem Mund, 
und einen Schalt im Herzen führet; Gott aber fiehet e8, wie Mund 
und Herz übereinjtimmen: „Der Menſch fichet, was vor Augen ijt; aber 
ber Herr fiehet das Herz an.“ (1. Reg. 16.) 

Dergleihen Beweiſe könnte ich noch viele aus der heil. Schrift 
bervorbringen, wenn e8 nicht unnöthig wäre, theils weil es die Vernunft 
und ber Glaube von der Allwifjenheit Gottes, theild auch das heutige 
Evangelium genug Iehret, daß Gott auch die verborgenften Gedanken 
wifje und ftrafe. Aber wie jo? denkt mancher, was ijt denn in ben 
Gedanken wohl ſtrafmäßig zu finden? Selbige jchaden ja keinem Men: 
ſchen; warum jollten jie denn verboten fein? Es gibt zwar leider viele, 
welche in einer jo groben Unwifjenheit jteden, und nicht wifjen wollen, 
daß auch Gedanken Sünde feien, darum fie ſich auch deßwegen in der 
Beicht nicht darüber anflagen. Wie fie aber mit jo gefuchter Unwifjen: 
beit bei dem Richterjtuhl Gottes werden durchkommen, das haben fie zu 
jehen, indem uns doch Chriftus fo ausbrüdlich gefagt, daß die größten 
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und gröbjten Lafter in dem Herzen und ben Gedanken ihren Aufenthalt 
haben: „Aus dem Herzen gehen böje Gedanken, Todtſchläge, Ehebrüche, 
Unzucht, Dieberei, faljche Jeugniffe, Gottesläfterung hervor.” (Matth. 15.) 
Ein ſolches Lafterherz nämlich ift das Herz, in weldem alle Bosheit 
ausgebrütet wird. Ja eigentlich von der Sache zu reben, find die äußer— 
lihen Werke, zum Erempel ein Todtſchlag nur injoweit ſündhaft und 
bö8, als das Herz und ber innerlihe Wille fie gutheißet. Darum wird 
mancher Todtſchlag verübet, welcher aus Mangel der innerliden Be— 
willigung gar feine Sünde ijt; wie denn deßwegen die Gottesgelehrten 
die äußerlihen Werfe allein denominative mala nennen, d. i. fie feien 
nicht von ji und von ihrer Natur, jondern allein von dem Willen ber, 
dem Namen nach bös; aljo daß bie rechte Bosheit in dem Herzen, in 
dem Gedanken und dem innerlichen Willen bejtehe. Aber gleichwie ich gejagt, 
daß es etliche gebe, welche jo unmifjend fein wollen, daß fie fich einbilden, 
feine Gebanfen feien Sünde; aljo findet man im Gegentheil andere, 
welche fi mit der Einbildung jchlagen, als fei ein jeder gottesläfterliche, 
unreine oder andere böſe Gebanfe, ber ihnen einfällt, gleich jünphaft. 
Auch dieje fehlen, und find auf einem Irrweg. 

Damit id derhalben beiden aus dem Traum belfe, will ich für 
beut erklären, wie und wann man ſich mit böjen Gedanken 
verjündige. 

„Bewahre dein Herz mit allem Fleiß,“ ermahnet uns (Prov. 4.) 
ber heil. Geift, als wollte er ſagen, es fei gleihjam das Herz eine 
Teftung, welche wohl müjje bewachet und gegen allen feindlichen Anfall 
bewahret werden, damit es feiner unverjehens überrumple; „mit allem 
Fleiß": es müfje aud) darneben mit allerlei Gegenwehr wohl verjehen 
werben, bamit es die feindliche Gewalt abtreiben Fönne. Aber gegen was 
für einen Feind fol denn das Herz aljo bewaffnet und bewahrt fein? 
Hierauf antwortet die Schrift an einem andern Ort (Deut. 15.): „Hüte 
dich, damit nicht etwa ein böfer Gedanke ſich bei dir einjchleiche." Die 
böjen Begierden, die unreinen Gebanfen und andere jündhafte Gemüths— 
regungen find jene heimlichen und zugleich mächtigen Feinde, welche bas 
Herz mit Lift und Gewalt juchen einzunehmen. Ad ja, jagt mancher, 
bas erfahre ich leider nur zu viel, weil ich von jelbigen jo gewaltjam 
angefochten werde, daß ich mich nicht genug davor verwahren mag; bero- 
halben ich leider in vielen und unzählbaren Sünden lebe. Aber nicht 
jo fleinmüthig, o Chriſtenmenſch! weil unjere Gebanfen jo zaum= und 
meifterlos, daß fie bisweilen dahin fliegen, wo wir fie am ungerniten 
hätten, fo ift auch nicht gleich alles Sünde, was dieje flüchtigen Boten 
neues in das Herz Hineinbringen. Ein anderes ift bie Feſtung auf: 
fordern und belagern, ein anderes diefelbige einnehmen und preismaden. 
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Es gehört mehr dazu, daß du fündigeft und bes Himmels verluftig 
werbeft, als daß gegen beinen Willen ein folder Gebanfe bir in ben 
Kopf komme; deine freiwillige Wahl und Gutheißung, einen jolden Gajt 
auf: und anzunehmen, wird auch erfordert. 

Der große Sittenlehrer, ver heil. Gregorius, ftellet bie ganze 
Sache, wie fie fich innerlich zutraget, in der äußerlichen Sünde unferer 
Voreltern vor Augen und fagt: Man folle acht geben, wie viele Stüde 
in dem Paradies zufammengefommen, bis die Sünde erwachſen. Drei 
nämlich haben fi dabei eingefunden, die Schlange, die Eva und ber 
Adam: Die Schlange hat die Frudt dargeboten und bazu geratben; 
Eva hat Freude daran gefunden, und Adam bat eingewilliget. Wenn 
ſchon die Schlange gerathen hätte, ja wenn ſchon die Eva an dem ver: 
botenen Apfel ihre Luft gehabt, wenn nur der Adam feinen Willen nicht 
barein gegeben hätte, fo würde feine Erbfünbe daraus erwachſen fein. 
Auf diefelbige Weis, jagt der heil. Gregorius, gehet es zu mit ben 
Sünden ber Gedanken; der böſe Feind, oder auch wohl unfere Phantafie 
und Einbildungsfraft ift die Schlange, das Fleiſch und ber finnliche 
Menſch ift die Eva, der Geift aber oder der Wille ift der Adam. Der 
Teufel nämlich oder unfere eigene Phantafie ftellet und bildet uns etwas 
ergößliche® vor, das Fleiſch findet auch einige Beluftigung daran; aber 
doch ift e8 zum wenigſten noch nicht zur fchweren Sünde gekommen, 
bi8 der Adam, der freie Wille, die Beluftigung gut heißet und wohl bes 
dächtlich annimmt. Wahr ift es, jagt der heil. Auguftinus, daß 
Eva von der verbotenen Frucht gegeflen, aber Gott hat fie nicht aus 
dem Paradies geworfen, bis daß Adam aud davon genofjen. Nachdem 
biefes gejchehen, da „hat fie Gott aus dem Paradies gefchaffet”. Woraus 
wir zu lernen haben: obwohl die Natur ohne völlige Aufmerkfamfeit 
einige Neigung und Luft zu einer verbotenen Sache jpüret, wenn es ſchon 
zuweilen nicht ohne Täßlihe Sünde zugehet, jo kommt doch die Seele 
noch nicht aus dem Paradies der göttlichen Gnade, bis daß der freie 
Wille ald der Adam mit vorjäglicher VBerwilligung einftimmet. lm biefe 
Sache noch bejjer zu begreifen, und zu lernen, warn und wie man mit 
den Gedanken jündige, welches body jchwer genug zu unterſcheiden, laßt 
uns eines leichnifjes bedienen. Es findet nämlich eine Frau in 
ihrem Haus auf dem Tifch einen Brief, welchen, wie fie an der Auf: 
chrift erfennet, ein nad ihrer Ehre ftrebender gottlofer Menſch ge: 
fchrieben und durch die Magd dahin tragen laffen. Was gefchieht num, 
da die Frau den mit lauter ungiemlichen Sachen angefüllten Brief findet? 
Eines von dieſen vier Stüden geichieht gewiß: Entweber fängt fie an, 
mit der Magb zu jchmähen, daß fie fich erfühnet, ein ſolches Schreiben 
dahin zu legen, zerreißet auch und verbrennet den Brief ganz ungelefen 
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und uneröffnet; ober fie lieft das Schreiben aus Fürwik, hat aber einen 
Berbruß und Mißfallen ob dem böfen Anfinnen; ober fie lieſt es mit 
Luft und Wohlgefallen wegen dem Begehren, jedoch ohne den Willen bie 
böje That zu begehen; oder fie Tiejet es mit Luft und verlangt audh bie 
Sünde jelbft zu vollbringen. Da haben wir bie rechte Abbildung befjen, 
was fi) innerlid mit unjern Gedanken zutraget. Denn was ift ein 
rachgieriger, gottesläfterlicher, unfeujcher oder jonft böjer Gedanke anders, 
als ein heimlicher Brief des Teufels, in welchem er an bich begehrt, bu 
jolleft eine Untreu wider Gott den Bräutigam deiner Seele begehen ? 
Diefen Brief legt er dir in die Phantafie oder Einbildung, ald auf den 
Tiſch, entweder durch fich jelbjt, oder dur Mittel der Magb, nämlich) 
deines Fleiſches, durch die Augen oder Ohren, durch die Berührung ober 
einen andern Sinn. Was machſt du nun mit dem Brief? Verbrenneſt 
du ihn gleich ungelefen entweber in dem Feuer der göttlichen Liebe, oder 
in dem Feuer ber Hölle, auf welche bu gleich deine Gedanken wendeſt, 
unb widerſteheſt aljo der erften Bewegung? O fo Haft du dich nicht 
allein feiner Sünde zu befürchten, jondern legft großes Verdienſt bei 
Gott ein. Hältſt du dich aber in Lejung dieſes Briefes aus Fürwik 
oder andern Urſachen eine Zeit lang auf, jedoch ohne völlige Ein- 
willigung, jo ift es mehrentheil® eine Täßlihe Sünde. Sollteft bu 
dich aber an demſelben freiwillig beluftigen, und mit gutem Bor: 
bedacht an ſolchen garjtigen Vorftellungen erfreuen, jo verjündigeft bu 
dich tödtlih. Ich fage aber „freiwillig“; denn wenn ſchon, wie vorhin 
gehört, die Eva, oder das Fleiſch eine Beluftigung empfindet, wenn es 
doch dem Willen als dem vornehmen Theil zuwider ift, und er es nicht 
gut beißet, jo wird auch die Seele dadurch des Paradiefes nicht verluftig. 
Falls du aber bei Ablefung eines joldhen Briefes, oder bei fo böfen Ge- 
banken bich nicht allein freiwillig beluftigeft, jondern auch ein Verlangen 
und Begierde zu dem Werk jelbiten haft, wenn jchon die That nicht be- 
gangen wird, jo ift die Sünde deſto größer und nimmt die Gattung der 
Bosheit von ihrem Gegenwurf; zum Erempel: ein Verlangen, etwas 
Gottgeweihtes aus der Kirche zu entwenden, ift eine größere Sünde, als 
die Begierde nad einer einem andern Menjchen gehörigen Sache. 
Hieraus jehen wir nun, wie weit diejenigen fehlen, welche fich äng— 
ftigen und meinen, daß gleich ein jeder aufjtoßende Gedanke gegen Gott, 
gegen feine Heiligen, oder auch gegen die Keufchheit eine Sünde fei. 
Weit fehlen jelbige, weil fie gleich bei erftem losgebrannten Stüd die 
Feſtung ihrer Seele für verloren achten. Weit fehlen fie, weil fie bie 
Verfuhungen für Sünden Halten. Nicht alfo, o zaghafte Seele! Du 
bift darum nicht tobt, weil man bich tobt haben will. „Bei uns ftehet 
es”, rufet bir zu ber Beil. Hieronymus, „ob wir obflegen, oder un— 
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terliegen wollen; ob wir aber follen verſucht werben, ftehet bei dem, ber uns 
verjuchet.” So lang der Wille Widerftand brauchet, und fich nicht ergibt, 
liegt der Feind vergebens zu Feld, und beftreitet vergeblich die Feſtung 
bes Herzens. „Der Wille wird zu dem Sündigen fowohl als zum Gutes 
thun erfordert”, jagt der heil. Auguftinus. Warum fürdhteft du dich 
denn? chriftliche Seele! Quare tristis es anima? (Ps. 42.) Warum 
erſchreckeſt du bei dem erjten Anklopfen und Auffordern der Feinde? 
Das Auffordern ift der Befatung meiner Feftung nicht ſchimpflich; 
aber das Bedingen und Uebergeben der Stabt gereicht ihr zur Schande, 
wenn es nicht aus höchſter Noth geſchehen. Was betrübeft du dich denn, 
da bu doch feinen Willen haft, ven Feinden das Thor zu eröffnen, fon= 
bern vielmehr durch das Gebet die Schlüffel deines Willens Gott über- 
lieferft? Quare tristis es? Warum fürdhteft bu di, ba du doch mit 
Vorſchiebung des Riegels eines feſten Vorſatzes dem Feind die Hoffnung 
ber Uebergabe deines Herzens benimmft? Warum kränkeſt du dich alfo 
wegen der Gedanfenmücden, welche immer zurückkehren, und dich gleich- 
wie bie Vögel das Opfer Abrahams, beunrubigen, da bu dich wie Abra- 
ham, dich immer bemüheit, ſolche abzutreiben? „Der Wille wird zu dem 
Sündigen ſowohl, al® zu dem Gutesthun erfordert.” Solang ihr jo 
garftige Vorftelungen nicht gern habet, jchadet euch die Verſuchung 
ebenfowenig, als einem keuſchen Joſeph, ebenjomwenig, ala einer ehrlieben- 
den Sufanna. Es wird nicht erfordert, daß ihr mit dem verjuchten 
Franciscus euch in dem Schnee, oder mit dem angefochtenen Benedictus 
in den Dörnern berummälzet, die böſen Gedanken damit zu erſticken; 
der Wille allein mit feinem Widerjtand ift dem Feind gewachlen genug. 
Es bedarf auch nicht, daß ihr mit Worten, oder mit Zeichen, oder mit 
Kopfihütteln, oder mit andern unanjtändigen Geberden euer Mißfallen 
fund gebet; genug ift es, daß ihr in diefem heimlichen Streit auch heim: 
lich durch euern Willen obfieget. 

Nicht fo tröftlich, wie diefen Feinmüthigen Seelen fann ich andern 
zureden, welche den böjen Einbildungen nicht jo tapfern Widerſtand thun, 
fondern mit Verweilen und Nachſinnen fi darin verwideln; welche 
gleihfam den vorgelegten Brief erbrechen und leſen, und einigermajien 
mit dem Feind anfangen zu capituliven, oder von Uebergabe der Herzens 
feftung fich zu unterreden und zu bingen. Denn objchon diefe zuweilen 
noch mit lebendiger Seele davon kommen, wenn jie nämlich die Feſtung 
nicht völlig übergeben, jo Itehet es doch deſto gefährlidher mit ihnen, je 
heftiger fie nicht nur die Verſuchung, jondern auch bie Luft in der Ber: 
fuchung empfinden. „Es kann gejchehen”, jagt von ſolchen der Beil. 
Auguftinus, „daß einer die Beluftigung empfindet, und doch nicht 
einwilliget, und ba ift noch fein völliger, jeboch ein anfangender Tod.“ 
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Es iſt allerdings wahr, was der heil. Bernarbdus fagt: „Die Empfin: 
bung fchadet nicht, fo lang es an der Einwilligung fehle.“ Die Em: 
pfindlichkeit nämlich dev Wolluft ift ohne den Willen Feine Sünde; wie 
unter andern an dem tapferen Eleazarus zu ſehen, von welchem bie 
Schrift bezeuget (2. Macc. 6.): „Der Mund warb mit Gewalt aufge: 
fperret,, daß er Schweinefleifch effen follte.” Er wurde gezwungen, bie 
Luft des Eſſens zu empfinden, indem man ihm bie nieblichften Biffen 
in ben Mund job; er, hatte den Geruch, er fpürte den Geſchmack, er 
verfoftete gleichſam ſchon die Süße, die Lieblichkeit der Speife, er Fonnte 
ſich nicht wehren gegen die daraus entjtehende Empfindlichfeit ber Luft, 
und doch fünbigte er nicht, weil e8 gegen feinen Willen war: „Die Em: 
pfindung fchabet nicht, jo lang es an ber Einwilligung fehlet.“ Die- 
ſes, jage ich, ift zwar wahr, aber in der Unlauterfeit ſehr gefährlich ; in 
felbiger den Gedanken zu viel Freiheit und Raum zu laffen, ohne daß 
der Wille die Beluftigung follte aut heißen, läßt fich nicht Teicht aus: 
üben. Die Lichtmüden fahren jo lang um bie Kerze herum, bis fie . 
endlich ihre Flügel verbrennen; die Vögel hüpfen und fliegen jo lange 
an ben Reimruthen vorbei, bis fie endlich daran Fleben. Der Apfel hat bie 
Eva fo lang in die Augen geftchen, bis er ihr das Leben abgeftoßen. 
„Das Weib”, jagt die heil, Schrift, „Jah, daß der Baum gut war ba= 
von zu effen, auch ſchön vor den Augen, und luſtig anzufehen.” Das 
Sichaufhalten bei vem Baum ift viel zu gefährlid. Es kann zwar bie 
Eva jagen: Die Frucht hängt ja noch an dem Baum; man gönne mir 
bie Luft, die ich in der Anſchauung Habe, das Anjehen des Apfels ift 
mir nicht verboten, fondern nur das Effen. Hierauf antwortet aber ber 
beil. Bernarbus: „Objchon dieſes Feine Sünde ift, jo ift e8 doch ein 
Anfang dazu.” Hüte fich derohalben ein jedweder, daß er nicht lang 
auch ohne Bewilligung ber Luft den böfen Gedanken in feinem Herzen 
Platz gebe; entjchütte er fich derfelben, jobald immer möglich, damit fie 
nicht feines Willens Meifter werden; denn wenn dieſes gejchieht, wenn 
ber Wille fich darein ergibt, und aus freier Wahl die aus foldhen Ge: 
danfen entjtehende Beluftigung annimmt, fo ift die Sünde begangen, 
wenn ſchon Feine That, Fein äufßerliches Werk darauf erfolget; wie Chri- 
ftus ber Herr ausdrücklich fagt (Matth. 5.): „Ein jeglicher, der ein Weib 
anfiehet, ihrer zu begehren, der hat fchon die Ehe mit ihr gebrochen in 
feinem Herzen.” rfahren bat dieſe böfe Wirkung der Gedanken ein 
ftolger Lucifer mit feinem Anhang, welcher, gleichwie er fich in einem 
Augenblid damit verfündiget, alfo auch ift in einem Augenblid aus dem 
Himmel in die Hölle geftürzet worden; wie Chriftus fagt (Luc. 10.): 
„Ich ſah den Satan, wie den Blik vom Himmel fallen.” Erfahren hat 
es Saulus, der nachmalige Paulus, welcher, obfchon er feinen Stein gegen 
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den heil. Stephanus aufgehoben, dennoch, weil er „einwilligte in feinen 
Tod” (Act. 7.), darum aller Steiniger Sünden auf fich bat geladen, 
wie ber Beil. Auguftinus jagt: In omnium lapidantium manibus 
erat. Erfahren haben es in ben unreinen Gedanken, als welche den 
menjchlidhen Willen weit leichter reizen und verftriden, viele Taufende, 
welche entweder aus Mangel der Gelegenheit oder aus Gejchämigkeit 
äußerlich nichts böjes haben verübet, und dennoch erbärmlich zu Grund 
gegangen find. 

Was gebünft euch denn wohl von denjenigen, welche anftatt daß fie 
ihr Herz auf das fleißigite gegen joldhe innerlihe und heimliche Feinde 
bewahren, anftatt daß fie fih mit dem Gebet, mit ber Furcht Gottes 
und andern Mitteln dagegen bewaffnen jollten, vielmehr allerhand gar: 
ftigen Einbildungen Thor und Thür aufiperren? Kann man von benen 
ſich wohl einbilden, daß fie ihre Seele und GSeligfeit lieb Haben? Muß 
man fie nicht vielmehr für ſolche Waghalfe anjehen, die ihr ewiges Heil 
auf die äußerſte Spite jtelen? Diejenigen nämlich, welche, um ben 
Stachel des Tzleifches zu überwinden, mit dem heil. Apoftel wohl möch— 
ten ihren Leib cafteien und züchtigen, wenn fie noch neben den von ſelbſt 
fommenden Verſuchungen nichts lieber leſen, als was nad der Unlauter: 
feit ſchmeckt, nichts lieber ſehen, als was ber Ehrbarfeit zuwider ift, 
nicht8 reden und hören, als was unanjtändig? Was kann das für eine 
andere Wirkung bei ihnen haben, als daß ſolche dur die Sinne ein: 
gelaffene unreine Gegenwürfe ihnen gleiche garjtige Gedanken und Phan— 
tafien binterlaffen, weldye ihrer angebornen Eigenjchaft gemäß eine Wol—⸗ 
luft erweden? Und was ift dann leichter ſonderlich bei bejchriebenen 
Leuten, als daß fich der Wille darein ergebe und die Ergößlichkeit an- 
nehme? ja wohl gar in allerhand böje Begierden und Verlangen aus: 
brede? Unb wer wird dann enblid die Sünden zählen können, mit 
welchen eine ſolche Seele verftridet wird ? 

Sp lieb eudy derohalben eure Seelen, jo gern ihr diefelben wollet 
zu Gott bringen, jo fleißig hütet euch vor allerhand unziemlidhen Ge: 
banken, bütet eu, daß euch Gott nicht könne vorhalten: „Warum ge: 
denket ihr böfes in euren Herzen?" Die böjen Gedanken machen bei 
bem göttlichen NRichterftuhl eine große Kreide aus, und ſind bisweilen 
jo heimtüdifch, daß fie ich ſchier von ung jelbft nicht zählen, noch rechnen 
laffen. Darum „thut das böſe eurer Gedanken hinweg” (Isai. 1.). Gott 
befiehlt nicht, daß wir die böjen Einbildungen ganz auf die Seite räu- 
men follen, weil ſolches bisweilen nicht in unjerer Gewalt ift; jondern 
wir follen das böfe unferer Gedanken hinwegfchaffen, d. i. die Urſachen 
und Gelegenheiten dazu abſchneiden. Das bdje joll davon gejchafft wer: 
ben, daß man fie nicht gern und willig annehme. Die Natur hat das 
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menſchliche Herz mit einer boppelten Wache und Bewahrniß von felbft 
verjehen; fie hat e8 in die Rippen als eine fefte Mauer eingejchloffen, 
unb darneben mit vielem Fleiſch und bider Haut als Wällen und Boll- 
werfen umgeben. in jebweber fee die Furcht Gottes noch als die 
beite Wache Hinzu, jo wird er einestheild von den überflüffigen Aengjten, 
als ob ein jeder ihm in das Gedächtnig oder die Phantafie einfallende 
Gedanke ihn um das geiftlihe Gnadenleben brächte, hievon jage ich, 
wieber befreiet und durch die Gottesfurcht gefichert werden; anderntheils 
aber wird eben diejelbige Furcht als eine treue Thürhüterin des Herzens 
allen ſchmutzigen Vorjtellungen den Zutritt mit Fortichaffung der Ur: 
ſachen, wodurch felbige, als die gewöhnlichen Wege, zu kommen pflegen, 
verweigern und abjchneiden. Mit einem Wort, eine rechtichaffene Gottes- 
furdt wird bie Herzensfeftung jo beforgen, wie ber Salomon von 
uns verlangt, da er, wie zuvor gehört, jagt: „Mit allem Fleiß bemahre 
bein Herz.“ Amen. 


Auf das vierhodzeitlihe Jeſt der Geburt Chriſti. 


Lafjet uns geben bis nad Bethlehem, und das ſehen, was zu uns gefproden 
worben ifl. (Luc. 2, 15.) 


Inhalt: Betrachtung über die Liebe und Demuth des gebornen 
Kindes, 


Daß feine glücfeligere Nacht jemals den Erdenkreis beichattet habe 
als die heutige, wirb Feiner in Abred ftellen, dem nur ein wenig Licht 
des wahren Glaubens aufgegangen iſt. Daß von Anbeginn der Welt 
feine fröhlichere Zeitung und Botſchaft auf Erden erjchollen, als diejenige, 
welche heut zu Nacht von den himmlifchen Herolden ber Welt verfün- 
biget worden, wird feiner läugnen, ber nur etwas von diefer Zeitung 
gehöret und verjtanden bat. Denn felbige bringet die ſüßen Friedens— 
früchte nicht irgend in ein Land oder Königreich, nicht in einen Theil 
ber Welt, fondern in die ganze weite und breite Weltrunde. Dieje Bot- 
ſchaft erfreuet nicht allein diejenigen, welche dazumal gelebt, als der 
Triebe ward ausgerufen, fondern auch alle und jede Menfchen, welche vor= 
ber den Erdboden bewohnet, oder auch nachgehends noch bewohnen werben: 
„Friede den Menjchen auf Erden“, ohne Ausnahme der Menjchen, ohne 
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Maß der Erde, ohne Schranken der Zeit. Ya der Himmel jelbjt nimmt 
Theil an dieſer Freud, wie er es denn bezeuget theild durch den fröh— 
lihen Jubelgeſang der Engel, theils da er geitehet, daß Gott eine be- 
fondere Ehr und Glorie zuwadhje: Gloria in altissimis Deo. O denn 
freubenreihe Naht! in welcher der jilberbleihe Mond vor Freuden 
lachet, die hellglänzenden Sterne in ihrem beiten Schmud herrlicher als 
jonjt gewöhnlich jcheinen. Glückſelige Nacht! in weldyer bie kohlſchwarze 
und abjcheuliche Finfternig der Sünde vertrieben, und die Sonne ber 
Gnaden anfängt zu leudyten: Lux in tenebris lucet. O troft- und 
freudenvolle Botjchaft! worüber die Höll erzittert, bie Erde frohlodet, 
der Himmel fich erfreuet; denn Natus est Salvator, der fo ſehnlich ver- 
langte Heiland und jo inbrünftig gewünjchte Mittler des Friedens zwi- 
ſchen Gott und den Menjchen ift geboren und endlich angelanget. 

Da jehe aber ein Menjch, was für eine wunderlihe Ordnung biefe 
Freud der Welt fund zu machen gehalten werde. Wer jollte nicyt meinen, 
daß, weil die Freud allgemein und fih auf alle Menfchen erftredet, jo 
werde auch die Verfündigung derſelben insgemein gejchehen? es werde 
irgendwo ein Engel und Aufwärter bei der himmlischen Hofhaltung in 
eine ſolche Trompete jtoßen, deren Schall in allen Weltenden erflinge, und 
gleich wie ein folder Himmelsbedienter die zweite Ankunft des vermenſch— 
ten Gottes mit einer auch alle Abgründe durchdringenden Stimm an: 
deuten wird mit jenen befannten Worten: „Stehet auf, ihr Todten, kom: 
met vor Gericht!” alfo werde er jett nicht weniger feine Stimm erheben, 
die Poſaune anjegen, und rufen aller Orten und Enden aus: Evangelizo 
vobis gaudium, natus est Salvator ? Aber weit gefehlet: nur an einem 
geringen Ort, nur wenigen und fchlechten Leuten wird dieſe Freud fund 
gemacht; nur die wenigen Hirten auf dem Feld bei Bethlehem werben 
mit jo angenehmer Zeitung erfreuet; nur dieſen wird es vergönnet, fich 
an dem Gefang der Engel zu ergößen, und gleich darauf nah Maria 
und Sojeph die erjten zu fein, welche den Heiland in dem Fleiſch gejehen. 
Denn faum hatten fie gehöret, wo er zu finden, und woran er zu er: 
kennen, da muntern fie fich gleich auf: „Lafjet uns gehen bis gen Beth- 
lehem und dieſe Gejchichte ſehen; und fie kamen eilends, und fanden 
Maria und Joſeph und das Kind in einer Krippe liegen.” 

D glüdjelige Hirten! denen ein jo troftvoller Anblid des neuge— 
bornen göttlihen Kinds geftattet wird. Mit Fug kann ich von euch 
fagen, was biejes liebe Kindlein nachmals zu feinen Jüngern gejagt 
(Luc. 10.): „Selig find die Augen, die da jehen, was euch zu jeben 
geftattet wird. Denn ich ſage euch, daß viele Propheten und Könige 
gern dasjenige gejehen hätten, deſſen ihr anfichtig werdet, haben aber 
nit dazu gelangen können.“ Wem follte hierüber nicht ein Beil. 
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Neid und Mißgunſt ankommen, daß diefen einfältigen Hirten vor fo 
viel taufend andern ein jo hohes Glück bejcheret worden? In was für 
Troft und Süßigkeit wird nicht ihr Herz geſchwommen haben ? In was 
für Freudenzähren werden fie nicht zerfloffen fein, als fie neben ber 
jhönen jungfräulichen Mutter das allerholpfeligfte und lieblichſte Kind 
gejehen? Was für Herzensanmuthungen wird diejes nicht bei ihnen er: 
wecket haben? Aber Laffet uns den Neid gegen dieſe glüdlichen Hirten 
beifeite jeßen. Können wir ſchon die gnadenreiche Geburt unfers Herrn 
und Heilands nicht in leiblichen Augenjchein nehmen, wie die Hirten ges 
than, jo hindert uns body nichts, daß wir diefelbige unjern Gemüth 
nicht aljo jollten vorjtellen Fönnen, als wenn wir fie mit Augen würden 
jehen, weldyes mit göttliher Hilf unfer Herz mit nicht minberem Troft, 
Süßigfeit und Anmuthungen erfüllen kann. 

Weil derhalben denn doch am heutigen Tag das ewige Wort bes 
himmlischen Vaters unmündig und redlos worden, und es ſich deßwegen 
nicht Schicden will, daß man großen Redeſchmuck und Kraft in Worten 
juche, jo will ih an Plaß einer nach Kunft gejeßten Rede nur eine ein 
fältige Betrachtung über das hohe wunder- und gnaden— 
volle Geheimniß der Geburt Ehrifti anftellen, wobei von: 
nöthen ift, daß wir uns einbilden, als jeien wir perjönlid mit den Hir— 
ten in dem Stall zu Bethlehem gegenwärtig, Wohlan denn, wer Luft 
und Belieben bat, den menjchgewordenen Gott zu jehen, der gehe mit 
feinen Gedanken mit. 

„Laffet uns gehen bis nad) Bethlehem, und dieſe Geſchichte ſehen.“ 

So fehen wir denn ba nächſt bei dem Städtlein Bethlehem einen 
durchlöcherten, übel bedeckten Stall, in welchem das Vieh feine nächtliche 
Einkehr Hat, theils damit es in felbigem in etwas von ber Ungejtüme 
des Ungewitters gejchüßet, theils audy damit ihnen etwas Heu oder Stroh 
zur Nahrung vorgeworfen werde, und bafür laſſe ich endlich diejes Ge— 
bau noch bingehen, obſchon doch auch das Vieh jelbjt zur Falten Win- 
terszeit wohl eines befjeren benöthiget wäre. Denn jchauet, was es 
doch Hin und wieder für Deffnungen bat, durch welche Regen und 
Schnee hineinfchlaget; jchauet, wie die Wände zum Theil jchon einge- 
fallen, zum Theil aber den augenblicklichen Einjturz drohen; jchauet, 
wie die Pfoften und Riegel verglitten und ausgewichen, alfo daß man 
ftündlih den völligen Umfall diefer jo armjeligen und elenden Hütte be: 
fürdhten muß. Aber laſſet uns bdiejes nicht abjchreden, Hineinzugehen ; 
denn ber darin verborgene Schaf, das Liebe Jeſukindlein wird alle Mühe 
und Gefahr reichlich genug belohnen. So tretet denn nur kühm hinein, 
und nachdem ihr dieſen baufälligen Stall von außen genug bejchauet, 
jehet, wie er inwendig beſchaffen ſei. Dort hanget anftatt ber Teppiche 
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und Wandzierratben das Gewebe der Spinnen, in welchem bas von ben 
Mäufen zerfrejfene Stroh die Figuren und Blumen bilde. Da jebet 
ihr, daß fein anderes Hausgeräth als eine Krippe und bie bloße Erde 
darin anzutreffen, feine anderen Aufwärter und Trabanten als Ochs und 
Eſel find darin bejtelet, und dennoch ift diejer jo baufällige, von aller 
Nothdurft entäußerte Stall die Wohnung und der Aufenthalt des aller: 
höchſten Gottes, der Himmel und Erde erjchaffen hat. Denn nachdem 
feine liebe Mutter bereits an alle Herbergen der Stadt Bethlehem an: 
geklopfet hatte, mußte fie ſich endlich entjchließen, weil die Zeit ver Ge- 
burt berannahete, um nicht gar unter dem blauen Himmel zu erfrieren, 
in biefen wüjten und öden Stall hinein zu Friechen und darin vorlieb 
zu nehmen. 

So fehet denn dort in der jo übel beftellten Herberg das göttliche 
Kind auf dem Stroh liegen; jchauet, das ift derjenige, wovon die Engel 
fo fröhlich fingen: Natus est vobis Salvator: „ber Heiland ift euch ge= 
boren.” Sehet, ob da aud wohl etwas liebreizenderes könne erdacht 
werben. Der große Gott, der ſich jonft durch die gewaltige Rah und 
Straf des Feuers und Waſſers bei der Welt batte jo jchredbar ge: 
machet, ber liegt dort als ein unmünbdiges Kind, bald weinend, bald 
lächelnd. Wo Fönnen wohl durchdringendere Liebespfeile gejchnigelt 
werden, als aus diefen zarten Aeuglein hervorſchießen? Wo kann eine 
inbrünftigere Liebe gefunden werden, als wir auf dieſem Falten Strob 
liegen jehen? Man pflegt jonft die Liebe in Geftalt eines Heinen Kindes 
abzubilden; aber niemals wird fie jo reizend und annehmlich hervor: 
kommen, als in dieſem göttlichen Kind. Denn alles, was an jelbigem 
zu finden, ift lauter Liebe, und obſchon e8 in andern Stüden den Kin— 
bern gleicht, jo ift e8 doch in dieſem ungleih, daß es jelbjt aus freier 
Willkühr erwählet bat, aljo geboren zu werden. Darum muß man fich 
nicht einbilden, als ob bei diefer Geburt fi etwas von ungefähr zu: 
getragen. Ach nein! im geringjten nicht. Daß dieſes Liebesfind mitten 
im Winter zur Welt kommt, ift feine freie Wahl; daß Bethlehem eben 
zu biejer Zeit alfo von Fremdlingen berennet und angefüllet, daß in 
feiner Herberg mehr Platz zu finden; daß die Mutter in diefem Stall 
muß Kindbett halten, daß fie anftatt der Wiege eine Krippe gebrauchet, 
gefchieht alles aus wohl bedachter Anordnung dieſes göttlihen Kindes 
jelbft, und das zwar nur darum, damit es glei anfangs zeige, wie 
lieb e8 uns Menjchen babe, was e8 um unjertwillen zu leiden bereit jei. 

Wie fiegprangend derowegen, o göttliche Lieb! liegſt du in ber 
Krippe? Hier geftehe ich ganz, daß du völlig überwindeſt, einen völligen 
Triumph über dieſe Welt jehe ich vor Augen: die Siegesfahnen find bie 
Windeln, das Triumphlied finget der himmlifche Muficantendhor, der jchöne 


Gabriel Erid. 093 


Wagen ift die Krippe, die Waffen und das Geſchütz, womit der Sieg 
erjtritten wird, find bie kindlichen Thränen und Gejchrei. Was gedünfet 
dich aber hiebei, o meine Seele? Iſt denn das ber Herr ber Heer- 
Ihaaren, ben bu da fo verächtlich Liegen ſieheſt? Iſt es möglich, daß 
der König des Himmels und der Erde ſich könne mit der menſchlichen 
Natur vereinigen, und ein jo ſchwaches, unmündig weinendes Kind 
werden? O Wunder über Wunder! Der unfterblihe Gott ijt jekt 
jterbli, der unermefjene Klein, der ewige zeitlich, Gott ift Menih. Wenn 
mir dieſes verfündiget wäre, ehe und bevor es gejchehen, wie wollte ich 
haben meinen Berftand jo weit können zwingen, daß er es hätte ge— 
glaubet ? wie würde ich nicht haben gefraget: „Wie wirb das fünnen 
geſchehen?“ Und jet ſehe ich es wirklich erfüllet! Ich Habe bisher 
für ein großes Wunderwerf gehalten das mitten zwifchen dem Himmel 
ſchwebende und fonft unbefeftigte Gebäu der Erde, das darum bergezogene 
und ohne Säulen bejtehende Gewölb des Firmaments; ich habe für 
etwas ſeltſames angejehen die fich zertheilenden und einen freien Durch— 
zug gejtattenden Gewäfjer des rothen Meeres; für etwas wunderbares 
babe ic) es gehalten, daß die drei Knaben in dem feurigen Ofen fröh— 
li gejungen, daß ein Joſuag den fchnellen Lauf der Sonne hat können 
hemmen, dieſes fage ih, und dergleichen babe ich bisher für große 
Wunderwerfe angejehen. Aber ſchweige man nur insfünftig davon ftill; 
das größte MWunderwerf babe ich hier vor Augen, ba ich jehe, daß ber- 
jenige, den Himmel und Erde nicht fallen können, in jo Eleiner Geftalt, 
in jo armer Herberg, in jo ſchlechte Windeln eingefetichet liegt. 

Was aber zu meiner größten Confufion und Beihämung gereichet, 
iſt, daß ich fehen muß, daß biejes größte Wunderwerf der Gnabe und 
Liebe, welches Gott jemals gewirfet, nur dahin abziele, damit ich da- 
durch zur gebührenden Gegenliebe bewogen werde. Um mein erfrornes 
Herz gegen ſich zu entzünden, leidet diejes göttliche Liebeskind jo viel 
Kälte; um mich zu verjiriden, läßt es fi winden und binden; um 
meine DBegierden von dem Irdiſchen ab und zu fich zu ziehen, leidet er 
Mangel an aller Nothburft. D wie jchledht babe ich ihm dieſe Liebe 
vergolten! Schämen muß ich mich deßwegen ja billig. Wie lang aber 
willjt du denn, o meine Seel! noch jo rebelliich und widerjpenftig fein, 
bis du dich diefem Liebeskind gefangen gibjt? Schau, mit was für 
zarten Liebesblicken es dich aus der Krippe anläcdhelt: ein fteinernes Herz 
mußt bu ja haben, wenn dich dieſes nicht beweget. Höre, wie es gleich 
darauf jammert, fchreiet und winjelt, als wollte e8 dir beine Hartnädig- 
keit vorrupfen: wiſche ihm doch die Thränen ab, ftille ihm fein Findliches 
Schreien. Ad ja, liebfter Jeſu, Holdfeligftes Kind! deine Thränen er: 
weichen mein Herz; zu deiner Krippe lege ich daſſelbige demüthigſt nieder ; 
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ja wenn ich mid) erfühnen dürfte, jo wollte ich es deiner lieben Mutter 
einhändigen, damit fie es mit in die Windeln widelte, auf daß es deſto 
näher bei deinem Herzen bie göttlichen Liebesflammen deſto ficherer auf: 
finge. O daß ich doch einen mich jo inbrünftig liebenden Gott allezeit 
geliebt hätte! O wie foll oder kann ih doch die Schand auslöfchen, 
daß ich nicht allein in biefer Liebe bisher bin jo unempfindlich gewejen, 
jondern noch darneben jo unartig, daß ich einen fo treuen Liebhaber 
vielfältig zu beleidigen feine Scheu getragen. Ach liebreichiter Heiland! 
ein einziges Yährlein, deren doch jo viele von deinen Findlichen Wangen 
herunter kugeln, ift Fräftig genug, aller Welt Sünden befjer als jene 
Noetiiche Ueberſchwemmung abzuwaſchen. Laſſe meiner armen und von 
Sünden jo häßlichen Seel einen Zährentropfen zu gutem kommen, jo 
wird fie weißer als der Schnee jelbjt werben. 

Obſchon es nun aber wahr, daß mir von Seite meiner Sünden 
und fchlechten Gegenliebe eine große Confufion und Beihämung zu- 
wachjet, jo kann ich doch auch nicht läugnen, daß mir anderjeits, wenn 
ih mich in dieſem Stall recht umjehe, eine andere noch fchier größere 
Schamröthe in das Geficht ſchlaget. Denn iſt es wahr, was ich febe, 
oder iſt es nur ein eingebildetes Weſen? ijt es eine wahrhafte Gejchichte 
oder ein eitler Traum? it biefer jo elende Stall, diefe jo armjelige 
Hütte die Wohnung des großen Gottes, der da fommt die Menfchen zu 
erlöjen? Sit e8 wahrhaftig jener Sohn, der mit dem ewigen Pater 
gleichen Wejens und gleicher Herrlichkeit ift? Ei warum ftellet denn 
doch der nicht eine bejjere Einfahrt in diefe Welt an? Warum ladet ihr 
Engel denn nicht andere als die armen Hirten zur Aufwartung ein? 
Da liegt ein gottlojer Herodes in den köſtlichſten Zimmern auf weichen 
Feder- und feidenen Bettern, dort pranget ein Kaiſer Auguftus in feinem 
Balaft, welcher wegen übermäßiger Größe zur Halbicheid unbewohnet 
ſtehet. Diefe und vergleihen Monarchen muntert anjtatt der Hirten 
auf, dat fie ihrem und eurem Schöpfer, wenn nicht eine gebübrenbe, 
zum wenigjten bejjere Wohnung als der Stall ift, einräumen; ja bie 
ganze Natur wird ſich ja nicht weigern, ihre verborgenſten Schaßfammern 
aufzuſchließen, und alles, was die Geburt ihres Schöpfers und Herrn 
zieren, ehren und gemädlich madyen kann, auf bas freigebigfte herzu— 
geben. Die Luft wird gern, dafern es ihr nur befohlen wird, auch 
mitten in dem Winter alle Rauhigkeit ablegen und ein angenehmes 
Frühlingslüftlein ſpielen lafjen; die Erde wird gern ihr reinftes Gold 
und Silber, ihre Föftlihjten Diamanten und Edelgefteine beibringen, um 
die göttliche Wiege damit zu bejeßen und zu zieren; das Meer wird 
gern feine feinjten Perlen herſchicken, um die Windeln zu bereichern; 
feine Blume, noch wohlriehendes Kraut ift zu finden, welches an Pla 


Gabriel Erich. 995 


bes Heues und Strohs von einer fo angenehmen und bochwerthen Bürbe 
nicht gern fi) würde drüden laffen; und gleichwie die Menſchen fchier 
barüber eifern, daß man nur bie ärmſten und einfältigjten zu der Ge— 
burt und Ankunft ihres Heilandes berufen, alfo würden e8 auch bie 
unvernünftigen Thiere, dafern fie Vernunft hätten, übel zufrieden fein, 
daß die beiden ungeichicfteften unter ihnen allein zur göttlichen Krippe 
zugelafien find. Machet verohalben, ihr lieben Engel, machet um Gottes 
willen andere Anftalt! berufet Kaifer und Könige, ja bietet die ganze 
Melt auf, damit diefes Kind, jo gut als aller Menſchen Kräfte ver- 
mögen, empfangen werde; jchaffet vor allem, daß es in diefem wüften 
und ungemächlichen Stall nicht lang liegen bleibe. 

Allein umfonft Hagen wir über die Engel. Der zuvor bemerkte 
Unterjchied zwijchen diefem und anderen Kindern gibt uns genug zu er: 
kennen, daß es über der Engel Gewalt, etwa® hierin zu ändern. Denn 
alles, was hier gefchieht, ift nicht allein die freie Wahl, fondern auch ber 
gemefjene Befehl diejes göttlichen Kinds, welchen Befehl zu überfchreiten 
fein Engel befuget ift. Merket aber auch zugleich das hohe Geheimniß, 
warum alles aljo eingerichtet wurde; merfet, was biefer armfelige elende 
Aufzug, den ihr vor Augen habet, bedeute. Es fommt nämlich der ein- 
geborne Sohn Gottes nicht allein auf diefe Welt, um einen Erlöfer ab- 
zugeben, jondern auch die Stelle eines Tehrmeifters zu vertreten, welches 
Amt ihm etliche jo eigenthümlic zu machen ſich unterftehen, daß fie 
auch behaupten, wenn jchon die Menjchen wegen nicht begangener Sünde 
Adams feines Erlöfers hätten nothwendig gehabt, jo würde doch Gott 
fein zu uns beruntergeftiegen, um uns in der Tugendſchul abzurichten. 
So gebe denn nun wohl adht, meine Seel! was diejer göttliche Lehr— 
meifter dir in diefem Stall gleich zu Anfang feines Lebens, von feiner 
erſten Kanzel, der Krippe, für eine Lehr gebe. Schaue! er fängt, "wie 
alle verjtändigen Lehrmeifter, gleich von dem Rundament und Grund an; 
wenn dieſes verjäumet wird, jo ijt alle hbernachfolgende Mühe und Fleiß 
bes Jüngere jowohl als des Lehrmeijters vergebens und umſonſt. Du 
wirft aber wohl nicht lang fragen, was es für ein Tugendfundament 
fei, weil diejes ja von felbften genug in die Augen fällt. 

Denn ſchaue in diefer ganzen Schule des Stall8 von oben bis unten, 
in alle Eden und Winkel nur rund umber, jo wirft bu nichts als Ar: 
muth, Demuth und Nieberträchtigkeit finden. Beſchaue die Wohnung, 
fo wirft du fehen, daß fie der ärmſte Bettler nicht jchlechter babe; be— 
trachte das Hausgeräth, und bie übrigen Kommlidjkeiten, jo wirft bu 
finden, daß alles kaum menſchlich fei; und dennoch ift derjenige, ber 
dieſes erwählet, der höchſte Monarch Himmels und der Erde. Derjenige, 
dem fich die höchſten Cherubime und Seraphime zum Sußichemel legen, 
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ber liegt bier jo verächtlidh, arm, nadend und bloß; derjenige, der ben 
Himmel mit Sternen, die Erde mit Gras, die Bäume mit Laub, vie 
Thiere mit Wolle, die Fiſche mit Schuppen, die Vögel mit Federn Kleidet, 
der allem, was lebt, fein Sutter und Nahrung gibt, der entäußert fich 
felbft aller feiner Macht und Reichthümer infoweit, daß er kaum einen 
Teßen übrig behält, womit er ſich gegen die Kälte jchüßen könnte; der— 
jenige, der den Himmel für eine Wohnung, die Engel für Aufwärter, 
das knallende Donnern für eine Stimm, den alles zerfchmetternden Blik 
für ein Schwert und die jchnellen Winde für Boten gebraucht, verdemü— 
thiget fich foweit, daß er in dem jchledhten Stall auf dem Stroh vorlieb 
nimmt. Gott, mit einem Wort, erniebriget ſich fo tief, dag er Menſch 
wird, ja daß er der geringfte, ärmjte und verlaſſenſte Menjch wird. 

D mein Gott und Herr! mein Schöpfer und Erlöjer! mit was 
für Schand und Beihämung ſtehe ih dann Hier vor deiner Krippe? 
in was für einen Winfel diefes Stalls kann ich mid) verbergen, auf da 
mich meine bisher bezeigte Hoffart nicht zu Echanden made? Gott der 
Allerhöchſte erniedriget fi und wird ein Feines Kind, und ih, Staub 
und Ajche, weiß meinem Hodymuth feine Schranken zu jeßen! Gott verläßt 
feine Herrlichkeit und den Glanz der himmlischen Glorie, er läßt fi in 
zerrifjene Tüchlein einwideln, und ich weiß kaum, wie ich mir die Kleider 
föjtlich genug, audy über meinen Stand, fell anfchaffen! Gott nimmt 
den jchlechtejten Pla auf diefer Welt ein und will der Geringjte fein, 
und ich meine, e8 gejchehe mir unredht, wenn ich nicht immer vorgezogen 
werde! D Spott! o Schandel D wie jchledht habe ih noch bisher die 
Fundamente uud Gründe eines dhriftlichen Lebens von meinem göttlichen 
Lehrmeifter ergriffen! Zum wenigjten jegt, meine Seele! weiche nicht 
aus biefem Stall hinaus, ehe und bevor du fejt bei dir beſchließeſt, diejen 
Hauptpunft von dem neugebornen Heiland zu lernen und im Werk jelbft 
zu üben. Fürchte nur nicht, du werbeft befwegen bei ber Welt verächt— 
li werden. Denn wer einer auch immer ijt, hohen oder niedrigen Standes, 
je demüthiger er ift, je mehr wird ihn auch die Welt felber rühmen, 
lieben und ehren. Wohlan denn, o liebjter Herr und Heiland ! weil du 
ber geringjte unter den Menjchen worden, jo werden auch wohl die ge= 
ringften am nächſten bei dir fein. Darum will ic) mid) denn inskünftig 
zum wenigjten in meinem Serzen für den allergeringften und unwür— 
bigften halten, auf daß feiner näher als ich bei dir fein möge. Amen. 
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Am Feſt des heil. Dofeph. 


Als feine Mutter Maria mit Xofepb vermählet war. (Matth. 1, 18.) 
Inhalt: Sehr Fräftig ift die Fürbitt des heil, Joſeph bei Gott. 


Eine recht ehrgeizige Bitte trugen die zwei Jünger Johannes und 
Jacobus, des Zebedäus Söhne, durd ihre Mutter Chrifto ihrem gött- 
lihen Lehrmeiſter vor; die ganze Bitte zielte dahin, daß einer von ihnen 
zur rechten und ber andere zur linken Hand bes göttlichen Throns im 
Himmel figen möchte Es fcheint als haben fie fich geſchämt, dergleichen 
Bittſchrift durch fich felbjt einzureichen, Deromwegen, weil fie wußten, 
daß dem weiblichen Gejchlecht nicht fobald etwas verübelt werde, begehr: 
ten fie von ihrer Mutter, die Sache vorzutragen. Dieſe denn fommt 
mit ihrer Bitt ein (Matth. 20.): „Die Mutter der Kinder des Zebedäus 
trat zu ihm mit ihren Söhnen, betete ihn an, und begehrte etwas von 
ihm.” Sie thut einen Fußfall, und jagt: „Sage, daß, dieje meine zwei 
Söhne ſitzen, der eine zu beiner Rechten, der andere zur Linken in 
deinem Reich.” Das, gejtehe ich, das war ein fühnes Begehren; jie 
wollte gleich das Jawort darauf haben: „Sage es!” Dein Wort it mir 
genug, und gilt mir troß allen verjiegelten Briefen. Laßt uns aber 
jehen, wie Chriftus der Herr dieſe Bitte abgefertiget. Er will fie nicht 
gern betrüben, und jchlägt e8 der für ihre Kinder jo forgfältigen 
Mutter rund ab; und doch fonnte er e8 auch nicht verfpredhen. Dero- 
halben bediente er fich einer Ausrede, indem er zur Antwort gibt: Es 
ftehe ihm nicht zu, oder ſei nicht in feiner Gewalt zu verjpredhen, was 
fie begehre. Merket ihr aber nicht, andächtige Zuhörer! daß unter biejer 
Rede etwas bejonderes verborgen liege? Denn wie jo? Warum ift es 
nicht in feiner Gewalt? ft er denn nicht derjenige, der anders wo ge= 
fagt (Matth. 28.): „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf 
Erden”? Und jebt jagt er, e8 ftehe ihm nicht zu, es jei nicht in feiner 
Gewalt? Gütigfter Gott und Herr! was wird nicht aus biefen deinen 
Morten ein gottesläfterlicher Arius für ein Weſen machen, wenn er aus 
deinem eigenen Mund hören wird, daß du nicht Macht habejt, einen 
Pla im Himmel zu vergeben? Da wird es heißen, es fei aus beinem 
eigenen Belenntniß handgreiflich, daß du nicht Gott feieft. Aber es ift 
biegegen auch wohl zu merken, jagt der große mailändiſche Biſchof Am— 
brofius: Ehriftus der Herr fagt nicht durchaus und platterdings, daß 
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es feine Gewalt überfteige, jondern daß es wirklich nicht mehr in feiner 
Gewalt fei, weil die Pläte, wie es ein anderer Schriftjteller auslegt, 
ſchon andern vergeben find; nicht anders als ein großgebietender Herr 
und König, er fei fo mädtig, ald er will, jo kann er doch dasjenige 
nicht mehr verfchenken, was er jchon vergeben hat. Merke man nur auf 
den Tert ſelbſt: „Es iſt nicht mein,” es ijt nicht in meiner Gewalt, daß 
ih euch die verlangten Ehrenfige überlaffe Jetzt, zu dieſer Zeit kann 
e8 nicht mehr fein, aus Urfache, weil dieſe Stellen ſchon verjagt find, 
„denen es von meinem himmliſchen Water bereitet“ und veriprochen iſt. 
Es fommt mir diefes eben fo vor, als dasjenige, was ſich (Gen. 27.) in 
dem alten Teftament mit dem Iſaac und feinen Söhnen zugetragen. 
Da iſt befannt, wie der Jacob, mittlerweilen fein Bruder Eſau auf der 
Jagd begriffen, feinen blinden Vater Iſaac überredet bat, als wäre er 
der ältejte Sohn Ejau und aljo den väterlichen Segen lijtiger Weife ber 
fommen hat. Da nun nadhmals der Eſau jelber wieder nah Haufe 
fam, und um ben Segen anbielt, mußte er von Iſaac die Worte hören: 
Es iſt nicht mehr in meiner Gewalt; „ich habe ihn zu deinem Herrn 
gemacht; was joll ih dir, mein Sohn, weiter nad) diefem thun?“ Es 
mußte alfo der Ejau abziehen, und dem Jacob den Vorzug gönnen, 
Auf gleihen Schlag ging es den Kindern des Zebedäus bei Ehrijto; die 
Ehrenjtellen zur Rechten und Linken der vermenjchten Gottheit im Him— 
mel die waren jchon vermittelft eines unveränberlichen Entichluffes für 
andere auserjehen, und jelbigen zugejagt. Da wirb aber nicht viel Ra— 
thens vonndthen fein, um diejenigen zu treffen, welche der Menfchheit 
Ehrifti im Himmel am nächſten figen follten. Denn es ijt leicht zu er: 
achten, daß e8 eben diejenigen fein müſſen, welche ihn Zeit dieſes fterb- 
lien Lebens am meijten zwijchen ſich gehabt, welche ihn ganz liebreich 
erzogen und ernähret haben, nämlid Maria uud Joſeph. Und das 
allein könnte uns Antriebs genug fein, diefen heil. Patriarchen befonders 
zu verehren, um uns in jeinen Schuß zu begeben, weil er nämlidy fo 
body von Ehrijto angejehen wird. Denn was kann daraus anderes fol: 
gen, als daß es müfje ein Fräftiger Fürſprecher bei Gott fein, der feinen 
Ehrenfig jo nahe bei Ehrifto im Himmel hat? Jener reinfte Geſpons 
der allerreinjten Mutter Chrifti, jener dem gemeinen Wahn und Außer: 
lihen Anjehen nad Vater Chriſti, jener mehr beglüdt als Simeon, 
mafjen er den Heiland jo oft auf den Armen gehabt, jener mächtiger 
als Joſue, weil ihm wicht nur eine Sonne, fondern Jefus und Maria 
mebremalen gehorjam geweſen, jener weit bejjere Joſeph al® der ägyp— 
tiſche, nicht allein wegen feiner engelreinen Keujchheit, ſondern auch, weil 
er das lebendige Brod, jo die ganze Welt ernähret, viel vorfichtiger und 
wachjamer aufbehalten, als der andere das natürliche Brod für bie 
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Aegyptier bejorget bat; jener endlich mächjt bei feinem Pflegjohn im 
Himmel figende Nährväter? Diejes allein, fage ich, ſollte uns ſchon Anz 
trieb genug fein, einen jo großen und werthejten Freund Gottes bejt- 
möglichjt zu verehren, auf daß wir uns feiner Fürſprach theilhaftig 
machen. 

Jedoch erfordert die Hochfeierlichfeit, welche am heutigen Tag dieſem 
großen Heiligen zu Ehren und in gegenwärtiger hoher Domkirche zum 
niedern Chor gehalten wird, etwas mehreres von mir. Um berobalben 
das Vertrauen und die Andacht gegen einen jo großen Schußheiligen 
zu vermehren, werde ich Ihnen zeigen, wie fräftig die Fürbitte 
besjenigen fei, weldhem gemäß meines Vorfpruds ver- 
mäblet war die Mutter Jefu: 

„Als jeine Mutter Maria mit Joſeph vermählet war.“ 

Wir Menjchen verfahren zuweilen blind hinein, und machen manch— 
mal groß Wejen von einem, ber body faum achtenswerth ift. Alfo 
jehen wir, daß oft ein abgefchmadter Pofjenreißer bei einem großen 
Herrn viel gelte, und alles von ihm erhalten könne, da body viele ans 
dere, die e8 befjer verdienten, müflen zurücjtehen. Aber das findet fi) 
allein bei ung Menjchen. Bei Gott hat e8 ein ganz anderes Anfehen; 
der gibt allein auf das Wohlverhalten und auf die Verdienjte acht; die 
Gerechtigkeit und Tugend des Menjchen macht denfelben zum Freund 
Gottes, und iſt das Map, wornach es ſich richtet, ob er viel oder wenig 
bei Gott dem Herrn gelte und vermöge So laßt uns denn auch diejen 
Maßſtab zur Hand nehmen, laßt uns ſehen, wie hoch ein heil. Joſeph 
in der Gerechtigkeit geitiegen, um daraus abzunehmen, in wie hohem 
Anjehen er bei Gott dem Allmächtigen jtehe, was er ausrichten, und 
jeinen Schugfindern zumwege bringen fünne Gott der Herr gibt ihm 
in der heil, Schrift das Zeugniß felber, und was fann unläugbarer 
fein? daß er gerecht jei: „Joſeph ihr Mann, weil er geredht war." Da 
bilde man ſich aber nur nicht ein, als ob dieſes ein allgemeines Lob fei, 
welches wohl mehreren in der heil. Schrift beigelegt werde; denn Joſeph 
hat ſich einen ſolchen Lobſpruch nicht auf gemeine Weiſe zumwege gebracht, 
welches der Gebühr nad) zu beweilen die Kürze der mir vorgejchriebenen 
Zeit nicht leiden will. Sonſt müßte ich mich in feinen tugendreichen und 
verdienftwollen Lebenswandel zu weit vertiefen und einlafjen; und dann 
müßte oder könnte ich die mehr als engliſche Keufchheit, die tiefjte De— 
mutb, die gallenlofe Sanftmuth, den Eifer um die Ehre Gottes zu be= 
fördern, die vollkommenſte Anheimſtellung in den göttlichen Willen und 
dergleichen folche Tugenden, welche bei dem Nährvater Ehrijti ihren ge: 
wöhnlichen Sit hatten, die könnte und müßte ich anführen, um zu bes 
weilen, wie billig und außerordentlich ihm der Titel eines Gerechten 
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zufomme. Aber biejes alles auf die Seite gejeßt, bebenfe man nur, was 
für eine unerfteiglidhe hohe Tugend er niht geübt babe in 
der Sharfen und fo zu fagen unglaublid hart erzwun= 
genen Abtödtung und Zurüdjtellung ſeines Berftande, 
da er in Gelegenheit der mit Augen erſehenen himmli— 
{hen und jungfräuliden Shwangerjhaft ſich von allem 
faft notbwendig erfolgenden Argwohn und Urtheil mußte 
einhalten lafjen, und das befjere von ber Sad) denken, und das 
zwar, noch ehe und bevor er von dem Himmel über die rechte Wahrheit 
benacdhrichtiget wurde. Das laßt mir eine Tugend fein, die gewiß bei 
feinem andern Menjchen zu finden, als bei dem beil. Joſehh. Abraham 
hatte feinem Berjtand eine große Gewalt müfjen anthun, al® er auf 
Befehl Gottes feinen Sohn, weldyer doch aus Verfprehung eben bejjelben 
Gottes ein Stammvater von unzählbaren Völkern fein follte, ſchlachten 
mußte Darum jagt der Apoftel auch von ihm (Rom. 4.): „Er bat 
wider die Hoffnung an die Hoffnung geglaubet." Was hat er aber 
nicht deßwegen für eine anſehnliche Verheißung von Gott befommen ? 
„Weil du das getban haft, jollen in deinem Samen alle Völker ver 
Erde gefegnet werden?" (Gen. 22.) 

D wie viel mehr wirb der gerechte Gott zum heil. Joſeph gefagt 
haben! Weil du das gethan, weil bu deinen Verſtand jo blindlingse 
unterworfen; darum werben alle beine Schuß: und Pflegfinder glücklich 
fein. Ich fage, vielmehr wird Gott diejes gejagt haben; denn dem Abra- 
bam hätte der Allmächtige entweder einen andern Sohn geben, oder den— 
jelben wieder von den Todten auferweden können. Dergleihen Aus: 
flucht aber hatte in der Gelegenheit, in welcher fich der heil. Joſeph be— 
fand, feinen einzigen Pla. Darum fage ich, wirb es befto mehr ge: 
beißen haben: Zur Bergeltung einer jo hohen Tugend und jo helden— 
müthigen Ueberwindung will ich in die Welt meinen häufigen Segen 
hinabſchicken, und mit Gnaden erfüllen alle diejenigen, die dir mit an— 
bächtiger Verehrung zugethan find: „Es follen in dir gejegnet werden 
alle Völker.” 

Was meinet ihr aber wohl, wie kräftig die von fich felbft ſchon fo 
nachbrüdliche Fürbitt des heil. Jojephs erjt werde, wenn die Für: 
jprad der jeligiten Mutter Gottes noch hinzukommet? 
Mie leicht wird unjer Gebet nicht durchdringen, wenn jo gute Freunde 
Gottes unfere Bittfchriften überreichen? Wie jo aber? denkt mandher, 
das weiß man von fich ſelbſt wohl; aber deſſen wird man fich bei der 
übergebenebeiten Mutter ſelbſt melden müfen. Ach nein, andächtige Zu— 
börer! das ift nicht vonnötben; genug ift es, wenn wir nur einen beil. 
Joſeph jo weit auf unfere Seite bringen, daß er für uns bittet, jo wird 
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auch zugleih Maria mit anhalten. Denn wer weiß nicht, daß fie diefen 
ihren Bräutigam nicht allein wegen feiner ausgemachten Tugenden, fon= 
dern auch und noch vielmehr wegen der ehlichen Verbindung auf das 
zartefte und innigfte liebe? Wie follte fie denn felbigen etwas von 
ihrem göttlihen Sohn begehren laſſen, ohne daß fie ihr Fürwort ver: 
liebe? Ih weiß nicht, ob ihr es beobachtet habet, was ſich mit zwei 
mufifaliichen Inftrumenten, zum Erempel zwei Zithern zuträgt, wenn 
jelbige völlig auf einen Ton gejtimmet find: verlangt man aledann, daß 
beide einen Klang von fich geben follen, jo ift nicht vonnöthen, beide zu 
berühren, fondern es ift genug, daß du eine ſchlageſt, dann wird auch 
die andere unberührte alsbald den Klang von ſich geben. „Sobald die 
eine ben Klang von ich gibt”, jagt der große Gregorius, „zittert 
auch bie andere einftimmige, obſchon fie von feinem gerühret wirb.” 
Kann id aber nun nicht mit Fug folche übereinftimmige Zithern bie 
heil. Maria und Joſeph nennen? Wo bat wohl jemalen die Welt ein 
jo einwilliges Paar gejehen, als eben diefe beiden? Des einen Willen 
war bed andern Richtichnur: „Ein Herz und eine Seele” in zwei Leibern. 
Machet verohalben nur, daß ein heil. Joſeph euer Fürſprecher fei, jo 
wird e8 an ber Fürbitt Mariä nicht fehlen; wo jener für anhält, da 
bittet dieſe auch für, diefe beiden jind ganz gleichſtimmig. Machet nur, 
daß ihr einem heil. Joſeph durch euer Gebet das Herz rühret, jo wird 
feine geliebte Ehegemahlin bald mit einftimmen. Es fommt mir biejes 
heil. Paar nicht anders vor, als wie im alten Teftament die boldjelige 
Ejther und ihr lieber Pflegvater der Mardochäus. Bon der Efther aber 
ift befannt, wie fie durch ihre ausbündige Schönheit und Leutfeligfeit 
dem König Afjuerus dermaſſen das Herz abgewonnen, daß er ihr auch 
den halben Theil jeines Reichs angeboten hat, wenn fie felbe nur haben 
wollte. (Esth. 7.) Was begehrte aber die Efther? Warum hielt fie 
an? Sie wirb ohne Zweifel vielerlei Gnaden und Freiheiten für fich 
ausgebeten haben; dennoch hat fie um Feine Sache jo inftändig angehalten, 
als wenn fie merkte, daß Mardochäus etwas verlangte. Wer fich dero— 
wegen nur um bes Mardochäus Fürbitt bei dem Ajjuerus bewarb, und 
jelbige zumwege brachte, der Eonnte fich auch der Ejther Fürſprache gewiß 
verfichert halten. Wie viel mehr aber wird die gelten bei Joſeph und 
Maria? Denn was achte ich die Wohlgewogenheit der Eſther zu Mar: 
dochäus gegen die Liebe, mit welcher die Himmelskönigin ihrem keuſchen 
Joſeph zugethan it? Wie wird fich jelbige nicht bemühen, um dasjenige 
zu erhalten, von dem fie merkt, daß Joſeph es zu begehren hat? maſſen 
berjelbe eine weit größere Sorge Zeit Lebens getragen, größere Liebe 
bezeiget, mehr Gefahr und Befchwerniffe um ihretwillen ausgeftanden, 
als Marbohäus um die Ejther willen gethan bat. Wer fiehet dann 


1002 Gabriel Erich. 


nicht handgreiflih, was für eine Kraft und Nachdruck feine Fürbitt 
haben müfje, ald mit welcher die Fräftigjte Fürbitterin Maria mit ein: 
ftimmet ? 

Doch mag ich leiden, daß ihr alles bisher Gefagte für nicht gehöret 
haltet; laßt ihm von fich jelbjt nicht jo verdienjtvoll vor Gott fein; ge— 
jet auch, daß die allerfeligfte Mutter Gottes nicht zugleich mit anbalte, 
- jo wird dem Schuß und der Fürbitt eines heil. Joſephs dennoch die 
Kraft und Bollgültigfeit nicht benommen. Er it und bleibt einen Weg 
wie den andern der wahrhaftige Nähr- und Pflegvater 
Chriſti; ja er wurde von den Juden für den rechten und natürlichen 
Bater defjelben gehalten, und mußte fich auch immer als der natürliche 
Vater Ehrijti aufführen Darum trägt ihm der Engel das Amt auf, 
daß er dem Kind den Namen geben jolle: „Du folljt feinen Namen 
Jeſus nennen.“ Welches Namengeben im alten Teftament eigentlich 
dem Bater zuftand, wie wir aus der Geburt Johannes des Täufers ab: 
nehmen fünnen, allwo Zacharias, obſchon er nicht reden konnte, damit er 
dennoch dem väterlihen Amt ein Genüge thue, gejchrieben bat: „Jo— 
bannes ift fein Name.” Neben dem mußte er auch das Kind ernähren, 
hüten und auferziehen; berohalben wurde ihm der Name eines Vaters 
Chriſti nicht allein von den Fremden, fondern audy von der Mutter und 
dem Kind jelber beigelegt. Nun fraget aber herum, andächtige Zuhörer! 
bei allen andern Heiligen Gottes, was hatten fie bei Gott und in dem 
Haus Gottes für einen Namen? was für einen Titel? was für einen 
Rang? Und allererjtens zwar derjenige, den Gott dem jleinharten Kö: 
nig Pharao gleihjam zu einem Gott beftellt und an die Seite geſetzt 
hatte, den Mojes, was hatte er bei Gott für einen Namen? was für 
ein Amt und Stelle bekleidete er? Der Weltapoftel Baulus (Hebr. 3, 5.) 
fagt e8 ung: „Moſes ift getreu geweſen in feinem Haus wie ein Knecht.” 
David, jener Mann nach dem Herzen und Wunſch Gottes, wie ward er 
vor Gott angejehen? Er verhaltet es ung nicht, jondern befennet frei, 
daß er weiter nicht geftiegen, als zu der Stelle eines Aufwärters (Ps. 115.): 
„DO Herr!“ ih bin dein Knecht, dein Knecht bin ih, und ein Sohn 
deiner Magd.“ Die Zmwölfboten und Apojtel, was haben wohl die für 
einen Titel? was haben fie für ein Amt und PVerrihtung? Dieje find 
freilich etwas höher gejtiegen, fie find gleihfam Hofbeamte und Minijter 
geworden, wie fie der große Prediger und Apoftel Paulus (2. Cor. 3.) 
nennet: Ministros novi testamenti. Ueberdieß hat fie auch der Herr 
feine Vertrauten, feine guten freunde genannt (Joh. 15.). Laſſet ung 
aber höher jteigen, und zugleich alle Chöre der Engel von dem unterften 
bis zu dem allerhöchſten Seraph durchſuchen; wie nennet man jelbige ? 
in was für einem Ehrenamt, in was für einem Charakter jtehen fie in 


Gabriel Eric. 1003 


dem Haus Gottes? Wahrlich der heil, König David wußte den Engeln 
ihr gebührendes Ehrenwort wohl zu geben; er bat jie aber, da er vers 
langte, fie follten ihm Gott loben helfen, nich: anders genannt als Mi- 
nistros, Beamte oder Bediente (Ps. 102.): „Seine Diener, bie ihr 
feinen Willen thut.“ Es ift aljo Feiner, weder aus den Heiligen, noch 
aus den Engeln in dem Haus Gottes mit dem Namen eines Vaters 
beehret worden. Darum kann ich jet mit twas veränderten Worten 
bes Apoftels (Hebr. 1.) überlaut aufichreien and fragen: „Yu weldem 
unter den Engeln hat er jemals gejagt: „Du bift mein Vater”? Diefe 
Hoheit, diefer fonderbare Vorzug ift unſerm alferheiligiten Joſeph vor: 
behalten, als welchem unter allen Heiligen allein der Name eines Va— 
ter Jeſu Chrifti unfers Herrn gegeben und anvertrauet worden (Luc. 2.): 
„Dein Vater und ich”, fagt die allerfeligfte Mutter jelbjt, „dein Vater 
und ich haben dich gefuchet.” Nun wohlan! fo laßt uns jeßt jehen, was 
für ein Unterjchied fei in den Fürbitten. Es bittet ein lieber getreuer 
Bebienter bei feinem. Herrn; es bittet auf der andern Seite bei feinem 
Sohn ein geliebter Vater. Ach laſſe es gelten, und ift wahr, auch ein 
lieber Diener fann bei feinem Herrn große Gnaden ausbringen; allein 
was er immer ausbringt, das bringt er allein durch fein Bitten unb 
Anhalten aus; hiegegen ein geliebter Vater, wenn er bei feinem Sohn 
um Gnade anhält, wie bringt er biefelbe aus? Es ift richtig, micht 
allein durch fein Bitten, fondern auch durch das väterfiche Anſehen und 
Willen vermag er bei dem Sohn alles, und bringt es zuwege. Da babt 
ihr denn bandgreiflich zu vernehmen, was für ein Unterſchied zwiſchen 
dem Fürſprechen des heil. Joſeph und anderer Heiligen und gerechten 
Freunde Gottes ſei. Wahr ift e8, andere Heilige bringen uns Menſchen 
bei Gott unzählbare Gnaden aus; gleichwohl aber, weil jie ſelbſt nur 
Diener Gottes find, erhalten fie alles, was fie erhalten, allein mit Bitten 
und flehentlihem Anhalten. Nicht alfo Joſeph. Denn dieſer als dem 
Gefe nad, dem Wahn der Menfchen nach, der Vermählung mit Maria 
nad), der von Gott gefchehenen Auserwählung nad, ein Vater Jeſu Ehrifti 
bringet und unfäglich viele Ginaden zumwege nur allein mit feinem väter: 
lichen Anfehen, allein mit Anjchaffen und Befehlen. Darum fchreiet der 
unvergleichliche parifiiche Kanzler Gerſon voller Verwunderung auf: 
„Was für ein Vertrauen haben wir zu Joſeph zu ſchöpfen! Was hat 
er nicht für eine Macht, alles zu erhalten! denn indem der Mann feine 
rau, der Vater feinen Sohn irgend um etwas bittet, kann man es wie 
einen Befehl anfehen.” Der heil. Bernardus weiß nicht, was er 
am meilten bewundern fol, indem er betrachtet, daß Gott dem Menfchen 
gehorfamet, und der Menſch Bott zu befehlen hat, ob er fich über ven 
Abgrund der Demuth Gottes, oder über die unvergleichliche Hoheit des 
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Menſchen am meiften verwundern müffe: „Daß Gott einem Menfchen 
gehorfamet, ift eine Demuth ohne Beifpiel; daß der Menſch über Gott 
zu befehlen babe, ift eine Hoheit ohne ihres gleichen." Dieferr Mann 
aber, ohne feines gleichen in ber Würde zu haben, ift der heil. Joſeph, 
weil wir von ihm lejen, daß ihm der eingefleifchte Gott gehorfamt habe: 
„Und er war ihnen untertjan” (Luc. 2.), weil er nämlich der Pater 
war. So madet denn tie Rechnung, wie Fräftig feine Fürbitt jein 
müjle, und jehet zu, ob ihr nicht die größte Urfach habet, in allen An: 
gelegenheiten eure Zufluch: zu dem Heil. Joſeph zu nehmen, 

Eines fönnte man mir gegen meine geführte Rede noch vorwerfen, 
welches ich nicht unbeantwortet darf vorbeigehen laffen: wenn nämlid 
ber heil. Joſeph dasjenige, warum er angerufen wird, zu erhalten jo 
vermögend, wenn er ein in fo großen Gnaden bei Gott jtehender Freund 
ift, wie fommt es denn, baß ihn bie ftreitende Kirche nicht 
in größeren Ehren gehalten bat? Wie fommt es, daß jein 
Feſttag nicht mit ſolcher Feierlichkeit begangen worden, als wohl einiger 
anderer, welche doch bei der triumphirenden Kirche nicht in ſolchem An: 
jehen find, als wir jett von dem heil. Joſeph gehört haben? Es ift ja 
noch jo lang nicht, daß der Tag feines Hinſcheidens mit bejonders dazu 
verorbneten Gebeten geehrt, und unter bie gebotenen Feiertage gerechnet 
wird. Wie fommt aber diefes? Sind denn die Verdienſte des heiligen 
Joſeph der Kirche fo lang unbelannt und verborgen gewejen ?_ Ber: 
langen Sie nun, andächtige Zuhörer! daß ich alles dieſes mit einem 
Wort beantworten folle, jo fage ih, die Urfache ſei, weil Joſeph der 
Nährvater Ehrifti ein fo vortrefflicher, alle übrigen Himmelseinwohner 
an Berdienft und Glorie, wie wir gehört, weit überfteigender Heiliger 
ift. Diefe Auflöfung des Knopfs, kann ich leicht gedenten, fommt Ihnen 
wunderbarlich vor; allein Sie wollen nur beobadhten, daß es gleich ven 
Anfang der Kirhe fo gottlofe Leute unter Anführung bes Erzfegers 
Gerinthus gegeben, welche, dem vermenjchten Gott feine gebührende Ehre 
zu benehmen, jagen und lehren durften, Chriftus fei nicht von bem bei: 
ligen Geift, fondern von einem menſchlichen Vater empfangen worden; 
gleihwie er derohalben in der That und Wahrheit ein Sohn Mariä, 
alfo jei er au in der That und Wahrheit ein Sohn Joſephs. Wer 
fiehet nicht, was für eine verfludhte und abſcheuliche Gottesläfterung 
dieſes ſei? Selbige nun zu vertilgen, mußte die Kirche ja billig allen 
Fleiß und Sorgfalt anwenden. Weil fie denn merkte, wenn fie dem 
heil. Joſeph große und außerordentlihe Ehr beweifen würde, jo würde 
fie nichts anders thun, als der Keßerei Gelegenheit und die Waffen in 
die Hand geben, womit fie bie katholiſche Wahrheit beftreiten, hiegegen 
ihren Irrthum verfechten und jchön machen könnte, derohalben erwählete 
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die vom heil. Geift auf das befte unterrichiete katholiſche Kirche das 
gerade Widerſpiel, fie beweijet ſchon jo viele hundert Jahre hindurch dem hei— 
ligen Joſeph in Außerlihen Geprängen und Geremonien weniger Ehr 
als einigen andern Heiligen, welche doch an Verdienfien bei weitem nicht 
mit ihm zu vergleichen. Setzt aber, da die Wahrheit, daß die jungfräu— 
lihe Empfängniß göttlih und nicht menſchlich fei, im hellen Licht ift, 
jest da es eine bei rechtichaffenen Chriſten ausgemachte Sad ift, daß 
ber heil. Joſeph Fein natürlicher, jondern nur zin Nähr: und Pflegvater 
Ehrijti fei, da gar feine Gefahr mehr vorhanten ift, daß die dem hei: 
ligen Joſeph bewiejene Verehrung der göttliden Ehr Chrijti die ge- 
ringfte Verfchmälerung verurfachen werde, da würbe es ja ein niemals 
genug zu entjchuldigender Fehler fein, wenn dem fo viele Jahre hindurd) 
den Heiland der Welt fo forgfältig nährenden Pflegvater nicht mehr Ehr 
bewiejen würde, als andern Heiligen. 

Nenn dem nun aljo ift, wer wird dann ben heil, Joſeph nicht gern 
in das Verzeichniß feiner himmlischen Fürjpreger und Patronen oben 
anfegen? Andere Heilige, gejtehe ich gern, gelten viel bei Gott, jedoch 
fönnen fie auch nur bitten und begehren; Joſeph aber iſt in einen ſolchen 
Stand von Gott gejeßt, daß ich kühn mit dem hochgelehrten Gerjon 
jagen darf: „Er befiehlt vielmehr, als daß er bittlid etwas erhielte.“ 
Wie denn nicht zu vermuthen, daß Chriſtus jene Findliche Lieb und Wei: 
gung im Himmel werde abgelegt haben, bie er feinem Pflegvater auf 
Erden immer bewiejen bat. Bon dem Joſeph it e8 nichts Neues, was 
von dem Joſue ald das größte Wunderwerk, jo die Welt jemalen ger 
jehen, beichrieben ift, daß nämlich Gott der Stimme eines Menfchen ge: 
horchet habe: Obediente Domino voci hominis (Jos. 10.). Nehmet 
berhalben alle dieſen großen Heiligen als einen Fürjprecher bei Gott an. 
Auf daß ihr euch aber feines Schußes deſto würbiger machet, fo folget 
alle feinen heil. Fußftapfen der Tugend nad. Grwählet ihn, ihr Prieſter, 
zum Patronen, und lernet, mit was für Ehrerbietfamteit ihr täglich den 
Sohn Gottes in Händen zu tragen habet. Erwählet ihn, ihr Verheirathe— 
ten, und lernet, wie Lieb und Einigkeit im Cheftand mit Hintanfegung 
alles üblen Argwohns zu unterhalten. Erwählet ihn, ihr Jungfrauen, 
und lernet keuſche Leibes: und Herzensreinigfeit zu bewahren. Erwählet 
ihn, ihr Reiſenden, auf daß ihr einen treuen Führer und Geleitsmann 
babet. Ermwählet ihn, ihr Armen und Bebürftigen. Auch ihr, die ihr 
von jo hohem Stamm und Herfommen in Armuth gerathen, ihr alle 
findet ein hl. Beijpiel in Joſeph. Ermwählet ihn, ihr Eltern, und Iernet, 
wie ihr euern Kindern; ihr Hauspäter und Hausmütter, wie ihr ber 
Haushaltung; ihr Oberen, wie ihr den Pflegbefohlenen oder auch Unter- 
thanen vorjtehen jollet. Laſſet uns endlich alle, die wir dem Gefeß, einmal 
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zu fterben, unterworfen, und einen glüdlichen Abdruck aus dieſer Welt 
verlangen, laßt uns alle ven heil. Joſeph zum Beiftand und Beſchützer 
in jener legten gefabrvollen Noth demüthigft erwählen und annehmen. 
Er ijt gejtorben, da ihm Jeſus zur Rechten und Maria zur Linken ftunb. 
Diefe beiden haben feine hinſcheidende Seel Gott befohlen; diefe haben 
ihm die Augen zugebrüdd; und wenn Joſeph, wie man dafür hält, nod 
rebend gejtorben ift, was werben jeine legten Worte wohl anders geweſen 
fein, als die ſüßeſten Nanen Jeſus und Maria? O uns Glüdfeligen, 
wenn der heil. Joſeph durch feine Fräftige Fürbitt uns aud ein fo be- 
glüctes und heil. Scheiden der Scel von dem Leib erhielte! Laßt uns 
Zeit Lebens bejtändig darum anhalten, jo können wir wenigftens mit 
gutem Vertrauen hoffen, er werde uns in dem Tod nicht verlaffen. 
Amen. 


Huf das Jeſt der Opferung Mariä. 


Kurze Anrede an die Verſammlung der Herrn und Bürger in dem 
großen Saal der hohen Schule. Anno 1734. 


Ich werbe dir marfhafte Branbopfer opfern. (Ps. 65, 15.) 


Inhalt: Die allerfeligite Inngfrau Maria hat fich zu einem marf- 
oder liebevollen Brandopfer gemacht. 


Jenes große Wunderwerf der Welt und befte Meifterftüd aller 
bisher erfundenen Baukunſt, der Salomoniſche Tempel zu Serujalem 
fann nicht unbillig als ein Unterpfand der Treue Gotte8 gegen ben 
Menſchen und des Menjchen gegen Gott, oder auch wie ein Föjtlicher 
Trauring zwiſchen Brautperjonen angejehen werden; denn gleichwie jich 
Mann und Weib mittelft eines ſolchen Rings und babei geiprochener 
Worte gegen einander zu ewiger Beiwohnung verbinden, aljo hat Gott 
dem jübifchen Volf, falls es ihm die geihworne Treu halten würbe, 
mittelft des Tempels bei und unter ihm auf ewig zu wohnen veriprochen. 
„hut Gutes und machet eure Wege richtig, jo werde ih an biefem Ort 
bei euch wohnen,” lautet das göttliche Verjprehen (Jerem. 7.) Allein 
diefe Bermählung Gottes mit der Synagoge hatte feinen Beſtand; fie 
ift endlich, wie wir wiffen, gar zertrennet worden, nicht zwar, als wäre 
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bie Schuld an Seite Gottes gewejen, denn dieſer ift unveränderlidh, und 
alfezeit bereit, fein Verfprechen zu erfüllen; fondern an Seite der Braut, 
nämlich des jüdischen Volks, hat e8 gelegen, daß das Eheband zerbrodyen. 
Dieje Braut ift untreu worden, bat ſich von ihrem göttlichen Geſpons 
abgewenbet, und mit faljchen Göttern bemenget; daher ift es ja Fein 
Wunder, daß der wahre Gott diejelbige verjtoßen, und jein Wort, welches 
er nur bedingnißweis gegeben, wieder zurüdgenommen bat. 

Jedoch, die Wahrheit auch zu geftehen, jo war bieje Verbindung, 
weil fie nur bedingnißweis geichehen, nicht allerdings vollkommen, fondern 
nur ein Entwurf und Vorbedeutung der ewigen beiberjeit8 unzertrenn— 
lihen Verbindniß, mit welcher fi nachmals der Sohn Gottes feiner 
heil. Kirche des neuen Tejtaments vermählen würde. Der Gott zu 
Ehren aufgerichtete Tempel war zwar ein goldener Brautring; aber auch 
diejer war annoch unvollfommen, der bejte Theil mangelte ihm, nämlich 
ein unſchätzbarer Edeljtein, womit die Verbindung zwilchen Gott und 
dem Menjchen als mit einem Petſchaft jollte verjiegelt werben, fehlte 
daran, An diefem Evelgeftein hatte die Welt bereits einige Jahre ge: 
juchet, aber feines gefunden. Keines war koſtbar, Feines jchön genug, 
noch würdig, daß es der allerhödjte Herr Himmels und der Erde an 
dem Finger tragen jollte. Alles unter den Menjchen war mit der Mafel 
der Erbjünde bejubelt und befledet. Viele Unkojten waren auf die dem 
Herrn in biefem Tempel gebrachten Opfer verwendet; allein das rechte 
Opfer mangelte noh. Was fagt David von den angehäuften Opfern? 
„Unjere Opfer und Gaben haben dir nicht gefallen” (Pe. 39.); bis end» 
ih an dem heutigen freubenreichen Tag die heil. Eltern Joachim und 
Anna ihre gebenedeite Tochter Maria in den Tempel gebracht und Gott 
geopfert haben. Da war der jo lang geſuchte Schat gefunden, da ward 
das Edelgeſtein als ein Siegel in den Ring gebracht, weil bieje® ge— 
opferte Töchterlein als eine Mittlerin der göttlihen Menfchwerbung und 
fünftigen Mutter des Sohns Gottes den Himmel mit der Erde, Gott mit dem 
Menſchen auf das innigfte vereinigen würde; da fam das reinfte, hei— 
ligite und Gott wohlgefälligfie Opfer in ven Tempel, desgleichen noch 
fein Alter von Anbeginn der Welt gefehen hatte; da wurde durch ein 
von David abjtammendes Enkel und QTöchterlein erfüllet, was biefer 
Prophet längjt vorgejagt, nämlich: „Sch werde dir markhafte Brandopfer 
opfern.” 

Wie aber diejes das dreijährige Jungfräulein Maria an dem heu— 
tigen Tag erfüllet habe, was für ein marfvolles Brandopfer 
fie aus ſich jelber gemacht, werde ich zur Ehr der allerfeligiten 
Mutter Gottes und ihrer gegenwärtigen Pflegefinder Auferbauung in 
ber Kürze anzeigen unb beweijen. 
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Wer ift wohl jo unerfahren in heil, Schrift, daß er nicht wüßte, 
wie lieb und angenehm Gott dem Allmächtigen, obſchon er nichts bedarf 
oder vonnöthen bat, dennoch die ihm von den Menſchen gebrachten Ga- 
ben und Opfer jeien, weil er dadurch als ber oberfte Herr und Ge— 
bieter anerfannt und verehret wird ? Schon von Anbeginn der Welt 
und Erſchaffung der Menſchen hat er ein allergnädigſtes Wohlgefallen 
darüber bezeiget. Bor allem aber fann er darin Feine unanftändige 
Zertheilung oder Stümmelung vertragen. Anftatt des MWohlgefallens 
wird Gott zum Zorn gereizet, wenn der Menſch das Beſſere für fich 
behält und das Schlechtere dem Herrn jchenfet, wie der erfte Menfchen- 
john der Kain gethban, und deßwegen einen jo jcharfen Verweis bat 
hören müfjen; welchen Verweis die 70 Dolmetſcher (Gen. 4.) alſo leſen, 
daß fie die ganze Schuld des verworfenen Opfers der üblen Theilung 
zumefjen, indem fie die Beitrafung des Kains alfo geben: „Weißt bu 
denn nicht, wenn du ſchon recht opferft, aber mit deinem Gott nicht 
recht theileft, daß es eine Sünde fei?" Darum ift auch, wenn im übri- 
gen ſich eine Gleichheit findet, dva8 holocaustum oder Brandopfer dem 
Herrn am allerliebjten, weil dadurch alles, ohne das geringfte zu ent: 
ziehen, zu Staub und Ajche gebrannt und Gott gewidmet wird. ch 
ſage aber, „wenn fi im übrigen ein Gleichniß findet“ ; denn auch unter 
dem zum Erempel zum Brandopfer zu bringenden Schladhtvieh ift eben- 
fall ein großer Unterfchied anzutreffen: wenn nämlich einer alte, bürre, 
magere und abgejtandene Thiere dazu ausfuchen wollte, jo möchte er ſich 
leicht die Rechnung machen, daß er damit geringe Ehr einlege, und keine 
günftigen Augen von oben verdienen werde. Darum jagt David: „ch 
will feifte und marfvolle Brandbopfer bringen.“ Der gottesfürdhtige 
föniglihe Prophet war damit nicht zufrieden, das nächjte als das beite 
Dpfer, wie es der Kain gemacht, auf den Altar zu legen, fondern es 
follte ein auserlejenes, fettes, wohlbeſtelltes Opfer fein, weldyes das bejte 
Mark in fi hätte Diefes aber bat die allerreinjte Jungfrau, auch 
nachgehends jungfräulihde Mutter Gottes am heutigen Tag in fittlichem 
Verſtand bei ihrer DOpferung auf das volllommenjte bewerkjtelliget. Zu 
einem vollfommenen Brandbopfer hat fie fich gemacht, indem fie ſich ganz 
und zumal, feinen Theil ausgenommen, dem göttlien Dienjt ergeben, 
und ohne bie geringjte Theilung vorzunehmen, jich dem Allerhöchſten ge— 
opfert. Ihren heil. Yeib ſammt den äußerlihen Sinnen bat fie durch das 
Gelübd der Keuſchheit nach gemeiner Lehr und; Meinung der Kirchen: 
und Schullehrer Heut dem heil. Geift als ihrem Geſpons vermäblet, 
bie unbefledte reinfte Seel mit den innern Kräften ber ganzen aller 
beiligften Dreifaltigkeit zum Wohnfig und Tempel geheiliget. Zu einem 
nichts ſich vorbehaltenden Brandopfer bat fie fich gegeben, indem fie 


Gabriel Eric. 1009 


alle ihre äußerlichen Glieder dem Kirchendienft, ihren Verſtand den himm— 
liſchen Betrachtungen und Beſchauungen, den Willen dem göttlichen Wohlge— 
fallen völlig unterworfen und übergeben. Zu einem Brandopfer, wovon 
nichts übrig bleibt, hat fih Maria am heutigen Tag dargeboten, indem 
fie die Welt mit allen ihren Kreuden und Gütern verachtet, mit Füßen 
getreten und völlig verlajien, ji aber den Uebungen des Geijtes und 
dem Gottesdienit ganz ergeben, und das größte Gut, jo der Menjch be: 
figet, ihre Freiheit nämlich Gott zum Opfer gejchlachtet hat. Mit einem 
Wort, „die übergebenebeite Jungfrau”, jagt der berühmte und gelehrte 
Schriftſtelle Barradius, „hat fi ganz ohne die geringjte Ausnahme 
ober Zertheilung ihrem Gott gejchenket; derohalben jie billig ein Brand— 
opfer mag genennet werden.” Ja fein Zweifel ift daran, weil ſich alle 
Eigenſchaften eines joldhen Opfers in Maria befinden. Allein hiermit 
ift ihr Urherr und Ahnvater der heil. David noch nicht vergnüget; jon= 
bern er will ein fettes, marfhaftes Opfer haben. Was will er aber mit 
dem Mark jagen? Dem bucjtäbliben Berjtand nach läßt es fich leicht 
begreifen, daß er zu den in dem alten Tejtament gewöhnlichen Brand 
opfern lauter gejunde, friſche, junge und ftarke Thiere anſchaffen wolle. 
Im fittlihen Berjtand aber, ald worin wir bier reden und das Brand: 
opfer nehmen, laßt uns den heil. Auguftinus als einen Dolmetjcher 
hören. Was will der Prophet dur das Mark des Opfers andeuten ? 
fragt er über die angezogene Stelle, und gibt zur Antwort: Intus te- 
nebo charitatem tuam, non erit in superficie, in medullis meis erit 
quod diligo te: Ein rechtichaffen marfoolles Opfer ijt ein von der inner: 
lihen Serzensliebe begeijtertes Dpfer. Was äußerlich Gott gejchenfet 
wird, muß innerlid von ber Liebe ald dem Mark feiner Kraft und 
MWürdigkeit empfangen. Wenn der Menſch feinen Gott aus Antrieb 
ber wahren Liebe zu ihm jich ſelbſt ſchenket, und ſich gänzlich feinem 
Geſetz und Willen unterwirft, jo bringt er ein Opfer, welches mit gutem 
und jolhem Mark verjehen, das fich äußerlich gar nicht, fondern nur 
innerlih vor den alles burchbringenden Augen Gottes jehen läßt. In- 
teriora ossa sunt carne, fagt der heil. Auguftinus weiter, medullae 
interiores sunt ipsis oculis: Die Beine find innerlicher und verbor: 
gener als das Fleiſch, das Mark aber ift am allerinnerjten und noch 
innerer al8 Bein und Knochen. Gleichwie das Mark denn der innerfte 
Theil des Opfers ift, alfo bedeutet e8 auch den innerften Geift der Liebe, 
womit ein ſittliches Opfer joll vollzogen werden. 

Sp lajjet uns denn nun fehen, von was für einem Marf oder 
Eifer der Liebe aus innerftem Herzen Mariä das heutige Opfer beglei- 
tet werbe. Jedoch was lade ich ein zu fehen dasjenige, was Gott allein 
und vielleicht den Engeln begreiflich ift ? Maria war zwar dem Alter 
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nad erjt ein breijähriges Kind, da fie das Opfer verrichtete, an Reife 
aber der Vernunft und Inbrunſt der Liebe überjtieg fie alle Menichen, 
ja die Cherubim und Seraphim jelbft. Darum auch ver beil. Augus 
ftinus feine Unfähigkeit befennet, von ber allerjeligften Jungfrau ver 
Würde nad zu reden: Quid dicam pauper ingenio? cum de te quid- 
quid dixero, minor laus est, quam dignitas tua meretur? Was joll 
ich von dir, o Gottesgebärerin! jagen, indem ich mich, wenn ich von deinem 
Lob und dem Ueberjchwang deiner Liebe zu reden fomme, von allem 
Witz und Verſtand, von aller Wohlredenbeit verlaffen finde; mafjen 
alles, was ich vorbringen kann, viel zu gering ift, beine Würbigfeit und 
göttliche Liebe zu erreihen? Wenn nun aber bdiejer jo body fliegende 
Adler des Verjtandes ſich nicht getrauet hat, die Feder anzufeken, um 
die Liebe Mariä gegen Gott zu bejchreiben, wie viel weniger dürfen wir 
e8 wagen von berjelben viele Worte zu machen? Einmal genug und 
gewiß ift es, daß auch alle jeraphifchen Liebesflammen gleichwie das 
Eis von dem Teuer zerichmelzen würde, wenn fie mit jener Liebesbrunft 
follten verglichen werben, mit welcher heut das Herz Mariä in ihrer 
Dpferung gegen Gott entzündet war. 

Dod kann ung diejes zum wenigjten dazu dienen, daß wir bie Rech— 
nung daraus machen, wie gern und freiwillig das Opfer verrichtet ſei. 
Gar nicht gezwungen, nicht mit dem Schatten der geringjten Nothwen- 
digkeit ift e8 vollzogen. Voluntarie sacrificabo tibi, jprad fie mit 
Mund und Herzen, da fie als ein Fleines Kind die vielen und hohen 
Altarjtaffeln hinaufftieg: bereitwilligjt und von ganzen Herzen bringe ich 
dir, o Gott! dieſes Opfer. Sie wuhte nämlich, daß der weile Mann 
ermahnet, eine Opfergabe jolle vor allem mit fröhlihem Gemüt, mun= 
terem Angefiht und Herzen geſchehen: In omni dato tuo hilarem fac 
vultum. (Eccli. 35.) Darum auch nadymals der heil. Paulus ge— 
fchrieben: Hilarem datorem diligit Deus: denjenigen jchäßet und liebet 
Gott, der ibm feine Gaben mit fröhlicher und munterer Hand bringet. 
Und diefer einzige Mangel, der einzige Abgang der Freiwilligkeit jcheint 
dem heil. Auguftinus ſchon Urſach genug zu fein, warum von Gott 
dem Allmächtigen ein anderes obihon mit großer Ueberwindung vers 
richtete Opfer verworfen, und ihm mißfällig gewejen. Jephte nämlich, 
ein ifraelitiicher Herzog und Feldoberſter, war jo unbejonnen, daß er 
fi mit einem Gelübde verband, falls er glüdlid wieder nad) erlegten 
Ammonitern aus dem Feld nah Haufe Fäme, wolle er dasjenige, jo ihm am 
erjten aus feinem Haus entgegen fommen würde, Gott dem Herrn jchlachten 
und opfern. Indeſſen bindet er mit dem Feind an; Ammon wird völlig 
geſchlagen, und Jephte kehret fiegprangend und belorbert nah Haus. 
Doch konnte er feine Schritte, wie eilfertig fie vor Freuden immer 
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waren, nicht dergeitalt befchleunigen, daß nicht das viel jchnellere Ge- 
rücht vorausgeflogen wäre, und den glüdjeligen Sieg allenthalben, be— 
ſonders aber in feiner Wohnftadt ausgeblajen, und zu feinem unjterb- 
lien Ruhm verfündiget hätte. Darum jollte man gejehen haben, was 
feine einzige Tochter, denn andere Kinder hatte er nicht, für Zuberei— 
tungen angefchaffet, um einem jo glorreich wiederfommenden Vater mit 
Freuden gebührend zu empfangen. Sobald er gen Maſpha in feiner 
Wohnſtadt Fommet, tritt ihm die zum jchöniten aufgepußte Tochter mit 
allerhand Spielwerf, mit Sängern und Sängerinnen entgegen, jtreuet 
ihm Blumen und Kränze in den Weg, worüber er zu gehen, und wün— 
Ichet ibm Glück zu einer jo freudenreihen fiegbaften Wiederfunft nad) 
Haus, Der Vater aber reißet vor Unwillen, wie er diejes jiehet, die Kleider 
auseinander und erblafjet vor Leidweſen. Ach, ich unglückſeliger Obfieger! 
fagt er: meine liebe Tochter! du haft midy und dich jelbjt betrogen, 
denn jo und jo jtehet es mit meinem Gelübde. Worüber die Tochter, 
wie leicht zu gedenken, nicht weniger als ber Vater betrübt und ver: 
Ichlagen wurde. Dennody gibt fie ſich in den Willen des Vaters und 
begehret nur zwei Monate Auffchub, während der Zeit in ber Nachbar- 
Ichaft fich bei Bekannten und Verwandten, in Wäldern und Feldern, zu be— 
lagen, daß fie noch als ein jo junges Mädchen in der Blüthe ber Jahre 
das Leben laſſen müfle Nach verflojjenen zwei Monaten bat fie fich 
zwar wieder eingeftellt, und ijt das Opfer verrichtet worden; aber wie 
ungern beiderjeit® und mit was für Betrübnif des Vaters ſowohl als 
der Tochter, läßt fich leicht begreifen. Diejes aber allein, wie ich zuvor 
gejagt, obſchon doc noch mehrere® babei auszujegen, war nad) Meinung 
des heil. Augujtinus fchen genug, daß das Opfer von Gott ver- 
worfen worden. Dagegen ſehe einer, wie weit anders bie Tochter ber 
beil. Eltern Joachim und Anna in ihrer heutigen Opferung bejchaffen 
ſei. Dasjenige, was der Prophet Iſaias (58.) von ihrem göttlichen 
Sohn hat vorhergejagt, kann ich gar billig auch auf fie ausdeuten, nur 
daß ih die Geſchlechtswörter verändere und ſage: „Sie ift geopfert 
worden, weil fie ſelbſt alſo gewollt und gewünjchet hat.“ Wie gern fie 
aber gewollt, was fie für eine innerliche Herzensbereitwilligfeit gehabt, läßt 
ſich aus der äußerlichen Aufführung bandgreiflich genug fehen, da dieſes 
zarte Jungfräulein nad Zeugniß des Hieronymus die Tempeljtaffeln 
ohne Beihülf der Eltern oder eines andern Führers binaufgeftiegen. Die 
Worte des großen Kirchenlehrerd lauten aljo: „Es waren vor bem 
Tempel fünfzehn Tritte oder aufwärts jteigende Staffeln; auf dem unter: 
ten haben die Eltern Maria ihr Töchterlein gejtellet. Es empfand aber 
diejes dreijährige Kind eine ſolche Begierde in ſich, daß es fernere Hülf 
nicht erwartend bie übrigen Staffeln ganz allein jo hurtig abmachte, als 
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wenn fie ſchon eine erwachſene ftarfe Perjon wäre.” Die Liebe nämlich 
zu Gott und die Begierd, ſich jelbigem ganz und zumal zu jchenfen, 
gaben Stärke und Tlügel, zugleich aber auch das beſte Mark zu dem 
Opfer. 

Alſo Hat denn unjere liebwerthejte Mutter und mächtigſte Tür: 
Iprecherin Maria an ihrer Perjon erfüllet, was ihr Stammvater der 
beil. David verfprocdhen: Holocausta medullata, ein marfvolles Brandopfer 
bat jie aus ſich gemacht; ein Brandopfer, indem fie ſich nichts vorbehalten, 
und mit Gott gar feine Theilung angejtellet. Das innerjte Markt jchüttet die 
eifrigfte Liebesbrunft des Herzens in Ueberfluß hinzu. Gleichwie wir nun 
aber hieraus Urfach haben ung zu erfreuen, und ber allerjeligften Jungfrau 
Glück zu wünjchen, daß fie Gott ein fo über die mafjen gefälliges Opfer ge— 
bracht; aljo will ſich noch vielmehr gebühren, daß wir uns zum wenigjten 
ein jeder nad feinem Stand und Beruf unterjtehen, der allerjeligiten 
Sungfrau in etwas nachzufolgen. Das Opfer, welches rechtichafjene 
Ehrijten ihrem Gott alle Morgen zu ſchenken pflegen, bejtehet in dem, 
daß fie ihm ihre bevorjtehende Mühe und Arbeit, Sorg und Fleiß, die 
zu den des Tags vorfallenden Werfen und Verrichtungen erfordert 
werben, zu jeiner Ehr aufopfern und widmen. Diejes Opfer laßt uns 
zum wenigjten in der Frühe des Tages, gleihwie Maria in der Frühe 
ihrer Jahre bringen. Dajjelbige laſſet uns vor allem nicht allein ver- 
fäumen, ſondern auch uns bemühen, daß es recht marfvoll fei, und von 
der innerlichen Liebe wohl angefettet werde, jo haben wir gut gegründete 
Hoffnung, dereinft in dem Tempel der Glorie als ein Gott angenehmes 
Dpfer aufgenommen zu werben. Amen. : 


Predigt auf einen Bet- und Bußtag. 


Bordem Umgang zu allen Kirden. 


Juda verfammelte fih, den Herrn zu bitten. (2. Paral. 20, 2.) 
Anhalt: Dad gemeine und vereinigte Gebet ift von großer Kraft. 


Daß der Menih in feinen Angelegenheiten und Nöthen bei Gott 
jeinem Schöpfer und himmlischen Vater um Hilf und Beiftand müſſe 
anhalten, ift wohl fein Chriſt, der es in Zweifel ziehen wirb; maſſen 
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auch jogar die Heiden von der Natur angewiefen worden, in wiberwärs 
tigen Zufällen ihre Abgötter anzurufen. Nur dieſes möchte einen Zweifel 
erweden fönnen, ob es beſſer und fräftiger jei, wenn ein jebweder für 
fich in feinem Kämmerlein bei verfchloffener Thür, wie Chriſtus Tehret, 
feine Seufzer gen Himmel fchidet, oder wenn fich eine ganze Gemeinde 
ſämmtlich in das Gebet leget; denn ſowohl die heil. Schrift, als Erempel 
und Beifpiele der Heiligen, wie auch die Natur des Gebets ſelbſten 
icheinen für das geheime und insbefondere Beten zu ftreiten. Die hei— 
lige Schrift zwar belangend, was ift klarer und ausdrüdlicher, als die 
Worte Ehrifti (Matth. 6.): „Du aber, wenn bu betejt, fo gehe in beine 
Sclaffammer, und jchließe die Thür zu, und bete zu deinem Water im 
Verborgenen.” Die Beifpiele der Heiligen, welche diefem Rath Chriſti 
gefelget, jcheinen auch ja jo hell in die Augen, daß fie ein Blinder jehen 
muß; denn je eifriger gottesfürchtige Leute beten wollen, deſto einjamere 
Orte pflegen fie zu fuchen, welches denn auch die Urſach ift, daß jo viele 
MWildnifje und Einöden, jo viele ſchier unerjteiglihe Klüfte und Höhlen, 
welche ſonſt den wilden Thieren nur zum Aufenthalt dienten, von Mens 
ichen bewohnet worden. Warum bleiben fo viele Einjiedler und Einfied: 
lerinnnen nicht in Gefellfchaft anderer Menſchen? warum verjperren und 
verjchließen fie fi in fo enge Hütten ein? auf daß fie nämlich bejto 
bedachtſamer und mit weniger Ausfchweifung dem Gebet abwarten können. 
Denn dieß Ichret ja die Erfahrung und Natur jelber, daß das Gemüth 
fich befjer verfammeln könne, wenn man allein ift, als wenn man im 
offenen und bei andern fich befindet, allwo allezeit nur Gegenwürfe in 
die Außerlihen Sinne fallen. Es ſcheint alfo das verborgene und 
heimliche Gebet den Vorzug vor dem öffentlihen und allgemeinen zu 
gewinnen, 

Nichts defto weniger, wenn man Urſach gegen Urjache halten will, 
fo wird man finden, dal e8 befjer und erfprießlicher fei, in gemeiner 
Berfammlung und mit gefammtenm Mund das Gebet zu verrichten, als 
folches inegeheim für fih allein anzuftellen. Da Ehriftus der Herr das 
Gebet in der einfamen Kammer anbefichlt, will er dadurch das dffent- 
liche und gemeine nicht aufgehoben haben, wie er denn an einem andern 
Ort jagt (Matth. 18.): Wenn zwei von euch auf Erden ſich vereinigen 
über irgend ein Ding, was fie auch bitten werben, bafjelbige wird ihnen 
widerfahren von meinem Vater, der im Himmel ift." Wenn das aber 
ſchon zweien verjprodhen wird, was hat dann eine ganze verfammelte 
Stadt nicht zu hoffen? Zudem fcheint es auch, als wenn Chrijtus, da 
er vorher von dem geheimen Gebet redet, bafjelbige als etwas Gemeine: 
res und Tägliches erwähne, dafjelbige Iobe und gutheiße; da er doch dem 
öffentlichen und nicht fo gewöhnlichen weit mehr Kraft und Wirkung 
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beilegt; alfo daß es hier recht heißet (Matth. 23.): „Dieß ſoll man thun, 
und jenes nicht unterlafjen.” Obſchon das beſondere und geheime Gebet 
jo löblich ift, wenn es jedoch die Gelegenheit gibt, fi mit der Gemeinde 
Öffentlich zu verfammeln, jo muß man nicht verfäumen, mit felbiger fein 
Gebet zu vereinigen. Ja überhaupt davon zu reben, fo ift das einzelne 
und bejondere Gebet auf einzelne und befondere Anliegen angejehen, da— 
hingegen das allgemeine auch zum allgemeinen Bejten gerichtet. Weil 
denn nun jchon von undenflihen Jahren her eine Bittfahrt zu allen 
vornehmjten Kirchen diefer Stadt von unſern Vorfahren auf den heu— 
tigen Tag höchſt löblich beftimmt ift, damit alle Einwohner mit gefamm= 
ter Hand zu dem Gebet greifen, und die wegen unferer Sünden uns 
drohenden Ruthen des Hungers, Kriegs, Peft, Feuersbrünfte und ver: 
gleihen Plagen abwenden, hiegegen aber Wohlfahrt und Segen von 
dem Himmel erbitten möchten, wie denn auch noch bie drei folgenden 
Freitage um eine glüdlicye Erndte zu erbitten gewibmet find: derohalben 
werde ich in diefer Furzen Anrede mich bemühen, Ihnen vor Augen zu 
legen, wie fräftig das allgemeine Gebet jei, um den Him— 
mel gleihjam zu ftürmen, und zu erhalten, was wir be— 
gehren, damit baburch ein jeder, der die allgemeine Wohlfahrt Tiebet, 
bewogen werbe, das Seinige beizutragen. 

„Juda verfammelte ſich, den Herrn zu bitten.” 

Unter andern, welchen das allgemeine Gebet zu jtatten gelommen 
ift, kann den Reihen führen der jüdiſche König Joſaphat, welcher, da er 
nirgends weniger als an den Krieg gedachte, dba er meinte, er genieße 
eines ungzerjtörlichen Friedens, bie unvermuthete Zeitung bekommt, der 
Feind fei von allen Orten und Enden in Bewegung, und rüde gegen 
ihn an: „Die Boten famen, und zeigten Joſaphat an und ſprachen: Es 
fommt eine große Menge wider dich von ben Dertern, die jenjeits bes 
Meeres find und von Syrien.” Alſo lautet es an jelbiger Stelle, wo 
ich meinen Vorſpruch hergenommen. Was Rath8 denn in einem fo un— 
verfehenen Ueberzug? Was ijt am erften anzugreifen, bamit man dem 
Uebel vorbeuge? Es wird wohl das bejte Mittel fein, daß man in der 
Geſchwinde fo viel Mannſchaft auf die Beine bringe, als möglichft, um 
dem Feind die Stirne zu bieten. Lafjet ſich derhalben die Kriegsleute 
verjammeln, man rühre die Trommel, und jchlage Lärmen, damit das 
Bolf in Harnifh und Waffen fomme; man tbeile die Truppen unter 
ihre Befehlshaber aus, damit fie von jelbigen gegen ben Feind angeführet 
werben. a, aljo hätte mancher fich verhalten, wenn er an bes Joſa— 
phats Stelle gewejen wäre. Aber diefer Huge König fängt den Handel 
ganz anders an: „Joſaphat aber,” meldet der heilige Tert, „erihrad, 
und begab ſich ganz den Herrn zu bitten, und rief ein Faften aus in 
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ganz Juda.“ So verfammeln fi) denn alle Juden aus den umliegenden 
Städten, klein und groß, weiblichen und männlichen Geſchlechts; bis end— 
lih Joſaphat fie alle hinausführet, dem Feind zu begegnen. Da hätte 
man aber eine wunderbarlide Schladterdnung fehen jollen, in welche 
diefer König feine Völfer jtellte. Vielleicht ſchickt er die Bogenſchützen 
voraus, daß fie erjt mit ihren Pfeilen einen Schreden unter den Feinden 
machen jolten? Oder ftellet er die Picfen- und Hellebarbenträger auf 
die Spike, um ben erjten Anlauf zu tun? Ach nein! ganz anders 
jtellet er feine vielmehr Bittfahrt und Proceffion ale Schlachtordnung 
an: „Er verordnete die Sänger des Herrn, daß fie ihn lobten in ihren 
Scaaren, und daß fie vor dem Herrn bergingen, und jagten mit ein— 
belliger Stimme aus dem 135. Pjalm: Danfet dem Herrn, denn feine 
Barmherzigkeit währet ewiglih." Wie ift aber denn der Streit ab» 
gelaufen? Die Moabiter und Ammoniter find gleihwohl Feine Vögel, 
die fih auf das Geſchrei jchreden lajjen. Das wird bie Juden wohl 
blutige Köpfe gefojtet haben; das Singen wird wohl bald in Weinen 
fein verändert worden? Behüte Gott, andäcdhtige Zuhörer! führet doch jo 
ungleiche Gedanken nit! Das allgemeine Gebet, welches die Juden in 
dieſer Bittfahrt hielten, war ‚gegen die Feinde weit fräftiger und nad: 
drüdlicher, al8 wenn fie mit Schwertern und Lanzen in jelbige einge: 
drungen wären. Denn ehe und bevor fie einmal auf einander ſtoßen, 
da liegen der Juden Feinde, die Ammoniter und Moabiter ſchon dahin— 
gejtrect, fie haben fich unter einander jelbjt umgebracht; aljo daß bie 
Juden drei ganze Tage genug zu thun hatten, um die Kleider und Beu— 
ten der Erichlagenen wegzuichleppen. Aber am vierten Tag, nachdem fie 
alles geplündert und die Erjchlagenen ausgezogen, kamen fie in einem 
Thal wieder zufammen, danketen Gott, jtellten fi wieder in Ordnung, 
und „zogen gen Jeruſalem hinein mit Pfaltern und Harfen und Poſaunen.“ 
Aljo wahr ijt ed, was der heil, Ambroſius jagt: „Unmöglich ift es, 
daß das Gebet, welches viele verrichten, nidyt erhalte, was es verlanget,” 
bejonders wenn ed nur um natürliche Wohlthaten zu thun if. Wenn 
nun Joſaphat jo große und augenjcheinliche Wunderwerke durch die Bitt- 
fahrt hat können zumege bringen, wie viel mehr haben wir zu hoffen, 
auch unfere Prozejfion werde nicht leer ablaufen, da wir nur um natürs 
lihe Gaben und Wohlhhaten bei dem Himmel anflopfen ? 

Chriſtus bejtätiget diefe Kraft des verboppelten Gebets jogar in 
einem Menjchen bei Luc. 11., allwo er einen Nachbarn den andern um 
Brod bittend einführet, weil es aber zu ungelegener Zeit und bei ber 
Nacht war, jo antwortet der Nachbar, er könne ihm nicht helfen, er jei 
mit jeinen Leuten zu Bett, könne auch wegen bes Brobleihens nicht auf: 
jtehen. Dennoch) weil der andere fortfuhr, und fo oft anhielt: „Ich ſage 
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euch, ob er ſchon nicht aufjtehen wird, und ihm geben darum, daß er 
fein Freund ift, jo wird er doch um feiner Ungeftümigfeit willen auf— 
ftehen, und ihm geben, fo viel er vonnöthen hat." Diefes hat nun zwar 
unfer lieber Herr und Heiland mehrentheil® deßwegen vorgebradt, um 
zu zeigen, was bie Beharrlichfeit im Beten vermöge. Nichts defto mes 
niger zeiget fih doch auch daraus, wie Träftig es fei, wenn bajjelbige 
Gebet oft wiederholt wird. Was ift aber wohl für ein Unterfchied dar— 
unter, wenn einer bafjelbige Gebet oft jpricht, oder wenn es von vielen 
zugleich geſprochen wird, wie in unjern Prozeſſionen geichieht? Ja der 
liebe Herr bat es auch jelbft im Werk bewieſen, daß er durch das öftere 
Anbalten, fonderlich wein mehre um biefelbige Sache bitten, jich bewegen 
laffe. Matth. 15. wollte er dem cananäilchen Weib ja nicht einmal 
antworten, und gab aljo genug zu verftehen, daß er die Bitte nicht 
erbören wolle. Dennoch weil dieſes Weib immerwährend fortfuhr, und 
die Apoftel endlich mit einftimmten, ift ihre Supplif oder Bittſchrift an— 
genommen, das Fiat, e8 geichehe! ift darunter gejchrieben worden. So 
wahr ift und bleibt es: „Wenn zwei von euch auf Erben ſich vereinigen 
über irgend ein Ding, was fie auch bitten werben, dafjelbige wird ihnen 
wiberfahren von meinem Vater, der im Himmel iſt.“ Wie wird es dann 
erst fein, wenn fich nicht zwei, fondern eine ganze Gemeinde, eine ganze 
volfreiche Stadt vereinigt, ſich in’s Gebet legt, und anhält, daß der liebe 
Gott das Straffchwert nicht über fie züden möge? „Wenn zwei, bie 
übereinftimmen,, ihre Bitte erhalten fünnen, was wird dann geichehen, 
wenn die Webereinftimmung bei allen iſt?“ (Cyprianus.) Wie viel 
dieſes bei Gott dem Allmächtigen gelte, bat erfahren die zu ihrer Zeit, 
gleihwie an Größe alfo auch an Sünd und Laftern alle überfteigende 
Stadt Ninive; kaum eine Spanne breit war fie von ihrem Untergang 
mehr entfernt, das Urtheil war jchon über fie geſprochen und verfündet, 
fie jollte innerhalb vierzig Tagen zu Grund gerichtet werden. Dennoch 
weil die ganze Stabt zum allgemeinen Gebet ihre Zuflucht genommen, 
fo haben fie das über ihrem Kopf jchwebende Unglüd abgefehret, und 
den Allmächtigen bewogen, ven ſchon zur Straf ausgeftredten Arm wieber 
einzuziehen. (Joh. 3.) So kräftig nämlih iſt das allgemeine Gebet. 
Sa der heil. Chryfoftomus darf jagen, daß Gott gleihjam aus 
Scham bewogen werbe, dasjenige zu gejtatten, wovon er fiebt, daß viele 
darum anhalten. 

Alfo erzählet man von dem Kaiſer Heinrich, daß er einjt eine 
rebellirende Stabt in Stalien belagert babe, und weil die Bürger einen 
Entjab aus Griechenland von Bafilius dem Kaifer im Orient erwarteten, 
haben fie die Belagerung gegen vier Monate bartnädig ausgehalten; in 
weldyer Zeit fie den Belagerern ſolchen Schaden gethan, daß der Kaifer 
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gefhworen, nad Eroberung ber Stabt feinen waffenfähigen Menjchen 
zu verfchonen. Weil denn in jo langer Zeit weder griechifche noch an— 
dere Hülfe anfam, wurden bie Belagerten enblich gezwungen, um Gnade 
anzubalten, zu welchem End fie alle fleinen Kinder, jo nur gehen konn— 
ten, in eine Ordnung ftellten, und fie alle aus der Stadt in's Lager 
gehen ließen, mit dem Befehl, daß fie immermwährend mit lauter Stimme 
rufen follten: Kyrie eleyson, Kyrie eleyson, wodurd dem frommen 
Kaifer das Herz dergejtalt erweichet worden, daß er fich des Meinens 
nicht hat enthalten können. Jedoch ſchickte er die Kinder wieder zurüd 
mit diefen Worten: „Gott weiß es, daß die gottlofen und wiberjpenjtigen 
Bürger vielmehr eine Urfache des Verderbens feien ale ih.“ Woraus 
die belagerten Bürger genug merken fonnten, daß des Kaifers Herz noch 
nicht völlig zur Gnad und Verzeihung umgejeßt ſei. Derohalben ſchickten 
fie des andern Tags die Kinder in eben demſelben Aufzug wieder. Aber 
faum hörte Heinrich da8 erbarmungsmwürbige Kyrie eleyson rufen, da 
fichet er auf, befiehet diefe unſchuldigen Lämmlein, und jpricht mit den 
Morten Ehrifti (Mare. 8.): „Mid; jammert des Volkes.“ Er verzeihet 
der Stabt ihr Verbrechen und nimmt fie wieder zu Gnaden an. Hat 
ſich aber ein Menſch auf ſolche Manier ermweichen lafjen, wie viel mehr 
wird es Gott thun, der die Barmherzigkeit felber it? Darum rufet 
denn doch an dem heutigen allgemeinen Bettag alle, Kleine und Große, 
Arme und Reiche, Weltlihe und Geiftlihe: Kyrie eleyson, Kyrie 
eleyson, Herr erbarme dich unjer, erbarme dich diefer Stadt, erbarme 
dich dieſes Rande, wende gnädig ab alle Strafen, alles Unheil, welches 
fonft unjere Sünden verdienen! Rufet diefes, und feiner jchraube jich 
ab: „Oft wird Gott gleihfam aus Scham bewogen, zu verleihen, wenn 
er viele um bafjelbige zu bitten einmütbig und einjtimmig ſiehet.“ 

Habt ihr den Unterfchieb nicht gemerkt, welchen der Prophet Elias 
in Erhörung feines Gebets erfahren Hat? ALS er nämlih um das himm— 
Tische Feuer, welcher das Opfer verzehren follte, anbielt, da wurde er 
aljo fort erhört; da er aber um den Negen bei Gott anlanget, muß er 
erit fiebenmal anflopfen, ehe fih der Himmel öffnen will: „Aber am 
fiebtenmal, fiehe! da Fam ein Meines Wölflein“, meldet der Xert 
(2. Reg. 18.). Wer follte ſich nicht verwundern über jo ungleiche Wir: 
fung des Gebets? Iſt etwa das Gebet zu einer Zeit nicht jo Fräftig, 
als zur andern? Diefes wird niemand fagen, warum erhöret ihn benn 
nicht Gott auch jo geſchwind, da er den Regen begehret, als da er das 
Teuer verlangt? Es ift ja berjelbige große Prophet und Gottesfreund 
vor wie nad. Freilich wohl, da ift fein Zweifel an; aber als er um 
ben Regen betete, da war er allein auf dem Berg Garmelus, hingegen, 
ba er das Feuer vom Himmel verlangte, da war das ganze Volf ver: 
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fammelt, welches, weil e8 geſehen, daß bes Baals Priefter nichts aus— 
richten konnten, fich ſchon guten Theils zu des Elias Partei geichlagen 
batte, und ihm beten half, und darum wurde er jo gejhwind erhöret: 
„Unmöglich iſt es, daß das Gebet, welches viele verrichten, nicht erhalte, 
was e8 verlangt.” (Ambrofius) Denn gewißli, wenn das Gebet für 
ih allein fo fräftig ift, daß e8 der heil. Auguſtinus einen Schlüſſel 
zu den Schäßen und Gütern Gottes nennen darf, indem er jagt: „Das 
Gebet ift des Himmels Schlüffel, jelbiges jteigt hinauf, und die Er— 
barmnig Gottes fommt herunter”; wenn das Gebet für fich allein jo 
mächtig ift, daß es ber heil, Chryfoftomus darf die Feſtung und 
Schugmauer eines Chrijten nennen; wenn das Gebet für fih allein 
ſolche Kraft bat, daß es der heil. Ambrojius einen Schild nennen 
darf, mit welchem wir alles Uebel abwehren fünnen; wenn das Gebet 
für fich allein Gott dem Allmächtigen jo angenehm iſt, daß es ber Pros 
pbet David (Ps. 140.) darf nennen einen ſüßen Geruch und Nauchwerke, 
fo läßt fich ja leicht die Rechnung machen, wie angenehm, wie mächtig 
bei Gott fein müffe ein fo verboppeltes, ein jo häufiges Gebet und Lob— 
gefang als wir heut nad) alter, löblich hergebrachter Gewohnheit ver- 
richten, 

Schraube ſich derohalben, wiederhole ich noch einmal, jchraube ſich 
feiner der allgemeinen Wohlfahrt theilhaftig zu jein Verlangender vor 
allem von dem allgemeinen Gebet ab; laſſe fich heut, indem jo viele 
nach dem Erempel des frommen David diefe Bittfahrt begleiten, feine 
Michel an den Fenſtern fehen, welche entweder durch ihr Gelächter oder 
ihren üppigen Aufpuß der andern Andacht verftöre. Noch viel weniger 
laſſe fich einer unter den Umgehenden finden, der durch jeine Ausge— 
lafjenheit die anderen ärgere. Wer nur von einem Menſchen etwas be= 
gehret, der führet fich ganz demüthig und fittfam auf; wie viel mehr 
follen wir uns der Eingezogenheit erinnern, da wir uns bei Gott jelbjten 
um etwas anmelden, und zwar um eine fo wichtige Sache, als die ge— 
meine uns alle betreffende Wohlfahrt ift? Gleichwie jich Feiner vor 
Gott davon ausfagen darf, daß er nicht durch feine Sünden bie allges 
meine Strafruthe babe binden helfen; alfo wolle fih aud) niemand davon 
entziehen, dem barmherzigen Gott in die Arme zu fallen, und bie uns 
drohende Kriegs:, Theurungs- oder Krankheits-Geißel durch das allge» 
meine Gebet belfen abzuwenden, auf daß wir von allen Drangjalen bes 
freit Gott deſto ungehinderter lieben, loben und danken mögen. Amen. 
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: Vranerpredigt 
bei höchſtem Leichenbegängnik Päpftlicher Heiligkeit Benebicti XIIL, 
welche bei aufgerichtetem Qrauergerüft auf gnädigften Befehl Ihro 


Ehurfürftl. Durchl. zu Cöln Clemens August als Biſchofs und Fürſten 
zu Paderborn gehalten wurde am 29. April 1730. 





Du bift zum Haupt worden über die Stämme Jfrael, da du klein wareſt in beinen 
Augen. (1. Reg. 15, 17.) 


Inhalt: Tiefe Demuth des Papites Benedietus XII. 


Wenn der graufame und wilde Wüthrich der umerbittliche Tod bie: 
jelbige Manier zu haufen bielte, der fich der in Luft und Wolfen ger 
ſchmiedete Donnerkeil gebrauchet, jo würden wir wohl der Mühe fein 
überhoben geweſen, ein ſolches Trauergerüft an dem heutigen Tag auf: 
zuführen; denn von dem MWetterfeil gibt die Erfahrung, daß er mehren- 
theil8 nur die den Wolfen im Weg ftehenden Berggipfel und gen Himmel 
fteigenden Thurmſpitzen, oder fich fonft etwa zu hochmüthig erhebenden 
Gebäu pflege zu zerichmettern, und gleihjam ber Demuth zu erinnern, 
da er indejjen die fich zur Erde neigenden, fich in der Tiefe aufhalten: 
ben Saden verjchonet, und ihnen fein Leid zufüget, gemäß dem, was 
der Poet jinget: Feriunt celsos fulmina colles, placet in vulnus 
maxima cervix, modicis rebus longius aevum est. (Seneca in 
Chor. Agam.) Wenn jo, ſage ich, des Todes Pfeil diefelbige Weis im 
Treffen bielte, jo bebürften wir anheut diefer hohen Domkirche ihr Licht 
und Glanz mit den fchwarzen Teppichen nicht zu verbunfeln; denn falls 
nur dasjenige, was hoch und erhaben, was ſtolz und aufgeblafen, zum 
Ziel dienet, wornach der Tod feinen Bogen Hat zu richten, jo würbe er 
gewiß Benebictus XIII., den höchſten Vorfteher der allgemeinen Kirche 
und Statthalter Chriſti nicht getroffen haben. Aber die unbarmberzige 
Todesjenje jchneidet das an der Erde liegende Gras und Kräuter fo- 
wohl, als die fi in die Höhe jchwingenden Blumen herunter ; weber 
Hoch weder Niedrig wird verfchonet, wie Claudianus (de rapt. 
Proserp. 1. 2.) wohl gemerkt hat, indem er fagt: Sub tua purpurei 
veniunt vestigia reges deposito luxu turba cum paupere mixti om- 
nia mors aequat. Und deßwegen legt anbeut biefes Hochitift die Trauer 
an. Uber verrebe ich mich auch vielleicht? Erinnere ich mich denn nicht, 
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daß dieſes Trauerbegängnig dem zu Ehren angeftellet fei, welcher den 
Gipfel und die höchſten Staffel aller Würden beftiegen, welcher vie 
größte Gewalt auf Erden gehabt, welcher den Hirtenftab über die ganze 
Kirche an Pla Chrifti geführet? So werde ich ja vielmehr fagen 
müſſen, daß, wenn der Tod feine Pfeile nach Art des Ungewitters nur 
auf dasjenige, was hoch ift, abſchieße, jo hab er wohl gezielet, als er das 
mit dreifacher Krone prangende Haupt der Ehriftenheit getroffen und in das 
Grab gelegt. Gedenke ih denn vielleiht nit, daß mir aufgetragen 
jei, den allbereits durch die ganze Welt erjchollenen Ruhm und Lob 
Benebicts XIII. nicht allein zu verfündigen, fondern auch, wenn es mög— 
lih wäre, durch die Redekunſt zu vermehren? So werde ich mir aber 
einen ſchlechten Weg biezu gebahnet haben, indem ich gejagt, daß er ale 
ein ganz geringer und niedriger hätte müjlen verjchonet werden? Aber 
nein, hochanſehnliche Zuhörer! es gereuet mich meine Rede noch nicht; 
denn ich weiß es wohl, daß dieſer unvergleichlihe Kirchenvorfteher auf 
dem vaticanifchen Thron nicht geringer als eine Sonne gejchienen, deren 
Tuaendftrablen die ganze Welt in Verwunderung gezogen. Ich weiß es 
wohl, daß er von ber Natur fjelber hoch erhoben, indem er aus hoch— 
fürftlihem, ja föniglihem Geblüt herftammet. Es ift mir nicht unbe- 
fannt, wie berühmt ihn feine Miffenfchaft durch jechs und zwanzig ans 
Licht gegebene Bücher gemacht. Ach weiß es wohl, in was für einem 
Anfeben er bei der ganzen Chriftenbeit ftehet, indem man fich nicht ent— 
fchließen fann, ob man feinem Eifer die Ehre Gottes zu befördern, oder 
den Frieden zwifchen ben chriftlichen Potentaten zu unterhalten, oder der 
Liebe zur Armuth, zur Mäfigfeit und andern Tugenden folle den Vor: 
zug geben. Ach weiß es auch endlich wohl, daß man mir aufgebürbet 
babe, diejes jo berühmten und heil. Kirchenvaters Lob in eine Rede zu 
verfaffen. Diefes: alle@, fage ich, ift mir nicht unbefannt, und nichts 
beftoweniger bleibe ich bei dem, was ich gelagt, daß nämlich diejer nier 
mals genug zu rühmende Dberbirte gar niebrig, Fein und gering Zeit 
feines Lebens geweſen: aber wie? „in feinen eigenen Augen”, Bor der 
Melt ift er groß gewefen, noch größer vor den Augen Gottes, aber gar 
fein in feinen Augen, wie dieſes die feinem Bildniß beigefügte und bie 
Jahrzahl andeutende Beifchrift wohl ausdrückt: MagnVs erat In oCV- 
LIs Del, et pLane parVVs in sVIs. Und eben das ift es, welches 
gleihmwie e8 den Saul Taut meines Vorſpruchs zum König in Iſrael, 
ala Benebictus zum Haupt der Chriftenheit gemacht. Diefes in feinen 
eigenen Augen klein fein, diefe Demuth, diefe Selbitveradhtung ift das 
größte Lob, welches einem Tann beigelegt werden. Denn, wie ber beil. 
Auguftinus fagt, „die Demuth verbienet gerühmt zu werden; Lob 
und Ruhm ift der Demuth eigentliche Belohnung." Diefes in feinen 
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eigenen Augen Flein fein, ift nach Meinung des heil. Bernardus „ein 
Begriff der chriftlichen Lehr und Vollkommenheit“. Nach Lehr Ruper- 
tus des Abtes ift „die Demuth eine Königin unter den Tugenden“. 
Diejes endlich mit einem Wort ift der köſtlichſte Edeljtein, mit welchem 
ein Bifchof feine Anfel zieren kann, gemäß dem, was ber heil. Ber: 
nardus fagt: Nulla splendidior gemma in omni praecipue ornatu 
summi Pontificis quam humilitas. 

Darum verüble e8 mir feiner, daß ich in diefer Lob- und Ehren: 
prebigt nur biefe einzige Tugend der Demuth in dem jüngjt zu all 
gemeiner Betrübniß verblichenen Benedictus anzurühmen, vor die Hand 
nehme, und zeige, wie ihm feine eigene Erniedrigung zur Staffel der 
Erhöhung gedienet. Denn diefes thue ich theil8 wegen Vortrefflichkeit 
biefer Tugend, theils auch damit ich gemäß den Saßungen der Rede— 
funjt mir jelber in dem weitſchichtigen Tugend- und Ehrenfeld diejes 
Bapites die Schranken jege, binnen welchen ich mich zu verhalten; denn 
alle jeine; befonderen Gaben und rühmenswürdigen Thaten anzuführen 
ift nicht einer Stund, noch eines Redners, jondern eines Geſchicht— 
ſchreibers Werk und Arbeit. Sch bitte indejjen, wenn etwas übel ins 
Gehör Elingendes und nicht wohl aufeinander folgendes vorfommt, jo 
wollen Sie ji erinnern, daß man von der Demuth nicht anders als 
demüthig reden müjje. 

„Du bijt zum Haupt worden, über die Stämme Sirael, da du Fein 
warejt in deinen Augen.“ 

Non magnum est, esse humilem in abjectione, jagt der heil. 
Bernardus: Es ijt nichts befonderes, daß einer demüthige Gedanken 
von ſich führe, wenn ihn das Glück und die Natur zu nichts erhoben; 
es ift nicht zu bewundern, wenn einer von jchlehtem Herkommen, dem 
e8 an Geld und Gütern mangelt, auch die Fähigkeit ſich in die Höbe 
zu jchwingen abgehet, wenn der fich in der Tiefe und in der Demuth 
aufhält. Hingegen aber, wenn einem die Natur jelbjt den Scepter über 
Land und Leute in die Hand gibt, und noch darneben alle Schäße und 
Reichthümer der Leibes- und Gemüthsgaben über einen ausjchüttet, fo 
bat die Demuth, die einem ſolchen beiwohnet, ſchon ein ganz anderes 
Ausjehen: Magna prorsus et rara virtus humilitas honorata. (Bern.) 
„Eine große und feltfame Tugend ift die geehrte Demuth.” Eine ſolche 
Beichaffenheit aber hat es mit der Tugend des demüthigen Papites Be— 
nedictus, als welchem die freigebige Natur durch die Geburt Scepter und 
Kronen, Herzog: und Fürjtenthümer, Länder und Provinzen in die Hand 
gejpielet, indem er aus dem uralten durchlauchtigſten berzoglihen Haus 
Orſini von Ferbinandus, Herzoge zu Gravina, und Joanna Frangipani, 
einer fürftlihen Tochter von Grumento ober Grumo, im Jahr 1649 
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ben 2. Februar geboren. Das Recht der Erjtgeburt machte ihn zu einem 
Erben und Nachfolger in allen väterlichen Landen, und brachte ihm 
auch mit ber Zeit die Hoffnung, das Fürſtenthum Bracciani als das 
vornehmjte in dem Kirchenitaat zu beberrichen. Die ganze durchlauch— 
tige Verwandtſchaft erfreute fich über diefen Prinzen. In der erften Kind— 
beit kleiden ihn die gottesfürdtigen Eltern in einen dem Prediger: oder 
Dominicanerorden gewöhnlichen Habit, und haben ihre Freud daran, ihr 
Söhnlein in einem ſolchen Aufzug zu fehen. Aber dieſe Freud verän— 
derte fich bald; denn ald man dem Kind anftatt der jchledhten Eoftbarere 
und ſtandesgemäße Kleider anlegen wollte, da hätte man ein Weinen 
und Klagen hören jollen; es will durchaus nichts Fötliches, nichts an— 
fehnliches an feinem Leib tragen oder willen. „Denn es pfleget dieſe 
Jugend,“ jagt Cicero, „Ihon gleichſam in den erjten Blättern zu 
zeigen, was für zeitige Früchte der Tugend folgen werden.“ O du un: 
ſchuldiges Engelein ! lerne doch erft, was Demuth fei, und hernach fange 
an diefelbe zu üben. Damit man ihm aber dergleichen, wie es die Welt 
dafür hält, Fleinmüthige Gedanken aus dem Sinn bringe, jo legt man 
ihm mit der Zeit den mit mehr Kronen und Regimentsjtäben, mit 
mehr Cardinalshüten und bifchöflichen Hauben als Blättern beladenen 
Stammbaum vor. Da zeiget man ihm, daß zehn von diefem Baum 
entiprojjene Jweiglein als Königinnen die vornehmften Throne Europas 
beftiegen; man weijet ihm, wie daß zwölf theils Faiferliche theils könig— 
lihe Prinzejfinnen vermittelft der VBermählung diefem Stammbaum das 
Geblüt mitgetheilet, und einen fo hoben Adel eingeflößet, daß dem ein 
zigen Deutichland allein dreizehn brandenburgijhe und viele badiſche 
Markgrafen, wie auch fieben ſächſiſche Herzoge, vieler andrer Großmeifter 
bes beutjchen und Maltefer-Drdens zu gejchweigen, aus dem Orfiniichen 
Haus zugewadhfen. Um die hohen Geijter diejes jungen Prinzen noch 
mehr zu entzünden, zeiget man ihm, daß kaum ein Zweig an feinem 
Sefchlehtsbaum zu finden, weldyer nicht entweder mit einer dreifachen 
päpftlihen Kron, ober mit einem Cardinalshut prange; maſſen ber 
erjten vier, ber andern aber vierzig darauf anzutreffen. Doch will man 
ihn lieber zu einer kriegeriſchen und jeinem Herkommen anjtänbigen 
Tapferkeit als zu geiftlihen Würden aufmuntern. Darum zeigt man 
ihm unter feinen Anberrn den unüberwinblidyen und unvergleihlichen 
Kriegshelden Camillus, die Stüße der venetianifhen Republit, Nicolaus 
Urfinus, welhem Venedig zur Belohnung feiner Tapferfeit ein Ehren- 
bild auf öffentlihem Markt aufgerichtet, damit der ſtumme Marmorjtein 
die großen Thaten dieſes Helden der ganzen Nachwelt verfündigte, man 
zeigt ibm, viele andere zu übergeben, Virginius Urfinus, welchem die 
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Kirhenverfammlung zu Bafel das Lob ſpricht, und ihn nennet die 
einzige Zuflucht des unterbrücten Italiens. 

Nun wohl an denn, du junger Urfinifcher Herr! Schaue zu was für 
einer Hoheit du geboren jeieft. Dieſe deine jo vortrefflihen Urherrn 
und Vorfahren laden dich ein, in ihre Fußjtapfen zu treten, und nad) 
gleichen Ehren zu jtreben. Aber indem man ihm aljo fein Stammbud) 
vor Augen legt, läßt er ſich nicht allein von jo großen Ehren und Wür— 
den nicht verblenden, fondern jchlägt immermährend feine Augen und 
Gedanken nur auf die achtzehn von der ganzen Kirche als heilig ver- 
ehrten großen Gottesfreunde, melde ebenfall& aus dem Urjinifchen Ge: 
ſchlecht entiproffen, und dafjelbige weit über alle irdiihe Ehr und Herr: 
lichfeit erheben. Diefe, diefe waren diejenigen, welche ihm im jeinem 
Geburtsregifter vor allen andern zur Nachfolg das Herz abgewannen. 
Denn da fah er die Urfinischen Gebrüder Johannes und Paulus, wie 
auch den Prager Bilchof Adalbertus ihr Blut für den chrijtlihen Glau— 
ben aufopfern. Dort nahm er wahr, wie ein aus feiner Geburtslinie her- 
ftammender Benedictus die ganze Welt mit heiligen Mönchen anfülle. 
Auf einem andern Zweig feines Gejchlehtsbaums merkte er, damit ich der 
übrigen Kürze halber nicht gebenfe, wiederum einen andern Benedictus, 
Patriarchen zu Monaco, einen der berühmteften Heiligen aus dem Eifter: 
tienjer:Drden, weldyem er auch zu Ehren nachmals ale Papſt ven Namen 
Benebictus joll angenommen haben. Diefe, ſage ich, gefielen dem jungen 
Urfinus weit befjer in feiner Familie, als alle bis zum Gipfel der Ehren 
geitiegenen Vorfahren. Er fafjet auch deßwegen den Entihluß, anftatt 
dak ihn fein hohes Herfommen und feine Erjtgeburt nicht allein er: 
mahnte, jondern auch gleihjam zwang in die Höhe zu fteigen, er fahte, fage 
ih, doch den Entihluß, er wolle fih bis in den Abgrund der Demuth 
in einen geiftlihen Orbensjtand herunterlafien. Allein dieß läßt fich 
zwar leicht vornehmen, e8 wird aber Mühe Eoften in ſolchen Umftänden 
dergleichen Vorhaben ins Werk zu richten: es werben ja die Eltern und 
ſaäͤmmtliche durchlauchtigſte Verwandtſchaft Himmel und Erde bewegen, 
jelbiges zu verhindern. Jedoch Takt uns nur ohne Sorgen fein: Diefer 
Huge und in jeiner achtzehnjährigen Jugend ſchon recht verftändige 
Herr merkt es gar wohl, daß ihm der Streich nicht gelingen werbe, 
wenn er ſich dießfalls in einen öffentlichen Krieg mit feinen Eltern werde 
einlaffen. Derhalben bedienet er fich einer Heil. Lift: er gibt vor, er 
wolle etwas ſich in der Welt verfuchen und umſchauen, ziehet alfo mit 
guter Erlaubniß vom Haus hinweg, reifet aber geraden Weges nad) Ve- 
nedig, und leget alle Verftellung großmüthig ab, indem er anno 1667 
in bem Klojter des heil. Dominicus, di Castello genannt, bei dem dama— 
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Worten, um in den Orden aufgenommen zu werben, jo lang und eifrig 
anhält, bis ihm jeine Bitte gewähret wird. Da hätte aber einer fehen 
jollen, in was für Freuden diefes junge Herz geſchwommen, er hätte fei- 
nen jchledhten und armen Habit mit feinem Eaiferlihen Purpurmantel 
vertaujchet; Feine Arbeit oder Mühwaltung war jo verächtlicd oder auch 
gar knechtlich, welche diefer geborne Herzog, anjego Noviz und Neuling, 
im Orden nicht mit höchſtem Vergnügen feines Herzens verrichtet hätte. 
Je tiefer er ji nur in der Demuth herunterlafjen konnte, deſto lieber 
war es ihm. Er bildete ſich ſchon ein, er habe das Ziel feiner Begier- 
den erreichet, und jei allen Ehren und Würden weit genug aus dem 
Meg gegangen. Allein es erhebt ſich bald ein großer Sturm, welder 
diefen jungen Geijtlihen mit Gewalt aus feiner engen Zelle herausreißen 
will, und aud gegen feinen Willen wieder ftelen in den väterlichen 
Palaſt. Denn jo voller Freuden und wohl zufrieden er in feinem armen 
und demüthigen Stand war, jo voller trüber Wolfen der Bekümmerniß 
war das ganze Herzogthbum Gravina, jobald die Zeitung wegen feines 
Erbherrn eingelaufen. Es bringen derhalben die höchſt betrübten Eltern, 
weil fie wohl vorjahen, daß jonft nichts verfangen würde, ſogleich ihre 
Klag bei Seiner Päpftlihen Heiligkeit Clemens X felbjt vor, mit der 
Bitte, daß ihmen ihr Erjtgeborner möge wieder zurüdgegeben werben. 
Diefer, damit er zeige, daß er ſich ernjtlich der Sache annehme, läßt den 
fürftliden SJüngling nah Rom fommen, um zu fehen, ob es vielleicht 
ein ungzeitiger und gäher Eifer gewejen, der ihn aljo die Hoheit mit der 
Demuth und die Reichthümer mit der Armuth zu vertaufchen angetrieben 
babe. Aber kaum bat er denſelben feine gerechte Sache ſelber ſchätzen 
gehört, und gemerkt, daß es ein göttlicher Trieb fei, welcher diefen Jüng— 
ling führe und leite, jo hat der höchſt verjtändige Papſt ihm nicht allein 
nicht geboten, wieder in feine Erbländer zurüdzufehren, ſondern er gibt 
ihm noch darneben die Erlaubniß, daß er nad) jehsmonatliher Probe, 
welche fonjt ein Jahr hätte dauern müfjen, ſich mit den gewöhnlichen 
Drdensgelübden verbinden möge, damit er nämlich vor allem Fünftigen 
Anfall gefichert je. So recht! jo pflegt es wohl den Demüthigen zu 
gehen, daß fie nämlich immer obfiegen und triumphiren. „Nichts ift 
mächtiger als die Demuth,“ jagt der heilige Chryſoſtomus, fie ift 
fejter als ein Felfen und ftärker als ein Diamant." Deine ftarle De- 
muth, o Urſinus! bat durchgedrungen, bu haft nun, was du verlangit, 
an Plat deiner väterlihen Schäße haft du jeßt den Bettelſack, an Plag, 
daß du andern hättet befehlen follen, mußt du dermalen gehorjamen, 
an Platz, daß bu fonft bei der Welt hätteft follen jcheinbar und in An— 
feben fein, kannſt du nunmehr deinem Verlangen nad unbefannt und 
verborgen bleiben. 


Gabriel Erid. 1025 


Wie lang wird aber biejes dauern? Du haft zwar jet beine 
höchſte Freud in der Einſamkeit, von allen Ehren weit entfernt zu leben; 
allein ich fürchte, diefe Freude werde bald geftöret werden. Denn weißt 
du nicht, daß die vornehmfte Eigenschaft der Demuth fei, den Demüthi- 
gen zu erhöhen und zu Ghren zu bringen? „Wer gern demüthig von 
Geift ift, der wird die Ehr aufnehmen,“ lehret uns der weile Mann 
(Prov. 29, 23.), und Chriſtus ſelbſt (Matth. 23, 12.): „Wer fich er- 
niedriget, der wird erhöhet werden.“ Wie hättejt bu dich aber tiefer er- 
niebrigen können, als da du aus dem jo hoben Urfinifchen Stamm ber 
Erbherr zu einem armen und dbemüthigen Ordensbruder des heil. Domi— 
nicu& worden? So muß ja nothwendig die Erhöhung folgen; denn bie 
Chr, wie Seneca jagt, verhält ſich gegen die Tugend nicht anders als 
der Schatten gegen den Leib, welchem der Schatten auch wiber des Leibs 
Willen folge. Sa, ja, andädtige Zuhörer! eben fo ift e8 auch Bene— 
diet XIII. ergangen; denn als er meinte am tiefiten verborgen zu fein, 
da glänzte jeine Tugend am meiften. Gr batte faum fünf Jahre unter 
feinen Ordensbrüdern zugebracht, und ſich gleichſam verkrochen gehabt, 
da ſchickt ihm ſchon Clemens X den Cardinalshut zu. Ich wollte aber 
dieſerhalben nicht gern den Botenlohn bei ihm verdienet haben; denn 
unbeſchreiblich iſt es, in was für Betrübniß und Schwermüthigkeit er 
durch dieſe Zeitung geſetzt worden. So gern und fröhlich er ſich zuvor 
aller, von Natur und Geburt zugehörigen Ehren entſchlagen, ſo viel 
Mühe koſtet es, ſo viel Bekümmerniß ſetzet es jetzt, daß man ihm eine 
neue Würde in dem geiſtlichen Stand auftrage. Er hoffet allernoch, 
dieſe Ehrenlaſt von ſich zu ſchütteln, indem er eine Bittſchrift an Ihro 
Päpſtliche Heiligkeit von Bologna, allwo er ſich damals befand, über: 
Ihidet. Die Demuth felber fcheint habe ihm die Feder geführet und ihn 
beredt gemacht; jo viele Urjache weiß er vorzubringen, um ven Cardinals— 
purpur von fich zu jchieben. Bald heit es, man möge ihn doch ver: 
borgen bleiben lajjen, bald, er jei es nicht würdig, bald, er fei nicht 
fähig dazu, es ſeien fo viele andere, welche mit weit bejjerer Würbigfeit 
biefe Ehrenjtelle befleiden können, und was ihm dergleichen mehr feine 
jelbfteigene Beratung in die Feder gegeben. Denn eben das ijt bie 
rechte Screibart der Demüthigen, wie der beil. Bafilius bemerfet, 
daß fie nämlich; alle anderen für befjer und vortrefflicher Halten, als fich 
jelbften. Und deßwegen erhört auch Clemens feine Bitte im geringjten 
nicht, ſondern jchreibt ihm einen Befehl wieder zurüd, in weldem er 
zwar bie Demuth dieſes Gardinals ſonderlich rühmet, zugleich ihn aber 
auch des Gehorſams ernftlich erinnert. Es fügte ſich aber auch- über 
bie mafjen wohl, daß eben zu dieſer Zeit der General oder oberſte Vor: 
fteher des Predigerordens fich zu Bologna einfand, welcher e8 durch feine 
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Beredſamkeit dahin gebracht, daß diefer gegen alle Ehr und Würden fo 
erhartete Felſen fich endlich erweichen lafjen, und die hohe Cardinals— 
würde angenommen: aber höret, wie und auf was für eine Manier, 
böret, unter was für Bedingung, und verwundert euch über die Demutb. 
Wenn font ein mit Ordensgelübden Verbundener zu dieſer Ehrenſtelle 
erhoben wird, jo wird das Band des Gehorſams und der Armuth zu- 
gleich aufgelöfet. Aber nicht aljo verhält fi) die Sache mit dem demü— 
tbigen Cardinal Orfini; denn der nimmt den Cardinalshnut nicht an, es 
fei denn, daß man ihm auf fein injtändige® Begehren zulafle, daß er 
feinem Orden vor wie nach verbunden bleibe; verändert denfelben auch 
im geringften nicht weder an Ober-, weder an Unterfleidern. Speis 
und Getränk, Falten und Abbruch, Wachen und nächtliches Aufjtehen 
bleibt alles dafjelbige und feinen übrigen Ordensgenoſſen gemein, und 
wenn ihn der rothe Hut nicht verriethe, jo würde man zu thun haben, 
ihn auch von dem geringjten Bruder zu unterfcheiden. So fehlet denn 
bier gewiß das Sprüchwort: Honores mutant mores: daß mit ben 
Ehren auch die Sitten verändert werden. Jedoch nein, ich verirre mich 
vielmehr; denn auch hier find diejelben Sitten nicht mehr; es ift jeßt 
nicht diefelbige Demuth, die Orfini als ein gemeiner Ordensmann hatte, 
fie gehet jetzt fchon weit tiefer herunter, weil die Perſon viel höher an 
Würden geftiegen. „Das Maß der Demuth iſt einem jedweden gegeben 
nad) Maß feiner Hoheit." (Auguft.) So bleibt es ja bei dieſem hoch— 
würdigften Gardinal die Wahrheit: Honores mutant mores. Es it 
ſchon eine weit größere Tugend der Erniedrigung, ale die er zuvor bejaß ; 
ja, je höher er zum Ehrengipfel gefommen, je tiefer ift nicht allein feine 
Demuth worden, glei) den hohen Bäumen, welche, je mehr fie den Kopf 
gen Himmel hinauf Schwingen, je niedriger pflegen fie auch die Wurzeln zu 
werfen; fondern es ift auch die Urſiniſche Demuth mit der bijchöflichen 
und erzbiſchöflichen Würde, welche der Cardinalshoheit nady der Zeit 
beigefellet worden, gleichfalls in die Breite gewachſen. Denn damit ich 
Kürze halber der löblichen Verwaltung des Manfredonifchen und Cäſini— 
ſchen Bisthums gejchweige, wie bat er nicht als Erzbiſchof zu Benevent 
feine bewunderungsmwürbdige Demuth ausgebreitet ? Es jcheint gewiß, als 
babe er ſich gleihjam an der Garbinalswürde rächen wollen, weil fie 
ihn nämlich zuvor in jo große Betrübniß gejeßt hatte. Deßwegen trac- 
tirt und hält er diejelbige jeßt fo ſchlecht und verächtlich, daß es billig 
zu bewundern. Ganz Benevent fann mir ein Zeuge fein, wie oft er 
diefe hohe Würde zu den Füßen der Fremdlinge, um felbige zu wajchen, 
niebdergelaffen; ganz Benevent kann mir ein Zeuge fein, wie oft ſich die 
hehe Kardinalswürde haben biegen und frümmen müſſen, wenn jie den 
Erzbiſchof Urfinus zu den armen Kranken in den Spitälern und niedrigen 
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Hütten begleitet hat. Die Kinder auf den beneventiihen Straßen Fön: 
nen mir Zeugniß geben, wie oft fich die hohe Cardinalswürde entfärbet 
babe, wenn fie von ihrem Erzbiſchof in der |. g. Kinderlehre unterrichtet 
wurden, wie das Kreuzeszeichen zu machen, und andere Glaubensgründe 
von ihm lernten. Die Ordendgenofjen dieſes Erzbiſchofs können mir 
Zeugen fein, wie oft die hohe Cardinalswürde auf den Knieen gelegen, 
wenn Urfinus als ein Mitbruder öffentlih um eine Buß für feine nir- 
gends zu findenden Fehler anhielt. So redyt, mein demüthiger Urfinue! 
das ijt die bejte Mache, welche du gegen die wider deinen Willen bir 
aufgedrungenen Ehren ausüben fannjt, wenn bu jie einem jedweden zu 
Füßen mwirfjt. Cine folhe Demuth verbienet, daß fie der Himmel jelbjt 
in jeinen Schuß nehme; wie man gejehen bat, als der erzbiichöfliche 
Palaſt zu Benevent durd ein Erdbeben erjchüttert und bdergejtalt über 
den Haufen geworfen worden, daß der gute Gardinalerzbijchuf bei andert: 
balb Stunden unter den zufammengefallenen Holz: und Steinhaufen be— 
graben gelegen. Da konnte man menjchlicher Weile nichts anders ge: 
denken, als er wäre zerquetjchet und zerfchmettert worden. Aber excelsus 
Dominus et humilia respicit, jagt David (Ps. 137.). Gott der Herr 
ijt zwar hoch, er wirft jedoch ein Aug auf die Demüthigen, womit er fie 
bejhüget vor allem Unfall, gleihwie es Gott in dieſer Begebenbeit 
augenscheinlich gezeiget bat, indem der auf den Gardinal gefallene und 
von jelbjt eröffnete Kaften ihm anftatt eines Gewölbes hat dienen müfjen, 
um durch übernatürliche Kraft die übrige darauf liegende Laſt jo lang 
abzuhalten, bi$ man alles hat hinwegräumen fönnen. Dominus humi- 
lia respieit: Der Herr beihüßet die Demuth, und läßt deßwegen die 
prädtigen Gebäu zu Trümmern fallen, damit er zeigen möge, wie groß 
in feinen göttlichen Augen der in feinen eigenen Augen jo Kleine und 
geringe Drfini je. So wird er aber hier zum wenigften wohl können 
einen Muth auftragen, day er jo body von Gott dem Herrn angejehen 
werde? Das wird zum wenigiten wohl einige Hochſchätzung feiner jelbft 
bei ihm erwecken können? Ad behüte Gott! im geringjten nicht; denn 
höret feine eigenen Worte, deren er jich gebraucht, als er diejes an fei: 
ner Perſon gefchehene jcheinbare Wunderwerk zur Ehre Gottes und 
Bermehrung der Andacht gegen feinen Schußheiligen Philippus Neri in 
Öffentlihem Drud herausgegeben. „Ich Frater Bincentius Maria Orfini,“ 
jagt er, „Predigerordens, ein unglüdjeliger Sünder, aus göttlicher Ge— 
duld Cardinal und unmwürdiger Erzbiſchof zu Benevent bezeuge” u. f. w. 
Da höret ihr es, was für hohe Gedanken er von ſich führet, daß er näm— 
lih ein unglüdfeliger Sünder, ein nur von Gott geduldeter Cardinal 
und unwürdiger Erzbiichof ſei. Alſo pflegen nämlich die aufs bejte be: 
ladenen Bäume und Waizenähren ſich zur Erde zu biegen. 
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Aber du, nicht allein einen Carbinalehut und erzbifchäfliche Infel, 
ſondern auch die dreifache päpftliche Kron jelber zu tragen höchſt wür— 
diger Orfini! „je mehr du did) verbemüthigeft,” kann ich dich bier billig 
mit dem heil. Bernardus anreden, „ie näher fteheft du bei dem höch— 
ſten Ehrenthron.” Du meinejt zwar, als habeft du jetzt feinen Anfall 
von einer höheren Würde zu befürchten; allein erinnere dich nur, was 
der in göttlihen Willenichaften berühmte Viva aus unferer geringften 
Gejellihaft dir über fünf und zwanzig Jahre vor deiner Erhöhung in 
der Zufchrift über das vom Jubiläum bandelnde Buch gleichſam aus 
prophetiichem Geiſt vorgelagt, nämlich: daß du über fünf und zwanzig 
Sabre mit päpjtlider Gewalt das heilige oder Jubeljahr verfündigen 
werdeſt. Erinnere dich nur, was bu täglich in dem Lobgeſang der aller- 
feligjten Mutter Gottes aus dem Evangeliften Lucas ſprichſt: Exaltavit 
humiles: „Er erhöhet bie Demüthigen.” Gedenke nur, was Job (5.) 
jagt: Ponit humiles in sublime: Gott ftellet die Demüthigen oben an.” 
So wirft du wohl merken können, daß beiner unermüdlich tiefen Demuth 
fein anderer Plaß bier auf der Welt werde angewieſen werden als ver 
vaticanishe Thron felber. Jedoch wie fjollte ein jo demüthigerr Mann 
dieſes merken können? Das find gewiß feine geringjten Gedanken, er 
- läßt ſich dergleichen nicht einmal von weitem träumen, bis enblid) anno 
1724 e& in der That dazu gekommen, indem alle Cardinäle im bamaligen 
Eonclave oder Wahljtube nicht ohne ſonderliche Einfprehung Gottes mit 
ihren Stimmen auf einen jo wohlverdienten und nicht nur mit brei, 
jondern wegen feiner Demuth wohl mit ſechs Kronen gezieret zu werben 
würbigen heil. Vater gefallen. 

Ah gütiger Gott! da Hätte man wieder einen Streit der Demuth 
fehen ſollen. Stellet euch vor, hochanſehnliche Zuhörer! den Allerehr— 
geizigften, ben ihr euch könnet einbilden, und ſehet zu, mit was jür Mühe 
er der Ehr nachſtrebe, und fchließet dann nur fühn, daß im Gegentheil 
Benedictus XIII. noch mehr Mühe vorgefehret habe, das Oberbirtenamt 
von fich abzuwenden. Bildet euch ein, mit was für Freud und Her— 
zenstroft ein Ruhmſüchtiger, wenn ihm die gefuchte Ehre zu Theil wird, 
diefelbe umarme und umfange, und ſchließet, daß im Gegenfpiel das 
Herz des Benedictus in fo viel Betrübnig durch die aufgetragene Ehr 
des päpftlichen Stuhles jei verjeget worden. Denn gewiß feiner aus 
uns würde ſich des mitleidigen Weinens haben enthalten fönnen, wenn 
er geſehen hätte, wie biefer fünf und fiebenzigjährige greife, ehrwürbige 
und heilige Vater zwei Stunden lang in feinen Thränen gebabet, al® 
man die auf ihn gefallene Wahl ihm ankündigte. Einen Stein hätte es 
bewegen follen, als eben diefer jo demüthige Heil. Vater feinen alten 
Leib auf den Knieen herumfchleppte, und einem Earbinal nad dem andern 
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zu Füßen fiel, mit dem Begehren, daß fie body dieſe Ehr einem wür— 
digeren möchten auftragen. Und in der That hatte er es theild durch 
die von den ausgebörrten Wangen berunterrinnenden Zähren, theils 
durch fein flehentlihes Bitten ſchon jo weit gebracht, daß die gepurpur: 
ten Wahlherrn anfingen zu zweifeln, ob der demüthige Orjini würde zu 
bereden jein, daß er fich auf den päpftlihen Thron jegen laſſe; welches 
denn auch gewiß würde Mühe gefojtet haben, wenn nicht derjenige wäre 
dazwifchen gefommen, weldem dieſe Demuth bisher allezeit gehorjamet, 
nämlich der oberjte Borfteher des Predigerordens. Diejem denn, als einem 
die Stelle Gottes vertretenden gehorjamet er auf das allerdemüthigjte, und 
nimmt die gewöhnliche Ehrenbezeigung an, aber unter jo häufigen Thrä— 
nen, daß man genug merken fonnte, es jei der Demuth durch den Ge: 
borfam Gewalt gefchehen. Man trägt ihn hernach gewöhnlicher Weile 
auf einem Sejjel zur Kirche des Fürſten der Apoſtel; aber feine De— 
muth will e8 ja nicht zugeben, daß man ihn wie jonjt gebräuchlich, bis 
gar in die Kirche hineintrage, denn er jteiget jchon vor der Thür von 
jeinem Sefjel und gehet zu Fuß hinein Wie aber, o heiligfter Vater! 
nun wird es ja wohl Zeit fein, daß du einmal von deiner gewöhnlichen 
Demuth nachlafjeit, deine Tafel wird jet anders müjjen eingerichtet 
werden, beine Kleiderfchränfe werden mit Yeingewand und Seide müjjen 
gefüllt werden, das wollene Ordenshemd oder Unterkleid wird jet wohl 
einmal müflen abgelegt werden. So ſchicket eud) denn nun, ihr Köche 
und Küchendiener! ihr Speis- und Kellermeiiter! damit zum wenigjten 
für den erjten Abend die päpftliche Tafel aufs herrlichſte eingerichtet 
werde. Freilich "wohl, es ijt jolches billig; ich merke auch ſchon, daß ein 
jebweder bejchäftiget jei das feinige beizutragen. Damit fie ji) aber defto 
bejier nad) ihres neuen Herrn Geſchmack richten mögen, lajjen jie erjt 
von weitem vernehmen, was Seine Heiligkeit jchaffe, daß für fie folle 
aufgetragen werden. Da werben aber wohl wundere Delicatefjen heraus: 
fommen, wie wird man bejtehen, wenn es in Rom nicht zu befommen 
wäre? wie vielerlei Gerichte, wie viele Trachten wird das wohl geben ? 
Ach! ich ſcheue e8 zu jagen, denn ich-fürchte, ich werde feinen Glauben 
finden: zwei gefottene Eier fordert er: zwei Gier, die follen fein ganzes 
Tractament, alle Gerichte und alle Trachten ausmachen. O gütiger 
Gott! iſt denn das eine Tafel für einen fo hohen und mächtigen Herrn ? 
Ja, ja für den demüthigen Benedictus ift fie nicht anders. Hieraus aber 
fann ein jeber leicht jchlichen, wie ich es auch deßwegen angeführet, wie 
jtattlih, will jagen, wie demüthig er die fünf Jahre und etliche Monat 
jeiner Regierung habe zugebracht, indem er unter anderm nicht einmal 
einen eigenen Wagen ober Kutiche gehabt, fondern wenn er eine bat 
brauchen wollen, hat der Cardinal Marefcotti die feinige herleihen müfjen. 
Briihar, Kanzelredner. V. 
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Mas gebünfet euch denn jett wohl? hochanſehnliche Zuhörer! ift 
der nicht billig zum höchſten Haupt und Vorſteher der Chriſtenheit er- 
hoben worden, der in feinen Augen jo Hein und bemüthig gewejen? 
Aber behüte Gott! daß dieſes die einzige Belohnung der Demuth des 
dreimal heiligen Vaters fein jollte: e8 wartet noch eine weit höhere Ehren= 
jtelle, als der päpjtliche Thron fein mag, auf diejenigen, weldye von 
Chriſto gelernet haben, von Herzen dbemüthig zu fein. „Wer demüthig 
von Geilt ift, den wird bie ewige Glorie aufnehmen.” Ein jeber, ber 
jich verdemüthiget wie ein Kleiner, wird groß ſein im Himmelreich.“ 
(Matth. 18.) Zu einem foldyen, der hier auf der Welt hat immer wol: 
len unten an figen, fagt Ehrijtus der himmliſche Hochzeiter (Luc. 14.): 
„Freund! rücke hinauf.“ Und daß auch dieſe Belohnung der Demuth 
Benedictus XIII. von Ehrijto, dejjen Statthalter er gewejen, empfangen 
babe, können wir um fo weniger zweifeln, wenn wir bedenken wollen, 
theil8 daß der allgemeine Ruf gehet, Gott der Herr babe ſchon bei Leb— 
zeiten viele jcheinbare und herrliche Mirakel und Wunder durd ihn ge: 
wirfet, theils auch, wenn wir erwägen, was für eines auferbaulichen und 
fanften Todes Seine Heiligkeit aus diefer Welt geſchieden. Die ganze 
Krankheit dauerte nicht länger als drei Tage, vom 19. nämlich bis 
21. Februar, an weldem Tag er nur ſechs Stunden vor jeinen Tod 
noch mit gebogenen Knieen und entblößtem Haupt dem Amt der heiligen 
Mei beigewohnet, die heil. Wegzehrung empfangen, und alſo nachgehends 
im zweiundachtzigften Jahr feines Alters feine verdienjtvolle Seel gen 
Himmel geſchickt, um den Lohn der Demuth einzufammeln. Wir haben 
aljo billig Urfache, diefem Zeit Lebens gewejenen Statthalter Ehrifti und 
Dberhirten der Kirche zu gratuliren und Glück zu wünſchen, zugleich 
aber auch Gott inftändigft zu bitten, daß er der Chrijtenheit einen ber: 
gleichen heiligen und tugendjamen Vorjteher wieder bejtellen wolle. Amen. 

















